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ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPiDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT    AUSSCHLUSS    DER  CLAS8I8CHEN    PHILOLOOlB 

HERAUSaSGEBEN   VON   PROF.    DR.   HERMANN  MaSIUS. 


1. 

WAS   SOLL  UND  KANN  IM  DEUTSCHEN  UNTERRICHTE 
DER    UNTER-    UND    MITTELCL ASSEN    DAS    LESEBUCH 

LEISTEN? 


^Thunlichst  im  anschlusz  an  die  lectüre!'  ist  eine  der  heut- 
zutage beliebtesten  gebrauchsanweisungen  für  den  Sprachunterricht 
auf  didaktischen  medicinflaschen.  für  andere  lehrfächer  lautet  die 
formel  ein  wenig  anders,  etwa:  'beiläufig  oder  gelegentlich  zu  be- 
handeln!' im  gründe  sind  das  nur  verschiedene  formen  für  die  eine 
mahnungi  dasz  vieles  von  dem,  was  ehedem  systematisch  und  im 
zusammenhange  behandelt  wurde,  vom  unterrichte  fortan  bei  schick- 
licher gelegenheit  nebenbei  abgethan  werden  möchte. 

Wir  sind  die  letzten,  diese  mahnung  von  vom  herein  als  un- 
beachtlich von  der  band  zu  weisen  oder  sie  durch  die  Unterstellung 
zu  verdächtigen,  dasz  in  ihr  nur  die  moderne  Weichlichkeit  und  scheu 
vor  ernster  arbeit  zum  ausdruck  komme,  es  wird  sich  kaum  leugnen 
lassen,  dasz  unsere  höheren  schulen  im  letzten  menschenalter  in  dem 
gutgemeinten  bestreben ,  alles  recht  aus  der  tiefe  zu  holen ,  gründ- 
lichst und ,  wenn  möglich ,  mit  einer  gewissen  systematischen  Voll- 
ständigkeit zu  behandeln,  viel  zu  weit  gegangen  sind,  man  hat 
weiter  ausge^pürt,  dasz  die  jugend  im  vergleich  zu  früher  an  geistiger 
Selbständigkeit  und  frische  eingebüszt  hat,  miszt  der  übermäszigen 
gründlichkeit  und  allzu  wissenschaftlichen  haltung  des  Unterrichts 
eine  hauptschuld  daran  bei  und  verfiele  nun  am  liebsten  in  das  gerade 
gegenteil,  von  allem  nur  *das  nötigste',  'das  unerläszlichste'  su 
bieten  und  dieses  wenige  möglichst  ergötzlich  spielend  abznthun. 

Im  anschlu>z  an  die  leciüre.  welch  heitere  ansieht  eröffnet  sich 
für  viele  bei  diesen  Worten !  man  malt  sich  eine  classe  aus,  welche  mit 
atemloser  aufmerksam keit  einem  lehrer  folgt,  der,  vertraut  mit  allen 
geheimnissen  der  interessenweckung  und  gedankenverknüpfungen, 
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ein  classisches  gedieht  oder  prosastttck  der  jagend  so  vorführt, 
da8z  alles  wesentliche  zu  einem  vollen  und  tiefen  eindruck  kommt, 
nach  solcher  erhebnng,  meint  man,  werde  eine  classe  ein  wenig 
grammatik  oder  Stilistik  oder  Synonymik  so  behaglich  mit  verspeisen 
wie  ein  angenehm  gesättigter  gast  ein  minder  zusagendes  nach- 
gericht.  auf  diese  weise,  denkt  man  weiter,  können  gewisse  leidige 
nebenaufgaben ,  denen  der  Sprachunterricht  sich  einmal  nicht  ent- 
ziehen kann ,  halb  unvermerkt  beiläufig  mit  gelöst  werden. 

Die  naheliegende  einwendung,  dasz  die  lectdre  immer  be- 
schränkter und  wirkungsloser  werden  musz,  je  mehr  sich  an  sie 
angliedert,  machen  sich  diejenigen  natürlich  nicht,  die  dem  triumph- 
wagen  der  neuesten  pädagogischen  göttin  des  spielenden  lemens 
wesentlich  nur  als  mitschreiende  trabanten  folgen. 

Ernste  praktische  schulmänner  stehen  selbstverständlich  dieser 
wie  mancher  andern  losung  der  neuesten  unterrichtslehre  ganz  an- 
ders gegenüber,  mancherlei  anschlösse ,  sagt  sich  jeder  besonnene, 
ergeben  sich  bei  der  eindringenden  lectüre  eines  Schriftwerkes,  es 
heisze  wie  es  wolle,  ganz  von  selbst,  die  apologie  des  Sokrates  läszt 
sich  geradezu  nicht  verstehen  ohne  einige  kenntnis  des  athenischen 
gerichtsverfahrens,  keine  griechische  tragödie  ohne  eine  gewisse  be- 
kanntschaft  mit  dem  athenischen  bOhnenwesen.  Caesars  commentare 
kann  niemand  recht  auffassen ,  der  vom  römischen  heerwesen  nicht 
das  und  jenes  weisz,  manche  öden  des  Horaz  erhalten  licht  und  reiz 
erst  durch  bezugnahme  auf  ihre  anlasse  und  die  allgemeinen  zeit- 
verhältnisse.  dagegen  ist  es  anderseits  offenbar  willkürlich  und  ge- 
waltsam (um  bei  beispielen  aus  antiken  schriftsteilem  zu  bleiben), 
eine  längere  auslassung  über  den  antiken  kal ender,  über  witterungs- 
Verhältnisse  im  alten  Latium,  über  das  Verhältnis  der  herren  zu  den 
Sklaven,  über  Staatsreligion  und  geheimculte  u.  dergl.  an  eine  harm- 
lose stelle  des  Ovid  oder  Tibull  zu  knüpfen  oder  im  anschlusz  an 
das  loblied  auf  Athen  im  Oedipus  auf  Colonus  eine  pflanzengeogra- 
phische erörterung  über  die  pflege  des  Ölbaums,  über  crocus  und 
narcissen  in  Attika  anzustellen,  es  handelt  sich  also  um  eine  Unter- 
scheidung von  natürlichen  und  künstlich  gesuchten  anknOpfungen. 
kein  ernster  pädagog  wird  diese  leicht  nehmen,  schon  aus  dem 
gründe ,  weil  die  liebe  Jugend  in  solchen  dingen  sehr  feine  instincte 
hat.  das  richtige  gefühl  des  Schülers  wird  sehr  wohl  zu  unterschei- 
den wissen  zwischen  anschlusz  und  anschlusz,  wird  den  einen  als 
erwünschte  ergänzung  des  gelesenen  mit  freuden  begrüszen,  den 
andern ,  der  mit  den  haaren  herbeigezogen  ist,  als  eine  belästigung 
ertragen ,  weil  es  eben  sein  musz. 

Nadi  diesen  meinen  Standpunkt  im  allgemeinen  andeutenden 
bemerkungen  komme  ich  nun  zu  meinem  eigentlichen  thema,  dem 
deutschen  lesebuch.  was  soll  dieses  leisten,  was  kann  es 
leisten ,  das  sind  die  fragen ,  welche  ich  im  nachfolgenden  mit  der 
beschränkung  auf  die  classen  sexta  bis  secunda  zur  erwägung  stelle. 

Was  soll  es  leisten?   darauf  werden  manche  heutzutage  ohne 
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bedenken  antworten :  es  soll  für  die  unter-  und  mittelclassen  den 
mittelpunkt  des  ganzen  deutschen  Unterrichts  bilden,  der  seinerseits 
bekanntlich  nach  neuester  anschaunng  der  mittel-  und  Sammelpunkt 
des  gesamtunterrichts  der  höheren  schulen  zu  sein  hat.  ehe  wir  auf 
den  hauptsatz  eingehen,  zunächst  noch  ein  kurzes  ehrliches  wort  be- 
züglich des  noch  gewichtigeren  nebensatzes. 

Schmerzlich  vermiszt  haben  wir  es  bis  jetzt,  dasz  das  yiel* 
gehörte  Schlagwort ,  das  deutsche  müsse  endlich  in  den  mittelpunkt 
des  höheren  Schulunterrichts  gerückt  werden ,  für  bedächtige  leute 
noch  nicht  klar  erläutert  worden  ist.  seitdem  in  allen  fächern 
deutch  unterrichtet  wird,  alle  Stoffe  somit  den  schülem  in  vater- 
ländischem ge wände  unter  unablässiger  bezugnahme  auf  die  uns 
umgebende  gegenwart  entgegentreten,  konnte  schon  vor  der  Berliner 
conferenz  davon  ernstlich  nicht  die  rede  sein,  dasz  irgend  ein  fach 
die  gedanken  der  lernenden  so  durchdringe  und  behersche  wie  das 
deutsche,  gäbe  es  in  der  Jetztzeit  einen  gymnasiasten,  der  so  in 
seinem  Homer  oder  Sophokles  vergraben  wäre,  dasz  er  seinem 
Schiller  oder  Goethe  nur  ein  notgedrungenes  interesse  zuwendete, 
so  würde  jedermann  grund  haben  seine  geistige  gesundheit  anzu- 
zweifeln, antwortet  man  auf  die  gestellte  frage,  dasz  die  schüler 
unserer  höheren  lehranstalten  bislang  in  den  reiz  und  die  feinheiten 
ihrer  muttersprache,  in  deutsche  art  und  sitte  noch  nicht  in  ge- 
nügendem masze  eingeführt  worden  seien ,  in  dieser  beziehung  so- 
mit der  bisherige  Unterrichtsbetrieb  nicht  genügt  habe,  so  erheben 
wir  grundsätzlich  keinerlei  Widerspruch,  deutet  man  aber  die  bis 
zum  überdrusse  gehörte  forderung  von  der  'centralen'  Stellung  des 
deutschen  in  der  weise  aus,  dasz  dieser  Unterricht  allen  andern 
fächern  vorspanndienste  leisten  und  alles  erdenkliche  beiläufig  mit 
abhandeln  solle,  so  finden  wir  darin  eine  arge  verirrung,  welche  für 
den  deutschen  Unterricht  nur  verhängnisvoll  werden  kann,  indem 
wir  dies  aussprechen,  machen  wir  uns  freilich  in  den  äugen  vieler 
einer  argen  ketzerei  schuldig.  Sammlung  des  interesses  (concentra- 
tion)  ist  die  losung  des  tages.  Unterrichtsmeister  gefeierten  namens 
haben  uns  in  musterlectionen  gezeigt,  wie  viele  fäden  nach  der  seite 
der  geschichte^  geographie,  mythologie,  naturkunde  usw.  sich  von 
einem  einzigen  deutschen  lesestücke  aus  ziehen  lassen,  gewis  ist  das 
möglich,  aber  die  menschliche  seele  ist  kein  kautschukbeutel.  ziehe 
ich  bei  einem  lesestücke  das  interesse  hierhin  und  dorthin, -so  darf 
ich  mich  vielleicht  des  erfolges  rühmen,  die  verschiedenartigst'On 
gedankenmassen  in  des  Schülers  seele  in  bewegung  gebracht  und 
an  meine  gerade  vorliegende  aufgäbe  geschickt  angeknüpft  zu  haben, 
wie  steht  es  aber  um  die  hauptsache ,  den  eindruck ,  den  das  lese- 
stück als  solches  und  nur  als  solches  zu  machen  hat?  unser  Wahl- 
spruch ist :  hoc  age  d.  h.  immer  nur  eines  und  das  ganz  und  ordent- 
lich. ^  ein  sammelnder  Unterricht,  der  von  der  hauptsache  ablenkt» 

<  jeder  kenner  der  gescbichte  der  pädagogik  weisz,  wie  lange  vor 
1892  das  schon  gepredigt  worden  ist  und  von  wem  Yornehmlich. 
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indem  er  ohne  inneren  grund  nebensächliches  oder  gar  fremdartiges  . 
herbeizieht,  verdient  unseres  erachtens  vielmehr  die  benenn ung  des 
zerstreuenden,  erwidert  man  darauf,  hier  walte  ein  arger  irr- 
tum  ob;  kein  einsichtiger  denke  daran,  die  jugendliche  seele  mit 
mehr  als  einem  eindruck  auf  einmal  zu  behelligen,  so  entgegne  ich 
darauf:  viele  verschiedenartige,  wenn  auch  als  einzelne  scharf  auf- 
gefaszte  bilder  lassen  in  der  seele  einen  verschwommenen  gesamt- 
eindruck  zurück;  zufall  ist  es  meist,  was  dabei  haften  bleibt,  noch 
mehr  zufall ,  wenn  gerade  die  hauptsacbe ,  das  worauf  es  ankommt, 
sich  tief  und  fest  einprägt,  werden  zur  erläuterung  eines  gedichtes 
in  gedrängter  kürze  die  unerläszlichen  winke  gegeben ,  so  werden 
sie  günstigenfalls  den  genusz  des  jugendlichen  lesers  erhöhen ,  in- 
dem sie  dunkles  erhellen  und  unscheinbares  in  das  rechte  licht  setzen, 
ist  aber  der  klare  und  lebhafte  eindruck  erfolgt,  so  läszt  man  den 
Schüler  meines  erachtens  am  besten  abziehen ,  wie  es  nach  der  auf- 
nähme der  photograph  thut  mit  dem  gewonnenen  bilde,  damit  mutter 
natur  und  stille  arbeit  nun  das  weitere  wirke,  jedenfalls  lehnen  wir 
für  das  deutsche  wie  für  jedes  andere  lehrfach  die  forderung  mit  ent- 
schiedenheit  ab,  dasz  es  beziehungcn  zu  andern  unterrichtsgegen- 
ständen  suchen  solle,  wo  diese  nicht  durch  den  zu  behandelnden 
Stoff  von  selbst  gegeben  sind. 

Für  unser  thema,  die  lesebuchfrage,  bedeutet  das  eben  kurz 
angedeutete  keine  absch weifung.  beansprucht  das  deutsche  lesebuch, 
wie  es  neuerdings  allen  ernstes  geschieht,  den  deutschen  Unterricht 
der  unter-  und  mittelclassen  zu  beherschen,  so  ist  es  selbst- 
verständlich von  groszer  Wesenheit,  welche  aufgaben  man  diesem 
unterrichte  zu  stellen  oder  nicht  zu  stellen  geneigt  ist. 

Der  gedanke ,  den  verschiedenartigen  Unterrichtsstoff,  welchen 
die  deutschen  stunden  bis  zu  den  tertien  einschlieszlich  zu  bewäl- 
tigen haben ,  im  engsten  anschlusz  an  das  eingeführte  lesebuch  zu 
behandeln,  musz  für  jeden  pädagogen  zunächst  etwas  anziehendes 
haben,  wird  orthographisches ,  grammatisches ,  stilistisches,  lexika- 
lisches usw.  in  besondem  stunden  oder  teilen  von  stunden  selb- 
ständig behandelt,  so  müssen  für  diese  Unterweisungen  zusammen- 
hänge und  gedankenmittetpunkte  erst  gesucht  werden;  dadurch 
wird  der  Unterricht  zerrissen  und  löst  sich  auf  in  ein  nebeneinander 
von  innerlich  unzusammenhängendem,  zudem  ist  die  Versuchung  zu 
unnötiger  Systematik  und  übermäsziger  gründlichkeit  um  so  gröszer, 
je  mehr  einzelne  Stoffgebiete  als  selbständige  behandelt  werden,  end- 
lich wird  zuzugeben  sein ,  dasz  orthographische  oder  grammatische 
regeln,  welche  an  charakteristische,  wohl  gar  besonders  gehaltreiche 
stellen  genau  durchgenommener  lesestücke  angeknüpft  werden ,  ge- 
meinhin dadurch  festere  anhaltepunkte  im  gedächtnis  erhalten  mögen, 
als  wenn  sie  an  den  ersten  besten  willkürlich  gewählten  beispielen 
eingeübt  werden. 

Eine  andere  frage  ist  die,  ob  das,  was  an  sich  als  wünschens- 
wert und  erstrebenswert  erscheinen  musz,  auch  ausführbar  ist,  ohne 
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dasz  sich  erhebliche  nachteile  nach  anderer  seite  herausstellen,  in- 
dem ich  diese  im  folgenden  von  meinem  persönlichen  Standpunkt 
ans  zu  beantworten  suche,  bescheide  ich  mich,  dasz  eines  einzelnen 
mannes  ansichten  und  bedenken  wenig  genug  besagen  wollen,  das 
endgültige  urteil  über  die  zweckmäszigkeit  aller  didaktischen  ver- 
suche hängt  von  der  probe  ab  und  deren  erfolg. 

Dasz  es  möglich  ist,  an  eine  bestimmte  folge  mit  bedacht 
ausgewählter,  lesestücke  nach  einem  festen  plan  orthographisches, 
grammatisches,  sprach-  und  sagengeschichtliches  usw.,  auch  leichte 
denk-  und  dispositionsübungen  anzuknüpfen,  ist  erwiesen  durch 
den  versuch,  wir  besitzen  erläuterungsschriften  zu  deutschen  lese- 
bOchem,  welche  diesen  gedanken  durchgeführt  haben.  ^  keines,  das 
mir  bekannt  ist,  verfährt  so  radical,  dasz  es  die  ganze  lehrarbeit  des 
deutschen  Unterrichts  den  lesebuchstunden  aufbürden  will,  geson- 
derte Übungen  für  rechtschreibung  und  Zeichensetzung  in  den  unter- 
classen  ganz  in  wegfall  bringen  zu  wollen,  ist  wohl  niemandem 
beigekommen,  sodann  sind  selbstverständlich  auch  bei  möglichst 
'centraler'  Stellung  des  lesebuchs  von  zeit  zu  zeit  grammatische, 
stilistische  usw.  besprechungen  im  zusammenhange  erforderlich,  um 
die  gelegentlich  gewonnenen  einzelkenntnisse  zu  wiederholen,  zu 
sichten  und  zusammenzufassen,  ein  gegensatz  der  ansichten  in  dem 
sinne,  dasz  der  eine  alles  erdenkliche,  der  andere  schlechterdings 
nichts  fremdartiges  an  das  lesestück  anknüpfen  will,  ist  somit 
nicht  vorhanden,  anderseits  handelt  es  sich  aber  doch  auch  nicht 
blosz  um  ein  mehr  oder  weniger,  sondern  in  der  that  um  eine  grund- 
sätzlich verschiedene  auffassnng  der  aufgäbe  des  lesebuchs.  sicher 
ist  es  ein  groszer  unterschied ,  ob  zu  einem  lesestück  das  und  jene 
zwanglos  bemerkt  wird  oder  ob  beim  fallen  gewisser  stichworte  er- 
örterungen  angestellt  werden,  welche  zur  ausführung  eines  für 
mehrere  jahrescurse  vorher  festgestellten  bauplanes  das  erforder- 
liche material  zu  liefern  bestimmt  sind. 

Auf  die  gefahr  vielseitigen  Widerspruchs  hin  halte  ich  an  der 
anschauung  der  alten  schule  fest,  dasz  an  gymnasien  und  real- 
gjmnasien  (für  volks-,  realschulen  und  Seminare  liegt  die  sache 
wohl  etwas  anders)  das  lesebuch  neben  den  yaterländischen  wesent- 
lich sittlich -ästhetischen  interessen  zu  dienen  hat,  den  letzten  aus- 
druck  im  weitesten  sinne  gefaszt,  so  dasz  er  die  harmlose  freude 
auch  am  einfachsten  und  schlichtesten  mit  einbegreift,  wird  von 
einem  hauptzwecke  gesprochen,  so  weist  schon  dieser  ausdruck  auf 
nebenzwecke  hin,  die  in  betracht  kommen;  gleichzeitig  aber  deutet 
er  an,  dasz  diese  nur  in  betracht  kommen  dürfen,  soweit  der  haupt- 
zweck  nicht  durch  sie  beeinträchtigt  wird. 

'  ich  nenne  absichtlich  keine  titel«  damit  es  nicht  scheine,  als  kehre 
sich  meine  anslassung  gsgen  bestimmte  einzelne  arbeiten,  mir  kommt 
es  lediglich  darauf  an,  gewisse  grundsätzliche  bedenken  gegen  derartige 
versuche  Auszudrücken;  damit  ist  die  anerkennung  wohl  Tereinbarf  dass 
einzelne  der  einschlägigen  bücher  in  ihrer  art  vorzüglich  angelegt  und 
ausgeführt  sind. 
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Die  lectOre  eines  jeden  gediegenen  Schriftstücks  wird  aber  meines 
erachtens  erheblich  beeinträchtigt  durch  alles  unwesentliche, 
das  an  sie  angehängt  wird,  in  diesem  punkte  hat  der  altclassische 
Unterricht  in  seiner  jahrhundertelangen  geschichte  durch  bitteres 
lehrgeld,  das  er  zahlen  muste,  erfahrung  zur  genüge  eingesammelt, 
die  erklärung  dunkler  stellen  schafft  für  manche  Schriftwerke  un- 
zweifelhaft erst  das  richtige  Verständnis;  gewisse  auskünfte  und 
winke  sind  unter  umständen  sehr  geeignet,  das  interesse  an  einer 
künstlerischen  Schöpfung  zu  steigern ,  die  freude  an  ihr  zu  erhöhen, 
alles  weitere  aber  ist  für  den  hauptzweck,  den  zu  gewinnenden  ein- 
druck ,  vom  übel,  hat  ein  vorgeführtes  lebensbild  eine  eindringlich 
nahegeführte  gedankenreihe  die  seele  des  lesers  wirklich  voll  ge- 
packt, so  kann  er  unseres  erachtens  nicht  wohl  etwas  anderes  wün- 
schen ,  als  dasz  diese  Stimmung  durch  anrühren  verwandter  saiten 
eine  zeit  lang  erhalten  wird ,  gleichsam  fort-  und  ausklingt  oder  — 
dasz  man  ihn  mit  der  sache  nun  in  ruhe  läszt.  einem  knaben ,  dem 
die  äugen  eben  über  einer  schlichten  dichtung  nasz  geworden  sind, 
in  welcher  der  edelmut,  die  aufopferung,  die  treue  bis  zum  tode  ver- 
herlicht  wird,  dürfte  es  sicher  wohl  thun,  wenn  beispiele  verwandter 
art  angeknüpft  werden  oder  der  lehrer  gar  aus  seiner  eignen  lebens- 
und  herzenserfahrung  heraus  seine  innerliche  anteilnahme  an  dem 
gelesenen  bekundet,  dagegen  müssen  fragen  wie  die:  wo  lag  die 
bürg?  in  der  nähe  welchen  flusses?  wer  ist  die  hauptperson  in 
dem  gedichte?  wie  gliedert  sich  dasselbe?  warum  steht  hinter 
kam  ein  Semikolon?  wie  teilt  man  heimat,  wie  unterscheidet 
sich  karst  und  hacke?*  —  unsäglich  ernüchternd  auf  ihn  vnrken, 
80  lange  er  an  dergleichen  gedanken-  und  gefühlssprünge  noch  nicht 
gewöhnt  ist. 

Man  wende  nicht  ein,  nur  ein  ganz  stumpfsinniger  lehrer  könne 
eine  besonders  ergreifende  geschichte  in  dieser  weise  mishandeln. 
hier  handelt  es  sich  um  den  grundsatz,  nicht  darum,  was  dem  ein- 
zelnen gegebenen  falles  das  gefühl  sagt  oder  nicht  sagt,  nehmen 
wir  ein  anderes  beispiel.  eine  schulmäszige  behandlung  von  Schillers 
^kampf  mit  dem  drachen'  wird  nicht  darum  herum  können,  einiges 
über  den  Johanniterorden  zu  sagen,  da  manche  stellen  des  gedichtes^ 
wenn  nicht  klarer,  so  doch  eindringlicher  werden  bei  einiger  kennt- 
nis  der  Ordensverhältnisse,  verweilt  ein  lehrer  länger  bei  diesem 
für  frische  knaben  ohne  zweifei  sehr  fesselnden  thema,  so  ist  die  un- 
ausbleibliche folge,  dasz  die  gedanken  der  jugendlichen  hörer  viel 
mehr  bei  der  farbenprächtigen  ritterweit  verweilen  als  bei  der 
*demut,  die  sich  selbst  bezwungen',   sicher  kein  groszes  Unglück, 

*  vgl.  hierzu  die  fragen  in  H.  Schillers  handbnch  der  praktischen 
Pädagogik,  erste  aofl.,  s.  277.  312  and  318.  —  Selbstverständlich  ver- 
risirern  sich  die  bedenken  gegen  derartige  angeknüpfte  fragen  ans  idlen 
möglichen  Wissensgebieten  in  dem  masse,  als  das  lesestück  wenig  be- 
sagend oder  gar  für  nnterrichtsswecke  besonders  hergestellt  ist.  auch 
ist  ein  unterschied,  ob  es  sich  am  eine  lectüre  in  sexta  and  qninta 
oder  um  eine  solche  in  tertia  handelt. 
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aber  der  hauptzweck  wird  beeinträchtigt^  das  gedieht  tritt  zurOck 
und  allotria,  wenn  auch  durchaus  nicht  verwerfliche,  füllen  die  seele. 

Sodann  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dasz  jedes  Schriftwerk,  wenn 
es  nur  um  seiner  selbst  willen  und  überwiegend  unter  sittlich- 
ästhetischen gesichtspnnkten  behandelt  werden  soll ,  so  genommen 
sein  möchte,  wie  es  genommen  sein  will  und  am  besten  wirkt, 
die  alltagsweisheit  mancher  fabel ,  der  frostige  scherz  in  manchem 
schwank  kann  durch  weiteres  herumreden  nur  noch  unschmackhafter 
werden,  wie  anderseits  manches  kleine  liedchen  von  besonderer 
stimmungsvoller  innigkeit  und  ungewöhnlicher  Zartheit  des  aus- 
drucks  auch  dem  feinsinnigsten  ausleger ,  so  zu  sagen ,  ein  noli  me 
längere  zuruft,  gewisse  gröszere  Schillersche  gedichte  fordern  von 
selbst  zu  einer  ernst -pathetischen,  daneben  auch  zu  einer  beim 
einzelnen  verweilenden  besprechung  auf,  viele  Goethesche  wirken 
am  besten,  wenn  sie  leichthin  gelesen  werden,  ob  ein  Uhlandsches 
gedieht  in  Tübingen ,  in  Stuttgart  oder  sonstwo  gedichtet  ist ,  wird 
meist  für  das  Verständnis  und  das  genieszen  desselben  völlig  gleich- 
gültig sein;  woher  Schiller  den  stoff  zu  seinem  ^handschuh'  oder 
dem  ^Toggenburger'  genommen  hat;  wird  kein  schüler  fragen,  wenn 
man  ihn  nicht  auf  die  frage  bringt;  warum  jemand,  der  nie  ein  wort 
über  Schiller  gehört  hat,. die  'braut  von  Messina'  nicht  voll  ver- 
stehen und  genieszen  soll,  ist  kaum  abzusehen,  dagegen  erhält  be- 
kanntlich manches  Goethesche  lied  doppelten  reiz,  wenn  man  den 
anlasz  wie  tag  und  stunde  der  abfassung  kennt. 

Also  soll  bei  der  deutschen  schullectüre  nur  gelesen,  verstanden 
und  genossen  und  dann  weitergeeilt  werden  zu  einem  andern  bilde? 
mit  nichten.  gewisse  lesestücke  erfordern  ein  längeres  vor-  und 
nachwort,  wenn  das  interesse  voll  befriedigt  und  der  inhalt  der- 
selben gebührend  ausgenutzt  werden  soll,  andere  sind  von  der  art, 
dasz  sie  einen  sonderlichen  eindruck  weder  machen  können  noch 
wollen,  warum  soll  man  an  sie  nicht  anknüpfen,  was  doch  einmal 
besprochen  werden  möchte  und  sich  geschickt  anschlieszt?  welches 
bedenken  liesze  sich  erheben  gegen  eine  Umschau  in  allen  den  Schü- 
lern bekannten  litteraturwerken  wegen  des  'neides  der  götter'  im 
anschlusz  an  den  'ring  des  Polykrates'  oder  (in  oberclassen)  gegen 
einen  vertrag  über  die  grundgedanken  von  Kants  kritik  der  prak- 
tischen Vernunft  aus  anlasz  der  erklärung  der  ^drei  werte  des 
glaubens'  ? 

Dasz  derartige  'excurse'  nach  einem  schon  bei  der  auswahl  der 
durchzunehmenden  lesestüoke  vorher  durchdachten  plane  eingelegt 
werden,  ist  nach  unserer  ansieht  nicht  nur  angängig,  sondern  sogar 
durchaus  wünschenswert,  insoweit  kommen  wir  denen  entgegen, 
welche  aus  dem  lesebuche  allerlei  frucht  für  den  deutschen  Unter- 
richt gewinnen  wollen,  nur  halten  wir  grundsätzlich  daran  fest, 
dasz  an  lesestücke  von  einigem  wert  nur  angeknüpft  werden  möchte, 
was  zur  erhöhung  der  Wirkung  dient  oder  innerlich  und  wesent- 
lich mit  ihnen  zusammenhängt. 
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Indem  ich  dem  deutschen  lesebuch  gegenüber  die  eben  gekenn- 
zeichnete Stellung  einnehme,  weisz  ich  mich  frei  von  aller  Schwärmerei 
fttr  die  von  mir  empfohlene  gebrauche  weise,  selbst  unter  günstig- 
sten umstftnden  und  bei  groszer  begabung  des  lehrers  (darüber  kann 
kein  kenner  in  zweifei  sein)  hält  es  schwer  genug,  eine  gefüllte 
dasse  für  ein  lesestück,  dessen  inhalt  ihr  längst  bekannt  ist,  wahr- 
haft zu  erwärmen,  dieser  fall  liegt  aber  vor  beim  deutschen  lese- 
bnche,  welches  ein  wiszbegieriger  knabe  ein  paar  tage  nach  dem  ein- 
kauf  durchgelesen  zu  haben  pflegt,  unzweifelhaft  ist  mir  aber,  dasz 
ein  tiefer,  haftender  eindruck  um  so  eher  erzielt  werden  kann,  je 
mehr  der  Unterricht  dem  kunstwerk  gegenüber  sich  mit  der  be- 
scheiden-dienenden  Stellung  begnügt,  welche  zunächst  das  interesse 
zu  wecken  sucht  und  sodann  nur  die  hemmnisse  beseitigt,  welche 
der  unmittelbaren  Wirkung  etwa  entgegenstehen. 

Ich  brauche  kaum  zu  bemerken ,  dasz  für  mich  das  über  die 
deutsche  classenlectüre  gesagte  für  alle  sprachliche  classenlectüre 
gilt,  insoweit  sie  wirklich  bedeutende  Schriftstücke  vorführt  (eine 
fabel,  eine  anekdote,  ein  trockenes  stück  kriegsgeschichte  zu  allen 
erdenklichen  didaktischen  zwecken  zu  misbrauchen,  würde  mir  so 
wenig  einen  scrupel  machen  wie  andern),  grundsätzlich  nehme  ich 
aber  genau  die  nämliche  Stellung,  die  ich  eben  bezüglich  des  deutschen 
angedeutet  habe ,  gegenüber  der  an  andere  lehrfftcher  gestellten  Zu- 
mutung ein,  um  der  lieben  ^concentration'  willen  beziehungen  zu 
andern  Unterrichtsfächern  mit  den  haaren  herbeizuziehen,  wenn  sie 
sich  nicht  natürlich  ergeben ,  und  befinde  mich  damit  in  bewustem 
gegensatz  zu  den  ideenverknüpfungsfanatikem.  dasz  jeder  unter- 
richtszweig  die  beziehungen  zu  andern  fächern  und  zum  leben  der 
gegenwart,  die  sich  von  selbst  darbieten,  nach  möglichkeit 
ausbeutet,  wünsche  ich  lebhaft,  daran  möchte  man  aber  m.  e.  sich 
genügen  lassen,  läszt  sich  ein  mathematiker  im  Schulunterrichte  auf 
feldmesserarbeit  und  Versicherungswesen ,  ein  ph jsiker  auf  künst- 
licher zusammengesetzte  maschinen,  ein  lehrer  der  geschichte  auf 
nationalökonomie  oder  mercantile  geographie,  ein  lehrer  der  botanik 
auf  den  handel  mit  culturpflanzen  ein  usw.,  so  wird  von  allem  etwas 
genascht,  im  unterrichte  des  einzelnen  faches,  vielleicht  zum  hohen 
ergötzen  der  lernenden,  alles  mögliche  sonstige  mit  behandelt,  —  aber 
wie  fährt  die  hauptsache  dabei?  kann  diese  recht  zur  geltung  kom- 
men, wenn  nach  allen  Seiten  irrlichteliert  wird  ?  etwas  ordentliches, 
ernsthaftes  soll  aber  doch,  meinen  wir,  in  allen  fächern  nach  der 
Berliner  decemberconferenz  gelernt  werden  wie  vor  derselben. 

Wie  wenig  der  jugendliche  geist  geneigt  ist ,  nach  den  winken 
des  ideen Verbindungsmeisters  von  jedem  zu  jedem  überzuspringen, 
dafür  spricht  schon  die  jedem  practicus  im  schulamte  bekannte  that- 
Sache ,  dasz  der  mathematiker  in  der  regel  auf  Unwissenheit  stöszt, 
wenn  er  sprachliches,  der  philolog,  wenn  er  naturwissenschaftliches, 
der  geograph,  wenn  er  geschichtliches  gelegentlich  berührt.  *die 
geister  waren  eben  nicht  auf  der  richtigen  schiene',  wird  jeder 
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kenner  darüber  urteilen  und  sich  nicht  weiter  ereifern,  soll  man  es 
nun  in  dergleichen  fällen  machen ,  wie  manche  der  neueren  raten, 
dasz  man  die  drehscheibe  langsam  wirken  läszt,  bis  für  alle  das  neue 
gleis  gewonnen  ist?  darauf  sagen  wir:  schade  um  die  zeit  und  um 
die  mühe,  hoc  agel  thue  nur  jedes  fach  —  mit  Verständnis  für  die 
Verhältnisse  und  einmal  nicht  einzudämmenden  Strömungen  der 
gegenwart  —  seine  Schuldigkeit ,  ohne  sich  sonderlich  um  das  an- 
dere zu  kümmern,  ist  unsere  Jugend  nicht  körperlich  und  geistig 
ganz  heruntergekommen,  so  wird  sie  schon  das  verschiedenartige  zu 
verdauen  und  in  die  jedem  einzelnen  gemäszen  Verbindungen  zu 
setzen  wissen. 

Doch  nun  zurück  zum  deutschen  lesebuch.  haben  wir  es  ab- 
gelehnt, dasz  dasselbe  der  rechtschreibung  und  Zeichensetzung,  der 
grammatik,  Stilistik  usw.  andere  als  ganz  beiläufige  dienste  leiste, 
so  trifft  uns  von  gewisser  seite  unentrinnbar  der  vorwuif :  es  soll 
also  auch  femer  bei  der  Zerfahrenheit  und  Planlosigkeit  des  deutschen 
Unterrichts  der  unter-  und  mittelstufe  bewenden  I  auf  ihn  erwidern 
wir  folgendes,  was  bisher  vielfach  fehlte,  war  eine  bis  ins  einzelne 
gehende  Verteilung  des  lemstoffes  auf  die  einzelnen  classen.  diesem 
mangel  ist  durch  verschiedene  höchst  dankenswerte  neuere  arbeiten 
abgeholfen  worden,  hält  man  sich  an  eine  von  diesen  oder  an  eine 
im  nächsten  kreise  getroffene  wohlbedachte  Vereinbarung,  so  ist 
dem  planlosen  hin-  und  hertappen  jedenfalls  ein  kräftiger  riegel 
vorgeschoben,  damit,  dasz  der  oder  jener  methodiker  behauptet, 
wesentlich  verschiedene  einzelaufgaben  des  Unterrichts  so  oder  so 
nach  einheitlichem  plan  gemeinsam  lösen  zu  können,  ist  doch  nicht 
gesagt ,  dasz  jeder  andere  versuch  der  lösung  ein  planloser  sei. 

Darüber,  dasz  die  für  jeden  wissenschaftlich  angelegten  men- 
schen äuszerst  unbehaglichen  und  unbefriedigenden  lehraufgaben  der 
rechtschreibung  und  Zeichensetzung  bis  zu  einem  gewissen  grade  be- 
sonders behandelt  und  eingeübt  werden  müssen^  sind  wohl  so  ziem- 
lich alle  einig,  handelt  es  sich  hierbei  doch  wesentlich  um  eine 
dressur  für  praktische  zwecke,  welche  nur  um  so  wirksamer  sein 
kann ,  je  weniger  dabei  links  und  rechts  gesehen  wird. 

Aber  die  grammatik!  was  wird  aus  ihr?  gegen  eine  behand- 
lung  derselben  im  planmäszigen  anschlusz  an  die  classenlectüre  musz 
ich  mich  entschieden  erklären  um  der  lectüre  wie  der  grammatik 
willen,  eins  von  beiden  musz  dabei  leiden,  wenn  nicht  beide  teile 
leiden,  ist  denn  aber  überhaupt  an  schulen  mit  fremdsprachlichem 
Unterricht  ein  so  groszer  bailast  von  deutscher  grammatik  nötig, 
dasz  dessen  bergung  als  so  gar  schwierig  angesehen  werden  musz? 
gienge  es  nach  mir,  so  träte  deutsche  grammatik  ernstlich  erst  ein, 
wenn  die  jungen  geister  insoweit  gereift  sind,  dasz  das  dem  deutschen 
eigenartige  und  sprachgeschichtlich  wirklich  fruchtbare  ihnen  ge- 
boten werden  kann,  anstalten ,  welche  neun  jähre  hindurch  latein 
treiben,  können  m.  e.  unbedenklich  den  grundlegenden  Unterricht 
in  der  lehre  vom  ein&chen  satz  und  seinen  bekleidungen  dem  latein- 
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lehrer  zaschieben.  natürlich  musz  dieser  vom  deutschen  ausgehen 
und  an  dieses  anknüpfen ;  das  darf  aber  seine  sache  sein,  wie  kommt 
die  muttersprache  an  yollanstalten  dazU;  frische  jungen  mit  den  lang- 
weiligen anfangsgründen  der  sprachdenklehre  zu  behelligen  ?  läszt 
sich  diese  zeit  nicht  fruchtbarer ,  belebender  und  erquickender  ver- 
wenden? was  für  die  volks-  und  realschulen  wie  für  die  Seminare 
(welche  doch  nur  in  Sachsen  etwas  latein  treiben)  dringend  erforder- 
lich sein  mag,  erscheint  nahezu  überflüssig  für  anstalten,  welche 
neun  jähre  lang  ihre  schüler  mit  latein  züchten,  was  für  die  Zög- 
linge unserer  gymnasialen  anstalten  systematische  deutsche 
grammatik  soll,  ist  mir  schwer  verständlich,  die  meisten  sextaner 
haben  die  formenlehre  und  syntax  ihrer  muttersprache  insoweit  un- 
bewust  sich  angeeignet^  dasz  ihnen  gröbliche  verstösze  nicht  allzu 
hSufig  begegnen ;  ist  es  der  fall ,  so  führt  in  der  mehrzahl  der  f&lle 
wohl  eine  geschickte  berufung  auf  das  Sprachgefühl  sie  vom  falschen 
auf  das  richtige,  zur  beseitigung  gewisser  besonders  gangbarer 
Sprachfehler  läszt  sich  zudem  auch  in  den  verschiedenen  teilen  von 
Deutschland  das  nach  landschaftlichen  Verhältnissen  erforderliche 
thuU;  ohne  dasz  gerade  casus-  und  moduslehre  feierlich  durchgenom- 
men zu  werden  braucht,  dagegen  ist  sehr  mit  recht  neuerdings  betont 
worden ,  dasz  die  spräche  nicht  blosz ,  ja  nicht  einmal  überwiegend 
denklehre  ist  (s.  hierzu  auch  meinen  aufsatz  in  denjahrb.  von  1891 
8. 580  ff.),  das  deutsche  aber  zahlreiche  höchst  beachtliche  eigentfim- 
lichkeiten  besitzt,  mit  welchen  der  zukünftige  gebildete  mehr  bekannt 
gemacht  werden  möchte^  als  es  bislang  geschehen  ist.  aus  dieser 
erwägung  befürworte  ich,  dasz  der  deutsche  grammatische  untor- 
richt  der  sezta  und  quinta  im  wesentlichen,  dem  lateinischen  den 
weg  bereitend,  den  zusammengesetzten  satz  und  die  Satzgefüge  ein- 
übt, spätere  classen  dagegen  das  sprachgeschichtlich  wichtige  aus 
der  deutschen  formenlehre  und  syntax  gereifteren  schülem  in  ver- 
ständiger aus  wähl  vorführen,  fttr  alle  diese  grammatischen  Unter- 
weisungen und  Übungen  ist  die  ansetzung  regelmäsziger  stunden 
kaum  erforderlich,  ist  nur  ein  fester  plan  vorhanden,  so  läszt  sich 
mit  zeitweilig  auf  diesen  zweck  verwendeten  halben  stunden  ganz 
erkleckliches  im  Schuljahre  erreichen. 

Das  nämliche  möchte  auch  gelten  von  den  stilistischen,  lexika- 
lischen, synonymischen  usw.  erörterungen,  welche  man  fttr  nötig  er- 
achtet. *  legt  ein  anknüpfnngslustiger  lehrer  besondem  wert  darauf, 
derartige  Unterweisungen  an  eben  gelesene  stücke  anzuknüpfen ,  so 
thue  er  es,  wenn  es  zur  beruhigung  seines  lehrergewissens  dient. 


^  dispositioDsfibuDgen  im  anschlusz  an  gedichte,  zamal  kleinere, 
sind  mir  geradexn  bedenklich,  sie  fallen  entweder  gans  trivial  ans 
(1.  hinabtanchen  ins  meer,  2.  anfenthalt  unter  dem  wasser,  8.  wieder- 
anftancben)  oder  laufen  gefahr,  dem  dichter  nichtgedacbtes  nntersn- 
Bchieben.  man  denke  nur  an  die  verballhomnng  mancher  ode  des  Horaz 
durch  bis  ins  eioxelne  feinstens  gegliederte  dlspositionen.  Übungen  dieser 
art  stelle  man  doch  lieber  in  corpore  vili  an. 
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nur  mute  er  den  frischen  jungen  nicht  zu,  die  sinnigkeit  der  an- 
knüpfung  besonders  herausznspttren ,  welche  in  stiller  denkerklause 
ausgeklügelt  worden  ist. 

Somit  setzen  wir  denn,  um  uns  einmal  recht  gelehrt  in  fremd- 
wOrtem  auszudrücken,  dem  lehrbuchmonismus  einen  dualismus 
gegenüber,  der  da  heiszt:  lectüre  und  Übungen.  Übungen  sage  ich, 
denn  eine  orthographisch -grammatische,  stilistische  usw.  Unter- 
weisung kann  ich  mir  nicht  denken,  welche  nicht  von  beispielen 
aosgienge,  solche  einstreute  und  —  das  beste  von  allem  —  die 
Schüler  zur  bildung  ähnlicher  beispiele  aufforderte,  will  man  als 
anhält  dabei ,  da  passende  beispiele  nicht  immer  bequem  zur  band 
sind ,  ein  paar  druckbogen  benutzen ,  welche  einen  gewissen  gang 
und  f ortschritt  planmäszig  einhalten ,  so  haben  wir  nichts  dagegen, 
wir  wollen  nur  nicht,  dasz  lesestücke  von  wirklichem  wert  in  einem 
satyrspiel  über  eigenschaftswörter  auf  ig  oder  lieh,  Schwankungen 
der  starken  declination ,  f&lle  falscher  Volksetymologie,  stamm-  und 
bildungssilben  usw.  ausklingen  blosz  um  der  leidigen  concentrations- 
schablone  willen. 

Habe  ich  im  vorstehenden  gegen  gewisse  überaus  ehrenwerte 
bestrebungen ,  in  den  deutschen  Unterricht  der  unter-  und  mittel- 
classen mehr  halt  und  plan  zu  bringen^  bedenken  geäuszert,  so  will 
ich  zum  Schlüsse  nicht  unbezeugt  lassen,  dasz  diese  scrupel  mir 
nicht  in  der  Studierstube,  sondern  inmitten  des  frischen  schul- 
betriebs  gekommen  sind  als  gern  dankbar  genieszendem,  dabei 
aber  doch  kritisch-nüchternem  zuhörer.  der  genusz  wirklich  packen- 
der und  durchgreifender  deutscher  lesebuchstunden  ist  mir,  so  lange 
ich  mit  schulen  zu  thun  habe,  ebenso  selten  zu  teil  geworden,  als 
ich  vorzüglichen  religions-^  geschiohts-,  mathematik-  und  (in  den 
oberclassen)  deutschen  litteraturstunden  häufig  anzuwohnen  das 
glück  hatte,  in  den  lesebuchstunden  habe  ich  die  schüler  öfters 
auff^lig  zerstreut  und  gelangweilt,  nur  ganz  selten  gespannt  auf- 
merksam gefunden  und  im  stillen  manchmal  treue  lehrer  bedauert, 
welche  nach  neuesten  methodischen  Vorschriften  'sich  und  die  jungens 
ennuyierten',  am  ergötzlichsten  wollte  mirs  immer  vorkommen, 
wenn  der  lehrer  ganz  in  seinem  Schriftstück ,  seinem  Geliert  oder 
Lichtwer,  seinem  ühland  oder  Schiller  aufgieng,  dabei  warm 
wurde  und  alles  vergasz ,  was  ein  bedächtiger  lehrer  für  deutsche 
stunden  sich  etwa  zurechtzulegen  pflegt,  ob  ich  hierin  recht  ge- 
urteilt habe,  die  ganze  frage  überhaupt  im  rechten  lichte  ansehe, 
weisz  ich  nicht,  jedenfalls  drängte  es  mich,  nach  langer  erwägung 
einmal  offen  färbe  zu  bekennen  auf  die  gefahr  hin,  mehr  wider- 
sprach als  Zustimmung  zu  finden,  in  einer  zeit,  in  der  so  viele  neue 
mächte  in  der  pädagogik  wirksam  sind,  darf  sich  wohl  auch  ge- 
legentlich die  stimme  eines  bejahrteren  vernehmlich  machen,  der  im 
wesentlichen  für  den  ialten  cnrs  eintritt. 

Dresden,  Th.  Voqel. 
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2. 

DIE  ÜNTEREICHTSFBAGE  IN  PRANKREICH. 


Bis  zu  dem  aasgange  des  deutsch- französischen  krieges  (1 870/7 1) 
war  es  in  Frankreich  sitte,  auf  Deutschland  wie  auf  ein  land  der  träu- 
merischen romantik  zu  blicken ,  aus  dem  nichts  praktisch  verwend- 
bares hervorgehen  könne,  man  bewunderte  zwar  nach  dem  Vorgänge 
Mme.  de  Staöls  die  deutsche  Wissenschaft  und  dichtkunst,  übersetzte, 
bearbeitete  und  erklärte  sie,  stimmte  auch  gelegentlich  das  loblied 
der  höheren  schulen  und  Universitäten  Deutschlands  an,  aber  man 
hütete  sich ,  an  den  überlieferten  grundlagen  der  bildung  und  er- 
Ziehung  des  französischen  volkes  zu  rütteln,  gelegentliche  versuche, 
die  alleinherschafb  der  alten  sprachen  auf  den  gjmnasien  zu  brechen, 
wie  sie  Fourtout,  Napoleons  III  minister,  machte,  kamen  nur  der 
mathematik  und  phjsik  zu  gute,  während  die  geschichte,  geographie 
und  die  ausländischen  sprachen  nach  wie  vor  sehr  dürftig  betrieben 
wurden,  das  enseignement  sp6cial,  d.  h.  die  realschule,  stand  bis 
zum  jähre  1886  in  ziemlich  geringem  ansehen  und  erfreute  sich 
nur  spärlicher  berechtigungen ,  trotzdem  es  von  Duruj,  dem  ver- 
dienstvollen minister  Napoleons  III,  in  zeitgemäszem  sinne  um- 
gestaltet war. 

Die  bewegung  auf  dem  Unterrichtsgebiete,  welche  nach  1870 
in  unserm  vaterlande  sich  stärker  und  unabweisbarer  geltend  machte, 
die  erfolge,  welche  die  Petitionen  und  öffentlichen  Versammlungen 
der  realschulmänner  errangen ,  haben  auch  auf  Frankreich  hinüber- 
gewirkt und  eine  aufregung  hervorgerufen,  die,  wie  dort  alles  neue, 
einen  sehr  radicalen  Charakter  annahm,  bei  uns  hat  man  zwar  den 
abiturienten  der  realgymnasien  den  Zugang  zur  philosophischen 
facultät  und  damit  zu  der  mehrzahl  der  akademischen  Studien  ge- 
öffiiet,  aber  zugleich  verstärkte  man  die  lateinischen  Unterrichts- 
stunden dieser  schulen  und  näherte  den  gesamten  Organismus  der- 
selben dem  der  gjmnasien.  den  lateinlosen  realschulen  entzog  man^ 
um  des  fehlenden  latein  willen,  die  berech tigung  zum  eintritt  in  die 
technischen  akademien  und  schnitt  ihnen  somit  von  oben  die  lebens- 
kraft  ab.  die  ganze  reform,  obwohl  sie  gegen  die  gjmnasien  ge- 
richtet war,  kam  gerade  diesen  schulen  zu  gute,  welche  im  besitze 
ihrer  Privilegien  blieben  und  zugleich  sich  in  zeitgemäszer  weise 
umgestalteten. 

Ganz  anders  in  Frankreich!  hier  erschien  1885  ein  radicales 
buch  'la  question  du  latin'  von  Frarj  Raoul,  welches  den  altsprach- 
lichen Unterricht  der  französischen  gjmnasien  teilweise  für  alle 
schaden  des  republikanischen  sjstems  verantwortlich  machte  und 
rückhaltslos  auf  die  ersetzung  des  griechischen  und  lateinischen 
durch  das  deutsche,  englische  und  italienische  drang,  die  gründe, 
welche  Raoul  für  seine  revolutionären  vorschlage  anführt,  treffen 
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weit  mehr  die  herschende  methode  des  altsprachlichen  Unterrichts, 
als  diesen  selbst,  was  können  diese  sprachen  dafür,  dasz  sie  zu  früh 
dem  unreifen  geiste  aufgedrungen,  mechanisch  eindressiert,  zum 
mittel  der  befriedigung  eines  äuszerlichen  ehrgeizes,  welcher  in  Preis- 
verteilungen und  öffentlichen  belobungen  sein  höchstes  ziel  sieht, 
gemacht  werden?  eine  zeitgemäsze  änderung  veralteter  methoden, 
bessere  Vorbildung  der  lehrenden  und  vor  allem  die  Verlegung  des 
altsprachlichen  anfangsunterrichts  ki  ein  reiferes  alter,  sowie  die  be- 
schränkung  der  Stundenzahl  des  latein  wären  die  naheliegenden  heil- 
mittel  gegen  diese  geisteserstickende  alleinherschaft  der  antiken 
sprachen  gewesen,  was  bei  uns  aus  weiser  rücksichtnahme  auf  die 
Zeitforderungen  längst  geschehen  war,  als  Baouls  buch  in  Frankreich 
aufsehen  erregte  und  auch  ins  deutsche  übertragen  ward  (1886), 
das  hätte  jenseits  der  Vogesen  um  so  mehr  gethan  werden  müssen, 
als  dort  der  griechische  Unterricht  schon  früher  beginnt  und  den 
alten  sprachen  weder  in  den  realen  Wissenschaften  ^  noch  in  den 
lebenden  sprachen  ein  so  ansehnliches  gegengewicht  zur  seite  ge- 
stellt wird,  wie  auf  den  reformierten  gymnasien  Deutschlands,  ins- 
besondere hält  Baoul,  wie  viele  unserer  extremen  reformer,  den 
griechischen  Unterricht  für  entbehrlich  und  beruft  sich  auf  die  im 
17n  und  18n  Jahrhundert  geübte  praxis.  aber  sollen  denn  die  zeiten, 
wo  hochbedeutende  männer,  wie  der  secretär  der  französischen  aka- 
demie  Val.  Conrart ,  oder  die  dichter  Quinault  und  Begnard ,  des 
griechischen  nicht  mächtig  waren,  wo  der  vielgefeiertste  schriftsteiler 
der  aufklärungsperiode,  Voltaire,  noch  mit  der  griechischen  declina- 
tion  aufgespanntem  fusze  stand,  Jean- Jacques  Rousseau  dieselbe  erst 
im  mannesalter  lernte  und  der  gelehrte  d'Alembert  sich  viel  darauf 
zu  gute  that,  dasz  er  die  Schwierigkeiten  der  medialen  und  passiven 
verbalformen  überwunden  habe,  als  das  goldene  Zeitalter  des  unter- 
richtswesens  erscheinen?  die  Unkenntnis  der  hellenischen  litteratur 
in  ihren  originalen  und  die  traurige  notwendigkeit,  zu  französischen 
Übersetzungen  Zuflucht  zu  nehmen ;  hat  die  gefärbte  und  verkehrte 
auffassung  des  classischen  altertums  verschuldet,  an  der  das  18e  Jahr- 
hundert, besonders  in  Frankreich,  leidet.  Baoul  will  die  neueren 
sprachen  nur  um  ihres  praktischen  nutzens  willen  gelehrt  wissen, 
so  dasz  sie  also  nicht  mehr  bildenden  einflusz  haben  können,  als  die 
mechanisch  und  zweckwidrig  eindressierten  alten  sprachen,  über- 
dies läszt  er  die  groszen  Schwierigkeiten  auszer  acht,  welche  die 
germanischen  sprachen  gerade  für  die  Franzosen  haben  müssen,  und 
die  leichtigkeit,  welche  die  erlernung  des  latein  bei  der  engen  Ver- 
wandtschaft mit  der  muttersprache  für  seine  landsleute  hat.  da  er 
nur  praktische  bürger  und  beamte,  nicht  tiefe  forscher  und  gelehrte 
heranbilden  will,  so  gilt  ihm  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
der  römischen  und  französischen  litteratur  und  der  tonangebende 
einflusz  des  antiken  auf  die  moderne  geistesentwicklung  beinahe 
nichts,  auch  für  den  Juristen  soll  das  latein  überflüssig  sein,  wobei 
Baoul  in  dem  sc}iaden,  welchen  die  römischen  rechtsformeln  und 
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Spitzfindigkeiten  in  ihrer  anwendung  auf  andersgeartete  zeitverhält- 
nisse  gestiftet  hahen ,  eine  bequeme  handhabe  findet. 

Sehr  verständig  ist  allerdings  sein  Vorschlag,  den  sprachlichen 
Unterricht  mit  einer  lebenden  spräche  zu  beginnen  und  die  zu  früh- 
zeitig eintretende  Unterweisung  in  den  naturwissenschaftlichen  dis- 
ciplinen  bis  zur  Vollendung  des  vierzehnten  Jahres  hinauszuschieben, 
was  Frarj  mit  so  eifriger,  wortgewandter  beredsamkeit  erstrebte^ 
das  ist  in  einer  weise  verwirklicht  worden ,  die  dem  alten  gymna- 
sium  in  der  that  die  lebenskraft  nahm,  im  jähre  1886  wurde  das 
abgangszeugnis  des  enseignement  special  (realschule  ohne  latein) 
dem  der  französischen  gymnasien  fast  gleichgestellt,  wobei  der 
unterrichtsminister  Goblet  noch  weit  Aber  die  antrage  des  conseil 
sap6rieur  hinausgieng.  die  Zöglinge  dieser  schule,  die  man  ihren 
leistungen  nach  nicht  immer  denen  preuszischer  oberrealschulen 
gleichstellen  wird,  erhielten  die  berechtigungen,  auf  der  polytechni- 
schen hochschule  und  auf  der  kriegsakademie  zu  studieren  und  selbst 
die  Verwaltungslaufbahn  in  ihren  höchsten  stellen,  die  diplomatische 
carri^re  und  die  befügnis,  sich  auf  grund  naturwissenschaftlich- 
mathematischer Studien  staatliche  diplome  zu  erwerben,  ward  ihnen 
eingeräumt,  da  die  philologisch-historischen  Wissenschaften  sich  den 
nichtkennem  der  alten  sprachen  von  selbst  verschlossen ,  so  blieb 
nur  der  zutritt  zur  6cole  de  m6dicine  und  der  6cole  de  droit  ihnen 
versagt,  in  der  baccalaureatsprüfung  wurden  die  Wissenschaften, 
welche  keinen  unmittelbaren  praktischen  nutzen  gewähren  konnten, 
zu  gunsten  der  nützlichkeitsfächer  stark  beeinträchtigt,  so  wurden 
litteratur ,  philosophie  und  moralwissenschaft  nur  als  'eine  stimme^ 
gezählt^  dagegen  mathematik  und  rechnen  als  'zwei  stimmen',  die 
naturwissenschaften  ebenso ,  jede  der  lebenden  sprachen  besonders 
angerechnet,  von  den  'acht  summen'  (nur  zwei  lebende  fremd- 
sprachen  sind  obligatorisch)  hatten  so  die  neueren  sprachen,  fran- 
zösisch, englisch,  deutsch  oder  französisch,  deutsch,  italienisch, 
3  stimmen,  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  föcher  4  stim- 
men ,  und  die  sonst  auf  der  obersten  classenstufe  höherer  schulen 
stark  betriebene  philosophie  galt  ein  drittel  so  viel  wie  die  kenntnis 
der  kaufmännischen  buchftthrung,  die  comptabilit^.  um  den  Wider- 
spruch voll  zu  begreifen ,  der  sich  in  den  Vertretern  der  geschicht- 
lichen flberlieferung  oder  der  humanen  geistesbildung  regte,  musz 
man  verschiedene  französische  eigentdmlichkeiten  im  äuge  behalten, 
einmal  schlieszt  fQr  sehr  viele  Franzosen,  auch  fELr  solche,  die  als 
beamte ,  Volksvertreter ,  Journalisten  usw.  eine  rolle  spielen  wollen, 
der  Unterricht  mit  der  erwerbung  des  baccalaureatszeugnisses  ab. 
die  eigentlichen  hochschulen,  wie  die  Sorbonne,  College  de  France 
usw. ,  bieten  fast  nur  öffentliche,  für  jedermann  zugängliche,  unent- 
geltliche Vorlesungen,  erst  in  neuerer  zeit  sind  spedalcurse  ein- 
gerichtet worden,  deren  besuch  auf  eine  erlaubniskarte  des  docenten 
hin  oder  gegen  bezahlung  gestattet  ist.  in  den  öffentlichen  vortragen, 
auch  wenn  sie  von  berühmten  männem  gehalten  werden,  gilt  die 


Die  unterrichtsfrage  in  Frankreich.  15 

form  gewöhnlich  mehr  als  der  inhalt,  überdies  musz  schon  die  rttck- 
sichtnahme  auf  eine  gemischte,  zum  nicht  geringen  teile  aus  damen 
bestehende  Zuhörerschaft  als  der  verderb  echtester  wissenschaftlich - 
keit  angesehen  werden.  Juristen ^  ftrzte,  geistliche,  gymnasiallehrer 
erhalten  daher  ihre  Vorbildung  in  f achschulen  oder  Seminaren,  bei 
der  concentration  des  hochschulwesens  in  Paris  und  wenigen  andern 
groszstädten  pflegen  die  auf  proyinziallehranstalten  vorbereiteten 
meist  von  dem  akademischen  Studium  abzusehen,  falls  nicht  der  be- 
such einer  fachschule  fttr  ihr  fortkommen  notwendig  ist.  wozu  sollen 
sie  Vorlesungen  über  französische,  deutsche  oder  antike  litteratur, 
über  Philosophie,  geschichte  usw.  hören,  in  denen  sie  nur  lernen, 
was  schon  in  klar  und  anziehend  geschriebenen  büchem  sich  vor- 
findet oder  was  der  vortragende  in  kürzerer  oder  längerer  frist 
selbst  drucken  Iftszt?  wird  nun  das  abgangszeugnis ,  wie  das  um 
der  groszen,  leichter  erworbenen  vorteile  willen  seit  1886  h&ufig 
geschieht,  auf  der  realschule,  nicht  auf  dem  gymnasium,  erstrebt, 
so  fSUt  jede  kenntnis  des  griechisch-römischen  geisteslebens  fort  und 
auch  die  bekanntschaft  mit  der  modernen  cultur  bleibt  eine  rein 
äuszerliche,  da  die  neueren  sprachen  nur  nach  praktischen  rüok- 
sichten  gelehrt  werden,  selbst  die  nationale  litteratur  tritt  in  den 
hintergrund,  und  es  kann  somit  ein  auf  der  realschule  gebildeter 
Franzose  hohe  Stellungen  im  Verwaltungsfache  und  im  unterrichts- 
wesen  sich  später  erringen,  ohne  von  Corneille  und  Bacine,  von 
Voltaire  und  Bousseau  tiefere  Vorstellungen  zu  haben,  wenn  er  nur 
seine  muttersprache  in  schrift  und  wort  beherscht,  deutsche  und 
englische  bücher  oder  Zeitschriften  lesen  kann,  daneben  in  den  realen 
fächern  eingehendere  kenntnisse  sich  erworben  hat,  so  gilt  er  für 
geeignet,  über  die  geschicke  seines  Volkes  mit  zu  entscheiden  und 
auf  die  öffentliche  meinung  als  beamter  oder  Volksvertreter  einzu- 
wirken, nun  ist  aber  die  classische  grundlage  der  bildung  in  einem 
lande ,  dessen  litteratur  und  cultur  so  von  dem  römischen  geistes- 
leben  und  geschichtsüberlieferungen  durchdrungen  sind,  dessen 
spräche  zur  lateinischen  in  einem  so  abhängigen  Verhältnis  steht, 
noch  viel  weniger  entbehrlich,  als  bei  uns.  die  kenntnis  der  eigent- 
lich classischen  litteratürperiode  des  17n  Jahrhunderts  und  des  auf- 
klärungszeitalters  ist  schon  um  der  pflege  des  nationalbewustseins 
willen  und  zum  Verständnis  der  geschichtlichen  entwicklung  Frank- 
reichs so  unbedingt  erforderlich,  dasz  eine  Vernachlässigung  der  römi- 
schen und  der  classisch-französischen  litteratur  als  eine  schwere  sünde 
gegen  das  eigne  volk  und  vaterland  empfunden  werden  musz.  diese 
nationalen  beweggründe  haben  vor  wenigen  monaten  in  der  ersten 
Zeitschrift  Frankreichs,  in  der  revue  des  deux  mondes,  eine  scharfe 
polemik  gegen  die  Oobletsche  unterrichtsreform  hervorgerufen ,  die 
wir  im  folgenden  betrachten  wollen,  im  lOln  bände  der  genannten 
Zeitschrift  s.  241  —  272  hat  Alfred  Fouill6e  unter  dem  titel  'les 
projets  d'enseignement  classique  Fran9ai8  au  point  de  vue  national' 
einen  aufsatz  veröffentlicht,  der  sich  manigfach  mit  H.  v.  Treitschkes 
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Bcbrift  über  das  gymnasinm  berührt  nnd,  wie  diese,  jede  anbequemung 
au  die  augenblicklich  herschenden  tagesanschauungen  verwirft. 

Fouill^  meint  mit  recht,  dasz  die  bevorzugung  des  enseignement 
special  allmählich  diegjmnasien  auf  den  aussterbeetat  bringen  werde, 
die  'elite',  welche  man  in  wohlberechneter,  scheinbarer  huldigung 
der  classischen  bildung  für  würdig  erachte,  werde  immer  mehr  zu- 
sammenschmelzen und  ihre  geringe  zahl  nicht  im  stände  sein,  den 
bedarf  an  Staatsmännern,  gelehrten  usw.  zu  decken,  in  einer  republik 
sei  es  unzulässig,  nur  einer  verschwindend  kleinen  minorität  die 
Segnungen  der  humanen  geistesbildung  zukommen  zu  lassen ,  denn 
wo  die  grosze  mehrzahl  aller  bürger  direct  oder  indirect  an  der 
leitung  des  Staates  anteil  habe,  müsse  eine  thunlichste  gleichmäszig- 
keit  der  erziehung  erstrebt  werden,  insbesondere  tritt  er  dem  vor- 
würfe entgegen ,  dasz  die  gelehrte  Schulbildung  nur  sog.  'döclass^s' 
schaffe,  und  dasz  die  berechtigten  anforderungen  der  vom  gynmasium 
oder  den  hochschulen  abgehenden  nur  sehr  teilweise  befriedigt  werden 
könnten,  den  unzufriedenen  volksverfUhrem  und  verführten  würde 
die  rein  auf  den  materiellen  nutzen  abzielende  realschulbildung  mehr 
nahrung  und  Zuwachs  geben  als  die  gymnasialerziehung,  welche  den 
Charakter  festige  und  selbstthätige  geistesarbeit  fordere. 

Neben  diesem  vorwiegend  politischen  gesichtspunkte  beurteilt 
Fouill6e  das  Verhältnis  von  gjmnasium  und  realschule  auch  nach 
praktischen  gesichtspunkten.  vier  rückeichten,  so  erOrtert  er,  wür- 
den gewöhnlich  für  die  errichtung  und  bevorzugung  der  realanstalten 
geltend  gemacht:  1)  die  geringere  beföhigung,  2)  das  geringere  mate- 
rielle vermögen,  3)  die  besonderheiten  der  begabung,  4)  die  manig- 
faltigkeit  der  Unterrichtsgegenstände,  aber  die  beiden  ersten  gründe 
sprächen  gegen  eine  gleichstellung  der  gjmnasien  und  realschulen, 
die  schwächere  oder  stärkere  anläge  einer  besondem  geistesfiähigkeit 
solle  gerade  durch  die  art  des  Unterrichts  auf  das  normale  gleich- 
masz  gebracht  werden  und  der  zerstreuenden  Vielheit  der  kenntnisse 
sei  eine  einförmigere  ^  aber  fester  organisierte  bildung  vorzuziehen, 
die  Specialfertigkeiten  sollten  erst  nach  der  wähl  eines  bestimmten 
berufes  erworben  werden ,  während  jetzt  der  realschulzögling  vieles 
lerne,  was  für  den  einen  beruf  zwar  nützlich,  für  viele  andere  fächer 
aber  völlig  entbehrlich  sei.  der  speciellen  ausbildung  müsse  aber 
eine  allgemeine,  für  alle  gleichmäszige  vorausgehen,  diese  könne  nur 
auf  dem  gymnasium  gewonnen  werden,  im  besondem  will  hr.  F. 
eitern  und  kinder  vor  dem  zu  frühen  entschlusse  über  die  zukunft 
bewahren  und  der  Vorbereitung  für  eine  besondere  lebensstellung, 
an  deren  ansfüUung  nachher  plötzlich  eintretende  Verhältnisse  hinder- 
lich sein  könnten,  vorbeugen. 

Sein  Standpunkt  ist  somit  ein  echt  demokratischer  und  gipfelt 
in  dem  principe  der  thunlichst  gleichen  ausbildung  aller,  die  zu  einer 
irgendwie  einfluszreichen  Stellung  im  Staatswesen  berufen  werden 
könnten,  aber  mit  dieser  demokratischen  grundrichtung  geht  auch 
eine  ausschlieszlich  nationale  band  in  band,  die  unsem  aator  zu  einer 


Die  anterrichtsfrage  in  Frankreich.  17 

ungerecbten  beurteil  ang  der  deutschen  und  englischen  litteratur  ver- 
leitet, wie  nichtig  ist  der  einwand^  dasz  die  moral  der  französischen 
Jugend  durch  die  lectüre  einzelner  liebesschildemngen  in  englischen 
oder  deutschen  romanen  gefährdet  werde,  als  ob  die  griechischen 
oder  römischen  dichter  sich  in  ihrer  derbsinnlichen,  lebensfrohen  an- 
schauungsweise  besondere  ceremonielle  rttcksichten  auferlegt  hätten, 
oder  die  befdrchtung,  das  Studium  der  germanischen  Schriftwerke 
könne  die  französische  formenreinheit  verderben  und  ihr  die  *clart6' 
und  'lucidit^'  rauben! 

Schwerer  mag  schon  der  einwand  wiegen,  dasz  es  zur  zeit  an 
geeigneten  lehrem  der  neueren  sprachen  (besonders  des  deutschen) 
in  Frankreich  noch  fehle,  aber  das  wachsende  bedttrfnis  würde  auch 
deren  zahl  und  qualität  schnell  vermehren  und  hoffhunggebende 
zeichen  hierfür  sind  schon  jetzt  zu  erblicken,  dasz  der  überraschend 
grosse  zudrang  zu  den  realschulen  kein  beweis  für  deren  vortreff- 
lichkeit sei ,  ist  hm.  F.  gewis  zuzugeben,  immerhin  beweisen  die  er- 
folge einer  besondem  schulgattung  doch  die  der  zeit  entsprechende 
zweckmäszigkeit  derselben. 

Eine  eigentümliche  befriedigung  musz  es  dem  deutschen  leser 
gewähren,  wenn  er  sieht,  wie  hr.  Fouillöe  doch  wieder  die  reform- 
bewegung  in  unserm  vaterlande  den  Franzosen  als  heilsame  Warnung 
vor  radicaler  Überstürzung  vor  äugen  hält,  er  ist  zwar  wenig  damit 
einverstanden,  dasz  den  Zöglingen  der  deutschen  realgjmnasien 
der  Zugang  zu  der  philosophischen  abteilung  der  hochschule  eröffnet 
ist,  dasz  die  gymnasien  Zugeständnisse  an  die  forderungen  des  prak- 
tischen lebens  gemacht  und  den  lateinunterricht  beschränkt  haben, 
aber  mit  nachdruck  betont  er  die  vermehrte  pflege  des  latein  an  den 
realgjmnasien  und  die  geringen  berechtigungen  der  lateinlosen  real- 
schulen. dasz  das  griechische  hm.  F.  als  echten  Romanen  weniger 
am  herzen  liegt  als  das  latein,  werden  wir  noch  später  sehen;  ihm 
erscheint  daher  unser  realgjmnasium ,  trotzdem  hier  der  lauterste 
quell  des  antiken  culturlebens  ebenso  tief  verschüttet  ist,  wie  in  den 
geistlichen  schulen  des  mittelalters,  um  vieles  besser  als  unsere  latein- 
losen schulen  oder  das  französische  enseignement  special,  denen 
wenigstens  der  Vorwurf  der  halbheit  und  Zwitterbildung  nicht  ge- 
macht werden  darf. 

Die  vorschlage,  welche  hr.  Fouill6e  am  schlusz  seiner  langen 
abhandlung  macht,  kommen  den  in  Deutschland  bestehenden  unter- 
richtsverhältnissen  sehr  nahe,  er  fordert  drei  verschiedene ,  aber  in 
ihrer  bedeutung  und  berechtigung  ungleiche  formen  des  höheren 
Unterrichts:  1)  das  enseignement  classique,  2)  das  enseignement 
special,  3)  das  enseignement  professionnel ,  also  gymnasien,  real^ 
schulen,  gewerbeschulen.  die  ausfühmng  dieser  forderung  denkt  er 
sich  folgendermaszen.  der  höhere  Schulunterricht,  enseignement 
secondaire  zum  unterschied  von  dem  enseignement  primaire,  dem 
Volksschulunterricht,  genannt,  hat  als  einheitliche  grundlagen: 
1)  die  französische  litteratur  und  spräche,  2)  latein,  3)  geschichte, 
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Schrift  über  das  gjmnasium  berührt  und,  wie  diese,  jede  anbequemung 
an  die  augenblicklich  herschenden  tagesanschauungen  verwirft. 

Fouill^  meint  mit  recht,  dasz  die  bevorzugung  des  enseignement 
special  allmählich  diegjmnasien  auf  den  aussterbeetat  bringen  werde, 
die  'elite',  welche  man  in  wohlberechneter,  scheinbarer  huldigung 
der  classischen  bildung  für  würdig  erachte,  werde  immer  mehr  zu- 
sammenschmelzen und  ihre  geringe  zahl  nicht  im  stände  sein ,  den 
bedarf  an  Staatsmännern,  gelehrten  usw.  zu  decken,  in  einer  republik 
sei  es  unzulässig,  nur  einer  verschwindend  kleinen  minorität  die 
Segnungen  der  humanen  geistesbildung  zukommen  zu  lassen ,  denn 
wo  die  grosze  mehrzahl  aller  bürger  direct  oder  indirect  an  der 
leitung  des  Staates  anteil  habe,  müsse  eine  thunlichste  gleichmäszig- 
keit  der  erziehung  erstrebt  werden,  insbesondere  tritt  er  dem  vor- 
würfe entgegen ,  dasz  die  gelehrte  Schulbildung  nur  sog.  'döclass^s' 
schaffe,  und  dasz  die  berechtigten  anforderungen  der  vom  gynmasium 
oder  den  hochschulen  abgehenden  nur  sehr  teilweise  befriedigt  werden 
konnten,  den  unzufriedenen  volksverführem  und  verführten  würde 
die  rein  auf  den  materiellen  nutzen  abzielende  realschulbildung  mehr 
nahrung  und  Zuwachs  geben  als  die  gymnasialerziehung,  welche  den 
Charakter  festige  und  selbstthätige  geistesarbeit  fordere. 

Neben  diesem  vorwiegend  politischen  gesichtspunkte  beurteilt 
Fouill6e  das  Verhältnis  von  gjmnasium  und  realschule  auch  nach 
praktischen  gesichtspunkten.  vier  rücksichten,  so  erörtert  er^  wür- 
den gewöhnlich  für  die  errichtung  und  bevorzugung  der  realanstalten 
geltend  gemacht:  1)  die  geringere  beföhigung,  2)  das  geringere  mate- 
rielle vermögen,  3)  die  besonderheiten  der  begabung,  4)  die  manig- 
faltigkeit  der  Unterrichtsgegenstände,  aber  die  beiden  ersten  gründe 
sprächen  gegen  eine  gleichstellung  der  gymnasien  und  realschulen, 
die  schwächere  oder  stärkere  anläge  einer  besondem  geistesfiähigkeit 
solle  gerade  durch  die  art  des  unterrichte  auf  das  normale  gleich- 
masz  gebracht  werden  und  der  zerstreuenden  Vielheit  der  kenntnisse 
sei  eine  einförmigere  ^  aber  fester  organisierte  bildung  vorzuziehen, 
die  Specialfertigkeiten  sollten  erst  nach  der  wähl  eines  bestimmten 
berufes  erworben  werden ,  während  jetzt  der  realschulzögling  vieles 
lerne,  was  für  den  einen  beruf  zwar  nützlich,  für  viele  andere  fächer 
aber  völlig  entbehrlich  sei.  der  speciellen  ausbildung  müsse  aber 
eine  allgemeine,  für  alle  gleichmäszige  vorausgehen,  diese  könne  nur 
auf  dem  gjmnasium  gewonnen  werden,  im  besondem  will  hr.  F. 
eitern  und  kinder  vor  dem  zu  frühen  entschlusse  über  die  zukunft 
bewahren  und  der  Vorbereitung  für  eine  besondere  lebensstellung, 
an  deren  ausfüllung  nachher  plötzlich  eintretende  Verhältnisse  hinder- 
lich sein  könnten,  vorbeugen. 

Sein  Standpunkt  ist  somit  ein  echt  demokratischer  und  gipfelt 
in  dem  principe  der  thunlichst  gleichen  ausbildung  aller,  die  zu  einer 
irgendwie  einfluszreichen  Stellung  im  Staatswesen  berufen  werden 
könnten,  aber  mit  dieser  demokratischen  grnndrichtung  geht  auch 
eine  ausschlieszlich  nationale  band  in  band,  die  unsem  aator  zu  einer 
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ungerechten  beurteil ang  der  deutschen  und  englischen  litteratur  ver- 
leitet wie  nichtig  ist  der  einwand,  dasz  die  moral  der  französischen 
Jugend  durch  die  lectüre  einzelner  liebesschilderungen  in  englischen 
oder  deutschen  romanen  gefährdet  werde,  als  ob  die  griechischen 
oder  römischen  dichter  sich  in  ihrer  derbsinnlichen,  lebensfrohen  an- 
schauungsweise  besondere  ceremonielle  rücksichten  auferlegt  hätten, 
oder  die  befürchtung ,  das  Studium  der  germanischen  Schriftwerke 
könne  die  französische  formenreinheit  verderben  und  ihr  die  *clart6' 
und  Hucidit^'  rauben ! 

Schwerer  mag  schon  der  einwand  wiegen,  dasz  es  zur  zeit  an 
geeigneten  lehrem  der  neueren  sprachen  (besonders  des  deutschen) 
in  Frankreich  noch  fehle,  aber  das  wachsende  bedürfnis  würde  auch 
deren  zahl  und  qualität  schnell  vermehren  und  hoffnunggebende 
zeichen  hierfür  sind  schon  jetzt  zu  erblicken,  dasz  der  überraschend 
grosse  zudrang  zu  den  realschulen  kein  beweis  für  deren  vortreff- 
lichkeit sei ,  ist  hm.  F.  gewis  zuzugeben,  immerhin  beweisen  die  er- 
folge einer  besondem  schulgattung  doch  die  der  zeit  entsprechende 
zweckmäszigkeit  derselben. 

Eine  eigentümliche  befriedigung  musz  es  dem  deutschen  leser 
gewähren ,  wenn  er  sieht ,  wie  hr.  Fouillöe  doch  wieder  die  reform- 
bewegung  in  unserm  vaterlande  den  Franzosen  als  heilsame  warnung 
vor  radicaler  Überstürzung  vor  äugen  hält,  er  ist  zwar  wenig  damit 
einverstanden,  dasz  den  Zöglingen  der  deutschen  realgjmnasien 
der  Zugang  zu  der  philosophischen  abteilung  der  hochschule  eröffnet 
ist,  dasz  die  gjmnasien  Zugeständnisse  an  die  forderungen  des  prak- 
tischen lebens  gemacht  und  den  lateinunterricht  beschränkt  haben, 
aber  mit  nachdruck  betont  er  die  vermehrte  pflege  des  latein  an  den 
realgjmnasien  und  die  geringen  berechtigungen  der  lateinlosen  real- 
schulen. dasz  das  griechische  hm.  F.  als  echten  Romanen  weniger 
am  herzen  liegt  als  das  latein,  werden  wir  noch  später  sehen;  ihm 
erscheint  daher  unser  realgjmnasium ,  trotzdem  hier  der  lauterste 
quell  des  antiken  culturlebens  ebenso  tief  verschüttet  ist,  wie  in  den 
geistlichen  schulen  des  mittelalters,  um  vieles  besser  als  unsere  latein- 
losen schulen  oder  das  französische  enseignement  special,  denen 
wenigstens  der  Vorwurf  der  halbheit  und  Zwitterbildung  nicht  ge- 
macht werden  darf. 

Die  vorschlage,  welche  hr.  Fouill6e  am  schlusz  seiner  langen 
abhandlung  macht,  kommen  den  in  Deutschland  bestehenden  unter* 
richtsverhältnissen  sehr  nahe,  er  fordert  drei  verschiedene ,  aber  in 
ihrer  bedeutung  und  berechtigung  ungleiche  formen  des  höheren 
Unterrichts:  1)  das  enseignement  classique,  2)  das  enseignement 
special,  3)  das  enseignement  professionnel ,  also  gjmnasien,  real- 
schulen, gewerbeschulen.  die  ausführung  dieser  forderung  denkt  er 
sich  folgendermaszen.  der  höhere  Schulunterricht,  enseignement 
secondaire  zum  unterschied  von  dem  enseignement  primaire,  dem 
Volksschulunterricht,  genannt,  hat  als  einheitliche  grundlagen: 
1)  die  französische  litteratur  und  spräche,  2)  latein,  3)  geschichte, 

N.  jfthrb.  f.  phiL  o.  pid.  U.  abt  1898  hft.  JU  2 
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4)  Philosophie,  d.  h.  nach  der  beschränkten,  vorwiegend  auf  die 
morallehre  gerichteten  methode  der  französischen  gymnasien,  5)  die 
elemente  der  mathematik  und  phjsik.  specialfScher  sind  griechisch, 
lebende  sprachen  and  die  fertigkeiten  der  praktischen  lebensberufe. 

Das  abiturientenexamen ,  dessen  notwendige  grondbedingung 
die  kenntnis  der  lateinischen  und  französischen  litteratur  ist,  zer- 
fällt in  vier  Unterabteilungen:  1)  prttfung  in  litteratur*  und  Philo- 
sophie ,  2)  in  litteratur  und  mathematik,  3)  in  litteratur  und  natur- 
Wissenschaft,  4)  in  litteratur,  nationalökonomie,  handelswissenschafb. 

Latein,  französisch,  geschichte,  philosophie  sind  in  allen  classen 
obligatorisch ,  griechisch  nur  bis  zu  den  beiden  letzten  schuljahreui 
doch  wird  ihm  in  der  secunda  die  fünfte  lehrstunde  abgenommen 
und  diese  der  mathematik  zugelegt,  dafür  tritt  die  fUnfzahl  der  grie- 
chischen lehrstunden  statt  der  bisherigen  yierzahl  in  der  unterprima 
(olasse  de  rh^torique)  fttr  alle  diejenigen  ein,  welche  auf  das  examen 
in  litteratur  und  philosophie  sich  vorbereiten,  für  die  Zöglinge, 
welche  eine  prUfung  in  mathematik  und  naturwissenschaften  be- 
stehen wollen ,  ist  der  griechische  Unterricht  der  unterprima  durch 
vier  mathematisch-naturwissenschaftliche  plusstunden  und  eine  mehr- 
stunde in  neueren  sprachen  zu  ersetzen,  auch  die  philosophischen 
lehrstunden  sollen  für  diese  aspiranten  zu  gunsten  ihrer  berufsfächer 
beschränkt  werden,  für  die,  welche  in  nationalökonomie  und  handeis- 
Wissenschaft  geprüft  werden  wollen,  tritt  statt  des  griechischen  Unter- 
richts in  unterprima  ein  vierstündiger  vorbereitender  fachunterricht 
und  eine  mehrstunde  in  den  lebenden  sprachen  ein.  auch  die  philo- 
sophie ist  zu  gunsten  der  speciellen  fachunterweisung  zu  beschränken, 
die  bedingungen  in  den  abiturientenexamen  selbst  können  im  ein- 
zelnen hier  übergangen  werden,  da  sie  nur  auf  französische  Verhält- 
nisse anwendbar  sind. 

Das  enseignement  sp6cial  soll  nach  hm.  Fouill6es  forderung 
rein  praktisch  sein  und  einen  vierjährigen  cursus  umfassen,  es  gibt 
nur  berech tigungen  für  die  mittleren  posten  in  der  industrie, 
handel  und  ackerbauwesen ,  während  das  baccalaureatszeugnis  in 
litteratur,  nationalökonomie  und  handeis  Wissenschaft  zu  den  hohen 
Stellungen  in  denselben  berufen  befördern  kann,  obwohl  dieses 
enseignement  special  unsem  gewerbe-  oder  handelsschulen  ent- 
sprechen würde  und  nie  zu  einem  baccalaureatszeugnis,  sondern 
nur  zu  einem  Miplöme  d'6tudes  scientifiques  et  industrielles'  führen 
kann,  will  hr.  F.  doch  noch  besondere  gewerbe-  und  technische 
schulen  eingerichtet  wissen,  teils  zur  ergänzung  des  realschulunter- 
richts,  teils  zur  bessern  Vorbereitung  für  diejenigen,  welche  das 
examen  in  nationalökonomie  und  handelswissenschaft  zu  machen 
beabsichtigen. 

Bei  annähme  der  Fouill^eschen  vorschlage  würde  zwar  das  alte 


*  zu  der  anch  die  grammatik,  geschichte  and  geographie  zu  rechnen 
sind. 
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gymnasium  in  seiner  grundlage  erhalten  bleiben,  doch  das  grie- 
cbische  und  die  philosophie  die  kosten  der  modernen  Zeitforderungen 
tragen,  die  realschule  aber  zu  dem  ränge  einer  bloszen  gewerbe- 
oder  handelsschule  herabgedrflekt  werden,  das  umgestaltete  gjmna- 
sium,  wie  er  es  sich  vorstellt,  würde  aber  das  griechische  nicht,  wie 
es  bei  uns  zweckmäsziger  geschehen  ist,  nach  unten  hin  einschränken^ 
sondern  auf  der  obersten  stufe  für  die  überwiegende  mehrzahl  der 
abiturienten  ganz  beseitigen,  während  das  latein  in  ungeschmälertem 
umfange  bestehen  bleibt  ^  soll  dem  griechischen  von  oben  her  die 
lebenskraft  entzogen  werden,  ja,  F.  ist  nicht  abgeneigt,  einzelnen 
radicalen  Strömungen  zu  lieb ,  diese  spräche  schon  von  tertia  ab  für 
die  gjmnasiasten ,  welche  nach  dem  baccalaureate  der  national- 
Ökonomie  und  handeis  Wissenschaft  streben,  durch  einen  fachcursus 
und  neusprachlichen  sonderunterricht  zu  ersetzen. 

Vermittelnde  vorschlage  haben  an  sich  schon  den  nachteil,  dasz 
sie  den  verschiedenen  parteirichtungen  und  interessen  nicht  zusagen, 
gegen  hm.  Fouill6es  besondere  zukunftspläne  würden  sich  aber  die 
anhänger  des  realismus  im  höheren  Unterrichtswesen  nicht  min- 
der wie  die  des  idealismus  auflehnen,  denn  mit  der  absägung  des 
griechischen  von  dem  stamme  des  gymnasiums  —  und  eine  be- 
schränkung  dieser  neuerdings  von  quarta  an  begonnenen  spräche 
auf  die  drei  folgenden  classen  würde  einem  solchen  verfahren  gleich- 
kommen —  wird  eine  zwittergattung  erschaffen,  wie  unser  deutsches 
realgymnasium.  zudem  ist  die  geschlossene  einheit  des  gymnasial- 
baus  durch  die  vierfache  gliederung  des  baccalaureats  und  die  damit 
verbundenen  Störungen  im  lehrplane  bedenklich  erschüttert,  wenn 
F.s  Phantasien  in  Wirklichkeit  umgewandelt  werden  sollten,  die 
von  ihm  geplanten  real-  und  gewerbeschulen  würden  zu  wenig  be- 
rechtigungen  und  ansehen  haben,  von  der  gebildeten  gesellschafb  in 
acht  gethan  werden  und  an  mangelnder  lebenskraft  zu  gründe  gehen, 
die  künftigen  mathematiker,  naturforscher;  nationalökonomen  und 
industriellen  würden  aber  nach  der  ansieht  vieler  zu  sehr  mit  latein 
und  Philosophie  beschwert  sein,  viel  praktischer  als  Fouill6es  reform- 
pläne  scheint  uns  die  Umgestaltung  unseres  höheren  Schulwesens, 
besonders  wenn  im  sinne  der  allerhöchsten  willensmeinung  das 
zwitterhafte  realgymnasium  seinem  Schicksale  anheimfallen  wird 
und  neben  dem  gymnasium  nur  noch  die  lateinlose  realschule,  das 
eine  wie  die  andere  im  nationalen,  zeitgemäszen  sinne  verbessert, 
bestehen  bleibt. 

Dresden.  Biohabd  Mahrenholtz. 
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3. 

BILDEB  AUS  DEM  BUSSISCHEN  GYMNASIALLEBEN 

VOB  VIEBZIG  JAHBEN. 

ans  dem   mssischen  übersetzt. 


Am  24  november  1889  starb  in  Kasan  der  gewesene  curator 
des  Easanscben  lehrbezirks  Peter  Dmitrijewitsch  Schestakow  (geb. 
27  juni  1826).  vor  seiner  mehr  als  zwanzigjährigen  Wirksamkeit 
als  curator  hatte  er  alle  die  zahlreichen  Vorstufen  zu  dieser  hohen 
Stellung  durchlaufen,  er  war  gjmnasiallehrer  (1846 — 52),  inspector 
(1862—56),  director  (1866— 60),  studenteninspector  (1860— 61), 
inspector  der  kronschulen  (1861  —  63)  und  gehilfe  des  curators 
(1863  —  65)  gewesen,  hat  sich  während  seines  langen,  beinahe 
vierzigjährigen  wirkens  auch  als  pädagogischer  und  historischer 
Schriftsteller,  als  Übersetzer  (z.  b.  des  Euripides  Medea,  Hippolyt, 
Trojanerinnen)  und  durch  beteiligung  an  gemeinntltzigen  Unter- 
nehmungen rühmlichst  hervorgethan  und  ist  in  Buszland  als  ver- 
ÜBisser  hochinteressanter  darstellungen  Moskauischer  und  Kasanscher 
Universitätsverhältnisse  den  lesem  der  ^Busskiga  starina'  wohl- 
bekannt. 

In  seinem  schriftlichen  nachlasz  haben  sich  auszer  einer  auto- 
biographie  und  einem  tagebuch,  das  auf  600  Seiten  den  Zeitraum 
von.  zwanzig  jähren  persönlicher  erlebnisse  umfiaszt,  noch  einige 
vollständig  druckfertige  Schriften  gefunden ,  von  denen  die  'erinne- 
rungen  an  W.  I.  Nasimow'  im  märzhefte  1891  der  russischen  monats- 
Schrift  'der  historische  böte'  erschienen  sind,  dieselben  behandeln 
«ine  so  interessante  periode  russischer  gymnasialverhältnisse  gegen 
«nde  des  Nikolaitischen  regiments  und  berühren  durch  den  reiz 
persönlicher  unmittelbarkeit  der  darstellung  so  angenehm,  dasz  es 
auch  deutschen  lesem  nicht  unwillkommen  sein  dürfte^  an  der  hand 
eines  so  zuverlässigen  und  bewährten  führers  einen  einblick  zu  thun 
in  die  vielfach  so  fremdartigen  Verhältnisse  des  russischen  gymnasial- 
wesens  vor  vierzig  jähren. 

Um  dem  leser  einen  begriff  von  der  bedeutung  eines  curators 
des  Moskauischen  lehrbezirkes  zu  geben,  erwähne  ich  nur,  dasz  dieser 
lehrbezirk  die  gouvemements  Jaroslaw,  Kostroma,  Twer,  Nischni- 
Nowgorod,  Moskau^  Wladimir,  Smolensk,  Kaluga,  Bjasan,  Tula  und 
Orel  umfaszt  mit  augenblicklich  26  gjmnasien,  13  progymnasien, 
19  realschulen,  einem  lehrerinstitut  und  9  lehrerseminarien ,  ohne 
einerseits  die  land-  und  Stadtschulen,  anderseits  die  specialschulen 
und  die  Universität,  welche  alle  ebenfalls  dem  curator  unterstellt 
sind ,  in  anschlag  zu  bringen. 

Das  urteil  Schestakows  über  die  persönlichkeit  Nasimows,  in 
welchem  gewissermaszen  das  regime  sur  zeit  des  zaren  Nikolaus 
repräsentiert  wird,  mag  manchem  deutschen  leser,  den  dieses  neben- 
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und  nacheinander  von  verweisen  und  kttssen  abstöszt,  nicht  richtig 
und  treffend  erscheinen,  aus  dem  munde  eines  doch  gewis  urteils- 
fähigen mannes,  dem  seine  tttchtigkeit  und  die  gunst  des  geschickes 
sp&ter  eine  ähnliche  lebensstellung  zuwies,  hat  jedoch  die  Wert- 
schätzung eines  vielfachem  tadel  ausgesetzt  gewesenen  vorgesetzten 
jeden£Eills  anspruch  auf  ernste  berücksichtigung.  auszerdem  handelt 
es  sich  in  der  so  lebendig  geschriebenen  skizze  weniger  um  die  per- 
sönlichkeit Nasimows  als  um  die  plastisch  hervortretenden  leiden 
und  freuden  eines  russischen  gymnasialpädagogen  vor  vierzig  jähren» 
die  sich  in  ähnlicher  weise  auch  in  unsem  tagen  finden. 

Nach  der  glänzenden  amtsperiode  des  curators  grafen  S.  G.  Stro- 
gonow  und  der  kurzen  und  spurlos  vorübergehenden  Wirksamkeit 
D.  P.  Ooloch wastows  wurde  als  curator  des  Moskauischen  lehrbezirkes 
der  generaladjutant  W.  I.  Nasimow  eingesetzt,  der  nach  den  einen 
curator,  nach  den  andern  erzieher*  (im  russischen  ^djadjka'  eigent- 
lich kinderwärter)  des  thronfolgers  Alezander  Nikolajewitsch  ge- 
wesen war. 

Es  giengen  über  den  neuen  curator  beängstigende  gerüchte  um. 
man  erzählte  von  ihm,  er  sei  ein  ^soldaphon',  ein  'burbon',  ein  mensch 
ohne  jegliche  bildung,  er  werde  an  der  Universität  und  an  den  gjmna- 
sien  militärische  disciplin  einführen,  die  Studenten  und  gymnasiasten 
auf  marschübungen  drillen  und  bald  werden  auch  die  lehrer,  inspec- 
toren ,  directoren  und  professoren  anfangen  müssen  zu  marschieren, 
über  seine  mangelhaften  kenntnisse  hatten  sich  schon  legenden  ge- 
bildet, so  erzählte  man  sich,  er  habe  beim  ersten  besuche  der  Univer- 
sität, da  er  in  der  aula  neun  nischen  mit  Musen  geziert,  die  zehnte 
nische  aber  leer  gefunden  habe,  befohlen  in  die  leere  nische  die  zehnte 
Muse  zu  stellen ;  beim  ezamen  in  der  naturgeschichte  habe  er  bei  der 
antwort  eines  Studenten ,  dasz  ein  elephant  100  pud  {k  40  russische 
•==  32  preuszische  pfund)  heu  an  einem  tage  fresse,  bemerkt:  *nun, 
das  ist  doch  wohl  etwas  zu  viel';  der  professor  habe  gesagt:  ^Ew. 
ezcellenz,  das  ist  eine  hyperbel%  und  der  curator  sich  nun  vorwurfs- 
voll mit  den  werten  zum  Studenten  gewandt:  *  sehen  Sie,  das  ist  die 
hjperbel,  die  100  pud  heu  friszt,  aber  nicht,  wie  Sie  sagten,  der 
elephant.'  —  Noch  viele  andere  anekdoten  erzählte  man  sich  von  W.  I. 
Nasimow;  sie  beweisen  alle  nur  das  eine,  dasz  er  den  gelehrten  nicht 
nach  sinn  war,  darum  haben  sie  sich  auch  auf  seine  kosten  lustig 
gemacht. 

Wir  erwarteten,  um  die  Wahrheit  zu  gestehen,  mit  zittern  die 
ankunft  des  grimmigen  curators,  welcher,  wie  man  sich  erzählte, 
mit  seinen  untergebenen  verzweifelt  wenig  umstände  mache,  son- 
dern sie  wie  Soldaten  anschreie  und  heruntermache,  und,  aufrichtig 
gesagt;  hatten  wir  noch  mehr  grund  ängstlich  zu  sein,  als  die  an- 
dern; unser  gjmnasium  (das  vierte  Moskauische)  war  reorganisiert 

'  wohl  eher  ^gouverneur';  erzieher  des  nachmaligen  kaisers  Alexan- 
der n  war  der  berühmte  dichter  Sbukowsky. 
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aus  dem  auf  kaiserlichen  befebl  aufgehobenen  Moskauischen  adels- 
Institut;  der  gröste  teil  der  Zöglinge  des  in  allerhöchste  ungnade 
gefallenen  instituts  war  im  gjmnasium  zurfickgeblieben.  'der  curator 
wird  uns  zerschmettern',  meinten  die  zöglinge  der  obem  classen. 
der  director  des  gymnasiums,  N.  M.  Eonschin,  vomTwerschen  gymna- 
sium  hierherversetzt ,  hatte  es  in  der  ersten  zeit  noch  nicht  verstan- 
den, sich  mit  den  Zöglingen  der  obem  classen  in  ein  gutes  einver- 
nehmen zu  setzen  und  war  mit  ihnen  unzufrieden ,  folglich  konnten 
sie  von  ihm  untersttttzung  und  fürsprache  nicht  erwarten. 

^Morgen  wird  der  curator  kommen',  hiesz  es  im  gymnasium, 
und  in  der  that,  der  gefdrchtete  kam  vorgefahren,  alle  schüler  waren 
in  der  aula  versammelt,  streng  und  finster,  mit  grimmigem  blick', 
so  schien  es  uns  wenigstens  in  unserer  angst ,  trat  er  ein  und  gab 
sofort  den  befehl,  die  neuen  schüler,  die  in  das  gymnasium  ein- 
getreten waren,  von  den  alten,  frtthem  Zöglingen  des  aufgehobenen 
adelsinsütuts  zu  trennen,  dies  geschah;  die  erstem  stellte  man  auf 
die  rechte,  die  andern  auf  die  linke  seite;  bei  diesen  letztem  war 
auch  ich,  als  aufsichtslehrer  der  siebenten  dasse  (von  unten  ge- 
rechnet) und  alle  schüler  dieser  classe,  welche  sämtlich  ohne  ausnähme 
früher  zöglinge  des  adelsinstituts  gewesen  waren.  W.  I.  Nasimow 
schritt  zuerst  zur  rechten  seite  und  grüszte  die  dort  stehenden 
schüler ,  —  plötzlich  wandte  er  sich  jählings  zu  uns ,  finster  wie  ein 
ungewitter,  und  donnerte  auf  die  schüler  ein.  dann  mit  zomesblick 
zu  mir  gewandt ,  schrie  er:  'und  wie  haben  Sie  Ihre  aufsieht  ge- 
führt? wie  konnten  Sie  solche  absoheulichkeiten  zulassen?'  usw. 
er  donnerte  mich,  so  zu  sagen,  in  gmnd  und  boden,  dann  wandte  er 
sich  an  den  director  mit  den  Worten  'führen  Sie  mich  durch  das 
gymnasium'.  lehrer ,  aufseher  und  zöglinge  wandten  sich  mitleidig 
zu  mir:  'waram  hat  er  gerade  Sie  so  angedonnert?  was  haben  Sie 
verbrochen?'  was  sollte  ich  darauf  sagen?  —  Er  hat  mich  ange- 
donnert, weil  er  die  macht  dazu  hat  ohne  zweifei  hatte  er  mich, 
den  er  bei  den  frühem  Zöglingen  des  adelsinstituts  stehen  sah,  für 
einen  firühem  angestellten  des  instituts  gehalten ,  während  ich  doch 
eben  erst  als  lehrer  aus  dem  Twerschen  gymnasium  hierherversetzt 
und  zugleich  aufseher  in  der  pension  des  gymnasiums  geworden 
war.  —  Als  er  wieder  durch  den  saal  zurückkam,  wo  wir  seine  rück- 
kehr  erwarteten ,  warf  uns  der  curator  ein  grobes  'nehmt  Euch  in 
acht'  zu,  während  er  von  der  rechten  seite  sich  mit  den  worten  ver- 
abschiedete 'lebt  wohl,  ich  hoffe,  Ihr  werdet  nicht  sein,  wie  jene 
dort'  —  und  fort  war  er. 

Das  gerücht,  dasz  der  curator  mit  seinen  untergebenen  nicht 
viel  umstände  mache,  hatte  sich  also  bewahrheitet,  —  es  sollte  sich 
aber  auch  das  gerücht  bewahrheiten ,  dasz  er  militärische  disciplin 
einführen  werde. 


*  im  russischen  ^gljadja  is-podlobja',  ^nnter  der  stirne  hervorblickend^ 
6ir66pa  töiOv. 
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N.  M.  Eonschin  wurde  als  director  des  Jaroslawschen  lyceums 
und  der  schalen  des  Jaroslawschen  gouvemements  versetzt,  als 
nener  director  des  vierten  Moskaaischen  gymnasiams  wurde  auf 
Yorstellung  des  curators  ein  militttr,  baron  A.  J.  Reichel,  vom 
Oberstlieutenant  zum  hofrat  umbenannt';  eingesetzt;  dieser  verlegte 
sich  sogleich  eifrig  auf  militärische  disciplin  und  frontdienst  der 
gymnasiasten  und  erteilte  sogar  in  der  ersten  zeit  den  aufsehem 
häufig  verweise  'für  schlechte  militärische  haltung'  der  pensionäre. 
baron  Reichel  ist  der  vater  des  bei  lehrem  und  schülem  lange  im 
gedächtnis  gebliebenen  geflügelten  wortes  gewesen ,  mit  dem  er 
den  minister  der  volksaufklärung,  fürst  Schirinskij-Schachmatow,  be- 
grüszte:  *ich  wage  zu  versichern,  durchlaucht,  dasz  seit  einführung 
der  frontmanöver  und  der  marschttbungen  die  schdler  gewandter 
und  intelligenter  geworden  sind/  A.  J.  Beichel  war  im  gründe  ein 
lieber,  guter  mensch,  äuszerst  freundlich  gegen  die  schüler,  ein 
sorgsamer  und  besonnener  erzieher.  aber  man  muste  es  nur  mit 
ansehen,  wie  seine  kleine  schwächliche  figur  sich  verwandelte,  wenn 
er  mit  zerzaustem  haar  vor  der  front  der  schttler  hinschritt,  'haaalt' 
schrie  er  mit  durchdringender  fistelstimme  ^a-a-a-chtungl  äugen 
re-e-e-chts!  äugen  re-e-e-chts !  äugen  gradau-u-usi'  —  Unter  ihm  wur- 
den auch  dassendejouranten  *  eingeführt,  beim  eintritt  des  directors 
oder  inspectors  in  die  dasse  standen  die  schüler  zur  begrttszung  ihres 
vorgesetzten  in  militärischer  haltung,  die  bände  an  der  hosennaht 
(ruki  po  schwam),  auf  und  schrieen :  Vir  wünschen  gesundheit,  Ew. 
hoch  wohlgeboren.' ^  der  classendejourant  trat  im  taotschritt  vor  den 
eintretenden  vorgesetzten  und  rapportierte:  'habe  die  ehre,  Ew. 
hocbwohlgeboren  zu  rapportieren,  dasz  in  der  classe  laut  namen- 
rolle —  schüler,  davon  —  präsent,  —  im  hospital  sind.'  darauf 
schwenkte  er  links  oder  rechts  um  und  marschierte  zu  seinem  platze, 
wenn  die  schüler  dem  director  oder  inspector  imcorridor  begegneteUi 
musten  sie  front  machen,  zum  thee,  frühstück,  mittag  und  abend- 
essen  gieng  man  paarweise  im  schritt«  dieser  militärische  zuschnitt 
liesz  sich  ohne  grosze  Schwierigkeiten  bei  den  Zöglingen  des  vierten 
gymnasiums  einführen,  wozu,  meiner  ansieht  nach ,  zwei  zÖglinge 
8.  und  Seh.  viel  beitrugen,  die  aus  einem  cadettencorps  gekommen , 

'  im  rassischen  armee-  und  civildienst  gibt  es  seit  Peter  dem  grossen 
14  rangstofen  (tschiny).  beim  Übergang  von  dem  einen  dienst  in  den 
andern  wird  der  bisher  bekleidete  tscbin  mit  dem  entsprechenden,  gleich- 
wertigen des  nenen  dienstes  vertansoht,  ^nmbenannt',  so  wird  ans  dem 
7n  militär-tschin  oberstlieutenant  der  7e  civil-tschin  hofrat. 

^  etwa  den  classenprimi ,  freilich  nur  für  den  frontdienst  nnd  die 
marschübungen,  zn  vergleichen,  deschurny,  in  den  Ostseeproviuzen 
dejonrant,  ist  der  wachthabende,  die  anfsicbt  fährende,  an  ort  und  stelle 
stets  vorhandene  officier,  beamte,  lehrer  usw.  des  tages,  officier  da 
joor.  —  Bei  den  rassischen  gymnasien  hat  der  director  die  vertretnng 
der  anstalt  nach  oben  and  anszen,  der  inspector  die  Oberaufsicht  im 
innem,  in  der  regel  auch  die  leitang  der  pension,  wenn  eine  solche  bei 
dem  gymnasium  vorhanden  ist. 

*  der  militärische  grasz:  'sdrawie  shelajem,  wyssokoblagorodiel' 
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sich  darauf  trefflich  verstanden ,  bei  den  kameraden  beliebt  waren 
und  auf  sie  einen  guten  einflusz  ausübten.  S.  und  Seh.  waren  aus- 
gezeichnete ordonanzen  und  unterofficiere  ( jefreitory) ,  welche  ihre 
abteilungen  bei  spazierg&ngen  in  strammer  militärischer  Ordnung 
hielten. 

Übrigens  erstickten  diese  manöver  und  frontttbungen  nicht  die 
stimme  des  herzens  in  A.  J.  Beichel.  er  stand  in  einem  sehr  herz- 
lichen Verhältnis  zu  seinen  collegen  und  schillern. 

Baron  A.  J.  Beichel  führte  in  der  pension  des  vierten  gynma- 
siums  theateraufführungen  und  concerte  ein,  in  welchen  die  Zög- 
linge spielten  und  die  ein  auserwähltes  publicum  anzogen;  er  richtete 
auch  eine  art  semesterprüfungen  ein ,  zu  denen  er  die  professoren 
der  Universität  einlud,  während  der  groszartigen  illumination  zu 
ehren  des  fünfundzwanzigjährigen  regierungsjubiläums  (1850)  des 
zaren  Nikolaj  Pawlowitsch  versanunelte  sich  in  den  dachzimmem 
des  hohen  gymnasialgebäudes  —  des  jetzigen  Bumjanzowschen 
museums  —  eine  grosze  gesellschaft  von  militär-  und  civilgenenden, 
da  sich  von  dieser  höhe  aus  eine  prächtige  aussieht  auf  das  illumi- 
nierte Moskau  darbot,  nach  anordnung  des  directors  empfiengen  die 
altem  Zöglinge  einen  jeden  gast  im  vestibul  und  begleiteten  ihn 
nach  oben,  unter  der  menge  blitzender  ordenssterne  hob  sich  ein 
in  einen  schwarzen  rock  gehüllter  hagerer,  unansehnlicher  mann  mit 
langer  nase  ab,  auf  welchen  alle  vornehmen  gaste  mit  interesse 
sahen  I  während  ihn  die  Zöglinge  geradezu  mit  den  äugen  ver- 
schlangen, das  war  der  berühmte  Verfasser  der  ^toten  seelen' 
N.  W.  Qogol  (t  21  februar  1852).  ich  erinnere  mich  noch,  wie 
er,  ganz  versunken  in  den  reizenden  anblick  des  zu  seinen  füszen 
liegenden,  grandios  erleuchteten  ^mütterchens  Moskau'  gedanken- 
voll ausrief:  *wie  erinnert  doch  dieser  anblick  an  die  ewige  Stadt!' 

Einige  zeit  nach  dem  dienstantritt  unseres  neuen  directors  er- 
scholl wieder  das  gerücht:  der  curator  wird  kommen,  ^nun',  sagten 
zu  mir  die  collegen,  'diesmal  wird  es  anders  gehen;  unser  jetziger 
director  ist  beim  curator  gut  angeschrieben;  gebt  nur  acht;  der 
curator  wird  mit  allem  zufrieden  sein  und  wird  Sie  nicht  mehr  an- 
donnern.' 

Der  curator  kam,  besuchte  die  dassen  und  schlafsäle;  ich,  als 
dejourierender  anfseher,  begleitete  ihn  überall  hin  mit  dem  director 
und  inspector.  in  den  schlafsälen  hob  er  die  decken  auf,  besah  die 
laken  und  matratzen ,  ob  alles  sauber  sei.  ^trefflich',  sagte  er  zum 
director,  'alles  sauber,  gut,  in  Ordnung.'  mit  einem  ruck  wandte  er 
sich  nach  meiner  seite  und  schrie  grimmig :  'und  was  war  in  Ihrem 
institute?  schmutz,  unsauberkeit,  dreck.'  neben  mir  stand  der 
Ökonom  der  pension ,  der  auch  im  adelsinstitute  dasselbe  amt  be- 
kleidet hatte,  in  dem  naiven  glauben ,  dasz  der  curator  sich  an  ihn 
wende,  trat  ich  etwas  zurück.  *wohin?'  sagte  der  curator,  'ich 
spreche  mit  Ihnen ,  Sie  haben  hier  allen  dreck  eingeführt  und  ge- 
duldet.' und  in  der  tonart  gieng  es  weiter,  da  fielen  grimmige  werte. 
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ich  stand  da,  in  ehrerbietiger  haltung  und  hörte  zu  .  .  .  endlich, 
nachdem  er  seine  zomesschale  über  mich  ergossen,  fieng  der  carator 
wieder  an  die  jetzige  Ordnung  zu  loben  und  dem  director  dafür  zu 
danken. 

Nach  diesem  schweren  donnerwetter  wandte  ich  mich,  sobald 
der  curator  abgefahren  war,  an  den  director  mit  der  bitte,  dem 
curator  des  lehrbezirkes  vorzustellen,  dasz  er  mich  schon  zweimal 
öffentlich  ausgescholten  habe  in  der  irrtümlichen  Voraussetzung,  ich 
sei  ein  früherer  angestellter  des  adelsinsütuts,  während  ich  doch  an 
demselben  gar  nicht  gedient  und  erst  im  gymnasium  selbst  meinen 
dienst  angetreten  hätte.  A.  J.  Beichel  antwortete  mir :  'beruhigen 
Sie  sich,  morgen  werde  ich  die  Vorstellung  machen  und  hoffe ,  dasz 
Wladimir  Iwanowitsch  (die  Russen  sprechen  von  abwesenden  häufig 
nur  mit  namen  und  Vatersnamen,  ohne  familiennamen)  Sie  nicht 
mehr  schelten  wird.' 

Nach  einer  woche  kam  der  curator  des  lehrbezirks  von  neuem 
am  tage  meiner  dejour  und,  da  er  mich  erblickte,  sagte  er  lächelnd : 
'führen  Sie  mich  in  Ihr  gymnasium.'  damit  schlosz  mein  dienst- 
liches Ungemach  im  vierten  gymnasium.  —  Ein  zufall ,  der  an  und 
für  sich  unbedeutend  war,  wandte  auf  mich  die  besonders  wohl- 
wollende aufmerksamkeit  des  curators.  einmal  mit  meinen  Zöglingen 
von  einem  weiten  Spaziergange  auszerhalb  der  Stadt  zurückkehrend, 
liesz  ich  sie  auf  dem  boulevard  des  Petrowskij  park"  in  reih  und  glied 
treten  und  wie  in  der  stadt  im  schritt  marschieren,  da  ich  eine 
grosze  zahl  von  Zöglingen  bei  mir  hatte ,  so  schlugen  die  schüler  S. 
nnd  Seh.  vor,  sie  in  zwei  abteilungen  zu  trennen:  die  eine,  vom, 
führte  Seh.,  die  andere  8.,  bei  dieser  letztem  war  auch  ich.  mit 
einem  mal  hören  wir:  ^wir  wünschen  gesundheit,  £w.  excellenz.' 
'wahrscheinlich  ist  ihnen  der  curator  begegnet',  meinten  die  jungen 
unserer  abteilung,  traten  stramm  auf  und  setzten  sich  in  positur .  • . 
da  kam  der  curator  in  einer  equipage  gefahren,  auf  das  commando 
von  S.  machten  die  schüler  in  zwei  gliedern  front  gegen  den  curator. 
er  befahl  dem  kutscher  zu  halten,  'guten  tag,  kinder!'  —  'wir 
wünschen  gesundheit,  Ew.  excellenz.'  der  curator  rief  mich  zu  sich 
heran,  fragte,  woher  wir  kommen,  mit  wem  die  erste  abteilung  gehe, 
und  nickte  den  schülem  freundlich  zu.  gewis  hatten  mich  der  mir 
sehr  wohlwollende  N.  M.  Eonschin,  mit  dem  ich  schon  in  Twer  an 
der  ausgäbe  des  Domostroj  des  popen  Silvester  gearbeitet  hatte,  und 
baron  A.  J.  Beichel  beim  curator  gut  empfohlen ,  aber  ich  glaube, 
dasz  auch  dieser  verfall  nicht  wenig  zu  meinem  avancement  bei- 
trug., zum  avancement  gratulierte  mir  der  curator  auf  militärische 
weise. 

In  Moskau  war  zu  jener  zeit  (1852)  eine  interessante  landwirt- 
schaftliche ausstellung  in  der  Manage. 


"  ein  vielbesuchter  park  mit  kaiserlichem  schlosz  einige  werst  (kilo- 
meter)  vor  Moekan. 
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Wir  führten  unsere  schttler  dahin«  ^ir  kamen  in  die  Manage, 
httbsch  ordentlich  paarweise,  und  besahen  uns  alles,  auf  einmal  ent- 
steht ein  geflttster:  'der  curator,  der  curatorP  die  schttler  stellten 
sich  in  positur.  der  curator  kam  an  uns  vorbei;  drttckte  mir  die 
band  und  sagte:  *  guten  morgen,  inspector!'  die  schüler  und  ich 
glaubten,  er  habe  mich  für  unsem  inspector  W.  W.  Awilow  ge> 
halten ,  obgleich  es  schwer  hielt,  uns  beide  zu  verwechseln,  als  wir 
aus  der  Manage  herauskamen,  sah  ich  unsern  director  auf  dem 
trottoir  einhergehen,  wahrscheinlich  aufmerksam  geworden  durch 
den  tactschritt  unserer  schttler,  sah  er  auf  und  winkte  mich  zu  sich, 
ich  erz&hlte  ihm  unsere  begegnung  mit  dem  curator  und  fttgte  hinzu : 
'wahrscheinlich  hat  der  herr  curator  mich  fttr  den  inspector  gehalten 
und  mich  mit  W.  W.  Awilow  verwechselt'  —  'Nein*,  sagte  mit  trau- 
riger miene  baron  Reichel,  'er  hat  Sie  nicht  verwechselt,  sondern 
Ihnen  gratuliert.  Wladimir  Iwanowitsch  will  mich  Ihrer  berauben, 
er  will  Sie  irgendwo  zum  inspector  machen  und  bittet  Sie  morgen 
zu  sich,  um  Ihnen  seinen  entschlusz  mitzuteilen,  mir  fUUt  es  so 
schwer ,  mich  von  Ihnen  zu  trennen ,  —  Sie  sind  mir  eine  grosze 
hilfe  gewesen,   aber  da  ist  nichts  zu  machen.' 

Am  andern  tage,  am  6  october,  erschien  ich  beim  curator.  er 
empfieng  mich  sehr  freundlich. 

'Ich  habe  Sie  zum  inspector  ausersehen,  ich  habe  dem  director 
in  Smolensk,  Philosophow,  versprochen,  ihm  einen  guten  inspector 
zu  geben,  und  wttnsche,  dasz  Sie  dorthin  gehen,  aber  der  director 
von  Jaroslaw,  Eonschin,  bittet  mich  auch,  Sie  ihm  als  inspector  zu 
geben,  ich  ttberlasse  Ihnen  die  wähl ,  obgleich  ich  Sie  lieber  als  in- 
spector am  gymnasium  von  Smolensk  sähe,  ttberlegen  Sie  sich  die 
Sache  und  sagen  Sie  mir,  wohin  Sie  wollen. 

Ich  kannte  N.  M.  Eonschin  ganz  gut  und  wttrde  gern  unter 
ihm  gedient  haben,  aber  ich  wüste  auch,  dasz  mit  meiner  emennung 
nach  Jaroslaw  der  dortige  inspector,  mein  frttherer  lehrer,  seine 
stelle  verlieren  wttrde,  und  antwortete  daher,  ohne  mich  lange  zu 
besinnen: 

*Ich  werde  nach  Smolensk  gehen ,  entsprechend  dem  wünsche 
Ew.  ezcellenz.' 

'Sehr  angenehm,  heute  wird  Ihre  emennung  ausgefertigt, 
machen  Sie  sich  auf  den  weg;  der  dortige  director  hat  einen  ener- 
gischen und  zuverlftssigen  inspector  dringend  nötig.' 

Der  curator  drttckte  mir  kräftig  die  band  und  entliesz  mich. 

Am  letzten  sonntag  vor  meinem  wegzuge  aus  Moskau  wurde 
ganz  unerwartet  ftlr  mich  in  der  gjmnasialkirche  nach  der  messe 
auf  anordnung  des  directors  ein  gebet  für  meine  glttckliche  reise  ab- 
gehalten. A.  J.  Beicbel  und  die  Zöglinge  verabschiedeten  sich  mit 
warmer  herzlich keit  von  mir.  so  war  denn  offenbar  A.  J.  Beichels 
herz  noch  nicht  ganz  in  militftrischer  disciplin  verknöchert,  sondern 
warm  und  treu  geblieben. 

Ein  ebenso  gutes  und  treues  herz  fand  ich  auch  bei  dem  zweiten 
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director,  der  ebenfalls  aus  dem  officierstand  ins  lehrfach  über- 
gegangen war,  bei  dem  director  des  gymnasiums  in  Smolensk, 
M.  A.  Pbilosophow.  mit  besonderem  vergnügen  erinnere  ich  mich 
des  leider  nur  kurzen ,  gemeinschaftlichen  dienstes  mit  ihm :  er  be- 
handelte mich  schlicht,  ehrlich,  freundlich. 

Ich  halte  es  für  angebracht,  hier  einige  bemerkungen  in  betreff 
des  Vorwurfs  einzuschalten,  den  man  W.  I.  Nasimow  als  curator 
des  lehrbezirks  häufig  machte,  dasz  er  nftmlich  seine  gymnasial- 
directoren  so  häufig  aus  dem  officierstande  geholt  habe.  *er  ist 
selbst  ein  burbon ,  und  wählt  darum  auch  burbone.'  es  war  sogar 
in  jener  zeit  unter  der  pädagogischen  weit  Moskaus  eine  redensart 
aufgekommen:  ^directores  nascuntur,  inspectores  fiunt.'  aber  wie 
ich  mich  aus  den  beispielen  von  baron  Beichel  und  Philosophow 
überzeugte,  wählte  W.  I.  Nasimow  zu  directoren  ehrliche,  herzliche 
und  gewissenhafte  männer,  welche  mit  erfolg  als  Vorsteher  von 
Schulanstalten  wirkten ;  auszerdem  werden  wir  später  sehen ,  dasz 
er  auch  inspectoren  zu  directoren  machte,  obiger  Vorwurf  ist  also 
unbegründet,  beim  Smolenskischen  gymnasium  war  eine  adlige 
Pension  und  infolge  dessen  auch  ein  ehrencurator^,  der  vom  adel 
auf  eine  bestimmte  anzahl  von  jähren  gewählt  wurde,  manche  ehren- 
curatoren  thaten  gar  nichts  und  erschienen  nur  bei  feierlichen  an- 
lassen, so  dasz  die  pensionszöglinge ,  wenn  sie  in  der  aula  einen 
fremden  herm  in  directorenuniform^  sahen,  erstaunt  fragten:  'wer 
ist  das?'  andere  beschränkten  ihre  thätigkeit  darauf,  den  schülem 
aufinerksamkeiten  zu  erweisen ,  indem  sie  ihnen  confect  schickten, 
Weihnachtsbäume  aufbauten  u.  dergl.  es  gab  aber  auch  solche, 
welche  die  erste  rolle  spielen  wollten ,  die  rolle  eines  vorgesetzten. 


'  der  ehrencorator  (potschetny  popetschitel)  war  und  ist  noch  heut- 
zutage der  Vertreter  der  eine  lebranstalt  materiell  unterhaltenden  oder 
fördernden  ständischen  oder  städtischen  Corporation  (adel,  landschafts- 
versammlnng,  Stadtverwaltung)  mit  ehrensitz  und  stimme  in  der  con- 
ferenz  (dem  ^pädagonschen  conseiP)  in  allen  fragen,  besonders  aber  in 
wirtschaftlichen,  welche  vor  das  ^wirtschaftliche  comit^'  —  director, 
inspector  und  drei  lehrer  —  competieren.  er  wird  auf  drei  jähre  ge- 
wählt, allerhöchst  bestätigt,  steht  mit  dem  director  im  gleichen,  fünften, 
rang  (Staatsrat  —  hochgeboren),  hat  zu  sorgen  für  den  regpelmäszigen 
eingang  der  Subventionen  und  das  materielle  Wohlergehen  der  lehr- 
anstatt,  darf  zwar  nicht  direct  in  den  gang  der  Verwaltung  eingreifen, 
aber  schriftlich  oder  mündlich  an  den  director,  die  conferenz,  das  wirt- 
schaftliche comit^,  den  curator  des  lehrbezirks  antrage  und  vorschlage 
im  Interesse  der  lebranstalt  einbringen,  er  hat  auch  das  recht  der 
controlle  über  zweckentsprechende  Verwendung  der  Subventionen  und  die 
buchfuhrung.  der  ehrencurator  ist  also  vorwiegend  eine  repräsentations- 
fig^r  und  finanzgrösze. 

^  in  Ruszland  tragen  professoren  und  Studenten,  directoren^  in- 
spectoren, lehrer,  aufseher  und  schüler  in  allen  öffentlichen  höheren 
und  mittleren  lehranstalten  uniform  ('mnndir'),  und  zwar  die  directoren 
im  6n,  die  inspectoren  im  6n,  die  lehrer  im  8n  rang,  d.  h.  Staatsrat, 
coUegienrat,  coilegienassessor.  jeder  tscbin  bat  eine  eig^e  goldstickerei 
am  kragen  und  ärmelaufschlag. 


28     Bilder  aus  dem  rasBiBchen  gymnasialleben  vor  vierzig  jähren. 

welchem  an  den  hoben  feiertagen  (zu  neujahr  und  ostem)  director, 
inspector  und  lehrer  in  uniform  ihre  aufwartung  machen  sollten, 
sie  mischten  sich  in  alles,  erteilten  den  lehrem  und  aufsehem  grobe 
verweise  und,  wenn  es  sich  so  machte,  wohl  auch  dem  director.  zur 
zahl  solcher  ehrencuratoren  gehörte  auch  der  Smolenskische,  graf  B. 
unter  dem  frtthem  director,  welcher  am  trunke'  litt  und  das  gymna- 
sium  gar  nicht  besuchtei  und  dem  frtthern  inspector,  der  ein  leiden- 
schaftlicher kartenspieler  war  und  seine  nSchte  im  club  zubrachte, 
hatte  sich  graf  B.  daran  gewöhnt,  im  gjmnasium  nach  seinem  gut- 
dttnken  zu  schalten  und  zu  walten ,  donnerte  alle  an ,  drohte  den 
lehrem:  'ich  werde  Sie  wegjagen,  ich  brauche  nur  dem  curator 
des  lehrbezirks  ein  wörtchen  zu  sagen'  —  kurz,  er  war  der  unum- 
schränkte gebieter  des  gymnasiums. 

Der  neue  director,  Philosophow,  war  zum  glttck  ein  alter  kamerad 
des  grafen  vom  cadettencorps  her  und  sie  duzten  sich,  als  alten 
kameraden  hatte  ihn  der  im  gründe  gutmütige,  nur  äuszerst  ehr- 
süchtige und  tactlose  graf  mit  offenen  armen  aufgenommen,  mich 
empfieng  er  ebenfalls  zuvorkommend,  —  er  hatte  mich  kennen  ge- 
lernt; als  ich  vor  sechs  jähren  lehrer  der  griechischen  spräche  am 
Smolensker  gymnasium  gewesen  war.  und  so  bildeten  wir  ein  ziem- 
lich harmonisches  trio.  um  seinem  alten  kameraden  nicht  zu  nahe 
zu  treten ,  mischte  sich  der  ehrencurator  nicht  mehr  so  angelegent- 
lich in  seine  gesch&fte,  wenn  er  ihm  auch  zuweilen  gute  ratschlage 
gab:  'den  lehrer  G.,  bruder,  muszt  Du  unbedingt  fortjagen;  er  ist 
ein  fürchterlicher  säufer ;  sieh  nur,  er  hat  ja  vom  trinken  schon  eine 
ganz  rote  nase.'  in  Wirklichkeit  aber  trank  6.  nur  thee  mit  ein- 
gemachtem ^®,  nahm  weder  schnaps  noch  wein  in  den  mund  y  hatte 
aber  ein  sonderbares  aussehen :  er  war  plump;  hatte  ein  gesiebt  voll 
finnen,  mit  einer  blau-roten  nase,  war  dabei  jedoch  ein  guter,  fröh- 
licher, herzlicher  mensch  und  ein  kenntnisreicher,  eifriger  und  ener- 
gischer lehrer.  auf  solche  ratschlage  antwortete  der  director:  'nur 
geduld;  bruder,  wir  werden  schon  sehen'  —  und  graf  B.  beruhigte 
sich,    so  gieng  alles  in  der  ersten  zeit  friedlich  und  glatt. 

Im  auftrage  des  directors  reiste  ich  im  ersten  jähre  meines 
dienstes  als  inspector  nach  Moskau ,  um  einkaufe  für  die  pension  zu 
machen  und  dem  curator  über  einige  angelegenheiten  bericht  zu  er- 
statten, dabei  konnte  ich  W.  I.  Nasimow  noch  besser  kennen  lernen, 
er  nahm  mich  äuszerst  freundlich  auf ,  küszte  mich,  hörte  mich  auf- 
merksam an;  etwas  überraschte  mich  bei  dieser  gelegenheit.  im 
eifer  des  gesprSchs  hatte  ich  ihn  einmal  aus  versehen  nicht  'Ew. 
excellenz'  tituliert,  sondern  einfach  Wladomir  Iwanowitsch  genannt, 
wie  wir  den  curator  gewöhnlich  nannten;  wenn  ich  mit  dem  director 
Philosophow  von  ihm  sprach,  und  wie  grosz  war  meine  Überraschung ! 


'  im  mssischen  ^sapoj',  periodischer  suff,  eine  leider  gottes  auch 
henttatage  noch  vielverbreitete  krankheit. 

'®  ^tschaj  8  wareojem'  d.  i.  thee  mit  eingekochten  fruchten. 
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Wladomir  Iwanowitsch  sah  mich  an  und  reichte  mir  mit  kräftigem 
drucke  seine  hand.    war  das  nicht  herzlichkeit?'' 

Leider  dauerte  der  friede  im  Smolensker  gymnasium  nicht 
lange,  es  war  irgend  etwas  vorgefallen  zwischen  der  frau  des  ehren- 
cnrators  und  deijenigen  unseres  directors.  einst,  an  einem  schönen 
morgen  gehe  ich  mit  dem  director  in  die  pension  —  von  dort  föhrt 
eben  der  ehrencurator  ab  und  fährt  mit  abgewandtem  gesiebte  an  uns 
vorbei.- 

^Was  hat  das  zu  bedeuten,  Michail  Alezandrowitsch'  -—  fragte  ich. 

'Ich  weisz  nicht,  doch  ist  klar,  dasz  B.  uns  mit  absieht  den 
rücken  gekehrt  hat.  seit  einiger  zeit  besucht  er  mich  auch  nicht 
mehr,  während  er  früher  jeden  tag  angefahren  kam.' 

Eine  woche  später  erhielt  der  director  vom  curator  des  lehr- 
bezirks  eine  anfrage  auf  grund  einer  durch  den  ehrencurator  ein- 
gesandten anzeige  über  Unordnungen  in  gymnasium  und  pension. 
damit  fieng  es  an.  es  erfolgte  denunciation  auf  denunciation.  der 
ehrencurator  denuncierte:  der  director  Philosophow  thue  rein  gar 
nichts;  wenn  nicht  der  sehr  thätige  inspector  da  wäre,  so  wären 
gymnasium  und  pension  schon  längst  in  gänzlichen  ver&U  geraten; 
aber  der  inspector  könne  nicht  viel  machen,  ihm  seien  durch  den 
director  die  bände  gebunden. 

Oleichzeitig  mit  diesen  denunciationen  des  ehrencurators  trat 
bei  mir  ein  bekannter  edelmann  auf,  der  in  nahen  beziehungen  zu 
graf  B.  stand y  und  bemühte  sich,  mich  gegen  den  director  aufzu- 
hetzen, indem  er  mir  unter  anderm  mitteilte,  wie  häszlich  sich 
Philosophow  über  mich  äuszere  und  wie  vorteilhaft  graf  B.  von  mir 
spreche,  diese  elende  intrigue  empörte  mich,  bis  dahin  hatte  ich 
mich  neutral  verhalten,  jetzt  trat  ich  ofiPen  auf  die  seite  des  directors. 
ich  wandte  mich  an  den  adelsmarschall ",  fUrst  M.  W.  DruzkijSoko- 
linskij,  und  bat  ihn,  mir  offen  zu  sagen,  ob  er  mit  dem  gymnasium 
und  der  pension  zufrieden  sei.  der  fürst  antwortete  mir:  'ich  bin 
sehr  zufrieden  und  will  auch  meinen  söhn  in  Ihre  pension  geben.' 
da  erzählte  ich  ihm  von  dem  Verhältnis  des  ehrencurators  zum 
director  und  bat  ihn ,  wenn  er  es  für  thunlich  und  recht  halte ,  als 
adelsmarschall  dem  director  einen  brief  zu  schreiben  und  ihm  darin 
seine  Zufriedenheit  über  die  leitung  der  adelspension  beim  gym- 
nasium auszusprechen,  der  fürst  M.  W.  Druzkij-Sokolinsk\j  erklärte 
sich  dazu  bereit  und  ül^ersandte  wirklich  am  tage  darauf  dem  director 
ein  schreiben,  in  welchem  er  ihm  im  namen  der  adeligen  eitern  für 
die  ausgezeichnete  leitung  der  pension  dankte,  dieses  schreiben, 
das  mit  den  denunciationen  des  ehrencurators  in  so  grellem  wider- 


'^  die  herElicbkeit ,  über  welche  Schestakow  so  ODtsückt  ist,  läszt 
sich  für  einen  nichtkenner  der  russischen  spräche  und  ihrer  feinen  ab- 
stafnngen  im  gebrauche  von  Vornamen,  Vatersnamen,  familiennamen, 
amtstitel  oder  tschintitulatur,  schwer  nachempfinden. 

'*  Präsident  der  edelleute  eines  gouvernements  in  ihrer  ständischen 
Versammlung. 
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spräche  stand,  schickte  der  director  im  original  dem  curator  des 
lehrbezirks  ein.  auszerdem  fieng  ich  an,  öffentlich  in  der  gesell- 
schaft  von  dem  yorgehen  des  ehrencorators  zu  sprechen. 

Hierdurch  erbost ,  änderte  graf  B.  beine  taktik.  jetzt  denun- 
eierte  er  vorzugsweise  mich  bei  dem  curator  des  lehrbezirks.  er  be- 
richtete, dasz  der  inspector  den  director  ganz  in  seine  band  be- 
kommen habe  und  in  dem  gymnasium  wie  in  der  pension  Unordnung 
hersche :  so  habe  er,  der  ehrencurator,  bei  einem  nächtlichen  besuch 
der  pension  am  so  und  so  vielten  viele  Unordnungen  vorgefunden, 
der  dejourierende  aufiseher  habe  sogar  geschlafen,  infolge  dieses 
berichtes  schickte  der  curator  des  lehrbezirks  ein  schreiben ,  in  wel- 
chem er  dem  director  eine  bemerkung  und  dem  inspector  einen 
strengen  verweis  für  die  von  dem  ehrencurator  in  der  pension  vor- 
gefundenen Unordnungen  erteilte« 

Wie  sehr  sich  nun  auch  der  edle  M.  A.  Philosophow  sträubte, 
mir  dieses  Schriftstück  zu  zeigen ,  so  sah  ich  doch  aus  seiner  Ver- 
legenheit, dasz  er  etwas  vor  mir  verberge  und  fragte  ihn  geradezu: 
^ist  nicht  ein  verweis  für  mich  vom  curator  des  lehrbezirks  einge- 
laufen?' ''woher  wissen  Sie  denn  das",  fragte  verwundert  der 
director.  'ich  habe  einen  träum  gehabt,  in  welchem  ich  ein  schreiben 
des  curators  mit  einem  strengen  verweis  für  mich  gelesen  habe.' 
in  der  that  hatte  ich  einen  solchen  träum  gehabt ,  wahrscheinlich 
weil  ich  Unannehmlichkeiten  erwartete,  auf  grund  dieses  curatori- 
schen  Schreibens  reichte  ich  nun  eine  Vorstellung  ein,  in  welcher 
ich  auseinandersetzte,  dasz  der  ehrencurator  bei  seinem  nächtlichen 
besuche  in  der  pension  absolut  keine  Unordnungen  vorgefunden 
habe,  was  schon  daraus  hervorgehe,  dasz  er  in  seinem  berichte  keine 
solchen  namhaft  gemacht  habe,  und  dasz  die  aufseher  nicht  dazu 
verpflichtet  seien,  nicht  zu  schlafen,  darauf  erklärte  ich ,  dasz  bei 
diesem  seinem  nächtlichen  besuch  der  ehrencurator  selbst  Unordnung 
in  der  pension  angerichtet  habe ,  da  er  den  aufiseher  gescholten  und 
angeschrieen  und  durch  sein  geschrei  die  zöglinge  aufgeweckt  und 
erschreckt  habe,  endlich  dasz  ich  über  diesen  von  dem  ehrencurator 
verursachten  lärm  noch  an  demselben  tage  dem  director  bericht  er- 
stattet habe. 

Die  häufigen  denunciationen  des  grafen  B.  veranlaszten  den 
curator  des  lehrbezirks  seine  revisionsreise  nach  Smolensk  zu  be- 
schleunigen; er  hatte  mir  seinen  besuch  in  aussieht  gestellt,  als  ich 
das  letzte  mal  in  Moskau  mich  von  ihm  verabschiedet  hatte. 

Die  künde  von  der  revisionsfahrt  des  curators  des  lehrbezirks 
verbreitete,  soviel  ich  mich  entsinne,  der  ehrencurator.  diese  künde 
jagte  dem  lehrercollegium  einen  ordentlichen  schreck  ein:  man 
fürchtete  den  einflusz  des  grafen  B. ,  der  schon  manchem  mit  dem 
wegjagen  gedroht  hatte ,  wenn  er  erst  einmal  den  curator  des  lehr- 
bezirks zu  sprechen  bekomme,  mir  steht  noch  eine  komische  scene 
vor  äugen ,  bei  der  ich  augenzeuge  gewesen  bin.  ich  komme  in  das 
lehrerzimmer  und  sehe:  da  steht  der  lehrer  G.,  derselbe,  dessen  ent- 
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lassuog  graf  B.  gewünscht  hatte,  vor  dem  Spiegel ,  schüttelt  yor- 
worfsvoU  den  köpf  und  sagt:  ^ach,  du  fratze,  fratzel  siehM  nun 
kommt  Wladimir  Iwano  witsch  Nasimow,  wird  dich  sehen  und  sagen: 
fort  mit  dieser  rotnasigen ,  finnigen  fratze,  —  es  ist  ja  klar,  dasz  er 
ein  erzsSufer  ist.' 

Der  curator  des  lehrbezirks  kam  in  Smolensk  an.  wir  begaben 
uns  mit  dem  director  zu  ihm.  wir  wurden  angemeldet  und  warteten 
im  saal.  da  tritt  der  curator  heraus ,  geht  zum  director,  begrüszt 
sich  mit  ihm  und  führt  ihn  in  das  cabinet.  nach  mir  sali  er  nicht 
einmal  hin ,  als  ob  an  meiner  stelle  ein  schatten  dagestanden  hätte, 
nach  zehn  minuten,  nachdem  er  wahrscheinlich  mit  dem  director 
über  mich  gesprochen  hatte,  kam  der  curator  wieder  heraus,  drückt 
mir  freundlich  die  band ,  küszt  und  fordert  mich  auch  auf  in  das 
cabinet  zu  treten,  hier  hielten  wir  uns  nicht  lange  auf.  ^ich  werde 
gleich  zu  Ihnen  in  die  pension  kommen'  —  sagte  er. 

Der  curator  revidierte  das  gymnasium  mit  der  adelspension 
drei  volle  tage,  unmittelbar  vor  seiner  anfahrt  vor  dem  gymnasial- 
gebäude,  in  dem  sich  auch  die  pension  befand,  erschien  auch  der 
ehrencurator. 

In  der  pension  besichtigte  der  curator  des  lehrbezirks  alles: 
betten,  matratzen,  bett-  und  leibwädche,  kleider,  die  schränke  der 
Schüler,  ihre  bücher  und  hefte  und  lobte  alles,  der  ehrencurator 
wandte  sich  an  ihn  mit  der  frage :  ^ist  es  Ew.  excellenz  gefällig,  das 
krankenhaus  '^  zu  besichtigen?'  das  krankenhans  war  äuszerst  eng  im 
flügel  untergebracht,  der  curator  des  lehrbezirks  begab  sich  dort- 
hin, besichtigte  alles  und  wiederholte  dabei  einigemal:  ^überall  in 
der  pension  herscht  eine  musterhafte  Ordnung  und  Sauberkeit;  nur 
hier  ist  es  eng,  daran  ist  aber  nicht  die  schulobrigkeit,  sondern  der 
adel  schuld.' 

Dasselbe  fand  auch  statt  bei  besieh tigung  des  gymnasiums. 
der  curator  besuchte  die  classen ,  wohnte  dem  Unterricht  bei ,  hörte 
die  antworten  der  schüler  an.  dem  lehrer  6.  drückte  er  nach  der 
stunde  und  infolge  meiner  recommendation  die  band  mit  dem  werte: 
'ich  danke',  nach  beendigung  der  revision  lobte  er  im  conferenz- 
zimmer,  in  gegenwart  des  ehrencurators  alles  und  alle,  sprach  dem 
director  und  inspector  seinen  dank  aus  für  das  gute,  frohe  und 
muntere  aussehen  der  Zöglinge ,  ihre  haltung ,  ihre  leistungen  und 
ihre  Ordnung,  'die  Sauberkeit  ist  überall  mustergültig',  —  sagte  er 
am  ende  seiner  rede  und  dabei  hob  er  den  zipfel  der  grünen  tisch- 
deeke  etwas  in  die  höhe,  wahrscheinlich  um  auch  hier  die  Sauberkeit 
herausstreichen  zu  können  ^  fuhr  aber  mit  der  band  in  den  staub, 
wischte  sie  rasch  am  futter  seiner  uniform  ab,  liesz  die  decke  wieder 


^'  ^bei  der  pension  befindet  sich  unter  der  leitnng  des  schnlarstes 
ein  krankenhaus  (Boljniza),  bei  welchem  ein  feldscherer  mietweise 
(d.  b.  nicht  etatmäszig)  angestellt  ist.'  §  109  des  gymnasial  -  Ustavs 
Tom  1  jnli  1871. 
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fallen  und  fahr  von  neuem  fort,  die  äugen  starr  auf  den  ehrencurator 
gerichtet:  *ja,  die  disciplin,  die  Ordnung  und  Sauberkeit  überall  sind 
mustergültig,  ich  danke  von  herzen'  und  drückte  dem  director  die 
band,  der  ehrencurator  krümmte  sich  wie  ein  igel,  es  war  ihm 
augenscheinlich  gar  nicht  behaglich  zu  mute. 

Am  abend  vor  seiner  abfahrt  aus  Smolensk  lud  der  curator 
des  lehrbezirks  den  director  und  mich  zum  theo  zu  sich  ein.  nach 
dem  thee  erzählte  er  uns ,  wie  er  den  ehrencurator  habe  ablaufen 
lassen. 

'Denken  Sie  sich ,  er  erschien  gestern  abend  mit  einer  denun- 
ciation  gegen  Sie,  berr  inspector.  wissen  Sie  auch,  dasz  Sie  eigent- 
lich ein  criminalverbrecher  sind,  den  man  nach  Sibirien  schicken 
musz.  Sie  haben  ja  hier  eine  geheime  gesellschaft  gegründet.'  —  unter 
wem  denn?  —  'unter  den  schülem,  unter  kindem.  das  hat  mir  Ihr 
ehrencurator  berichtet,  ich  hörte  ihn  an ,  ftuszerlich  ganz  gelassen, 
obgleich  diese  gemeinheit  mein  blut  in  wallung  brachte,  warte 
nur;  mein  täubeben  (golubtscbik) ,  dachte  ich,  dich  werde  ich  schon 
kriegen,  wissen  Sie ,  graf ,  sage  ich  zu  ihm ,  Ihre  mitteilung  ist  mir 
äusserst  wichtig,  haben  Sie  die  gute,  alles,  was  Sie  mir  erzählt 
haben ,  niederzuschreiben  und  mir  morgen  zuzustellen,  heute  früh 
erscheint  nun  mein  täubchen  mit  dem  Schriftstück,  ich  öflbe  es, 
durchfliege  es  und  sehe  wörtlich  dasselbe ,  was  er  mir  gestern  er- 
zählt hatte,  da  fiel  ich  nun  über  ihn  her  und  machte  ihn  herunter 
wie  einen  Soldaten.  **  er  wollte  mir  gegenüber  den  grafen  heraus- 
kehren. 'Ew.  ezcellenz',  sagte  er,  die  band  an  das  ohr  legend ,  'ich 
bin  etwas  harthörig,  bitte  noch  etwas  lauter  I '  da  kam  er  aber  schön 
an.  'was! '  schrie  ich,  'schweigen  Sie,  bände  an  die  hosennaht!  ich 
spreche  mit  Ihnen  als  generaladjutant  meines  allergnädigdten  herm 
und  kaisers.'  nun ,  da  nahm  ich  mir  den  mann  auf  meine  weise  ins 
gebet,  aber^  sagen  Sie  selbst,  ich  bitte  Sie,  erst  eine  so  gemeine 
Verleumdung  und  dann  will  er  noch  den  harthörigen  spielen,  er 
wird  an  mich  denken.' 

Dann  wandte  sich  W.  J.  an  mich  mit  der  frage: 

Nun,  wie  leben  Sie  hier  ?  sind  Sie  zufrieden  mit  Ihrer  Stellung  ? 

'Nein ,  Ew.  exoellenz,  gar  nicht.' 

Warum  denn? 

'Wie  sollte  ich  zufrieden  sein?  solange  ich  lehrer  war,  habe 
ich  von  einem  verweis  oder  einer  bemerkung  oder  auch  nur  von 
einem  unfreundlichen  blick  meiner  unmittelbaren  vorgesetzten  nichts 
zu  sehen  oder  zu  hören  bekommen,  aber  beim  ersten  schritte,  den 
ich  in  meiner  hohem  Stellung  thue,  hatte  ich  das  unglück  einen 
schriftlichen,  strengen  verweis  zu  erhalten.' 

Von  wem  denn  ? 

'Von  Ihrer  ezcellenz.' 

Wozu  legen  Sie  denn  ein  so  groszes  gewicht  auf  mein  schreiben? 


'^  'po  wojennoma'  nach  8oldat«nart. 
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spucken*'  Sie  doch  darauf!  —  Sie  wissen  ja,  wie  ich  Sie  liebe  und 
achte,   nun,  sind  Sie  jetzt  zufrieden? 

'Nicht  ganz,  Ew.  excellenz!' 

Was  wollen  Sie  denn  noch? 

'Ich  hatte  das  unglttck,  einen  schriftlichen  verweis  zu  er- 
balten.' 

Ah,  ich  verstehe!  morgen  soll  Michael  Alexandrowitsch  ein 
schreiben  von  mir  erhalten,   sind  Sie  jetzt  zufrieden? 

'Mir  erübrigt  nur,  Ew.  excellenz  für  Ihre  schmeichelhafte,  mir 
höchst  wertvolle  aufmerksamkeit  zu  danken.' 

Ich  hatte  die  gröste  lust  diesen  strengen,  harten  chef  zu  küssen: 
so  einfach  und  herzlich  klangen  seine  worte,  so  mild  und  freundlich 
waren  seine  züge. 

Am  andern  tage,  am  9  november  1853,  lief  an  die  adresse  des 
directors  folgendes  schreiben  des  curators  des  lehrbezirkes  unter 
nr.  510  ein: 

'Bei  meiner  revision  des  hiesigen  gouvemementsgjmnasiums  und 
der  damit  verbundenen  adligen  pension ,  welche  wegen  Unbequem- 
lichkeit und  baufSlligkeit  des  frühem  quartiers  im  gjnmasialgebäude 
untergebracht  ist,  habe  ich  folgende  Wahrnehmungen  gemacht: 

'Trotz  des  engen  raumes  herscht  in  der  anstalt  eine  muster- 
hafte Ordnung  und  Sauberkeit,  die  schüler  haben  einen  muntern, 
frischen  blick  und  ihre  antworten  zeugen  von  Ungezwungenheit  und 
gewandtheit;  sie  sind  in  kleidung  und  nahrung  gut  gehalten;  auszer- 
dem  war  es  mir  eine  freude  ihre  reinlichkeit  zu  bemerken,  welche 
ja  immer  die  physische  gesundheit  der  kinder  fördert,  was  ihre 
wissenschaftlichen  leistungen  anbetrifft,  so  bin  ich  beim  besuch  der 
classen  durch  ihre  antworten  auf  die  ihnen  vorgelegten  fragen  voll- 
kommen befriedigt  gewesen,  das  steigen  der  frequenz  gegen  die 
frühem  Jahrgänge  und  die  schmeichelhaften  anerkennenden  urteile 
über  die  anstalt  aus  dem  munde  von  regierungs-  und  autoritäts- 
personen  in  Smolensk  legen  ein  zeugnis  ab  für  die  moralische  leitung 
der  der  aufsieht  Ew.  hoch  wohlgeboren  anvertrauten  kinder.  bei 
revision  des  in  der  kreisrentei  vorhandenen  cassabestandes  der  Schul- 
gelder habe  ich  alles  in  bester  Ordnung  gefunden ,  ebenso  wie  die 
cassabücher  über  einnahmen  und  ausgaben. 

'Indem  ich  diesen  trefflichen  zustand  des  gymnasiums  und  der 
adligen  pension  Ihrem  eifrigen  dienste  und  Ihren  bemühungen ,  die 
Ihnen  obliegenden  heiligen  veri)flichtungen  als  erzieher  zu  erfüllen, 
zuschreibe;  ist  es  mir  eine  angenehme  pflicht,  Ihnen,  hochgeehrter 
herr  und  dem  herm  inspector  meine  aufrichtige  dankbar keit  auszu- 
sprechen in  der  festen  Überzeugung,  dasz  die  Ihrer  leitung  anver- 

*'  eine  in  Rnszland  leider  nngeheuer  verbreitete,  den  fremden 
reisenden  oft  snr  Verzweiflung^  bringende  Unsitte  ist  das  viele  spucken, 
mit  dem  nicht  blosz  der  gemeine  mann  absehen,  Unwillen,  ja  auch  nur 
Verwunderung  aum  ausdruck  bringt;  auch  auf  der  bühne  kommt  es 
nicht  selten  vor,  gewöhnlich  eingeleitet  mit  der  interjection  ^tfu'l 
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traute  anstalt  auch  in  zakonft  denselben  trefflichen  principien  treu 
bleiben  werde,  diese  meine  dankbarkeit  und  hoflbung  bitte  ich  Sie 
auch  den  herren  lehrem  und  aufsehem  zu  übermitteln  und  ebenso 
auch  allen  schfllem  mitzuteilen ,  wie  sehr  ich  mit  ihnen  zufrieden 
bin,  wofür  ich  ihnen  auch  Yon  herzen  danke.' 

Dieses  schreiben  legt  ein  deutliches  zeugnis  ab  sowohl  von  dem 
eingehenden  Interesse  W.  J.  Nasimows  für  Unterricht  und  erziehung, 
als  auch  von  seiner  humanität,  ja  herzlichkeit  zu  seinen  untergebenen 
und  Schülern,  die  schluszworte,  welche  sich  auf  die  schüler  beziehen 
—  ^wofür  ich  ihnen  auch  von  herzen  danke'  flössen  aus  einem  warmen 
herzen,  dasz  dem  curator  der  muntere ,  frische  blick  und  die  Unge- 
zwungenheit der  Schüler  des  Smolensker  gymnasiums  so  gefielen, 
ist  ein  fingerzeig  daftlri  dasz  W.  J.  Nasimow  fragen  der  p&dagogik 
nicht  mit  den  äugen  eines  Soldaten,  sondern  mit  dem  blicke  eines 
erfahrenen  erziehers  betrachtete,  nicht  ohne  grund  hatte  der  Scharf- 
blick des  herschers  ihn  in  die  unmittelbare  Umgebung  des  kaiser- 
lichen sohnes,  des  thronfolgers  gezogen. 

Auch  nach  der  revision  des  ourators  setzte  graf  B.  seine  intri- 
guen  fort,  gereizt  durch  die  behandlung  von  Seiten  desselben^ 
schimpfte  er  überall  über  ihn ,  den  director  und  mich  und  bombar- 
dierte den  director  mit  unangenehmen  anfragen  und  Schriftstücken, 
bei  deren  beantwortung  derselbe  ^  ohnehin  schon  krankhaft  gereizt, 
noch  mehr  erbittert  wurde,  alles  dies  wurde  dem  weichherzigen  und 
edeln  M.  A.  Philosophow  so  zuwider,  dasz  er  beschlosz  zu  weichen, 
Urlaub  nahm  und  wegzog,  um  nicht  wieder  zurückzukehren. 

So  hatte  ich  denn  den  kämpf  allein  weiter  zu  führen.  W.  J.  Nasi- 
mow mit  seinem  feinfühlenden  herzen  empfand  wohl ,  wie  schwer 
die  Stellung  für  einen  jungen  inspector  sein  muste,  nachdem  der 
director  nicht  stand  gehalten,  sondern  das  feld  gerftumt  hatte,  er 
schickte  den  inspector  der  kronschulen  des  Moskauischen  lehrbezirkes 
P.  E.  Fedorow  nach  Smolensk,  *um'  —  wie  mir  P.  K.  selbst  sagte  — 
mich  Tor  den  angriffen  des  ebrencurators  zu  schützen  und  hielt  ihn 
in  Smolensk  über  drei  monate.  P.  K.  Fedorow  war  sehr  ungehalten 
und  klagte  über  dieses  unthätige  leben  fem  von  seinen  kindem  (er 
war  nur  mit  seiner  fran  gekommen)  und  sagte :  *wozu  hat  Wladimir 
Iwanowitsch  mich  hergeschickt,  Sie  haben  ja  selbst  haare  auf  den 
Zähnen  und  verstehen  sich  ausgezeichnet  zu  wehren.'  so  verwaltete 
ich  denn  die  ganze  zeit  das  gymnasium  und  der  inspector  der  kron- 
schulen stand  für  den  fall  der  not  in  reserve.  man  kann  in  dieser 
thatsache  eben  wiederum  nur  einen  zug  freundlicher  fürsorge  W.  J. 
Nasimows  für  seine  untergebenen  erkennen:  endlich  zog  P.  K. 
Fedorow  nach  Moskau  zurück,  nachdem  er  wahrscheinlich  den 
curator  des  lehrbezirks  überzeugt  hatte,  dasz  ich  schon  selbst  mit 
dem  grafen  B.  fertig  werden  würde. 

So  blieb  ich  denn  allein  und  graf  B.  wurde  infolge  seiner  ewigen 
berichte  und  angebereien  veranlaszt,  seinen  posten  als  ehrencurator 
aufzugeben. 
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In  der  ersten  adeUyersammlnng,  welche  nach  diesem  lang- 
wierigen kämpfe  mit  dem  ehrencnrator  im  februar  1855  stattfand^ 
wurde  mir  vom  Smolenskischen  adel  eine  adresse  folgenden  Wort- 
lautes dargebracht: 

*In  den  letzten  tagen  haben  sich  gerüchte  verbreitet  ^  dasz  Sie 
beabsichtigen,  das  Smolenskische  gouvemementsgymnasium  zu  ver- 
lassen ,  in  dessen  adliger  pension  unsere  kinder  ihre  erziehung  er- 
halten, diese  gerüchte'haben  die  eitern  der  Ihrer  obhut  anvertrauten 
kinder  betrübt  und  erschreckt.  Ihre  trauer,  welcher  sie  nicht  im 
stände  sind  ausdruck  zu  verleihen,  ist  bis  zur  adelsversammlung  des 
goavemements  gedrungen,  hierbei  hat  der  gouvemements-adels- 
marschall,  als  beständiger  zeuge  Ihrer  unermüdlichen  arbeit  zum 
Wohle  der  Ihnen  anvertrauten  Jugend  und  Ihrer  heiszen  liebe  zu  den 
kindem ,  es  für  seine  pflicht  gehalten ,  seinerseits  vor  der  Versamm- 
lung den  groszen  verlust  für  die  adlige  pension  zu  schildern ,  wenn 
Sie  dieselbe  verlassen,  die  bitten  der  eitern  vereinigen  sich  mit  den 
bitten  aller  edelleute  und  lauten  in  einstimmigem  rufe:  wir  wollen 
Peter  Dmitrijewitsch  bitten  bei  uns  zu  bleiben,  unsere  kinder  nicht 
zu  verlassen,  wir  ersuchen  die  herrenadelsmarschälle  ebenso  dringend 
vrie  ergebenst,  in  unser  aller  namen  Peter  Dmitrijewitsch  zu  bitten» 
dasz  er  die  adlige  pension  nicht  verlSszt. 

^Peter  Dmitr^'ewitsch !  diese  Zeilen  sind  die  folge  des  allge- 
meinen Wunsches  des  adels  und  eines  jeden  unter  uns. 

*Die  pension  hat  unter  Ihrer  leitung  vor  unsern  äugen  ihre  be- 
stimmung  erfüllt,  Sie  haben  es  verstanden,  in  den  herzen  der  kinder 
den  keim  der  heiligen  liebe  zu  glaube,  thron  und  Vaterland  zu  hegen 
und  zu  pflegen.  Ihre  liebe  zu  den  kindem  hat  diesen  die  arbeit  dea 
lemens  lieb  und  angenehm  gemacht,  aus  liebe  zu  Ihnen  befolgen 
sie  in  heiligem  eifer  die  hohen  gesetze  der  moral ,  welche  Sie  ihnen 
durch  Ihr  wort  und  edles  vorbild  einprägen.  Ihre  beständige  an- 
Wesenheit  in  der  pension ,  Ihre  teilnähme  und  liebe  zu  den  kindem 
hat  diese  so  sehr  mit  Ihnen  verwachsen  lassen ,  dasz  sie  sich  ohne 
Sie  gar  nicht  vorstellen  können. 

^Das  sind  unsere  und  des  ganzen  adels  ungeheuchelte  gefühle 
und  aufrichtigen  Überzeugungen,  wenn  nicht  besondere  und  una 
unbekannte  dienstliche  Verhältnisse  Sie  hindern,  so  bitten  wir  Sie 
ergebenst,  die  leitung  unserer  pension  nicht  aufzugeben,  welche 
dank  Ihren  unermüdlichen  sorgen  und  anstrengungen  eine  so  hohe 
stufe  erreicht  hat.' 

Diese  adresse  trug  die  Unterschrift  des  gouvemements- adels- 
marschalls  sowie  sämtlicher  kreis -adelsmarschälle/" 

Am  ostersonntage  erhielt  ich  vom  curator  des  lehrbezirks  ein 
schreiben,  in  welchem  er  mir  eine  sehr  scharfe  erklärung  darüber 
gab ,  dasz  es  mir  nicht  zustehe ,  eine  adresse  von  dem  adel  ohne  er- 

<*  ^diese  für  mich  so  schiueichelhafte  adresse  stellte  ich  nirgendswo 
vor,  aber  der  gonvemements-adelsmarsohall  schickte  eine  copie  der- 
selben dem  cnrator  des  Moskauer  lehrbezirks  ein.' 

8* 
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laubnis  meiner  oberbehörde  entgegenzunehmen,  dasz  in  dieser  adresse 
der  Smolenskische  adel  mich  gewissermaszen  zum  unabsetzbaren 
inspector  oder  director  mache,  während  doch  meine  belassung  im 
dienste  des  Smolenskischen  gymnasiums  nicht  vom  adel ,  sondern 
von  der  Unterrichtsbehörde  abhänge  usw.  leider  habe  ich  dies 
schreiben  nicht  aufbewahrt:  der  Inhalt  des  Schreibens  ^  das  gerade 
an  einem  so  hohen  feiertage  anlangte,  erboste  mich  derart,  dasz  ich 
es  in  fetzen  zerrisz,  was  mir  nachträglich  sehr  leid  thut.  jetzt  würde 
ich  viel  darum  geben,  wenn  ich  es  noch  hätte,  um  es  wörtlich  an- 
führen zu  können,  ich  antwortete  dem  curator  des  lehrbezirks  auf 
dieses  strenge  schreiben  mit  der  darlegung  des  ganzen  Sachverhaltes, 
wie  vollständig  unerwartet  für  mich  alles  gekommen  sei. 

Ich  sasz  eines  schönen  tages  in  meiner  lehrstunde  in  der  ge- 
meindeschule jenseits  des  Dnjepr,  da  traten  mit  einem  mal  zwei 
edelleute  in  uniform  ein  und  forderten  mich  im  namen  des  adels  auf 
*vor  dem  tisch  (der  canzlei)  der  gouvemements  -  adelsversammlung' 
zu  erscheinen. 

In  früheren  zeiten  war  es  häufig  vorgekommen,  dasz  man  direc- 
toren  vor  den  tisch  der  gouvemements  •  adelsversammlung  citierte, 
um  ihnen  das  misfallen  des  adels  wegen  schlechter  führung  der 
Ökonomie  im  adligen  institute,  das  ja  auf  kosten  des  adels  unter- 
halten wurde,  wegen  des  in  der  pension  herschenden  schlechten 
geistes  usw.  auszudrücken,  es  ist  leicht  begreiflich,  dasz  im  hin- 
blicke  auf  die  Zerwürfnisse  mit  dem  ehrencurator,  der  immerhin 
eine  grosze  partei  auf  seiner  seite  hatte ,  ich  natürlich  auf  die  an- 
nähme verfiel,  dasz  auch  meiner  eine  unangenehme  Überraschung 
beim  tische  der  gouvemements -adelsversammlung  warte,  derauf- 
forderung  keine  folge  leisten  hiesz  aber  den  adel  reizen,  so  gieng 
ich  denn. 

Bei  meinem  eintritte  in  den  saal  bat  mich  der  gouvemements- 
adelsmarschall  zum  tische  und  forderte  darauf  den  secretär  auf  zu 
lesen,  dieser  verlas  die  adresse,  welche  mir  dann  von  dem  gouveme- 
ments-adelsmarschall  überreicht  wurde,  ich  war  durch  diese  adresse 
tief  gerührt  und  bewegt,  dankte  bei  ihrer  entgegennähme  dem  adel 
des  gouvemements  Smolensk  für  die  mir  erwiesene,  sehmeichelhafbe 
anerkennung  von  herzen,  und  hielt  bei  dieser  gelegenheit  eine  kurze 
tiefempfundene  rede,  welche  ich  mit  folgenden  werten  schlosz:  'die 
adresse  des  hohen  Smolenskischen  adels  werde  ich  als  ein  teures 
andenken  bewahren  und  sie  meinen  kindem  als  heiliges  erbe  hinter- 
lassen.' 

Ich  fragte  in  einem  schreiben  den  herm  curator  des  lehrbezirks, 
wie  ich  denn  die  adresse  hätte  nicht  annehmen  können?  hätte  ich 
denn  dort  vor  der  ganzen  adebversammlung  etwa  sagen  sollen: 
lesen  Sie  nicht,  überreichen  Sie  mir  diese  adresse  nicht,  ich  werde 
zuerst  die  erlaubnis  meiner  vorgesetzten  behörde  einholen !  ? 

Auf  dieses  schreiben  erfolgte  freilich  keine  antwort.  es  cirou- 
lierten  gerOchto,  dasz  der  curator,  nachdem  er  von  dem  adelsmar- 
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schall  die  copie  der  adresse  erhalten  und  sowohl  ihm  wie  mir  streng 
geantwortet  ^^^  die  directorstelle  am  Smolensker  gymnasium  der 
reihe  nach  allen  Moskauischen  inspectoren  angeboten  habe,  in  der 
absieht  mich,  dem  Smolenskischen  adel  zum  trotz,  nach  Moskau 
überzuführen;  aber  alle  hätten  die  stelle  ausgeschlagen,  so  geriet 
denn  die  irage  nach  der  emennung  eines  directors  in  Smolensk  all- 
mfihlich  in  Vergessenheit,  ein  edelmann  aus  dem  Smolenskischen 
gonvemement,  der  früher  in  der  armee  gedient  und  sich  empfeh- 
lungsbriefe  an  W.  J.  Nasimow  verschafft  hatte,  reiste  nach  Moskau, 
um  sich  um  die  stelle  des  gymnasialdirectors  zu  bewerben,  der 
corator  empfieng  ihn  freundlich ,  aber  auf  seine  bitte  antwortete  er 
lakonisch :  'die  stelle  ist  besetzt.'  diese  antwort  des  curators  wurde 
in  Smolensk  bekannt  und  man  vermutete,  dasz  ohne  zweifei  der 
curator  mich  gemeint  habe  und  dasz  ich  auch  director  werden  würde, 
um  so  mehr  als  ich  dieses  amt  schon  gegen  zwei  jähre  interimistisch 
verwaltet  hatte  (vom  15  december  1853  bis  8  februar  1855  ohne 
Vergütung,  da  der  director  noch  im  dienste  blieb,  von  da  ab  bis 
zum  6  december  1855  gegen  empfang  der  gage). 

Im  december  1855  erfuhr  ich  aus  den  Zeitungen ,  dasz  ich  zum 
stellvertretenden  director  der  schulen  des  Smolensker  gouveme- 
ments  ernannt  sei.  '^ 

Auf  diese  nachricht  hin  fuhr  ich  nach  Moskau,  um  mich  bei  dem 
cnrator  zu  bedanken,  als  ich  ankam,  war  eben  seine  emennung  zum 
generalgouvemeur  von  Wilna  eingetroffen,  aber  W.  J.  Nasimow  war 
noch  in  Moskau,  er  empfieng  mich  herzlich,  umarmte  und  küszte 
mich  und  antwortete  auf  meine  dankesversicherungen :  *Sie  haben 
es  verdient.' 

Dann  gab  er  mir  den  'freundschaftlichen'  rat,  den  curator 
in  Moskau  häufiger  zu  besuchen,  'wissen  Sie',  sagte  er,  'es  gibt 
leute,  welche  ein  so  schnelles  avancement  mit  scheelen  äugen  be- 
trachten und  schaden  stiften,  wo  sie  nur  können.' 

Ich  ahnte,  dasz  das  von  mir  zerrissene  schreiben  wohl  auch 
unter  dem  einflusz  von  solchen  leuten  entstanden  sein  mochte,  beim 
abschiede  sagte  mir  Wladimir  Iwanowitsch: 

'Ich  bin  überzeugt,  dasz  jeder  curator  mit  Ihnen  zufrieden  sein 
wird,  aber  wenn  man,  gegen  erwarten,  hier  mit  Ihnen  unzufrieden 
sein  sollte,  so  schreiben  Sie  nur  an  mich  und  ich  werde  Ihnen  eine 
bessere  stelle  verschaffen.' 

Das  war  mein  letztes  Zusammensein  mit  Wladimir  Iwanowitsch 
Nasimow.  —  Er  war  ein  mensch  von  hoher  ehrenhaftigkeit  und 

"  'fürst  M.  W.  Druzkij-Sokolinskij  war  sehr  aufgebracht  über  das 
schreiben  des  carators  und  wollte  ihm  scharf  antworten;  aber  ich  bat 
ihn,  das  nicht  zu  tbun,  aus  furcht,  seine  antwort  könnte  mir  schaden.* 

^^  früher  hatte  der  director  des  gouvemements-gymnasiums  auch 
sogleich  die  Oberaufsicht  über  sämtliche  schulen  des  gouvernements ; 
er  war  mehr  administrativbeamter  als  schulmann,  gab  meistens  in 
seinem  gymnasium  keine  oder  nur  wenige  (etwa  vier  wöchentliche) 
lehrstunden  und  war  mit  canzleigeschäften  überhäuft. 


38  Goethes  rOmische  elegien  und  ihre  quellen. 

noblesse ,  gerade  heraus ,  human,  sowie  ich  ihn  beurteile ,  nahm  er 
mehr  eine  maske  von  härte  und  strenge  an,  besasz  aber  einen  nn- 
erschOpflichen  schatE  von  herzensgute,  welcher  vorgesetzte  hfttte 
seinem  untergebenen,  wie  mir  damals  in  Smolensk,  gesagt :  'spucken 
Sie  doch  auf  mein  schreiben ,  Sie  wissen  ja ,  wie  ich  Sie  liebe  und 
achte.'  nur  leute,  die  ihn  blosz  oberflftchlich  kannten  und  nach 
seinem  &uszem  auftreten  beurteilten,  nannten  ihn  einen  'soldaphon', 
einen  *burbon'.  gäbe  es  nur  mehr  solche  *soldaphone'  unter  uns, 
wie  gut  und  ruhig  könnte  man  dann  leben  1  — 

Abbom  im  kamton  Thuroau.  f.  Waldmamn. 


4. 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHBE  QUELLEN. 


I.  Entstehung. 

Nach  Goethes  eignen  bekannten  äuszerungen  in  den  'tag-  und 
Jahresheften'  (werke,  Hempel  27,  8)  und  der  'ci&mpagne  in  Frank- 
reich' (Hempel  26,  128)  sind  die  römischen  elegien  erst  nach  der 
rückkehr  aus  Italien,  in  der  ersten  zeit  seiner  Verbindung  mit 
Christiane  Vulpius  entstanden,  die  richtigkeit  der  ansetzung  läszt 
sich  sowohl  durch  gleichzeitige,  später  zu  erwähnende  briefstellen 
Goethes  belegen  als  durch  die  berichte  von  Zeitgenossen  (vgl.  Goethe- 
jahrbuch 1 317  ff.).'  und  so  hat  von  jeher  niemand  daran  gezweifelt: 
biographen  und  commentatoren  begegneten  sich  hier  in  eintracht 
nur  Heller  in  seinen  Untersuchungen  über  'die  antiken  quellen 
von  Goethes  elegischen  dichtungen'  (in  unsem  jahrbfichem  1863 
bd.  88  8.  300  ff.  und,  was  fast  ganz  unbeachtet  blieb,  1866  bd.  92 
8.  397  ff.)  hat  die  anfange  der  elegien  schon  nach  Rom  verlegt 
vielleicht  nie  ist  falsches  und  richtiges  in  so  inniger  durchdringnng 
vorgebracht  worden  als  in  dieser  arbeit,  ausgehend  von  den  bei 
römischen  elegikem  gefundenen  parallelstellen  und  dem  von  Goethe 
an  der  ersten  oben  angeführten  stelle  für  die  dichtung  seiner  elegien 
gebrauchten  ausdruck  'ausarbeiten',  sowie  der  jf^e^zahl  1788, 
welche  die  Biemer-Eckermannsche  (doch  ziemlich  unzuverlässige) 
'Chronologie'  (Hempel  36,  676)  als  entstehungszeit  der  römischen 
elegien  angibt,  stellte  er  nämlich  die  ansieht  auf  und  suchte  sie 


^  wenn  D.  Veit  (VarDhagen  II  47)  am  20  d«o«niber  1794  an  Rahel 
schreibt:  'im  ersten  stück  der  Hören  liefert  Goethe  liebeselegien,  die 
«r  liegen  hat  nnd  die  in  Rom  gearbeitet  sind',  mit  einer  so 
sweifelloiien  bestimmtbeit,  so  bat  er  gewis  nur  vor  ihr  mit  einer  in- 
timeren kenntois  prahlen  wollen,  in  Wirklichkeit  aber  bloss  weimari* 
sehen  tratsch  binterbracht  oder  eine  eigne  vermatang  nach  der  Über- 
schrift der  in  Biesters  Journal  abgedruckten  XIII  elegiei  Rom  1789. 
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durch  innere  gründe  zu  bekräftigen ,  Goethe  habe  in  Born  die  römi- 
schen elegiker  gelesen,  ihm  besonders  zusagende  stellen  gewisser- 
maszen  als  versübung,  wie  später  den  Beinecke  Fuchs,  in  distichen 
übersetzt  und  dann  in  Weimar  daraus  die  elegien  zusammen-'geleimt'. 
Düntzer  hat  ihn  (gleichfalls  in  diesen  järbüchem  1864  bd.  89 
8.  180  ff.)  mit  einer  flut  von  tiraden  und  Verhöhnungen  zu  wider- 
legen versucht,  doch  mit  sehr  wenig  erfolg,  so  dasz  noch  1882 
Lichtenberger  (6tude8  sur  les  po6sies  lyriques  de  Goethe  s.  186  ff.) 
von  Hellers  aufstellungen  sagen  konnte,  dasz  sie  'nicht  der  beweis- 
kraft  entbehren ;  ja  er  rttume  sogar  ein,  dasz  Goethe  möglicherweise 
in  Born  einige  elegienskizzen  entworfen  habe ;  nur  die  vollständige 
ausarbeitnng,  cTensemble  de  Toeuvre,  teile  qu'elle  se  montre  änous 
aujourd'hui»  gehöre  sicherlich  einer  spätem  zeit  an',  also  ganz 
Hellers  ansieht!  wenn  Lichtenberger  aber  vorher  noch  anführt,  'es 
sei  höchst  natürlich,  dasz  ein  dichter  wie  Goethe,  der  nach  anschau- 
ungen  schaffe,  die  Schönheit  Boms  eher  im  augenblicke,  da  er  sie 
genosz ,  werde  dargestellt  haben ,  als  nachher  aus  erinnerungen',  so 
ist  das  gerade  gegenteil  wahr,  wie  uns  Goethe  selbst  in  einem  briefe 
an  Schiller  vom  6  Januar  1798  (briefw.  II  4)  belehrt:  'sehr  sonder- 
bar spüre  ich  noch  immer  den  effect  meiner  reise,  das  material,  das 
ich  darauf  erbeutet,  kann  ich  zu  nichts  brauchen  und  ich  bin  auszer 
aller  Stimmung  gekommen,  irgend  etwas  zu  thun.  ich  erinnere 
mich  ans  früherer  zeit  eben  solcher  Wirkungen  und  es 
ist  mir  aus  manchen  fällen  und  umständen  recht  wohl 
bekannt:  dasz  eindrücke  bei  mir  sehr  lange  im  stillen 
wirken  müssen,  bis  sie  zum  poetischen  gebrauche  sich 
willig  finden  lassen.'  und  so  findet  sich  denn  auch  in  den 
briefen  aus  Italien,  wie  schon  W.  v.  Humboldt  (ges.  werke  2,215) 
richtig  bemerkt  hat,  trotz  Heller  (in  seinem  zweiten  aufsatz)  nicht 
die  spur  einer  erwähnung  von  elegien  oder  elegischen  dichtungen 
(vgl.  auch  Lichtenberger  a.  a.  o.  Th6ophile  Gart^  Goethe  en  Italic 
8.  223  ff.). 

Das  aber  scheint  bis  jetzt  allgemein  feststehende  ansieht  ge- 
wesen zu  sein^  dasz  Goethe  in  Bom  die  elegiker  fleiszig  gelesen  habe, 
und  Düntzer  (Goethes  leben  s.  389)  hat  uns  sogar  die  buchhand- 
lung,  wo  er  sie  gekauft  ^  fast  ausführlich  beschrieben,  nun  glaube 
ich  aber  beweisen  zu  können,  dasz  Goethe  diese  Hriumvirn*  damals 
nicht  gelesen  hat,  womit  denn  Hellers  daraus  abgeleitete  hypo- 
ihese  ein  für  allemal  endgültig  abgethan  wäre,  ich  finde  nämlich  in 
Goethes  brief Wechsel  mit  Knebel  (Leipzig  1851, 1  90)  in  einem  briefe 
Goethes  vom  25  october  1788  folgende  bisher  unberücksichtigt 
gebliebene  stelle:  'danke  für  das  kleeblatt  der  dichter,  ich 
besasz  es  nicht.'  damit  können  natürlich  nur  die  drei  römischen 
elegiker  gemeint  sein,  die  ja  fast  immer  zusammengebunden  wurden 
und  noch  werden,  daraus,  dasz  Goethe  dies  buch  in  Bom  nicht  'be- 
sass',  können  wir  aber  sicher  schlieszen,  dasz  er  es  auch  in  Bom 
nicht  las.   um  im  Livius ,  den  er  gleichfalls  nicht  'besasz',  lesen  zu 
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können,  schaffte  er  sich  seine  werke  in  Born  an.  von  einem  ankaufe 
der  elegiker  meldet  das  'römische  notizbuch'  nichts  (schriften  der 
Ooethe-gesellschaft  2,  402  f.).  damit  stimmt  auch  eine  stelle  in  der 
^italiänischen  reise'  vortrefflich  zusammen ;  es  heiszt  dort  (I.  B.  ed. 
pOntzer  s.  383  [angust  1787]):  ^Moritz  studiert  jetzt  die  antiqui- 
t fiten  .  .  .  wir  gehen  des  abends  spazieren,  und  er  erztthltmir,  wel- 
chen teil  er  des  tages  durchgedacht,  was  er  in  den  autoren  ge- 
funden und  so  fdllt  sich  auch  diese  lücke  aus,  die  ich  bei 
meinen  übrigen  beschäftigungen  lassen  muste  und  nur 
spät  und  mit  mühe  nachholen  könnte.'^  bedarf  es  eines 
volleren  beweises?  die  thatsache  selbst  aber  ist  für  die  entstehung 
der  elegien  sehr  wichtig,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Es  kann  natürlich  nicht  meine  au^abe  sein,  zum  so  und  so 
vielten  male  wiederum  die  ftuszere  entstehungsgeschichte  der 
elegien  an  der  band  von  Goethes  briefen  (briefwechsel  mit  Carl 
August,  1863,  1, 135  ff.  und  aus  Herders  nachlasz  1, 112  ff.)  durch- 
zuverfolgen,  mir  handelt  es  sich  darum,  diese  stellen  auf  die 
innere  entstehung  hin  zu  interpretieren,  wie  haben  wir  uns  diese 
zu  denken  ? 

Als  Goethe,  nach  seiner  rückkehr  in  Weimar  innerlich  ganz 
vereinsamt,  Christiane  fand  und  in  ihrer  sorgfältig  geheimgehaltenen 
liebe  —  seit  mitte  juli  1788  —  sich  tief  beglückt  fCLhlte,  da  drängte 
es  ihn,  sein  'süszes  geheimnis'  dichterisch  auszusprechen.  Heller 
wirft  mit  recht  die  frage  auf,  warum  nicht  auch  dieses  liebesglück 
wie  fast  jedes  frühere  und  spätere  in  liedern  ausströmte,  aber 
Goethe  war  in  Italien  viel  zu  sehr  vom  antiken  formgeiste  erfüllt 
worden ,  als  dasz  er  jetzt  am  nordischen  spiele  des  reimes  hätte  ge- 
fallen finden  können,  so  knüpfte  er  denn  zunächst  an  die  eben  in 
Bom  so  glücklich  verwendeten  reimlosen  serbischen  tro- 
ohäen  an,  und  es  entstanden  die  ^morgenklagen'  und  der  ^besuch', 
letzterer  schon  unter  leichtem  Properzischen  einflusz  (Daniel  Jacoby 
Goethe-jahrbuch  V  328  f.),  also  jedenfalls  nicht  vor  ende  october 
1788  (s.  0.).  sodann  aber,  unter  fortgesetzter  lectüre  der  alten 
elegien,  erneuerte  er  eine  jfrühere  periode  seiner  dichtung,  in  der 
er  sich  'der  antiken  form  genähert'  hatte,  und  dichtete  nun  eine 
reihe  von  distichen  in  dem  stile  der  griechischen  anthologie. 
solche  epigramme  haben  wir  uns  zu  denken,  wenn  ende  1788  und 
anfang  89  in  briefen  Goethes  von  erotischen  dichtungen  die  rede 
ist.  darauf  weist  mit  bestimmtheit  der  titel  Erotica,  den  er  diesem 
'immer  wachsenden  büchlein'  gab,  nach  analogie  der  dTTiTpdjLifiaTa 
ipuJTiKd  des  Palatinus  (ed.  Dübner  cap.  V),  und  der  nur  dann  später, 
als  die  Sammlung  ihren  Charakter  bereits  geändert  hatte ,  mit  dem 
Zusätze  'Bomana'  beibehalten  wurde,  bis  er  der  neuen  bezeichnung 
'römische  elegien*  weichen  muste.    dafür  spricht  ferner  Goethes 


*  derselben  ansieht  ist  Cholevias  (gesch.  d.  deutschen  poesie,  1854, 
2,  276). 
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bezeichnung  dieser  dichtungen  als  'fragmentenart  erotischer 
spttsze'  (ans  Herders  nachlasz  1,  113).  so  könnte  er  nimmer  die 
abgerundeten  und  in  sich  geschlossenen  elegien  nennen,  sondern 
nur  eine  sprunghafte  reihe  kurzer,  pointierter,  epigrammatischer  ge- 
dieh te,  wie  wir  sie  ja  noch  in  dem  endgültig  festgestellten  buche 
als  elegie  XIV,  XVI,  XVII,  VIII,  X  uns  erhalten  denken  können 
(A.  W.  Schlegel  krit.  Schriften,  1828,  s.  27  f.). 

Schlieszlich  hat  Goethe  selbst  das  später  in  die  abteilung  'antiker 
form  sich  nähernd^  aufgenommene  epigram  m  'süsze  sorgen' unterm 
16  nov.  88  an  den  herzog  (briefw.  1,  135)  mit  der  Überschrift  ge- 
sandt: 'hier  ein  eroticon*,  d.  h.  ein  gedieht  aus  meiner  Ihnen  be- 
kannten Sammlung:  Erotica.  Scherer  hat  es  einen  Worklang  der 
römischen  elegien'  genannt  (Ooethe-jahrb.  IV  62  f.).  wollte  man 
dagegen  einwenden,  dasz  ja  Goethe  auch  die  'morgenklagen'  an 
Fritz  Jacobi  (briefw.  s.  116  f.  31  oct.  1788)  mit  der  bezeichnung 
'eroticon'  sandte,  so  spricht  das  nicht  gegen  obige  aufstellungen ; 
denn  Jacobi  kannte  jgewis  Goethes  Sammlung  nicht ,  und  'eroticon' 
beiszt  ihm  gegenüber  nur  so  viel  als  liebesgedicht  überhaupt. 

und  endlich ,  was  das  entscheidende  ist,  haben  wir  noch  hand- 
scbriftlich  (werke,  weim.  ausgäbe  bd.  1  lesarten,  nr.  5  hinter  den 
yenet.  epigrammen)  ein  distichon  erhalten,  welches  zu  sehr  mit  dem 
anfang  einer  elegie  übereinstimmt,  als  dasz  es  später  entstanden 
und  besonders  aufgezeichnet  sein  sollte : 

'Alles  was  ihr  wollt  ich  bin  euch  wie  immer  gewärtig 

aber  einsam  des  nachts  schlafen!  o  freunde  verzeiht, 
[freunde  doch  leider  allein  schlafen!  ich  halt  es  nicht  aus.]' 

Vgl.  elegie  XVIII  eingang: 

'Eines  ist  mir  verdriesziich  vor  allen  dingen    .... 

ich  will  es  euch,  freunde,  gestehen: 

gar  verdriesziich  ist  mir  einsam  das  lager  zu  nacht.' 

das  ist  nur  so  zu  erklären ,  dasz  jenes  distichon  ursprünglich  zum 
bestände  der  erotica  gehört  habe,  dann  in  die  XVIII  elegie  hinein- 
verarbeitet  und  entweder  zufällig  erhalten  oder  vielleicht,  weil  es 
mit  seiner  neckischen  fassung  dort  nicht  ganz  aufgieng,  der  selb- 
ständigen aufbewahrung  wert  befunden  worden  sei. 

Ähnliches  vermute  ich  von  einem  bei  Scholl  (briefe  u.  aufsätze, 
anhang  s.  233  f.  nr.  3)  erhaltenen  epigramm : 

'Frage  nicht  nach  mir,  und  was  ich  im  herzen  verwahre; 

ewige  stille  geziemt  ohne  gelübde  dem  mann, 
was  ich  zu  sagen  vermöchte,  ist  jetzo  schon  kein  geheimnis; 

nur  diesen  nameu  verdient,  was  sich  mir  selber  verbirgt' 

ich  vergleiche  damit  den  anfang  von  elegie  XX : 

'Zieret  stärke  den  mann  und  freies  mutiges  wesen, 
o!  so  ziemet  ihm  fast  tiefes  geheimnis  noch  mehr.* 

ob  das  folgende  epigramm  bei  Scholl  (nr.  4),  von  dem  Vorhergehende 
verse  mit  der  schere  abgechnitten'  sind,  und  das  sich  wie  nr.  3 
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wahrscheinlich  auf  den  bruch  mit  frau  y.  Stein  bezieht,  auch  in 
diesen  Zusammenhang  gehOrt  und  etwa  mit  dem  sohlusz  von  el.  XUI 
oder  el.  IV  zu  vergleichen  wäre ,  oder  ob  es  der  rest  emer  elegie 
aus  der  zeit  der  dritten  Schweizerreise  ist,  bleibt  zweifelhaft,  es 
lautet : 

^Alf  der  andankbare  floh,  o  göttin  ewig^er  treae, 
fleht*  ich  ihn  nicht  zurück,  fleht*  ich,  verzeih  da  ihm,  nur. 

da  ergriffst  ihn  gewaltig  and  hast  ihn  übel  gebändigt, 
graae  locke  hält  nun  ihn  den  beweglichen  fest.' 

Jedenfalls  zeigen  schon  diese  beispiele,  dasz  die  ausarbeitung 
der  elegien  aus  dem  vorhandenen  material  der  erotica  eine  auszer- 
ordentlich  freie  und  kunstvolle  war,  und  dasz  nicht  so  sehr  in  der 
dichtung  der  erotica  als  vielmehr  eben  in  der  Verarbeitung  derselben 
die  hauptleistung  bestand,  noch  mehr  erweisen  dies  die  folgenden 
nummem  der  venetianischen  epigramme,  die  ich  hier  ebenfalls  bei- 
ziehe, längst  gilt  es  ja  als  ausgemacht  (Loeper  Goethes  ged.  erl. 
1  *,  409,  Schäfer  Goethes  leben  2  \  48  f.,  Düntzer  erl.  3r  bd.  s.  43  ff.), 
dasz  einige  erotica  unter  die  venetianischen  epigranmie  aufgenom- 
men wurden  I  so  besonders  nr.  88 — 95,  nr.  99 — 103.  wie  soll  man 
es  nun  anders  als  auf  obige  weise  erklären,  dasz  nr.  90  so  wesent- 
lich ähnlich  lautet  einem  teile  der  Xm  elegie? 

'DasE  ich  schweige,  verdrieszt  dich?   was  soll  ich  reden?  da  merkest 
auf  der  seafzer,  des  blioks  leise  beredsam keit  nicht. 

eine  göttin  vermag  der  lippe  Siegel  sa  lösen; 
nar  Aurora,  sie  weckt  einst  dir  am  basen  mich  auf. 

ja,  dann  töne  mein  hjmnas  den  frühen  göttem  entgegen, 
wie  das  memnonische  bild  lieblich  geheimnisse  sang.' 

und  elegie  XIII : 

'Blick  and  händedruck  and  küsse,  gemütliche  worte, 

Silben  köstlichen  sinns  wechselt  ein  liebendes  paar, 
da  wird  lispeln  geschwäts,  wird  stottern  liebliche  redet 

solch  ein  hymnas  verhallt  ohne  prosodisches  masi. 
dich,  Aurora, 

hat,  Aurora,  dich  auch  Amor,  der  lose,  verführt? 
da  erscheinest  mir  nun  als  seine  freandin  and  weckest 

mich  an  seinem  altar  wieder  zum  festlichen  tag.' 

daran  sich  schlieszend  nr.  96 : 

'In  der  dämmrang  des  morgens  den  höchsten  gipfel  erklimmen, 
frühe  den  boten  des  tages  grüszen,  dich,  freundlichen  sterni 

nun  erscheint  ihr  mir,  boten  des  tags,  ihr  himmlischen  aagen 
meiner  geliebten,  und  stets  kommt  mir  die  sonne  zu  früh.' 

und  ebenso  anschlieszend  in  elegie  XUI: 

'Einen  druck  der  band,  ich  sehe  die  himmlischen  aagen 
wieder  offen 

bleibt  geschlossen!   ihr  macht  mich  verwirrt  and  tranken,  ihr  raubet 
mir  den  stillen  genuss  reiner  betrachtang  sa  früh.' 
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oder?  wenn  es  in  nr.  88  heiszt: 

'Eine  einsige  nacht  an  deinem  herzen!     .... 

ja,  ich  erlebe  den  morgen»  an  dem  Aurora  die  frennde 
bnsen  an  bnsen  belauscht,  Phöbus  der  frühe  sie  weckt.* 

und  am  Schlüsse  von  elegie  XVIII: 

'So  erfreuen  wir  uns  der  langen  nachte,  wir  lauschen 

bnsen  an  busen  gedrängt,  stürmen  und  regen  und  guss. 
nnd  so  dämmert  der  morgen  heran; > 

Erwftgen  wir  noch  die  aufföllige  thatsache ,  dasz  ja  seit  herbst 
1788,  bis  anfang  90 ^  immer  von  neuen  dichtungen  berichtet 
wird,  wir  aber,  alles  in  allem,  nur  24  elegien  und  die  wenigen 
unter  die  venetianischen  epigramme  aufgenommenen  nummem  er- 
halten haben,  da,  glaube  ich,  kann  es  nun  nicht. mehr  zweifelhaft 
sein ,  welcher  art  zunächst  die  erotica  (Bomana)  waren,  es  waren, 
ich  wiederhole  es,  erotische  epigramme,  die  dem  dichter 
glückliche  augenblicke  in  reicher  fülle  schenkten.  grOszere  ge- 
dichte  im  elegischen  masze  auszuführen  ^  also  eigentlich  elegien 
zu  schaffen,  dazu  fehlte  ihm  noch  die  behagliche  ruhe  und  Stetig- 
keit der  Stimmung  (Düntzer  leben  418  ff.),  fühlte  er  sich  noch  zu 
sehr  durch  die  besorgnis  vor  den  ^Quinten'  und  die  ahnung  der 
drohenden  stürme  bedrückt;  dazu  fehlte  ihm  aber  vor  allem  der 
mut  und  die  prosodische  Sicherheit,  denn  wir  dürfen  ja  nicht 
vergessen,  dasz  er  hier  ganz  ohne  Yorgänger  und  ohne  beispiel 
in  der  heimischen  litteratnr  war,  wie  er  es  ja  selbst  (Hempel 
25,  128)  ausgesprochen  hat:  *aber  zu  gleicher  zeit  sollte  mich 
noch  eine  ableitung  der  weit  entfremden  und  zwar  die  entschie- 
denste Wendung  gegen  die  natur,  zu  der  ich  ans  eigenstem  triebe 
.  .  .  hingelenkt  worden,  hier  fand  ich  weder  meister  noch 
gesellen  und  muste  selbst  für  alles  stehen,  in  der  ein- 
samkeit  der  wälder  und  gärten,  in  den  finsternissen  der  dunkeln 
kammer  wäre  ich  ganz  allein  geblieben,  hätte  mich  nicht  ein 
glückliches  Verhältnis  in  dieser  wunderlichen  epoche  lieblich  zu 
erquicken  gewust.  die  römischen  elegien,  die  venetianischen 
epigramme  fallen  in  diese  zeit.'  erst  als  das  geheimnis  ent- 
deckt war  und  der  von  allen  selten  gegen  ihn  ausbrechende  zom 
ihn  mit  frischer  kampfesfreude  erfüllte,  als  Moritz  december  88 
und  Januar  89  bei  ihm  geweilt  und  einerseits  die  ganze  römische 
weit  ihm  wieder  vor  die  seele  gerufen,  anderseits  ihn  in  metri- 
schen fragen  befestigt  hatte ,  als  endlich  Knebel  selbst  daran  gieng, 
die  elegien  des  Properz  in  demselben  versmasz  zu  übertragen  (G.s 
briefw.  mit  G.  Augast  1,  145,  6  april  89)  und  der  abschlusz  des 
Tasso  (juli  89)  dem  dichter  genügend  zeit  und  musze  liesz  — 
erst  da  wird  in  Goethe  der  entschlusz  gereift  bzw.  von  ihm  aus- 
geführt wordoD  sein,  elegien  im  stile  des  Properz  zu  schaffen 
und  die  vorhandenen  erotica  zu  solchen  gröszem  gedichten  *ans- 
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zuarbeiten'.'  nur  so  l&szt  sich  dieser  eigentümliche  aasdrack 
vollkommen  erklären,  und  Heller  hat  schon  das  ganz  richtige  ge- 
fühl  gehabt,  daBz  es  damit  eine  besondere  bewandtnis  habe,  dasz 
diese  bezeiohnung  nicht  in  dem  gewöhnlichen  sinne  des  dichters  ge- 
braucht sein  könne;  nur  hat  er  sich  dadurch  zu  seinen  abstrusen 
Vermutungen  verleiten  lassen/ 

Erst  von  april  1789  ab  finden  wir  in  Goethes  briefen  an 
den  herzog  andentungen,  dasz  es  sich  nun  bereits  um  gröszere 
elegien  mit  vorbestimmtem  thema  handelt,  finden  wir  nun  auch 
die  bezeichnung:  elegie.  so  schreibt  er  schon  in  jenem  briefe  vom 
6  april  89,  dasz  er  dem  'leidigen  Übel'  des  herzogs  ^ehestens  in 
hezametem  und  pentametem  aufs  schmählichste  begegnen'  werde : 
es  ist  dies  die  später  unterdrückte,  ursprünglich  XYI  elegie  (mit- 
geteilt: werke,  weim.  ausg.  bd.  1,  lesarten).  ebenso  hat  er  eine 
elegie  im  sinne,  wenn  er  dem  herzog  mai  89  (briefw.  133  u.  143; 
die  briefe  sind  von  dem  herausgeber  falsch  datiert^  s.  Düntzer  er- 
läuterungen  1%  215)  ein  lobgedicht  in  den  eroilcis  verspricht: 
venetianische  epigramme  nr.  34b,  welches  wahrscheinlich 
ebenso  wie  nr.  34  a  aus  dem  rahmen  der  veränderten  Sammlung 
scheiden  muste.  ond  in  folgenden  briefen  spricht  er  auch  aus- 
drücklich von  'elegien'.  an  den  herzog  (briefw.  154,  20nov  89) : 
' .  .  .  wie  Sie  dereinst  in  der  lOln  elegie  meiner  immer  wachsen- 
den büchlein  sehen  werden',  wobei  natürlich  101  Übertreibung  mit 
rücksicht  auf  das  folgende  und  nicht  druckfehler  ist,  wie  Dtotzer 
(neue  jahrb.  a.  a.  o.)  vermutet,  gleichfalls  an  den  herzog  (s.  163^ 
Venedig  3  april  90):  'meine  elegien  haben  ihre  höchste  summe 
erreicht.'  an  Herder  (nachl.  118,  unter  selbem  datum):  'meine 
elegien  sind  wohl  zu  ende.'  gewis  gieng  daneben  die  dichtung 
von  'erotica'  im  früheren  sinne  noch  fort,  wie  wir  aus  der  oben 
angeführten  stelle  an  Herder:  'fragmentenart  erotischer  späsze', 
die  ja  aus  einem  briefe  vom  10  august  89  stammt,  erschlieszen 
können.' 

Hiermit  glaube  ich  dies  dunkle  capitel  einigermaszen  aufgehellt 
zu  haben,  war  nun  die  thatsache,  dasz  Goethe  die  elegiker  in  Born 
noch  nicht  gelesen,  von  groszer  bedeutung  für  die  erkenntnis  der 
entstehung  der  römischen  elegien,  so  ist  es  nun  diese,  und  ich  habe 
sie  deshalb  so  ausführlich  erörtert ,  noch  mehr  für  die  beurteilung 
des  Verhältnisses  zu  den  antiken  quellen. 


'  ein  ähnliches,  aber  später  sa  erörtemdei  beispiel  von  'anfarbei- 
tnng*,  wo  nicht  eigentlich  ein  epigramm,  sondern  ein  etwas  längeres 
gedieht  im  ele^pischen  masie  eq  gmnde  liegt,  bietet  nns  elegie  IV,  ver- 
glichen mit  dem  erhaltenen  fragment  'edelknabe  nnd  Wahrsagerin*. 

^  ygl.  auch  Gruppe  (leben  nnd  werke  deutscher  dichter  4*,  818  f.). 

^  ein  anderes  war  es  nun,  die  so  ^ausgearbeiteten'  elegien  su  einem 
einheitlichen  cyclus  su  'redigieren*  (Hempel27, 9:  auszuarbeiten  und 
SU  redigieren'),  die  spuren  dieser  thätigkeit  seigt  uns  besonders  die 
erste  fassung  von  elegie  III  (werke,  weim.  ausg.  I,  lesarten). 
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n.   Kurzer  abrisz  über  die  antike  elegie 

und   die   Verbreitung  ihrer  kenntnis  in  Deutschland, 

Übersetzungen,  nachahmungen  vor  Goethe. 

Auch  die  elegie  hat  ihre  heimat  in  Griechenland,  auch  ihr 
Ursprung  ist  wie  der  aller  dichtuflgsgattungen  in  der  Verbindung 
mit  einem  cult  zu  suchen  (Usner  über  den  altgriechischen  Vers- 
bau 113  ff.),  aber  nicht  mit  dem  Demetercult,  wenn  sie  auch  später 
in  besonderen  bezieh ungen  zu  ihm  stand,  sondern,  wie  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  auf  grund  der  etjmologie  von  wurzel 
XeT>  ^eTOtiveiv  <=  äKoXacraiveiv  festzustehen  scheint  (Wilamowitz 
Herakles  1,  57  u.  ff.  Diels  in  Vorlesungen),  aus  der  mit  wildem, 
nach  griechischer  anschauung  ^unanständigen'  schmerzgebaren  ver- 
bundenen totenklage.  diese,  kunstmäszig  gestaltet,  ergab  den 
trauergesang  und,  auf  dem  leichenstein  verewigt  und  des  be- 
schränkten raumes  wegen  in  wenige  verse  verdichtet ,  das  epi- 
gramm.  und  wie  nun  das  epigramm  allmählich  auch  zu  andern 
zwecken  verwendet  und  erweitert  wurde,  so  entstanden  aus  dem 
ursprünglichen  trauergesang  erst  im  laufe  der  Zeiten  die  melan- 
cholisch-erotische elegie  des  Mimnermos  und  die  kriegerische  des 
Kalinos,  die  uns  als  die  ersten  Zeugnisse  erhalten  sind,  so  be- 
kommen wir  die  interessante  thatsache,  dasz  die  'elegie*  im  sinne 
der  vorclassischen  renaissance-  und  gelegenheitspoesie :  als  trauer- 
gesang* zugleich  die  älteste  und  uranfängliche  ist;  und  in  diesem 
sinne  haben  Schiller  sowohl  als  auch  G  oe  th  e  in  ihrer  jugend  'elegien* 
gedichtet,  an  Cornelia  11  mai  1767  (werke  weim.  ausg.  IV*  s.  90): 
'die  elegie  ist  auf  den  tod  von  Behrischens  bruder.  .  .  .'  aber 
diese  eigentlich  griechische  elegie  gelangte  in  Deutschland  ver- 
hältnismäszig  am  spätesten  zu  etwas  breiterer  kenntnis,  und  Goethe 
selbst  schrieb  noch,  in  'kunst  und  altertum*  (Hempel  29,  659),  eine 
recension  von  Webers  'die  elegischen  dichter  der  Hellenen'  (1826), 
worin  er  erzählt,  wie  er  sich  'in  jüngeren  jähren  mit  dem 
Theognis  abgequält*,  dann  seine  'bemüh ungen  an  die  heiteren  und 
frohsinnigen  glieder  seiner  landesgenossen'  gewendet  habe,  doch 
fallen  diese  bemühungen  erst  in  die  zeit  nach  den  'römischen 
elegien*  und  haben  auf  diese  keinen  einflusz. 

Die  Weiterentwicklung  der  griechischen  elegie  unter  den  Alexan- 
drinern (A.  Couat,  la  po6sie  Alexandrine  1882)  schlieszt  sich  an 
Mimnermos  an,  sowohl  in  dem  hauptsächlich  erotischen  inhalt, 
als  in  der  Vereinigung  mehrerer  elegien  zum  einem  cjclus  unter 
einem  vorangesetzten  namen. 

Liebte  schon  die  alte  elegie  die  anknüpfnng  an  das  epos,  masz- 
volle  und  wirksame  reminiscenzen  an  Homer  in  spräche,  stil  und 
Situation,  so  ward  nun  dies  epische  dement  zum  gelehrten  eiours, 
der  sieh  wie  die  grauen,  endlosen  fäden  durch  diesen  'altweiber- 

•  Koberstein  6^  203  ff.  286  ff. 
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sommer  der  griechischen  poesie'  (Mommsen  röm.  geschiohte  3* 
598  ff.)  hindurchzog,  hinzakam  ein  neues:  die  feine  sittenbeobach- 
tung  der  neueren  attischen  komOdie,  und  enger  als  in  der  helleni* 
sehen  waren  in  dieser  hellenistischen  zeit  elegie  und  epigramm 
verknüpft :  manches  wohlgetroffene  sittenbildchen,  das  der  Verfasser 
nicht  mit  'epischen*  purpur- 'fetzen'  zur  elegie  verbrttmen  mochte 
und  nicht  ganz  zum  epigramm  zuspitzen  konnte,  scheint  mitten  inne 
zu  stehen  und  eine  mitüere  gattung  begründen  zu  wollen. 

Die  epigramme  sind  es  auch ,  welche ,  in  der  'anthologia  Pala- 
tina*  gesammelt,  die  kenntnis  der  Alexandriner  in  weitere  ^eise  ge* 
tragen;  denn  von  ihren  elegien  ist  nur  sehr  wenig  erhalten,  und  die 
epigramme  vereinigen  die  demente  derselben,  nach  stil  und  motiven, 
gleichsam  in  einem  auszuge.  in  Deutschland  hatte  wohl  schon  1754 
Beiske  eine  'anthologia  Graeca'  herausgegeben ,  mit  nachtrfigen  der 
'€pu)TiKd  in  den  miscellanea  Lipsiensia,  aber  wenig  beachtung  ge- 
funden, man  erwartete  und  erfüllte  im  epigramm  noch  mehr  witziges 
gedankenspiel,  als  den  frischen  ausdruck  augenblicklicher  e m - 
p findung.  Lessing  in  seinen  'anmerkungen  über  das  epigramm* 
knüpfte  mehr  an  die  spätesten  dichter  wie  Martial  an ,  und  Kästner 
war  mehr  bissig  als  gemütlich,  erst  Bruncks  'analecta  vetemm 
po(Itarum  Oraecorum',  die  am  ende  der  70  er  jähre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erschienen ,  weckten  ein  lebhaftes  echo.  man  wetteiferte, 
sie  zu  übersetzen.  Chr.  Stolberg  veröffentlichte  1782  verschiedene 
stücke  in  seinen  'gedichten  aus  dem  griechischen  übersetzt*,  man 
hielt  sich  nunmehr  auch  ausschlieszlich  an  die  antike  form:  das 
distichon.  in  demselben  jähre  erhielt  Goethe  (17  märz,  werke  weim. 
ausg.  IV  5, 282)  aus  der  Schweiz  'ein  paketgen  aus  der  griechischen 
anthologie',  Übersetzungen  von  Jak.  Chr.  Tobler,  die  dieser  dann 
1785  — 1787  im  'schweizerischen  museum'  herausgab,  und  endlich 
und  vor  allem  ward  durch  die  neue  ausgäbe  Herder  angeregt, 
seine  alten  Übersetzungsversuche  wieder  aufzunehmen  (Hay m,  Herder 
2,  304  f.)  und  so  oft  zu  erneuern,  bis  jene  sprachlich  so  lieblichen 
'blumen  aus  der  griechischen  anthologie*  hervorgiengen ,  die,  wie 
wir  sehen  werden,  von  so  maszgebendem  einflusse  für  die  'rOmischen 
elegien'  werden  sollten. 

Die  gleichheit  der  socialen  Voraussetzungen  bewirkte  es ,  dasz 
von  der  gesamten  griechischen  dichtung  nichts  so  sehr  in  Bom  auf 
fruchtbaren  boden  fiel,  als  die  alezandrinisch  -  erotische  poesie,  vor 
allem  die  werke  ihrer  hauptvertreter  Phile tas  und  Eallimachos 
(Bibbeck  gesohichte  der  römischen  dichtung  1,  330  f.;  2,  177  ff.), 
die  entwicklung  des  luxus,  des  hetärenlebens,  eine  nihilistische 
Weltanschauung,  welche  sich  ironisch  dem  alten  gOtterglauben  gegen- 
überstellte und  im  genusz  des  äugen  blicks  die  höchsten  wonnen  des 
daseins  fühlte,  all  dies  waren  den  in  Alezandria  ausgebildeten  ana- 
loge Verhältnisse,  nur  kam  hier  das  bewustsein  der  weltengrösze 
Boms  hinzu,  welches  doch  auf  einen  moment  auch  den  schlottrigsten 
elegiker  mit  stolzem  Patriotismus  erfüllte,   im  ganzen  und  groszen 
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werden  die  alten  tbemata  mit  neuen  bunten  bändem  aufgeputst, 
conventionelles  in  erlebtes  hineingetragen,  wein  gesungen  und 
Wasser  getrunken,  yerhftltnismäszig  am  freiesten  ist  Tibull;  er 
ist  der  Cincinnatus  der  rOmischen  elegie,  der  vom  pflüge  geholt 
wird  und  zum  pflüge  zurückkehrt;  aus  seinen  liedem  weht  der  erd- 
geruch  heimischen  bodens.  Properz  lebt  in  der  tradition  und  hat 
manches  verlorene  blatt;  aber  die  grösze  eines  treuen,  begeisterten, 
durch  und  durch  modernen  gemütes  weisz  uns  oft  unwiderstehlich 
mit  sidi  fortzureiszen.  schüler  der  Alexandriner  ist  auch  Catull, 
der  uns  als  hendekasyllabist  fast  nie  den  zauber  einer  eigentüm- 
lichen persönlichkeit  vergessen  Iftszt;  hier  ist  er  doch  manchmal 
fast  nur  wortgetreuer  Übersetzer,  ganz  nachahmung  ist  0  v  i  d.  selbst 
die  geliebte  lüst  sich  schlieszlich  in  dunst  und  wölken  auf.  und 
doch,  die  flüssigkeit  der  spräche  und  die  geläufigkeit,  mit  der  er 
tausendmal  gesagtes  dem  bequemen  publicum  nochmals  mund- 
gerecht zu  machen  versteht ,  hat  ihn  viel  Iftnger  im  ged&ohtnis  der 
nach  weit  erhalten ,  viel  früher  von  neuem  erweckt;  ja  er  ist  eigent- 
lich nie  aus  dem  bewustsein  der  zeiten  geschwunden,  das  mittel- 
alterliche volk  dachte  sich  ihn  als  einen  zauberer  auf  einer  fernen 
inael,  und  die  mönche  lasen  seine  amores  mit  entzücken.  Conrad 
Celtis  dichtete  seine  elegien  nach,  und  die  Faustdichtung  konnte 
sich  nicht  seinem  einflusse  entziehen  (Ooethe-jahrb.  VI  227).  schon 
sehr  £rüh  wurden  seine  werke ,  uns  interessieren  hier  natürlich  nur 
die  erotischen,  verdeutscht;  seine  amores  gar  schon  1365  'auf  be- 
fehl  Alberts  m  von  Osterreich'  und  sollen  so  noch  handschriftlich 
erhalten  sein  (Degen  litteratur  der  Übersetzungen  der  Bömer  1797, 
unier  'Ovid');  1603  und  1608  seine  arsamatoria  'und  mit  vielen 
lustigen  liedem  und  reimen  verziert'  (Cholevius  1,  354  f.). 

So  wftren  wir  denn  bei  den  ersten  Schlesien!  angelangt,  von 
welcher  zeit  an  die  antiken  dichter  eine  ganz  andere  bedeutung  für 
die  deutsche  Ijrik  erlangen  sollten ,  und  es  erübrigt  nur ,  das  'ele- 
gische triumvirat' :  CatuU,  Tibull,  Properz  auch  hierher  herauf- 
zuholen, denn  es  Iftszt  sich  über  sie  bis  dahin  wenig  sagen,  nun 
aber,  bei  der  groszen  feier  der  neugeburt  der  'deutschen  poeterej* 
durften  sie  als  pathen  nicht  fehlen,  tönte  auch  noch  ans  der  roman- 
tischen ritterzeit  herüber  das  lied  von  der  süszen  minne,  so  zeigt 
doch  die  schäferlich-spielende  entartung,  dasz  man  es  mehr  im  köpf 
als  im  herzen  moduliert,  sinnlich  kräftigere  töne  lassen  sich  ver- 
nehmen; neben  Horaz  und  Anakreon  nimmt  sich  Opitz  den  Ovid 
und  Properz,  andere  mehr  den  Catull  zum  muster  (Cholevius  1, 354), 
bald  einen  einzelnen  gedanken  breiter  ausführend,  bald  ein  motiv: 
wie  die  berühmte  anfforderung  an  Lesbia  zu  fröhlichem  liebes- 
genusse  (nr.  5)  oder  das  noch  berühmtere  ztiilen  der  küsse  (nr.  7) 
manigfach  variierend,  aber  man  ist  in  der  auswahl  noch  sehr  vor- 
sichtig und  erlaubt  sich  nichts,  was  gegen  eine  alterprobte  moral 
verstoszen  könnte,  mit  einer  einzigen  ausnähme:  der  lustige  und 
derbe  'minnesinger*  Jakob  Schwieger  hat  sich  in  seiner  'ge- 
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harnischten  Venus*  die  'alten  liebenden  poeten'  mehr  zu  herzen  ge- 
nommen and  sie  mit  weniger  skmpeln,  'wo  ihn  könnt'  ein  beispiel 
schüzzen',  'angezogen*;  ja  auch  dem  Priap  hat  er  seine  huldignng 
dargebracht,  er  ist  wohl  derjenige  dichter,  der  am  anf fälligsten  vor 
Goethe  den  einflusz  der  römischen  elegiker  zeigt  (vierteljahrsschr.  f. 
dtsche.  litteratur  3,  236  ff.);  aber  er  weisz  meisterlich,  die  elegien 
in  die  kleinere  münze  seiner  lieder  auszuprägen. 

Noch  viel  stärker  ward  das  sinnliche  element  in  der  Ijrik  der 
zweiten  Schlesier  —  dann  aber  sollte  es  für  lange  zeit  mit  der 
erotik  wieder  still  werden  (Cholevius  1,  390  ff.  Friedrich  Schlegel 
Heidelberger  jahrb.  1808  5e  abt.  1— 3s  heft  s.  159  ff.),  hier  hat 
das  unnatürliche  einer  ganz  conventionellen  dichtung  seine  sumpHg- 
sten  bluten  getrieben,  die  erotiker,  besonders  0  ▼  i  d ,  werden  aus- 
geplündert, modernisiert,  'marinisiert' :  die  dichter  schwelgen  in 
nacktheiten,  aber  nicht  mit  der  naiven  Unschuld  der  natur,  sondern 
der  süszlichen,  oynischen  frechheit  des  rococomenschen.  ihnen  gilt 
daher  mit  der  scheele  Seitenblick ,  den  Schiller  bei  besprechung  der 
erotischen  elegie  auf  die  dichtungen  wirft,  die  'das  werk  der  wähl 
und  einer  absichtlichen  nachahmung*  sind,  und  sie  werden  dann 
noch  einmal  in  und  mit  ihrem  Ovid,  dem  unwahrsten  der  elegiker, 
zu  dem  sie  sich  natürlicher  weise  am  meisten  hingezogen  fühlten, 
Tcrnichtend  abgeurteilt. 

In  diese  zeit  fallen  auch  die  ersten  Übersetzungen  der  'trium- 
yiri  amoris',  ganz  zu  romanen  zusammengearbeitet,  im  echten  stile 
der  zweiten  Schlesier:  Joachim  Meyers  von  Perlenberg  (Degen 
8.  21,  Gervinus  3,  511,  Gosche  archiv  1,  101  ff.),  'durchlauchtige 
Römerin  Lesbia ,  worinnen  G  a  t  u  1 1  i  Carmina  erklärt'  ( 1 690).  die  • 
selbe  mühewaltung  hat  er  auch  der  Delia  (1707),  Cynthia,  bzw. 
TibuU,  Properz  angedeihen  lassen. 

Das  18e  Jahrhundert ,  nun  um  eine  stufe  höher  in  der  erkennt- 
nis  des  altertums ,  begann  wieder  mit  Horaz  und  Anakreon.  aber 
man  entlehnte  nicht  mehr  blosz  einzelne  motive  und  gedanken,  man 
übersetzte,  man  lernte  die  antiken  formen  streng  nachbilden  und 
im  Stil  und  geiste  der  alten  nachschaffen,  was  man  am  Horaz 
gelernt,  wandte  man  darauf  an  den  anderen  an;  seine  erotischen  ge- 
dichte  führten  auf  Catull,  den  sich  nun  Bamler  zu  übersetzen 
anschickte;  Klamer  Schmidt  gab  (1773  und  1774)  'hendekasyl- 
laben'  und  *Catullische  gedichte*  heraus,  in  denen  aber  Cholevius 
(a.  a.  o.  518)  vorerst  nur  den  sinnlichen  mutwillen  Catulls  ohne 
dessen  lepidum  und  venustum  findet,  schon  tritt  auch  Tibull  in 
den  Vordergrund :  Boie,  angeregt  durch  die  lateinischen  elegien  eines 
jungen  holländischen  gelehrten  (Knebel  litterar.  nachlasz  2,  102), 
Mie  ganz  von  Tibulls  geiste  erftlllt  sind',  gibt  Knebel  den  rat: 
'machen  Sie  sich  einmal  an  die  Tibullische  elegie'  (a.a.O.  115. 
30  Januar  1772)  und  damit,  wie  mit  seiner  aufforderung  zur  Lucrez- 
übersetzung  (im  briefe  vom  7  märz  73  a.  a.  o.  nr.  1),  einen  anstosz 
für  dessen  ganzes  leben,  nur  vertauschte  Knebel  den  Tibull,  mit 


Goethes  rdmiBche  elegien  und  ihre  quellen.  49 

dessen  Übersetzung  er  sieb  anfangs  wirklieb  getragen  —  er  liesz 
sich  von  Goethe  (bw.  1,  36)  am  20  october  1782  den  TibuU  be- 
sonders nachsenden  —  mit  einem  andern  elegiker:  Properz. 

Dazu  kam  ein  zweites  moment,  ein  immer  stärker  anschwellen- 
der rückschlag  gegen  Elopstocks  erhabene,  nur  zu  erhabene,  gefühl- 
YoUe,  nur  zu  ätherische  dichtung,  ein  sich  unbewust  äuszemdes  ver- 
langen der  nation  nach  irdischer,  sinnlicher  leidenschaft  (Fr.  Schlegel 
s.  a.  c). 

Diese  erotische  richtung  muste  daher  Bruncks  neuausgabe  der 
griechischen  anthologie  willkommen  heiszen  und  fand  in  ihr 
neue  nahrung.''  und  nun  regnete  es  am  anfange  der  80  er  jähre  in 
allen  teilen  Deutschlands  von  Übersetzungen  der  römischen  elegiker: 
zunächst  nur  einzelner  stücke  und  in  prosa  (Degen  a.  a.  o.  unter 
den  betreffenden  namen).  aber  bald  gewann  man  die  herschaft  über 
das  distichon,  das  ja  seit  Gottscheds  und  Ewalds  ▼.  Kleist  ersten 
versuchen  (neben  den  gereimten  trauerelegien  von  J.  A. 
Schlegel,  Weisse,  Nicolay,  Elamer  Schmidt,  Hölty,  Tiedge)  in  den 
mehr  im  sinne  des  altertums  gefaszten  elegien  von  Elopstock, 
Stolberg,  Voss  (Eoberstein  a.  a.  o.)  gepflegt  worden  war.  so  ver- 
öffentlichte Karl  Friedr.  Beinhardt  (Minor,  Schiller  1,  378)  bereits 
1781  perlen  seines  im  elegischen  versmasz  übersetzten  TibuU,  und 
viele  folgten  (Degen  unter  ^Tibull').  bald  hatte  man  auch  den  mut, 
vollständige  Sammlungen  zu  übertragen:  schon  1780  und  1781  er- 
scheint der  ganze  T  i  b  u  1 1  in  prosa,  1 783  Beinhardts  metrischer  Tibull. 
verhältnismäszig  der  späteste  war  Properz.  er  kam  am  wenigsten 
dem  Übersetzer  entgegen."  ein  paar  elegien  hatte  schon  Beinhardt 
im  anhang  zu  seinem  TibuUus  'nicht  blosz  metrisch  sondern  auch 
wirklich  dichterisch'  übersetzt,  eine  vollständige  Übertragung,  und 
die  in  prosa,  erschien  aber  erst  1786,  oder  richtiger:  begann  zu  er- 
scheinen, in  deren  vorrede  der  Verfasser,  Hofmann  in  Chemnitz,  eine 
redliche  Verteidigung  des  Properz  unternimmt. 

In  demselben  jähre  1786,  das  wir  als  das  hauptjahr  der  elegien- 
übersetzungen  bezeichnen  können,  kam  der  gesamtcodex  der  elegi- 
schen triumvim  in  prosa  übersetzt  heraus,  eine  elende  arbeit,  welche 
schon  ein  groszes  interesse  an  der  römischen  elegie  voraussetzen 
muste,  um  auf  abnähme  zu  rechnen;  die  sie  auch  wirklich  fand. 

Indessen  hatte  auch  Knebel  im  stillen  den  Properz,  den  er 
sich  an  stelle  des  Tibull  erwählt,  ganz  in  prosa  übertragen  (vor- 
rede zu  seinen  'elegien  von  Properz',  Leipzig  1798,  s.  IX  ff.). 

So  sehen  wir^  dasz  Goethe ,  als  er,  von  Italien  zurückgekehrt, 
sein  interesse  der  römischen  elegie  zuwandte^  sich  damit  in  überein- 


^  W.  Heinse  hat  in  seinem  'Ardinghello'  mehrfach  motive  der 
anthologie  romanhaft  verarbeitet  (1785). 

^  nachgebildet  wurde  er  aber  schon  ziemlich  früh,  ich  finde  bei 
De^en  (a.  a.  o.)  1774:  'taschenbnch  für  dichter  and  -frennde.  die 
elegie  in  der  IX  abteilang  ist  dem  Properz  nachgeahmt.'  das 
erste  und,  wie  es  scheint,  einzige  beispiel  vor  Goethe. 

N.  jalirb.  f.  phil.a.  pld.  U.  abt.  1898  hfl.l.  4 
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stimmong  mit  einem  groazen  teile  der  nation  befand,  nur  so  laut 
es  sieb  erklären,  dasx  die  aafnabme,  welebe  später  s^ine  elegien 
fanden,  doch  verbältnismäs^g  eine  rabige  nnd  beifällige  war.*  welch 
einen  stürm  von  entrtlatang  würde  es  in  unseren  tagen  hervorrufen, 
wenn  einer  unserer  beglaubigten  dichter  im  reifsten  mannesalter 
mit  solchen  dichtuAgen  hervorträte  I 

*  erst  später,  als  er  im  xenienkampf  das  litterar.  publicam  gegen 
sieh  erbittert  hatte,  worden  die  elegien  manigfach  angefeindet. 

(fortsetiEong  folgt.) 

WiBN.  Ferdjnavp  Bbqnneb. 


LATBINIflOHB    SOHüLe&AlfMATIK.      BBARBBITET    TOM    DR.    OUSTAV 

Lamdobat.   zwbitb  AUFLAGE.    Bamberg ,  Budiner.    ia99. 

Von  den  schweren  Y<Mrwürfen ,  die  gegen  den  grammatischen 
ui^terricht  im  lateinischen  erhoben  sind ,  «uss  die  lateinische  schul* 
grammatik  einen  guten  teil  mit  recht  tragen,  auf  den  eiAseitigalen 
CicercHuanismus  beschränkt,  in  ihren  regeln  häufig  ohne  den  nötigen 
Zusammenhang  mit  de*  äus^erungen  der  classisch^  spräche  selbst 
war  sie  in  einen  starren ,  rationeller  geistesbildung  feindlichen  for- 
malismua  geraten,  gegen  diese  richtung  erhob  $ich  im  lotsten  jebr- 
zehai  ein  kräftiger  ansturm ;  es  folgte  eine  grosze  zahl  neu«r  lehr« 
bAcher,  die  meistern  jedoch  blieben  ohne  nachhaltigen  einflusz  auf 
eine  neugestaltuiig  des  grammatischen  lehrstoffis.  war  es  doch  in 
erster  Us^  unerläszUeh,  ein  neues  fundantent  fUr  die  granuaatik  zu 
hauen  und  sich  der  mOhevollen  arbeit  einer  genauen  prüfung  der 
regeln  auf  der  grundlage  eines  eingehenden  studiiuas  der  classischen 
spräche  zu  unterziehen,  in  her?orrageader  weise  scheint  dem  rec. 
dies»  aufgäbe  in  der  grammatik  von  Landgraf,  von  der  in  kurier 
irist  4ie  zweite  aufläge  erschienen  ist,  gelöst  zu  sein,  zunächst  iei 
in  dersalben  die  einschlägige  gramn»atische  litteratur  auf  das  sorg- 
fältigst» und,  wie  die  Hitteratumacbwease  und  bemerkungen  zur 
lateinischen  sebulgrammatik',  die  der  Verfasser  seinem  lehrboch  bei- 
gefügt hat,  in  seltener  ?ollständigk9it  verwertet  worden*  ebenso 
lassen  sifb  die  resnltate  eines  umlassenden  ^udiume  der  spräche  aua 
der  richiigsteUung  von  regeln  an  vielen  orten  erkennen,  was  an 
einigen  b^pielisn  gezeigt  werden  solL  die  constraction  der  adjiectiva 
des  mangels  wird  in  den  älteren  grammatiken  durch  folgende  die 
oben  gerügte  methode  besondere  bezeichnende  regel  festgesetzt 
(EUendt-Seyffert  32e  aufl.  §  166):  'die  adjeetiva  werden  in  der 
regel  mit  dem  ablativ  verbunden,  wie  nudiie,  orbus,  über,  inanis, 
vacuus  I  nur  bei  personen  haben  liber ,  nudus ,  orbua  stets  a,  vacuus 
zuweilen.*  derartige  bestimmungen  mflssen  aus  der  schnlgranunatik 
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auf  das  entscliiedeiiBte  verwiesen  w^erden.  auf  eine  sobematisofae  zu^ 
sammenstellung  der  in  einemklehieii  kreise  olassiseher  sebriften  vor- 
bomzD«]ideii  fUUe  basiert  febit  ibnen  zuerst  das  zwingendä  eines 
spraobgesetxes  und  damit  die  existenzberecbl^gtmg  fttr  eine  regel  in 
der  schnlgrammatiki  somit  entbehren  dieselbenaneb  jediesmomente 
fttr  die  versiändesbildung,  sind  lediglicb  ged&cbtniswerk  und  bilden 
erfahnmgsmftszig  den  schwierigsten  teil  bei  deraneignunggramma^ 
tisdier  Sicherheit  fCbr  den  schtller.  schliesziidh  ervreist?  ein  genauerer 
vergleich  bei  den  classikem,  dasz  derartige  sebaife  trennungen  der 
oimstimetionen  in  der  c^raefae  selbst  meist  keine  stütze  fiudien;  auch 
bei  den  genannten  adjectiven  wird  die  prSposition  zu  sttohliehen  Sub- 
stantiven gesetzt:*  animus  über  ab  sensibu&  omniqueimpeditione 
cnrai^mi  Cicero  de  div.  I  115,  liber  a  tali  inri^ue  Sborates  Aead. 
n  l'Sd«,  ab  omni  animi  perturbatione  liber  de  off.  I  67,  hom  nulla 
vMiMPa  tote,  scelere,  crudelitatiB,  flagitio  Yem  I  34,  omnfia  vacua 
ab-omniperitmlo  atque etiam suspicione belli' pifov. cons. 30,  Messana 
ab  hiff  i^bus  Vaena  atque  nuda^  Yerr.  lY  3  u.  a.  darum  deckt  die 
dttfäcbe  regel  bei  Landgraf  (§  146)  den  Sprachgebrauch :  'der  abL 
separativus  steht  ohne  prttposition  bei  den'  adjecftiven  Über,  inanis^ 
vacuuff,  nndUB.  doch  kann  bei  diesen  adjeotiven  dtsr  abl.  mit  a^ 
stehen,  so  immer  bei  persoüen.'  ebenso  ist  miidem  spräehgebraucfh 
die  ooiistruction  der  verba  der  sinnlichen  wabmehmong^  in  einidämg 
gebraiftht,  die  man'  fl^hlieh  getrennt  hat,  indem  bei' einer  reinen 
suinlichen  wi^rnehmung  das  partioipium,  sonst  disf  infinitiv  fest^ 
gesetzt  wu)^de.  an  sich  schoä  ist  ein  solches  gesetz  für  die'  latei^ 
nische  spräche  bei  dem  mangel  an  participien  undenkbar,  dttzu  lassen 
fliob  äahlrdche  stellen  anfahren,  wo  bei  sitfnlicher  wahmehmting 
der  infiMtiy  gesetzt  ist.  richtig  heiszt  es  daher  bei  Landgraf  (§  177)^ 
dasz  bei  diesen  verben  ^e  Infinitive  perf.  act.  und  praes.  pass.  stoben 
mfiesen,  in  den  andern  Zeiten  infitiitiv-  undpaiidcipialconstructionen 
gleich  hSttfig'  sind,  weiter  sind  die  Verbesserungen  von  regeln  zu  er- 
wShneik  bei  der  rection  des  prädicats  auf  mehrere  snbjecte  (§  I(>2), 
bei  dem  gen.  qualitativ  (§  12S),  bei  der  consti'tiCtioti  von  fiefere, 
confid^i'e'  (§  142),  bei  dem  abl.  comparationis  (§  149).  richtig' l&ntet 
cBe  bemerkung,  dasz  nach  den  verba  des  fürchtens  statt  ne  non  auch 
ut  folgen  kann  (§  189),  wobei  ohne  grund  die  frttheten  gfamnyatika« 
die  negiertenf  Zeitwörter  ausgenommen  haben ,  dasz  zu  accedit  ohne 
unterschied  ut  oder  quod  zu  setzen  ist  (§  195) ,  dasz  in  verneinten 
be^ti^fungssätzen  je  nach  der  attffassung  tiisi  oder  si  non  oft  stehen 
kStinen  (§  2l06),  dasz  an  non  auch  in  indirecten  fragesStzen  zuTSssig 
ist,  von  denen  es  ohne  berechtigung  ausgeschlossen  war  (§  213), 
dasä  ti^an  in  der  freieren  Anwendung  von  nunc  in  der  oratio  obHqua 
den  classikeiti  folgen  darf  (§  214),  wo  mit  unversttodlicher  rigoro^ 
sitftti  selbst  der  gebraticfa  des  pronomen  Mc  dem  schüler  noch  immer 
verboten  zu  werden  püegt  usf.  hier  mag  auf  einige  verbesserungs-* 
bedflrffcige  f&Ile  dieser  art  dei'  sache  zu  liebe  Aoch  hingewiesen  wer- 
den,   die  subtilen  Unterscheidungen  der  constmctionen  bei  natu» 

4* 
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und  ortas  (§  148):  ^die  bezeichnung  der  altem  und  des  Standes 
steht  im  ablatiy ,  pronomina  werden  mit  ex  verbunden ,  bei  der  an- 
gäbe entfernterer  vorfahren  sagt  man  ortus  ab',  scheinen  an  sich 
bedenklich  und  werden  durch  den  Sprachgebrauch  nicht  gestützt, 
denn  pronomina  stehen  nicht  aliein  mit  ex  verbunden,  sondern  auch 
im  bloszen  ablatiy:  quibus  ortus  sis  .  .  .  considera  Cicero  Phil. 
II 118,  und  mit  der  prftposition  a  zur  bezeichnung  des  vaters:  nollem 
me  ab  eo  ortum  de  fin.  I  35;  ebenso  kann  die  abstammung  von  den 
eitern  durch  die  prftposition  bezeichnet  werden:  ex  improbo  patre 
probum  filium  nasci  Qu.  Bosc.  30 ,  ex  rege  love  ...  et  Proserpina 
nati  de  nat.  deor.  III  53,  e  Yulcano  natus  de  nat.  deor.  III  57  usw. 
danach  wird  man  von  diesen  aus  der  natur  der  constructionen  durch- 
aus nicht  zu  begründenden  begriffsunterschieden  absehen  und  die 
regel  einfach  fassen  müssen,  dasz  bei  natus  und  ortus  die  abstam- 
mung durch  den  ablativ  oder  die  prftpositionen  a  und  ex  ausgedrückt 
wird,  in  der  anmerkung  femer  über  die  gebräuchlichsten  con- 
structionen bei  dubitare  (§  191)  wird  der  fragesatz  beschränkt  auf 
dubitare  ohne  negation,  der  selbstverständlich  auch  zu  dem  negierten 
verbum  gesetzt  werden  kann;  auszerdem  ist  dubito  num  als  un- 
classisch  verworfen,  diese  Verbindung  findet  sich  aber  einmal  in 
Ciceros  reden:  de  quo  etiamsi  quid  dubitasset  antea,  num,  id  quod 
tu  arguis,  cogitasset  Sulla  68.  die  Seltenheit  allein  berechtigt  nicht 
die  an  sich  ganz  regelrechte  construction  auszunehmen,  ebenso  wenig 
wie  man  dieselbe  z.  b.  nach  audire,  consulere,  requirere  oder  etwa 
nach  considerare,  cemere,  interesse  verbieten  wird,  die  in  den  reden 
nur  einmal  oder  überhaupt  nicht  mit  num  verbunden  werden,  auch 
für  die  construction  von  rogare  ist  die  grenze  zu  eng  gezogen 
(§  114,4):  ^aliquem  sententiam  rogare;  im  passiv  interrogatus 
sententiam.'  denn  rogatus  sententiam  ist  classisch :  cum  esset  sen- 
tentiam rogatus  Cicero  Yen*,  a.  pr.  44,  rogatus  sum  sententiam 
dorn.  16,  utinam  omnes  ante  me  sententiam  rogarentur  Phil.  V  5. 
ebenso  wenig  scheint  es  ratsam  den  infinitiv  bei  concedere  nur  auf 
die  formen  conceditur  und  concessum  est  (§  188)  zu  beschränken, 
da  bei  Cicero  das  eine  von  den  drei  beispielen  mit  dem  infinitiy  eine 
active  zeitform  aufweist:  mihi  concedant  homines  oportet  in  rebus 
bonis  non  exquirere  ea  iura  prov.  cons.  46. 

Derartige  vereinzelte  Beanstandungen  verschwinden  vor  der 
fülle  des  geleisteten,  und  mit  dieser  correctheit  des  inhalts  zeigt 
sich  ein  hervorragendes  pädagogisches  geschick  in  der  behandlung 
des  Stoffs  vereint,  dieses  fällt  besonders  in  die  äugen  bei  dem  ab- 
schnitt, der  über  die  grammatisch  •stilistischen  eigen  tümlichkeiten 
im  gebrauch  der  redeteile  handelt  (§  217  ff.),  der  Verfasser  hat  hier 
eine  sehr  gelungene  auswahl  des  mit  dem  trivialsten  beiwerk  über- 
reich beladenen  lehrstoffs  der  Stilistik  getroffen,  diese  auswahl  durch 
eine  anzahl  wertvoller  zusätze  bereichert ,  z.  b.  über  das  Substantiv 
dankbarkeit  (§  222),  zu  den  adjectiven  (s.  240),  zu  den  pronomina 
(§  258),  zum  verbum  (§  262a)  usw.,  und  vor  allem  der  spröden 
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materie  eine  darstellung  za  geben  verstanden,  die  von  keinem 
stilistischen  lehrbuch  erreicht  sein  dürfte,  beachtenswert  sind  femer 
die  genetischen  erklärungen  zu  gewissen  Sprachgesetzen,  z.  h.  bei 
ut,  quin,  quod,  interest  und  refert,  beim  supinum  u.  a.  m.  wenn 
die  entwicklungsphasen  einer  conjunction  wie  quin  (§  191)  so  dar- 
gelegt werden,  dasz  sie  dem  Verständnis  des  schüIers  angepasst  sind, 
80  verdienen  solche  bemerkungen  einen  besondem  platz  in  der  schul- 
grammatik, weil  sie  den  grammatischen  Unterricht  wohl  zu  vertiefen 
im  stände  sind,  den  pädagogischen  wert  des  lehrbuchs  erhöht  weiter 
die  kurze  und  präcise  fassung  der  regeln,  als  ein  beispiel  derselben 
kann  auf  den  abschnitt  über  die  Umwandlung  des  gerundiums  in  das 
gerundivum  (§  170)  hingewiesen  werden:  'das  gerundivum  kann 
nur  dann  statt  des  gerundiums  eintreten ,  wenn  das  verbum  ein  ob- 
ject  im  accusativ  bei  sich  hat.  steht  in  diesem  falle  das  gerundium 
a)  im  genitiv  oder  ablativ,  so  kann  die  gerundivconstruction  ein- 
treten ,  b)  steht  das  gerundium  im  dativ  oder  ist  es  von  einer  prä- 
position  abhängig,  so  musz  die  gerundivconstruction  eintreten, 
c)  ist  der  accusativ  das  neutr.  plur.  eines  adjectivs  oder  das  neutr. 
eines  pronom.,  so  darf  die  gerundivconstruction  nicht  eintreten/ 
auch  die  neuerung,  die  der  Verfasser  in  vielen  fallen  mit  den  lehr- 
beispielen  getroffen  hat,  dürfte  allgemeinen  beifall  finden,  wenn  das 
lehrbeispiel  den  alleinigen  zweck  hat  die  regel  zum  ausdruck  zu 
bringen,  so  erreichen  dies  ziel  die  üblichen  sätze,  wie  sie  zur  Illustra- 
tion der  regel  aus  den  classikem  genommen  sind ,  nur  in  unvoll- 
kommener weise,  denn  die  menge  der  zur  klarlegung  der  regel  un- 
nötigen werte  hemmt  die  Wirkung  der  wesentlichen  bestand  teile  de& 
Satzes  und  erhöht  die  Schwierigkeit  der  aneignung  für  den  schüler. 
die  gründe ,  mit  denen  diese  sätze  trotzdem  geschützt  werden ,  sind 
unhaltbar:  der  tenor  des  satzes  läszt  sich  nicht  wahren,  weil  das 
citat  für  den  besondem  fall  zugestutzt  werden  musz,  und  der  gehalt- 
volle inhalt  der  classischen  stelle  ist  ohne  den  Zusammenhang  meist  zu- 
sammengeschrumpft, darum  spricht  wohl  alles  für  die  Vereinfachung 
bei  Landgraf,  wenn  z.  b.  der  gebrauch  der  verba  des  erinnerns  durch 
die  Sätze  veranschaulicht  wird  (§  132) :  obliviscere  iniuriarum,  bene- 
ficiorum  memento  oder  obliviscere  iniurias,  beneficia  memento,  in- 
vitus  vos  de  proelio  admonui,  adversae  res  admonent  religionum.  ea 
erübrigt  noch,  über  die  auswahl  des  Stoffs  und  die  anordnung  des- 
selben etwas  ausführlicher  zu  handeln ,  da  diese  fragen  gerade  jetzt 
ein  erhöhtes  interesse  in  anspruch  nehmen,  der  durch  die  neuen 
lehrpläne  unumgänglich  gewordenen  forderung  einer  herabminde- 
rung des  ^ammatischen  Stoffs  ist  Landgraf  in  der  formenlehre  nach- 
gekommen ,  indem  er  denselben  auf  das  unentbehrlichste  masz  be- 
schränkte, so  dasz  die  materie,  welche  in  Ellendt-Sejfferts  grammatik 
z.  b.  133  Seiten  einnimmt,  hier  auf  86  selten  behandelt  werden 
konnte,  die  art  der  kürzung  mögen  die  bemerkungen  über  die  decli- 
nation  der  griechischen  substantiva  (§  31)  klarlegen,  während  bei 
Ellendt-Seyffert  14  regeln  zu  diesem  capitel  angeführt  werden ,  be- 
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(gnügi  sich  Landgraf  mit  den  anmerknngen  über  den  .geniÜY  auf  i 
rfitatt  ifi  und  den  aceuaatiy  en  statt  em,  über  den  aecnsativ  auf  a, 
über  den  Ycoativ  derieigennamen  auf  ae  nnd  ys,  über  den  aoc.  plor. 
Aof  as  nnd  die  endni^  matis  statt  »maUbus,  und  scheidet  (damit  vegeln 
wie  die  ¥om|)lar.  der  neatra  anf  os,  des  gen.  plnr.  bei  bflehertitehi 
usw.  von  dem  lebratoff^er  Befaulgramnuitik  aus.  auoh  ein  vei^gleich 
der  abschnitte  über  die  eomparation  nmaz  au  gunsten  der  kurzen 
fafisiuig  Landgcafs.  ausfallen .  als  stei^erungsunfähig  stehen  mir  (§  39) 
jiO¥Ufi,  saoer  für  den  ^^mpanitiT,  alaeer,  salutans  für  den  superlatir, 
die  umschreibiuig  imit  magia,  maxiBe  brauchen  die  adjectiva  auf  us 
mit  Yorhergehfmdem  ¥4>caA  «und  einige  auf  rus;  bei  £llend(hSe|yifiert 
dagegen  werden  als  oomparationslos  ferreuü,  Bemanus  z.  b.  ameiit- 
lich  fangeführt,  und  leine  menge  ¥on  adjeotiTen  msammeggietragen, 
die  der  schttler  ohne  jede  regel  fUschHch  zu  compairieren  bei  etwas 
vorgesohrittenein  Sprachgefühl  kaum  in  Versuchung  komonem  dttrfte. 
eine  wesentliche  Vereinfachung  scheint  aaoh  durch  das  aufgeben  <ler 
r«imre^eln  erreicht,  der  bekannte  Yers  z.  b. :  ^mftuüich  alle  sind  auf 
ex,  weiblieh  wird  gebraucht  nur  lex,  aex,  supeUex,  sowie  prex*, 
stellt  an  den  4|uiiitaiier  die  schwierige  aufgäbe ,  Ton  der  iMiQ)tregel 
eine  wortclasse  als  ausnähme  zu  merkm  und  Yon  dieser  wiederum 
die  genannten  eubstantiva  auszuachlieBzen;  für  rex  ist  dieselbe  übtsr- 
dies  überflüssig,  also  bleiben  grex  und  etwa  pollex,  cortex,  weiehe 
bei  Landgraf  ebenso  übersichtlieh  wie  einfach  als  ausaahivem  der 
hauptregel,  dasz  die  substantiva  auf  z  femimina  sind,  aufgeftthrt 
stehen  (§  27).  schüeezlich  scheint  dem  rec.  eine  weitergehende  ter- 
fflindemng  der  tabelle  der  unregeUnftszigen  verba,  sofern  dieee  nur 
den  lemstoff  enthalten  soll ,  wünschenswert  zu  sein,  unbeschadet 
dürften  die  verba  fehlen  wie  rubere^  pallere,  pollere,  frigere,  fervere, 
esurire,  vellere  und  viele  andere  namentlich  aus  dem  kreise  der  in- 
choativa.  erwfthnt  mag  hier  nodi  werden,  dasz  die  wiederaufbahme 
des  supinum  als  Stammform  beim  averbo  statt  des  part  perf»  pass. 
in  der  ersten  aufläge  auf  allgemeinen  beifiall  rechnen  darf,  wenn 
nun  die  äuszerste  Vereinfachung  des  Inhalts  in  der  formenlehre  kaum 
auf  Widerspruch  stoszen  dürfte,  so  musz  eine  kUrzung  des  syntakti- 
schen teils  der  grammatik  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen, die  Syntax  von  Landgraf  kommt  der  Seitenzahl  bei  Ellendt- 
Seyffert  sehr  nahe  (162  und  172  Seiten),  doch  ist  hier  ein  ungleich 
reicherer  stoff  verarbeitet:  die  grammatisch  stilistischen  eigentüm- 
lichkeiten  umfassen  allein  56  selten,  ein  anhang  gibt  ein  dankens- 
wertes Wörterverzeichnis  für  die  lateinische  rechtschreibung,  und 
die  oben  erwähnten  erklärungen  gewisser  Sprachgesetze  geetatteten 
ebenso  wenig  eine  erspamis  an  räum,  die  kürzung,  die  dieses 
resultat  zu  wege  gebracht  hat,  ist  erreicht  durch  die  knappe,  prft- 
cise  fassung  der  regeln,  durch  die  praktische  anordnung  der  lehr- 
beispiele  und  vor  allem  durch  die  consequente  aufgäbe  des  Cicero- 
nianiamus,  der  unsere  schulgrammatik  zu  groszem  schaden  lange 
zeit  beherscht  hat.  zweifellos  musz  die  grammatik  auf  der  basis  des 
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Cieeronianischen  spracbgebrauohs  sich  aufbauen,  doch  die  indivi- 
dofiUen  eigenttlmlichkeiten  de»  schfiftstellers  oder  auch  der  litteratur- 
epoche  sollen  zurücktreten  und  räum  lassen  für  die  geseizmftszige 
Weiterentwicklung  der  spräche ,  wie  sie  im  silbernen  latein  zu  tage 
tritt,  so  konnte,  ohne  den  umflang  des  grammatischen  Wissens- 
gebiets zu  verringern^  eine  anzahl  von  bemerkungen  gestrichen  wer- 
den, mit  denen  in  den  früheren  lehrbüchem  der  Sprachgebrauch 
Giceros  geschützt  wurde,  wie  die  einschrftnkungen  zum  abl.  abs. 
gerundium,  supinum,  abl.  compar.  usw.  ganz  unratsam  aber  scheint 
es,  wie  neuerdings  vielfach  versucht  ist,  den  lehrstoff  der  syntax 
durch  beschneidung  ihres  inhalts  zu  reducieren.  zunächst  müste 
hier  der  praktische  grund  den  ausschlag  geben ,  dasz  ein  lehrbuoh 
den  wünschen  einer  gröszem  zahl  von  benutzem  eher  durch  den 
reichem  inhalt  als  durch  kürzung  gerecht  wird ;  denn  eine  regel  zu 
streichen  macht  keine  Schwierigkeit,  etwaige  ergSnzungen  und  zu- 
8&tze  aufzunehmen  ist  unbequem  oder  unmöglich,  femer  gestattet 
der  umfangreichere  stoff  eine  gröszere  fVeiheit  des  grammatischen 
Unterrichts,  welche  für  diese  disciplin  auf  den  oberen  classen  wün- 
schenswert und  bei  der  verschiedenartigkeit  der  lectüre  geboten 
scheint,  überhaupt  aber  ist  die  entscheidung  über  die  nnwichtig- 
keit  einer  regel  schwer  zu  fKllen,  und  kaum  wird  sich  eine  bemer- 
kung  finden  lassen,  die  nicht  dem  gebSude  der  syntax  derart  ein- 
gefügt ist,  dasz  ihre  loslüsung  die  festigkeit  desselben  lockern 
könnte,  daram  ist  das  verdienst  Landgrafs  nicht  gering  anzu- 
schlagen, der  die  billige  Popularität,  welche  manche  neue  lehrbücher 
durch  die  kürzung  des  grammatischen  stoffb  erstreben,  verschmähte, 
und  der  syntax  den  inhalt  nicht  entzog,  der  sie  beföhigt  den  schüler 
bis  zum  abschlusz  des  grammatischen  unterrichte  zu  begleiten,  was 
schlieszlich  die  anordnung  des  stoffs  betrifft,  so  folgt  Landgraf  im 
wesentlichen  der  althergebrachten  einteilung :  auf  die  lehre  von  der 
congruenz  folgen  die  casus,  dann  die  nominalformen  des  verbum, 
an  diese  wird  der  gebrauch  der  tempora  und  der  modi  angeschlossen, 
und  hierauf  die  Verbindung  der  beigeordneten  sätze  behandelt,  diese 
zwar  kunstlose  aneinanderreihung  der  Satzteile  und  Satzarten  be- 
währt sich  doch  in  der  praxis  am  besten,  wie  die  zahlreichen  ge- 
scheiterten versuche  einer  systematischeren  anordnung  beweisen, 
denn  die  abweichung  von  der  alten  reihenfolge  musz  eine  anzahl 
von  zusammengehörigen  abschnitten  auseinanderreiszen  und  richtet 
damit  mehr  schaden  an ,  als  der  nutzen  einer  logischeren  Ordnung 
wert  ist.  so  scheint  auch  der  bestechende  versuch  einer  neueren 
grammatik ,  der  Satzlehre  die  einteilung  als  aussage ,  aufForderang 
und  frage  zu  gmnde  zu  legen,  bei  näherer  betrachtung  unannehm- 
bar, ist  doch  der  acc.  c.  inf.  keineswegs  die  ausdrucksform  für  die 
abhängige  aussage  allein,  sondem  vertritt  auch  die  auffordernng  in 
der  abbängigkeit  von  vielen  verben ,  und  nur  die  behandlung  der* 
selben  als  nominalform  des  verbum  kann  seinem  wesen  gerecht 
werden,    wenn  daram  Landgraf  an  der  alten  und  bewährten  stoff- 


56  0.  Stiller:  Gedikes  lateinisches  lesebuch. 

anordnung  festbftlt,  so  yerrftt  er  auch  hierin  seinen  sicheren  cind  mit 
den  bedürfnissen  der  schule  wohlvertrauten  blick,  und  so  hftlt  sich 
der  recensent  am  schlusz  für  berechtigt  die  grammatik  Landgrafs 
für  ein  vortreffliches  lehrbuch  zu  erklären,  dem  es  zukommt  einen 
hervorragenden  platz  unter  unsem  besten  Schulbüchern  einzunehmen. 

EÖNIQSBBBG  IN  PbEUSZEN.  G.  VON  KoBILIMSKI. 


6. 

G  B  D I K  B  S  LATEINISCHES  LESEBUCH.     HEEAUSGEGEBBN  VON  F  B I B  D  - 
BIOH    HoPMANN,      BEABBBITBT    VON    DB.    OtTO    StILLER. 

SBOHSUNDDBEisziQSTE  AUFLAGE.    Gütersloh,  bei  C.  Bertelsmann. 
•     1891. 

Soviel  bis  jetzt  bekannt,  sollen  in  dem  künftigen  reformierten 
gjmnasium  trotz  erbeblich  verminderter  Stundenzahl  die  ziele  des 
lateinunterrichts  dieselben  wie  früher  bleiben,  wenn  man  von  dem 
lateinischen  aufsatz  und  der  dadurch  bedingten  stilistischen  gciwandt- 
heit  absieht,  um  dabei  einer  Vermehrung  der  hausarbeit  vorzubeugen, 
wird  von  einer  bessern  methode  gesprochen,  durch  welche  der  lem- 
stoff  zum  gröszem  teile  in  der  classe  bewältigt  werden  kann,  man 
darf  auf  die  beschaffenheit  dieser  wunderthätigen  methode  einiger- 
maszen  gespannt  sein,  jedenfalls  aber  werden  vor  ihr  grammatische 
elementarbücher  bestehen  können ,  welche  sich ,  wie  der  Hofmann- 
Stillersche  Gedike ,  der  denkbar  grösten  kürze  und  einfachheit  be- 
fieiszigen.  die  vorliegende  36e  aufläge  des  längst  als  praktisch  an- 
erkannten buches  geht,  was  das  seztanerpensum  anlangt,  in  der 
Vereinfachung  noch  etwas  weiter  als  die  früheren,  in  der  declination 
wird  auf  den  wortstamm  keine  rücksicht  mehr  genommen,  in  der 
3n  declination  wird  die  Unterscheidung  von  consonantischer  und 
i-declination  aufgegeben  und  statt  dessen  die  fiexion  der  substantiva 
und  adjectiva  getrennt  behandelt,  diese  letztere  änderung  erscheint 
mir  um  ihrer  einfachheit  willen  besonders  glücklich,  von  einzelnen 
Wörtern,  die  ausnahmsweise  ium  haben,  sind  nur  noch  nix,  vis,  fauz, 
von  adjectiyen  mit  i  nur  noch  pauper,  dives,  princeps,  vetus,  von 
adjectiven  mit  um  auszer  den  oben  genannten  nur  noch  celer,  memor, 
inops  stehen  geblieben,  und  wir  meinen,  das  genügt  für  den  schüler. 

Die  genusregeln  hat  Stiller  ebenfalls  yerkürzt.  in  der  2n  decli- 
nation sind  die  seltenen  alvus,  humus,  virus  beseitigt;  vulgus  wird 
nur  in  einer  anmerkung  erwähnt,  in  der  3n  declination  hat  die  haupt- 
regel  der  masculina  nur  noch  drei  Zeilen,  unter  den  ausnahmen 
fehlen  teges  und  piper.  die  hauptregel  der  feminina  ist  geändert; 
unnötigerweise,  da  die  frühere  fassung  ebenso  klar  war.  überhaupt 
möchten  wir  herrn  Stiller  empfehlen,  von  nun  an  nichts  mehr  an 
den  regeln  zu  ändern ,  weil  sonst  unter  den  schülem  der  unteren 
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classen  leicht  verwirrang  entstehen  kann,    die  ansnahmeregel  der 
feminina  fängt  jetzt  so  an : 

mftnnlich  alle  sind  auf  nis 
auf  ex ,  icis  und  auf  guis. 
dnrch  diese  kurze  fassung  wird  zwar  die  aufzShlung  von  lex,  supellex, 
nex  und  von  sanguis ,  anguis ,  unguis  vermieden ,  dafür  aber  dem 
Schüler  auch  mehr  denkarbeit  zugemutet,    die  frühere  regel  war 
länger,  aber  deutlicher. 

Die  unregelmäszigen  yerba  sind  besser  als  früher  geordnet, 
seltene  Wörter  oder  ungebräuchliche  simplicia  hinausgeworfen;  es 
fehlen:  fricare,  eiere,  algere,  frigere,  liceri,  vellere,  cudere,  sidere, 
rodere,  tingere,  tundere,  sapere,  quatere,  suescere,  delitescere,  eru- 
bescere,  fulcire. 

Auch  die  lesestücke  lassen  überall  die  bessernde  band  des  heraus- 
gebers  erkennen,  eine  menge  schwerer  verständlicher  oder  philo- 
sophischer Sätze  sind  getilgt,  die  zusammenhängenden  stücke  des 
sextanerpensums  leichter  gemacht,  vermehrt  ist  der  lesestoff  der 
3b  declination  und  der  pronomina.  unter  den  letztem  Sätzen  ist 
auch  ein  hübsches  neues  stück  über  den  tod  des  Atticus  eingeschoben. 
Berlin.  Fiohtb. 


7. 

WANDLUNQEN    DER    QESOHIOHTSAüFFASSüNa    UND   DES    GESCHIOHTS- 
UNTERRICHTES ,    BESONDERS    IN  DEUTSCHLAND.     VON  BiCHARD 

Mahrbnholtz   in   DRESDEN.     Hamburg,   verlagsanstalt   und 
druckerei  A,  G.  (vormals  J.  F.  Kichter).    1891.    74  s. 

^  Die  abhandlung,  welche  in  den  ^deutschen  zeit-  und  Streit- 
fragen, neue  folge',  sechster  Jahrgang  erschienen  ist  und  heft  84/85 
dieser  Zeitschrift  bildet,  verdient  die  beachtung  der  geschichtslehrer 
an  gjmnasien  und  realschulen  in  hohem  grade,  zumal  sie,  wie  auf 
8.  4  und  5  zu  lesen  ist,  unmittelbar  an  die  allerhöchste  cabinets- 
ordre  kaiser  Wilhelms  U  vom  1  mal  1889  und  die  ministeriellen 
ausftthrungsbestimmungen  zu  derselben  vom  18  october  1890  an- 
knüpft, auch  die  allgemein  bekannt  gewordene  Verfügung  der  kgl. 
regierung  zu  Magdeburg,  betreffend  lehrpläne  für  den  vaterländischen 
geschichtsunterricht,  vom  11  mai  1891  berücksichtigt,  sie  besteht 
aus  einer  einleitung  (s.  3—5)  und  zwei  längeren  teilen  (s.  5 — 22  und 
8.  22 — 74),  von  denen  der  erste  die  Überschrift  trägt:  ^die  herkömm- 
liche geschichtsauffassung  und  geschieh tsdarstellung',  der  zweite: 
^reformversuche  und  demokratische  geschichtsauffassung'  betitelt  ist. 
wir  wollen  uns  nicht  darauf  beschränken,  in  unserer  beurteilung  das 
grosze  verdienst  der  arbeit  im  allgemeinen  hervorzuheben,  vielmehr 
bei  der  überaus  hohen  Wichtigkeit  des  gegenständes  den  gedanken- 
gang  der  abhandlung  selbst  im  wesentlichen  wiedergeben. 


58  B.  Mahrenholtz :  wandlangen  der  geschiclitsaafrassnng. 

Was  znnttchet  die  Soszere  anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so 
wäre  es  zur  erleichterung  der  übersieht  wobl  besser  gewesen ,  den 
zweiten  teil  auf  s.  55  abzubrechen  und  auf  s.  56  eine  dritte  abtei- 
lung  zu  machen,  deren  Überschrift  etwa  lauten  könnte:  ^meine 
gedanken  Ober  den  gang  des  geschichtsunterrichts  auf  deutschen 
gymnasien  und  realschulen.'  doch  kommt  selbstredend  hierauf  sehr 
wenig  an. 

In  der  einleitung  erzfthlt  der  Verfasser  zunftchst,  dasz  der  dem 
einfach  nützlichen  zugewandte  und  eben  deswegen  hochverdiente, 
aber  der  tieferen  humanen  bildung  entbehrende  könig  Friedrich 
Wilhelm  I  von  Preusaen  den  erzieher  seines  sohnes  ausdrücklich 
anwies,  die  geschichte  der  Griechen  und  BGmer,  weil  diese  beiden 
Völker  gar  nichts  taugten,  im  unterrichte  ganz  zu  übergehen,  daraus 
erklärt  es  sich,  dasz  Friedrich  der  grosze  die  alte  geschichte  nur  aus 
französischen  bearbeitungen  kannte,  der  Verfasser  begrüszt  alsdann 
die  Umgestaltung  des  gymnasiums  im  modernen  und  nationalen 
sinne  als  eine  groszthat  der  gegenwart,  deren  herliche  fruchte  sich 
im  verlaufe  der  zeit  immer  mehr  und  mehr  zeigen  würden,  spricht 
sich  aber  für  ein  maszhalten  in  der  beschrftnkung  des  altclassisehen 
Sprachunterrichts  aus.  er  stimmt  daher ,  wie  er  sagt ,  nur  in  einem 
punkte  in  den  ruf  nach  weiterer  Umgestaltung  des  höheren  Schul- 
wesens ein,  nämlich  in  der  begrenzung  des  allzu  groszen  raumes, 
den  die  spräche  und  geschichte  der  beiden  alten  Völker  zum  nach- 
teile  der  neueren  noch  heute  im  lehrplane  des  gymnasiums  ein- 
nimmt, und  miszt  die  schuld  dafür,  dasz  der  junge  mann  heutzutage 
meist  ohne  die  erforderliche  Vorbildung  und  reife  in  das  öffent- 
liche, vielfachen  Schwankungen  ausgesetzte  leben  eintritt,  ledig- 
lich dem  umstände  bei,  dasz  er  mehr  mit  der  alten,  als  mit  der 
neueren  und  neuesten  geschichte  vertraut  ist  und  kaum  die  alier- 
nötigsten  Vorkenntnisse  des  jetzigen  rechts-  und  verfassnngswesens 
besitzt. 

Im  ersten  teile  der  arbeit  beweist  der  Verfasser  zunächst  mit 
groszem  geschick,  dasz  die  bisherige  annähme,  die  französischen 
Philosophen  der  aufklärung  hätten  zuerst  unter  betonung  des  volks- 
tümlichen Clements  der  geschichte  für  die  politische  bildung  der 
massen  gewirkt,  irrig  ist;  er  zeigt  vielmehr,  dasz  die  freidenker  sich 
um  das  volk  gar  nicht  und  nur  um  die  jüngeren,  noch  umbildungs- 
fähigen Personen  des  bürgerstandes  gekümmert,  überhaupt  ledig- 
lich danach  gestrebt  haben ,  ihre  ideen  unter  den  hochgestellten  zu 
verbreiten ;  durch  ihre  geschichtsdarstellungen  hätten  sie  den  glau- 
ben geweckt  und  genährt,  dasz  ihre  meinungen  schon  im  altertum 
und  stellenweise  im  mittelalter,  beziehungsweise  in  der  neueren  zeit 
bekannt  gewesen  seien,  insbesondere  hätten  sie  sich  die  zeit  des 
humanismus ,  der  emeuerung  von  kunst  und  Wissenschaft,  zum  aus- 
gangspunkt  genommen ;  es  habe  daher  Voltaire  trotz  seines  hasses 
gegen  die  katholische  kirche  das  wirken  der  altertumsforscher  viel 
höher  angeschlagen,  als  die  bemühungen  der  kirchenreformatoren ; 
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insbesondere  habe  er  in  den  deisten  Englands  die  freunde  seiner 
kircblichen  und  in  dem  ausgange  der  englischen  verfassungskämpfe 
das  ideal  seiner  politischen  ansichten  erblickt. 

Die  geschichtsauffassungen  des  scharfsinnigen  d'Alembert  und 
Bousseaus  charakterisiert  der  yerfasser  ebenfalls  sehr  richtig,  ersterer 
sieht  nach  Mahrenholtz  in  der  geschieh te  nur  ein  mittel,  die  fürsten 
Tor  den  fehlem  der  Vergangenheit  zu  bewahren  und  zur  nachahmung 
von  tugenden  anzufeuern,  letzterer  erblickt  in  der  republikanischen 
Freiheit  Spartas,  Athens  und  Roms  das  ideal  der  abstracten  volks- 
souverftnitftt.  er  erklärt  d'Alemberts  verschlag,  auf  den  die  pftda- 
gogik,  insbesondere  die  der  neueren  Herbartianer,  in  unseren  tagen 
wieder  zurückkommt,  den  geschichtsunterricht  mit  der  nächsten  Ver- 
gangenheit zu  beginnen  und  mit  der  entferntesten  vorzeit  zu  be- 
endigen, als  natürlich  und  Rousseaus  geschichtliche,  meist  aus 
Plutarohs  schonrednerischen  lebensbildem  stammenden  lieblings- 
anschauungen  fflr  unhistorisch,  dasz  der  in  den  Zeiten  der  franzö- 
sischen revolution  übliche  Caesarenbasz ,  die  Schwärmerei  für  Gate 
und  Brutus,  die  falsche  anwendung  der  begriffe  freiheit  und  republik 
hauptsächlich  auf  Rousseau  zurückzuführen  ist,  dürfte  ohnehin  wohl 
über  jeden  zweifei  erhaben  sein,  ebenso  dasz  das  ausgebildete  national- 
gefühl  der  Franzosen  selbst  durch  die  verherlichung  der  alten  weit 
keine  abminderung  erfuhr,  zumal  man  bis  zum  beginn  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  durchaus  in  einklang  mit  der  katholischen 
kirche  blieb,  auch  Deutschland  und  der  Protestantismus  wurden  in 
damaliger  zeit  vom'geiste  des  zweifeis,  welcher  an  den  hergebrachten, 
teilweise  verknöcherten  formen  im  leben,  denken  und  glauben  rüttelte, 
er^Biszt  und  zwar  derart,  dasz  Eants  und  Lessings  kritik,  der  ratio- 
n&lismus  innerhalb  der  protestantischen  kirche,  die  stürm-  und  drang- 
periode  der  deutschen  politischen  litteratur  in  Goethes  und  Schillers 
jugendwerken  zunächst  dem  humanismus  und  kosmopolitismus  bahn 
brachen ;  doch  konnte  bei  der  traurigen  politischen  läge  ein  gefühl 
fttr  deutsche  nationalehre  damals  schlechterdings  nicht  erwachen, 
wogegen  die  begeisterung  für  Griechenland  und  Rom  sehr  viel 
zu  der  reichen  entfaltung  unserer  deutschen  litteratur  und  kunst 
beitrog. 

In  Frankreich  dagegen  entlehnten  die  Girondisten  und  Jaco- 
biner  in  den  jähren  1789  — 1793  die  Schlagwörter  der  revolution 
den  republikanischen  geschichtsohreibem  und  besonders  rednern  des 
altertums,  sowie  dem  'contrat  social'  Rousseaus  und  priesen  Brutus 
und  den  jungem  Cato  neben  den  ehrgeizigen  Gracchen,  die  der  ver- 
fiasser  richtig  als  reine  parteimänner  bezeichnet ,  über  alle  maszen. 
den  von  jeher  beliebten  vergleich  Napoleons  I  mit  Caesar  charakte- 
risiert Mahrenholtz  treffend  als  eine  auf  gänzlicher  verkennung  alter 
ttiid  neuer  Staats  Verhältnisse  bemhende  hypothese.  obwohl  Niebuhr 
die  herkömmlichen  fabeln  der  römischen  überliefemng  umstiesz, 
dauerte  es  noch  lange,  bis  man  die  alte  und  später  die  neuere  ge- 
sohiohte  objectiv  bearbeitete  und  lehrte,  so  wurden  von  zahlreichen 
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geschichtschreibem  und  geschichtslehrem  Bobespierre,  Danton  und 
die  emigranten  für  das  anheil  der  schreckenszeit  der  französischen 
revolution  verantwortlich  gemacht ,  obwohl  es  hauptsächlich  durch 
die  aufrOhrerischen  reden  der  Girondisten  veranlaszt  war.  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  hörte  damals  der  geschichtsunterricht  meist 
mit  dem  jähre  1786  bzw.  1789  auf  und  wurde  das  hauptgewicht  auf 
das  den  tagesströmungen  gänzlich  fem  liegende  classische  altertum 
gelegt;  die  schüler  erhielten  daher  die  ersten  begriffe  von  Verfas- 
sung, Verwaltung,  recht  und  Patriotismus  durch  die  darstellung  der 
Solonischen  und  Sullanischen  Verfassung,  der  colonien  Griechen- 
lands und  Boms  und  der  Gracchischen  neuerungen.  die  beiden  alten 
sprachen  wurden  ähnlich  behandelt,  wie  zur  zeit  des  humanismus, 
so  dasz  die  lateinische  spräche  übermäszig  bevorzugt,  wenig  ge- 
wicht dagegen  auf  die  griechische  gelegt  wurde.  Mahrenholtz  zählt 
auf  s.  16  und  17  die  namen  vieler  berühmter  männer  auf,  die  grie- 
chisch teils  gar  nicht,  teils  sehr  wenig  verstanden;  wir  finden  dar- 
unter Valentin  Conrart,  Voltaire,  Rousseau,  d'Alembert,  selbst 
Schiller  und  Herder,  die  herschende  Stellung  des  lateinischen  und 
griechischen  im  gymnasiallehrplan  entstammt  erst  der  reactions- 
Periode  (1815 — 1848).  so  kam  es,  dasz  die  kurz  nach  1815,  beson- 
ders in  Deutschland,  gegründeten  realschulen  von  vielen  als  Stütz- 
punkte zeitgemäszer  anschauungen  angesehen  wurden,  obwohl  der 
geschichtsunterricht  in  den  realanstalten  ebenfalls  von  der  etwas  ge- 
kürzten alten  geschieh te  ausgieng.  insbesondere  wirkte  in  Deutsch- 
land die  Zerrissenheit  des  reiches  und  das  überwiegen  der  territorial- 
geschichte  hemmend  auf  die  nationale  auffassung  des  geschichts- 
unterrichts  und  der  geschichtsdarstellung  ein;  jeder  deutsche  staat 
wünschte  seine  eigne  geschichte;  der  deutsche  beruf  der  Hohen- 
zollem  kam  nicht  zu  seinem  rechte,  der  Verfasser  stellt  auf  s.  20 — 22 
alle  Unrichtigkeiten  zusammen,  von  denen  der  geschichtsunterricht 
bis  jetzt  beherscht  war.  wir  wählen  die  hervorstechendsten  aus.  in 
der  geschichte  des  mittelalters  nahm  man  das  weitreich  Karls  des 
groszen,  die  zeit  der  Ottonen  und  Hohenstaufen  zu  ausgangspunkten, 
stellte  letztere  aber,  meist  Fr.  v.  Raumer  folgend,  entschieden  zu 
ideal  dar.  dasz  Karl  der  grosze  allzu  grausam  gegen  die  unter- 
worfenen Sachsen  verfuhr,  während  markgraf  Qero  zur  Unter- 
drückung der  nationalfeinde  lediglich  erlaubte  mittel  anwandte, 
femer  dasz  Heinrich  IV  das  deutsche  bürgertum  in  hohem  grade 
begünstigte,  dasz  Heinrich  der  lOwe  Deutschland  gegen  die  Slaven 
schützte  und ,  die  nutzlosigkeit  der  ROmerzüge  durchschauend ,  sie 
zu  verhindem  suchte,  wurde  nicht  erwähnt,  ebenso  wenig,  dasz 
Cziska  und  Prokop  geradezu  unmenschlich  auftraten,  die  deutschen 
rottenführer  im  dreiszigjährigen  kriege  graf  Thum,  graf  von  Mans- 
feld ,  herzog  Christian  von  Braunschweig  wurden  lediglich  aus  con- 
fessionellen  gründen  als  Vorkämpfer  für  die  protestantische  sache 
dargestellt  und  die  eigensüchtigen  auszerdeutschen  bundesgenossen, 
wie  die  könige  Heinrich  U  von  Frankreich ,  Christian  IV  von  Däne- 
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mark  und  Gustav  Adolph  von  Schweden  als  heschützer,  ja  retter  der 
Protestanten  gepriesen,  fast  allgemein  wurde  früher  angenommen, 
dasz  nur  die  kurfürsten  von  Brandenburg  und  Sachsen,  die  den 
Eigennutz  der  Schweden  durchschauten,  den  fall  Magdeburgs  ver- 
schuldet hätten,  der  Verfasser  führt  auf  s.  22  noch  an,  dasz  die  ge- 
Schichtschreiber  der  neuzeit  v.  Ranke  und  v.  Sybel,  auf  die  Deutsch- 
land stets  stolz  sein  wird,  anfangs  nicht  genügend  beachtet  und 
misverstanden  wurden ,  weil  sie  mit  recht  die  nationale  bedeutung 
Freuszens  hervorhoben  und  die  thaten  der  brandenburgischen  fürsten 
höher  stellten ,  als  die  der  Ottonen  und  Hohenstaufen. 

Wir  sind  bei  der  beurteilung  des  ersten  teils  auf  den  ganzen 
inhalt  der  abhandlung  eingegangen;  um  so  kürzer  können  wir  uns 
beim  zweiten  teile  fassen. 

Die  Überschrift  des  zweiten  teiles  dürfte  wohl  richtiger  lauten : 
^demokratische  geschichtsauffassung  und  reform  versuche',  da  von 
ersterer  sogleich  im  eingange  (s.  22  unten)  die  rede  ist,  letztere  erst 
spftter  erwähnt  werden,  der  Verfasser  zeigt,  wie  in  der  sogenannten 
reactionszeit  die  in  England  und  Frankreich  üblichen  demokratischen 
gesichtspunkte  in  der  beurteilung  der  geschichte  auch  in  Deutsch- 
land maszgebend  wurden;  er  spricht  aufs.  23  über  Bottecks ,  der 
die  deutschen  zustände  nach  den  auf  die  Julirevolution  1830  folgen- 
den französischen  beurteilt,  Stellung  zur  geschichtschreibung  das 
entscheidende  wort,  indem  er  ihm  viel  von  seinem  rühm  nimmt  und 
ihn  als  geschichtschreiber  zweiten  ranges  bezeichnet;  er  erklärt 
femer  die  neigung  zahlreicher  staat-srechtslehrer  der  damaligen  zeit, 
das  deutsche  volk  auf  Englands  geordnete  Verhältnisse  hinzuweisen, 
als  psychologisch  natürlich,  das  hauptinteresse  der  schrift  dreht  sich 
von  jetzt  an  um  die  vortrefflichen ,  teilweise  bis  jetzt  unerreichten 
bistoriker  des  neuem  zeit,  Leopold  v.  Ranke,  Schlosser,  Gervinus, 
H.  V.  Sybel,  J.  G.  Droysen,  H.  v.  Treitschke,  alsdann  um  die  an- 
hänger  der  Herbartschen  Unterrichts  weise,  soweit  dieselbe  den  ge- 
schichtsunterricht  betrifft,  namentlich  um  die  abhandlungen  von 
Zillig:  'der  geschichtsunterricht  in  der  elementaren  erziehungsschule', 
Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  pädagogik  1882  s.  89 — 245, 
Ziller:  allgemeine  pädagogik,  herausgegeben  von  E.  Just,  Leipzig 
1884,  und  um  zwei  arbeiten  von  E.  v.  Biedermann:  Mer  geschichts- 
unterricht in  der  schule,  seine  mängel  und  ein  Vorschlag  zur  ab- 
hilfe*  (1860)  und  besonders  'der  geschichtsunterricht  auf  schulen 
nach  culturgeschichtlicher  methode'  (1885) ;  auch  wird  der  leistun> 
gen  Herbsts ,  Jägers ,  Löbells  u.  a. ,  sowie  der  vortrefflichen  'lehr- 
gänge  und  lehrproben',  auch  der  'pädagogischen  abhandlungen'  von 
O.  Frick  und  A.  Bichter  gedacht,  an  dieser  stelle  hätten  noch  Giese- 
brechts  reformen  des  geschieh tsunterrichts  in  Bayern,  der  früher 
dort  lediglich  nach  confessionellen  rücksichten  erteilt  wurde,  er- 
wähnt werden  können. 

Die  auf  s.  23 — 26  gegebene  hervorhebung  der  unterschiede  in 
der  geschichtsauffassung  bei  Bänke,  Schlosser  und  Gervinus  zeugt 
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von  sehr  grossem  Scharfsinn,  mit  recht  betont  der  Verfasser ,  dass 
Bänke  die  dinge  und  menschen,  d.h.  die  Staats-  und  oulturgeschichte, 
letztere  übrigens,  wie  Mahrenholts  andern  kritikem  gegenüber  be- 
sonders hervorhebt,  mit  derselben  genauigkeit  wie  erstere,  in  ob- 
jectivster  weise  schilderte  und,  da  er  die  beurteilung  des  wertes  der 
überkommenen  berichte  lieber  andern  historikem,  wie  Schlosser  und 
Gervinus ,  überliesz ,  in  seinen  werken  den  sittlichen  maszstab  nicht 
genügend'  zum  ausdruck  brachte,  dasz  Schlosser  und  Qervinus  ihn 
in  letzterer  hinsieht  mit  grossem  glück  und  geschick  ergftnsten, 
ersterer  femer  von  der  französischen  aufklftrung  ausgehend  die  ge- 
schichte  nach  moralischen  allgemeinbegriffen  entwickelt,  letaterer  in 
dem  englischen  Staats-  und  wissenschi^ichen  leben  sein  ideal ,  das 
alle  zur  nacheiferung  anspornen  müsse,  erblickt,  ist  vom  Verfasser 
sehr  richtig  behauptet  und  begründet,  ebenso  s.  25,  dasz  der  chaiTakter 
der  Bankeschen  geschiehtschreibung  und  der  geschichtsbeurteiluag 
von  Schlosser  und  Gervinus  ein  universaler  war;  s.  37,  dasz  erst 
Bankes  bedeutendster  schüler  H.  v.  Sybel  die  deutsche  geschichte 
vom  nationalen  Standpunkte  aus  schrieb  und  H.  Vi  Treitschke  in  seiner, 
zur  zeit  etwas  über  die  Julirevolution  hinausgehenden  ^deutschen  ge- 
schichte im  neunzehnten  Jahrhundert'  unter  Verurteilung  der  früher 
von  Österreich  und  den  deutschen  kleinstaaten  verfolgten  sonder- 
interessen  die  auf  der  langersehnten  einheit  beruhende,  neue  deutsche 
herlichkeit  feiert,  auf  s.  28  spricht  der  Verfasser  sein  bedauern  aus, 
dasz  das  werk  J.  G.  Droysens ,  eines  ei^gen  anhttngers  der  soge- 
nannten kleindeutscben  partei,  ^geschieht«  der  preuszischen  politik' 
unvollendet  geblieben  ist;  er  erklärt  dies  ftus  der  alhn  umfangreichen 
anläge  desselben,  alle  diese  rein  gelehrten  arbeiten  standen  selbst- 
redend dem  groezen  publicum  fem. 

Für geschicbtsauffassong und  besonders  geschichtsunter- 
richt  hat  nun  die  in  neuester  zeit  zur  blute  gekomtnene  Herbart- 
Zillersche  pädagogik  fruchtbar  gewirkt,  die  vom  Verfasser  benutzten 
und  von  mir  oben  genannten  sdiriften  von  Zillig,  Ziller  und  Bieder- 
mann sind  bekannt  genug,  auch  in  fi^hzeitschriften  eingehend  be- 
urteilt^ so  dasB  wir  an  dieser  stelle  nur  über  das  zu  beriditen  haben, 
was  Mahrenholts  billigt  oder  verwirft,  er  billigt  s.  32  die  von  Her- 
bart und  seinen  anhtogem  betoniea  hauptgedanken :  bevorzugung 
der  vaterländischen  gescUchte  vor  der  fremden  und  ausgehen  vom 
nahen  zum  fernen,  durebaas,  erhebt  aber  in  einaelnen  manche, 
durchweg  richtig  begründete  bedenken,  so  behauptet  er  gegen 
ZiUig,  dasz  die  anknüpf ung  an  die  heimatskunde  nur  für  ältere 
Städte  passe ,  auch  kGnne  gerade  durch  hervorhebung  der  heimat- 
lichen geschichte  dear  glücklich  beseitigte  particularismne  der  ein- 
zelnen, deutschen  Staaten  wieder  ins  leben  zurtickgerufen  werden, 
was  femer  auf  den  Seiten  38 — 38  über  die  benutsnng  der  sagen  für 
den  geschichtsunterricht  erwähnt  ist,  ist  ebenfalls  nur  gutzuheiszen. 
der  Verfasser  tadelt  es  mit  recht,  wenn  Zillig  (fix  den  nationalen, 
auf  sittlicher  Wahrheit  beruhenden  gnsohichtsunterricht  die  an  und 
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ftlr  sich  unwahre ,  poetisch  aasgeschmückte  griechische  göttersage 
und  die  kirchlichen  legenden  des  mittelalters ,  zumal  letztere  durch 
Bom«  machtstellung  gebildet  waren,  verwendet  sehen  will;  ferner 
erklärt  er  Zilligs  forderung,  der  geschichtsunterrioht  mttsse  sweeks 
hervorbebung  der  ethischen  gesichtspunkte  vom  anfang  bis  zum 
ende  vo^  den  allgemeinen  Verhältnissen,  nicht  von  einzelexistenzen 
aoegehen»  dürfe  äao  nicht  biographisch  sein,  geradezu  für  undurch- 
fübrbiur.  Mahrenholtz  zählt  auf  a.  3d  und  40  die  gesehichtlichmi  Un- 
wahrheiten auf,  die  sich  ergeben  müsten  und  tiiatsächlich  oft  er- 
gaben haben,  wollte  man  ZUlig  hierin  folgei.  s.  42  s^gt  der 
Verfasser,  dwa  das  von  Zülig  für  den  gesohichtsunterriebt  auf- 
gestellte Schema,  weil  es  einen  beständigen  krebsgang  darstelle, 
nicht  fiir  praktisch  befanden  werden  könne. 

Von  s.  43  an  bis  zum  ende  seiner  musterhaften  arbeit  be- 
schäftigt sich  Mahrenholtz  hauptsächlich  nüt  den  ansiehten  v.  Bieder- 
manns, der  besonders  die  culturgeschio^te  für  den  geschiofatsunter- 
riekt  verwendet  wissen  will,  ja.  diese  im  allgemeinen  h5her  stellt, 
ak  die  politische,  er  beweist  zunächst,  warum  bis  jetat  trot«.Wacha- 
muthe  vc^czüglioher  ^europäischen  Sittengeschichte  vom  Ursprünge 
volkstümlicher  gestaltungen'  (1831 — 39)  eine  eigentliche  oultui- 
geschichte  der  menscbheit  nicht  bat  erscheinen  können,  und  aeigi 
alsdann^ das9 die Biedermannsc he  methode  in  beschränkter 
form  sehr  leicht  zur  an  Wendung  gebracht  werden  könne,  wenn  man 
von  persönlichkeiten  ausgeht,  die  zugleich  männer  des  krieges 
und  friedens  waren,  wie  kaiser  Friedrich  I.  er  nimmt  da- 
her auf  8.  53  auch  gegen  Biedermann  mit  Herbst,  Jäger  und  Löbell 
die  biographische  methode,  trotzdem  dieselbe  bekanntlich  sehr  an- 
gefeindet ist ,  in  schütz  und  stellt  von  s.  56  an  bis  zu  ende,  vielfach 
an  Biedermann  anknüpfend,  unter  gleichzeitiger  Verwertung 
des  politischen  und  culturhistorischen  Standpunktes 
ein  Schema  und  grundsätze  für  den  geschiehtsunterricht  auf,  die  tief 
durchdacht  und  so  eingehend  begründet  sind,  dasz  kaum  von  irgend 
welcher  seite  Widerspruch  dagegen  erhoben  werden  kann. 

Der  gesdiicbtsnnterrieht  soll  nach  des  Verfassers  ansieht  mit 
der  neueren  deutschen  geschichte  beginnen,  so  dasz  kaiser  Wilhelm  I, 
Friedrich  der  grosze,  der  grosze  kurfürst  und  Luther  seine  ausgangs- 
und  Stützpunkte  bilden ,  alsdann  eine  biographische  Übersicht  über 
die  wichtigsten  träger  der  deutschen  culturentwicklung  im  mittel- 
alter,  vom  früheren  zum  späteren  fortschreitend^  folgen^  indem 
Armin,  Alarich,  Etzel,  Tbeoidorich  d&a  gresze,  Karl  der  groezey  Otto 
der  groeze,  Heinrich  IV,  Friedrich  I  und  II  unter  gleichzeitiger  be- 
rücksicbtigung  der  germanischen  heldendichtung  und  der  alten 
göttersage  charakterisiert  werden,  alsdann  soll  mit  der  dritten 
classe  der  höheren  schulen  der  nach  Zeitabschnitten  geordnete  ge- 
Schichtsunterricht  beginnen,  so  dasz  der  Vortrag  in  fortschreitender 
reihenfolge  unter  berücksichtigung  der  andern  culturvölker  mit  der 
deutschen  geschichte  anhebt  und  unter  bezugnabme  auf  den  ver- 
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hSltnismäszig  nicht  unbedeutenden  umfang  altclassischer  lectfire, 
den  der  primaner  besitzt,  mit  der  griecbisch-rOmischen  schlieszt. 
die  dagegen  erhobenen  bedenken ,  insbesondere  soweit  sie  von  an- 
bSngem  der  realanstalten  ausgesprochen  werden  können,  erledigt 
der  Verfasser  geschickt,  was  das  mittelalter  und  die  neuere  ge- 
schichte  betri£Fk,  so  soll  selbstredend  der  Unterricht  vom  deutschen 
reiche  ausgehen,  vor  dem  beginn  der  kreuzzüge  die  ent Wicklung  des 
französischen  und  englischen  Staatswesens ,  bei  der  durchnähme  der 
reformationszeit  die  französische  geschichte  des  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhunderts  vorgetragen  werden,  die  spätere  entwick- 
lung  Englands  der  geschichte  Heinrichs  VIII  vorbehalten  bleiben. 

Insbesondere  weist  der  Verfasser  auch,  anknüpfend  an  das 
französische  und  englische  unterrichtsystem ,  den  hauptlehren  des 
modernen  rechts-  und  Verwaltungswesens  die  gebührende  Stellung 
im  geschichtsunterrichte  an;  es  ist  dies  das  hauptthema  der  arbeit, 
das  der  Verfasser,  wie  jeder  unbefangene  beurteiler  zugeben  wird, 
geradezu  musterhaft  und  mit  erschöpfender  genauigkeit  behandelt 
hat  demselben  wird  eine  art  geschichte  der  verschiedenen  theorien, 
die  von  der  zeit  der  französischen  aufklftrungsphilosophie  bis  in 
unsere  tage  in  der  geschichtschreibung  und  im  geschichtsunterrioht 
zur  anwendung  gebracht  sind,  vorausgeschickt. 

Dresden.  Lösohhorn. 
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9. 

CHBISTOPfl  SEMLER8  BEAL8CHÜLE 
UND  SEINE  BEZIEHUNG  ZU  A.  H.  PBANCKE. 


Die  Semlersche  realschnle  ist  auszer  von  Karl  von  Baumer  in 
seiner  geschichte  der  pftdagogik  keiner  eingehenden  Würdigung 
unterzogen  worden,  so  weit  spätere  Schriftsteller  gezwungen  waren, 
diesen  stoff  zu  berühren,  sind  sie  stets  auf  ihn  zurückgegangen,  ich 
habe  im  folgenden  versucht,  aufgrund  der  gedruckt  vorliegenden 
quellen  eine  erweiterte  darstellung  dieses  ersten  Versuches  zu  geben, 
eine  eingehende  erörterung  ist  ftir  die  frage  nach  den  für  die  real- 
schulgrttndung  in  betracht  kommenden  principien  von  dem  höchsten 
interesse.  aber  noch  aus  einem  andern  gründe  ist  eine  erneute  be- 
trachtung  immerhin  am  platze,  derselbe  Raumer  hat  die  frage  nach 
dem  Zusammenhang  zwischen  Chr.  Semler  und  A.  H.  Francke  an- 
geregt ,  und  seitdem  ist  sie  beständig  in  flnsz  geblieben,  die  that- 
Sache,  dasz  Semler  inspector  der  deutschen  schulen  in  Halle  ge- 
wesen war,  gab  zu  dem  irrtum  anlasz,  dasz  unter  diesen  anstalten 
die  des  Waisenhauses  zu  verstehen  seien,  in  dem  sich  dann  ergeben- 
den äuszeren  abhängigkeits Verhältnis  glaubte  man  den  beweis  für 
innere  beziehungen  zwischen  den  beiden  männem  zu  haben,  und  der 
weitere  schlusz,  dasz  Francke  überhaupt  als  intellectueller  begründer 
der  realschnle  zu  betrachten  sei,  war  leicht  gemacht. 

Zwar  hat  schon  H.  Kramer  in  seinen  werken  über  Francke 
dieses  netz  wahrer  und  falscher  Voraussetzungen  zu  entwirren  ver- 
sucht, aber  seine  bemerkungen  sind  hier  nur  gelegentlich  und  die 
von  ihm  herrührende  darstellung  in  Schmids  encyklopädie  des  Unter- 
richts läszt  sich  durch  ergänzende  betrachtungen  in  ihrem  verneinen- 
den resultat  verstärken,  meine  bemühungen,  schriftliche  documente, 
welche  sich  auf  die  vorliegende  frage  beziehen ,  zu  entdecken ,  sind 
leider  ohne  erfolg  geblieben,  weder  unter  den  Berliner,  noch  Magde- 
burger beständen  des  königlichen  Staatsarchivs  haben  sich  auf  freund- 
liches nachsuchen  die  zwischen  Semler  und  der  regierung  gepflo* 
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genen  Verhandlungen  auffinden  lassen,  aber  auch  ein  briefwechsel 
oder  andere  schriftliche  nachlasse  von  der  band  dieses  immerhin 
merkwürdigen  mannes  ist  auf  der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin 
und  der  Universitätsbibliothek  zu  Halle  nicht  vorhanden. 

Um  den  erweis  zu  bringen,  dasz  ein  abhängigkeitsverhftltnis 
Semlers  von  Francke  nicht  besteht,  suche  ich  erstens  die  realschul- 
grttndung  in  ihrer  historischen  entwicklung  aus  allgemeineren 
motiven  abzuleiten ,  femer  die  verschiedenartigen  ziele  der  in  be- 
tracht  kommenden  anstalten  aufzuzeigen,  endlich  sollen  ein  paar 
persönliche  daten  aus  dem  leben  der  beiden  mSnner  die  frage  be- 
leuchten. 

So  hoffe  ich,  dasz  wenigstens  ein  paar  indirecte  lichtstrahlen 
das  dunkel  aufhellen  werden. 

Für  den  ersten  zweck  hole  ich  etwas  weiter  aus. 

Das  humanistische  ideal  der  erziehung  ist  das  der  eloquenz. 
lateinisch  schreiben  und  sprechen  wie  Cicero ,  dichten  wie  Yergil 
und  Horaz  ist  das  ziel  der  epoche,  welche  wir  mit  dem  namen  der 
renaissance  bezeichnen,  die  spräche  ist  Selbstzweck,  die  schöne  form 
entschädigt  für  einen  minder  guten  Inhalt. 

Die  reformation  wirkt  auch  hier  umgestaltend  ein.  mit  der 
verinnerlichung  der  person  greift  eine  betonung  des  inhalts  in  alle 
Sphären  geistigen  lebens  ein,  welche  die  form  bis  zu  barbarischer 
roheit  vernachlässigt,  von  den  sprachen  treten  zwar  zwei  neue  in 
den  gesichtskreis ,  ich  meine  hebräisch  und  griechisch;  aber  das 
motiv  für  ihre  pflege  ist  eben  jene  energische  hervorhebung  des 
inhalts,  welche  jenem  Zeitalter  seinen  Charakter  verleiht,  die  spräche 
wird  nur  mittel  zum  zweck,  das  Verständnis  der  heiligen  schrift,  der 
kirchenschriftsteller  steht  als  erstrebenswertes  ziel  vor  äugen,  der 
geistliche  soll  die  mittel  erwerben;  um  im  kämpfe  für  die  neue  lehre 
den  angriffen  selbst  die  stirn  bieten  zu  können. 

So  erwächst  auf  dem  idealen  boden  der  reformation  unver- 
merkt ein  nützlichkeitsprincip,  welches  die  englische  philosophie 
des  17n  Jahrhunderts  in  praktischer  weise  anticipiert. 

Als  zweites  in  betracht  kommendes  moment  entnehme  ich  der 
reformation  die  lehre  von  der  würde  des  menschen,  die  schrift  von 
der  freiheit  eines  Christenmenschen,  der  mächtige  Widerhall  eigner 
klosterkämpfe  und  glaubenserfahrungen ,  lehrt  das  be wustsein  der 
persönlichkeit  und  ist  der  indirecte  appeÜ  an  die  groszen  und  mäch- 
tigen im  lande  das  volk  zur  Selbstachtung  zu  erziehen,  so  gewinnt 
der  gemeine  mann  ftthlung  mit  der  gesellschaft  und  wird  gegen- 
ständ ihrer  aufinerksamkeit. 

Aber  ehe  noch  die  fruchte  der  ausgestreuten  saat  zu  reifen  be- 
ginnen, wühlt  ein  wilder  krieg  ganz  Deutschland  in  seinen  tiefsten 
gründen  auf.   das  seh  wert  redet  dreiszig  jähre  seine  blutige  spräche. 

Das  bild,  welches  die  folgende  epoche  entrollt,  hat  sein  pendant  in 
dem  streben  und  wirken  Preuszens  nach  der  zeit  von  1806  und  1807. 
hier  erkannte  man  in  der  sittlichen  und  geistigen  hebung  des  Volkes 
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einen  der  wesentlichsten  factoren  für  die  gesundung  des  Staats  — 
die  zweite  hälfte  des  17n  Jahrhunderts  sieht  eine  heilung  derkriegs* 
wunden  vorerst  in  der  erweckung  des  volks.  beide  male  geht  dieso 
erkenntnis  von  den  geistigen  leitem  der  nation  aus;  aber  im  ersten 
falle  vermag  die  Organisation  eines  geschlossenen  Staatswesens  etwas 
einheitliches  zu  schaffen,  wfthrend  die  buntscheckige  Staatenmasse 
des  17n  Jahrhunderts  nur  ein  mosaikartiges  gebilde  auf  dem  gebiete 
des  Schulwesens  zu  stände  bringt. 

Das  naturrecht,  mit  Hugo  Grotius  von  den  beziehungen  der 
Völker  unter  einander  anhebend,  zieht  engere  und  engere  kreise  und 
begründet  als  wichtige  angelegenheit  eines  jeden  Staates ,  was  der 
Zufall  geschichtlicher  ereignisse  in  der  praxis  hier  und  da  bereits 
herbeigefQhrt  hatte,  die  erziehung  des  Volkes  fällt  unter  die  auf- 
gaben des  Staates. 

So  vereinen  sich  das  ethische  motiv  der  reformation  von  der 
bedeutnng  des  individuums  mit  dem  praktischen  des  Politikers  zu 
schönster  harmonie. 

Unter  den  ersten,  welche  in  dieser  bewegung  hervortreten, 
steht  herzog  Ernst  von  Ootha,  dessen  geschickte  rate  Glase  und 
Beyher,  der  rector  des  Gothaer  gymnasiums,  sein  werk  treulich 
unterstützen,  das  resultat  einer  vom  herzog  eingesetzten  schul- 
yisitation  ist  die  von  Beyher  1642  verfaszte  neue  Schulordnung, 
welche  eine  anweisung  erteilt,  wie  *die  unter  dem  untersten  häufen 
der  Schuljugend  begriffenen  kinder  im  fttrstentum  Gotha  kurz  und 
nützlich  unterrichtet  werden  können  und  sollen'  (Beck  I  507). 

Ähnlich  regt  es  sich  in  einem  andern  thüringischen  herzogtum. 
in  Jena  gibt  ein  zahlreicher  kreis  fachkundiger  männer  im  streit 
um  das  erziehungswesen  sein  urteil  ab.  aber  in  wort  und  that  her- 
vorragend ist  Erhard  Weigel.  er  unternimmt  reisen ,  um  sich  über 
den  zustand  des  Schulwesens  zu  belehren,  bespricht  sich  mit  dem 
polyhistor  Placcius  in  Hamburg  und  sucht  ihn  in  sein  interesse  zu 
ziehen  (K.  Fischer:  Leibniz  u.*s.  seh.  s.  64).  er  entwirft  eine  kunst- 
und  tugendlehre  für  trivial-  und  kinderschulen.  er  gründet  selbst 
eine  kunst-  und  tugendschule ,  über  deren  segensreiches  wirken  wir 
ein  interesssantes  urteil  in  einem  'kurzen  bericht  auf  eingenommenen 
augenschein'  von  einem  laien  besitzen  (E.  Spiess  123). 

Ein  ausgezeichneter  Staatsmann,  der  bekannte  Veit  Ludwig  von 
Seckendorf ,  dem  selbst  ein  herz  für  das  volk  schlägt  und  in  der 
richtigen  erkenntnis  vom  Jammer  der  schulen  ihre  besserung  wich- 
tigste angelegenheit  seines  amtes  ist,  tröstet  sich  über  seine  eignen 
miserfolge  mit  der  segensreichen  thätigkeit  Weigels  und  zollt  ihm 
unverholen  sein  lob. 

In  diese  grosze  bewegung  greift  nun  zunächst  von  ganz  andern 
gesichtspunkten  geleitet  der  pietismus  mit  seiner  vertiefenden 
Frömmigkeit  ein.  er  übernimmt  die  schwierige  aufgäbe  der  inneren 
mission  und  sucht  den  unter  nicht  verstandenem  formelkram  er- 
storbenen glauben  zu  wecken  und  zu  beleben,   erst  allmählich  er- 
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weitert  er  sein  gebiet  und  wendet  auch  der  erziehung  der  Jugend 
seine  aufmerksamkeit  zu.  Franckes  begrttndungen  sind  ein  goldenes 
glied  in  der  langen  kette  gleichzeitiger  ähnlicher  Veranstaltungen. 

Wir  haben  der  Volksschule  an  ihrer  quelle  gelauscht,  wir  haben 
die  höheren  schulen  vollständig  auszer  acht  gelassen,  sie  werden 
von  den  mächtigen  impulsen  des  Zeitalters  wenig  berührt,  die  ftUr 
sie  entworfene  Schulordnung  Melanchthons  besteht  bis  in  die  letzten 
decennien  des  18n  Jahrhunderts  fast  unverändert  fort  steht  unsere 
moderne  realschule  dem  gjmnasium  näher  als  der  Volksschule ,  so 
kehrt  sich  für  jene  zeit  das  Verhältnis  um. 

Es  sei  hier  der  ort,  diesen  unterschied  kurz  zu  illustrieren. 

Die  realschule  unserer  zeit  stellt  sich  die  aufgäbe,  ^ftlr  die 
höheren  berufsarten  des  praktischen  lebens  eine  allgemeine  wissen- 
schaftliche Vorbildung  zu  geben'  (Schmids  encykl.  VI  707).  die- 
jenige gründung,  welche  zum  ersten  male  den  namen  der  real- 
schule trägt,  soll  dagegen,  wie  es  das  von  Christoph  Semler  in 
seinen  1709  veröffentlichten  plan  aufgenommene  gutachten  der 
Berliner  societät  der  Wissenschaften  ausspricht,  *die  knaben,  so  zu 
handwerkem  sich  begeben  sollen  ...  in  denen  zu  solchen  ihren  vor- 
haben und  künftigen  stände  dienlichen  teils  allgemeinen,  teils  bei 
vielen  handwerkem  zu  statten  kommenden  lehren,  nachrichtungen 
und  Übungen  unterweisen  und  abrichten.' 

Wie  die  ziele  beider  einrichtungen  grundverschieden  sind,  so 
dementsprechend  die  art  der  Unterrichtsgegenstände,  die  für  den 
Unterricht  angesetzte  zeit  und  endlich  die  besucher  selbst. 

Von  den  ersteren  zähle  ich  aus  den  63  gegenständen ,  welche 
in  dem  seit  1708  abgehaltenen  unterrichte  zur  besprechung  ge- 
langten ,  einige  zur  veranschaulichung  dieser  ersten  realschule  auf. 
erklärt  wurden  dort  das  uhrwerk,  das  modeil  eines  hauses,  des 
Wagens,  pfluges,  der  egge^  eines  tuchmacherstuhles,  die  verschie- 
denen arten  von  wollen,  tucheui  leinwandzeugen,  femer  die  samen, 
wurzeln,  kräuter,  mineralien  usw. 

Die  für  den  Unterricht  festgesetzten  stunden  waren  zwei  in  der 
woche,  und  zwar  mit  den  armen  kindem  mittwochs  und  sonnabends 
von  11 — 12  uhr,  mit  denen,  welche  zahlen  konnten,  von  2 — 3  uhr 
nachmittags. 

Das  alter  der  sich  beteiligenden  schwankte  zwischen  10  und 
14  Jahren. 

Zu  einer  so  gestalteten  realschule  war  von  der  Volksschule  nur 
ein  kleiner  schritt,  hatte  man  überhaupt  erst  dem  volke  und  seiner 
erziehung  aufmerksamkeit  geschenkt,  so  konnten  auch  die  schaden 
nicht  übersehen  werden ,  an  denen  seine  übrigen  lebensverhältnisse 
krankten. 

Der  traurige  zustand  in  gewerbe  und  industrie  wird  gegen- 
ständ der  discussion.  hervorragende  rechtslehrer  der  zeit  wie 
Schröder,  Homeck,  Seckendorf  beschäftigt  dies  gebiet  das  alte 
zunft-  und  innungswesen  mit  seinen  überlebten  formen  wird  einer 
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schonungslosen  kritik  unterworfen,  unter  den  bittsohriften  und 
Torlagen  des  reichstages  von  1672  be6ndet  sich  auch  eine  über 
abschaffung  der  zttnfte  (Boscher  in  Webers  arch.  f.  sächs.  gesch. 
I  388  ff.)-  koiii  wunder,  dasz  nun  mehr  als  früher  die  frage  nach 
einer  geeigneten  Vorbildung  der  künftigen  handwerker  in  den  ge- 
sichtskreis  trat. 

Diesem  dränge  ftuszerer  verhftltnisse  kommt  eine  gänzlich  ver- 
änderte anschauung  von  den  aufgaben  der  erziehung  zu  statten,  wir 
hatten  schon  oben  gesehen,  wie  sogar  die  reformation  durch  eine 
neue  behandlung  des  Sprachunterrichts  einer  anschauung  die  bahn 
ebnete,  welche  im  17n  Jahrhundert  alle  kreise  des  geistigen  lebens 
erobern  sollte,  das  dort  in  seinem  keime  ganz  unscheinbar  auf- 
tretende nützlichkeitsprincip  6ndet  reiche  nahrung  an  der  philo- 
sophischen erörterung,  welche  mit  Baco  anhebt. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  geist  dieser  epoche,  dasz  er  sieh 
in  dem  suchen  nach  erfindungen  und  entdeckungen  rastlos  abmüht, 
die  Wissenschaft  soll  das  praktische  leben  bereichem,  auch  in  diesem 
bestreben  steht  Erh.  Weigel  oben  an.  seine  Schätzung  der  mathe- 
matik  ist  ähnlich  wie  die  der  Römer  zu  Ciceros  zeit:  'metiendi  ratio- 
cinandique  utilitate'.  'der  bürgerlichen  nahrung  und  Ökonomie  gibt 
die  mathematik  anleitung  zu  vorteilhafter  disposition  des  haus-  und 
Stadtwesens ,  zu  genauer  ermessung  und  einteilung  an  hab  und  gut 
.  .  .  dem  handel  hilft  die  mathematik ,  nicht  allein  mit  der  rechen- 
kunst  und  buchhalterei  .  .  .  sondern  auch  mit  der  Wissenschaft  von 
allerhand  manufacturen'  (Erh.  Weig.  bei  Edm.  Spiess  s.  107). 

Das  wort  Bacos :  usui  et  commodis  hominum  consulimus  wird 
die  parole  des  tages.  von  Christian  Thomasius  hebt  es  sein  biograph 
Luden  als  besonders  bemerkenswert  hervor,  'dasz  er  immer  auf  den 
nutzen  dringe'  (s.  25).  in  Wissenschaft  und  litteratur  macht  sich  das 
nützlichkeitsprincip  breit,  das  wort  'nutzen'  Wird  die  gangbarste 
münze  des  tages.  was  irgend  anspruch  auf  geltung  macht ,  musz 
sich  durch  einen  eingehenden  nachweis  seines  nutzens  legitimieren. 

Unter  diesem  gesichtspunkte  wird  auch  erziehung  und  Unter- 
richt betrachtet.  Erhard  Weigel  will  die  mathematik  nicht  'ieiune, 
sondern  usualiter  zum  nutzen  des  gemeinen  wesens  betrieben  wissen' 
(a.  a.  0.  s.  62).  Christoph  Semler  macht  'nützliche  Torschläge'  zu 
einer  handwerksschule.  in  14  punkten  weist  er  den  'nutz'  einer 
solchen  nach,  rector  Schöttgen  an  der  kreuzschule  zu  Dresden  ver- 
kündet 1742  in  seinem  'unvorgreiflichen  verschlag'  als  seinen  grund- 
satz :  'alles ,  was  in  der  schule  vorgenommen  wird ,  musz  zum  all- 
gemeinen nutz  brauchbar  sein'  (act.  schol.  II  222).  Job.  Peter 
Miller  in  Halle  verlangt  sogar,  dasz  man  den  schülem  den  nutzen 
der  einzelnen  gegenstände  darlege. 

Bei  einer  solchen  auffassung  einer  praktischen  abzweckung  tritt 
die  Unzulänglichkeit  der  schulen  ganz  besonders  zu  tage,  die  gym- 
nasien  treiben  die  für  das  Studium  erforderlichen  fächer.  das  mag 
gehen,   aber  was  wird  aus  der  überwiegenden  mehrzahl  der  nicht- 
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studierenden,  dem  gewerbe,  handel,  der  indostrie  sich  zuwendenden? 
man  musz  sie  in  gegenständen  unterrichten,  welche  für  das  leben 
brauchbar  sind,  das  leisten  die  höheren  latein-  und  die  niederen 
deutschen  schulen  nicht,  das  leben  bietet  res  nicht  verba.  daher 
lehre  man  real-  nicht  Verbalwissenschaften. 

Hier  ist  der  neue  methodengang  eines  Batich  und  Comenius 
wohl  von  dem  allgemeinen  verlangen  nach  einftlhrung  neuer  unter* 
richtsgegenstände  zu  unterscheiden. 

Von  einer  neuen  schule,  welche  dem  entsprach,  hat  auch  Erh. 
Weigel  noch  keine  idee,  wenn  auch  sein  wirken  wesentliche  an- 
regungen  gibt,  auch  er  sucht  *mit  beihilfe  neu  erfundener  dem 
kindischen  zur  Weisheit  leicht  und  lieblich  anzuführenden  gemttt 
proporüonirter  mittel  und  instrnmente'  den  Unterricht  zu  ver- 
mehren, aber  nirgends  verrftt  er  die  absieht,  eigens  zum  handwerk 
vorbildende  schulen  ins  leben  zu  rufen,  erst  seine  schüler  treten 
diesem  gedanken  näher.  Leibniz  spricht  einmal  beiläufig  die  meinung 
aus :  ^es  sollte  auch  öffentliche  handwerksschulen  geben ,  damit  die 
knaben  nicht  so  viele  jähre  unnütz  durch  blosze  prügel  und  schlftge 
von  den  meistern  zurückgehalten  würden  zum  groszen  schaden  des 
Staats,  welcher  eben  so  viel  an  nutzen  verliert  als  diese  an  ihrem 
leben'  (bei  Edm.  Pfleiderer  s.  615).  aber  von  einer  Verwirklichung 
des  planes  auch  hier  keine  spur,  erst  Christoph  Semler,  auch  ein 
schüler  Weigels,  gründet  eine  handwerksschule. 

Dieser  merkwürdige  mann  ist  zu  Halle  1669  geboren  und  1740 
daselbst  gestorben,  natürliche  eigenart  und  der  zufall  seiner  Ver- 
hältnisse bereiten  ihn  zu  seiner  aufgäbe  vor.  dem  knaben  macht  es 
das  gröste  vergnügen ;  sich  tagelang  mit  dem  auseinandernehmen 
und  zusammensetzen  einer  taschenuhr  zu  beschäftigen;  den  Jüngling 
zieht  es  von  seinen  theologischen  Studien  zu  Erhard  Weigel  hin,  und 
einen  groszen  teil  dieiner  späteren  zeit  nimmt  die  beschäftigung  mit 
mathematischen  und  mechanischen  dingen  in  anspruch.  so  tritt  er 
in  die  reihe  jener  prediger,  an  denen  das  18e  Jahrhundert  so  reich 
ist,  der  Hecker,  Silberschlag,  welche  von  einem  gegensatz  des 
glaubens  zur  naturerkenntnis  nichts  wissend,  gerade  im  Studium 
der  natur  überall  die  spuren  des  wandelnden  gottes  entdecken. 

Er  ist  ein  aufrichtiger  seelenhirt  seiner  gemeinde,  ein  gewandter 
prediger  und  sucht  sich  in  der  Wissenschaft  eine  Stellung  zu  erobern, 
das  bedürfnis  des  volkes  beschäftigt  sein  denken  und  gleichzeitig 
unterhandelt  er  mit  der  britischen  societät  der  Wissenschaften  über 
eine  erfindung ,  welche  die  verschiedenen  arten  der  meszbarkeit  der 
seelänge  betrifft.  Leibniz'  idee  einer  rechenmaschine  gibt  ihm  die 
anregung  zur  construction  seines  cjlinder  arithmeticus.  er  schreibt 
ein  lehrbuch  über  jüdische  altertümer,  in  katecbetischer  form  für 
die  Jugend  bestimmt,  und  findet  zeit,  dem  problem  des  perpetuum 
mobile  sein  leben  hindurch  nachzuforschen,  dem  gemeindewesen 
wendet  er  seine  aufmerksamkeit  zu  und  wirkt  für  die  herstellung 
Ton  leichenwagen.  der  aufwand  für  eine  zahlreiche  familie  hält  ihn 
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nicht  ab,  ein  für  die  damalige  zeit  bedeutendes  geld  in  seinen  appa- 
raten  und  modellen  anzulegen,  er  construiert  modelle  der  stifts- 
fatttte,  des  tempels  Salomonis,  der  stadt  Jerusalem  und  des  gelobten 
landes.  zwei  himmelssphären,  das  Tjchonische  und  Copemicanische 
System  darstellend,  kosten  ihn  1000  thaler. 

Bei  allem  idealen  sinn  wiegt  das  praktische  interesse  doch  vor. 
er  ist  durchaus  ein  kind  seiner  zeit,  seine  erfindungen  sollen  einen 
nutzen  gewähren,  auch  seine  pftdagogischen  Unternehmungen  tragen 
diesen  Charakter,  non  scholae,  sed  vitae  discendum.  dieser  alte 
Spruch  erhält  von  ihm  im  eigentlichsten  sinne  geltung.  der  zweck 
der  schulen  ist,  dasz  *die  kinder  in  denselben  zum  gemeinen  leben 
präpariert  werden'  (nützl.  vorschl.  I  3).  im  leben  gelangen  die 
meisten  nicht  zum  Studium,  sondern  'zu  andern  professionen  und 
handwerkem'  (nützl.  vorschl.  I  2).  aber  gerade  am  handwerker- 
Stande  musz  aller  weit  viel  gelegen  sein,  'weil  er  wie  der  grund  ist, 
welcher  die  beiden  übrigen  (den  statum  ecclosiasticum  et  publicum)^ 
stände  trägt'  (nützl.  vorschl.  VI  13),  als  inspector  der  niedrigsten 
deutschen  schulen  bei  Halle,  deren  zu  seiner  zeit  33  waren  (act.  bist, 
eccl.  IV  202),  lag  ihm  deren  Wohlfahrt  aus  allen  kräften  besonders 
zu  fSrdem  'amt  und  pflieht  wegen'  nahe  (realsch.  §  2).  die  unzu- 
längliche Vorbereitung  in  denselben  regt  ihn  zur  gründung  einer 
handwerks-  und  realschule  an,  'denn  dasz  in  den  schulen  die  Jugend 
lernet  lesen,  schreiben  und  rechnen,  ist  gut,  aber  es  ist  nicht  genug, 
weil  noch  etliche  andere  Wissenschaften  vorhanden  sind,  die  sie 
billig  lernen  sollten,  weil  sie  ihnen  zu  ihrem  künftigen  leben  in  der 
weit  nicht  nur  nötig,  sondern  auch  ganz  unentbehrlich  sind'  (act« 
bist  eccl.  IV  202). 

So  weit  die  Intentionen  Semlers. 

Ich  lasse  kurz  die  geschichte  des  Unternehmens  folgen,  die 
'nützlichen  vorschlage'  hatten  allenthalben  guten  ingresz  gefunden 
(realsch.  §  3).  Wolff,  Strick,  Thomasius,  Cellarius,  Hofmann,  wel- 
cher seinen  ähnlichen  Standpunkt  später  in  der  vorrede  zu  Heckers 
werk  über  kräuterkunde  auseinandersetzte,  unterstützten  die  sache. 
die  königliche  regierung  zu  Magdeburg  sah  darin  ein  unternehmen, 
'daraus  vor  das  gemeine  wesen  ein  groszer  und  augenscheinlicher 
nutz  zu  gewarten'  (realsch.  §  5)  und  beauftragte  den  rat  der  stadt 
Halle,  sich  desselben  anzunehmen,  das  gutachten  des  gymnasial- 
körpers ,  welches  nun  eingeholt  wurde ,  fiel  zweifelhaft  aus,  und  ein 
antrag  an  die  vor  kurzem  gegründete  königliche  societät  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  bat  um  endgültige  entscheidung.  eine  bestätigende 
antwort  vom  15  december  1706  traf  ein  (abgedr.  in  realsch.  §  8), 
und  Semler  sah  seine  wünsche  der  Verwirklichung  immer  näher 
kommen,  aber  woher  die  mittel  nehmen?  er  bat  das  almosenamt, 
bei  dessen  begründung  er  gleichfalls  thätig  gewesen  war,  um  Unter- 
stützung seines  Zweckes,  doch  sollte  noch,  ein  jähr  vergehen ,  ehe 
er  endlich  mit  12  armen  knaben  in  seiner  wohnung  einen  anfang 
machen  konnte.    1708  trat  die  schule  ins  leben,    dies  jähr  gibt 
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Zedier  im  uniTersallexikon  an,  und  es  stimmt  auch  zu  der  von 
Semler  in  seiner  yorrede  zur  'realschule'  gemachten  bemerkung. 
danach  besteht  diese  realschule  'nunmehr  fast  zwei  jähr  unter  gottes 
segen  bis  auf  diese  stunde'  (realsch.  §  12),  und  geschrieben  ist  die 
yorrede  am  12  September  1709. 

Den  Unterricht  leitete  ein  litteratus,  namens  Christian  Benit, 
der  in  'mathematicis,  mechanicis  und  oeconomicis  gar  sonderlich 
wohlerfahren  war'  (act  bist.  eccl.  IV  208). 

In  der  kurzen  zeit  ihres  bestehens  scheint  die  schule  auch 
bereits  eine  innere  entwicklung  erlebt  zu  haben,  hatte  Semler  in 
seinem  ersten  entwurf  nur  diejenigen  im  äuge  gehabt;  welche  ein 
handwerk  erlernen  sollten,  und  ausdrücklich  die  bestimmung  ge- 
troffen, dasz  niemand  aufgenommen  werden  sollte,  der  nicht  ein 
handwerk  lernen  wolle  (nützl.  vorschl.  IX  2),  so  waren  die  ziele 
der  schule  jetzt  bereits  weiter  gesteckt,  denn  das  ganze  werk  war 
^nun  so  eingerichtet,  'dasz  nunmehr  diejenigen  knaben,  welche  denen 
studiis  sowohl  als  auch  denen  artibus  mechanicis  destinieret  sind, 
beiderseits  ihren  nutzen  daraus  haben  können  (realsch.  §  30).  es 
läszt  sich  annehmen ,  dasz  Semler  yon  yom  herein  die  absieht  einer 
weiteren  ausgestaltung  seines  planes  gehabt  habe  und  dasz  ihn  nur 
der  zwang  der  yerhältnisse  an  einer  augenblicklichen  ausffihmng 
dieser  idee  yerhinderte.  wie  schon  das  langsame  Zustandekommen 
seines  Werkes  zeigt,  müssen  die  ihm  entgegentretenden  hindemisse 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Zedier  bemerkt  kurz,  dasz  es 
Semler  an  feinden  nicht  gefehlt  habe,  meint  er  auch  hiermit  in 
erster  linie  theologische  gegner,  welche  ihm  eine  yemachlässigung 
des  zweiten  artikels  in  der  predigt  zur  last  legten ,  so  wird  es  doch 
nicht  ganz  unrichtig  sein,  hier  auch  an  solche  zu  denken,  welche  die 
Schulreform  Semlers  mit  scheelen  äugen  betrachteten,  mit  welchem 
zweifei  und  mistrauen  diese  Unternehmungen  aufgenommen  wurden, 
lehrt  die  geschieh te  der  y ersuche  jener  art.  SchOttgen  schlieszt  im 
gefühl  eines  solchen  Widerstandes  seine  schon  erwähnte  schrift  mit 
den  resignierten  Worten :  *mein  yorschlag  ist  schon  verworfen ,  ehe 
ich  ihn  ans  tageslicht  gebracht'  (act.  schol.II  228).  welche  Schwierig- 
keiten Hecker  zu  überwinden  hatte,  lehrt  uns  ein  einblick  in  seine 
lebensbeschreibung  yon  einem  Zeitgenossen,  welcher  die  gegner  mit 
den  Worten  einführt:  'woher  sollen  die  unerschwinglichen  Unkosten 
genommen  werden,  die  gleichwohl  eine  solche  einrichtung  erfordert? 
woher  sollen  die  lehrer  kommen,  wenn  auch  diese  Unkosten  vor- 
handen wftren,  die  in  diesen  Wissenschaften  unterrichten  könnten?' 
(lebensbeschr.  H.s  1769). 

Dasz  bei  einer  solchen  Stimmung  auch  an  ein  kräftiges  auf- 
blühen yon  Semlers  schule  nicht  zu  denken  war,  läszt  sich  denken, 
schon  nach  27^  jähren  gieng  die  gründung  ein.  der  äuszere  anlasz 
dieses  plötzlichen  Schlusses  ist  nicht  ganz  klar.  Zedier  macht  geltend^ 
dasz  in  diesem  zeitraum  die  erste  generation  ihren  vollständigen 
oursus  absolviert  hätte,   die  erwähnten  hemmnisse  scheinen  Semler 
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den  mnt  zu  einem  neuen  versuche  genommen  zu  haben.  Dreybaupt 
dagegen  führt  in  seiner  ^beschreibung  des  Saalekreises'  als  den 
gmnd  für  die  beendigung  des  Unternehmens  den  tod  des  oben  ge- 
nannten Benit  an  (11  216).  demnach  hfttte  es  zur  fortsetzung  des 
nnterrichts  an  einer  geeigpueten  kraft  gefehlt,  aber  der  gedanke  an 
eine  solche  anstalt  verliesz  Semler  nicht,  wir  dürfen  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dasz  er  noch  mehrmals  den  versuch  der 
Wiederaufrichtung  unternommen  habe,  leider  fehlen  uns  hierüber 
alle  genaueren  nachrichten.  hier  und  da  scheint  sich  eine  stimme 
für  Semlers  sache  verwandt  zu  haben,  so  sprach  sich  Arnd  in  seiner 
'Vorstellung,  wie  die  Vollkommenheit  der  ökonomischen  Wissen- 
schaften befördert  werden  könne'  aus  dem  jähre  1728  über  den 
Semlerschen  versuch  günstig  aus.  aber  zu  einer  neugründung  kam 
es  vorläufig  nicht,  erst  zehn  jähre  später  hören  wir  wieder  davon, 
am  13  october  1738  wurde  die  schule  neu  eröffnet,  und  zwar,  wie 
er  selbst  erzählt  (act.  bist.  eccl.  IV  208),  'in  gegen  wart  einiger  vor- 
nehmen Personen  von  der  Universität  und  von  der  stadt  unter  Ver- 
sicherung göttlicher  gnade  soleniter'.  er  entwarf  einen  plan ,  wel- 
cher in  den  Hallischen  anzeigen  von  1739  abgedruckt  wurde  und 
in  den  acta  historico-eccleciastica  tom.  IV  1740  wieder  abgedruckt 
worden  ist 

Seine  begeisterung  für  schule  und  volkserziebung  ergosz  sich 
hier  in  verse. 

'Schulen  sind  des  landes  herz,  daran  geist  und  leben  hänget, 
schalen  sind  ein  beiligtam,  da  mans  hohe  lied  anfanget, 
schalen  sind  der  grund,  auf  welchem  aller  länder  heil  besteht, 
schalen  sind  ja  gottes  tempel  and  des  himmels  pflanzgebet.' 

seine  absieht  war  jetzt  sofort,  ^dasz  sowohl  denen,  die  studieren  als 
auch  denen,  die  nicht  studieren,  ein  genüge  geleistet  werde,  wie 
denen  auch  eine  andere  schule  für  derer  honoratiorum  kinder  und 
eine  andere  für  24  arme  kinder  gewidmet  ist'  (act.  bist.  eccl.  IV  211). 
nächst  der  erziehung  zur  gottseligkeit  sollte  die  Jugend  'zu  nütz- 
lichen und  im  praktischen  leben  ganz  unentbehrlichen  Wissenschaften 
angewiesen  und  dadurch  zu  dem  stände  präpariert  werden,  darin  sie 
künftig  einmal  gott  und  ihren  nächsten  durch  solche  erlangte  er- 
kenntnis  mit  nutzen  dienen  soll'. 

Aus  dem  chaotischen  gewirr  von  lehrobjecten,  welche  uns  in 
der  ersten  Veröffentlichung  entgegentrat,  beginnt  sich  jetzt  wenig- 
stens der  versuch  eines  planes  herauszuringen.  die  gegenstände  des 
Unterrichts  zerfallen  in  solche  aus  der  mathematik,  mechanik  und 
Ökonomie. 

Von  den  Schicksalen  dieser  schule  wissen  wir  weiter  nichts, 
als  dasz  sie  Semler  *bis  ins  zweite  jähr  glücklich  bis  in  seinen  tod 
fortsetzte'  (Zedier),  die  übei-all  verbreitete  ansieht,  dasz  sie  mit 
seinem  tode  eingegangen  sei,  entbehrt  leider  jedes  quellennach- 
weises,  vielmehr  legt  die  art,  wie  Dreybaupt  von  ihr  spricht  —  er 
erzählt  bei  dieser  gelegenheit  im  präsens,  und  sein  werk  ist  doch 
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erst  1749/50  herausgegeben  —  die  vermatang  nahe,  dasz  die  schale 
nach  Semlers  tode  jedenfalls  noch  fortbestanden  habe ;  zumal  der- 
selbe Schriftsteller  die  thatsache  ihres  eingehens  nicht  erwfthnt 
(a.  a.  0.  bd.  II  215  f.  719  f.). 

So  weit  der  erste  punkt.  ich  habe  ihn  so  ausführlich  behandelt, 
weil  er  meines  ermessens  besonders  geeignet  ist  zu  zeigen,  dasz  Ton 
einer  beeinflussung  Semlers  durch  A.  H.  Francke  nicht  die  rede  sein 
kanU;  dasz  die  allgemeinen  bedingungen,  welche  zur  grttndung  der- 
artiger anstalten  nötig  waren,  vielmehr  schon  in  der  generation  Tor 
diesen  beiden  männem  sich  allmählich  entwickelt  hatten. 

An  zweiter  stelle  handelt  es  sich  darum ,  aus  der  verschieden- 
artigkeit  der  ziele,  welche  beide  mftnner  mit  ihren  gründungen  ver- 
folgten, die  annähme  eines  abhängigkeitsverhftltnisses  zu  widerlegen. 

Obgleich  Nasemann  in  seinem  programm  über  A.  H.  Francke 
diesen  als  den  begründer  der  realschule  in  unserem  heutigen  geiste 
hinzustellen  sucht  —  auf  eine  discussion  dieser  frage  lasse  ich  mich 
jetzt  nicht  ein  — ,  so  ist  er  doch  auch  darin  mit  mir  einer  meinung, 
dasz  es  ganz  andere  gesichtspunkte  waren  als  die  Franckes,  aus 
denen  Semler  die  gründung  seiner  schule  unternahm ,  nicht  minder 
andere  ziele,  die  er  verfolgte  (s.  7).  aber  zwei  umstände  sind  immer 
wieder  die  veranlassung  geworden,  eine  ähnlichkeit  zwischen  beiden 
gründungen  finden  zu  wollen  und  ein  abhängigkeitsverhältnis  zwi- 
schen den  Stiftern  zu  constatieren.  der  neueste  versuch  dieser  art 
ist  m.  w.  von  K  Bichter  in  seiner  herausgäbe  von  Franckes  päda- 
gogischen Schriften  unternommen  worden,  er  sagt  s.  338 ,  in  dem 
von  Francke  1698  mitgeteilten  'entwurf  der  gesamten  anstalten' 
sei  unter  nr.  5  *der  grundgedanke  der  späteren  realschulen,  wie  sie 
von  Semler  in  Halle  (1705?),  von  Hecker  in  Berlin  (1746)  wirk- 
lich ins  leben  gerufen  wurden,  vollkommen  deutlich  ausgesprochen, 
und  schon  Baumer  hat  in  seiner  geschichte  der  pädagogik  (IT  162  f.) 
auf  die  enge  beziehung  der  eben  genannten  männer  zu  Francke  an- 
deutungsweise hingewiesen',  die  behauptung  zu  widerlegen,  dasz 
in  dem  plane  Franckes  bereits  der  grundgedanke  enthalten  sei,  wel- 
cher sich  in  Semlers  realschule  ausspricht,  genügt  es  nur,  denselben 
mit  meiner  oben  gegebenen  Charakteristik  von  dieser  Veranstaltung 
zu  vergleichen,  ich  setze  ihn  daher  wörtlich  hierher.  Francke  beab- 
sichtigt 'ein  besonderes  pädagogium  Hlr  diejenigen  kinder,  welche 
nur  im  schreiben ,  rechnen,  lateinischen  (I),  französischen  (!)  und  in 
der  Ökonomie  angeführt  werden  und  die  studia  nicht  continuieren, 
sondern  zur  aufwartung  fttmehmer  herren,  zur  schreiberei,  zur  kauf- 
mannschaft,  Verwaltung  der  landgüter  und  nützlichen  künsten  ge- 
braucht werden  sollen',  das  merkwürdige  bei  der  ganzen  sache  ist 
auszerdem,  dasz  dieser  plan  stets  nur  plan  blieb. 

In  zweiter  linie  wirkte  die  thatsache  mit,  dasz  auch  auf  den 
Franckeschen  Stiftungen  realien  culti  viert  wurden,  hier  setze  idi 
mit  meiner  behauptung  ein,  dasz  die  ziele,  welche  Semler  damit  ver- 
folgte, von  denen  Franckes  grundverschieden  waren. 
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Die  Stiftungen  dieses  mannes  sind  ein  ausflusz  der  pietidtischen 
bewegnng.  der  pietismus  ist  zunächst  durchaus  religiöser  natnr; 
ihm  schwebt  die  erste  kirche  mit  ihrem  innigen  gottvertrauen  und 
der  entsagung  irdischer  freuden  Tor  äugen,  die  wiederaufrichtung 
eines  allgemeinen  priestertums  kommt  in  den  collegia  pietatis  zum 
ausdruck,  zu  denen  alt  und  jung,  hoch  und  niedrig  herangezogen 
wird,  nach  diesem  ziele  strebt  man  mit  aller  macht  hin.  das  ist 
der  brennpunkt,  in  dem  sich  die  strahlen  ihrer  thfttigkeit  vereinigen, 
dasz  von  solchen  rein  religiösen  motiven  auch  Franckes  Stiftungen 
geleitet  waren,  zeigt  jede  seite  seiner  Schriften,  mag  diese  und  jene 
bemerkung  aus  diesem  rahmen  heraustreten,  das  wesen  seines  be- 
ginnens  wurzelt  in  dom  satze:  'alle  klugheit,  sie  habe  namen,  wie 
sie  wolle ,  musz  gottes  ehre  zum  ziel  und  zweck  haben  und  musz 
alle  andern  dinge  brauchen,  solchen  heiligen  zweck  zu  erreichen' 
(Richter  s.  85.  fthnliche  bemerkungen  s.  396.  472  f.).  aus  dem 
gründe  sollen  auch  denen ,  die  nicht  studieren ,  die  'principia  astro- 
nomiae,  geogpraphiae,  physicae,  hi»toriae'  beigebracht  werden,  sie 
sollen  lernen ,  *wie  sie  gott  aus  der  natur  erkennen  und  sich  durch 
seine  werke  und  zu  seinem  lobe  reizen  lassen  sollen'  (a.  a.  o.  s.  459). 
ja  selbst  der  Unterricht  über  die  ereignisse  im  öffentlichen  kirch- 
lichen und  politischen  leben  diene  dazu,  den  kindern  zu  zeigen,  dasz 
sie  darin  nicht  ein  *bloszes  glUckspiel,  sondern  die  band  gottes'  zu 
erkennen  haben ,  und  aus  dem  Studium  historicum  mögen  sie  'eine 
grosze  ehrerbietigkeit  gegen  gott'  lernen,  'der  seine  manigf altige 
Weisheit  den  menschen  so  reichlich  vor  äugen  leget'  (a.  a.  o.  s.  100). 
und  in  welchem  umfange  wurden  nun  an  den  Franckeschen  anstalten 
die  realien  betrieben  ?  'auszer  den  ordentlichen  Schulstunden  gleich- 
sam spielender  weise'  (s.  459),  'dann  und  wann  in  gewissen  stunden' 
(s.  398),  zu  der  'relaxation'  der  Jugend  (s.  477)  usw.  es  läszt  sich 
nun  zwar  nicht  leugnen,  dasz  auch  bei  Semler  der  gesichtspunkt 
des  öfteren  wiederkehrt,  die  gegenstände  der  natur  und  kunst  sollen 
dazu  dienen,  an  ihnen  die  alimacht  und  weisheit  gottes  zu  erweisen ; 
aber  die  äuszerliche  art,  wie  derselbe  von  ihm  mit  den  übrigen  in 
beziehung  gesetzt  wird,  macht  mehr  den  eindruck  einer  concession 
an  die  anschauung  seiner  Zeitgenossen  als  einer  wirklichen  begrün- 
dung.  während  bei  Francke  dies  motiv  der  grundpfeiler  ist ,  ohne 
welchen  das  ganze  gebäude  in  trümmer  sinkt,  macht  es  bei  Semler 
den  eindruck  einer  omamentalen  Verzierung,  welche  zu  dem  übrigen 
schmuck  nicht  recht  passen  will,  im  gründe  kam  es  dem  letzteren 
darauf  an,  handwerker  heranzubilden  und  daher  die  gegenstände 
nicht  zur  'recreation'  der  schüler  zu  betreiben,  sondern  eigens  zu 
diesem  zwecke  eine  besondere  schule  zu  gründen. 

Ich  glaube  noch  ein  anderes  moment  herbeiziehen  zu  dürfen, 
durch  welches  meine  these  gegenseitiger  Unabhängigkeit  der  beiden 
männer  gestützt  wird :  die  gründung  derHeckerschen  realschule.  zwar 
ist  dieser  umstand  ebenfalls  im  entgegengesetzten  sinne  verwertet 
worden,  indem  man  das  bekannte  Verhältnis  Heckers  zu  Francke 
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als  besonderes  gewicht  in  die  wagschale  warf  und  in  seiner  anstalt 
ein  abbild  der  Franckeschen  schulen  erkannte,  den  protest  BankeSi 
des  besten  kenners  der  persönlichen  Verhältnisse  Heckers ,  hat  man 
dabei  vollständig  anszer  acht  gelassen,  denn  dieser  bemerkt  aus- 
drücklich von  dessen  grttndnng :  *wir  finden  in  jeder  beziehong  eine 
Wiederholung  der  ersten  realschule  Semlers  .  •  .  der  name  einer 
mechanischen  realclasse  und  was  er  vom  nutzen  derselben  sagt, 
weist  wörtlich  auf  Semler  zurück,  auf  dessen  Vorgang  er  auch  in  der 
eingäbe  an  das  obercuratorium  in  zwei  beilagen  sich  bezog'  (progr. 
1847  s.  25  f.).  hätte  Hecker  nicht  den  berühmteren  und  einflusz- 
reichen  Francke  für  sein  bestreben  geltend  gemacht,  wenn  seine 
Unternehmungen  irgend  welche  anknüpfungspunkte  boten?  hätte 
der  vertraute  langjährige  schüler  und  genösse  nicht  lieber  das  Vor- 
bild des  lehrers  angeführt  als  sich  auf  den  obscuren  Semler  zu  be- 
ziehen? und  nun  endlich  noch  eine  negative  instanz,  damit  eilen 
wir  zum  Schlüsse  des  zweiten  teiles.  wir  kennen  andere  gründungen, 
welche  auch  von  Franckeschen  schülem  ausgegangen  sind ,  welche 
zwar  den  einflusz  Franckes  nicht  verleugnen ,  ab^r  keinen  zug  der 
Semlerschen  oder  Heckerschen  realschule  an  sich  tragen. 

Ich  erinnere  an  diejenige  anstalt,  deren  abhängigkeitsverhältnis 
von  dem  Stifter  des  Waisenhauses  uns  noch  am  klarsten  vor  äugen 
liegt,  an  das  königliche  Friedrichscollegium  zu  Königsberg,  dessen 
erster  leiter  J.  H.  Lysius  sich  mit  den  einrichtungen  des  Hallischen 
Waisenhauses  vertraut  machte ,  ehe  er  an  die  arbeit  in  Königsberg 
gieng  (B.  Erdmann:  M.  Kuntzen  n.  s.  zeit  s.  14  ff.),  was  waren  die 
charakteristischen  züge  jener  anstalt?  *ihr  Unterricht  war  in  einer 
weise  religiös  zugespitzt ,  die  in  allen  nichtpietistischen  kreisen  un- 
erhört war'  (a.  a.  o.  s.  15).  allerdings  war  sie  auch  die  erste  von 
den  Königsberger  schulen,  welche  geschichte,  geographie  und  mathe- 
matik  unter  ihre  lehrfächer  aufnahm,  aber  wie  verschieden  sind 
diese  realien  von  denen,  welche  Semler  und  Hecker  cultivierten ! 
man  sieht,  welches  unheil  Schlagwörter  anrichten  können. 

Endlich  sollen  drittens  einige  persönliche  daten  aus  dem  leben 
Franckes  und  Semlers  die  annähme  einer  engeren  beziehung  zwischen 
beiden  wenigstens  unwahrscheinlich  machen,  man  hat  die  oben  be- 
rührten thatsachen  seines  geburtsortes,  seines  fortwährenden  aufent- 
haltes  an  dem  orte ,  an  welchem  Francke  seine  hauptthätigkeit  ent- 
faltete ,  seines  Zusammenwirkens  mit  demselben  an  einer  kirche  für 
das  Verhältnis  sprechen  lassen,  wenn  nun  schon  rein  für  sich  be- 
trachtet diese  äuszeren  umstände  gar  nichts  sagen  wollen ,  so  läszt 
sich  für  die  erste  zeit  von  Franckes  aufenthalt  in  Halle  sogar  eine 
fast  feindselige  Stimmung  zwischen  beiden  männem  vermuten,  es 
ist  bekannt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  der  erstere  bei  seinem  an- 
fange überall  zu  kämpfen  hatte,  namentlich  legte  ihm  die  geisÜich- 
keit  die  grösten  hindemisse  in  den  weg.  in  Halle  stand  an  der 
spitze  seiner  Widersacher  der  inspector  des  ministeriums  Olearius. 
tritt   nun  auch  Semler  in  diesen  unerquicklichen  Streitigkeiten  zu 
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seiner  ehre  hinter  minner  wie  Both ,  Schrader  und  Stisser  zarflck 
und  scheint  er  überhaupt  den  conflicten  des  tages  als  eine  leiden- 
schaftslosere natur  femer  gestanden  zu  haben  —  auch  in  der  ge- 
hSssigen  Wölfischen  denunciation  verhielt  er  sich  neutral  — ,  so  hat 
er  doch  nicht  umhin  gekonnt ,  in  diesem  handel  partei  zu  ergreifen, 
und  da  treffien  wir  ihn  denn  unter  Franckes  gegnem.  in  der  am 
15  mSrz  1699  an  die  knrsftchsisch-brandenburgische  regierung  ein- 
gereichten beschwerde  ist  er  neben  neun  andern  mitunterzeichnet, 
auch  Franckes  Suszerungen  beweisen,  dasz  der  gegensatz  nicht  ganz 
harmlos  gewesen  ist.  in  seiner  rechtfertigungsschrift  vom  27  april 
doBselben  jahree  fQbrt  er  unter  anderem  auch  die  unziemliche 
predigtweise  der  Hallischen  prediger  an,  welche  ihm  zum  tadel  Ver- 
anlassung gegeben  habe,  da  geht  nun  auch  Semler,  der  etwas  von 
der  art  eines  Abraham  von  St.  Clara  gehabt  zu  haben  scheint,  nicht 
ganz  leer  aus.  so  wirft  ihm  Francke  vor,  dasz  er  an  einem  char- 
freitage  *bei  der  materie,  wie  kinder  ihre  alten  eitern  nicht  sollten 
verachten,  zum  gelftcbter  des  ganzen  auditorii  diese  formalia  ge- 
braucht haben  soll :  ja  wilbt  du  nicht  alt  werden,  so  lasz  dich  jung 
hängen'  (£[ramer  neue  beitrSge  s.  92).  er  beschuldigt  femer  Semler 
geradezu,  dasz  dieser  in  einer  predigt  über  tit.  8,  17  seine  eigne 
metbode  angegriffen  habe;  er  habe  'zu  etlichen  malen  invehiret  auf 
unsere  heutigen  jungen  quftker  und  Schleicher  usw.  .  .  noch  neulich 
hat  eben  derselbe  von  dem  aufschlagen  der  bibel  in  der  kirchen, 
welches  gottlob  sonderlich  in  der  schulkirchen  einige  zu  ihrer  desto 
besseren  erbaaung  von  selbsten  zu  thun  pflegen ,  höchst  ftrgerlich 
und  schmählich  geredet:  die  leute  wühlten  in  der  bibel  wie  säue' 
(a.  a.  o.  s.  94).  wir  sehen  also,  dasz  in  jener  zeit  von  einem  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  der  beiden  männer  nichts  zu  merken  ist; 
für  die  späteren  jähre  entbehren  wir  jeder  nachrichten.  möglich, 
dasz  sich  bei  der  allmählichen  bernhigung  der  geister  auch  zwischen 
ihnen  ein  erträglicher  modus  vivendi  hergestellt  hat ,  von  einer  in- 
timeren beziehung  kann  gar  keine  rede  sein,  in  dem  ungeheuer 
umfangreichen  briefwechsel  Franckes  auf  der  Berliner  bibliothek 
findet  sich  nicht  ein  blatt  von  Semler,  was  bei  der  rede-  und  schreib- 
seligen zeit  des  18n  Jahrhunderts  um  so  wunderbarer  ist ,  wenn  ein 
geistiger  verkehr  zwischen  den  beiden  männem  bestanden  hätte, 
endlich  ist  auch  seiner  in  den  von  mir  nachgesehenen  briefen  des 
Joachim  Lange,  Lysius  und  Buddeus  —  der  letztere  war  Semler 
freundlich  gesinnt  —  an  Francke  auch  da,  wo  schulfragen  gestreift 
werden,  mit  keiner  silbe  gedacht. 

'So  steht  Chr.  Semler  unabhängig  von  Francke,  nur  auf  den 
Voraussetzungen  und  bestrebungen  seiner  zeit  basierend  mit  seinem 
ersten  versuche  einer  realschule  selbständig  da.'  nach  dem  dürftigen 
vorbilde  entwickelte  Heckers  energisches  streben  und  volkstümliche 
neigung  im  centrum  des  erstarkten  Preuäzens  einen  solideren  bau. 

Bbrlin.  Alfred  Heubaum. 
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10. 

LATBINIS0HE8  ÜBUNGSBUCH  FÜR  DIK  MITTLEREN  0LA88EN  HÖHERER 
LEHRANSTALTEN  IM  ANSOHLUSZ  AN  StEOMANNS  LATEINISOBB 
80HULORAMMATIK.  BEARBEITET  TON  DR.  FERDINAND  HOFF- 
MANN,  PROFESSOR  AM  REALGYMNASIUM  ZU  GERA,  UND  DR.  WlL- 
HELmVoTSOH,  OBERLEHRER  AN  DER  GUERIOKE-SOHULE  (REAL- 
GYMNASIUM UND  OBERREALSOHULe)  ZU  MAGDEBURG.    ERSTER  TEIL. 

Leipzig ,  B.  G.  Teubner.    1891.    267  8.* 

Es  gehört  ein  gewisser  mut  dazu,  in  einer  zeit,  wo  dem  latei- 
nischen voraussichtlich  noch  mehr  Unterrichtsstunden  werden  ent- 
zogen werden,  ein  neues  Übungsbuch  den  fachgenossen  zur  prflfung 
und  eventuellen  befQrwortung  vorzulegen,  sobald  es  sich  um  ab- 
Schaffung  der  alten  als  unbrauchbar  oder  weniger  brauchbar  erkannten 
Übungsbücher  dreht. 

Diesen  mut  haben  die  ver&sser  Hoffinann  und  Votsch  gezeigt, 
wer  das  meiste  oder  bessere  zu  diesem  buche  geliefert  hat,  Iftszt  sich 
aus  dem  titel  nicht  erkennen,  ebenso  wenig  wie  aus  der  Umstellung 
der  namen  bei  angäbe  der  bogenzahl  des  werkes.  an  sich  ist  diese 
frage  auch  nebensächlich ,  wenn  nur  in  der  stilistischen  darstellung 
durch  ein  solches  zusammenarbeiten  keine  zu  schroffen  unterschiede 
zu  tage  treten,  die  hauptsache  ist  doch  die ,  dasz  ein  brauchbares 
Übungsbuch  geschaffen  ist. 

Die  gründliche  durcharbeitung  nun,  wozu  mich  weniger  die 
sucht,  überhaupt  ein  neues  Übungsbuch  kennen  zu  lernen,  veranlasste, 
als  vielmehr  die  neugierde  zu  erfahren ,  welche  anforderungen  wohl 
auf  einem  realgymnasium  im  latein  an  die  schüler  der  mittleren 
stufen  gestellt  werden,  um  daraus  vergleiche  mit  den  anforderungen 
der  gymnasien  anzustellen,  ergab  ein  recht  günstiges  urteil  über  das 
in  rede  stehende  buch. 

Allerdings  musz  ich  bemerken,  dasz  die  Schülergenerationen 
der  beiden  Verfasser  in  den  letzten  jähren  recht  tüchtige  gewesen 
sein  müssen,  wenn  sie  sich  in  den  mittleren  classen  von  realgjmna- 
sien  an  derartige  vorlagen  heranwagen  durften. 

Veranlaszt  wurde  das  buch  durch  die  einführung  von  Steg- 
manns vortrefflicher  grammatik  an  stelle  der  veralteten  von  Fromm 
und  durch  das  bedürfnis,  ein  Übungsbuch  zu  besitzen,  welches  sich 
auf  diesen  stufen  an  jene  grammatik  anlehnte,  dan  buch  ist  also 
aus  zwingenden  gründen  notwendig  geworden. 

Wenn  auch  oft  genug  behauptet  worden  ist,  das  Übungsbuch 
sei  gleichgültig;  selbst  aus  dem  schlechtesten  könne  unter  leitung 
eines  geschickten  lehrers  recht  gutes  und  viel  gelernt  werden;  ja 


*  diese  besprechang,  deren  original  leider  verloren  gegangen,  er- 
•eheint  hier  etwas  verapfttet  in  erneuter  absebrifl  obwohl  aber  dem 
Verfasser  inxwischen  andere  besprechnngen  des  obigen  fibongsbuches 
bekannt  geworden  sind,  hat  er  doch  an  der  ursprünglichen  fasfong 
seiner  arbeit  nichts  geändert. 
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ein  tüchtiger  lehrer  brauche  gar  kein  Übungsbuch,  so  liegt  in  dieser 
behauptung  nicht  lauter  Wahrheit ,  und  bei  so  manchem ,  der  diesen 
ansspruch  fftllt,  gehört  derselbe  ins  gebiet  der  phrase.  ein  paar 
Wochen  wird  wohl  jeder  lehrer  im  stände  sein ,  zum  grammatischen 
Stoffe  passende,  inhaltsreiche  und  dem  gesichtskreise  der  betreffen- 
den classe  angemessene,  auch  die  concentration  des  unterrichte  be- 
rücksichtigende beispiele  selbst  zu  bilden,  doch  auf  die  dauer  dürfte 
auch  ein  sehr  gewandter  lehrer  hierzu  kaum  die  geistige  kraft  be- 
sitzen,  und  der  schüler  hätte  kein  hilfsmittel  zur  häuslichen  Wieder- 
holung und  eignen  Vorbereitung. 

Ohne  Übungsbuch  geht  es  nach  meiner  erfahrung  nicht,  weniger 
ins  gewicht  fällt  die  anlehnung  des  Übungsbuches  an  eine  fremde, 
also  nicht  an  der  anstalt  eingeführte  grammatik,  obwohl  es  offen- 
bar das  beste  ist;  wenn  Übungsbuch  und  grammatik  band  in  band 
mit  einander  gehen,  denn  manches  wird  in  der  einen  grammatik 
als  wichtiger  betrachtet  als  in  der  andern,  und  die  anordnung  des 
grammatischen  Stoffes  ist  auch  nicht  bei  allen  gleich,  hieraus  er- 
gibt sich ,  dasz  das  Übungsbuch  von  Hoffinann  und  Yotsch  in  erster 
linie  an  den  höheren  anstalten  eingang  finden  wird,  wo  Stegmanns 
Schulgrammatik  eingeführt  ist. 

Damit  jedoch  das  buch  auch  unter  Zugrundelegung  von  Ellendt- 
Seyffert  und  andern  grammatiken  benutzt  werden  könne^  haben  die 
Verfasser  über  jedem  abschnitte  die  behandelten  regeln  in  möglichst 
knapper  fassung  angegeben  und  auszerdem  auf  die  paragraphen  der 
sehr  weit  verbreiteten  grammatik  von  EUendt-Seyffert  hingewiesen. 

Bei  der  groszen  anerkennung,  die  Stegmanns  vorzügliche  gram- 
matik ,  welche  ich  erst  jetzt  gründlicher  kennen  zu  lernen  genötigt 
war,  gefunden  hat,  ist  es  zu  erwarten,  dasz  an  mancher  anstalt  die 
Sejffertsche  grammatik  von  der  Stegmanns  wird  verdrängt  werden, 
in  diesem  falle  dürfte  das  in  frage  stehende  buch  noch  weitere  an- 
erkennung und  Verbreitung  finden. 

Dasselbe  soll  in  zwei  teilen  erscheinen,  von  denen  der  erste  die 
congruenz,  casuslehre  und  pronomina  (Stegmann  §  108 — 180)  be- 
handelt, während  der  zweite  teil,  der  inzwischen  erschienen  ist, 
die  nominalen  verbalformen,  tempus*  und  moduslehre  (§  181 — 256) 
berücksichtigt,  der  erste  abschnitt  umfaszt  s.  1 — 28,  die  casuslehre 
s.  29—162,  die  pronomina  s.  162—181. 

Nachdem  die  einzelnen  arten  der  casus  in  besondem  stücken 
behandelt  sind,  wobei  in  den  immer  folgenden  stücken  gebührende 
rücksicht  auf  die  Wiederholung  des  früheren  grammatischen  Stoffes 
genommen  wird,  kommen  stücke  zur  zusammenfassenden  Wieder- 
holung der  einzelnen  casus,  zwischen  dem  ablativ  und  dem  genitiv 
sind  stücke  über  orts-,  räum-  und  Zeitbestimmungen,  der  Stegmann- 
sehen grammatik  entsprechend,  eingefügt,  sämtliche  stücke,  zum 
teil  mit  fortsetzungen  versehen  und  ihrem  umfange  nach  auf  je  eine 
Unterrichtsstunde  berechnet,  haben  einen  zusammenhängenden  in- 
halt.    so  entsprechen  also  die  Verfasser  den  begründeten  anforde- 
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rongen  der  heutigen  pädagogik.  doch  um  auch  vielleicht  nicht  min- 
der begründeten  wünschen  gerecht  zu  werden,  ist  im  anhange  eine 
gleichfalls  die  Stegmannsche  grammatik  berücksichtigende  Samm- 
lung von  einzelsätzen  geboten,  doch  so,  dasz  nicht  immer  je  ein  ab- 
schnitt blosz  einen  paragraphen  behandelt ,  und  da  ja  einzelsfttze 
ohne  Schädigung  des  Zusammenhanges  geteilt  werden  können,  er- 
laubten sichs  die  Verfasser  mit  recht,  manchmal  stücke,  wie  z.  b.  das 
den  §  164  behandelnde,  Iftnger  zu  gestalten,  die  orts-  und  Zeit- 
bestimmungen ,  sowie  die  pronomina  wurden  aus  rflcksicht  auf  den 
umfang  des  buches  und  weil  gerade  diese  dinge  im  Yorhergehenden 
reichlich  zur  einübung  kommen ,  nicht  mit  einzelsätzen  versehen. 

An  die  einzelsätze  schlieszt  sich  von  s.  223 — 257  ein  alpha- 
betisch geordnetes  Wörterverzeichnis. 

Die  Verfasser  haben  sich  die  aufgäbe  gestellt,  die  Torzüge  an- 
derer Übungsbücher  nachzuahmen ,  aber  deren  fehler  zu  vermeiden, 
und  der  berichterstatter  musz  anerkennen ,  dasz  ihnen  das  letztere, 
soweit  dies  schon  bei  der  ersten  aufläge  möglich  ist,  in  recht  be- 
friedigender weise  gelungen  ist. 

Nach  meiner  erfahrung  wurden  den  Übungsbüchern  hauptsäch- 
lich folgende  vorwürfe  gemacht:  1)  das  deutsche  sei  recht  oft  eine 
Verrenkung  unserer  muttersprache  und  habe  dazu  beigetragen,  dasz 
gegen  den  lateinischen  Unterricht  die  klage  erhoben  wurde,  er  ver- 
derbe das  deutsche  Sprachgefühl,  natürlicherweise  muste  sich  der 
Schüler  infolge  der  langen  und  intensiven  beschäftigung  mit  der- 
artigen lateinisch-deutschen  vorlagen  die  fremdartige  darstellungs- 
weise der  gedanken  aneignen,  und  wie  weit  er  es  hierin,  wenn  auch 
unbewust,  zu  bringen  vermochte,  haben  wir  ab  lehrer  des  deutschen 
oft  genug  zu  beklagen  gelegenheit  gehabt,  das  übel  wnrde  noch 
gröszer ,  sobald  sich  der  lateinlehrer  mit  der  richtigen ,  wenn  auch 
der  deutschen  muttersprache  nicht  angemessenen  wiedergäbe  latei- 
nischer textesst  eilen  zufrieden  gab.  heute  aber,  wo  das  deutsche  in 
den  mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  treten  bestimmt  ist ,  musz  auch 
ein  fremdsprachliches  Übungsbuch ,  falls  es  auf  einführung  rechnet, 
den  forderungen  der  muttersprache  gerecht  zu  werden  suchen. 

Wenn  sich  nun  die  Verfasser  es  angelegen  sein  lieszen,  ein  les- 
bares deutsch  herzustellen  und  die  richtige  mitte  zwischen  dem  zu 
freien  ausdruck  und  dem  zu  engen  anschlnsz  an  das  lateinische  zu 
treffen,  so  haben  sie  die  erste  anforderung,  die  man  an  solche  bücher 
stellt,  erfüllt,  wenn  sich  auch,  wie  ich  später  zeigen  werde,  hierbei 
noch  einiges  abstellen  läszt. 

2)  boten  Übungsbücher,  die  ich  näher  kennen  zu  lernen  ge- 
legenheit hatte,  nicht  nur  einzelsätze,  die  keinerlei  geistige  Ver- 
wandtschaft aufwiesen,  sondern  im  bunten  durcheinander  die  un- 
zusammenhängendsten  gedankenreihen  dem  schüler  vor  die  äugen 
führten,  die  inhaltlich  bald  nach  der  Übersetzung  dem  gedächtnis 
wieder  entschwanden,  sondern  auch  die  einseinen  ganzen  stücke 
standen  inhaltlich  fttr  sich  da,  ohne  rflcksicht  auf  die  dem  schfller 
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näher  liegenden  vorstellungsreihen  zu  nehmen,  man  masz  es  des- 
halb dankbar  anerkennen,  dasz  das  buch  von  Hoffmann  und  Votsch 
auch  in  den  einzelsätzen,  die  meist  bedeutenderen  umfangs  sind,  die 
Verwandtschaft  des  inhalts  neben  dem  grammatischen  Stoffe  betont. 

Auch  der  dritte  fehler  anderer  Übungsbücher,  der  darin  be- 
steht,  dasz  der  grammatische  stoff  in  den  einzelnen  stücken  zu  sehr 
gehäuft  war  und  der  schüler  kaum  eine  zeile  übersetzen  konnte, 
ohne  womöglich  auf  mehrere  Schwierigkeiten  zu  stoszen,  ist  von 
den  Verfassern  fast  durchweg  vermieden  worden,  in  manchem 
stücke  könnte  man  sogar  eine  etwas  reichlichere  Verwendung  des 
grammatischen  Stoffes  wünschen,  doch  was  in  diesem  etwa  vermiszt 
wird ,  kommt  in  den  folgenden  stücken  zur  geltung. 

Wenn  nun  von  den  recensenten  zuweilen  verlangt  wird,  dasz 
jede  regel  der  grammatik ,  nach  der  ein  Übungsbuch  gearbeitet  ist, 
mindestens  in  einem  belspiel  zur  Verwertung  komme ,  so  läszt  sich 
ja  an  sieb  dagegen  nichts  sagen,  aber  wenn  die  grammatik  nur  ein 
hilfsmittel  sein  soll,  das  Verständnis  der  schulschriftsteller  zu  er- 
schlieszen,  so  kann  man  wohl  von  der  einübung  seltener  fälle  in  den 
Übungsbüchern  absehen,  das  häufig  und  gewöhnlich  vorkommende 
musz  vielfach  und  gründlich  geübt  werden,  vereinzelte  erscheinun- 
gen  kann  man  mit  vollem  rechte  der  gelegentlichen  lectüre  über- 
lassen, es  wird  den  verfiassern  also  kein  Vorwurf  darüber  gemacht 
werden  können,  wenn  sie  nicht  jeden  von  Stegmann  berührten  üetll 
in  ihrem  Übungsbuche  zur  einübung  bieten. 

Das  buch  wird  bei  seiner  bedeutenden  reichhaltigkeit,  auch 
ohne  jede  kleinigkeit  zu  berücksichtigen,  tüchtige  Lateiner  heran- 
schulen, wegen  dieser  reichhaltigkeit  liegt  auch  die  gefahr  ziemlich 
fem,  dasz  binnen  kurzer  frist  von  den  schtllem  eine  lateinische  Über- 
setzung zur  Vererbung  geschaffen  wird,  was  nun  die  benutzung  des 
buches  anlangt,  so  wtlrde  ich  für  meine  person  die  einzelsätze  zuerst 
berücksichtigen  und  dann  erst  an  die  zusammenhängenden  stücke 
herangehen. 

Auch  der  umstand ,  dasz  sich  in  den  beispielen  kein  besonders 
sichtbarer  fortschritt  vom  leichteren  zum  schwereren  zeigt,  wird 
dem  buche  nichts  schaden,  wie  schwer  es  gerade  für  diese  stufen 
ist,  ein  solches  ziel  zu  erreichen,  wird  jeder  beurteilen  können,  der 
sich  selbst  die  nötigen  schriftlichen  arbeiten  zusammenstellt,  auch 
läszt  sich  nicht  ohne  weiteres  entscheiden,  was  leicht  oder  schwer 
ist,  weil  man  nicht  weisz,  wie  weit  der  bisherige  Unterricht  bereits 
die  kommenden  Schwierigkeiten  gemindert  hat. 

Die  Verfasser  legen  ein  besonderes  gewicht  darauf,  dasz  einiges 
zum  mündlichen  übersetzen  benutzt  wird,  während  anderes  zu  ezer- 
citien  und  extemporalien  verwendet  werden  kann. 

Was  nun  die  auswahl  der  Übungsstücke  ihrem  Stoffe  nach  an- 
betrifft^ so  bin  auch  ich  der  meinung,  dasz  sich  die  mündlichen 
Übungen  nicht  immer  nur  an  die  lectüre ,  die  gerade  in  der  classe 
betrieben  wird ,  anlehnen  müssen ;  ist  doch  die  lectüre  zu  wertvolli 
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xim  sie  zur  gmndlage  von  grammatischen  regeln  zu  machen,  ist  der 
inhalt  richtig  erfaszt,  wohl  auch,  soweit  es  die  fassungskraft  der 
Schüler  verträgt,  die  formelle  darstellung  zum  yerstfindnis  gebracht ; 
hat  der  schüler  sich  eine  gute  und  geschmackvolle  nachÜbersetzung 
angeeignet;  ist  das  vocabel-  und  phrasenmaterial  in  seinen  besitz 
übergegangen;  sind  wohl  auch  retroyersionen  in  strengerer  oder 
freierer  anlehnung  an  den  tezt  vorgenommen  worden,  so  kann  den 
schüler  das  nach  grammatischen  gesichtspunkten  zugestutzte  Übungs- 
buch mit  demselben,  oft  genug  verwässerten  gedankeninhalt  nur  an- 
öden, keineswegs  aber  anregen  und  beleben. 

Was  die  anlehnung  des  üblichen  wocheneztemporales  dagegen 
betrifft ,  so  ist  einfach  nach  den  hierüber  erlassenen  amtlichen  be- 
Stimmungen  zu  verfahren,  dies  läszt  sich  auch  leichter  anlehnen, 
weil  man  ja  gerade  den  teil  der  lectüre  benutzen  kann ,  der  in  der 
woche  zur  behandlung  stand,  das  Übungsbuch  dagegen  ist  spröderer 
natur  und  musz  capitel  für  capitel  behandeln. 

Das  heutzutage  so  oft  gebrauchte ,  oft  genug  aber  nicht  ange- 
wandte Schlagwort  concentration  darf  man  nicht  dazu  benutzen,  um 
auch  das  Übungsbuch  zum  mündlichen  übersetzen  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  dem  lectürestoff  zu  bringen,  concentration  ist  auch 
ein  weiterer  begriff,  bietet  nämlich  der  st  off  eines  Schulbuches  ge- 
dankenreihen, die  im  zusammenhange  mit  dem  gesamten  Unter- 
richtsstoffe oder  wenigstens  mit  einem  andern  gebiete  stehen,  so  ist 
dadurch  vielleicht  eine  gröszere  concentration  geschaffen,  als  sie  die 
mechanische  anlehnung  an  einen  Schriftsteller  ermöglicht. 

Und  nach  meiner  eignen  erfahrung  haben  die  Verfasser  recht, 
wenn  sie  in  der  vorrede  behaupten,  dasz  die  schüler  mit  groszer  lust 
und  freudigkeit  an  die  Übersetzung  modemer  Stoffe  herangehen,  so- 
bald dieselben  nur  im  gesichtskreise  der  schtller  liegen,  und  ich 
kann  nach  sorgfältiger  prüfung  erklären ,  dasz  die  Stoffe  im  ganzen 
richtig  gewählt  sind,  das  stück  nr.  135  aber,  welches  von  Catos 
Schriften  handelt ,  würde  ich  gern  missen,  dagegen  liegt  der  troja- 
nische krieg,  die  reisen  des  Telemach  nach  Pjlos  und  Sparta,  der 
zweite  punische  krieg  und  der  mit  Pjrrhus,  wie  die  thaten  Alexan- 
ders des  groszen  und  der  rückzug  der  zehntausend  Griechen  unter 
Xenophon,  Caesars  thaten,  Catilinas  Verschwörung  und  Ciceros  Ver- 
bannung und  so  weiter  sicher  im  gesichtskreise  der  in  frage  kom- 
menden schüler.  Karls  des  groszen  thaten,  die  kreuzzüge,  die  letzten 
Hohenstaufen ,  der  dreiszigjährige  krieg,  der  dritte  sohlesische  krieg 
und  anderes  sind  schülem  dieser  stufe  auch  nicht  mehr  ganz  unbe- 
kannt, und  so  viele  Übungsbücher  ich  auch  schon  kennen  gelernt 
habe:  Siegfrieds  thaten  und  Schicksal,  das  Gudrun-  und  Walthari- 
Hed  habe  ich  bisher  noch  in  keinem  als  vorläge  zur  Übersetzung  ins 
lateinische  geboten  gefunden ;  zeitgemäsz  sind  diese  Stoffe  sicher,  ich 
kann  mich  aber  der  ansieht  derer  nicht  anschlieszen ,  die  zur  Über- 
setzung ins  lateinische  nur  antike  Stoffe  verlangen,  mit  recht  da- 
gegen haben  sich  die  Verfasser  von  Stoffen  gleichsam  philosophischen 
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Inhalts  möglich8t  fern  gehalten,  was  sie  davon  bieten ,  wie :  über 
das  glfick,  über  den  wert  der  tugend,  die  kürze  des  lebens,  das  über- 
steigt nach  meinen  erfahrangen  nicht  die  fassangskraft  von  quar- 
tanem  und  tertianem.  die  beiden  briefe  nr.  9  und  150  hätten  weg- 
gelassen werden  können. 

Was  nun  die  einzelsätze  anlangt,  so  habe  ich  auch  nicht  einen 
gefunden ,  den  ich  als  inhaltslos  bezeichnen  müste.  nicht  blosz  in- 
haltlich wertvoll  sind  dieselben ,  sondern  auch  meist  von  gröszerem 
umfang,  so  dasz  sie  fast  als  ganze  stücke  kleinerer  art  zu  bezeichnen 
sind,  recht  oft  ist  der  stoff  in  den  einzelstttzen  wie  in  den  ganzen 
stücken  aus  Caesar,  Livius  und  Cicero  entnommen,  zum  teil  mit 
enger  anlehnung  an  die  originalstelle,  hierbei  erlaube  ich  mir  jedoch 
die  frage,  ob  der  aufs.  194  von  Archias  handelnde  satz  als  geschicht- 
lich begründet  zu  erachten  ist. 

Wie  der  stoff  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  den  übrigen  unter- 
richtsgegenstSnden  ist,  so  haben  die  Verfasser  es  auch  vermieden, 
mit  einem  vocabel-  und  phrasenschatze  zu  arbeiten,  der  in  derselben 
classe  oder  in  spätem  jähren  keine  Verwertung  fände ,  denn  dieser 
ist  meist  aus  Nepos,  Caesar,  (Livius)  und  Cicero  entnommen,  so 
wird  auch  das  Verständnis  der  später  zu  lesenden  Schriftsteller  zum 
teil  schon  auf  diesen  stufen  vorbereitet. 

Die  Übersetzung  der  stücke  wird  zum  teil  erleichtert  durch  an- 
wendung  von  klammem;  die  eckigen  enthalten  Wörter,  die  mitzu- 
lesen ,  aber  nicht  zu  übersetzen  sind ,  während  die  runden  die  um- 
gekehrte bedeutung  haben. 

Ob  die  von  den  Verfassern  eingeführte  Zeilenzählung  am  rande, 
wozu  die  anmerkungen  unter  dem  texte  in  beziehung  gesetzt  sind, 
die  erhoffte  Zustimmung  finden  wird^  weil  die  für  äuge  und  sinn 
störenden,  in  klammem  beigefügten  anmerkungszahlen  hierdurch 
vermieden  werden ,  lasse  ich  dahingestellt«  mich  selbst  haben  z.  b. 
die  anmerkungszahlen  im  texte  der  Übungen  von  Sjpfle  nie  gestört, 
dagegen  bin  ich  in  dem  vorliegenden  Übungsbuchs  nicht  aus  dem 
lästigen  zählen  und  suchen  herausgekommen,  kleine  zahlen  im  texte 
ohne  klammern  dürften  meines  erachtens  die  benutzung  des  buches 
erleichtem,  ohne  den  sinn  zu  stören,  doch  hierüber  musz  eine  viel- 
seitigere benutzung  des  buches  entscheiden ,  da  eines  mannes  rede 
keine  ist. 

Habe  ich  so  die  vorztige  des  buches  anerkennend  hervorgehoben, 
80  schreite  ich  nunmehr  zur  angäbe  dessen ,  was  mir  wenigstens  als 
verbessemngsbedürftig  erscheint,  vorweg  bemerke  ich,  dasz  ich  weit 
davon  entfernt  bin,  an  dem  buche  böswillig  herumzunörgeln ;  im 
gegenteil,  ich  will  demselben  mit  meinen  schwachen  kräften  mög- 
lichst nützen,  die  Verfasser  werden  ja  entscheiden  können,  was  da- 
von der  beachtung  wert  ist.  die  länge  der  besprechung  wird  auch 
dadurch  begründet ,  dasz  das  buch  in  demselben  vorläge  erscheint, 
wie  diese  zeitschrifti  deren  mitarbeiter  zu  sein  ich  seit  mehr  als  einem 
decennium  die  ehre  habe. 

6» 
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Zunächst  möchte  ich  bezweifeln,  ob  es  pftdagogisch  richtig  ist, 
dem  schttler  unter  dem  texte  yocabeln  und  phrasen  zu  bieten ,  be- 
sonders wenn  dem  Übungsbuche  ein  lexicon  angefügt  worden  ist. 

Nach  meinen  erfahrungen  werden  diese  vocabeln  entweder  gar 
nicht  dem  gedftchtnis  eingeprägt  oder  mindestens  nur  oberflächlich, 
frage  ich  in  der  secunda  die  untenstehenden  yocabeln  nicht  geradezu 
ab ,  so  kann  ich  sicher  sein ,  dasz  sie  nicht  gelernt  werden  und  den 
Schülern  fehlen,  sobald  ich  sie  auch  nur  einen  tag  später  zur  wieder- 
holten anwendung  bringe,  in  die  anmerkungen  unter  den  text  ge- 
hören nach  meinen  pädagogischen  anschauungen  in  erster  linie 
grammatische  winke,  ferner  andeutungen,  wie  etwa  eine  periode  zu 
formen  ist,  und  stilistische  eigen tflmlichkeiten  überhaupt,  soweit 
sie  nicht  als  bereits  bekannt  vorauszusetzen  sind. 

So  würden  auch  die  Wiederholungen  der  yocabeln  unter  dem 
texte  vermieden. 

Wäre  z.  b.  im  lexicon  *ein  solcher'  als  durch  ^tantus'  zu  über- 
setzen angegeben  worden,  so  würde  eine  menge  von  anmerkungen 
unter  dem  texte  überflüssig  sein,  und  sagt  die  vorrede,  dasz  im 
Wörterverzeichnis  diejenigen  vocabeln  und  redensarten,  welche  nicht 
unter  dem  texte  stehen,  enthalten  sind,  so  stimmt  dies  nicht  überall, 
denn  an  beiden  stellen  finden  sich  z.  b.:  non  multum  quin  (62,  19), 
castra  munire  (139,  26),  publicare  (174,  14),  virgula  oleagina 
(176,  27),  desiderium  s.  189,  34  und  spectatus  s.  177,  12. 

Da  ich  gerade  bei  den  vocabeln  bin,  so  will  ich  vorwegnehmen, 
was  sich  hierauf  bezieht. 

Zu  bemerken  ist,  dasz  der  angegebene  vocabelschatz  für  schüler 
der  mittleren  olassen  schwerlich  ausreichen  wird,  wenn  ich  auch 
nicht  weisz ,  welche  lexicalischen  Vorkenntnisse  die  schüler  an  jenen 
beiden  anstalten  mitgebracht  haben ,  so  darf  ich  doch  ohne  weiteres 
behaupten ,  dasz  die  eigennnamen  nicht  die  gebührende  beachtung 
gefunden  haben,  wer  mit  mir  die  erfahrung  gemacht  hat,  dasz 
selbst  primaner  des  gjmnasiums  nicht  wüsten ,  wie  sie  Schiller  und 
Goethe  zu  latinisieren  haben,  der  wird  einräumen,  dasz  schüler  auf 
den  mittleren  stufen  nichts  werden  anzufangen  wissen  mit:  Ademar, 
Balduin,  Boemund,  Tancred  (17);  Tarentum  dagegen  steht  im 
Wörterbuch I  mit:  Rossbach,  Leathen(34),  Nibelungen(schatz)  (38), 
Gudrun  (48),  Horand  (51),  Waltharilied ,  Ekkehart,  Alphar  (56), 
Heinrich,  Hochkirch  (76),  Kunersdorf  (76),  Liegnitz  (77),  Blisabeth, 
Burkersdorf  (78),  Wallenstein,  Holland  (99),  Gustav  Adolf,  Breiten- 
feld (100),  Bismarck  a.  193,  wenn  der  lehrer  nicht  die  gesetze  über 
die  latinisierung  von  eigennamen  durchnimmt.  Schwierigkeiten 
dürften  dem  schüler  vielleicht  auch  machen :  Jerusalem  (20),  Ober- 
italien (27),  meüe(72),  Itaüener  (109),  Stadien  (125),  archon(138), 
hausvater  s.  214,  Hermensäulen  s.  218.  doch  es  genügt,  wenn  ich 
die  Verfasser  auf  diesen  pnnkt  aufmerksam  mache. 

Man  darf  aber  mit  recht  behaupten,  dasz  die  übliche  Sorglosig- 
keit der  schüler  bezüglich  der  eigennamen,  die  in  den  oberen  classen, 
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besonders  bei  der  dichterlectüre,  zu  tage  tritt,  auf  ein  versttumnis 
in  den  unteren  classen  zurückzuMhren  ist.  eigennamen  dürfen  eben 
nicht  als  leerer  schall  betrachtet  werden,  und  die  arbeitsfreude  wird 
geschwächt,  wenn  der  schüler  nicht  weisz,  wie  dieselben  laf^inisch 
heiszen. 

Geht  man  femer  darauf  aus,  die  schüler  zu  entlasten,  so  musz 
ein  Übungsbuch  gerade  den  vocabelschatz  mit  groszer  Sorgfalt  be- 
handeln, zumal  sich  gröszere  Wörterbücher  nur  selten  in  den  bänden 
jüngerer  schüler  befinden,  auf  diese  weise  gewinnen  sie  aber  zeit, 
die  grammatischen  Schwierigkeiten  besser  zu  überwinden. 

Zum  Wörterverzeichnis  erlaube  ich  mir  folgende  bemerkungen : 
8.  224  musz  anmutig  vor  annehmen  treten;  s.  227  könnte  zu  be- 
kannt: bekannt  werden;  s.  229  vor  besucht:  besuchen  (188);  s.  231 
zu  ehre:  ehrenamt  (174),  zu  Elyster  der  gen.  treten,  s.  232  liegt 
bei  entehrend  der  gen.  näher,  s.  235  wird  der  schüler  contubemio 
alicuius  nicht  verstehen,  zu  gegenseitig  könnte  auch:  sich  gegen- 
überstellen (144.  248),  zu  gehen:  weitergehen  (119),  s.  236  ipse  (26) 
vor  forte,  gerade,  zu  gericht:  vor  gericht  erscheinen  (59),  s.  237  zu 
gottesdienstlicher  gebrauch:  gottesfurcht  (89),  zu  gunst:  günstige 
gelegenheit  (s.  187,  29)  treten,  s.  239  könnte  zu  hin  und  her:  hier- 
hin und  dorthin  laufen (121),  zu  hinfällig:  hinfälligkeit  (217),  s.  240 
zu  kampfeseifer :  kampfes weise  (94) ,  zu  kosten :  auf  meine  kosten 
meis  impensis  (216),  zu  krieg:  kriegswesen  (73),  s.  241  zu  unglück- 
licher läge:  schlimme  läge (70),  zu  sich  lagern:  sich  gegenüberlagern 
(187),  zu  hin  und  her  laufen:  ängstlich,  zu  leiche:  leichnam  (59); 
zu  lieb  auch:  meus  (9),  S..242  zu  marsch:  auf  etwas  marschieren 
(142),  zu  mislingen:  misglücken  (138),  s.  243  zu  mut:  voll  mut  (97), 
mutig  (220),  s.  244  zu  pflanzen:  pflanze  (95),  s.  245  zu  mit  recht: 
rechtsfall  (221),  s.  245  neben  sauhirt:  sauhüter  (63),  s.  247  zu 
seeseite:  seeküste  (113),  seestaat  (186),  s.  248  zu  Staufe:  Hohen- 
staufe,  zu  tag:  tagemarsch  (144)  kommen,  s.  249  ist  triumviratus 
zu  schreiben,  zu  unbill  s.  250  gehört  unbillig  (173),  s.  251  zu  un- 
sinnig :  unsinn  (150) :  s.  252  zu  verkauf:  zum  verkauf  anbieten  (206), 
s.  254  zu  völlig  besiegen :  völlig  zu  gründe  richten  (220) ,  s.  255  zu 
wenigstens:  so  wenig  (193)  und  zu  Winterquartier  s.  256:  Winter- 
quartiere beziehen  (74). 

So  wenig  man  also  durch  unzureichende  vocabeln  dem  schüler 
die  arbeit  erschweren  darf,  so  wenig  auch  durch  verweise  auf  die 
grammatik  selbst,  da  nämlich  sogar  schüler  der  oberen  classen  er- 
fahrungsmäszig  zu  bequem  sind,  bei  verweisen  die  grammatik  um 
rat  zu  fragen,  so  werden  dies  schüler  der  mittleren  classen  noch  viel 
weniger  thun,  ja  es  liegt  sogar  die  gefahr  nahe,  dasz  sie  trotz  des 
nachschlagens  die  citierte  regel  vielleicht  gar  nicht  verstehen,  ich 
würde  deshalb  vorschlagen,  lieber  gleich  das  richtige  anzugeben, 
als  den  schüler  unnötig  zu  belasten,  denn  nutzen  hat  er  davon  nicht. 

Zu  den  anmerkungen  unter  dem  text  erlaube  ich  mir  folgendes 
zu  bemerken. 
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Mancherlei  dürfte  für  diese  classen  schon  als  überflüssig  zu  be- 
trachten sein,  dahin  rechne  ich  z.  b.  die  angäbe  von  ut  und  ne  finale, 
soweit  musz  ein  schüler,  dem  dies  Übungsbuch  vorgelegt  wird,  bereits 
sein,  dhsz  er  deutsche  infinitive  mit  *zu'  nicht  mit  dem  infinitiv  Über- 
setzt, andere  anmerkungen  erscheinen  verhältnismäszig  zu  oft.  hierzu 
musz  die  construction  nach  den  verbis  des  hoffens  usw. ,  die  andeu- 
tung  des  conjunctivs  in  der  indirecten  frage,  sowie  die  relativische 
Wendung  für  die  demonstrative  mit  'und'  und  die  angäbe  von  tantus 
für  'ein  solcher'  usw.  gerechnet  werden,  wird  stück  1  anm.  19; 
7 :  16;  12 :  12  bei  überreden,  ermahnen  und  bewegen  ut  angegeben, 
so  könnte  man  wohl  auch  st.  2,  13  bei  verhindern  und  st.  6,  6  bei 
befürchten  eine  anmerkung  erwarten,  ebenso  zu  st.  4,  14  bei :  der 
oben  erwähnte  Fabricius.  vgl.  auch  st  173, 30. 175, 22  und  s.  188, 28. 
schon  st.  9,  1  muste  mens  «=  lieber  angegeben  werden ,  wie  dies 
st.  150,  17  und  s.  191,  10  geschieht,  nötig  ist  eine  anmerkung 
st.  11,  5  zu  jemand  im  negativen  satze;  st.  20,  17  bei:  wttre  bei- 
nahe gescheitert;  st.  25, 26  bei:  wie  man  auch  urteilen  mag;  s.  26,5 
bei:  gerade  an  den  thoren.  st.  29,  7  wird  für:  im  offenen  felde  acie 
angegeben ;  während  das  Wörterbuch  in  acie  aufweist,  st.  40,  2 
könnte  auf  den  phraseologischen  gebrauch  von  'sich  sehen'  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  wie  dies  erst  st.  58,  10  geschieht,  vergleiche 
auch  st.  54,  19  und  58,  7;  89,  21.  im  st.  62,  19  wird  der  schüler 
schwerlich  das  imperfectum  conjunctivi  treffen,  deshalb  ist  eine  an- 
merkung nötig,  wie  diese  erst  aufs.  211,  5  gegeben  wird,  ebenso 
nötig  ist  eine  andeutung,  wie  'so  wenig'  st.  68,  19  zu  übersetzen 
ist,  desgleichen  für  'sein'  st  74,  27;  s.  186,  24;  188,  27.  nach 
st.  16, 19  und  121,  15  ist  auch  st.  90,  25  zu  behandeln,  nötiger  als 
im  st.  91,  25  wäre  die  anmerkung  im  st  104,  34.  obwohl  sich  die 
Wendung  'zwar  —  aber*  recht  oft  findet,  wird  doch  nur  st.  99,  19 
ut  —  ita  angegeben,  dies  könnte  dann  auch  st  109,  16  geschehen, 
erwünscht  wäre  eine  anmerkung  zu  st.  100,  6  (seiner  zeit) ;  st.  101, 29, 
vergleiche  st.  102,  1.  sich  wenig  verdient  machen  st.  139,  13  und 
sich  grosze  Verdienste  erwerben  st.  141,  11  dürften  dem  schüler 
Schwierigkeiten  machen,  st.  150,  18  soll  respondere  mit  dem  dativ 
der  Sache  verbunden  werden,  während  das  Wörterbuch  'ad'  verlangt 
vgl.  hierzu  st.  155,  26  und  s.  217,  23.  mir  selbst  ist  augenblick- 
lich nur  eine  stelle  aus  Cicero  bekannt,  wo  respondere  c.  dat.  der 
Sache  vorkommt,  wie  soll  'niemals  in  der  weit'  st.  152,  15  und 
'was  mich  betrifft'  st.  155,  15  gegeben  werden?  die  anm.  24  in 
st.  155  muste  schon  als  nr.  20  erscheinen,  anmerkungen  wären 
auch  erwünscht  st  159,  14  und  s.  184,  22  zu:  es  würde  zu  weit 
führen  und  zu:  kaum  —  als.  in  st.  160,  13  dürfte  wohl  'gegen  die 
götter'  mit  der  entsprechenden  klammer  zu  versehen  sein?  eine  an- 
merkung könnte  erscheinen  aufs.  186,  27  (was  nicht),  s.  179,  19 
(so  guter  gesinnung)  vgl.  s.  183,  30  und  206,  24;  s.  180,  26  (anch 
nicht),  s.  193,  18  (so  wenig),  s.  195,  12  (glücklichen),  s.  195,  16 
(anders  als)  vgl.  s.  26,  8;  s.  198,  10  (vor  der  menge),  s.  199,  30 
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(man  hätte  unterscheiden  können),  s.  199, 27  (das  —  was),  s.  200,  8 
bei  qnid  est,  quod  (conj.);  s.  201,  21  (und  nicht  vielmehr), 
8.  210,  3  (es  ist  hier  nicht  der  ort),  s.  216,  8  (kein  Thebaner,  nemo 
Thebanus). 

Vielleicht  kommt  manche  der  hier  gemachten  bemerkongen  der 
Yoranssichtlich  bald  zu  erwartenden  zweiten  aufläge  zu  statten. 

Dasz  das  deutsche  ganz  lesbar  ist  und  sich  vorteilhaft  von  an- 
dern mir  bekannten  Übungsbüchern  abhebt,  habe  ich  bereits  oben 
ausgesprochen. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dasz  die  sätze  mit  'dasz'  und 
dem  conjunctiv,  sowie  der  conjunctiv  in  indirecten  fragen  eine  ziem- 
liche beschränkung  vertrügen,  die  berücksichtigung  der  schüler- 
bedürfnisse  seitens  der  Verfasser  ist  mir  nicht  verborgen  geblieben, 
doch  auch  das  deutsche  Sprachgefühl  verlangt  die  nötige  berück- 
sichtigung. sobald  dem  schüler  gesagt  ist,  dasz  ein  deutscher  in- 
finitiv  mit  'zu'  höchst  selten  im  lateinischen  durch  den  infinitiv  aus- 
gedrückt wird,  es  sei  denn  dasz  er  subject  im  satze  ist  oder  zur 
ergänzung  eines  hilfsverbums  dient,  wird  der  schüler  bald  das  rich- 
tige treffen  auch  ohne  den  wink  des  deutschen  'dasz  c  conj.'.  ebenso 
steht  es  mit  den  indirecten  fragen,  gern  erscheint  ein  dasz-satz  nach 
überreden  (st.  57,  17.  58.  5.  60,  3.  67,  4.  71,  25.  84,  6;  s.  216, 18 
usw.).  bezüglich  der  indirecten  frage  will  ich  mich  auf  st.  64,  32 
beschränken;  ich  würde  wahrscheinlich  für  'wäre'  'ist'  geschrieben 
haben,  nicht  früh  genug  müssen  ferner  die  schtller  daran  gewöhnt 
werden,  das  object  nach  den  verben  sentiendi,  declaraudi  und  inter- 
rogandi  mit  darauffolgendem  relativsatz  im  lateinischen  in  den  in- 
directen fragesatz  zu  bringen  und  umgekehrt,  vgl.  st.  60,  1.  140, 25. 
151,  5.  auf  s.  205,  25  stände  leben  wohl  besser  hinter  männer? 
st.  13,  10  'an  dem  höchsten  teile'  wird  der  schüler  nicht  recht  ver- 
stehen, st.  30,  27  war  oder  sei,  ist?  st.  93,  19  vermiszt  man  ein 
object  zu  auflesen,  bewogen  oder  bewegt?  (st.  105,  16.  110,  10. 
123,  11.  177,  4)  vgl.  auch  s.  169  anm.  28.  verdorben  oder  ver- 
derbt? (st.  156,  12.  156,  26;  s.  208,  18).  schön  klingt  nicht:  das 
Comelius-lager  s.  143,  17.  145,  14;  Oljmpia-siegern  s.  181,  11; 
218,  8  noch  durch  ('das')  Verhängnis!  die  inversion  in  st.  105,  1: 
'und  ist  es  keinem  zweifei  unterworfen'  würde  ich  vermeiden,  desgl. 
8.  209,  18  'kämpf  über'. 

Die  Stellung  des  pronomens  könnte  anders  sein  s.  181,  18  und 
213,  26.  eine  andere  Stellung  verlangt  auch  st.  86,  4  und  157,  5. 
st.  175,  31  wohl  lieber  viele  tausend  'morgen'  land?  schlieszlich 
ist  wohl  st.  166, 32  zu  schreiben:  hüte  dich  [etwas]  zu  thun,  was  . . . 
st.  14,  7  und  16,  23  könnten  fdr  'schiffsapparat'  und  'profan'  wohl 
deutsche  ausdrücke  gewählt  werden. 

Was  die  einklammerung  anbetrifft,  so  könnte  st.  9,  30.  171, 10 
und  s.  207,  17  das  'nämlich',  'dafür'  und  'nur'  in  [  ]  gestellt 
werden. 

Bezüglich  der  interpunction  ist  eine  sorgfältigere  berücksichti- 
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gung  des  kommas  zu  empfehlen,  an  unserer  anstalt  werden  gröszere 
infinitivcompleze,  mögen  sie  nun  subject  oder  object  eines  satzes 
sein ,  durch  ein  komma  getrennt,  im  yorliegenden  Übungsbuch  er- 
scheint in  diesem  fall  meist  kein  komma.  das  schwanken  zeigt  sich 
z.  b.  beim  infinitiv,  der  das  subject  vertritt,  st.  80,  2:  'und  es  war 
ihm  gelungen,  yiele  hauptleute  zu  überreden*,  im  vergleich  zu 
8t.  72,  29:  *so  gelang  es  dem  Xenophon  —  die  Griechen  in  das 
Vaterland  zurückzuführen.' 

Für  den  objectsinfinitiv  mit  komma  mögen  st  62,  14  und  20; 
92,  11,  ohne  komma  üur  s.  85,  18.  24.  25.  28  zum  beweise  dienen. 

Es  wäre  also  geraten,  die  kommasetzung  im  Übungsbuch  in 
Übereinstimmung  zu  bringen  mit  der  an  den  meisten  anstalten 
üblichen  interpunction  im  deutschen. 

Ein  schwanken  zeigt  sich  auch  bei:  weder  —  noch;  vergleiche 
z.  b.  s.  203,2  mit  203,4  und  s.  205, 11 ;  220, 19.  im  st.  25,  8  musz 
das  komma  unter  Sagunt.  das  komma  vor  *als'  st.  25, 15  und  54, 17 
könnte  bezüglich  seiner  richtigkeit  angefochten  werden. 

Was  die  druckfehler  anlangt,  so  musz  geändert  werden  s.  19, 32. 
21,  24  Cereatä;  23,  9  Aqua  Seztiä  vgl.  Mintumä,  Cannä,  Platäa 
st.  24.  27.  31.  St.  31,  31  Griechen •  land ;  st  42  am  rand  25,  30; 
st  55  anm.  23;  s.  62, 11  'übertragen'  für  'aufgetragen';  st  62,  63; 
st  94  anm.  27  für  32;  st  117,  7  hinter  Helvetier  komma;  st  146 
anm.  9  weiter,  umdrehen!  st  151,  25  'noch'  für  'nach';  st  154 
anm.  20  'aussuchen';  s.  166,  1  consci •  scere ;  st  163  ist  'Ober', 
s.  180  'Übereinstimmung'  zu  schreiben,  anm.  21;  s.  193  anm.  29; 
st  164,  7  improbitas.  s.  203  musz  13  vor  grosz  wegfallen  und 
s.  208,  7  ist  für  das  komma  ein  :  zu  setzen. 

Bei  Übertragung  griechischer,  überhaupt  wohl  fremder  eigen- 
namen  ins  deutsche  haben  sich  die  philologen  daran  gewöhnt,  die- 
selben durch  das  lateinische  hindurchgehen  zu  lassen;  dabei  wird 
aber  auch  rücksicht  auf  die  amtlich  angeordnete  rechtschreibung  zu 
nehmen  sein,  hiemach  wird  vor  a,  o,  u  ein  k;  vor  e,  i,  j  ein  c  zu 
schreiben  sein,  in  dieser  beziehung  könnte  ein  consequentes  ver- 
fahren dem  buche  nur  förderlich  sein,  vergleiche  also  im  abschnitt  A 
die  Schreibung  Lakedämonier  mit  s.  29, 22  Lacedämonier.  vergleiche 
hierzu :  st.  147, 9  Cjrus,  Kambjses;  st  131, 18  Kjrenenser,  139, 20 
Kithäron;  101,  16  Lampsakus  neben  Africanus  s.  203,  17  Nikanor 
neben  Atticus  s.  209  und  so  weiter. 

Da  die  abkürzung  des  praenomens  üblich  ist,  musz  st  85,  16 
T.  Turpilius  Silanus  ebenso  s.  186,  4  T.  geschrieben  werden,  nach 
der  Überschrift  in  st  152  ist  auch  die  in  st  134  zu  formen. 

Die  abktlrzung  vor  Christi  geburt  könnte  gleichmäsziger  be- 
handelt werden;  v.  Chr.  steht  st  1, 7  (st  134, 14,  s.  213.  215.  218); 
vor  Chr.  geb.  st  29,  24  und  vor  Chr.  geburt  s.  82,  15;  vor  Christi 
geburt  s.  101,  6.  109,  7. 

Auch  könnten  diese  classenstufen  noch  mit  dem  römischen 
kalender  verschont  bleiben,   hierzu  wird  die  secunda  und  prima  ge- 
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legenheit  geben ;  die  tertia  und  quarta  aber  haben  wichtigere  auf- 
gaben zu  erfüllen. 

Wird  jedoch  auf  8.  194  anm.  2  der  15e  märz  angegeben ,  dann 
muste  dies  auch  geschehen  st.  20,  25.  23,  4.  24,  20.  33,  31.  76,  28. 
111,  2.  129,  17.  169,  17. 

Bezüglich  des  verarbeiteten  grammatischen  Stoffes  ist  noch  zu 
bemerken,  dasz  sich  die  Verfasser  in  der  zweiten  aufläge  vor  der 
vorwegnähme  späterer  regeln  gftnzlich  hüten  mögen,  diese  ist  mir 
besonders  im  ersten  teile  aufgefallen,  so  wird  gebraucht:  bereuen 
st.  1,  3;  überdrüssig  werden  st.  4,  21;  gereichen  zu  st.  5, 18.  6,  17; 
dem  tode  entgehen  st.  19,  6;  entbehren  st.  7,  11;  höher  schätzen 
8|  30;  zum  geschenke  bringen  st.  12,  23;  gehören  st.  13,  30;  viel 
blut  kosten  st.  18, 12;  glück  genieszen  st.  24, 18;  sich  bemächtigen 
25,  17.  ich  rttume  aber  gern  ein,  dasz  das  meiste  hiervon  dem 
Schüler  vielleicht  schon  aus  den  untern  classen  bekannt  sein  konnte. 

Dasz  es  fast  unmöglich  ist,  zusammenhängende  stücke  mit  ge- 
dankenreichem und  passendem  Inhalte  zu  schreiben,  ohne  manchmal 
ut,  ne,  neve,  quin,  sive  —  sive,  utrumque,  priusquam,  cum  in  allen 
arten,  besonders  cum  invertens,  paene,  futurum  in  haupt-  und  neben- 
satz,  indirecte  fragen,  relativische  anknüpfungen  zu  gebrauchen,  ehe 
diese  abschnitte  in  der  grammatik  systematisch  durchgenommen 
werden ,  wird  jeder  fachmann  einräumen ,  und  ist  um  so  mehr  zu 
entschuldigen,  als  die  gleichzeitige  lateinische  lectttre  auf  inductivem 
wege  das  meiste  schon  gelehrt  hat.  diese  vorwegnähme  haben  die 
Verfasser  obendrein  noch  oft  genug  durch  die  anmerkungen  gleich- 
sam entschuldigt. 

Meine  ausführliche  besprechung  bezeugt  hinreichend ,  dasz  das 
vorliegende  Übungsbuch  eine  wesentliche  bereicherung  der  lateini- 
schen lehrmittel  sein  musz ,  weil  ich  mich  sonst  sicher  vor  der  zeit- 
raubenden mühe,  dasselbe  zu  besprechen  gehütet  hätte,  ich  wünsche 
nur,  dasz  die  herren  Verfasser  für  die  zweite  aufläge,  die  gewis  bald 
zu  erwarten  steht,  wenigstens  einiges  von  dem  gebotenen  verwerten 
könnten,  inzwischen  ist  auch  der  zweite  teil  zu  diesem  buche  er- 
schienen, der  voraussichtlich  an  wert  dem  ersten  nicht  nachsteht. 

KsMPBN  IN  Posen.  Paul  Mahn. 


11. 

IjATEINISOHE  SOHULGRAiaf  ATIK  NEBST  EINEM  ANHANG  ÜBER  STILISTIK 

FÜR  ALLE  LEHRANSTALTEN  VON  A.  Waldeck.    Halle  a.  S.,  Ver- 
lag der  buchhandiuDg  des  waisenhauseB.    1891.    Vlll  u.  144  s.  8. 

Nicht  auf  der  grauen  theorie,  sondern  auf  mehr  als  25  jähriger 
präzis  basiert  diese  grammatik:  sie  bietet  nur  das  dem  schfller  nötige, 
dies  aber  in  einer  kurzen,  behaltbaren  form  und  benutzt  überall  die 
muttersprache  als  grundlage,  um  das  Verständnis  derselben  durch 
vergleichung  mit  dem  lateinischen  zu  fördern,  eine  bedeutende  ver- 


90  A.  Waldeck :  lateinische  schulgrammaük. 

einfacbung  des  grammatischen  Stoffes  wird  dadurch  herbeizuführen 
gesucht,  dasz  nichts  als  lateinische  regel  gelernt  werden  soll,  was 
mit  dem  deutschen  übereinstimmt,  wenn  dieser  grundsatz  stets  fest- 
gehalten worden  wttre ,  so  hätte  manche  regel  noch  fallen  können, 
z.  b.  in  der  syntax  des  genetivs  die  adjectiya  kundig,  eingedenk,  teil- 
haftig, mächtig,  yoll ;  die  verba  anklagen  u.  a.  der  dativ  bedarf  fast 
gar  keiner  besondem  regeln ,  da  im  gebrauche  dieses  casus  eine  ab* 
weichung  vom  deutschen  nur  sehr  selten  stattfindet,  mau  vergleiche 
auch  was  W.  über  verba  wie  docere,  fugere  u.  v.  a.  in  der  'anleitung' 
s.  130  sagt,  in  der  formenlehre  sollten  die  gereimten  genusregeln 
nicht  mehr  vorkommen,  wie  auch  Kruse  schon  firOher  gewünscht  hat. 
dagegen  durfte  der  imperativ  im  passivum  nicht  schlechtweg  als 
ungebräuchlich  bezeichnet  werden,  da  der  schÜler  unter  andern 
inponere,  velare  in  medialer  (reflexiver)  bedeutung  in  seinem  Vergil 
liest  (Aen.  II  707  bzw.  in  405),  cretus  s.  32  nicht  fehlen  und 
putaram  s.  78  *ich  hätte  geglaubt',  die  beispiele  sind  meistens 
sehr  passend  gewählt,  wie  in  der  Meissnerschen  und  Harreschen 
grammatik;  soch  sollten  solche  sätze,  die  im  munde  eines  alten 
Römers  passend,  im  munde  eines  schülers  lächerlich  sind ,  endlich 
aus  den  Übungsbüchern  und  grammatiken  verschwinden,  wie  das  in 
dieser  Zeitschrift  oft  ausgesprochen  ist,  z.  b.  nemo  fere  saltat  sobrius, 
nisi  forte  insanit  (s.41.  74);  confer  te  ad  Manlium,  ut  non  eiectus  a 
me,  sed  invitatus  ad  tuos  esse  (oder  isse)  videaris  s.  89 ;  Caesaremne 
non  interficerem?  s.  80;  de  Carthagine  non  ante  vereri  desinam, 
quam  illam  excisam  esse  cognovero  s.  94.  Schmalz  pflegt  in  solchen 
fällen  hinzuzufügen  'ausspruch  des*  usw.,  wie  Waldeck  bei  den 
werten  'oderint  dum  metuant'  thut.  hoffentlich  werden  auch  nicht 
viele  seiner  schüler  in  der  läge  sein  sagen  zu  müssen  Später  meus 
et  mater  mortui  sunt*  s.  42.  zu  loben  ist  es,  dasz  mehrere  passend 
gewählte  beispiele  Öfter  wiederkehren  —  als  belege  für  verschiedene 
regeln,  in  velim  usw.  sollte  die  bezeichnung  der  quantität  nicht 
fehlen  und  in  der  aus  Livius  I  57  angeführten  stelle  nicht  e  i  n  mal 
'ascendimus'  s. 91  und  das  andere  mal  ^conscendimus'  (so  richtig) 
gegeben  werden*  s.  106.  auch  die  rechtschreibung  schwankt  zwi- 
schen 'litterae*  und  'literae*  und  weicht  von  der  heute  üblichen  ab 
in  epistola ,  adolescens ,  Trasumenus ,  coelestis ,  coenatus ,  poenitet. 
sehr  praktisch  Ist  der  stilistische  anhang,  und  dasz  ein  gleiches  auch 
von  der  grammatik  gerühmt  werden  kann,  davon  werden  sich  die 
lehrer  bald  überzeugen. 

*  auch  in  der  'anleitung'  8.  171  wechseln  beide  compotit«. 

Imbterbubg.  £.  Kräh. 
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12. 

MOLIlfeRES  BOÜBGEOIS  GENTILHOMME.  * 


Der  boorgeois  gentilhomine  ist  eine  com^die  -  ballet. 
Zu  seinem  verstfindnis  müssen  wir  einige  worte  über  die^ballets' 
▼oranschicken. 

I.  Das  ballet. 

A.  Zweck,  entwioklnng,  blute,  stoff  und  form  des  ballet 
in  Frankreich,  und  die  darin  auftretenden  personen. 

Die  ballets  dienten  zur  yerschönerung  Yon  festUchkeiten,  be- 
sonders am  bofe*;  yor  allem  waren  sie  eine  art  camevalsbelustigong. 
da  es  weder  eines  theaters ,  noch  grosser  Vorbereitungen  dazu  be- 
durfte, wurden  sie  oft  improvisiert ,  wo  sich  der  hof  gerade  auf- 
hielt, in  den  schlossern  der  hohen  herrn,  in  sälen  und  gärten,  in  der 
Stadt  und  auf  dem  lande,  wie  die  ser6nades  und  die  collations, 
bildeten  sie  einen  hauptbestandteil  der  damals  sogenannten  cadeaux, 
oder  geistreichen  galanterien ,  mit  denen  man  besonders  damen  an- 
genehm überraschte,  das  ballet  blühte  zuerst  in  Italien.  Catharina 
von  Medici  brachte  es  nach  Frankreich ;  aber  nur  allmählich  gelang 
es  ihm,  in  Verbindung  mit  den  maskeraden  die  dort  üblichen,  ritter- 
lichen spiele  zu  verdrängen,  der  tod  des  in  einem  tumier  vom  herzog 
von  Montmorencj  verwundeten  Heinrichs  II  kam  ihm  dabei  zu 
statten,  in  den  letzten  jähren  der  regierung  Heinrichs  ELI  nahm  es 
einen  gewaltigen  aufschwung,  und  noch  mehr  unter  dem  tanz- 
lustigen Heinrich  IV.  unter  ihm  hatte  es  meist  einen  derb  komi- 
schen Charakter;  unter  Ludwig  XIII  wechseln  steifer,  6nsterer  ernst 
und  die  ausgelassensten  komischen  extravaganzen  mit  einander 
ab ,  eine  folge  von  des  königs  eignem  finsteren  wesen  und  den  be- 
mühungen  des  hofs,  ihn  aufzuheitern. 

Die  regierung  Ludwigs  XlV  war  das  goldene  Zeitalter  des 
ballets ,  dank  einem  minister ,  der  es  verstand ,  die  Vergnügungen 
für  die  politik  zu  verwerten,  der  jugend  des  königs,  der  noch 
schönen,  von  der  eifersüchtigen  bewachung  Ludwigs  XIII  erlösten 
regentin,  den  adligen  herren,  die,  frei  von  dem  joche  des  schreck- 
lichen cardinals ,  endlich  auch  wieder  aufatmeten,  und  der  entwick- 
lung  der  poesie,  besonders  aber  dem  dichter  Benserade  \  der  das 

*  gentilshommes  waren  die  nobles  de  race,  par  Opposition  k  ceux 
qui  devaient  la  noblesse  k  leurs  charges  oa  k  ane  faveur  du  souverain 
(Ch^ruel,  dictionnaire  bistoriqne  des  institutions ,  moeurs  et  contumes 
de  la  France  I  486). 

'  für  die  divertissements  du  roy;  daher  der  narae:  ballet  de  cour 
und  ballet  royal. 

'  jedes  königliche  schlosz  hatte  einen  oder  mehrere  für  ballette 
eingerichtete  säle. 

^  er  machte  aber  meist  nur  die  worte,  die  r^cits  und  die  vers 
(hierüber  später);  die  musik  war  von  Lnllj,  später  auch  Moliires  mit- 
arbeiter;  der  tanz,  die  decorationen,  jeder  besondere  teil  and  das  ganze 
hatten  wieder  einen  besonderen  anordner.    nnr  ein  einziger  scheint  alle 
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ballet  80  veryollkommnete ,  dasz  man  ihn  litterarisch  als  dessen 
Schöpfer  ansehen  kann,  und  es  1651 — 69  fast  ausschlieszlich  be- 
herschte.  der  stoff  war:  alles,  was  durch  tanz,  costttm,  mimik, 
Schauspiel  auf  der  bühne  dargestellt  werden  kann ,  um  durch  Vor- 
führung schöner  und  wirksamer  bilder  geist  und  äugen  zugefallen, 
wollte  man  zum  beispiel  die  unvermeidlichkeit  des  todes  darstellen, 
so  konnte  man  alle  ihm  unterworfenen  personen  vorführen :  päpste, 
könige,  ritter,  damen^  gelehrte  u.  a.  jede  classe  bildete  dann  einen 
hauptteil  (partie);  auch  konnte  man  noch  den  tod  oder  Untergang  der 
Staaten ,  monarchien ,  hinzufügen ,  und  statt  wirklicher  wesen  alle- 
gorische figuren  auftreten  lassen,  wie  künste,  Wissenschaften,  macht, 
ansehen,  reichtum  usw.  die  parties  bildeten  gleichsam  die  acte  dieses 
Schauspiels ,  und  ihre  scenen  hieszen  entr^es.  die  zahl  der  parties 
war  unbestimmt,  nur  durfte  sie  fünf  nicht  übersteigen;  die  der 
entr6es  war  oft  sehr  grosz ;  sie  musten  jedoch  nicht  zu  lang  sein, 
und  sich  durch  die  geringere  oder  gröszere  menge  der  darin  auf- 
tretenden personen  (1  —  6,  zuletzt  auch  noch  mehr)  und  durch  ton 
oder  inhalt  von  einander  unterscheiden,  eine  art  prolog,  die  r6ci  ts , 
giengen  dem  ganzen  ballet  und  den  einzelnen  teilen  vorher  und 
erklärten  ihren  inhalt.  sie  wurden  von  nichttfinzem  vorgetragen 
oder  gesungen,  gewöhnlich  letzteres,  die  hauptsache  waren  die 
entr^es :  stumme ,  maskierte  personen  (man  denke  an  den  cameval) 
stellten  durch  miene,  tracht,  bewegung,  tanz,  eine  handlung  dar,  ein 
kleines,  ernstes  oder  komisches  drama.^  jede  entr^e  bildete  ein  be- 
sonderes ganze  und  war  zugleich,  wenn  auch  nicht  dem  ftuszeren 
inhalt  nach ,  doch  durch  die  allgemeine  idee ,  mit  den  übrigen  ver- 
bunden, so  dasz  sie  den  gegenständ  von  einer  besonderen  seite  zeigte, 
das  ganze  schlosz,  wie  ein  feuerwerk,  in  besonders  pomphafter  weise, 
mit  dem  grand  ballet  oder  der  letzten  entr6e^  in  der  alle  oder 
die  meisten  tttnzer  die  bühne  betraten. 

Ea  dem  Verfasser  eines  ballet  erforderlichen  eigenschaften  in  sich 
vereinigt  eu  haben t  Loais  de  Mulier  (Mollier,  Moliire,  HoUi&re).  in 
den  plaisirs  de  Vi\e  enchant^e  trat  er  mit  nnserm  Moliire  sasamroen 
auf;  Fotimel  (contemporains  de  Holiire,  die  quelle  aller  meiner  be- 
merkangen  über  das  ballet)  hebt  die  bedentung  des  Benserade  als 
hofdichter  sehr  hervor  (II 189  f.).  siehe  des  ballets  anciens  et  modernes 
1682  von  pire  Henestrier.  er  and  der  abb^  de  Pure  haben  eine  poetik 
des  ballet  snsammengestellt. 

^  ein  den  saschaaem  gegebenes  programm  gab  karz  den  inhalt 
oder  gegenständ  an  nnd  enthielt  sngleich  von  den  saschaaern  gelesene 
verse,  die  mit  der  handlune  nichts  zu  thun  hatten,  diese  vers  (ponr 
le  roi,  ponr  Cond^  usw.)  verkündeten  in  geistreicher  weise  das  lob  der 
dabei  angefrebenen  und  in  der  entr^e  auftretenden  personen.  so 
lauteten  in  Benserades  ballet  rojal  des  muses  die  vers  pour  Moliire, 
der  die  komische  muse  darstellte: 

le  e^libre  Moliire  est  dans  an  grand  ^clat, 
son  m^rite  est  connu  de  Paris  jusqu*i  Romel 
il  est  avantageuz  partout  d*6tre  honnite  homroe, 
mais  il  est  danirereuz  avec  lui  d*dtre  un  fat. 
(fat  ■■  geck,  narr,  modenarr  usw.  als  das  fegenteil  von  honnite  homme, 
einem  manne  von  lebensart  and  feiner  bUdong). 
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Die  in  den  entröes  der  ballets  de  cour  auftretenden  tänzer 
waren  hofleute*;  selbst  der  könig  tanzte  mit;  waren  es  doch  privat- 
und  hoffeste,  die  damen  wurden  anfangs  von  männem  gegeben 
(selbst  in  der  oper  traten  frauen  erst  1681  auf),  erst  später  auch 
durch  hofdamen;  nur  kamen  keine  andern  tSnzerinnen  hinzu,  die 
r6cit8  trugen  Schauspieler,  ausnahmsweise  auch  Sängerinnen  von 
fach  vor,  wie  mlle.  Hilaire,  la  Barre  u.  a.  das  erste  ballet,  in  dem 
Ludwig  XIV  auftrat,  war  Cassandre,  1661,  das  letzte  Molidres 
com6die- ballet  les  Amants  magnifiques,  1670. 

B.  Verfall  des  ballets  und  herschaft  der  oper. 

Ludwig  liesz  noch  später  welche  von  Moliöre^  anfertigen  und 
vor  dem  hof  auffahren,  aber,  seit  er  selbst  nicht  mehr  darin  auftrat, 
hatten  sie  ihren  hauptreiz  verloren ,  und  das  ballet  trat  hinter  die 
oper  zurück. 

n.   Molieres  oomädies- ballets. 

Moliöres  comedies- ballets  waren  dramatische  kunstwerke,  in 
denen  er  den  tanz  meist  auf  die  Zwischenspiele  beschränkte,  sein 
erster  versuch  waren  die  Fftcheuz,  für  die  vom  minister  Fouquet 
dem  könig  zu  ehren  veranstalteten  festlichkeiten  zu  Vaux  (1661). 
dann  folgten,  für  den  könig  selbst:  1664  le  manage  forc6  und 
la  princesse  d'Elide,  1666  Tamour  m6decin,  1666  M6licerte  und  die 
Pastorale  comique,  1667  le  Sicilien,  1668  George  Daudin,  1669 
Pourceaugnac ,  1670  les  amants  magnifiques  und  der  bourgeois 
gentilhomme,  denen  sich  noch  1670/71  Psycho,  1671  la  comtesse 
d'Escarbagnas ,  und  endlich  der  malade  imaginaire  anreihten,  seit 
1669  hatten  sich  Benserade  und  das  eigentliche  ballet  ganz  vor 
Moliöre  zurückgezogen ,  dessen  com6die  •  ballet  dann  wieder  Lullj- 
Quinaults  oper  wich. 

In  seiner  Verbindung  mit  der  comödie  sank  das  ballett  meist 
zum  intermöde,  Zwischenspiel,  herab;  an  die  stelle  der  r^cits  trat 
wohl  gar  der  dramatische  dialog,  dem  es  sich  einfügte  oder  an- 
schlosz.  es  verlor  seine  selbständige  bedeutung,  erhielt  aber  dafür 
eine  um  so  gröszere,  als  glied  eines  höheren  ganzen,  so  auch  in  dem 
Bourgeois  gentilhomme. 

in.    Der  bourgeois  gentilhomme« 

Wie  der  kÖnig  die  comödies-ballets,  benutzt  oft  der  held  dieser 
com6dies  selbst  die  eingeflochtenen  ballette,  um  jemand  eine  be- 
sondere ehre  zu  erweisen^;  der  bourgeois  unseres  stücks  zugleich  im 
dienste  der  komik.  er  macht  sich  lächerlich,  indem  er,  nach  art  hoher 
herren,  eine  adelige  dame  mit  ballets,  collations,  s6r6nades unterhält; 
und  zugleich  bedienen  sich  andere  dieses  mittels,  um  ihn  zu  foppen.* 

^  andere  nur  ganz  Hasnahmsw^eise ;  no  Moli^re  in  dem  ballet  des  mases. 

^  d.  h.  als  teile  seiner  comedies  -  ballets. 

^  so  in  den  amants  magnifiqaes  u.  a. 

'  ebenso  im  Pourceaugnac  und  im  malade  imaginaire. 
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Dreierlei  pflegt  man  wohl  am  bourgeois  gentilhomme  zu  tadeln : 
den  aufbau  der  handlang  —  der  conflict  beginne  erst  mit  dem  dritten 
act  — ;  den  bis  zur  tollheit  burlesken  schlusz;  den  Widerspruch 
zwischen  ihm  und  den  fein  ausgearbeiteten  ersten  acten. 

Der  dichter  bedurfte  aber  eines  solchen  Schlusses,  dieser  der 
sorgfältigsten  Torbereitung  und  die  Vorbereitung  wieder  einer  so 
langen ,  friedlichen  entwicklung  vor  beginn  des  conflicts. 

Der  held  selbst  ist  ein  bourgeois ,  dessen  dichten  und  trachten 
darnach  geht,  den  gentilhomme  zu  spielen,  der  gegensatz  war  da- 
mals überaus  grosz,  trat  in  tracht  und  benehmen  auffällig  hervor, 
und  so  eignete  ein  solcher  sich  am  besten  dazu,  die  eitelkeit  komisch 
zu  verkörpern. 

Doch  ist  er  kein  gewöhnlicher  bürgersmann  mehr,  der  unter- 
schied der  stände  war  eben  zu  grosz,  und  ein  bloszer  parvenu  hätte 
schwerlich  daran  gedacht,  den  adeligen  zu  spielen;  Jordan  ist  der 
söhn  eines  parvenu,  hat  stets  von  seinen  renten  gelebt,  ja,  vielleicht 
seinen  vater  schon  nicht  mehr  im  laden  gesehen,  so  kann  er  sich  denn 
auch  eher  einreden  und  einreden  lassen,  dieser  sei  adelig  gewesen.*^ 

1.  Die  sorgfältige  Vorbereitung  und  die  notwendigkeit 
der  langen,  friedlichen  entwicklung. 

Die  eitelkeit  ist  ein  weitverbreiteter  fehler,  schon  la  Fontaine  sagt: 

le  monde  est  plein  de  gens  qai  De  sont  pas  plos  sages**: 
tont  bourgeois  yeat  bfttir  comme  les  grands  seigneurs, 
toat  peilt  prince  a  des  ambassadears, 
tout  marqois  vent  avoir  des  pages. 

darum  hat  unser  held  eine  menge  collegen.  '*  seine  eitelkeit  ist  nur 
der  stamm,  an  den  sich  die  ihrige  anschlieszt,  um,  mit  ihr  zusammen, 
die  menschliche  eitelkeit  im  allgemeinen  zu  verkörpern;  zugleich 
werden  sie  als  Schlingpflanzen  von  ihm  genährt,  und  eben  darum 
führt  man  sie  in  friedlichem  bunde  mit  ihm  vor.  seine  eitelkeit 
gibt  ihnen  die  gelegenheit  sich  zu  offenbaren,  und  mit  ihrer  hilfe 
offenbart  sie  sich  zugleich  selber. 

Der  maltre  tailleur  liefert  ihm  die  nötige  kleidung,  seine  lehrer 
die  bildung,  der  musiker  und  tänzer  noch  concerte,  ballette,  die,  zum 
empfang  seiner  marquise  nötige  begrüszung,  und  der  philosoph  wird 
zu  rate  gezogen  bei  der  abfassung  eines  an  sie  gerichteten  briefchens ; 
und  während  seine  unabhängige  herlichkeit  sich  über  jedes  gewerbe 

*^  auch  seine  fraa  sagt  nnr,  ihre  vXter  seien  tachhftndler  ge- 
wesen, was  er  mit  nnrecht  Ton  dem  seinen  bestreitet,  (siehe  die  scene 
mit  Coyielle.) 

**  nämlidi  als  die  grenooille  qni  vent  se  faire  aassi  grosse  qne  le  boenf. 

'*  weniger  verbreitete  eigenschaften  verkörpert  Moliire  meist  in 
einer  person;  im  interesse  der  kräftigen  Wirkung,  in  den  femmes 
savantes  sind  freilich  drei  gelehrte  frauen.  die  haosfrau  muste  energisch, 
geistig  bedeutend  sein,  wenn  ihr  mann  nicht  ein  £U  kiftglicher  pantoffel- 
held  werden  sollte;  dies  aber  Tertmg  sich  nicht  mit  den  in  den  iwei 
andern  verkörperten  schwächen,  die  in  dem  bilde  am  wenigsten  fehlen 
durften. 


Moli^res  bourgeois  gentilhomme.  95 

hinwegbebt,  identificiert  sich  die  abhängige  der  andern  mit  ihrem 
eignen;  ihre  eitelkeit  kann  sich  nur  heben,  indem  sie  ihr  amt  hebt. 

Die  thorheit  der  lehrer  wird  zaerst  ausführlich  entwickelt,  in 
komischem  gegensatz  zum  musiker,  dem  einzigen  vernünftigen  unter 
ihnen,  —  dieser  preist  nur  seine  kunst  an,  weil  sie  eben  auch  nach  brot 
geht,  und,  wo  er  etwa  alle  grenzen  überschreitet,  ist  es  sein  humor, 
der,  dem  einf&ltigen  MScen  gegenüber,  sich  in  übermütiger  weise 
für  den  zwang,  den  er  sich  anthut,  entschädigt  —  quält  den  tanz- 
lehrer  der  gedanke,  dasz  sein  Mäcen  ihn  nicht  genug  würdigt;  der 
rohe  fechtmeister  schaut  verächtlich  auf  die ,  in  friedlichem  verein 
wirkenden  künste  der  musik  und  des  tanzes  herab,  und  der  be- 
scheidenheit  predigende  philosoph  auf  sie  alle;  dem  schneider- 
meisterlein endlich  sind  zwei  seiner  gesellen  die  herren  ihrer  zeit 
und  die  grösten  genies  der  menschheit.  die  thorheit  der  lehrer 
stimmt  uns  milde  gegen  den  schüler. 

Er  ist  so  schon  kein  urbild  der  schwäche  und  dummheit;  bei 
allem  mangel  an  bildung  zeigt  er  einen  gewissen  grad  von  ge- 
sundem menschen  verstand ,  der,  nur  allmählich  von  der  eitelkeit 
unterdrückt,  erst  zuletzt  ganz  erstickt  wird. 

Während  der  tänzer  mit  dem  eisenfresser  anbindet,  der  philo- 
soph gar  mit  dreien  zugleich ,  redet  er  fast  worte  der  Weisheit  und 
hält  sich  und  den  feinen  rock  aus  dem  bereich  der  schmerzenden 
und  schädigenden  puffe,  er  ist  halbwegs  vernünftig  in  der  allge- 
meinen tollheit. 

Und  musz  nicht  auch  ihm  selbst  seine  manie  berechtigt  er- 
scheinen, beim  anblick  seiner  lehrer,  durch  deren  Schmeicheleien 
und  beispiel  sie  genährt  wird  ?  um  so  mehr,  als  er  zu  den  sich  unter 
einander  befehdenden  herren,  die  an  ihn  sich  um  die  wette  heran- 
drängen, fast  wie  zu  höheren  wesen  hinaufschaut  ?  denn  er  ist  kein 
gemeiner,  gewöhnlicher  geldprotz,  der  blosz  äuszerlich  höher  hinauf 
will,  durch  hoffärtiges  wesen  oder  schweigen  imponiert  und  seinen 
mangel  an  bildung  zu  verstecken  sucht,  im  gegenteil;  wahr,  auch 
in  seiner  unwahren  rolle,  beklagt  er  jenen  mangel  selber,  freut  sich 
über  jeden  Zuwachs  seiner  kenntnisse,  möchte  gar  noch  die  schule 
besuchen  und  sich  die  rute  geben  lassen ,  um  zu  wissen ,  was  dort 
gelernt  wird,  nur,  wo  der  philosoph  durch  seine  thörichten  fragen 
ihm  Unwahrheiten  in  den  mund  legt,  läszt  sich  seine  eitelkeit  auch 
zu  solchen  verleiten  (voas  savez  le  latin,  sans  doute?").  er  würde 
sich  schwerlich  entzückt  stellen  von  einem  Oratorium,  einer  Sym- 
phonie, die  ihn  langweilt,  kindlich  naiv,  gibt  er  seinen  natürlichen 
gedanken  und  gefühlen  offen ,  jovial ,  harmlos  ausdruck.  und  dem 
allen  entspricht  auch  seine  verliebe  für  das  naiv  heitere  Volkslied, 
für  die  trompette  marine  '^  und  das  menuett,  sein  briefstil,  im  gegen- 

''  aber  aach  da  fügt  er  hinzu:  mala  faites  comme  si  je  ne  le  savais  pas. 

**  über  dieses,  nach  Berlioz,  fast  allgemein  falsch  beurteilte,  sehr 
sanfte  instnunent  siehe  meine  ausgäbe  des  Bourg.  gent.  Leipzig, 
Seemann  anmerkungen  s.  10. 
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8atz  za  dem  des  philosophen,  und  der  wonach,  richtig  schreiben  und 
den  kalender  verstehen  zu  lernen,  dessen  praktischen  wert  der 
Philosoph  in  der  gebort  wieder  erstickt,  selbst  die  den  zweiten 
act  schlieszende ,  seine  späteren  tollheiten ;  auch  die  krOnong  zom 
mamamoochi  vorbereitende  bemerkong  über  den  ihn  *baron',  'excel- 
lenz%  'dorchlaocht'  anredenden  lehrling:  'hfttte  er  mich  hoheit  tito- 
liert ,  ich  hfttte  ihm  die  ganze  börse  gegeben',  spricht  nor  komisch 
naiv  ans,  was  mancher  andere  in  aller  stille  gedacht  ond  gethan 
hfttte ,  ond  noch  am  schlosz  zeigt  Jordan  ein  got  stfick  dorch  got- 
mtttigkeit  gemilderter  Willenskraft. 

Eine  sangoinische  nator,  die  sich  in  Freiheit  entwickelt  hat, 
schaot  er  die  weit  von  der  freondlichsten  seite  an.  während  das 
empfindliche,  dünkelhafte  tanxmeisterlein  dorch  das  onscholdigste 
wort,  selbst  seines  Mäcen,  sich  verletzt  fühlt,  während  der  rohe 
klopffechter  ond  der  am  meisten  aggressive  ond  dünkelhafte  philo- 
soph  keinen  neben  sich  dolden,  nähme  er  sie  gern  alle  onter  seine 
flügel ,  wie  die  henne  ihre  küchlein.  er  braost  wohl  einmal  aof ,  so 
gegen  den  nicht  erscheinenden  Schneider;  aber  sobald  er  erscheint, 
ist  es  wieder  vergessen,  ond  selbst  das  den  tänzer  verletzende  wört- 
lein,  das  er  gern  wieder  zorücknähme,  ist  nor  die  äoszerung  einer 
jovial  harmlosen,  glücklichen  nator;  ond  so  onterscheidet  er  sich 
nicht  blosz  dorch  eine  gewisse  bescheidenheit,  sondern  auch  durch 
freundlicheres  benehmen  gegen  andere  von  den  mehr  oder  weniger 
affectiert  unwahren,  empfindlichen,  dünkelhaften^  sich  onter  einander 
befehdenden  collegen. 

So  wird  denn  anfangs  seine  im  vergleich  mit  der  der  andern  fut 
liebenswürdige  eitelkeit  durch  ihr  beispiel  ond  ihren  schmeichelnden 
anschlosz  erklärt  ond  in  friedlicher  weise  genährt;  ond  dann,  nach- 
dem sie  onter  der  sonne  dieses  tropischen  klimas  stark  genug  ge- 
worden ,  um  allen  stürmen  zo  trotzen ,  erst  dann  wird  aoch  sie  im 
kämpfe  mit  Widerwärtigkeiten  auf  die  probe  gestellt  und  schieszt, 
von  jenen  Schlingpflanzen,  deren  entwicklung  jetzt  der  seinigen 
hinderlich  sein  würde,  befreit,  über  sie  hinaus  selber  aufs  gewaltigste 
empor. 

Ein  kleines  feoer  bläst  der  wind  ans,  ein  groszes  facht  er  nor 
noch  mehr  an.  wir  wissen  jetzt,  dasz  wir  es  mit  einem  groBzen  zu 
thon  haben ,  ond  die  tollheit  der  lehrer  hat  uns  vorbereitet  auf  die 
volle  entwicklung  der  tollheit  des  schülers. 

2.  Der  conflictund  schlusz. 

Des  fechtmeisiers  Verachtung  liesz  die  eitelkeit  des  tänzers  und 
des  Philosophen  sich  zu  voller  blute  entfalten,  und  der  wind,  der 
die  flamme  Jordanscher  eitelkeit  gen  himmel  emporlodern  läszt ,  ist 
der  Widerspruch  seiner  familie. 

Mit  diesem  beginnt  der  conflict,  die  eigentliche  bandlung  (act  III). 
der  nach  bildung  lechzende  schüler,  der  den  adel  frequentierende 
bürger  erwehrt  sich  des  Widerspruchs  zweier  derb  bürgerlicher  wesen, 
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seines  dienstmädchens  und  seiner  frau,  wllhrend  ein  ihm  schmeicheln- 
der, ihn  ansnntzender  edelmann  dem,  von  jenen  bekämpften  brande 
erst  recht  neue  nahrung  zuführt,  auch  der  gegensatz  dieses  edel- 
manns  dient  dazu  Jordan  in  unsern  au^en  zu  heben. 

Dorant  strebt  p  e  c  u  n  i  ä  r  über  seine  Verhältnisse  hinaus,  und  das 
fahrt  ihn  mit  dem  reichen  bürgerlichen  zusammen;  wo  das  aas  ist, 
sammeln  sich  die  adler.  Jordan  schafft  geld,  und  dafür  wird  ihm  in 
unverschämter  weise  geschmeichelt. 

Ein  umstand  bat  das  Verhältnis  zu  einem  vertraulichen  gemacht. 
Dorant  wirbt  um  die  band  einer  schönen ,  wie  es  scheint,  reichen 
marquise;  nicht  ganz  ohne  erfolg;  und  Ständchen,  ballette,  geschenke 
sollen  das  angefangene  werk  vollenden,  doch  war  die  dame  schon 
einmal  unglücklich  verheiratet  und  mag  sich  nicht  so  rasch  wieder 
binden ;  weder  in  ihrem  eignen  hause,  noch  in  dem  des  Dorant  nimmt 
sie  Ständchen  (einladungen)  und  ballette  an. 

Da  sieht  sie  unser  held  mit  Dorant  zusammen  ^^  und  macht  die 
marquise  zur  königin  seines  herzens.  indem  er  sie  ehrt,  möchte  er 
sich  selbst  ehren.  Dorant  führt  musik  und  tanz,  als  notwendige  er- 
fordemisse  adeliger  bildung,  in  sein  haus  ein,  und  die  marquise,  die 
endlich  einen,  wie  der  held  glaubt,  in  seinem  namen  ihr  ange- 
botenen diamantring  von  Dorant  annimmt,  findet  sich  auch  zu  einem 
mahl  und  ballet  bei  ihm  ein,  in  dem  glauben,  er  gebe  dazu  nur  sein 
haus  her. 

Frau  Jordan  und  das  mädchen  sind  nicht  in  das  geheimnis  ein- 
geweiht; doch  was  sie  sehen,  genügt  schon,  um  sie  aufs  äuszerste 
zu  reizen,  die  lehrer  haben  mit  ihren  stunden  das  unterste  zu  oberst 
gekehrt;  aus  allen  Stadtteilen  holen  sie  den  schmutz  zusammen,  und 
der  söhn  des  Mars  (er  liegt  dem  mädchen  besonders  im  magen) 
wirbelt  noch  den  angesammelten  staub  auf.  auch  vergiszt  Jordan 
über  seinen  grillen  das  wichtigste  von  allem,  die  Verheiratung  seiner 
tochter.  die  frau  denkt  an  einen  bürgerlichen,  Cleont,  er  aber  thut 
es  nicht  unter  einem  marquis,  und,  wie  ihn  ihr  Widerspruch  reizt, 
unter  einem  herzog,  sie  stört  ihn  gar,  als  er  während  des  mahls 
im  begriff  ist,  vor  der  marquise  seinen  geist  leuchten  zu  lassen,  end- 
lich aber  fügt  man  sich  seiner  thorheit,  macht  den  liebhaber  zum 
söhn  des  Orosztürken,  ihn  selbst,  dasz  er  des  eidams  würdig  sei, 
zum  türkischen  mamamouchi,  und  frau  und  tochter  thun  ihm  den 
gefallen ,  in  die  von  ihnen  gewünschte  ehe  zu  willigen. 

Den  schlusz  bildet  ein  unter  Dorants  leitung  und  auf  Jordans 
kosten  von  dem  musik-  und  tanzlehrer  für  die  marquise  arrangiertes 
ballet,  die  erste  entr^e  führt  uns  die  Zuschauer  eines  solchen  ballet^ 
vor:  neben  einem,  durch  darst  und  harte,  deutsche  ausspräche  sich 
auszeichnenden  Schweizer,  leute  aus  verschiedenen  provinzen ,  eine 
Pariser  bürgerfamilie ,  einige  hommes  und  femmes  du  bei  air  und 
einen  Oascogner^  wieder  ein  bild  menschlicher  eitelkeit  und  thor- 

IS  möglich  auch,  dasz  Dorant  sie  ihm  entgegen  führt. 
N.jaturb.f.phil.a.  pid.  Il.abt.  188S  hft.8.  7 
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beit  im  allgemeinen,  alle  beklagen  sieb ,  dasz  man  sie  nicbt  in  der 
ibrem  stand  und  verdienst  angemessenen  weise  berttcksiebtigt,  und 
scbreien  nacb  einem  programm,  wäbrend  ein  mann,  der  damit  be- 
auftragt ist,  welcbe  zu  verteilen,  durcb  vier  zndringlicbe  daran  ver- 
bindert wird ,  die  es  für  ibn  besorgen  wollen  und  zuletzt  ancb  be- 
sorgen. 

Die  zweite  entr^e  ist  die  erste  des  jenen  zuscbauern  vorgefübr- 
ten  ballets,  des  ballets  i  n  dem  ballet,  der  programmverteiler  und  die 
zudringlichen  fQbren  darin  einen  tanz  auf.  in  den  drei  folgenden 
wird  man  nacb  einander  von  singenden  Spaniern,  Italienern  und 
Franzosen  9  von  jedem  in  seiner  landesspracbe,  mit  liebesliedem 
Unterbalten ,  und  dann  mit  nationalen  tanzen.  **  in  der  letzten  er- 
scheinen die  Vertreter  der  drei  nationen  zusammen  auf  der  bübne; 
sie  werden  von  den  singenden  zuschauem  mit  beifall  belohnt,  und 
dies  bildet  den  schlusz  des  ballets  überhaupt. 

Die  Wirkung  dieses  lebendigen  und  durch  den  gegensatz  der 
provinziellen  und  nationalen  eigen tümlichkeiten  in  dialect,  spräche 
und  tanz  doppelt  anziehenden  dramatischen  gemäldes  wurde  noch, 
besonders  am  schlusz,  durch  eine  Orchesterbegleitung  erhöht,  in  der 
jene  gegensätze  auch  zur  geltung  kommen  mochten. 

III.  Der  Widerspruch  zwischen  den  fein  ausgearbeiteten 

ersten  acten  und  dem  schlusz. 

Der  tolle  schlusz  schwebte  von  vom  herein  dem  dichter  als 
ziel  vor,  als  das  bild  an  Wahnsinn  grenzender  thorheit.  je  seltsamer 
diese  tollheit,  desto  mehr  bedurfte  sie  sorgfältiger  motivierung. 

Unvorbereitet  ist  der  Wahnsinn  kein  gegenständ  echter  poesie ; 
er  kann  nur  verblüffend  wirken. "  soll  er  uns  dauernd  interessieren, 
so  musz  man  uns  mit  seinem  urspmng  bekannt  machen ;  und  dann 
erst,  je  nach  der  quelle,  auf  die  man  ihn  zurückführt,  bringt  er 
rührung ,  tiefe  erschütterung  '^  oder  komisches  geläcbter  ^'  hervor, 
oder  auch  beides  zusammen.'^  darum  öffnet  uns  auch  Molidre  erst 
das  verstfindnis  für  die  Verrücktheit  des  Jordan ;  er  läszt  sie  sich 
allmählich  vor  unsern  äugen  entwickeln ,  aus  seiner  natur  und  Um- 
gebung bervorwachsen,  und  dazu  bedurfte  es  feiner,  ausgearbeiteter 
Charakteristik,  ihre  ärgsten  auswüchse  aber  Hessen  sich  nur  mit 
andem  mittein  darstellen: 


1^  der  französische  tanz  ist  das  menuett,  getanzt  von  leuten  aus 
Poitou,  dem  lande  seines  Ursprung^. 

*^  so  der  des  königs  Lear. 

18  so  Gretchen  im  Faust,  so  Hamlet,  sein  halber  Wahnsinn  er- 
greift mehr  als  der  wirkliebe,  yoUstftndige  Ophelias,  weil  dieser  zu 
wenig  (man  vergleiche  nur  Gretchen)  motiviert  wird. 

"  Jordan. 

^  zum  teil  Don  Quixotte,  bei  dem  ich  anf  die  genaue  motivienuig 
noch  besonders  aufmerksam  mache,  hier  ist  jener  Widerspruch  noch 
gröszer  als  bei  Moliire.  man  vergleiche  auch  noch  den  Pourceangnac 
und  den  malade  imaginaire. 
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süsse  liebe  denkt  in  tönen, 
denn  gedanken  stebn  zu  ferne, 

und  Jordans  völlig  entwickelter  gröszenwahn  denkt  nur  nocb  in 
balletartigen  Sprüngen  und  possen.  seine  werte  und  handlungen 
sind  gehaltlos  und  müssen  es  sein,  ebenso  die  werte  und  band* 
lungen  derer,  die  ihn  zum  mamamouchi  erheben,  ihre  gedanken- 
los i  g  k  e  i  t  offenbart  den  gedanken  des  künstlers.  viel  geschrei  und 
wenig  wolle !  eine  menge  der  seltsamsten  ceremonien  und  formein 
kehren  die  Wichtigkeit  der  sache  hervor  und  —  machen  sie  komisch, 
auch  die  spräche  dient  diesem  zweck :  scheinbar  fremd ,  war  sie  be- 
kannt als  der  dialect  roher,  ungebildeter  barbaren ;  hinter  der  feier- 
lichen hülle  tritt  der  mangel  an  sinn  klar  zu  tage ,  und ,  in  ihrem 
Widerspruch  mit  jenem  pathos  und  dem  wichtig  geheimnisvollen 
Schleier,  ist  sie  allein  schon  von  komischer  Wirkung,  es  ist  derselbe 
widersprach,  wie  in  dem  schwanengesang  des  dichters,  in  der  doctor- 
promotion  des  eingebildeten  kranken;  nur  dasz  die  eitelkeit  der 
ftrzte  als  küchenlatein  in  der  spräche  und  form  der  Wissenschaft  sich 
breit  macht. 

Das  allmähliche  crescendo  der  tollheit  bereitet  zugleich  natur- 
gemäsz  vor  auf  das  fortissimo  komischer  Wirkung,  auch  die  komik 
säuselt  sich  erst  einen  kleinen  spitz  an  und  nur  allmählich ,  mit  be- 
obachtung  der  Übergänge ,  geht  sie  zu  so  auszerordentlichem  rausch 
vor;  dann  aber,  wie  der  kluge  gastgeber  des  biblischen  gleichnisses, 
bietet  sie  uns  eine  derbere  sorte,  die  uns  nun  vielleicht  noch  besser 
mundet ,  als  früher  die  feine ;  und ,  da  Molidre  sich  auch  hier  an 
reinen  naturwein  hält,  da  selbst  der  trunkene  held  den  boden  seines 
Charakters ,  der  künstler  den  der  kunst  nicht  unter  den  füszen  ver- 
liert —  kein  wort,  keine  bewegung,  die  nicht  darauf  zielten,  Jordans 
narrheit  lächerlich  zu  machen  —  so  erfreuen  wir  uns  auch  hier  voller 
künstlerischer  nüch  ternheit  mitten  in  der  berauschendsten  komik 
und  brauchen  nach  ausgeschlafenem  rausch  keinen  ^moralischen'  zu 
scheuen :  eine  Verbindung  der  gegensätze,  die  so  recht  das  komische 
genie  zeigt,  eine  im  höchsten  grade  entwickelte  eigenschaft  verdient 
nur  dann,  dasz  man  sie  bewundere,  wenn  sich  die  entgegengesetzte 
damit  verbindet,  und  die  komik  hört  auf,  wo  sie  nicht  mehr  bei  ver- 
stand bleibt.'* 

Der  aUgemein  mensohliohe  oharakter  des  stüoks. 

Und  wie  die  komik  des  anfangs,  fUllt  auch  die  des  Schlusses 
nicht  auf  den  beiden  allein. 

Wohl  handeln  der  muphti  und  seine  gesellen  nur  im  auftrage 
anderer,  um  Jordan  zu  foppen;  sie  spielen  aber  ihre  rolle  gar  zu 
natürlich  und  mit  echt  türkischer  würde,  auch  sie  nehmen  es  ernst 
mit  ihren  gehaltlosen  formein,  und  so  erscheinen  sie,  in  Verbindung 

"  komik  gibt  es  nur  vom  Standpunkt  des  praktischen  Verstandes, 
siehe  darüber  mein  buch:  ^Moliire,  Shakspeare  und  die  deutsche  kritik.' 
Laun  u.  a.  haben  Moliöre  wegen  solcher  Vorzüge  getadelt. 

7* 
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mit  dem  helden  selbst,  a]s  eine  caricator  des  titel-  und  ordens- 
wesens ,  und ,  durch  die  hereinziehung  auch  des  religiösen  elements 
mit  dem  koran,  gar  alles  leeren  forme! wesens  im  allgemeinen. 

Der  dichter  begann  mit  einer  Schilderung  allgemein  mensch* 
lieber  eitelkeit,  aus  der  sich  dann  die  des  Jordan  als  besonders 
groszartig  hervorhob ;  und  jetzt,  wo  sich  diese  in  vollem  glänze  ent- 
wickelt, verschmilzt  sie  wieder  mit  der  eitelkeit  im  allgemeinen; 
wfthrend  aber  der  held  eine  zeit  lang  vor  den  genossen  der  ersten 
acte  zurücktrat,  scheinen  diejenigen  des  Schlusses ,  im  einklang  mit 
den  gesetzen  der  kunst,  nur  dazu  da  zu  sein,  den  helden  zu  heben. 

Selbst  das  unter  Dorants  leitung  von  dem  musik-  und  tanz- 
lehrer  für  die  marquise  arrangierte  grosze  ballet  spiegelt ,  gleich- 
sam eine  umgekehrte,  zum  schlusz  angehängte  Ouvertüre,  den  inhalt 
der  komödie  wieder,  neben  der  unvermeidlichen  liebelei ,  und  mehr 
noch  als  diese ,  die  allgemein  menschliche  eitelkeit  und  thorheit.  ** 

Schlusz. 

Die  ersten  acte  zeigten  uns,  worin  die  manie  des  helden  wurzelt, 
die  luft,  welche  sie  atmet  und  die  ihr  nahrung  zuführt;  sie  bringen 
uns  den  glauben  an  seine  existenz  bei.  der  widerstand ,  auf  den  er 
dann  stöszt;  läszt  seine  thorheit  sich  naturgemftsz  noch  kräftiger 
entwickeln,  und  selbst  am  schlusz,  wo  er  uns  als  ein  wahres  un- 
geheuer grotesker  komik  entgegentritt,  verliert  er  nicht  den  boden 
unter  den  füszen :  ein  riesiges  bildhauerdenkmal,  das  auf  einem  ent- 
sprechend breiten  fundamente  ruht,  das  üppige  ge wachs  eines  tro- 
pischen klimas,  das  auf  dem  ihm  eignen  boden,  in  der  zu  seinem 
Wachstum  nötigen  luft  und  Umgebung  zu  so  gewaltiger  höhe  empor- 
schieszt. 

Wie  in  Bacines  Athalie  der  chor  der  alten  tragödie,  feiert  in 
den  balletartigen  possen  des  bourgeois  gentilhomme  der  des  Aristo- 
phanes  seine  auferstehung,  nur  mehr  im  geist  des  dramas  und  der 
komödie.  von  allem  fremdartigen,  ernsten,  lehrhaften,  rein  phan- 
tastischen befreit,  verschmilzt  er  ganz  mit  der  handluug,  erhält  echt 
dramatische,  komische,  rein  menschliche  form  und  bedeutung,  als 
die  letzte  blute  von  dem  blödsinn  des  helden,  den  der  kunstsinn 
des  dichters  aus  seiner  natur  und  der  des  menschen  im  allgemeinen 
hervorlockt,  die  krönung  des  ganzen  dramatisch -komischen  bau- 
werks.  man  macht  wohl  Ludwig  XIV  den  Vorwurf,  er  habe  Moliöre 
genötigt,  balletkomödien  zu  dichten,  ohne  ihn  hätten  wir  keinen 
Tartuffe,  keinen  Misanthrope;  verdanken  wir  ihm  auch  noch  den 
Pourceaugnac,  den  bourgeois  gentilhomme,  den  malade  imaginaire, 
80  sind  wir  ihm  zu  doppeltem  danke  verpflichtet,  in  ihrer  innigsten 
Verschmelzung  von  musik,  tanz  und  poesie  zu  komisch-dramatischem 


**  dieser  lasammenhanfl^  ist,  soviel  ich  weisi,  noch  von  keinem 
beachtet,  von  einem  der  letiten  fraoiösischen  commentatoreo  noch 
geleagnet  worden. 
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zwecke  sind  sie,  um  den  ausdruck  zu  gebrauchen,  das  komisch- 
dramatische  kunstwerk  der  Zukunft. 

Für  diejenigen,  die  auf  die  prosaische  Wahrscheinlichkeit 
ein  besonderes  gewicht  legen ,  erinnere  ich  noch  daran ,  dasz  etwas 
fthnliches  wie  Jordans  beförderung  zum  mamamouchi  zu  Molidres 
zeit  wirklich  vorfiel,  und  an  pastor  Nincks  bericht  von  seiner  im 
jähre  1884 *"  gemachten  orientalischen  reise: 

'Die  derwische,  mohammedanische  cmönche»,  wohnen  im  ganzen 
türkischen  reiche  zerstreut  ^  werden  aber  der  reihe  nach  je  50  —  60 
auf  etliche  wochen  oder  monate  in  ihr  kloster  nach  Kairo  oder  Eon- 
stantinopel  berufen ,  um  dort  ihre  exercitien  zu  machen,  diese  be- 
stehen im  tanzen  bei  den  einen,  im  beulen  bei  den  andern.' 

Fünfzehn  tanzende,  die  er  zu  Kairo  *mit  ihrem  scheich  in  einer 
moschee  versammelt  traf,  drehten  sich  unter  den  klängen  einer 
jammervollen  flOtenmusik,  und  von  einem  ebenso  kläglich  näselnden 
gesang  begleitet,  eine  halbe  stunde  lang  in  immer  rasenderem  tempo 
auf  ihren  absätzen  herum ,  wobei  sie  zugleich  eine  vorgeschriebene 
kreisbahn  verfolgten',  da  ihre  bewegungen  sich  jedoch  nicht  mit 
denen  der  Molidreschen  decken,  gehe  ich  nicht  auf  das  einzelne  ein. 
mit  den  h  e u  l  e n  d  en  ist  es  anders. 

'Ihrer  gibt  es  etwa  300;  von  denen  zur  zeit  immer  30 — 40  am 
platze  sein  müssen.'  Ninck  traf  sie  gerade  in  voller  thätigkeit  an. 
^ebenso  wie  die  tanzenden,  standen  auch  sie  im  halbkreise  um  ihren 
scheich  her  und  beugten  sich  mit  einer  so  ungeheuren  rapidität 
vor-  und  rückwärts,  dasz  die  langen,  wild  aufgelösten  haare, 
mit  denen  einige  behaftet  waren,  bald  vom,  bald  hinten  auf  die  erde 
schlugen,  gleichzeitig  stieszen  sie  jedesmal  ein  furchtbares  geheul 
aus,  das  hundertmal  'Allah'  (gott),  daun  wieder  manch  hundertmal 
'huh'  (er  —  d.  h.  er  allein  ist  gott)  lautete,  und  in  das  sie  die  ganze 
wucht  ihres  stimmorgans  legten,  einer  der  unsem  hat  genau  ge- 
zählt und  gefunden,  dasz  sie  in  einem  zuge  560  mal  sich  vor-  und 
rückwärts  stürzten  und  560  mal  dazu  heulten,  dabei  erschallte  eben- 
falls gesang  und  musik.  je  lauter  und  schneller  diese  sich  ergieng, 
desto  lauter  und  wilder  wurde  das  geschrei  und  gebiüll  der  der- 
wische .  .  .  zuletzt  wurde  einer  wie  rasend  .  .  .,  rannte  wie  ein 
wahnsinniger  mit  dem  köpf  gegen  die  mauer  ...  so  dasz  man 
meinte;  er  müsse  ihm  bersten  .  .  .  dies  alles  gieng  etwa  eine  stunde 
lang  so  fort .  .  .  man  wurde  taumelig  vom  bloszen  ansehn  .  .  .  man 
kann  sich  kaum  denken,  wie  solcher  Wahnsinn  noch  gottes Verehrung 
sein  will ...  es  ist  fast  zum  Schauspiel  herabgesunken,  und  so  luden 
diese  wunderlichen  heiligen,  nachdem  sie  den  gebührenden  bak- 
schisch  '^  eingezogen,  uns  nach  dieser  aufHihrung  ganz  heiter  zu  einer 
tasse  mokka  ein,  den  sie  vor  ihrem  kloster  gemütlich  tranken.' 

*s  «auf  biblischen  pfaden'  s.  36—37  der  dritten  aufläge  (1888). 
**  almosen  oder  trinkgeld. 
Bielefeld .  C.  Humbebt. 


102  Goethes  römieche  elegien  und  ihre  quellen. 

(4.) 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetzung.) 


ni.   Äuszere  und  innere  Zeugnisse  zur  Feststellung 
der  dichter  und  dichtungen,  die  auf  Qoethes  römische 

elegien  eingewirkt  haben. 

Es  wird  nach  dem  vorangegangenen  niemand  verwundern,  dasz, 
als  die  elegien  nach  langer  pause  endlich  1795  in  den  Hören  er- 
schienen ,  man  die  muster  gleich  zur  hand  hatte,  der  erste ,  der  sie 
öffentlich  mit  den  antiken  verglich,  war  wohl  Schiller,  in  dem  aufsatz 
*über  naive  und  sentimentalische  dichtung'.  er  zog  nnr  Properz 
herbei ,  Goethe  das  attibut  eines  deutschen  Properz  beilegend.  Goethe 

selbst  bekannte  sich  dazu  in  der  elegie  'Hermann  und  Dorothea' : 

'Also  das  wäre  verbrechen,  dasz  einst  Properz  mich  begeistert. . .' 
und  so  verblieb  ihm  auch  fortan  dies  attribut*®  (s.  Loeper  zu  obiger 
elegie,  Goethes  gedichte  erl.  1'  anm.). 

Auch  Knebel,  der  intime  freund  Qoethes  bei  seinen  elegischen 
Studien,  zog  zur  vergleichung  nur  Properz  heran,  er  schreibt  an 
Goethe  (briefw.  1,  193;  13  dec.  1798):  '.  .  .  so  sehr  ich  die  Pro- 
perzische art  und  weise  glaube  zu  fühlen  und  inne  zu  haben,  so 
wenig  dtlrft'  ich  es  wagen,  etwas  ähnliches  hervorzubringen.  Du 
hast  den  geist  zu  bilden ;  doch  sind  Deine  bildungen  in  anderer  an- 
sieht [?]  als  die  Properzischen,  wenn  ich  nicht  irre;  obgleich  in 
manier  und  behandlung  oft  so  ähnlich  .  . .'  das  z  demnach  Properz 
eingewirkt,  steht  nun  wohl  auszer  allem  zweifei.  er  gehört  auch 
zu  den  frühesten  classischen  bekanntschaften  des  dichters.  schon  in 
den  ephemerides  (eph.  u.  Volkslieder  v.  Goethe,  Seuffert  litteratur- 
denkmale  usw.  nr.  20  s.  14)  findet  sich  ein  vers  aus  Properz  (I  2,  22) 
ungenau,  also  wahrscheinlich  aus  dem  gedächtnisse  citiert,  welcher 
für  die  beschäftigung  mit  dessen  elegien  zeugt: 

'Qualis  Apellaeus  color  est  in  tabnlis. 

Propertint.' 

dann  weiter,  nach  1770,  finden  wir  von  Properzstudien  lange  keine 
naohricht.  wir  wüsten  auch  nicht,  wo  sie  unterzubringen,  unmittel* 
bar  darauf  folgte  das  Studium  der  Griechen,  dann  die  zeit  voll  reich- 
ster eigner  production,  dann  der  trubel  des  Weimarischen  hoflebens, 
dann  die  Lida  epoche:  hier  war  für  Properz  kein  räum,  dazu  einige 
jähre  vor  Italien  jene  krankhafte  scheu,  von  der  er  im  briefe  an  frau 
V.  Stein  vom  10  oct.  1786  spricht  (schriften  der  Goetheges.  2, 167  f.), 
vor  den  'lateinischen  Schriftstellern',  vor  allem  'was  ihm  ein  bild 
von  Italien  erneuerte',  in  Italien  aber!  'gott  sey  dank  wie  mir 
alles  wieder  lieb  wird,  was  mir  von  Jugend  auf  wert  war.   wie 


1*  Gervinns  (1itt.-ge8ch.  5,  600):   'hier  trat  Goethe  ...  auf  den 
stand  des  Properz  hin.' 
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glücklich  bin  ich,  dasz  ich  mich  der  römischen  geschichte,  den  alten 
Schriftstellern  wieder  nahen  darf!'  (a.  a.  o.).  es  blieb  wohl  in 
Italien,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  zunächst  nur  bei  dem  ver- 
langen danach,  aber  dieses  anknüpfen  an  die  Jugendepoche  ist  nicht 
genug  zu  betonen,  mit  dem  wiedererwachen  der  'studentenader', 
wovon  er  mehrmals  an  Carl  August  schreibt  (briefw.  1,  136  u.  ö.), 
kamen  auch  'die  geister'  jener  Schriften  wieder  herauf,  an  denen 
sich  der  jüngling  gebildet  und  zu  denen  sich  nun  der  'sinnliche  be- 
grifiP  gesellte."  auch  des  Properz  wird  er  sich  in  Rom  erinnert 
haben,  vor  allem  in  den  letzten  römischen  tagen,  wo  er,  gleich  Pro- 
perz, eine  Römerin  sein  nannte,  er  muste  sich  ihm  geistesverwandt 
fühlen ,  und  in  der  ersten  musze  nach  seiner  rückkehr  in  die  heimat, 
als  ihn  ein  erneuertes  liebesglück  erfüllte,  griff  er  nach  dessen  elegien. 
er  fand  hier  einen  gesinnungsgenossen  in  Knebel,  der  ja,  wie  wir 
wissen ,  den  Properz  bereits  in  prosa  übersetzt  hatte,  bei  Goethes 
anknnft  aber  war  er  gerade  in  L u er ez Studien  versenkt  (s.  Herders 
brief  an  ihn  v.  22  juni  1788,  Knebels  litt,  nachl.  2,  241).  unter 
Goethes  einflnsz  wandte  er  sich  nun  auch  wieder  dem  Properz  zu, 
wie  umgekehrt  Goethe  an  seinem  Lucrez  teilnahm,  wofür  wir 
gleich  hier  noch  ein  zeugnis  anführen  wollen,  um  nicht  später  darauf 
zurückkommen  zu  müssen:  in  der  ursprünglich  XVII,  später  unter- 
drückten, röm.  elegie  heiszt  es  (werke  ^  Weim.  ausg.  I  s.  419  unter 
'lesarten') : 

O!  wie  glücklich  warst  da  Lucrez!     du  konntest  der  liebe 
ganz  entsagen  und  dich  jeglichem  körper  vertraun. 

worin  wir  eine  ganz  deutliche  Spiegelung  jener  Studien  vor  uns 
haben.  *^  Knebel  war  es  auch  (s.  die  oben  erwähnte  briefstelle),  der 
Goethe  ein  exemplar  der  römischen  elegiker  schenkte,  das  sich 
leider  (wie  mir  hr.  dr.  Julius  Wähle  nach  auskunft  des  directors  des 
Ooethe-museums  geh.  hofrat  Buland  freundlich  mitteilte)  nicht  mehr 
erhalten  hat. 

Goethes  beschäftigung  mit  Properz  mnsz  nun,  unterstützt  durch 
Knebels  übersetzerthätigkeit  und  wahrscheinlich  umfänglichere  com- 
mentarkenntnisse ,  schon  ganz  äuszerlich  geschlossen,  eine  ziemlich 
intensive  gewesen  sein,  und  so  oft  wir  nun  Goethe  in  Jena,  wo 
Knebel  damals  wohnte,  finden,  haben  wir  elegische  'conferenzen' 
anzunehmen.*'   da  wird  Knebel  auch  Goetben  allerhand  classische 


**  auch  andere  merkten  diese  Wirkung  an  sich:  Einsiedel  an  Knebel 
(litt,  nachl.  1,  287,  30  sept.  89):  'Du  würdest  ...  so  manche  scene 
aus  der  dichterweit  anschaulicher  genossen  haben  —  vorzüg- 
lich aber  würde  die  schönste  aller  kunste,  welche  Ovid  sang. 
Dir  recht  praktisch  und  leicht  geworden  sein  .  .  .' 

**  eingehend  sprach  sich  Goethe  über  Lucrez  und  die  römische 
poesie  überhaupt  aus  in  seiner  recension  von  Knebels  Lucrezübersetzung 
(werke,  Hempel,  29,  698  f.). 

^'  briefw.  mit  Knebel  1,  198.  Goethe  schreibt  aus  Jena  28  nov. 
1798  an  ihn:  'ich  musz  Dir  .  .  .  doch  nun  auch  für  Deine  elegien 
danken,   die    ich  in  demselben  zimmer  erhielt,   wo  Du  mir  die 
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curiosa,  die  ihm  anfitieszen,  mitgeteilt  haben,  wie  jene  Scaligersche 
bezeichnung  der  drei  römischen  elegiker  als  Hriumviri  amoris' 
(Bemajs,  aUgem.  zeitung  Sonnabend  22  joli  1865  nr.  203  s.  3305) 
oder,  was  ich  als  sehr  wahrscheinlich  vermute,  jene  köstliche  cor- 
respondenz  zwischen  Florus  und  Hadrian  aus  des  Aelius  Spar- 
tianus  ^Hadrianus  imperator'  (historiae  Augustae  1611  s.  249), 
die  zuerst  J.  D.  F  u  s  s  (Goethei  elegiae  XXIII ,  Leodii  1824,  s.  1 70) 
zu  den  eingangsversen  der  XV  elegie  herangezogen  hat.  denn  wenn 
Goethe  später  beim  tode  Wielands  an  Knebel  schreibt  (briefw.  2, 90; 
14  april  1813):  Miese  animula  yagula  blandula  nimmt  sehr 
artig  abschied'  und  damit ,  für  jeden  unverständlich ,  der  nicht  die 
quelle  selbst  kennt,  auf  die  ebenfalls  von  Spartianus  angeführten 
Worte  des  sterbenden  Hadrian  anspielt  (a.  a.  o.  s.  252) :  ^et  moriens 
quidem,  hos  versus  fecisse  didtur, 

animula  vagula  blandula, 
hospes  comesque  corporis, 
quae  nunc  abibis  in  loca, 
pallidala,  rig^ida,  nndula, 
neo  ut  soles,  dabis  iocos?' 

wovon  doch  gerade  erst  der  letzte  vers  der  springende  vergleichungs- 
punkt  ist,  so  muste  er  bei  seinem  freunde  die  kenntnis  der  quelle, 
und  zwar  eine  genaue  kenntnis,  voraussetzen  und  hofifen,  schon  durch 
die  wenigen  worte  die  erinnerung  an  dieselbe  lebhaft  wachzurufen, 
bestätigt  wird  obiges  dadurch ,  dasz  Goethe  gerade  die  XV  elegie, 
die  'famosen  popinen'  Knebel  in  Jena  vorgelesen ,  wohl  um  sich 
mit  ihm  über  die  glückliche  Verwendung  der  verse  aus  Spartianzu 
freuen  (briefw.  2, 41 1,  undatiert;  Düntzer  datiert  es  vom  23  sept.  89, 
unsere  Jahrbücher  1864  a.  a.  o.;  erl.  s.  86,  und  vermutet,  dasz  das 
gedieht  gar  erst  in  Jena  entstanden;  vielleicht  richtig). 

Nach  dieser  absch weifung  kehren  wir  wieder  zu  Properz 
zurück. 

Noch  haben  wir  aus  dem  frühling  1789  ein  zeugnis  für  Goethes 
und  Knebels  gemeinsame  beschäftigung  mit  diesem  dichter.  Goethe 
schreibt  am  6  april  aus  Weimar  an  den  herzog  (briefw.  1,  145): 
'Knebel  hat  eine  elegie  desProperz  recht  glücklich  über- 
setzt, die  frauen  sagen:  ich  könne  sie  gemacht  haben ;  dasie'saber 
auf  den  Charakter  und  nicht  aufs  poetische  verdienst  nehmen, 
so  ists  nicht  sehr  schmeichelhaft  .  .  .  ich  liege  ihm  sehr  an, 
dasz  er  zu  übersetzen  fortfahre  und  die  erotica  den  schönen 
herzen  nahe  lege,  ich  leugne  nicht,  dasz  ich  ihnen  im  stillen  er- 
geben bin.  ein  paar  neue  gedichte  sind  dieser  tage  zu  stände  ge- 
kommen .  •  .'  daraus  folgt,  dasz  nicht  Knebels  metrische  Properz- 
übersetzung;  wie  Schäfer  (Goethes  leben  2*,  48  f.)  behauptet  hat, 

ersten  versuche  dieser  Übersetznnf^  manchmal  vorlasest, 
vieles  bat  sich  mit  uns,  vieles  seit  der  zeit  in  der  weit  verändert,  und 
doch  bleiben  diese  artigen  werke  der  knnst  immer  das  was 
sie  waren  and  ergötzen  noch  jettt  wie  vormals,  den  der  sie 
la  empfinden  and  zu  schätzen  versteht  .  .  .' 
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'ohne  zweifei  die  wähl  der  antiken  metrischen  form'  in  Goethes  ero- 
tischer dichtung  bestimmte,  sondern  umgekehrt,  wie  auch  Knebel 
selbst  in  der  vorrede  (a.  a.  o.)  hervorhob,  Goethes  erotika  Knebel 
'reizten,  die  beschwerliche  aufgäbe  der  elegischen  versart  in  unserer 
spräche  zu  unternehmen',  dasz  aber  anderseits  Goethe  in  wfthrender 
dichtung  seiner  'erotika'- epigra mm e  mindestens  eine  elegie  des 
Properz  in  deutscher  poetischer  nachbildung  kannte  und  dadurch  zu 
'fthnlicher'  d.  h.  elegien- production  angeregt  wurde,  auf  gleiche 
weise  bekennt  Goethe  sich  später  durch  Knebels  Übersetzung  angeregt 
(28  nov.  1798,  briefw.  mit  Kn.  1,  189). 

An  Knebels  fortschreitender  Übersetzung  nahm  dann  Goethe, 
auch  als  er  seine  elegien  schon  unter  dach  und  fach  gebracht  hatte, 
den  regsten  anteil  und  erwarb  sich  um  sie  die  grösten  Verdienste 
(briefw.  mit  Knebel  1,  118  flf.;  mit  Schiller*  s.  79  flf.).  Properz 
selbst  aber  erhielt  in  den  'römischen  elegien'  ein  sichtbares  denk- 
mal.  ich  meine  nicht  die  verunglückte  lesart  'priester  Properz'  in 
elegie  XV,  sondern  jene  stelle  in  der  bereits  erwähnten  ursprünglich 
XYn  elegie  (a.  a.  o.) ,  in  freundnachbarlichster  nähe  des  'Lucrez' : 

Selig  warstdn  Properz  I  [.  .  .  dir  holte  der  sklave 
dirnohen  vom  Aventin ]     (secret) 

and  wenn  Cynthia  dich  aus  jenen  nmarmungen  schreckte, 
untren  fand  sie  dich  zwar;  aber  sie  fand  dich  gesund. 

ein  offenbarer  hinweis  auf  jene  reizende,  von  unnachahmlichem  humor 
erfüllte  elegie  des  Properz  (die  achte  des  Y  buches ,  Lachm.) : 
Disce,  quid  Esquilias  hac  nocte  fugarit  aquosas  usw. 
So  steht  denn  diethatsache  der  beschäftigung  mit  Properz 
und  seiner  einwirkung  auf  die  elegien  nach  allen  seilen  hin  un- 
zweifelhaft und  unumstöszlich  fest,  und  Schiller  wie  die  fol- 
genden kritiker  haben  wohl  ein  recht,  ihn  heranzuziehen. 

Seit  A.  W.  Schlegels  recension  aber  (a.  a.  o.)  verglich  man  auch 
noch  die  andern  römischen  elegiker,  die  sämtlichen  'trium  vim  Amors', 
wahrscheinlich  veranlaszt  durch  jenen  schluszvers  der  V  elegie ,  wo 
Goethe  ihnen  ein  gemeinsames  denkmal  errichtete: 

Amor  schüret  die  lamp*  indes  und  denket  der  Zeiten, 

da  er  den  nämlichen  dienst  seinen  trinmvirn  gethan. ^^ 

nur  ersetzte  man  gewöhnlich  den  CatuU  durch  Ovid,  der  eigent- 
lich nicht  zum  'triumvirat'  gehört,  so  heiszt  es  bei  A.  W.  Schlegel : 
'wenn  die  schatten  jener  unsterblichen  trium  vim  unter  den 
Sängern  der  liebe  in  das  verlassene  leben  zurückkehrten,  würden 
sie  zwar  über  den  fremdling  aus  den  germanischen  Wäldern  er- 
staunen .  .  .  aber  ihm  gerj\  einen  kränz  von  der  mjrte  zugestehen 
.  .  .  Propertius  läszt  mitten  unter  der  verzehrenden  glut  der 
Sinnlichkeit  eine  gewisse  reinste  hoheit  hervorstrahlen ;  Tibullu.s 
rührt  durch  schmachtende  Weichheit;  die  sinnreiche  und  gewandte 

^*  in  späterer  zeit  misverfltändlich  auf  die  politischen  triumvirn 
bezogen,  richtig  gestellt  M.  Bernajs  ^die  triumvirn  in  Goethes  röm. 
elegien'  (allg.  ztg.  beil.  22  juli  1865),  vgl.  Loeper  a.  a.  o. 
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Üppigkeit  des  Ovidius  ergötzt  oft  und  ermüdet  zuweilen  .  .  .  der 
Charakter  unseres  dichters  ist  eigentlich  keinem  von  allen  dreien 
ähnlich,  über  den  letzteren  erhebt  ihn  der  adel  seiner  gesinnungen 
am  meisten;  aber  er  ist  auch  männlicher  in  den  gefühlen  als 
TibuUuS;  und  in  gedanken  und  ausdruck  anspruchloser  und  klarer 
als  Propertius.' 

und  ganz  ähnlich,  jedenfalls  reminiscenz  aus  Schlegel,  in  dem 
kleinen  aufsatz  von  M.  Bernays  über  *die  triumvim'  usw.  (allg. 
ztg,  a.  a.  0.),  danach  in  Hillebrands  litteraturgeschichte  (die 
deutsche  nationallitt.  2 ',  218  f.) :  'was  sie  —  Properz  und  0 v i d 
—  und  ihr  dritter  genösse,  Tibull,  an  elegischer  tugend  besitzen, 
hat  er  sich  angeeignet  .  .  .  in  seinen  c elegien t  webt  die  sinnliche 
wärme  des  Properz,  die  weiche  Sehnsucht  des  Tibull  und  die  duftige 
blumenfrische  Ovids,  allein  den  ersten  übertrifft  er  an  sittlichem 
masze,  den  andern  an  freier  beherschung  und  den  letzten  an  haltung 
und  kunst.'  und  so  wandern  diese  phrasen  —  denn  es  sind  nichts 
als  phrasen  —  noch  weiter  durch  die  litteraturgeschichten.  oder 
aber  man  constatierte  überhaupt  nur,  ohne  jede  weitere  begründung, 
den  einflusz  der  drei  elegiker.  F.  Schlegel  (a.  a.  o.):  '.  .  .  in  den 
römischen  elegien,  wo  man  am  bestimmtesten  an  die  triumvirn 
der  alten  elegie  erinnert  wird  .  .  •'  Rosenkranz  (Goethe  und 
seine  werke  s.  232  f.):  'in  der  form  schlieszt  Goethe  den  alten  ele- 
gikem,  den  Tibullus,  Ovidius,  Propertius,  sich  mit  höchster 
Vollendung  an.'  Düntzer  (erl.  1*,  215  f.):  'daneben  stellte  er  sein 
liebesglück  in  manchen  dichtungen  dar,  welche  nicht  allein  von  den 
drei  groszen  römischen  liebesdichtern*'  die  ftuszere  form 
und  manche  Wendung  sich  aneigneten  .  .  .'  Loeper  (a.  a.  o.): 
*nicht  allein  die  römischen  elegiker,  die  triumvirn  der 
liebe,  namentlich  Properz  .  .  .  liehen  den  ton  .  .  .'  H.  Grimm 
(Goethe»  s.  316):  '.  .  .  Catull,  Tibull  und  Properz  .  .  .'  un- 
bestimmter vergleicht  Gruppe  (leben  und  werke  4»,  313  f.)  'die 
römischen  elegiker',  Seh  er  er  (gesch.  d.  dtsch.  litt.  549):  'Properz 
und  andere  lateinische  liebend ichter.'  eingehender  Cholevius 
(a.  a.  0.)  Ovid,  Tibull  und  Properz.  neben  Properz  nur  noch  Tibull 
ziehen  heran :  Y  i  e  h  o  f  f  (erl.  II  bd.) :  'der  dichter  hatte  sich  mit 
Properz  und  Tibull,  die  ihn  ...  so  lebhaft  entzückt  hatten,  zu 
wetteifern  vorgenommen';  J.  D.  Fuss  ('poemata  latina',  einleitung: 
'de  linguae  latinae  usu  dissertatio'  s.  XXXV):  'quem  Propertio, 
nedum  Tibullo  numerornm  in  distichiis  suavitate  conferas?  nee 
Schillerum,  opinor,  nee  Goetheum...in  caeteris  enim  —  cele- 
bratis  Goethei  nostri  elegüs  —  pancaa,  quae  Tibulli  aut  Pro- 
pertii  meliores  superant . . .';  F.  Vi  scher  (Goethe- jahrb.  4,  31  f.): 
'.  •  .  der  moderne  nordische  barbar  ein  Properz,  ein  Tibull  — .' 


1»  Goethes  gedichte,  Kürschner,  anm.  sn  elegie  V:  'freilich  mochte 
Goethe  da  statt  des  Catull  eher  den  eigentlichen  meistersänger  der 
liebe,  den  Ovid  im  sinne  haben.' 
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Das  sind  aber  alles ,  anszer  den  vergleichnngen  von  Fuss  und 
Gboleyius,  nur  redensarten,  welche  jedoch  zeigen,  wie  allgemein 
und  feststehend  die  ansieht  auch  von  dem  einflusse  des  Tibull  auf 
Ooethes  elegien  ist. 

Heller  (a.  a.  o.)  hat  nun  eine  reihe  von  stellen  des  Tibull 
nachgewiesen,  welche  diese  annähme  zu  bestätigen  scheinen. 

unsere  Untersuchung  wird  wieder  zweierlei  festzustellen  haben : 
1)  Iftszt  sich  irgendwie  durch  ein  äuszeres  zeugnis  beschäftigung 
mit  Tibull,  2)  durch  ein  inneres  ein  Wirkung  des  Tibull  bestimmt 
nachweisen  ? 

So  viel  mir  bekannt,  wird  in  sämtlichen  Goetheschen  schrifteh 
Tibulls  nur  dreimal  gedacht,  einmal  in  den  ^zahmen  xenien' 
nr.  125  (Loeper  3*,  138): 

An  unsers  himmlischen  vaters  tisch 
greift  wacker  zu  und  bechert  frisch: 
denn  gut'  und  böse  sind  abgespeist, 
wenn*s:  iacet  ecce  Tibullns!  heiszt. 

was  aber  leider  aus  Ovid  A mores  III  9,  39  entlehnt  ist.  dann  in 
einer  recension  einer  böhmischen  monatsschrift  (Hempel  29,  164) : 
'nicht  ohne  Verwunderung  findet  man  unter  den  ins  böhmische  ver- 
suchten  Übersetzungen  nebst  .  .  .  einigen  elegien  von  Tibull 
auch  .  .  .',  was  doch  niemand  als  zeugnis  eigner  beschäftigung  mit 
diesem  dichter  ausbeuten  wird,  und,  ebenso  wenig  von  belang,  eine 
erwähnung  in  der  'geschichte  der  farbenlehre'  (Hempel  36,  123) : 
'aus  Antonii  Thyleeii  de  coloribus  libellus  ...  11.  fulvus  .  .  .  quare 
Tibull  US  proprie  sidera  fulva  appellavit .  .  .' 

Einmal  wird  auch  Tibull  in  den  b riefen  genannt,  eben  in  jener 
oben  erwähnten  stelle,  wo  er  Knebel  dessen  Tibull  ttberschickte. 
nirgends  aber ,  weder  in  der  Jugendzeit ,  etwa  in  den  ephemerides, 
noch  im  mannesalter  die  spur  einer  andeutung,  dasz  er  sich  mit  Tibull 
beschäftigt,  wohl  erhielt  er  von  Knebel  das  vollständige  'kleeblatt 
der  dichter',  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dasz  er  sie  alle  gelesen, 
geschweige  in  sich  aufgenommen  hat.  und  gerade  Knebel  wird  uns 
vielleicht  hier  einige  auskunft  geben,  er  kannte  ja  den  Tibull,  hatte 
er  ihn  doch  übersetzen  wollen ,  und  wenn  er  ihn  später  gegen  Pro- 
perz  vertauscht  hat,  so  wird  er  wohl  seine  gründe  gehabt  haben, 
wir  können  sie  erraten:  so  oft  er  später,  in  den  anmerkungen  zu 
seiner  Properzübersetzung  wie  schon  in  der  vorrede,  sich  anschickt, 
diesem  dichter  ein  begeistertes  lob  zu  erteilen,  läszt  er  es  nie  an 
einem  tadelnden  Seitenblick  auf  Tibull  fehlen,  vorrede  (s.  IX): 
'Properz'  gedichte  verdienen  so  sehr,  als  die  vorzüglichsten  denk- 
male  des  alten  Roms,  ein  ernstes  Studium,  da  er  überall  die  empfin- 
dungen  eines  kraftvollen  erfindungsreichen  geistes  den  strengen  ge- 
setzen  der  kunst  untergeordnet  hat.  hierin  ist  er  dem  Tibull 
weitvorgegangen,  .  .  .  der  sich  mehr  nur  den  freyen  Wallungen 
seiner  empfindung  überläszt  .  .  .  so  verdient  gewis  unser  Pro- 
perz   den  vorzug  vor  ihm  ...  .'    oder  in  den  anmerkungen 
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(a.  a.  0.  s.  109  [zu  m  27  Lachm.]):  'man  vergleiche  die  elegie 
des  Tibull,  die  er  über  einen  fthnlichen  gegenständ  gedichtet  hat, 
und  man  wird  den  unterschied  des  genins  beider  dichter  finden, 
jener  beschränkt  sich  mehr  auf  die  zärtlichen  gefühle;  hier 
findet  man  nebst  diesen  dichtung  und  plan'  usw.  man  wird 
sich  also  nicht  mehr  wundem,  dasz  sich  die  beiden  freunde  nicht 
zum  Studium  des  Tibull,  sondern  zu  dem  des  Properz  zusammen- 
gefunden haben. 

Sollten  dem  aber  nicht  die  von  Heller  aufgezeigten  'enÜeh- 
nungen'  aus  Tibull,  deren  manche  auch  von  andern,  mindestens  als 
unbe wüste  reminiscenzen  angenommen  wurden,  widersprechen? 

Wir  wollen  sehen,  da  ist  einmal  zu  elegie  I  v.  6:  'das  mich 
versengend  erquickt!'  von  Heller  hingewiesenaufTib.  17*5,5: 
'iuvat  hoc,  Cerinthe,  quod  uror.'  ist  das  etwas?  nein !  Ardinghello 
(Heinse,  A.'  1826,  s.  70):  '.  .  .  die  honigworte,  die  wie  eisktthlend 
und  brennendsQsz  erquickend  labsal  durch  mark  und  gebein 
rannen  .  .  .'  u.  a. 

Femer  (und  von  Dttntzer  erl.  3,  55  nachgesprochen)  zu  v.  4 : 
'ewige  Boma'  auf  Tib.  11  5,  23:  'Romulus  aeternae  nondum  fir- 
maverat  urbis  moenia  .  . .' 

Loeper  (a.  a.  o.  411)  hat  viel  richtiger  schon  auf  Vergil,  Ovid, 
Horaz  und  auf  münzaufschriften  'Bomae  aeternae'  hingedeutet. 

Oder  zu  elegie  ü :  't  e  i  1 1  d  i  e  f  1  am  men ,  die  sie  in  seinem  busen 
entzündet .  .  .'  auf  Tib.  IV  5;  6:  'si  tibi  de  nobis  mutuus  ignis 
adest.' 

Ist  das  etwas  ?  auch  nicht !  das  ist  eine  so  gewöhnliche  redens- 
art,  dasz  es  sich  gar  nicht  verlohnt,  gegenbelege  anzuführen. 

Nur  einbeispiel:  Ovid  Heroid.XVUIö  'urimur  igne  pari'. 

Einen  bestechenden  schein  von  Wahrheit  hat  schon  die  Zu- 
sammenstellung von  V.  38  ff. : 

Freut  sich,  dasz  er  das  gold  nicht  wie  der  Römer  bedenkt. 

besser  ist  ihr  tisch  nun  bestellt;  es  fehlet  an  kleidern, 
fehlet  am  wagen  ihr  nicht,  der  nach  der  oper  sie  bringt  .  .  . 

und  der  barbare  beberscht  römischen  bnsen  und  leib. 

und  Tib.  113,  49  ff.: 

Hen  heu  divitihns  video  gandere  puellas 

nt  mea  loxuria  Nemesis  flnat  atqoe  per  urbem 

iDcedat  donis  conspicienda  meis. 
illa  gerat  Testes  tennes    .... 

illi  sint  comites  fusci  .  .  .  nsw. 

namentlich ,  wenn  man  die  folgenden  verse  59  f. ,  die  Heller  nicht 

berücksichtigt ,  heranzieht : 

nota  loquort  regnnm  iste  tenet,  quem  saepe  coegit 
barbara  gypsatos  ferre  catasta  pedes. 

denn  nun  bitten  wir  alle  demente  beisammen;  und  doch  zeigt  uns 
dieses  wieder  nur,  wie  vorsichtig  man  mit  derlei  parallelen  sein 
musz.   denn  dieselben  demente  und  noch  mehr  enthält  Properz' 
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Yill  elegie  des  III  buches  (Lachm.) ,  von  der  v.  27  f.  auch  von 
Cholevius  (a.  a.  o.)  und  danach  von  Heller  zu  dieser  stelle  verglichen 
worden : 

Praetor  ab  lUjricis  venit  modo,  Cjnthia,  terris, 

nunc  sine  me  plena  fiant  conyiTia  mensa 

ergo  muneribus  quivis  mercator  amorem? 

barbarns  ezcnssis  agitat  vestigia  lumbis 
et  sabito  felix  nnnc  mea  regna  tenet. 

tot  iam  abiere  dies,  cum  me  nee  cnra  theatri 
nee  tetigit  Campi 

sed  qnascumque  tibi  vestes,  qaoscnmque  smaragdos, 
quosYe  dedit  flayo  lumine  Chrysolith os, 

Ich  glaabe,  da  bleibt  uns  doch  wieder  nichts  übrig,  als  an  einem 
einflusz  Tibulls  zu  zweifeln. 

Und  so  geht  das  immer  fort,   zu  elegie  HL  y.  57  ff. : 
Rhea  Silvia  wandelt,  die  fürstliche  Jungfrau    usw. 
führt  Heller  eine  umfangreiche  stelle  des  Tib.  an,  II  5,  51 — 57: 

Te  quoque  iam  video,  Marti  placitura  saeerdos 

Ilia,  vestales  deseruisse  focos, 
concnbitnsque  tuos  furtim,  vittasque  iacentes 

et  cupidi  ad  ripas  arma  relicta  dei. 
carpite  nunc,  tanri,  de  Septem  collibus  herbas, 

dum  licet;  hie  magnae  iam  locus  urbis  erit. 
Roma  tnum  nomen  terris  fatale  regendis  usw. 

Doch  hat  er  selbst  auch  schon  auf  Ovid  hingewiesen,    (ich 

nehme  hier,  wie  schon  an  einer  früheren  stelle,  voraus,  dasz  Qoethe 

diesen  dichter  gekannt  und  sich  jnit  ihm  eifrig  beschäftigt  hat, 

was  ja  eigentlich  selbstverständlich  ist.)    er  citiert  nur  Fast.  11 

11  ff.  u.  21 : 

Silvia  Vestalis 

Sacra  lavaturas  mane  petebat  aquas. 

Mars  videt  banc,  visamqne  cupit,  potitnrque  cupita. 

und  doch  musz  man  auch  die  folgenden  versa  hinzunehmen : 

somnus  abit,  iacet  illa  gravis,    iam  soilicet  intra 
visoera  Komanae  conditor  Urbis  erat  .  .  . 

wie  auch  Amor.  III  6,  47  fi'.,  wo  der  dichter  der  Ilia  ihre  künftige 
grösze  prophezeit,  vielleicht  noch  Fast.  11 383  ff.,  die  erzählung  von 
den  Schicksalen  der  zwiUinge.  **  dann  aber  ist  für  TibuU  kein  räum* 
Und  nun  wollen  wir  uns  das  vergnügen  machen,  die  andern 
vergleichungen  kürzer  abzufertigen. 


**  besser  jedoch  Propers  V  1,  65  f.: 

optima  nutricum  uostris  lupa  Martia  rebus 
qualia  crevernnt  moenia  lacte  tuo. 
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Zu  elegie  IV  v.  67  ff.:  Tib.  IV  13, 15  f.: 

.  .  .  sancta  toae  lunonis  numina  .  .  . 
quae  sola  ante  alioB  est  tibi  mag^na  deos. 

mit  ebenso  viel  recht  (wftre  nicht  beides  lächerlich):  Ovid  Heroid. 

IV  39  f. : 

lam  mihi  prima  dea  est  arcu  praesignit  aduoco 
Delia ' 

Zu  elegie  VI  v.  113  f.:  Tib.  I  9,  1  f. 

Quid  mihi  si  fueras  miseros  laesarut  amoret, 
foedera  per  diyos,  clam  violanda  dabas? 

76  f.  blanditiasne  meas  aliis  tu  vendere  es  ansus?  usw. 
Zu  Y.  1 1 5 :  Venn  das  volk  mich  verklagt . . .' :  T  i  b.  I V 14, 1  ff. : 
Bumor  ait  crebro,  nostram  pecoare  puellam  usw. 

Aber  eine  flut  von  stellen  bei  Properz  und  Ovid;  nur  einige : 

0  V.  Heroid.  II  27  ff.  (auch  Heller) : 

Die  mihi,  quid  feci,  nisi  noo  sapienter  amavi? 
crimine  te  potui  demeroisse  meo. 
unum  in  me  scelus  est,  qnod  te,  scelerate,  recepi. 
sed  scelus  hoc  meriti  pondus  et  instar  habet. 

Prop.  115,  1  ff.  (Heller): 

Hoc  verumst  tota  te  ferri,  Cynthia,  Roma 

et  non  ignota  vivere  neqoitia? 

haec  merui  sperare?    dabis  mihi,  perfida,  poenas:  nsw. 

1  18,9: 

Quid  tantam  merui?     quae  te  mihi  crimiDa  mutant? 

V  7,  13  ff.: 

Perfide  nee  cuiquam  melior  sperande  pnellae. 


iam  ne  tibi  ezciderunt  vigilaeis  furta  Snburae 

et  mea  noctnrnis  t^ta  fenestra  dolis? 
per  quam  demisto  quotiens  tibi  fuue  pependi  usw. 

Wo  bleibt  da  Tibull?  — 

Zu  V.  141 :  'und  wie  sasz  ich  bescbftmt .  .  .':  Tib.  11  5,  101 : 

Ingeret  hie  potus  invenis  maledicta  pnellae, 
post  modo  quae  votis  irrita  facta  velit: 

nam  ferus  ille  suae  plorabit  sobrius  idem 
et  se  inrabit  mente  fnisse  mala. 

aber,  schon  Heller,  Prop.  I  6,  6  f.:  v.  11  f.: 

Bis  ego  non  horam  possum  durare  qnerelis 
a  pereat  siquis  lentns  amare  potest! 

I  15  schlusz: 

Qnis  te  cogebat  multos  pallere  colores 
et  Actum  in  vitis  ducere  luminibus? 
quis  ego  nunc  pereo  .  .  . 

115,  10  ff.: 

8i  dolor  afuerit,  crede,  redibit  amor 


quam  facile  irati  verbo  mutautnr  amantes  .  .  . 
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besonders  lY  5,  (17  ff.)  eine  Versöhnung,  wie  hier,  doch  par  distance: 

Umidaque  impressa  siccabat  lumina  lana 
rettulit  et  querulo  iurgia  nostra  sono? 


et  mea  cum  multis  lacrimis  mandata  reporta. 

iram  non  fraudes  esse  in  amore  meo. 
me  quoque  consimili  inpositum  torquerier  igni 

iurabo     .     .     . 
quodsin  e  tanto  fei  ix  concordia  hello 

exiiterit    .    .     . 

Zu  V.  127:  'zetteP:  Tib.  II  6,  45: 

Lena  necat  miserum  Phrjne  furtimqne  tabellas 
occulto  portans  itque  reditqae  sinu. 

aber  Amor.  III  14,  31 : 

Cur  totiens  video  mitti  recipique  tabellas? 
1119,41: 

Qnas  ferat  et  referat  sollers  ancilla  tabellas. 

Zu  V.  155:  *. .  .  sie  klingt  von  weichen  gesängen  .  •  .':  Tib. 
I  3,  57 'ff.  (die  Schilderung  der  campi  Elysii): 

Hie  cboreae  cantasque  vigent,  passimque  vagantes 
dulce  sonant  tenui  gutture  Carmen  aves  .  .  . 

aber  schon  Dttntzer  und  Loeper  (a.  a.  o.)  haben  hier  auf  *s teilen 
der  ital.  reise  z.  b.  vom  16  und  30  juli  1787'  hingewiesen. 

Nunmehr  will  ich  aber  alle  jene  parallelen  aus  TibuU,  zu  denen 
Heller  auch  selbst  noch  aus  andern  autoren  citate  beigebracht  hat, 
beiseite  lassen  und  nur  jene  anfahren,  die  er,  nach  seiner  weise,  ent- 
weder als  alleinige  oder  hauptsächliche  quelle  angibt,  also  zunächst 
zu  elegie  XII  v.  214: 

Sind  zwei  liebende  doch  sieb  ein  versammelt  volk. 
Tib.  IV  13,  12: 

...  in  solis  tu  mihi  turba  locis. 
aber  der  gegensatz  besteht  doch  bei  Tibull  zwischen  den  ^sola  loca' 
und  der  Hurba',  der  freundesschar ;  bei  Goethe  liegt  der  hauptton 
auf  dem  Wersammelt"^  wozu  der  vers  aus  dem  *neuen  Pausias' 
(v.  123): 
Immer  allein  sind  liebende  sich  in  der  grösten  Versammlung. 

gestellt  werden  musz,  und  diesen  hat  Loeper  (a.  a.  o.)  sehr  treffend 
mit  dem  Elopstockschen  : 
Sie  siebt,  glücklieber  freund,  in  der  versammlang  nur  dich 

verglichen,   auch  in  Herders  Übertragungen  aus  dem  griechischen 

findet  sich  eine  reminiscenz  an  ihn  (2e  orph.  hymne,  Suphan  26, 

8.  180): 

Ruhige  nacht,  o  da  stille,  du  in  der  lautsten  versammlang 
einsame  .  .  . 

er  wird  auch  wohl  an  unserer  stelle  vorgeschwebt  haben,    die  fol- 
gende Tibull-parallele  musz  ich  aber  doch  noch  erwähnen,  nicht  als 

'^  vgl.  Düntzer  erl.  a.  a.  o. 
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ob  sie  in  diese  kategorie  gehörte ,  sondern  weil  sie  vor  Heller  schon 
von  Fuss  (Goethei  elegiae  s.  170)  behauptet  und  von  Düntzer  a.  a. 
als  fast  sicher  Qbernommen  wurde,  elegie  XV  312  f.  —  Tib. 
16,  19  f.: 

Neu  te  decipiat  nutu,  digitoque  liquorem 
ne  trahat  et  roensae  ducat  in  orbe  notas. 

da  bietet  uns  doch  0  v  i  d ,  ja  selbst  P  r  o  p  e  r  z  weit  bessere  parallelen, 

die  ja  teilweise  auch  Heller  anführt.   0  v.  Amor.  I  4,  17  ff.: 

Me  specta  natusque  meos  ▼ultumque  loquacem: 

yerba  superciliis  sine  voce  loquentia  dicam: 
verba  leges  digitis,  verba  notata  mero  .  .  . 

Amor.  II  5,  17  flf.: 

Non  oculi  tacuere  toi,  conscriptaque  vino 
mensa,  nee  in  digitis  iittera  nulla  fuit  .  .  . 

Ars  amat.  I  565  ff. : 

Hie  tibi  multa  licet  sermone  latentia  tuto 

dicere,  quae  dici  sentiat  illa  sibi: 

bianditiasque  leves  tenui  perscribere  vino, 

ut  dominam  in  mensa  se  legat  illa  tuam: 

saepe  ocnlos  ocnlis  spectare  fatentibas  ignem  .  .  . 

Heroid.  XVI  81  f.: 

Orbe  quoque  in  mensae  legi  sab  nomine  nostro 
quod  deducta  mero  Iittera  fecit  AMO. 

Prop.  IV23,  17  f.: 

Et  qaaecamque  volens  reperit  non  stalta  puella 
garrula  cum  blandis  dicitnr  hora  dolis. 

ich  glaube,  es  ist  nicht  notwendig,  kenntnis  der  Tibnllschen  stelle 

vorauszusetzen. 

Tib.  I  6,  9  klingt  zu  entfernt  an  elegie  XVI  v.  358  an,  als 

dasz  es  sich  verlohnen  wQrde ,  gegenbelege  aus  0  v  i  d  anzuführen. 

man  urteile : 

Emsig  half  icb  daran,  selbst  mir  la  schaden  bemfiht . . . 

v.  5:  lam  mihi  tendnntor  casses:  iam  Delia  furtim 
nescio  qnem  tacita  callida  nocte  fovet. 


V.  9:  ipse  miser  docui,  qno  posset  ludere  pacto 

custodes:  heu  heu  nunc  premor  arte  mea. 

das  ist  das  ganze !  — 

Das  'unangenehme  hundegebeU'  elegie  XVII  eingang,  das 
Heller  nur  bei  Ti bull  I  6,  31  f.  und  II  4,  32  ff.  wiederfindet,  weist 
DOntzer  noch  bei  Horaz  epod.  5,  57  und  Vergil  bncoL  9,  107  f. 
nach,  und  ich  kann  mir  daher  die  mühe  sparen,  zum  überflosz  auch 
auf  Properz  IV  15,  17  und  V  5,  73  hinzudeuten. 

(fortsetiuDg  folgt.) 

WlBN.  FbRDIHAND  BaONNBR. 
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ENTWICKLUNG  UND  BEDEUTUNG  DER  PÄDAGOGIK 
JOHANN  BERNHARD  BASEDOWS  IM  LICHTE  NEUERER 

FORSCHUNG. 


^Erleichterung  durch  naturgemSsze  methode,  entlastung  vom 
gedächtnisstoff,  turnen  und  körperpflege,  rttcksicht  aufs  praktische 
leben,  erziehung  zur  patriotischen  gemeinnQtzigkeit,  alles  unter 
staatlicher  aufsieht',  dies  etwa  ist  heute  in  unserer  so  brennenden 
schulfrage  die  losung  der  eitern  und  vieler  lehrer,  die  losung  des 
kaisers.  so  bahnbrechend  sie  auch  wirken  soU^  sie  ist  nicht  neu: 
vor  einem  Jahrhundert  bereits  hat  der  prophet  der  modernen 
reform,  Johann  Bernhard  Basedow,  dieselben  schlagworte  in  glei- 
cher Zusammenstellung  zündend  in  die  weit  geschleudert,  kein 
pSdagog  der  Vergangenheit  steht  den  heutigen  schul bedUrfnissen 
so  nahe  wie  er,  keiner  hat  dieselben  so  eindringlich  und  mit  so  über- 
raschender richtigkeit  dargelegt,  gerade  in  den  tagen  des  neuen  curses 
scheint  es  geboten ,  von  seinem  wirken  und  wollen  ein  bisher  ver- 
misztes  abgerundetes  und  alle  kempunkte  treffendes  bild  zu  geben. 

Keine  bewegung  auf  dem  gebiete  der  deutschen  pftdagogik  hat 
eine  solche  überfülle  von  litteratur  hervorgerufen  wie  der  philanthro- 
pinismus ;  die  von  ihm  ausgehenden  Schriften  zfthlen  nach  hunderten. 
Basedow  allein  hat  etwa  45  pädagogische  abhandlungen  und  Schul- 
bücher, allerdings  von  sehr  ungleichem  werte,  erscheinen  lassen, 
die  dann  bis  heute  mindestens  50  beurteilungen  von  freunden  wie 
gegnem  veranlaszten ,  gar  nicht  gerechnet  die  darstellungen  in  den 
modernen  encyclopSdien  und  geschichten  der  pädagogik.  so  nimmt 
es  nicht  wunder,  dasz  wie  vor  hundert  jähren  auch  heute  noch  die 
ansichten  Über  Basedows  bedeutung  ganz  verschieden  lauten,  aber 
dennoch  ist  es  jetzt  leichter  als  früher  in  dem  gewirr  der  meinungen 
einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen^  da  gerade  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eine  reihe  schätzenswerter,  das  urteil  klärender  abhand- 

N.  Jahrb.  f.  phiU  a.  pid.  II.  «bt.  1893  hft.  3.  8 
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langen  erschien,     die  wichtigsten  derselben  seien  zunächst  kurz 
charakterisiert. 

MaxMüller,  der  berühmte  Sprachforscher  in  Oxford,  als  söhn 
des  dichters  Wilhelm  Müller  ein  nrenkel  Basedows ,  hat  von  dessen 
leben  and  wirken  (allgem.  deutsche  biographie  bd.  2)  1875  in 
knappen  ansprechenden  zügen  ein  bild  entworfen,  das  zwar  von 
warmer  verwandtenpietät  beeinflasztist,  im  ganzen  aber  das  rich- 
tige trifft.  —  £inen  neadrack  des  methodenbuchs  and  eines  teils 
des  elementarwerks  hat  H.  Goering  (H.  Beyers  bibliothek  päda- 
gogischer classiker)  1880  herausgegeben ;  über  die  entwicklung  von 
Basedows  Charakter  und  streben  wird  eine  ausführliche  einleitung 
vorausgeschickt,  die  bei  wärmster  anerkennung  der  Verdienste  auch 
seine  schlimmen  fehler  nicht  verschweigt,  dieselben  jedoch  billiger 
weise  aus  den  lebensumständen  heraus  zu  erklären  sucht,  zu  be- 
achten ist  das  am  schlusz  gegebene ,  recht  genaue  Verzeichnis  aller 
91  Basedowscher  Schriften.  —  Anläszlich  der  d7n  Versammlung 
deutscher  philologen  und  Schulmänner  zu  Dessau  1884  hielt  prof. 
dr.  0er  lach  einen  vertrag  (abgedruckt  in  diesen  neuen  Jahrbüchern 
1885  heft  1)  über  Mas  Dessauer  philanthropin  in  seiner  bedeutung 
für  die  reformbestrebungen  der  gegenwart';  die  fein  durchdachten 
und  stilisierten  ausführungen  behandeln  in  anregender  weise  den 
praktischen  wert  der  1775^93  wirklich  ins  leben  getretenen  Basedow- 
ideen. —  Besonders  interessant  erscheint  das  stattliche,  597  Seiten 
starke  buch  von  A.  Pinloche  Ha  r^forme  de  F^ducation  en  Alle- 
magne  au  18  sidcle'  (1889)  nicht  blosz,  weil  es  ein  Franzose  schrieb; 
wenn  es  auch  hier  und  da  subjective,  weniger  gründliche  stellen  ent- 
hält,  so  ist  es  doch  sehr  beachtenswert  als  erster  eingehender  ver- 
such, den  gesamten  deutschen  philanthropinismus  (also  auch  Bahrdt, 
Salzmann,  Bochow  usw.)  von  seinen  anfangen  bis  zu  seiner  heutigen 
nachwirkung  in  ganz  Europa  zu  betrachten,  wie  das  sorgfältige 
bücherverzeichnis  im  anhang  beweist,  ist  dem  Verfasser  trotz  der 
erdrückenden  fülle  kaum  ein  einschlägiges  schriftchen  entgangen, 
wenn  es  wohl  kaum  mOglich  war  alles  angeführte  genauer  zu  stu- 
dieren. —  Dies  scheint  bei  Pinloche,  wenigstens  auf  den  ersten 
blick,  bezüglich  zweier  recht  schätzenswerter  Schriften  weniger 
der  fall  zu  sein,  die  zwar  im  Verzeichnis  stehen,  aber  im  tezt 
nicht  genügend  anerkannt  und  citiert  sind,  beide  wurden  ver- 
faszt  von  schülem  des  herm  prof.  H.  Mas  ins,  leiters  des  kgl. 
pädagogischen  Seminars  an  der  Universität  Leipzig,  und  legen 
treffend  die  grundlinien  der  Basedowschen  pädagogik  dar  an  der 
band  eingehender  vergleiche  mit  den  Systemen  des  Comenius  und 
Bousseau :  0.  P.  B.  Hahn  'Basedow  und  sein  Verhältnis  zu  Bousseau' 
(Leipziger  dissert.  1885)  und  P.  Oarbo  vicianu  'die  didaktik Base- 
dows im  vergleiche  zur  didaktik  des  Comenius'  (Leipziger  dissert. 
1887).  namentlich  musz  die  erstere  als  eine  treffliche  arbeit  her- 
vorgehoben werden ,  die  das  bisher  verkannte  Verhältnis  Basedows 
zu  Bousseau  ins  richtige  licht  rückt  und  die  pädagogik  beider  scharf 
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charakterisiert.  —  Aus  der  nämlichen  Leipziger  schule  ist  hervor- 
gegangen: F.  F.  Nietzold  *  Wolke  am  philanthropin  zu  Dessau' 
(Leipziger  dissert.  1890);  die  schrift  berührt  auch  Basedows  wirken 
seit  1774  und  stützt  sich  auf  bisher  nicht  verwertete  acten  ohne  den 
anspruch ,  diesen  stoff  völlig  zu  erschöpfen ;  gleichwohl  ist  sie  als 
dankenswerte  und  anregende  arbeit  zu  schätzen. 

Die  folgenden  blätter  sollen  die  zerstreuten  ergebnisse  genannter 
Schriften  zum  einheitlichen  bilde  verweben,  sowie  es  durch  weitere 
gesichtspunkte  und  beobachtungen  stützen  und  vervollständigen; 
vor  allem  aber  wird  auch  die  bisher  weniger  beachtete,  aber  ge- 
diegenste Schrift  Basedows  'die  Vorstellung  am  menschenfreunde' 
einer  genauem  betrachtung  unterzogen  werden,  um  zu  dem  allen 
den  festen  unterbau  zu  gewinnen,  ist  zunächt  darzustellen,  inwie- 
fern die  lebensschicksale,  Charaktereigenheiten  und  der  bildungs- 
gang  Basedows  die  entwicklung  seiner  pädagogik  beeinfluszt  haben. 

Die  hauptzeugnisse  von  Zeitgenossen  über  sein  leben  hat  Goering 
a.  a.  0.  s.  XIY  ff.  zusammengestellt  und  ihren  wert  ins  richtige  licht 
gerückt ;  noch  genauer  in  der  äuszern  aufzählung  ist  Pinloche  a.  a.  o. 
s.  574  f.  die  betreffenden  Schriften  lassen  sich  in  drei  gruppen 
teilen:  in  diejenigen  a)  aus  den  jähren  1776 — 78,  wo  eine  reihe 
jüngerer  mitarbeiter  zürnend  das  philanthropin  verliesz  und  der  ver- 
zweifelte Basedow  die  direction  niederlegte,  b)  aus  den  jähren 
1780 — 84,  wo  er  den  häszlichen  zank  mit  Wolke  und  Reich  erregte, 
und  c)  aus  der  zeit  unmittelbar  nach  1790,  wo  das  abgelaufene  leben 
des  eben  verblichenen  wiederholt  beleuchtet  wurde. 

Sämtliche  darstellungen  sind  mehr  oder  weniger  subjectiv  ge- 
halten, aber  nur  einige,  wie  die  von  DuToit  1790  im  philanthropin- 
betsaale  gehaltene,  später  gedruckte  gedächtnisrede,  der  französische 
nachruf  in  der  gazette  pour  la  jeunesse,  wahrscheinlich  von  dem- 
selben Verfasser,  die  aufforderung  im  Hamburger  correspondenten 
(5  III  1791)  zu  freiwilligen  beitragen  für  ein  Magdeburger  Basedow- 
denkmal,  befleiszigen  sich  einseitiger  lobeserhebung.  aus  den  übri- 
gen darstellungen,  günstigen  wie  ungünstigen,  geht  die  unleug- 
bare thatsache  hervor,  dasz  der  berühmte  pädagog  von  schweren 
fehlem  belastet  war,  die  zwar  zunächst  nur  in  seinem  privatleben 
hervortraten,  später  aber,  mit  den  jähren  zunehmend;  sein  ganzes 
streben  bedauerlich  hemmten,  anderseits  steht  es  ebenso  fest,  dasz 
Basedow  trotzdem  Men  besten  seiner  zeit  genug  gethan'. 
aus  so  manchem  zeugnis  in  den  werken  bedeutender  Zeitgenossen, 
z.  b.  aus  der  bekannten  stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit'  bd.  14, 
vor  allem  auch  aus  den  wichtigen  jüngst  (von  prof.  dr.  0.  Franke 
in  diesen  neuen  Jahrbüchern  1892)  veröffentlichten  briefen  geht 
hervor,  wie  hoch  männer  wie  der  fürst  von  Anhalt-Dessau,  Goethe, 
Kant,  Lavater,  Bochow  u.  a.  sein  von  reicher  begabung  und  un- 
geheuchelter  warmer  menschenliebe  getragenes  streben  schätzten, 
solchen  erleuchteten,  von  höherem  Standpunkte  urteilenden  geistern 
wird  ein  untrügliches  inneres  gefühl  gesagt  haben ,  dasz  Basedows 

8» 
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grosze  äohwftchen  nicht  zum  wenigsten  in  gewissen  naturanlagen 
und  lebens Verhältnissen  ihre  erklärnng  und  entschnldigong 
fanden,  es  will  freilich  wenig  sagen,  wenn  er  selbst,  von  sich  ein- 
genommen, wie  er  nun  einmal  war,  gewisse  üble  angewohnheiten 
in  diesem  sinne  zu  beschönigen  suchte  (s.  anm.  3);  viel  schwerer 
fällt  es  ins  gewicht,  dasz  z.  b.  gerade  die  Schmähschrift  von  J.  C. 
Meier  ('Basedows  leben,  Charakter  und  Schriften',  Hamburg  1791. 
2  teile ,  zusammen  über  800  selten)  \  welche  ihn  einseitig  auf  alle 
weise  herabzusetzen  sucht,  seine  schwächen  trotzdem  aus  erblicher 
anläge  erklärt. 

Mit  Bousseau  hat  Basedow  wie  so  manchen  zug  im  wesen  und 
Schicksal  das  gemein,  dasz  er  in  früher  jngend  die  mutter  verlor, 
an  der  seite  eines  rauhen,  ungebildeten  vaters  eine  trübe  kindheit 
verlebte,  ohne  dasz  eine  milde ,  verständige  mutter  das  ungestüme 
wesen  des  lebhaften  knaben  in  schranken  hielt,  trieb  sich  derselbe 
bis  zum  zwölften  jähre  in  den  straszen  Hamburgs  umher,  allerlei 
gasseigungenstreiche  verübend,  für  die  er  vom  vater  wie  von  den 
lehrem  oft  aufs  schärfste  gezüchtigt  wurde,  hatte  diese  unzarte, 
liebeleere  behandlung  auch  die  wichtige  folge,  dasz  die  erinnerung 
an  sie  nicht  zum  wenigsten  die  pädagogischen  Verbesserungspläne 
in  dem  verbitterten  herzen  des  jungen  mannes  aufkeimen  liesz, 
so  hat  doch  Basedow  den  mangel  einer  ausreichenden 
Jugenderziehung  zu  seinem  groszen  schaden  nie  wieder 
ausgleichen  können:  weder  im  äuszem  benehmen,  noch  in  seiner 
gesinnung  hat  er  sich  als  wirklich  feinen  mann  bewiesen,  im 
gegenteil,  er  liebte  es,  umgeben  vom  dunste  des  tabaks  und  des 
stinkschwamms ,  geflissentlich  den  natnrburschen  herauszukehren 
und  sich  über  die  gefälligen,  verbindlichen  formen  der  bessern  kreise 
spottend  hinwegzusetzen,  als  lustiger,  witziger  gesel Ischafter  nicht 
unbeliebt,  neigte  er  bei  fröhlicher  runde  leicht  zu  kränkender,  der 
harmlosigkeit  entbehrender  neckerei  und  zu  lärmender,  oft  mehr  als 
derber  ansgelassenheit.  fühlten  sich  aber  empfindsame  naturen  durch 
sein  poltriges,  cjnisches  wesen  verletzt,  so  zeigte  er  empfindliche 
Verwunderung  oder  verächtlichen  höhn,  zum  ärger  gereizt,  konnte 
er  über  den  gegner  unglaubliche  rohe  äuszernngen  thun  und  der 
dienerschaft  gegenüber  sogleich  mit  der  faust  dreinschlagen. 

Dieser  schwere  mangel  an  feinem  vornehmen  wesen 
wurde  durch  seine  Studienzeit  eher  noch  verstärkt  als  gemildert,  da 
ihn  als  einen  jünger  der  aufklärang  die  nüchternen,  das  gefühl  wenig 
veredelnden  grundsätze  der  nützlichkeit  und  natürlichkeit  zu  sehr 
beeinfluszten.  so  zeigte  er  fast  kein  Verständnis  für  alles ,  was  wir 
classisch  nennen:  er  fühlte  weder  die  ergreifende  ruhe  alttesta« 

'  mit  recht  rät  Oervinos  (gesob.  der  deutschen  dicbtang  V  s.  880), 
diese  äoacerst  8abjecti?e  schrift  mit  gröster  vorsieht  lu  benotzen, 
schliesct  sich  aber  leider  in  dem  einseitig-tadelnden  urteile  über  Basedow 
8.  877  gani  an  Meier  an;  dasselbe  ist  lediglieh  ein  aussng  aus  jenem 
giftigen,  vom  blassen  neide  dictierten  pasqiüll. 
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mentlicher  typen  und  neutestamentlicber  gleichnisse,  noch  den  adel 
der  antike^  noch  den  frischen  herzerhebenden  duft  der  damals  wieder- 
erblühenden deutschen  litteratur,  so  dasz  ihm  z.  b.  auch  der  von 
Elopstock  wiederbelebte  und  dichterisch  verklärte  gedanke  des 
nationalen  Deutschtums  eine  unbekannte  grösze  blieb. 

So  wies  die  bildung  dessen ,  der  es  untemahm ,  alle  geist  und 
gemfit  bildenden  elemente  für  den  Unterricht  in  einem  besondem 
elementarbuche  zusammenzustellen,  bedenkliche  lücken  auf, 
die  für  die  lebensfähigkeit  dieses  seines  monumentalwerks  um  so 
verhängnisvoller  werden  musten,  als  gerade  vom  ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ab  eindringendes  verstftndnis  der  bibel  wie  des  classi- 
schen  altertums^  nationallitteratur  und  Deutschtum  die  mächtigsten 
und  heilsamsten  quellen  besonders  für  den  höheren  Unterricht  ge- 
worden sind. 

Der  fühlbare  mangel  einer  ästhetisch-feinen  gesinnung* 
tritt  nur  um  so  schärfer  hervor ,  wenn  Basedow  in  seinen  pädagogi- 
schen sohiiften  dem  grundsatze  'naturalia  non  sunt  turpia'  nur  zu 
sehr  huldigt,  diese  allzu  offene,  wenig  zartfühlende  art,  geschlecht- 
liche dinge  den  kindern  geflissentlich  darzulegen,  hat 
er  nicht,  wie  man  wohl  denken  könnte,  aus  Bousseaus  Emil  (1762) 
entlehnt,  sondern  wie  er  in  der  ^philalethie'  (1764)  sagt,  schon  lange 
vor  1762  seinen  und  andern  kindern  gegenüber  angewendet;  der- 
gleichen Wunderlichkeiten,  welche  gegen  die  bewl^rte,  aber  von 
ihm  geringgeschätzte  feinere  sitte  selbstverständlich  nicht  aufkom- 
men konnten ,  sind  also  wohl  ohne  zweifei  ebenfalls  auf  seine  aus 
dem  mangel  guter  Jugenderziehung  entspringende  allzu  starke  natur- 
wüchsigkeit zurückzuführen. 

Auch  die  weitern  philosophischen  Studien  des  Jünglings-  und 
mannesalters  haben  sein  pädagogisches  wirken  aufs  stärkste  beein- 
fluszt.  angeregt  wohl  schon  auf  dem  Hamburger  Johanneum ,  be- 
sonders aber  auf  der  Universität  Leipzig,  wo  er  die  hohlheit  und 
Schalheit  der  damaligen  professorenvorträge  und  akademischen  pro- 

'  dieser  mangel  rnnste  besonders  hervortreten,  wenn  Basedow  — 
dichtete,  was  zu  versuchen  er  sich  im  interesae  seiner  philosophi- 
Bchen  und  pädagogischen  bestrebnngen  öfters  gedrungen  fühlte,  es 
«ind  zumeist  oden>  oder  kirchenliederäbnliche  poesien,  in  denen  neben 
besser  gelungenem  sich  oft  geradezu  widrige  nüchternheiten  und  ge- 
sohmacklosigkeiten  finden,  wie  z.  b.  in  einem  weniger  bekannten  ge- 
dichte,  das  in  der  prakt.  philosophie  2e  aufi.  bd.  II  s.  286  eine  reihe 
ähnlicher  'öden'  eröffnete:  'Vorbereitung  des  menschlichen  körpers  im 
verborgenen,  kein  sterblicher  wüste  von  mirl  |  nur  empfand,  die  mich 
gebähren  sollte,  |  die  schwere  des  klumpens.  |  und  in  erwartung  von 
ähnlichen  folgen  |  dachte  sie,  sie  würde  einen  menschen  gebähren'  usw. 
bei  derartigen  nach  Klopstockscher  art,  doch  keineswegs  in  geregeltem 
metrum,  gedichteten  hymnen  läszt  man  sich  die  reimlosigkeit  gefallen, 
einen  saloppen  eindruck  aber  machen  die  für  den  philanthropinbetsaal 
bestimmten  gedichte  Basedows,  die  er,  damit  es  schneller  gieng,  ohne 
reime  auf  die  bekannten  kirchenliedermelodien  verfertigte;  er  steht  da- 
mit in  der  geschichte  des  deutschen  kirchenliedes  einzig  da  (vgl.  das 
lied  bei  Raumer  gesch.  der  pädagogik  bd.  III). 
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moiionen  verachten  lernte,  vor  allem  aber  durch  die  besch&fdgong 
mit  den  Schriften  englischer  und  deutscher  natnralisten ,  wurde 
Basedow  ein  begeisterter  jünger  der  aufkl&rung.  wie  aus 
seinen  diesbezüglichen  hauptwerken,  der  'praktischen  philosophie 
für  alle  stände'  (1758)  und  der  'philalethie'  (1764)  zur  genüge  her- 
vorgeht, trug  er  seine  ansichten,  in  denen  er  nach  dem  vorbild  seines 
lehrers  Crusius  zugleich  der  philosophie  und  der  religion  gerecht  zu 
werden  suchte,  anfangs  noch  in  einem  verhältnismäszig  maszvollen 
tone  vor.  abgesehen  von  manchen  ihm  mehr  menschlich  erscheinen- 
den dogmen  gab  er  die  heilsthatsachen  des  Christentums  zu,  suchte 
aber  alle  confessionellen  gegensätze  nach  mOglichkeit  abzuschwächen, 
hierdurch  zog  er  sich  die  feindschaft  gewisser,  gerade  in  seiner  hol- 
steinischen heimat  einfluszreioher  kreise  zu.  J.  C.  Meier,  sonst  sein 
schärfster  gegner,  nimmt  ihn  (a.  a.  o.  bd.  I  s.  237)  gegen  dieselben 
in  schütz:  Basedow  habe  auch  bei  den  rechtgläubigen  anhänger  und 
Verteidiger  gefunden ,  allein  da  die  confessionellen  eiferer  die  Ober- 
hand behielten,  so  sei  er  auf  dieselbe  art  zum  ketzer  geworden  wie 
'die  meisten  und  oft  die  redlichsten,  edelsten  und  vortreflTlichsten 
männer  bei  allen  secten  und  parteien:  durch  Verunglimpfung,  Ver- 
folgung, verlästerung  und  Verleumdung  von  seiten  der  orthodoxen, 
...  die  auch  hier  geburtshelfer  beim  eintritt  eines  ketzers  in  die 
weit  gewesen  seien'. 

Verbittert  durch  die  von  seinen  Widersachern  veranlaszte  Ver- 
setzung ans  gymnasium  zu  Altena,  durch  seine  Zurücksetzung  im 
Unterricht  daselbst,  durch  seinen  ausschlusz  vom  tisch  des  herm 
und  die  daraus  entspringenden  häuslichen  mishelligkeiten,  geriet 
Basedow  in  eine  schroffere  Stellung  zu  den  kirchlichen  fragen,  ein 
heftigerer  ton  spricht  aus  seinen  1764—68  erschienenen  Streit- 
schriften, nun  erst  wird  er  (nach  Max  Müller)  'einer  der  kühnsten 
Vorkämpfer  im  streite  für  menschenrechte  und  menschenwürde ,  für 
wahrheitstreue  und  geistesfreiheit,  der  von  seinen  freunden  gemieden, 
selbst  mit  dem  Verluste  seines  amtes,  seines  einkommens  bedroht, 
die  gefahren  des  kampfes  allein  auf  sich  nahm  und  einen  ehrenplatz 
unter  den  Vorkämpfern  der  geistigen  freiheit  im  18n  Jahrhundert 
verdient',  im  gegensatz  zu  den  englischen  deisten  tritt  er  auch  jetzt 
der  übernatürlichen  Offenbarung  des  Christentums  keineswegs  ent- 
gegen, aber  das  bestreben  wird  stärker,  in  der  ^natürlichen  reli- 
gion' unbeschadet  der  von  ihm  anerkannten  biblischen  religion 
einen  gemeinsamen  einigungsboden  für  dire  drei  mono- 
theistischen religionen  —  also  auch  für  Juden  und  Muha- 
medaner  —  zu  schaffen  und  vorschlage  ftlr  derartigen  gottesdienst 
zu  machen. 

Ist  er  auch  bei  der  Verwirklichung  solcher  vorschlage  im  Dessauer 
philanthropinbetsaale  nicht  über  ein  allgemeines,  confessionsloses 
Christentum  hinausgegangen,  so  gewannen  doch  diese  bestrebungen 
eine  ganz  erhebliche  bedeutung  für  sein  1768  beginnendes  pädagogi- 
sches wirken  und  verleiteten  um  in  seinen  fundamentalwerken,  z.  b. 
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im  elementarbaclie(bacb  4  nr.  17)^  zu  den  wunderlichsten  entwürfen 
von  allgemeinen  'gottes Verehrungen',  welche  den  philanthropismus 
von  Yom  herein  in  einer  ttbermftszig  freigeistigen  förbnng  erscheinen 
lieszen ,  die  er  eigentlich  gar  nicht  hatte ,  die  aber  seinen  gegnem 
eine  willkommene  handhabe  fttr  wirksame  angriffe  boten. 

Am  stärksten  jedoch  scheint  Basedow  durch  eine  von  seinen 
eitern  ererbte  gemütsanlage  beeinfluszt  worden  zu  sein,  wie 
Meier  (bd.  I  s.  164)  berichtet,  hat  seine  mutter  nach  der  Versiche- 
rung aller  an  verwandten  und  anderer  glaubwürdiger  zeugen  'öftere 
und  sehr  starke  anwandlungen  von  wahnwitz  erlitten ,  und  ist  auch 
in  einem  heftigen  parozismus  von  raserei  gestorben' ;  Basedow  selbst 
nennt  sie  ^bis  zum  Wahnsinn  melancholisch',  mit  recht  führt  daher 
Ooering  a.  a.  o.  s.  XXI  folgendes  aus:  *  wollen  wir  kritisch  yerfahren, 
so  müssen  wir  nach  den  heutigen  wissenschaftlichen  erfahrungen 
über  Vererbung,  die  nicht  nur  die  Übertragung  körperlicher,  sondern 
auch  intellectueller  und  sittlicher  eigenschaften  von  den  eitern  auf 
die  kinder  constatieren,  eine  reihe  verhängnisvoller  züge  in  Basedows 
leben  auf  die  unglückliche  Constitution  seiner  eitern  zurückführen, 
eines  vaters,  in  welchem  ein  heftiges  temperament  nicht  einmal 
durch  den  einflusz  der  bildung  gemildert  wurde,  einer  mutter,  deren 
geist  durch  hereditäre  belastung  oder  durch  die  zerrüttenden  folgen 
roher  behandlung  von  Seiten  der  Umgebung  abnorm  verdüstert  war . . . 
ist  ja  schon  die  gemütskrankheit  der  mutter  eine  traurige  thatsache, 
aus  der  sich  auch  bei  dem  söhne  manches  an  geistesstörung  grenzende 
moment  erklären  läszt.' 

Basedow  besasz  eine  durchaus  sanguinische,  veränderliche  natur, 
ihm  fehlte  jene  geduldige  ruhe  und  Zähigkeit,  die  langsam,  aber  plan- 
mäszig  schafft,  anhaltend  mühsamer,  gleichmäsziger  thätigkeit,  vor 
allem  jeder  gedächtnisarbeit  abgeneigt ,  pflegte  er  seine  entschlttsse 
stürmisch  und  hastig  zu  fassen  wie  durchzu^hren.  dann  konnte  er 
die  nacht  zum  tage  machen  und  unter  Vernachlässigung  der  gewöhn- 
lichen lebensbedürfhisse,  wie  essen,  trinken,  schlafen,  das  geplante 
in  kürzester  irist  durchsetzen,  diese,  wie  Meier  sagt,  tumultuarische 
art  des  arbeitens  muste  die  schon  an  sich  nicht  bedeutenden  nerven- 
kräfte  aufreiben,  drohte  dann  der  übermäszig  angestrengte  Organis- 
mus zu  versagen,  so  wurden  starke  reizmittel  notwendig,  die  er 
leider  nur  zu  oft  im  kartenspiele  und  im  trunke  suchte,  gerade 
aber  durch  diese  unregelmäszige,  oft  ausschweifende  lebensweise 
wurde  seine  nervöse  hypochondrie  verhängnisvoll  gesteigert.* 

>  Basedow  selbst  war  sich  über  diese  bedauerlichen  neifl^ungfen 
▼oUkommeu  klar;  mit  einer  gewissen  naiven,  treuhersigen  Offenheit 
schildert  er  nns,  wie  er  sich  um  derselben  willen  für  unwürdig  hielt, 
das  amt  des  philanthropinischen  liturgen  (leiters  der  gottesverehrungen), 
das  er  nach  seiner  directoriatsniederlegung  bis  zum  Jahre  1781  beibehielt, 
länger  zu  verwalten;  vgl.  seine  Verteidigungsschrift  gegen  Reiche  und 
Wolke  ('etwas  aus  dem  archive  Basedowscher  lebensbeschreibung  von 
ihm  selbst'  usw.,  Leipzig  1783)  s.  66  ff.:  'ich  entzog  mich  wegen  des 
abnehmens   meines   gesicbts,    der  beschwerlichen  ausspräche  bei  dem 
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Dieselbe  ttnszerte  sich  bei  entstebenden  Widerwärtigkeiten  in 
einer  Übermftszigen  Verzagtheit  and  vorzeitigen  Verzweiflung:  so 
legte  Basedow  1778  beim  ausbleiben  der  vom  publicum  erhofften 
geldunterstützung,  körperlich  wie  seelisch  fast  gebrochen  die  philan- 
thropindirection  nieder,  traten  aber  menschen  seinem  willen  hin- 
dernd entgegen  y  so  hielt  er  um  so  eigensinniger  an  seiner  ansieht 
fest|  zeigte  eine  hochgradige  reizbarkeit,  scheute  sich  nicht 
gegen  die  menschen  die  schlimmsten  beschuldignngen  auszusprechen 
und  geriet  nicht  selten  in  einen  wilden  Jähzorn ,  für  den  es  keine 
mildem  rficksichten  gibt :  so  hat  vor  allem  Wolke  unter  dieser  un- 
ausstehlichen zanksacht  in  den  jähren  1780 — 84  zum  groszen  scha- 
den des  philanthropins  schwer  zu  leiden  gehabt. 

Anderseits  gab  sich  Basedow,  so  lange  noch  seine  plane  irgendwie 
durchführbar  erschienen,  leicht  den  heiszblütigsten  hoffnun- 
gen  hin.  durch  den  beifall  des  publicums  verwöhnt,  gewann  er  von 
sich  eine  übermäszig  hohe  meinung  und  verkündigte  in  hochtraben- 
den ankündigungen  groszartige  erfolge,  dann  entstanden  mit  san- 
guinischer hast  projecte  auf  projecte  in  seinem  köpfe,  mit  vollem 
recht  geiszelt  Meier  (bd.  I  s.  232)  diese  maszlose  'projecten- 
sucht',  die  um  so  verhängnisvoller  war,  als  er  sich  nicht  scheute 
solche  himgespinste  auch  zu  veröffentlichen,  wenn  er  sie  auch  oft 
schon  nach  kurzer  zeit  zu  verwerfen  oder  doch  wenigstens  zu  ändern 
pflegte ,  —  im  publicum  wurden  sie  für  ernst  genommen  und  ver- 
fielen nur  zu  oft  dem  verdienten  fluche  der  lächerlichkeit. 


mangel  der  vordersäbne  und  ▼omehmlich,  weil  mein  in  die  angen 
fallendes  leben  zuweilen  von  der  ftnaserlichen  wörde  ab- 
weicht, die  ein  christlicher  litorg  immer  nnd  allenthalben  beobachten 
musi.  ich  hatte  es  selbst  gesagt  in  der  einweihnngsrede  de* 
philanthropinnms!  ich  mnss  nämlich  (so  ist  meine  natnr  und  yer- 
w5bnang),  wenn  mir  etwas  gelingen  soll,  nicht  anders  arbeiten,  als  mit 
einer  auszerordentlicben  anstrengung.  dadurch  falle  ich  denn  endlich 
in  einen  sostand,  dass  ich  eine  Vernichtung  aller  geistes- 
kräfte,  sogar  der  Vernunft  befürchten  musi,  wenn  ich  mich 
nicht  auf  eine  Zeitlang  losreisse  und  zerstreue,  eben  dieselbe  Wirkung 
hat  der  anfall  des  starken  grams.  trinke  ich  nun  in  solchem  zustand 
keinen  wein  oder  höchst  wenig,  so  werden  meine  grübeleien  nicht 
unterbrochen  und  so  bleibe  ich  in  gefahr,  gänzlich  zu  unterliegen,  viel* 
leicht  liegt  eine  natürliche  Ursache  darinnen,  dasz  mich  ein  auszer- 
ordentlich  lebhafter  vater  gezeugt,  und  eine  mehrenteils  bis  zum  Wahn- 
sinn melancholische  mutier  geboren  hat.  in  diesem  (trunkenen)  zustande 
—  rede  ich  erst  wahr  und  derb,  dann  wahr  und  un?orsichtig»  dann 
wahr  und  unsittlich,  weil  ich  bis  ins  18e  jähr  unter  lauter  sehr  ge- 
meinen leuten,  durch  schlechte  redensarten,  erzogen  bin  und  also  jeder 
unbesonnene  affeot  mich  in  diese  ungeschliffene  spräche  wieder  zurück- 
führt, daher  wähle  ich  zuweilen  in  solchem  dränge  der  gedankennot 
lieber  ein  die  aufmerksamkeit  erzwingendes  spiel  als  den  wein,  aber 
muste  ich  mit  dieser  schmerzhaften  Selbsterkenntnis  philanthro- 
pischer liturg  sein  oder  zu  bleiben  wünschen?  neini'  (gekürzt.)  s.  164 
erzählt  er:  'als  ich  noch  dem  institute  Torstand,  hatte  ich  mir  das  ge- 
setz  gemacht,  11  rthlr.  in  die  sportelcasse  der  professoren  zu  geben 
jedesmal,  wenn  man  mir  auf  dem  institute  den  anfang  einer  um- 
nebelung  ansehen  könnte!!' 


'. 
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Schon  in  der  ^prakt.  philosophie'  (1758)  scheut  er  sich  nicht, 
den  concubinat  zum  schütze  der  'familienehre  der  vornehmen'  zu 
empfehlen ,  die  Sklaverei  and  den  Sklavenhandel  als  etwas  erlaubtes 
zu  bezeichnen,  so  machte  er  in  der  philalethie  (bd.  I  s.  251  ff.) 
allen  ernstes  folgenden  Vorschlag :  man  solle ,  um  die  seelische  ent- 
Wicklung  des  naturmenschen  zu  studieren^  Säuglinge  in  der  freien 
natur  aussetzen;  auszer  frauen,  die  ihnen  in  den  ersten  jähren 
vermummt  die  nahrung  bringen,  darf  ihnen  kein  menschliches  wesen 
nahen,  keine  menschliche  spräche  ihr  ohr  erreichen;  wie  wilde  tiere 
sollen  sie  aufwachsen,  unbekümmert,  wie  viele  von  ihnen  in  den 
ersten  Jahren  bei  dieser  unmenschlichen  behandlung  zu  gründe  gehen ! ! 
^für  ein  solches  protocoll  über  25,  50  oder  100  jähre  wollte  ich  all 
mein  vermögen  geben,  wenn  ich  millionen  hätte,  grausam  wäre  ein 
solcher  versuch  nicht,  weder  nach  der  absieht,  noch  durch  die  aus- 
führung'  (?!).  an  derselben  stelle  wird  ein  anderes  nicht  minder 
unsinniges  project  geäuszert:  Vielleicht  würden  wir  einige  Ver- 
mutungen der  Philosophen  (über  den  Ursprung  der  seele)  zu  wider- 
legen wissen  oder  zu  neuen  anlasz  haben,  wenn  man  gewisse  leben- 
dige Wirkungen  entsetzlicher  laster  hätte  eine  zeit  lang  heimlich 
leben  lassen ,  um  zu  bemerken ,  ob  sie  in  ihren  trieben  und  Vorstel- 
lungen mehr  ähnlichkeit  mit  der  art  des  vaters  oder  der  mutter  be- 
kämen' (I !).  auch  die  äuszerungen  über  zeugung  usw.  gehören  hier- 
her, so  z.  b.  der  verschlag,  Jünglinge  durch  den  anblick  gewisser 
ekelhafter  krankheiten,  Jungfrauen  durch  kindesmordgeschichten 
vom  laster  abzuschrecken,  seitenlang  werden  solche  leeren  projecte 
vorgetragen  in  dem  abschnitt  des  elementarbuchs  (bd.  II  buch  4) 
über  'Alethinien':  so  die  wunderlichen  ceremonien  beim  Übergang 
von  der  groszen  in  die  kleine  kindheit ,  die  überspannte  Symbolik 
in  der  einrichtung  der  betkammer,  die  beschreibung  des  alethini- 
schen  gottesdienstes  mit  seiner  ^liturgel',  einem  geradezu  putzigen 
instrumente.  im  'philanthropischen  archiv'  werden  für  das  eben  ge- 
gründete philanthropin  allerlei  gesetze  entworfen ,  die  in  manchen 
modernen  lehrbüchern  der  pädagogik  als  wirklich  zu  stände  gekom- 
mene einrichtungen  aufgeführt  werden ,  aber  nur  luft Schlösser 
sind:  z.  b.  die  einteilung  der  woche  in  Standes-,  reichtums-  und 
meritentage,  die  gerichtstage  der  schüler,  der  monatliche  strenge 
casualtag  mit  fasten  und  nichtzubettgehen ,  das  campieren  von 
lehrem  und  schülem  unter  zelten  im  freien  jährlich  zwei  monate 
hindurch,  die  geographiestunde  auf  den  aus  erde  aufgeworfenen 
halbkugeln  u.  a.  m.  doch  genug  der  beispiele ;  sie  lieszen  sieht  leicht 
vermehren. 

Solche  unausführbaren  vorschlage  finden  sich  weniger  an  den 
stellen,  wo  Basedow  die  allgemeinen  grund-  und  leitlinien  seiner 
pädagogik  entwirft,  als  da,  wo  er  speciellere  plane  für  die  praxis 
vorbringt;  dann  allerdings  erhitzen  sich  leicht  seine  gedanken,  dasz 
ein  überspanntes  project  das  andere  musz  gebären !  eine  nicht  geringe 
excentricität,  eine  krankhafte  richtung  in  Basedows  willen  und  gemüt 
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wie  in  seiner  vorstellungswelt  l&szt  sich  nicht  verkennen  —  ein  yer* 
hängnisvolles  erbteil  von  seiner  matter  her! 

So  ergibt  sich  denn  aus  der  angestellten  betrachtnng,  dasz  selten 
ein  bedeutender  mann  das  dichterwort  'bomo  sum ,  nihil  humanum 
a  me  alienum  puto'  hinsichtlich  der  nachsieht  seiner  benrteiler  so 
stark  in  anspruch  nimmt  wie  Basedow,  nur  wenn  man  einerseits 
keinen  seiner  groszen  fehler  verschweigt,  anderseits  sie  möglichst 
aus  seinen  lebensverhftltnissen  erklftrt^  nur  so  wird  der  freie,  unbe- 
fangene blick  gewonnen ,  der  das  unter  jenen  schwarzen  schlacken 
enthaltene  gold  zu  erkennen  und  zu  würdigen  vermag. 

Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  dasz  die  der  Persönlichkeit 
Basedows  anhaftenden  schw&chen  für  die  von  ihm  vertretene  sache 
in  gewissem  sinne  nicht  ohne  günstige  einwirkung  gewesen  sind: 
die  Vorsehung  bedurfte  zu  den  pädagogischen  reformen  eines  solchen 
mannes  mit  einer  Bousseannatur,  der  seine  sanguinischen  plane  mit 
feuereifer  zu  vertreten,  die  Zeitgenossen  mit  der  leidenschaftlichen 
glut  wiederholten  begeisterten  aufrufs  hinzureiszen ,  den  Wider- 
sachern rückhaltslos  den  krieg  zu  erklären  und  ihnen  hartnäckig 
und  schlagfertig  zu  antworten  wüste,  und  wenn  er  auch  durch  man- 
chen fehlgriff  den  Widerspruch  der  gegner  herausforderte,  —  ein 
reformator,  der  gegen  althergebrachte  verurteile  ankämpft,  wird  um 
so  mehr  die  äugen  der  weit  auf  sich  ziehen,  je  mehr  er  als  hitziger 
kämpe  den  streit  verschärft 

Vergleichen  wir  in  dieser  hinsieht  Basedow  mit  Com enius: 
beiden  ist  dieselbe  gegnerschaft  gemein,  der  schulpedantis m u s , 
der  sich  hinter  das  bollwerk  veralteter,  verrotteter  lehrformen  ver- 
schanzt hat.  der  grosze  Comenius,  an  reichtum  und  gründlichkeit 
der  ideen  weit  über  Basedow  stehend,  entwarf  in  seiner  didactica 
magna  gleichsam  einen  feinen  feldzugsplan  ^  aber  er  blieb  unaus- 
geführt, —  man  hatte  keine  truppen,  den  angriff  wirksam  durch- 
zuführen. Basedow  aber  wagte  kühn  den  stürm  und  drang  als  ein 
bereits  kampferprobter  haudegen  hitzig  gegen  das  bollwerk  vor  nur 
mit  einem  kleinen  häuflein  anhänger,  aber  mit  der  felsenfesten  Über- 
zeugung,  dasz  es  seinem  anfeuernden  kampfgeschrei  und  der  wucht 
des  eignen  beispiels  gelingen  werde,  die  erleuchteten  Zeitgenossen  zu 
unwiderstehlichem  ansturm  mit  fortzureiszen.  mit  dem  sturmbock 
begeisterter  worte  rannte  er  die  Steinmauern  veralteter  verurteile 
um,  eine  gewaltige  bresche  klaffte  bereits,  aber  die  mitweit  liesz  den 
kühnen  Stürmer  im  stich,  —  verlassen  und  verzweifelt  sank  er  auf 
der  bresche  zusammen,  aber  es  war  nur  ein  Pyrrhussieg  für  seine 
gegner :  ihre  position  war  fortan  fElr  immer  erschüttert,  ehre  dem 
wackem  kämpen ,  der  alles  in  dem  streite  war  und  die  bahn  brach, 
auf  der  die  moderne  pädagogik  unter  bedachtsamer  benutzung  der 
Comeniuspläne  nunmehr  in  das  bollwerk  eindrang,  um  gründlich 
damit  aufzuräumen. 

(fortsetiang  folgt.) 

Dessau.  Hbbmann  Lorenz, 
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14. 

VERSUCH  EINER  ÜBERSICHTLICHEN  DARSTELLUNG  DES 
SYSTEMS  DER  EUROPÄISCHEN  ALPEN  FÜR  DEN  UNTER- 
RICHT AN  HÖHERN  LEHRANSTALTEN. 


Ohne  zweifei  ist  die  darlegang  des  Systems  der  europäischen 
Alpen  einer  der  schwierigsten  teile  des  geographischen  Unterrichts, 
es  liegt  diese  Schwierigkeit  einmal  in  der  weiten  ausdehnung  des 
gebietes  der  Alpen,  dann  in  der  reichen  gliederung  derselben,  man 
könnte  daher  erwarten ,  dasz  die  Verfasser  yon  geographischen  lehr- 
büchern,  die  ja  von  amts  wegen  dem  unterrichte  zu  gründe  gelegt 
werden  müssen,  diesem  teile  des  Unterrichts  besondere  aufmerksam- 
keit  geschenkt  und  die  Schwierigkeiten  auf  ein  möglichst  geringes 
masz  vermindert  hätten,  leider  ist  meines  Wissens  dies  nicht  in  ge- 
nügender weise  geschehen,  in  einigen  lehrbüchern  (z.  b.  von  Pütz, 
teilweise  auch  Seydlitz)  findet  sich  sogar  noch  die  begrenzung  der 
gmppen  durch  einzelne  berge,  mit  demselben  rechte  könnte  man 
die  grenzen  der  meere  durch  die  busen  derselben  angeben!  in 
andern  (z.  b.  Daniel  und  Eirchhoff)  wird  das  Alpen  System  nicht 
als  ganzes  behandelt,  sondern  bei  den  in  betracht  kommenden 
ländem  stückweise  gegeben,  wo  dieser  grosze  fehler  vermieden  ist^ 
wie  bei  Klein ,  läszt  die  begrenzung  der  einzelnen  gruppen  sehr  zu 
wünschen  übrig,  kurz,  eine  wirklich  übersichtliche  darstellung 
des  Alpensystems,  aus  der  die  schüler  eine  klare  anschau ung  der 
läge  der  einzelnen  gruppen  gewinnen  können  —  und  das  ist 
doch  beim  Unterricht  die  hauptsache  —  bietet  meines  wissens  kein 
lehrbuch. 

Daher  glaube  ich  den  fachgenossen  einen  dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  die  darstellung  des  Alpensystems ,  die  ich  vor  ungefähr 
siebzehn  jähren  notgedrungen  ausgearbeitet  und  meinen  schülem 
(in  Trier  und  später  anderswo)  schlieszlich  dictiert  habe,  hiermit  in 
wenig  geänderter  form  veröffentliche. 

Was  die  bezeichnung  der  gruppen  betrifft,  so  bin  ich 
durchweg  dem  herkommen  gefolgt,  bekanntlich  hat  0.  Deutsch  in 
seinem  trefflichen  werke  ^Deutschlands  oberflächenform'  in  dieser 
hinsieht  nicht  unbegründete  änderungsvorschläge  gemacht,  sie  haben 
aber  meines  wissens  für  die  schule  wenig  praktische  bedeutung  er- 
langt, da  sie  eben  zu  sehr  ins  einzelne  gehen,  jedoch  habe  ich  einiges 
dankbar  benutzt. 

Zur  gewinnung  einer  Übersicht  über  das  ganze  System  und  die 
teile  desselben  habe  ich  die  dreiteilung  durchzuführen  gesucht» 
was  mir  auch  durchweg  gelungen  ist.  —  Die  angäbe  der  begrenzung 
der  einzelnen  gruppen  erscheint  vielleicht  zu  kleinlich,  man  wolle 
aber  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dasz  die  hydrographischen  ver* 
hältnisse  eines  sehr  groszen  teiles  von  Europa  durch  die  Alpen  be- 
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dingt  sind,  ttbrigens  mag  der  lehrer  nach  der  jeweiligen 
leistungsffthigkeit  der  classe  davon  streichen. 

Um  zur  darstellong  selbst  zu  kommen,  so  wird  fUr  die  untere 
stufe  die  angäbe  der  einteilung  der  Alpen  in  die  Westalpen  vom 
Mittelmeer  bis  zum  Genfer  see,  die  Mittel-  oder  Central alpen 
Ton  da  bis  zum  Inn  und  der  Etsch  und  die  Ostalpen  von  da  bis 
zur  ungarischen  tiefebene  genügen,  fttr  die  mittlere  stufe  würde 
hinzutreten  die  angäbe  der  namen  der  wichtigsten  gruppen  inner- 
halb der  angegebenen  bezirke  mit  benutzung  der  folgenden,  für  die 
obere  stufe  berechneten  ausführlichem  darsteUung. 

Die  Westalpen  erstrecken  sich  von  dem  col  («»  joch)  di 
Tenda^  der  dieselben  von  den  Apenninen  trennt,  und  dem  Mittel- 
meer bis  zum  Rhone  unterhalb  Genf,  dem  Genfersee ,  dem  Bhone- 
knie,  dem  thale  der  in  den  Rhone  bei  Martignj  mündenden  Drance, 
dem  passe  des  groszen  St.  Bernhard  und  dem  thale  der  Dora  Baltea^ 
eines  linken  nebenflusses  des  obem  Po. 

Die  Mittel-  oder  Centralalpen  erstrecken  sich  von  da  bis 
zur  mittlem  Etsch,  zum  Eisack  (einem  linken  nebenflusse  der  obem 
Etsch),  dem  Brenner  passe,  dem  thale  der  Sill  (eines  rechten  neben- 
flusses des  Inn)  und  dem  thale  des  Inn  selbst. 

Die  Ostalpen  erstrecken  sich  von  hier  bis  zum  Donauthale 
bei  Wien  im  nordosten  und  bis  zur  ungarischen  tiefebene  im  osten; 
im  norden  gehen  sie  in  die  bayrische  hochebene,  im  Südosten 
in  die  bergzüge  von  Kroatien  und  das  istrisch  -  dalmatische  hoch- 
land  über. 

Die  Westalpen  zerfallen  in  drei  gruppen :  die  Meeralpen ,  die 
kottischen  oder  Dauphineer  Alpen  und  die  grajischen  oder  Savoyer 
Alpen. 

Die  Meeralpen  liegen  zwischen  der  süd-  und  sttdostgrenze 
der  Westalpen  und  dem  thale  der  Stura  (eines  linken  nebenflusses 
des  Tanaro,  eines  rechten  nebenflusses  des  obem  Po),  dem  thale 
der  übaye  (eines  linken  nebenflusses  der  Durance,  eines  linken 
nebenflusses  des  Rhone)  und  dem  thale  der  Durance  selbst  nach 
norden  hin. 

Die  kottischen  oder  Dauphineer  Alpen  mit  dem  Monte 
Viso,  dem  der  Po  entspringt,  und  dem  Mont  Cenis  (eisenbahn!)  er- 
strecken sich  von  hier  bis  zum  thale  der  Dora  Biparia  (eines  linken 
nebenflusses  des  obem  Po),  dem  passe  des  Mont  Cenis ,  dem  thale 
der  Are  (eines  linken  nebenflusses  der  Isdre,  eines  linken  neben- 
flusses des  Rhone)  und  dem  thale  der  Isdre  selbst  im  norden. 


*  nach  Seydlitz  und  andern,  da  diese  teilong  die  schftrfste  ist. 
der  geologische  gesiobtsponkt  kann  nicht  den  ausschlag  geben,  da  es 
ja  mach  Kalk  alpen  gibt,  so  gleich  im  südwestlichen  teile  der  Meer- 
alpen, andere  nehmen  als  östliche  grense  der  Meeralpen  oder  viel- 
mehr der  mit  ihnen  lose  insammenhttngenden  sofr.  lignriscben  Alpen 
den  col  di  San  Bemardo  an,  über  welchen  die  Strasse  von  Ceva  am 
Tanaro  nach  Albenga  am  Mittelmeer  fährt. 
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Die  grajischen  oder  Savoyer  Alpen  mit  dem  Moni  Blano, 
der  höchsten  erhebung  der  Alpen  (4810  m.),  und  dem  berühmten, 
von  der  unterhalb  Genf  in  den  Rhone  mündenden  (obem)  Arve 
durchströmten  Chamounixthale  erstrecken  sich  von  da  bis  zur  nord- 
grenze der  Westalpen. 

Die  Mittel-  oder  Centralalpen  (deren  oben  angegebene 
grenzen  von  den  schülem  zu  wiederholen  sind)  werden  durch  den 
Gomersee,  die  in  denselben  von  norden  einfallende  Maira  (Mera), 
den  Splügenpass,  den  mittlem  und  untern  Hinterrhein  und  den 
Bhein  von  Beichenau  bis  zum  Bodensee  in  zwei  (hälften  oder)  flügel 
geteilt,  jeder  flügel  zerfällt  wieder  in  zwei  hälften,  deren  jede  drei 
gruppen  aufweist 

Der  westflügel  der  Centralalpen  wird  durch  das  thal  des 
Bhone,  den  Furkapass,  das  zur  obersten  Beusz  sich  öfbende  ürsem- 
thal  und  das  thal  des  Vorderrheins  in  eine  nördliche  und  südliche 
hälfte  geteilt 

Jede  hftlfte  umfaszt  drei  gruppen. 

In  der  nördlichen  liegen  in  der  folge  von  westen  nach  osten 
die  Bemer  Alpen,  die  Damma-Tltlisgruppe  und  die  Tödigruppe 
(Tödikette  mit  ihren  Verlagerungen). 

Die  Berner  Alpen  mit  dem  Aletschhom,  der  Jungfrau,  dem 
Finsteraarhorn  und  dem  Schreckhom,  die  alle  über  4000  m.  hoch 
sind ,  und  dem  ihm  nach  norden  vorgelagerten  Bemer  oberlande 
werden  im  osten  und  nordosten  von  dem  Grimselpass,  dem  thale 
der  obem  Aar  (Haslithal)  und  dem  Brienzer-  und  Thunersee  be- 
grenzt. 

Ostlich  von  den  Bemer  Alpen  liegt  dieDamma-Titlis gruppe 
mit  dem  Titlis  im  norden,  dem  Oalenstock,  dessen  gletscher  (Bhone* 
gletscher)  der  Bhone  entflieszt  (nicht  entspringt) '^  im  Süden  und  der 
Damma  in  der  mitte,  diese  gruppe  wird  im  osten  und  norden  von 
dem  thale  der  obem  Beusz  und  dem  Vierwaldstättersee  begrenzt, 
im  nordwesten  sind  derselben  die  sogenannten  Vierwaldstätter  Alpen 
vorgelagert. 

Die  Tödikette  (Tödi  3625  m.)  begleitet  den  Yorderrhein auf 
dem  linken  ufer.  mit  derselben  hängen  im  norden  enge  zusammen 
und  bilden  mit  ihr  eine  mächtige  gruppe  die  Schwyzer  Alpen  — 
mit  dem  Olämisch,  den  Mythen  (Schillers  Teil!)  und  dem  zwischen 
dem  Vierwaldstätter,  Zuger  und  Lowerz-see  gelegenen  Bigi'  —  und 
die  Glamer  Alpen,    vorgelagert  sind  letztem  nach  norden  hin  die 

*  die  übliche  angäbe,  der  Rhone  entspringe  dem  St.  Gotthard,  ist 
meiner  ansieht  nach  falsch.  Sanct  Gotthard  beseichnete  ursprünglich 
nnr  das  berühmte  und  für  reisende  sehr  wichtige  hospiz,  dann  die  Um- 
gebung desselben,  unmöglich  aber  kann  man  heute,  wo  die  cultur 
die  ganze  Alpenwelt  erobert  hat,  mit  diesem  namen  gebirgsgruppen 
beseichnen,  die  von  dem  St.  Gotthard  sehr  scharf  getrennt  sind,  wie 
ich  an  ort  und  steile  erkannt  habe. 

'  der  Rigi  hieng  vor  dem  im  jähre  1806  erfolgten  bergsturse  im 
norden  noch  enger  mit  den  Schwyzer  Alpen  «zusammen  als  heute. 
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Tbnr- Alpen  (besser  St.  Oallener  A.)|  die  durch  die  einsenknng  des 
Wallensees  von  den  Olamer  Alpen  geschieden  sind,  die  Tödikette 
mit  ihren  Verlagerungen  nimmt  den  ganzen  räum  zwischen  dem 
thale  der  Beusz  und  dem  Yierwaldstätter  see  im  westen,  dem  thale 
des  Yorderrheins  im  sttden  und  dem  thale  des  Rheins  yon  Beicbenau 
abwärts  im  osten  ein. 

In  der  sttdlichen  hälfte  des  westflflgels  der  Gentralalpen 
liegen  in  der  folge  von  westen  nach  osten  die  penninischen  (weniger 
gut  Walliser),  die  lepontiscben  oder  Tessiner  und  die  Adula- Alpen. 

Die  penninischen  Alpen  mit  dem  Matterhom ,  dem  Monte 
Bosa  (4638  m.)  und  dem  Simplonpasse  liegen  zwischen  dem  thale 
der  Dora  Baltea,  dem  passe  des  groszen  St  Bernhard  und  dem  thale 
der  Drance  (s.  oben)  im  westen,  dem  thale  der  in  den  Lage  Maggiore 
mündenden  Toce  (gespr.  tohtsche)  im  osten  und  dem  thsJe  des 
Bhone  im  norden. 

Die  lepon^tischen  oder  Tessiner  Alpen  sind  umschlossen 
yon  dem  thale  der  Toce  im  westen  und  sttdeui  dann  auf  den  ttbrigen 
Seiten  in  weitem  bogen  yon  dem  thale  des  Tessin  (Ticino)  und  dem 
Lage  Maggiore,  in  den  derselbe  mündet 

Die  Adula- Alpen  (mit  den  ihnen  im  Süden  yorgelagerten 
Luganer  Alpen)  liegen  zwischen  dem  thale  des  Mittelrheins,  dem 
Lukmanierpasse  und  dem  thale  des  mittlem  und  untern  Tessin  im 
westen ,  dem  thale  des  Yorderrheins  im  norden  und  dein  thale  des 
untern  und  mittlem  Hinterrheins,  dem  Splügenpasse,  dem  thale  der 
Maira  und  dem  Comersee  (s.  oben)  im  osten. 

Fast  in  der  mitte  des  westflügels  der  Centralalpen,  von  den  ge- 
nannten sechs  gruppen  deutlich  geschieden,  liegt  der  Bt  Ootthar d 
mit  seinen  yerzweigungen.  der  eigentliche  Bt.  Ootthard  stellt  im 
Verhältnis  zu  seinen  groszartigen  Umgebungen  eher  eine  Senkung, 
denn  eine  erhebung  dar,  daher  auch  zur  durchfühmng  der  wichtigen 
Deutschland  mit  Italien  verbindenden  eisenbahn  gewählt. 

Der  ostflügel  der  Centralalpen,  dessen  grenzen  nach  der  obigen 
darstellung  von  dem  schüler  hier  zu  wiederholen  sind,  wird  durch 
das  thal  des  von  Südwesten  nach  nordosten  flieszenden  Inn  (bis 
Innsbmck)  in  zwei  hälften^  geteilt,  in  deren  jeder  drei  grappen 
liegen. 

In  der  nordwestlichen  hälfte  liegen  in  der  folge  von  Süd- 
westen nach  nordosten  1)  die  rhätischen  Alpen  (mit  der  grosz- 
artigen Silvrettagmppe)  bis  zum  thale  der  untern  Dl  (eines  rechten 
nebenflusses  des  Bheins)  und  der  von  der  Arlbahn  durchzogenen 
bodensenkung  im  norden,  2)  die  Algäuer  Alpen  nördlich  vom 
thale  der  untern  111  und  dem  thale  des  obem  Lech,  3)  die  bayri- 
schen Alpen  mit  der  Zugspitze  (2961  m.),  dem  höchsten  berge 
des  deutschen  reiches,  östlich  von  den  Algäuer  Alpen;  sie  be- 


^  wenn  man  die  Berffamatkeralpen  im  Südwesten  abrechnet,  kann 
man  von  dreiecken  •precnen. 
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gleiten  ttbrigens  den  Inn  noch  weiter  unterhalb  Innsbrack  (auf  seinem 
linken  nfer). 

In  der  BttdGstlichen  hälfte  unterscheidet  man  1)  die  Ber- 
nina-Alpen zwischen  dem  thale  des  obem  Inn  (Engadin),  dem 
passe  Beschen-Scheideck,  dem  thale  der  obersten  Etsch,  dem  Stilfser 
joch  und  dem  thale  der  Adda,  2)  die  Ortler-Adamella-Alpen 
zwischen  dem  thale  der  obersten  Adda ,  dem  Stilfser  joch  und  dem 
thale  der  Etsch^,  3)  die  Otzthaler  Alpen  mit  der  Wildspitze;  sie 
werden  umschlossen  von  dem  thale  des  Inn  und  der  Sill,  dem 
Brennerpasse,  dem  thale  des  Eisack,  dem  thale  der  obem  Etsch  und 
dem  passe  Besehen- Scheideck. 

Die  einteilung  der  Ostalpen  ist  schwieriger,  als  die  der  West- 
und  Centralalpen ,  weil  mit  ihrer  geringern  höhe  die  geringere  tiefe 
der  scheidenden  fluszthftler  und  passe  in  Wechselbeziehung  steht« 
man  wolle  demnach  die  folgende  darstellung  nachsichtig  beurteilen. 

Die  Ostalpen  —  die  grenzen  sind  von  den  schülem  nach  der 
obigen  darstellung  zu  wiederholen  —  zerfallen  in  der  richtung  von 
Westen  nach  Osten  in  drei  (natürlich  nicht  mathematisch  genaue) 
recbtecke ,  ein  nördliches ,  mittleres  und  südliches ,  deren  jedes  drei 
gmppen  aufweist. 

Die  Süd  grenze  des  nördlichen^andie  bayrischen  Alpen  sich 
nach  Osten  anschlieszenden  rechtecks  bildet  das  thal  der  obem  Salzach 
(eines  rechten  nebenflusses  des  Inn),  das  thal  der  obem  Enns  (eines 
rechten  nebenflusses  der  Donau) ,  das  thal  der  Salza  (eines  rechten 
nebenflusses  der  Enns),  die  von  der  Semmeringbahn  durchzogene 
bodensenkung  und  das  thal  der  mittlem  Leitha. 

In  diesem  nördlichen  rechtecke  liegen  in  der  folge  von  westen 
nach  Osten  1)  die  Salzburger  Alpen  zwischen  den  thftlem  des  Inn 
und  der  Salzach,  2)  die  Salzkammergutalpen  zwischen  den 
thälem  der  Salzach  und  der  Enns,  3)  die  österreichischen 
Alpen  mit  dem  nordöstlichen  ausläufer  der  Alpen,  dem  Wiener 
walde,  zwischen  dem  thale  der  Enns  bis  zur  einmündung  der  Salza, 
dem  thale  dieses  baches,  der  von  der  Semmeringbahn  durchzogenen 
bodensenkung  und  dem  thale  der  mittlem  Leitha. 

Die  südgrenze  des  mittlem,  sich  an  die  Otzthaler  Alpen  an- 
schlieszenden rechtecks  bildet  das  thal  der  Drau,  die  in  der  ungari- 
schen tiefebene  der  Donau  auf  deren  rechtem  ufer  zuflieszt. 

In  diesem  mittlem  rechtecke  liegen  in  der  folge  von  westen 
nach  Osten  ly  die  hohen  Tauern,  die  groszartigste  gruppe  der 
Ostalpen,  mit  der  Dreihermspitze,  dem  Oroszvenediger,  dem  Grosz- 
glockner  und  Ankogel  (mit  einer  durchschnittshöhe  von  3500  m.) 
zwischen  den  thftlem  der  obem  Salzach  und  der  obem  Drau  bis  zum 
thale  der  Arl,  eines  rechten  nebenflusses  der  Salzach;  2)  die  nie  dem 


^  mit  denselben  hängen  nach  Südosten  sasammen  die  Bergamasker- 
alpen  zwischen  dem  Yeltiin,  dem  Comersee,  dem  thale  des  obero  Oglio 
und  dem  Iseosee. 
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Tanern  (im  weBÜichen  teile  Radstädter  Alpen  genannt)  östlich  von 
dem  thale  der  Arl  auf  dem  linken  ufer  der  obem  Mar,  eines  linken 
nebenflusses  der  Dran,  bis  zur  Salza;  3)  die  steirischen  Alpen 
(vielleicht  besser:  Mur-Draualpen)  zwischen  dem  thale  der  obem 
Mur  und  der  mittlem  Drau ,  und  östlich  von  der  mittlem  Mur  bis 
zur  ungarischen  tiefebene. 

Im  südlichen,  sich  an  (den  südöstlichen  teil  der  Otzthaler 
Alpen  und)  die  Ortler  Alpen  anschlieszenden  rechtecke,  das  aller- 
dings diesen  namen  weniger  verdient  als  die  zwei  andern ,  liegen  in 
der  folge  von  westen  nach  osten  1)  die  Trientiner  Alpen  oder 
die  Marmolatagruppe  zwischen  den  thälem  des  Eisack  und  der 
Etsch  im  westen,  dem  thale  der  obem  Drau  (Pusterthal)  im  norden 
und  dem  thale  der  ins  adriatische  meer  mündenden  Piave  im  osten ; 

2)  die  karnischen  Alpen  zwischen  dem  thale  der  obem  Piave  im 
westen,  dem  thale  der  Drau  im  norden  und  dem  Predilpasse  im  Süd- 
osten*; im  Osten  werden  dieselben  durch  den  Saifnitzpass  (thal- 
einschnitt derVillach-üdiner  eisenbahn)  nur  lose  von  dem  zuge  der 
Eara wanken  (zwischen  dem  thale  der  Drau  und  Sau)  geschieden; 

3)  die  julischen  Alpen  oder  die  Terglougmppe  südlich  von  der 
obem  Sau  und  dem  Predilpasse.  sie  gehen  ohne  scharfe  grenze  im 
Süden  in  das  plateau  des  Karst  über/ 

Der  schwächen  dieser  darstellung  des  Alpensystems  bin  ich 
mir  wohl  bewust  es  kam  mir  aber,  wie  oben  bemerkt,  in  erster 
linie  darauf  an,  den  schülem  eine  klare  anschauung  der  läge  der 
wichtigsten  gmppen  zu  vermitteln;  dann  sollten  sie  aber  auch 
die  hjdrogeographischen  Verhältnisse  und  die  wichtigsten  Verkehrs- 
wege kennen  lemen/  dasz  dies  durch  die  von  mir  gegebene  dar- 
stellung erreicht  werden  kann,  habe  ich  in  der  praxis  erprobt  die 
Schüler  zeichneten  mir  das  ganze  Alpensjstem  auf  die  tafel ,  nach- 
dem innerhalb  bzw.  auszerhalb  der  mit  dem  lineal  gezogenen  grade 
als  allgemeine  grenzen  desselben  die  Po-ebene,  die  ebene  des 
Rhone,  die  schweizerische  und  oberdeutsche  hochebene  und  die  unga- 
rische tiefebene  nur  durch  die  n  a  m  e  n  an  den  entsprechenden  stellen 
angedeutet  waren,  dann  wurden  die  grenzen  der  drei  hauptteile  der 
Alpen  gezeichnet,  was  dadurch  erleichtert  wird,  dasz  dieselben  fast 
gleiche  länge  haben,  es  empfiehlt  sich,  dann  die  Scheidelinie  des 
westlichen  und  östlichen  flügels  der  Centralalpen,  dann  die  Rhone- 
Rheinlinie,  sowie  die  Innlinie,  für  die  Ostalpen  die  Salzach-Enns- 

*  die  Oail,  die  unterhalb  VilUch  in  die  Dran  mündet  nnd  von  der 
die  Qailthaler  schichten  (ein  sjstem  von  thonschiefer,  Sandsteinen,  kalken 
und  conglomeratsteinen)  benannt  ist,  teilt  die  karnischen  Alpen  in  eine 
nördliche  nnd  südliche  hälfte.  man  könnte  daher  für  die  <^karnischen' 
Alpen,  nm  den  geologen  einen  gefallen  sn  thnn,  den  namen  Gailalpen 
eintreten  lassen. 

^  nach  Delitsch  bildet  die  linie  von  Tolmein  am  Isonzo  nach  Laak 
im  Sangebiet  eine  scharfe  grenzlinie  des  AJpenUndes  vom  Karst. 

*  das  Verständnis  der  geologischen  Terhältnisse  wird  durch  den  an- 
schlusz  an  diese  darsteUnng  nicht  beeinträchtigt. 


Schulmäszige  darstellung  des  enropäiscben  Alpensystems.     129 

Salza-Semmeringbahn-  and  Leithalinie,  sowie  die  Draalinie  zeichnen 
zu  lassen. 

Ist  dies  geschehen,  so  werden  die  einzelnen  gruppen  eingetragen, 
nicht  erst  die  fluszthftler,  deren  richtong  ja  darch  die  bildung  der 
gruppen  bedingt  ist.  die  gestalt  derselben  mttssen  natürlich  die 
schuler  erfassen,  dies  wird  aber  erleichtert  durch  die  schon  yor- 
liegenden  linien ,  dann  dadurch ,  dasz  manche  benachbarte  gruppen 
nngeflShr  gleiche  grfisze  und  gestalt  haben,  wie  die  gruppen  der 
Westalpen,  die  Berner  und  penninischen  Alpen,  die  Otzthaler,  Ortler 
(mit  ausschlusz  der  Bergamasker  Alpen)  und  Trientiner  Alpen,  die 
Salzburger  und  Salzkammergutalpen. 

Die  gruppen  werden  nicht  durch  striche  —  die  Alpen  bestehen 
doch  nicht  aus  kettengebirgen  — ,  sondern  durch  kreis-  und  ellipsen- 
förmige linien,  hier  und  da  durch  dreiecke  und  parallelogramme 
dargestellt. 

Die  anschauung  des  Alpensjstems  wird  fUr  die  schttler  an  klar- 
heit  gewinnen,  wenn  man,  nachdem  das  Alpensystem  gezeichnet  ist, 
bei  nochmaliger  darlegung  der  hauptteile  und  der  einzelnen  gruppen 
die  fluszläufe  und  pSsse  zu  gründe  legt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  an  die  fachgenossen  die  bitte  richten, 
nicht  sogleich  meine  darstellung  zu  yerurteilen,  sondern  erst  auf 
einer  guten  Alpenkarte  —  etwa  mit  rotstift  —  die  grenzen  der 
hauptteile  der  Alpen  nach  derselben  nachzufahren,  dann  mit  einem 
andersfarbigen  stifte  die  übrigen  begrenzungen. 

Köln.  : H.  Hagblükbn. 

15. 

die  bibel  oder  die  ganze  heilige  schrift  des  alten  und 
neuen  testaments  naoh  der  deutschen  übersetzung  dr. 
Martin  Luthers,  im  auftrage  der  deutschen  evangelischen 
kirohenconferenz  durchgesehene  ausgabe.  erster  abdruck. 
Halle  a.  S.,  druck  und  yerlag  der  v.  GansteinBchen  bibelanstalt.  1892. 

Im  februar  1892  ist  die  lang  erwartete  neue  ausgäbe  der 
Luiherschen  bibelübersetzung  nach  mehr  als  dreiszigjähriger  Vor- 
bereitung erschienen ;  sie  verdient  um  so  mehr  in  diesen  blättern 
besprochen  zu  werden,  als  die  gestalt  des  deutschen  bibelteztes  für 
den  Unterricht  von  grpszer  Wichtigkeit  ist  und  die  manigfaltigen 
Verbesserungen  des  neuen  Werkes  deshalb  gerade  für  die  schule  von 
groszem  nutzen  sind. 

Luthers  bibelübersetzung  hat  zu  allen  zeiten  inhaltlich 
wie  sprachlich  mit  recht  für  ein  meisterwerk  gegolten,  aber  sie  war 
deshalb  doch  nicht  ohne  mängel,  und  Luther  selber  war  nicht 
der  meinung,  dasz  sie  vollkommen  sei.  'ob  man  mich  müste  an- 
greifen und  tadeln',  erklftrte  er,  'der  ich  zuweilen  in  der  dolmetschung 
gefehlt  hätte,  das  will  ich  zu  dank  annehmen',  und  ein  anderes  mal : 
'unsere  nachkommen  mögen  getrost  hebräisch  studieren  und  alles 

N. Jahzb.  f.  phll.n.  pid.  11.  «bt.  1898  hfl.  8.  9 
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besser  maoben.'  *  eine  jede  der  zehn  zu  seinen  lebzeiten  yeranstal- 
teten  ausgaben  zeigt  gegenüber  den  früheren  yeränderongen  nnd 
Verbesserungen,  und  noch  kurz  yor  seinem  tode  soll  er  gesagt  haben, 
*er  wolle  die  bibel  noch  einmal  durchgehen  und  sie  yollkommener 
herausgeben.'  daher  handelte  man  in  seinem  geist,  wenn  man  y  er- 
suchte seine  Übersetzung  zu  berichtigen,  und  so  konnte 
schon  1695  A.H.  Franckein  seinen  obseryationes  bibliacae  gegen 
800  stellen  anführen,  in  denen  schon  yor  ihm  angesehene  theologen 
Luthers  Übersetzung  yerbessert  hätten,  nach  ihm  bemühte  sich  be- 
sonders der  freiherr  von  C an  stein  und  die  von  diesem  1710  ge- 
gründete bibelanstalt  den  text  mit  leise  bessernder  band  *dem  grund« 
tezt  vor  andern  am  gemäszesten  zu  gestalten'  jedoch  unter  stetem 
zurückgehen  auf  die  verschiedenen  von  Luther  selbst  veranstalteten 
ausgaben ,  und  gerade  dieser  vorsichtige  und  behutsame  fortschritt 
hat  vornehmlich  dazu  mitgewirkt  dem  Hallischeu  text  ein  hervor- 
ragendes ansehen  zu  verschaffen;  ganz  veraltete  wOrter  und  wort- 
formen wurden  'milde  abgeändert'*  und  1775  eine  durchgreifende 
Umgestaltung  der  Schreibung  der  Wörter  vorgenommen,  aber  die 
gleiche  freiheit  nahmen  auch  die  andern  allmählich  entstehenden 
bibelgesellschaften  für  sich  in  anspruch,  und  so  begannen  die 
deutschen  texte  von  einander  abzuweichen,  so  dasz  es  im  jähre  1850 
sieben  (nach  andern  sogar  elf)  verschiedene  gestalten  der  Luther- 
bibel gab. 

Der  pastor  Mönckeberg  in  Hamburg  machte  deshalb  1855 
darauf  aufmerksam,  dasz  das  deutsche  volk  gefahr  laufe  das  gut 
der  einheitlichen  Lutherbibel  zu  verlieren,  und  forderte  die  bibel- 
gesellschaften auf  fortan  gemeinsam  vorzugehen  und  eine  'normal- 
ausgabe'  zu  schaffen,  in  demselben  jähre  1855  wurde  ein  werk 
vollendet,  durch  das  es  erst  möglich  wurde  die  von  Mönckeberg  ge- 
gebene anregung  zur  ausführung  zu  bringen:  die  ausgäbe  desLuther- 
schen  textes  von  Bindseil  und  Niemejer.*  diese  bietet  den  text 
der  letzten  ausgäbe  von  1545  und  in  anmerkungen  die  wichtigeren 
abweichungen  der  früheren,  auf  veranlassung  der  Mönckebergschen 
Schrift  wurde  nun  1857  in  einer  conferenz  der  bibelgesell- 
schaften das  revisionswerk  beschlossen  und  die  Cansteinsche 
bibelanstalt  zur  Übernahme  desselben  aufgefordert. 

Auf  deren  verschlag  und  nach  dem  antrage  des  evangelischen 
oberkirchenrats  in  Berlin  nahm  sich  sodann  die  aus  Vertretern  der 
deutschen  kirchenregierungen  einschlieszlich  Österreichs  gebildete 
und  alle  zwei  jähre  in  Eisenach  zusammentretende  deutsche 
evangelische  kirchenconferenz  im jahrel863 der angelegen- 

«  vgl.  Bindseil  VH  827.  817. 

'  die  in  anfUhrnngsseichen  stehenden  ausdrücke  stammen  ans  er- 
klftmngen  verschiedener  Vorsteher  der  bibelanstalt  selbst. 

*  Luthers  bibelübersetxong  nach  der  letsten  Originalausgabe  kritisch 
bearbeitet,  sieben  teile.  Halle  1850—66.  (beigefügt  sind  in  band  7 
Luthers  vorreden  und  randbemerkungen  zu  den  biblischen  büchem.) 
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heitanondbeschloszeineyerbesserte  ausgäbe  der  Luther- 
schen  bibelttbersetzung  herzustellen,  zehn  theologen  wur- 
den von  den  kirchenbehörden  zunächst  mit  der  bearbeitung  des 
neuen  testaments  betraut,  nttmlich  von  Preuszen  Nitzsch,  an 
dessen  stelle  später  EOstlin  trat,  Twesten  (die  Johanneischen 
Schriften),  Beyschlag,  Biehm  (die  synoptischen  evangelien);  yon 
Sachsen  Ahlfeld,  Brdckner  (Bömer-  und  Eorintherbriefe) ;  von 
Hannover  Mejer,  Niemann  (die  kleinen  Paulinischen  briefe) ;  yon 
Württemberg  Fronmüller,  Schröder  (Apostelgeschichte  und  die 
übrigen  briefe).  die  sprachliche  bearbeitung  wurde  Karl  Fromann 
übertragen,  im  jähre  1867  erschien  mit  etwa  achtzig  Veränderungen 
das  neue  testament,  das  seitdem  als  'revidierte  ausgäbe'  neben  dem 
alten  tezt  verbreitet  und  in  Preuszen  für  verbindlich  beim  gottes^ 
dienstlichen  gebrauch  erklärt  worden  ist.  die  bearbeitung  des 
alten  testaments  wurde  jetzt  einer  commission  yon  siebzehn 
mitgliedem  übertragen  und  zwar  wurden  ernannt  von  Preuszen 
Tholuck,  Schlottmann,  Biehm,  Dillmann,  Kleinert,  Bertheau,  Düster- 
dieck,  Kamphausen,  (später  zum  ersatz  ausgeschiedener  mitglieder: 
Hoffmann,  Clausen);  von  Sachsen  Delitzsch,  Baur,  Ahlfeld,  Thenius, 
(Kühn);  von  Württemberg  Kübel,  Kapff,  SohrOder,  (Orill);  von 
Sachsen- Weimar  Diestel,  Grimm,  die  alttestamentliche  commission 
versammelte  sich  im  ganzen  achtzehnmal  je  elf  tage  lang  in  den 
Franckeschen  Stiftungen;  den  vorsitz  führte  professor  Schlottmann, 
für  die  einzelnen  abschnitte  wurden  je  ein  referent  und  zwei  cor- 
referenten  bestellt,  und  nachdem  deren  ausarbeitung  allen  mit* 
gliedern  der  commission  vorgelegen  hatte,  wurde  dann  in  den 
Bitzungen  die  ganze  bibel  in  dreimaliger  lesung  durchgearbeitet. 

Die  ergebnisse  wurden  in  der  1883  in  Halle  erschienenen  probe- 
bibel  niedergelegt.^  diese  ist  besonders  geeignet  über  das  revi- 
sionswerk  zu  unterrichten,  in  einem  66  selten  langen  vorwort,  das 
aus  einem  von  Frick  verfaszten  bericht  der  Cansteinschen  bibelanstalt 
und  einem  von  Schröder  geschriebenen  der  revisionscommission  be- 
steht, werden  'die  sonst  zerstreuten  angaben  über  die  geschjchte 
und  nähere  art  der  ganzen  revisionsarbeit  zum  ersten  mal  voll- 
ständig zusammengefaszt.'  in  dem  Wortlaut  der  bibel  selbst  sind  alle 
'textlichen'  änderungen,  auch  die,  bei  denen  es  sich  nur  um  einen 
buchstaben  oder  um  Zeichensetzung  handelt,  durch  fetten  druck  be* 
zeichnet ,  wobei  jedoch  diejenigen ,  die  in  einer  rückkehr  zu  Luthers 
ursprünglichem  text  bestehen,  noch  in  besonderer  weise  kenntlich 
gemacht  sind,  die  sprachlichen  änderungen  sind  meist  unbezeichnet 
geblieben,  alle  beteiligten  kreise  wurden  aufgefordert  ihre  meinung 
über  das  neue  werk  abzugeben,  'auch  eine  anzahl  namhafter  ver- 
treter  der  Universitäten,  seminarien,  hohem  und  niedem  schulen'^; 

*  die  bibel  .  .  .  erster  abdrnck  der  im  auftrage  der  Eisenacher 
deutschen  evangelischen  kirchenconferenz  revidierten  Lutherbibel,  so- 
genannte probebibel. 

^  durchgesehene  ausgäbe  s.  9. 

9* 
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zahlreiche  und  ausführliche  gutachten  giengen  ein,  (das  der  badischen 
geistlichkeit  umfaszte  allein  tausend  folioseiten),  und  eine  menge  von 
besprechungen  erschienen  in  Zeitschriften  und  besondem  abhand- 
lungen.* 

Daraufhin  wurde  nun  1885  mit  der  superrevision  be- 
gonnen, da  viele  der  laut  werdenden  urteile  noch  einige  ände- 
rungen  im  neuen  testament  yerlangten,  demgegenüber  die  com- 
mission,  die  ja  inzwischen  erfahrungen  gesammelt  hatte,  frtther 
allzu  zaghaft  verfahren  war,  wurde  nochmals  eine  neutestamentliche 
commission  berufen  bestehend  aus  den  herren  Bejschlag,  Brückner, 
KösÜin,  Schröder,  Braun,  Düsterdieck.  die  sprachliche  superrevi- 
sion  wurde  nach  Fromanns  tode  einer  besondem  commission  über- 
tragen, in  einer  Versammlung  im  Januar  1890,  an  der  die  teil* 
nehmer  der  gesamten  theologischen  und  sprachlichen  revisionsarbeit 
und  Vertreter  sämtlicher  bibelgesellschaften  sowie  der  Eisenacher 
conferenz  und  des  preuszischen  oberkirchenrats  sich  beteiligten, 
wurde  das  werk  zum  abschlusz  gebracht,  und  alsdann  der  mühe- 
volle druck  unter  leitung  des  administrators  der  Franckeschen  Stif- 
tungen, Schürmann,  in  zwei  jähren  vollendet. 

Die  neue  bibel  ist  zunächst  in  mitteloctav  erschienrai  in 
zwei  ausgaben,  die  gebunden  im  buchhandel  drei  (ungebunden  oder 
vielmehr  roh  1,60  mk.)  und  fünf  mark  kosten  (bei  den  bibelgesell- 
schaften etwas  weniger),  der  druck  beider  ist  derselbe,  die  bessere 
ausgäbe  unterscheidet  sich  durch  einen  breiteren  rand,  besseret 
papier  und  ein  bildnis  Luthers,  voraus  geht  in  beiden  ausgaben 
ein  von  Frick  verfasztes  Vorwort,  das  auf  elf  Seiten  kurzen  bericht 
über  das  unternehmen  gibt'  er  verweist  darin  auf  ein  ausführ- 
licheres begleitwort,  in  dem  über  das  Verhältnis  der  neuen  bibel 
zur  probebibel  namentlich  auch  in  sprachlicher  beziehung  bericht 
erstattet  werden  solle ,  jedoch  ist  er  an  dessen  abfiEissung  durch  den 
tod  veriiindert  worden.*  die  neue  bibel  stinunt  nun  begreiflicher- 
weise mit  der  probebibel  nicht  völlig  überein,  weist  vielmehr  nach 


*  Kromphardt  kirchl.  monatsschrift  III  576.  661.  MOller  ebd.  III  817. 
Meyer  ebd.  VI  96.  Rathmann  seitfragen  des  ehriatl.  Volkslebens  XI  2. 
Zittel,  seitfragen  von  Holtzendorff  810,  und  die  bei  Bathmann  und 
Zittel  angeführten  Schriften,  verhandlangen  der  preosz.  generaUjnode 
von  1886,  8.  164.  169 — 181.  von  teils  erUatemden  teils  verteidigenden 
Schriften  von  mitgliedem  der  commission  sind  zn  nennen:  Grimm  seit- 
fragen von  Holtiendorff  40,  1874;  DBsterdieck  die  revision  der  Lather- 
bibel,  Hannover  1882;  Kühn,  Halle  1888.  Kleinert,  Heidelberg  1888. 
Frick,  monatsschrift  I  211.  II  272.  VI  808.  Schlottmann  dentsch-evan- 
geUsche  blätter  1886,  127. 

^  besprechongen  der  neuen  bibel:  kirchl.  monatsschrift  XI  696. 
Christi,  weit  1892  nr.  14.  16.  Kabiseh  das  wichtigste  ans  dem  ergebnis 
der  bibelrevision ,  Marbarg  1892.  grensboten  bd.  62  s.  277.  eine  ge- 
sohichte  des  werks  gab  Frick  auf  der  geoeralsynode  von  1891.  vgl. 
deren  Verhandlungen  s.  276.  426. 

*  auch  die  in  der  probebibel  in  aussieht  gestallte  'grammatik  der 
Lutherschen  bibelsprache'  von  Fromann  ist  nicht  erschienen. 
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Fricks  vorwort  'eine  ganz  erhebliche  anzahl  von  änderungen  in 
tiieologischer  und  sprachlicher  beziehnng  auf  und  zwar  so,  dasz 
manche  ändernngen  zurückgenommen,  aber  auch  zahlreiche  neue 
Yorgenommen  worden  sind/ 

Nachdem  die  Cansteinsche  bibelanstalt  das  werk  herausgegeben 
hat,  sind  auch  die  andern  gesellschaften  an  die  yeranstaltung 
eigner  drucke  gegangen,  und  die  ausgäbe  der  Stuttgarter  gesell- 
schaft  ist  bereits  im  mai  erschienen,  alle  haben  sich  verpflichtet  den 
text  der  Cansteinschen  ausgäbe  unverändert  wiederzugeben  (nur  die 
englische  gesellschaft  wird  sich  möglicherweise  nicht  ganz  daran 
halten);  jedoch  wird  neben  dem  neuen  aach  der  bisherige  text  nach 
bedfirfnis  weiter  hergestellt  und  verbreitet  werden. 

Bei  der  einfuhrung  beabsichtigen  die  kirchlichen  behörden 
nach  der  erklftrung  des  preuszischen  evangelischen  oberkirchenrats 
auf  der  generalsjnode  von  1891  sowie  den  beschlttssen  der  Eisenacher 
conferenz  von  1892'  keinerlei  zwang  ausüben,  das  neue  werk  soll 
sich  selbst  durch  seinen  innem  wert  einbürgern ,  und  die  alte  bibel 
nirgends  mit  gewalt  verdrängt  werden,  die  preuszischen  schul- 
behörden  haben  sich  in  der  angelegenheit  noch  nicht  geftuszert. 

Betrachten  wir  das  so  zu  stände  gekommene  werk, 
so  finden  sich  Übersetzungsfehler  in  den  verschiedenen  ab- 
schnitten der  Lutherschen  bibel  in  verschiedener  zahl,  am  seltensten 
im  neuen  testament,  am  häufigsten  in  der  dunkeln  spräche  der  pro- 
p  h eten  und  des  Hi o b.  welche  mühe  Luther  besonders  die  'reisige 
und  prächtige  rede'  *^  dieses  buches  bereitet  hat,  sagt  er  selber  in 
seinem  briefe  vom  dolmetschen,  wo  er  erzählt,  dasz  er  mit  seinen 
genossen  'in  vier  tagen  zuweilen  kaum  drei  Zeilen  kunnte  fertigen', 
und  ein  anderes  mal  klagt  er,  'der  Verfasser  scheine  mit  seiner  hohen 
Schreibart  fast  gewollt  zu  haben,  dasz  er  immer  unübersetzt  bleibe', 
dann  ist  die  erforschung  alles  sachlichen  seit  Luther  weit  fort* 
geschritten  und  so  hat  denn  z.  b.  die  beschreibung  des  tempels  und 
der  andern  bauten  Salomos  und  die  vom  tempel  handelnden  capitel 
des  Hesekiel  40 — 48  ein  ganz  anderes  aussehen  erhalten,  und  auch 
in  der  Schilderung  der  seefahrt  des  Paulus  Apg.  27  ist  vieles  klarer 
geworden,  namen  von  personen,  örtlichkeiten,  stofifen  sind  allent- 
halben berichtigt,  bekannte  naturgeschichtliche  Irrtümer  beseitigt 
worden. 

Wenn  man  sich  jedoch  auch  bemüht  hat  fehler  zu  beseitigen, 
so  hat  man  mit  recht  nicht  versucht  überall  wörtlicher  als 
Luther  zvl  übersetzen,  'denn',  sagt  die  probebibel  richtig, 
'die  Vorzüge  von  Luthers  Übersetzung  beruhen  zu  einem  groszen 
teil  auf  dem  umstand,  dasz  er  nicht  darauf  ausgeht  alle  stellen 
möglichst  wörtlich  zu  übersetzen'.   Luther  selbst  stand  die  wört- 


*  dentsch- evangelische  blätter  1892  hft.  7. 
!•  Luthers  vorrede  bei  Bindseil  YII  317. 
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liehe  genanigkeit  sehr  hoch  und  er  erklftrt  z.  b.  in  der  yorrede  auf 
den  Psalter",  'er  habe  zuweilen  stracks  den  werten  nach  gedol- 
metscht,  ob  ers  wohl  hätte  anders  und  deutlicher  geben  können, 
darum  dasz  an  denselben  werten  etwas  gelegen  sei.'  aber  anderer- 
seits wich  er  doch  überall  vom  Wortlaut  ab,  wo  eine  wOrtliche  Über- 
tragung ihm  unverständlich  erschien,  und  gerade  in  den  Psalmen 
hat  er  Oftors  in  den  spätem  ausgaben  eine  freiere ,  mehr  deutsche 
und  volkstümlicher  klingende  Übersetzung  gewählt,  er  sagt  darüber 
in  der  vorrede  auf  den  Psalter":  *weil  etliche  gute  fromme  herzeUi 
die  auch  der  spräche  kündig  und  doch  des  dolmetschen  ungeübt,  sich 
möchten  stoszen  und  ärgern ,  dasz  wir  so  frei  an  vielen  orten  von 
den  buchstaben  gangen  sind ,  wollen  wir  hier  mit  Ursachen  zeigen 
und  mit  etlichen  ezempeln  verklären,  auf  dasz  sie  sehen,  wie  wir 
nicht  aus  Unverstand  der  sprachen  sondern  wissentlich  und  willig- 
lich so  zu  dolmetschen  vorgenommen  haben',  und  später  erklärt  er, 
*dasz  nicht  der  sinn  den  werten,  sondern  die  worte  dem  sinn  dienen 
und  folgen  sollen'. 

Zu  gründe  gelegt  ist  bei  der  neuen  bearbeitung  der  Can- 
steinsche  tezt,  und  zwar  in  der  ausgäbe  von  1857,  da  er  die 
uns  vertraute  gestalt  des  bibelteztes  bezeichnet,  er  weicht  an  zahl- 
reichen stellen  nicht  unwesentlich  von  Luthers  Übersetzung  ab ,  so 
z.  b.  in  den  werten:  1  Kor.  13, 8,  die  bei  Luther  lauten:  'Die  Liebe 
wird  nicht  müde,  es  müssen  aufhören  die  Weissagungen.'  aber 
da  an  solchen  stellen  die  fassung,  die  sie  nach  Luther  erhalten 
haben ,  gemeingut  des  volks  geworden  ist  und  oft  auch  eine  berich- 
tigung  enthält,  so  wäre  es  gewis  falsch  zu  Luthers  werten  zurück» 
kehren  zu  wollen,  dagegen  ist  man  an  stellen,  die  der  änderung 
bedürftig  schienen ,  so  viel  als  möglich  auf  Luthers  verschiedene 
ausgaben  zurückgegangen,  und  manche  berichtigungen  sind  auch 
seinen  randbemerkungen  zu  den  biblischen  büchem  oder  andern 
Schriften  entnommen  worden,  dasz  man  endlich ,  wo  man  von  ihm 
abwich,  die  neu  zu  wählenden  Wörter  seinem  Sprachschatz  ent- 
nommen hat,  um  die  einheitlichkeit  der  spräche  zu  wahren,  ver- 
dient gewis  billigung. 

Ich  führe  endlich  eine  anzahl  sachlicher  änderungen 
an,  wobei  ich  mich  auf  sehr  bekannte  stellen  beschränke  und  nur 
den  Wortlaut  der  neuen  bibel  mitteile,  es  lautet  jetzt:  1  Mose  3, 16 
'dein  Verlangen  soll  nach  deinem  Manne  sein';  4,  7  'und  nach 
dir  hat  sie  Verlangen,  du  aber  herrsche  über  sie';  27,  39  'eine 
Wohnung  ohne  Fettigkeit  der  Erde  und  ohne  Tau';  87, 10 'vor  dir 
niederfallen';  und  so  ist  'anbeten'  an  34  stellen  getilgt,  wo  es 
eine  ehrenbezeugung  menschen  gegenüber  bedeutet;  2  Mose  3,  22 
und  12,  36  'von  den  Ägyptern  zur  Beute  nehmen';  16,  15 
'sprachen  sie  unter  einander:  Man  hu  (d.  h.  was  ist  das?), 
denn  .  .  .;'  34,  5 — 7  'trat  daselbst  zu  ihm,   und  rief  aus  des 

it  BindseU  VII  SU.  vgl.  317. 

<*  Bindseil  VII  821.  vgl.  817.  828—828  und  den  brief  vom  dobneUchen. 
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Herrn  Namen.  Und  der  Herr  ging  vor  seinem  Angesicht  vorttber 
und  rief  ....  der  da  bewahret  und  vergiebt  .  .  .,  der  heim- 
suchet'; Bichter  6,  25  und  an  allen  ähnlichen  stellen  'Aschera- 
bild'  statt  'Hain';  1  Eon.  10  'Beicharabien';  21,  20  'Hast  da 
mich  gefunden,  mein  Feind?  .  . .  darum  dass  du  dich  verkauft 
hast';  2  Eon.  2,  9  'dass  mir  werde  ein  zwiefftltig  Teil  von 
deinem  Geiste';  Psalm  51,  7  'ich  bin  in  sündlichem  Wesen 
geboren';  Matth.  1, 19  'wollte  sie  nicht  in  Schande  bringen'; 
5,  13  'womit  soll  man's  salzen';  15,  5  'Es  ist  Oott  gegeben, 
das  dir  sollte  von  mir  zunntz  kommen';  28,  1  'Als  aber 
der  Sabbath  um  war  und  der  erste  Tag  der  Woche  an- 
brach', ebenso  an  den  verwandten  stellen  und  Apg.  20,  7; 
Marc.  3,  21  'Er  ist  von  Sinnen';  Luc.  17,  3  'so  es  ihn  reuet'; 
19,  42:  'Wenn  doch  auch  du  erkennetest  zu  dieser  deiner 
Zeit,  was  zu  deinem  Frieden  dienet'!  Job.  4,  24  'Oott  ist  Geist'; 
Apg.2,3'es  erschienen  ihnen  Zungen  zerteilet  wie  vonFeuer'; 
17,  11  'edler  denn  die  zu  Thessalonich';  17,  22  'Gerichts- 
platz .  .  .  gar  sehr  die  Götter  fürchtet';  Böm.  13,  11.  12 
'denn  da  wir  gläubig  wurden.   Die  Nacht  ist  vorgerückt'; 

1  Eor.  9,  6  'haben  allein  ich  und  Bamabas  keine  Macht  nicht  zu 
arbeiten';  13,  5  'sie  lasset  sich  nicht  erbittern,  sie  rechnet  das 
Böse  nicht  zu';  14,27  'So  jemand  mit  Zungen  redet,  so  seien 
es  ihrer  zween  oder  aufs  meiste  drei,  und  einet  um  den  andern, 
und  einer  lege  es  aus' ;  15, 44  f.  'Ist  ein  natürlicher  Leib,  so  ist . . . 
Der  erste  lilensch,  Adam,  ward  zu  einer  lebendigen  Seele; 
und  der  letzte  Adam  zum  Geist,  der  da  lebendig  macht'; 

2  Eor.  11,  23  'ich  bin's  wohl  mehr;  Eph.  5,  16  'kaufet  die  Zeit 
aus;  1  Petr.  2,  24  'hinaufgetragen  hat  an  seinem  Leibe  auf 
das  Holz;  iJoh.  4,8.16  'Gott  ist  Liebe';  Jac.  1,13  'Gottkann 
nicht  versucht  werden  zum  Bösen  und  er  selbst  versucht 
niemand';  1,  24  'gehet  er  davon  und  vergisset  von  Stund  an'. 

Von  messianischen  stellen,  zu  denen  ich  auch  die  setze, 
die  man  heut  nicht  mehr  als  solche  ansieht,  lautet  jetzt:  1  Mose  4, 1 
'ich  habe  einen  Mann  gewonnen  mit  dem  Herrn';  49,  10  'noch 
der  Stab  desherrschers  von  seinen  Füssen';  das  übrige  ist  un- 
verändert geblieben;  Psalm  8  Überschrift:  'Gottes  Grösse  in  der 
Schöpfung,  des  Menschensohnes  Niedrigkeit  und  Hoheit'  v.  2 — 7 
'du,  den  man  lob  et  im  Himmel...  Wenn  ich  sehe  die  Himmel..., 
die  du  bereitet  hast:  Was  ist  der  Mensch  .  .  .?  Du  hast  ihn 
wenig  niedriger  gemacht  denn  Gott,  und  mit  Ehre  und 
Schmuck  hast  du  ihn  gekrönet.  Du  hast  ihn  zum  Herren  ge- 
macht'; Jes.  9,  2  'Du  machest  des  Volkes  viel,  du  machest 
gross  seine  Freude';  42,  4  'Er  wird  nicht  matt  werden  noch 
verzagen';  53,  2  'er  schoss  auf;  53,  9  'und  man  gab  ihm 
bei  Gottlosen  sein  Grab,  und  bei  Beleben,  da  er  gestorben 
war';  (ferner  8,  23.  9,  4.  11,  3.  4.  52,  14.  16);  Hag.  2,  7  'Da  soll 
dann  kommen  aller  Heiden  Bestes'. 
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Viele  stellen  sind  unverändert  geblieben,  weil  sich  die 
nach  der  gesohftftsordnung  notwendige  mehrbeit  Ton  zwei  dritteln 
der  stimmen  wobl  für  die  beseitigung  der  bisherigen  worte  erklärte, 
dagegen  inbezug  auf  den  an  deren  stelle  zu  setzenden  Wortlaut  eine 
einigung  nicht  zu  erzielen  war.  andere  hat  man  unverändert  ge- 
lassen, weil  sie  in  der  bisherigen  fassung  gemeingut  unseres  volkes 
geworden  sind,  so  verfuhr  man  besonders  schonend  bei  den  messiani- 
sehen  stellen,  dem  ersten  buch  Mose,  dem  Psalter,  dem  propheten 
Jesaias  mid  dem  neuen  testament.  von  einzelnen  stellen  nenne  ich : 
1  Mose  49, 10  s.  oben;  Buth  2,  20  und  sonst:  *Erbe';  Jes.  9,  6; 
vieles  in  cap.  53. 

An  einer  kleinen  anzahl  von  stellen  hat  man  zwei  Über- 
setzungen gegeben,  so  lautet  Hieb  19,  25.  26  *Ioh  weiss,  dass 
mein  Erlöser  lebt;  und  als  der  letzte  wird  er  ttber  dem 
Staube  sich  erheben.  Und  nachdem  diese  meine  Haut 
zerschlagen  ist,  werde  ich  ohne  mein  Fleisch  Gott  sehen'; 
dahinter  ist  aber  Luthers  Übersetzung  in  perlschrifb  beigefügt,  die 
schluszworte  von  Matth.  28  sind  unverändert  geblieben,  haben  aber 
den  Zusatz  erhalten :  genau  lauten  die  worte :  'Darum  gehet  hin,  und 
machet  zu  Jüngern  alle  Völker,  indem  ihr  sie  taufet  auf  den 
Namen  . .  .  und  sie  halten  lehret';  Eph.  3,  19  lautet:  'Auch  er- 
kennen die  Liebe  Christi,  die  doch  alleErkenntnis  über*- 
trifft',  mit  der  anmerkung:  andere  Übersetzung  Luthers:  'dass 
Christum  lieb  haben  viel  besser  ist  denn  alles  Wissen.' 

Was  die  ergebnisse  der  teztkritik  anlangt,  so  erklärt  die 
probebibel  s.  54,  daaz  'die  neutestamentliche  conferenz  im  allge- 
meinen den  grundsatz  befolgt  habe  sich  auf  kritische  fragen  nicht 
einzulassen,  sondern  den  griechischen  tezt,  den  Luther  hatte,  auch 
für  die  revision  beizubehalten'.  Luther  benutzte  den  tezt  des  Erasmus 
von  1519,  und  dasz  man  sich  auf  denselben  Standpunkt  gestellt  und 
die  wissenschaftliche  arbeit  von  beinahe  vier  Jahrhunderten  bei  seite 
gelassen  hat,  musz  entschieden  getadelt  werden,  auch  im  alten 
testament  ist  die  haltung  der  conferenz  nach  der  probebibel  'im 
allgemeinen  conservativ'  gewesen;  Schlottmann**  behauptet  aller- 
dings, man  habe  die  teztkritik  überall  da  berücksichtigt,  'wo  es  im 
Interesse  des  Schriftverständnisses  der  gemeinde  zu  liegen  schien', 
geändert  sind  und  lauten  jetzt:  Apg.  12,  25  'Bamabas  aber  und 
Saulus  kehrten  wieder  von  Jerusalem,  nachdem  sie  überant- 
wortet hatten';  Hebr.  10,  34  'Denn  ihr  habt  mit  den  Gebun- 
denen Mitleid  gehabt'  Tob.  6,  17 — 23.  zugesetzt  sind  worte: 
1  Joh.  2,  23  'Wer  den  Sohn  bekennet,  der  hat  auch  den 
Vater';  2  Macc.  8,  33 — 36;  femer  die  auch  bei  Luther  selbst  sich 
findende  vorrede  zum  Sirach.  weggelassen  sind  worte:  Joh.  8,  59 
'Jesus  ging  zum  Tempel  hinaus  [mitten  durch  sie  hinstreichend]'; 
1  Joh.  5,  7.  8  enthalten  nur  die  worte:  'Denn  drei  sind,  die  da 


^  wider  Kliefoth  aod  Lnthardt  s.  71. 
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sengen,  der  Geist  nnd  das  Wasser  nnd  das  Blnt;  Und  diese  drei 
aind  beisammen',  dazn  wird  in  einer  anmerknng  gesagt:  'die  in 
andeam  bibelausgaben  stehenden  weitem  werte :  cDrei  sind ,  die  da 
aeugen  im  Himmel:  der  Vater,  das  Wort  nnd  der  heilige  Geist;  nnd 
diese  drei  sind  Eins»  finden  sich  weder  in  den  altern  handscbriften 
des  griechischen  textes  noch  in  Luthers  eigner  Übersetzung.'  das 
meiste  aber  ist  unverändert  geblieben  *^  ja  sogar  die  schluszworte 
der  briefe  hat  man  in  kleinem  druck  beibehalten,  selbst  da,  wo  ihre 
Unrichtigkeit  so  augenfällig  ist  wie  beim  ersten  Thessalonicher-  und 
beim  Galaterbriefe. 

Die  sprachliche  bearbeitung  des  textes  wurde  ursprüng- 
lich Rudolf  von  Baumer  in  gemeinschaft  mit  Karl  Fromann, 
dem  director  des  germanischen  museums  in  Nürnberg,  übertragen. 
Banmer^^  stellte  die  grundsfttze  auf,  nach  denen  verfahren  werden 
i9ollte  und  erklärte  darin  unter  anderm'*:  *das  religiöse  bedürfiiis 
fordert,  dasz  das  Verständnis  der  bibel  nicht  ohne  not  erschwert 
werde,  die  schule  musz  wünschen,  dasz  das  hauptlesebuch  des 
Volkes  sich  möglichst  der  spräche  ^nschliesze,  welche  die  schule  für 
den  schriftlichen  gebrauch  zu  lehren  und  einzuprägen  bat.  soll  die 
Schuljugend  und  soll  das  volk  tag  für  tag  eine  unzählige  menge  von 
formen  lesen ,  welche  die  Schriftsprache  der  gegenwart  längst  auf- 
gegeben hat?  .  .  .  das  buch  der  bücher  wird  dem  volke  immer  mehr 
entfremdet  werden  • .  .  fürchte  man  doch  nicht  das  wort  gottes  zu 
i^täglich  zu  machen ,  wenn  man  es  den  sprachformen  der  gegen* 
wart  annähert.'  diese  anschauungen ,  denen  man  gewis  nur  zu** 
stimmen  kann,  sind  jedoch  später  nicht  festgehalten  worden. 

Baumer  trat  nämlich  bald  von  der  arbeit  zurück,  die  nun 
Fromann  allein  und  durchaus  selbständig  weiter  führte,  da  er  an 
den  Sitzungen  der  commission  nur  ausnahmsweise  teilnahm,  mit 
der  ausarbeitung  einer  grammatik  der  Lutherschen  bibelsprache  be- 
schäftigt folgte  er  bei  der  feststellung  des  textes  mehr  und  mehr 
altertümelnden  neigungen.  so  behielt  er  veraltete  formen  nicht  nur 
oft  bei,  sondern  setzte  sie  aus  den  Originalausgaben  Luthers  zum 
teil  auch  da  aufs  neue  wieder  ein,  wo  sie  viele  bibelgesellschaften 
bereits  beseitigt  hatten.'^  es  ist  ja  nun  unzweifelhaft  notwendig 
den  'edeln  rost'  von  Luthers  bibelsprache  möglichst  zu  schonen,  und 
mit  recht  sagt  Mezger  ^^,  man  müsse  dieser  gegenüber  'in  der  pietät- 
nnd  stilvollen  weise  verfahren,  wie  man  heut-zutage  unsere  gotischen 
bauwerke  des  mittelalters  restauriere',  aber  das  darf  doch  nur  so 
weit  geschehen,  als  es  dem  Verständnis  nicht  schadet. 

^*  eine  sasammenstellaog  der  der  änderunfif  besonders  bedürftigen 
stellen  gibt  Rnegg^  die  neu  testamentliche  textkritik  seit  Laebmaun. 
Zürich  1892. 

'^  durchgesehene  aasgabe  s.  7. 

"  probebibel  s.  16.  18. 

1'  vgl.  das  oben  über  das  verfahren  der  Cansteinschen  anstalt  gesagte. 

18  jahrb.  für  phil.  112,  645. 
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Fromanns  verfahren  wurde  in  der  conferenz  yon  1881,  za  der 
auch  yertreier  der  bibelgeselbchaften  zugezogen  worden  waren,  von 
diesen,  besonders  den  yertretem  aus  Süddeutschland,  heftig  ange- 
griffen ,  und  er  liesz  sich  in  der  that  zu  einer  etwas  freieren  hand- 
habung  seiner  grundsätze  bestimmen;  im  ganzen  aber  zeigt  doch 
der  tezt  der  probebibel  an  vielen  stellen  eine  altertümlichere 
und  unverständlichere  spräche  als  der  frühere,  und  sie  wurde  daher 
in  den  zahlreichen  besprechungen,  die  sie  erfuhr,  in  sprachlicher 
hinsieht  ganz  einmütig  verurteilt,  so  erklärte  Ludwig  Wiese'':  'die 
bibel  musz  als  Volksbuch,  das  sie  auch  nach  Luthers  absieht  vor  allen 
dingen  sein  sollte,  durchweg  ein  verständliches  deutsch  reden,  der 
Zumutung,  sich  mit  Selbstverleugnung  in  die  alten  sprachformen  und 
ausdrücke  hineinzulesen ,  können  nur  wenige  nachkommen,  und  die 
auf  leichteres  Verständnis  ausgehenden  änderungen  brauchen  keines- 
wegs Luthers  bibelspracbe  ins  vulgäre  herabzuziehen,  die  neue 
revision  hat  den  darnach  für  die  gegenwart  erforderlichen  unerläsz- 
liehen  sprachlichen  änderungen  aus  pietätvoller  Schonung  für  das 
überkommene  zu  enge  grenzen  gezogen/'^ 

Nach  Fromanns  tode  wurde  im  jähre  1885  die  fortführung  der 
sprachlichen  bearbeitung  einer  commission  übertragen,  in  welcher 
die  germanistik  durch  Max  Bieger  und  Burdach ,  das  hOhere  Schul- 
wesen durch  Frick,  die  Volksschule  durch  die  schulräte  Bethe  und 
Bisch  und  die  theologie  durch  Schröder  vertreten  war.  diese  hat 
allerdings  eine  anzahl  altertümlicher  formen  der  probebibel  aufge- 
geben, aber  auch  viele  beibehalten,  selbst  von  den  formen,  die 
Frick  in  seinem  aufsatz :  'die  superrevision  des  teztes  der  sogenannten 
probebibel  in  sprachlicher  beziehung'*'  als  wegfallend  bezeichnet 
hatte,  sind  viele  geblieben. 

Ich  lasse  eine  anzahl  einzelheiten  aus  bekannten  stellen  folgen, 
geändert  ist  der  veraltete  ausdruck  und  es  lautet  jetzt: 
Böm.  1,19  'Denn  was  man  von  Gott  weiss,  ist  ihnen  offenbar*; 
Jac.  1,  22  'dadurch  ihr  euch  selbst  betrüget';  Marc.  9,  12  'dass 
ihm  ein  Mühlstein  an  seinen  Hals  gehänget  und  ^er^**  ins  Meer 
geworfen  würde';  Matth.  4,  15  'das  (die)  heidnische  Galiläa',  so 
sind  auch  sonst  die  ländernamen  jetzt  als  neutra  behandelt,  dagegen 
sind  die  städtenamen  feminina  geblieben  z.  b.  1  Eon.  17,9  'Zarpath, 
welche  bei  Sidon  liegt',  fast  ist  ersetzt  durch  sehr  oder  gar 
1  Mose  12, 14.  18,  20;  lieber  als  adverbiales  bittwort  durch  doch 
z.  b.  1  Mose  13,  8  'Lass  doch  nicht  Zank  sein',  in  wurde  vor 
ländernamen  zuweilen  durch  nach  ersetzt  z.  b.  Matth.  26,  32,  an 


*'  über  den  misbrauch  der  spräche.    Se  anfl.    s.  67—91. 

**  vgl.  ferner  die  TerbaDdlangen  der  generalsynode  von  1885  f.  164. 
169^181,  and  der  conf.  deutscher  bibelgesellsch.  im  janaar  1890  in  den 
mitteilangen  für  bibelgesellsohaften  1,  f.  17. 

*i  kirchl.  monatsscbrift  VI  803. 

^  ^y  beseiohnet:  jetst  eingeschobene,  [  ]  jetst  weggelassene  worte, 
()  den  früheren  aasdmck. 
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andern  stellen  hat  man  es  schöner  gefunden  für  Luthers  i  n  das  ver- 
altete gen  zu  setzen  z.  b.  Apg.  20, 1.  27, 1.  aber  ist  ersetzt  durch 
abermal,  auch  IMose  24,49.  2,  28,27;  noch  durch  dennoch, 
und  doch,  und  5  Mose  10,  15.  Bicht  10,  13.  Matth.  8,  9;  etwa 
durch  vor  Zeiten  1  Petri  3,  20.  eine  sprachliche  änderung  ist 
auch :  Matth.  5, 35 ' Jerulalem  ist  des  grossen  Königs  Stadt,  Job.  1, 21 
•Bist  du  der  Prophet?*  10,  12  'Ich  bin  der  gute  Hirte%  15,  1 
*der  rechte  Weinstock',  das  fürwort  ein  war  zu  Luthers  zeit  hier 
nicht  unbestimmter  sondern  verstärkter  artikel.  ^ 

Femer  lautet  jetzt:  1  Mose  1,  27  'er  schuf  sie  einen  Mann 
and  ein  Weib*;  6,  19  von  tieren:  'Mftnnlein  und  Weiblein'  (?); 
7, 6  'Sin  tflut' ;  24, 64  'da  s tie  g  sie  eilen  d  vom  Kamel' ;  5  Mose 5, 8 
'Du  sollst  dir  kein  Bildnis  machen,  keinerlei  Gleichnis';  2  Sam. 
16,  11  'Lasst  ihn  [bezähmen],  dass  er  fluche';  Psalm  19,  8  'Das 
Gesetz  des  Herrn  ist  vollkommen'  (ohne  wandel),  19,  14  *ohne 
Tadel';  51,  14  'mit  einem  freudigen  Geiste  rüste  mich  aus'; 
Marc.  14,  15  'ein  Saal  der  mit  Polstern  versehen  ist'  (ge- 
pflastert); Luc.  14,  8  'ein  Vornehmerer'  (ehrlicherer),  dagegen 
sind  die  'ehrbaren  Weiber'  der  Apostelgeschichte  z.  b.  13,  50 
geblieben;  Apg.  2,40  'verkehrtes  Geschlecht';  13,8  'er 
widerstand  ihnen'  (stand  ihnen  wieder);  auch  sonst  sind  ähnliche 
stellen  geändert  z.  b.  2  Mose  3, 5,  andere  sind  geblieben,  so  Gal.  2, 6 
'da  liegt  mir  nichts  an';  Rom.  3,  28  'So  halten  wir  nun  dafür'; 
1  Kor.  14,  11  'werde  icheinWälscher  sein'  (bisher:  imdeutlichi 
Luther:  undeutsch);  £ph.  6,  14  Panzer  (krebs). 

Veraltete  formen,  die  die  probebibel  neu  eingefügt  hatte,  die 
jetzt  aber  wieder  beseitigt  sind ,  lasse  ich  unerwähnt  von  solchen, 
die  sie  aus  dem  früheren  text  noch  bewahrt  hatte,  ist  jetzt  aufge- 
geben: bei  mit  dem  accusativ  z.  b.  Matth.  26,  58;  sähe  und  ähn- 
liche formen;  1  Mose  36,  33  'er  ward  König  an  seine  Statt'; 
Apg.  13,  33  der  'andre'  Psalm;  ohne  ist  ersetzt  durch  ausge- 
nommen, nur  z.  b.  1  Sam.  13,  22. 

An  manchen  stellen  haben  die  von  Luther  gebrauchten 
formen  im  laufe  der  zeit  einen  andern  sinn  erhalten, 
und  man  muste  die  werte  ändern,  um  zu  Luthers  sinn  zurück- 
zukehren, von  dieser  art  ist:  Sprüche  30,  8  'mein  beschieden 
Teil  Speise'  (bescheiden);  Böm.  6,  23  'der  Tod  ist  der  Sünde 
Sold'  (Sünden);  Eph.  4,  25  'leget  die  Lüge  ab';  Joh.  3,24  'Gottes 
Worte*  (wort) ;  1  Mose  3, 24  'er  lagerte  vor  den  Garten  die  Cheru- 
bim', wo  Luther  'lagern'  wie  'ein  lager  bereiten'  mit  dem  dat.  plur. 
verbunden  hatte. 

Die  lateinischen  declinationsendungen  der  namen 
sind  aufgegeben;  nur  in  den  Überschriften  der  biblischen  bücher 
und  bei  den  namen  Jesus  und  Christus  hat  man  geglaubt  die  alte 
form  beibehalten  zu  müssen. 


**  Hildebrand  vom  deutschen  sprachonterricht  s.  230  f. 
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Andere  veraltete  ansdrClcke  sind  mit  unrecht  an^ver- 
ändert  geblieben:  zween,  zwo,  nie  keine  Stadt;  lMo8e4,15 
gerochen;  27,  11  rauch;  1  KGn.  11,  28  ausrichtig;  2,  5,  14 
*er  taufte  sich  im  Jordan';  2, 19,  35  *eitel  tote  Leichname'; 
Matth.  11,  7  'ein  Bohr,  das  der  Wind  hin  und  her  webt'  (ebenso 
Jac.  1,6.  Sach.  2^  13);  15,2  'die  Auf  Sätze  der  Ältesten';  Marc  9, 42 
und  sonst:  ärgern  mit  seinen  ableitnngen,  bei  dem  heute  niemand 
mehr  yermutet,  dasz  es  bedeuten  soll  'zur  Sünde  verfahren' ;  Luc.  3, 5 
'was  krumm  ist,  soll  richtig  werden';  Joh.  8,  37  'meine  Bede 
fähet  nicht  unter  euch';  Apg.  17,15  'aufs  schierste  kommen'; 
22,  6  'mich  umblickte  ein  Licht';  28,  30  'er  blieb  in  seinem 
Gedinge';  2Eor.  11,20  'in das  Angesicht  streichen';  2, 12,10 
'in  Seh  machen';  1  Tim.  3,  3  'der  Bischof  soll  nicht  pochen'. 

Aber  Fromann  hat  veraltete  formen  sogar  an  vielen  stellen 
aus  Luthers  Originalausgaben  dawiederneueingefttgt,  wo  sie 
die  bisherigen  texte  ni<^t  mehr  enthielten,  und  auch  die  sprachliche 
commission,  zu  der  doch  drei  Schulmänner  gehörten,  hat  nicht  er* 
kannt,  dasz  dieses  ver&hren ,  das  man  bei  dem  einzelnen  gelehrten 
noch  eher  begreiflich  finden  kann,  durchaus  falsch  ist  billigen  wird 
man  allerdings  die  Wiederherstellung  der  starken  declinationsform 
der  adjectiva  z.  b.  Apg.  2,  13  'voll  süsses  Weines',  zweifelhafter 
ist  schon  die  berechtigung  des  überall  hergestellten  stund,  hub, 
sowie  die  regelmäszige  weglassung  der  vorsilbe  ge*  bei  participien 
z.  b.  Apg.  14,11  'sie  sind  herunterkommen',  1  Eon.  8, 47  'wir 
haben  missethan'.  gewis  zu  tadeln  ist  die  Vermehrung  der  formen 
mit  eu  statt  ie:  1  Mose  9,  6  'Wer  Menschenblut  vergeusst'; 
27, 46  'mich  verdreusstzu  leben' ;  man  hätte  höchstens  an  wenigen 
sehr  bekannten  stellen  die  alten  formen  behalten  sollen,  um  so  mehr 
als  Luther  die  form  mit  ie  bereits  kennt  und  sie  deshalb  auch  in 
der  neuen  bibel  z.  b.  Matth.  5,  39,  Jac.  4,  7  steht,  ebenso  ver* 
wendet  Luther  neben  ihm,  ihr,  ihnen  bereits  sich  als  dativ 
z.  b.  Luc.  7,  39.  49.  Apg.  16^  33.  man  hätte  also  dieses  sich 
überall  einführen  können,  statt  dessen  sind  die  alten  formen  an  den 
meisten  stellen  geblieben  und  an  vielen  wiederhergestellt  worden 
z.  b.  Apg.  12,  11;  allerdings  ist  die  zahl  dieser  stellen  gegenüber 
der  probebibel  vermindert  veraltete  constructionen  sind  wieder- 
hergestellt worden  Matth.  26,  72  'ich  kenne  des  Menschen  nicht; 
helfen  mit  dem  accus,  z.  b.  Matth.  16,  26.  1  Kor.  15,  32. 

Von  einzelnen  Wörtern  erwähne  ich:  1  Mose' 2,  25  nacket; 
2  Sam.  14,25  'die  Scheitel';  Psalm  55,7  'dass  ich  flöge  und  etwo 
bliebe'  (Luther:  etwa);  Hiob  39,24  und  sonst  Trommete, 
Trommeter;  Matth.  5,  34  und  öfter  'ihr  sollt  allerdinge  nicht 
schwören';  Marc  2, 1  ruchtbar;  Joh.  12,  7  'zum  Tage  meiner 
Begräbnis'. 

Der  falsche  st&ndpunkt  des  neuen  werks  zeigt  sich  deutlich 
darin,  dasz  auch  in  diesem  ein  'register  zur  erläuterung 
altertümlicher   und   wenig  bekannter  Wörter'  hat  bei« 
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gefügt  werden  müssen,  allerdings  hat  man  diesen  der  probebibel 
entnommenen  ausdruck  in  der  neuen  bibel  vermieden,  auch  sind  die 
altertümlichen  ausdrücke  hier  geringer  an  zahl ,  aber  sie  fehlen  oft 
nnr  im  Verzeichnis  und  sind  im  tezt  geblieben,  so  ausrichtig 
1  Eon.  11;  28;  thun  für  leihen  Matth.  25,  20.  ich  erwähne  aus 
dem  Verzeichnis  der  durchgesehenen  ausgäbe  noch:  fahr,  fähr- 
lich (gefahr);  der  farre;  fernig,  firn;  knabe  für  Jüngling, 
dienstknecht,  soldat;  locken,  das  man  höchstens  Apg.  9,  5  hätte 
behalten  dürfen;  ort  (ende);  risch;  Teiding,  Teidingsleute; 
übersetzen  (überfordern) ;  wacker  (wachsam),  es  mutet  sonder- 
bar an,  wenn  Frick'^  dieses  verfahren  damit  verteidigt,  dasz  man 
in  die  bibel  doch  nicht  ^die  politur  des  modernsten  Schriftdeutsch' 
•einführen  könne ,  und  Zacher  erklärt ,  ^dasz  die  Germanisten  recht 
eigentlich  dazu  berufen  seien  den  unvergleichlichen  schätz  der 
Luthersprache  als  einen  unversieglichen  Jungbrunnen  deutscher 
spräche  und  nationalität  gegen  jede  Verkümmerung  und  verball- 
hornisierung  zu  schützen  und  zu  wahren'.  '^ 

Der  8  atz  bau,  der  in  der  probebibel  ganz  unverändert  ge- 
blieben war,  ist  verbessert  worden  z.  b.  Jes.  9,  6.  6  ^und  die  Herr- 
schaft ist  auf  seiner  Schulter,  .  .  .  auf  dem  Stuhl  Davids  und  in 
seinem  Königreich';  Luc.  4,  18  ^darum  dass  er  mich  gesalbet 
bat;  er  hat  mich  gesandt';  Eph.  3, 17  ^Dass  Christus  wohne 
durch  den  Glauben  in  euren  Herzen ,  und  ihr  durch  die  Liebe  ein^ 
gewurzelt  und  gegründet  seid',  femer  Joh.  1 3, 2 — 4 ;  Apg.  28, 25 ; 
Hebr.  6,  4 — 6.  9,  11.  12.  doch  ist  in  dieser  hinsieht  viel  zu  wenig 
geschehen,  z.  b.  haben  Böm.  1,  19  ^Denn  was  man  von  Gott 
weiss'  usw.  und  2, 14.  15  ^Denn  so  die  Heiden'  usw.  nur  ganz  un- 
bedeutende Veränderungen  erfahren  und  sind  in  der  neuen  fassung 
genau  so  unverständlich  wie  in  der  alten,  unverändert  geblieben 
sind  auch  Wendungen  wie:  Matth.  15,  24  ^Ich  bin  nicht  gesandt, 
denn  nur';  Joh.  3,  3  ^Es  sei  denn,  dass  jemand  von  neuem  ge* 
boren  werde,  kann  er  nicht  in  das  Beich  Gottes  kommen'. 

Dagegen  ist  dankbar  anzuerkennen ,  dasz  die  im  gebrauch  der 
Staatsbehörden  noch  immer  verbotene  preuszische  schulortho- 
graphie  angewandt  und  die  Zeichensetzung  verbessert 
worden  ist.  als  beispiele  nützlicher  änderungen  der  zeichen  führe 
ich  an:  Luc.  7,  12  *der  ein  einiger  Sohn  war  seiner  Mutter^  und  sie 
war  eine  Witwe ;  und  viel  Volks  aus  der  Stadt  ging  mit  ihr' ;  1  Kor, 
15,  32  ^Hab  ich  menschlicher  Meinung  zu  Ephesus  mit  wilden  Tieren 
gefochten^  was  hilft  mich's?  So  die  Toten  nicht  auferstehen^  lasset 
uns  essen  und  trinken;  denn  morgen  sind  wir  tot'.  Offb.  22,  20 
*Amen,  ja  komm,  Herr  Jesu!' 

Zu  den  sprachlichen  änderungen  gehört  auch  das  bestreben 
der  neuen  bibel  den  ausdruck  schicklicher  zu  gestalten. 


'^  durchgesehene  ausgäbe  s.  10. 

>^  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  1886,  Januarheft. 
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wie  schon  Luther  an  einzelnen  stellen  einen  verblümten  ausdruck 
der  wörtlichen  übersetzang  vorgezogen  hatte,  schäm  wurde  oft 
durch  blösze  oder  schände  ersetzt,  für  beschlafen  (jedoch 
nicht  immer)  schlafen  bei,  eingehen  zu  gesagt,  ausdrücke,  die 
sich  an  manchen  stellen  dem  Hebräischen  entsprechend  schon  bei 
Luther  finden,  durch  eine  richtigere  Übersetzung  wurden  die 
ttrsel  Sam. 5, 6 £f.  beseitigt,  sekel  wurde  durch  lot  Oder  silber- 
ling  ersetzt  wegen  einer  nebenbedeutung,  die  es  besonders  in 
Württemberg  in  der  Volkssprache  hat  es  lautet  jetzt:  Ps.  51,  7 
^ich  bin  in  sündlichem  Wesen  geboren',  und  auch  an  einigen 
andern  stellen  ist  same  beseitigt;  2  Mose  33,  3  *ich  möchte  dich 
vertilgen';  Matth.  26,8  ^Wozu  dient  diese  Vergeudung?' 
1  Thess.  4,  4.  5  ^sein  Oef  äss  behalten  in  Heiligung,  nicht  in  der 
Brunst  der  Lust'(?  bisher:  lustseuche).  doch  hfttte  auch  hier 
weit  mehr  geschehen  müssen.** 

Dagegen  verdient  die  wärmste  anerkennung  namentlich  auch 
von  Seiten  der  schule  die  art,  wie  die  übrigens  nicht  von  Luther 
herrührenden  üblichen  beigaben  des  bibelteztes  verbessert 
worden  sind,  die  Oberschriften,  parallelstellen  und  die 
einteil ung  der  capitel  sind  im  auftrage  der  Stuttgarter  bibel- 
gesellschaft  von  Kübel,  Schmoller  und  Hohbach,  das  schon  erwähnte 
Verzeichnis  ^einzelner  sach-  und  Worterklärungen'  von  Biehm 
bearbeitet  worden. 

Die  Überschriften,  die  man  allerdings  oft  etwas  kürzer 
hätte  halten  können,  tragen  jetzt  zur  erleichterung  des  Verständ- 
nisses wesentlich  bei.  das  gilt  besonders  von  den  Psalmen,  bei 
denen  auch  in  Übereinstimmung  mit  der  heutigen  theologie  die 
messianische  deutung  Luthers  oft  aufgegeben  worden  ist,  z.  b. 
16,  17,  21;  auch  die  Oberschriften  des  hohen  liedes  reden  nur  von 
irdischer  liebe,  die  capitelverschiebungen  (das  28e  sonst 
27e  capitel)  sind  meist  beseitigt,  die  teile  einer  erzählung  oder 
eines  Psalms  sind  durch  fette  anfangsbuchstaben  kenntlich  gemacht, 
die  parallelstellen  sind  vortrefflich  verbessert  worden  und  ge- 
währen jetzt  wirklichen  nutzen,  zuweilen  vermiszt  man  eine  oder 
die  andere;  doch  ist  es  dankenswert,  dasz  sie  stark  vermindert 
worden  sind,  da  bisher  schon  die  grosse  menge  vom  nachschlagen 

**  aas  dem  anetosi,  den  viele  etellen  der  bibel  geben,  ikt  bekiumt- 
lieh  der  wnnBch  nach  einer  echnlbibel  entstanden,  vgl.  meine  abhand- 
Inng :  ^ist  eine  schnlbibel  notwendig  und  wie  musz  sie  beschaffen  sein  ? ' 
in  der  sich  auch  die  ausgedehnte  Utteratnr  verzeichnet  findet,  sie  ist 
im  Jahresbericht  des  evang.  gymnasinms  in  Glogan  1892  and  in  er- 
weiterter form  in  den  zeitfragen  des  christlicben  Volkslebens  (Stutt- 
gart, Belser)  bd.  17.  6  hft.  126  erschienen.  —  Wenn  Rathmann  and 
Kromphardt  gemachte  wegen  einer  nebenbedeatang  im  volksmnnd  be- 
seitigt wissen  wollen,  so  möchte  ich  ein  gleiches  nlr  schiffen  vor- 
schlagen, das  freilich  aach  in  den  griechischen  and  lateinischen  lehr- 
büchern  anvertilgbar  haftet. 
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abschreckte,  eine  zweckmäszige  neuerang  ist  es,  dasz  gröszere 
stellen ,  die  einem  ganzen  abschnitt  parallel  laufen,  am  anfang  des- 
selben in  klammern  stehen. 

Die  von  Biehm  in  dem  angehängten  Verzeichnis  ge- 
gebenen Sacherklärungen  sind  trotz  ihrer  kürze  oft  sehr  lehrreich, 
ich  verweise  z.  b.  auf  die  abschnitte  Centner,  Elle,  Lot  usw.,  Dank- 
opfer, Sttndopfer,  HErr  und  Herr,  Hölle,  Nachtwache,  Pharisäer, 
Bat,  Testament,  mit  Zungen  reden.  Jahreszahlen  vom  tode 
Jerobeams  bis  zur  gefangenschaft  enthielt  die  probebibel;  in  der 
durchgesehenen  ausgäbe  sind  sie  leider  weggelassen  worden. 

Weitere  wünsche  könnte  man  freilich  noch  hegen:  die 
Überschriften  als  etwas  sehr  wichtiges  müsten  in  gröszerem  druck 
gegeben,  capitel-  und  verszahlen  an  den  rand  verwiesen,  und  fort- 
laufender druck,  den  man  übrigens  den  einzelnen  gesellschaften  frei 
gestellt  hat,  angewendet  werden,  während  sich  jetzt  die  ganz  un- 
nützen Worte  ^das  10  capiteP  in  fettem  druck  breit  machen ,  und 
das  erst  nach  Luther  aufgekommene  absetzen  jedes  verses  oft  unzu- 
sammenhängendes verbindet  und  öfter  zusammengehöriges  zerreiszt. 
bei  capiteln  mit  sehr  buntem  inhalt  müste  auch  zuweilen  eine  zweite 
oder  dritte  Überschrift  innerhalb  des  capitels  stehen,  femer  müsten 
die  poetischen  stücke  durch  den  druck  hervorgehoben  werden;  der 
parallelismus  der  glieder  wäre  so  leicht  durch  grosze  anfangsbuch- 
staben  anzudeuten. 

Papier  und  druck  ist  Yortrefflich  und  letzterer  sehr  sorg- 
fältig, für  die  mitteilung  von  druckfehlem  ist  die  Verlagshandlung 
dankbar. 

Fassen  wir  unser  urteil  zusammen,  so  ergibt  sich  aus 
dem  gesagten ,  dasz  allerdings  manches  zu  wünschen  übrig  bleibt, 
deshalb  verwirft  Zittel  in  seiner  besprechung  der  probebibel  das 
werk  in  den  schärfsten  ausdrücken  und  fordert  Preuszen  als  den 
grösten  deutschen  staat  auf  ihm  kirche  und  schule  zu  verschlieszen 
und  die  arbeit  aufs  neue  und  in  neuem  geiste  zu  unternehmen,  ich 
halte  diese  ansieht  für  falsch,  auch  abgesehen  von  den  Verbesse- 
rungen, die  die  durchgesehene  ausgäbe  gegenüber  der  probebibel 
aufweist. 

Um  gerecht  zu  urteilen,  darf  man  nicht  auszer  acht  lassen,  wie 
verschiedenen  Standpunkten  die  bearbeiter  rechnung  tragen  müsten. 
es  kam  nicht  darauf  an  den  zahlreichen  bibelwerken,  die  eine  be- 
richtigte Übersetzung  bieten,  ein  neues  an  die  seite  zu  stellen^  son- 
dern ein  buch  zu  schaffen,  das  bei  allen  aufnähme  finden  und  all- 
mählich überall  an  die  stelle  der  alten  Lutherbibel  treten  soll,  als 
es  begonnen  wurde ,  erhoben  sich  nicht  wenige  stimmen  gegen  jede 
änderung  des  Luthertextes,  wie  schon  gegenüber  den  von  Francke 
angeregten  änderungen  ein  prediger  erklärt  hatte,  dasz  ^man  nun 
der  Lutherischen  kirche  das  begräbnis  bestellen  müsse',  so  gaben 
zwei  hochangesehene  theologen,  der  geheime  oberkirchenrat  D.  Elie- 
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foth  in  Schwerin  und  der  oberconsistorialrst  professor  D.  Luthardt 
in  Leipzig  öffentlich  gemeinsam  die  erklärong  sh*'^  dasz  Mie  offi- 
cielle  einftibrung  der  probebibel  als  kirchen-  und  soholbibel  die  be- 
denklichsten erschütternngen  der  gemeinden  herbeiführen  und  den 
bestand  der  landeskirchen  gefährden  würde',  nnd  wie  die  einzelnen, 
so  nahmen  die  regierungen  eine  durchaus  verschiedene  Stellung  ein. 
während  Preuszen  und  Württemberg  die  probebibel  im  ganzen 
günstig  aufnahmen  und  Baden ,  Hamburg  und  Bremen  erklärten, 
dasz  man  nicht  weit  genug  gegangen  sei,  erhob  sich  von  Mecklen- 
burg, Lübeck,  dem  königreich  Sachsen  und  Baiem  der  lauteste 
Widerspruch  gegen  die  arbeit  überhaupt.  '^  so  ist  es  natürlich ,  dasz 
das  neue  werk  ^ein  werk  der  mitte  geblieben  ist"*  und  vor  allem 
baben  unter  diesen  umständen  die  mitglieder  der  commission  selber 
oft  Selbstverleugnung  üben  und  ihre  wohlerwogene  ansieht  dem 
Interesse  des  ganzen  zum  opfer  bringen  müssen. 

Es  wäre  thöri^ht  die  neue  bibel  nicht  benutzen  zu  wollen,  denn 
der  Verbesserungen,  die  sie  bietet,  sind  doch  nicht  wenige,  viele 
falsche  Übersetzungen  sind  berichtigt,  darunter  manche  stellen,  die 
die  grösten  Schwierigkeiten  zu  machen  pflegten ,  alles  sachliche  ist 
bedeutend  verbessert  worden,  mancher  unverständliche  ausdruck 
gefallen  und  die  ganze  bibel,  besonders  In  ihren  schwierigeren  teilen 
wie  den  propheten  und  dem  buche  Hiob,  durch  verbesserte  Über- 
setzungen, zweckmäszige  Überschriften,  hervorhebung  der  Unter- 
abteilungen eines  abschnitts  und  beifügung  gut  gewählter  parallel- 
stellen im  einzelnen  wie  in  bezug  auf  den  grossem  Zusammenhang 
viel  verständlicher  geworden,  so  dasz  auch  schwerere  abschnitte 
im  Unterricht  jetzt  leichter  verwendet  werden  können,  im  ganzen 
hat  Biehm  doch  recht,  wenn  er  sagt,  dasz  'zum  ersten  male  der 
gesicherte  ertrag  der  exegetischen  forschung  von  drei  Jahrhunderten 
in  die  deutsche  volks-  und  kirchenbibel  aufgenommen  sei',  so  sollte 
die  schule  dafür  sorgen,  dasz  möglichst  bald  alle  schüler  die  *durch- 
gesehene  ausgäbe'  in  bänden  haben. 

und  wenn  die  mitglieder  der  commission  für  ihre  mühevolle 
arbeit  manches  tadelnde  wort  hören  müssen,  so  mögen  sie  daran 
denken,  dasz  schon  Luther  viel  vom  'meister  klügling"^  zu  leiden 
hatte,  und  sich  mit  dem  trösten,  was  er  in  der  vorrede  auf  den 
Psalter  sagt,  *dass  selber  Dolmetschen  gar  viel  ein  ander  Kunst  und 
Arbeit  sei ,  denn  eines  andern  Dolmetschen  tadeln'. 

*7  Schlotimann  ^wider  Kliefoth  und  Lathardt*,  Halle  1886. 

**  nach  den  ergebnissen  der  Eisenacher  conferenz  von  1892  (deutsch- 
evangel.  blätter  1892  hft.  7)  scheinen  diese  regierangen  jetei  ihren  wider- 
sprach gegen  eine  allmähliche  einführang  aafgegeben  la  haben. 

'*  darcbgesehene  ausgäbe  s.  10. 

»•  Bindseil  VII  326.  827. 

Olgoau.  Alfred  Bahhisoh. 
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(fortsetzung^.) 


Warum  aber  Heller  zu  elegie  XVUI  v.  377  £:  *darum  macht 
f.  mein  glOck  .  .  .'  nur  gerade  Ti bull  I  6,  75  ff.  vergleicht,  ist  mir 
ein  rfttsel: 

Neo  saeyo  sis  casta  metu,  sed  mente  fideli; 
mutuus  absenti  te  mihi  senret  amor. 

er  htttte  doch  ebenso  gut  eine  der  unzähligen  stellen  bei  den  andern 
elegikem,  besonders  Properz,  heranziehen  können,  wo  die  treue  in 
so  schönen  accenten  gefeiert  wird ;  oder  aus  Ca  tu  11  (dessen  einflusi 
auf  die  elegien  ebenso  wie  den  Ovids  ich  später  bestimmt  nach« 
weisen  werde),  wo  es  z.  b.  heiszt:  Ca  tu  11  45,  20  ff.: 

Mntais  animis  amant  amantar 


nno  in  Sepiimio  fidelis  Acme 
facit  delicias  libidinesqne 
qnis  nllos  homines  beatiores 
vidit  .  .  .? 

Nun  aber  kommt  eine  stelle!  da  musz  ich  selbst  sogar  Heller, 

der  Ti  bull  anführt,  und  Fuss,  der  es  vor  ihm  gethan  (a.  a.  o.  s.  171), 

und  Lichtenberger,  nach  ihm  (a.  a.  o.),  meine  Zustimmung  geben, 

ohne  doch  den  faden  meiner  bisherigen  Untersuchung  zerschneiden 

zu  müssen!   wir  werden  sehen,  wieso? 

V.  383  f. : 

So  erfreuen  wir  nns  der  langen  nachte,  wir  lauschen, 
bnsen  an  basen  gedrängt,  stürmen  nnd  regen  and  gosz. 

Tib.  II,  45: 

Quam  iuvat  inmites  yentos  audire  cnbantem 
et  (teneram)  dominam  tenero  continnisse  sinn, 

ant  gelidas  bibemos  aquas  cum  faderit  Auster, 
securum  somnos,  imbre  iuvante,  sequi. 

das  ist  doch  evident !    diese  stelle  musz  Goethe  gekannt  haben,  ja 

wohl  hat  er  sie  gekannt,  aber  nicht  aus  TibuU,  sondern  aus  Voss' 

^Musenalmanach'  für  1786,  wo  (s.  80  f.)  die  ganze  erste  elegie  des 

I  buches  in  distichen  von  Voss  übersetzt  isi    Goethe  hat  den 

almanach  sicher  gelesen,   dafür  spricht  übrigens  auch  der  umstand, 

dasz  noch  eine  andere  stelle  des  almanachs  an  eine  unserer  elegien 

anklingt,   zu  elegie  IX  v.  185  ff.: 

Morgen  frühe  geschäftig  verläszt  sie  das  lager  der  liebe, 
weckt  aus  der  asche  behend  flammen  aufs  neue  hervor  .  .  . 

hatte  Heller  0  vid  Met.  VIII 641  (Philemon  und  Baucis)  verglichen 
und  das  als  'eine  Jugenderinnerung  Goethes'  erklärt,  nun  finden  wir 
aber  im  almanach  (s.  46  f.)  eine  hexametererzählung  *Philemon 
und  Bancis',  welchejenejugenderinnerung  bedeutend  näher  rückt, 
denn  es  heiszt  darin : 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  p&d.  IL  abU  1S98  hft.  3.  10 
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Hierauf  geht  sie  zum  herd\  und  glimmende  asohe  serwühlend, 
weckt  sie  das  gestrige  feuer  .  .  .' 

die  Tibullisohe  elegie  aber  lautet  in  den  entsprechenden  yersen  der 
Übersetzung: 

O  wie  süss  im  bette  dem  brausenden  winde  su  lausehen, 
während  ein  holdes  weib  traulich  zur  seite  sich  schmiegt; 

oder  wenn  herbstlich  der  süd  mit  kaltem  regen  daherstfirmt, 
beim  getröpfel  des  daohs  sorglos  den  schlaf  zu  ernenn  I  •  .  . 

sollte  es  aber  scheinen,  als  ob  der  anschlosz  an  ^et  dominam  tenero 

continuisse  sinn'  ein  engerer  wäre,  als  an  'während  ein  holdes 

weib  traulich  zur  seite  sich  schmiegt',  so  yergegenwftrtige  man 

sich,  was  wir  in  der  entstehungsgeschichte  tlber  den  Zusammenhang 

dieser  yerse  mit  venet.  epigr.  88  sagten,  und  denke,  dasz  sich  das 

Tibullisohe  motiv  erst  bei  der  'ausarbeitung'  der  elegie,  der  auf- 

Schwellung  der  epigramme  einstellte. 

Zu  elegie  XIX  y.  445  ff. :  'will  ihm  einer  entgehen'  usw.  citiert 

Heller  wieder  nur  Tibull,  und  zwar  drei  stellen,  die  eingewirkt 

haben  sollen,  oder  eigentlich  yier,  die  aber  alle  nur  sehr  yon  weitem 

tthneln:  Tib.  I  8,  28: 

Perseqnitnr  poenis  tristia  facta  Venus  (t) 

19,19  f.: 

Divitiis  oaptus,  siqais  violavit  amorem 
asperaqnest  Uli  diffioilisqne  Venus. 
12, 87  ff.:         ^    ^ 

At  tu,  qni  laetus  rides  mala  nostra,  oaveto 

mox  tibi:  non  uni  saeyiet  nsqae  deus. 
vidi  ego,  qni  iuvenum  miseros  lusisset  amores, 
post  Veneris  yinclis  sabdere  colla  senem. 

und  19,  71  ff.:: 

Hio  Marathus  qnondam  miseros  ladebat  amantes, 

neseins  nltorem  post  caput  esse  deum: 
saepe  etiam  laorimis  fertur  risisse  dolentls 

et  eapidnm  ficta  detinoisse  mora: 
nnoo  yaeaos  odit  fastus,  nunc  displieet  illi 

qnaecnmqne  oppositast  ianua  dura  sera. 

ich  stelle  dem  aber  nur  zwei  Zeilen  des  Ovid  entgegen  und 

glaube,  es  genügt:  Amor.  I  2,  17  f.: 

Aerius  inyitos  mnltoqae  feroeins  urget, 
quam  qni  senritinm  ferre  fatetur,  Amor. 

Endlich  schlusz !   T  i  b  u  1 1 1 V  7 : 

Tandem  yenit  amor:  qnalem  texisse  pndori 
quam  nudasse  alioai  sit  mihi  fama  magis. 


ezolyit  promissa  Venus:  mea  gandia  narret, 

dicetnr  siquis  non  habntsse  sna. 
non  ego  signatis  qaicqaam  mandare  tabellis, 

ne  legat  id  nemo  quam  meus  aot«,  yelim, 
•ed  peecasse  iuvat,  yoltus  componere  famae 

taedet:  cum  digno  digoa  fnisse  ferar. 

daraus  soll  Goethe,  nach  Heller,  die  erste  idee  za  elegie  XX  ge- 
kommen sein. 
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Wir  würden  uns  gewis  nur  freuen,  könnten  wir  dies  reizende, 
echt  frauenhafte  elegidion  in  irgend  eine  Beziehung  zu  unserer  elegie 
bringen;  es  geht  aber  leider  nicht:  des  ttbereinstimmenden  ist  zu 
wenig,  des  abweichenden  zu  viel,  nein!  den  ersten  anstosz  gaben 
die  verse,  die  Goethe  als  motte  vor  die  venetianischen  epigramme 
gesetzt  hat  und  die  er  nicht  erst  wird  zu  dem  zwecke  gesucht,  son- 
dern schon  im  gedächtnisse  gehabt  haben ,  als  er  ein  motte  schrei- 
ben wollte,   es  steht  in  H"  (werke,  weim.  ausg.  I,  lesarten): 

Epigramme.   Zweytes  buch. 

81  lingaam  claaso  tenes  in  ore 
froeius  projicies  amoris  omnes. 
verbosa  g^aadet  Yenas  loquela. 

Catollos.    [66  T.  18—20] 

Ton  daher  ist  der  Verschlossene  mund'  v.  464 ,  von  daher  der  yers 

(474):  *ach,  den  lippen  entquillt  ftQle  des  herzens  so  leicht!'   und 

das  *inandare  tabellis'  (v.  479  f.)  hat  Goethe  ganz  wo  anders  her; 

samt  dem  Midasyergleiche  aus  Persius'^^  I  satire,  192  £P.,  aber 

nicht  aus  dem  original,  das  schon  Düntzer  (erl.  a.  a.  o.)  heranzog, 

sondern  aus  Herders  Übertragung  (Suphan  26,  289;  vorrede  s.  X: 

*1781  entstehen  die  Übertragungen  der  satiren  des  Persius'),  auf  die 

wir  in  anderem  zusammenhange  zurückkommen ;  hier  nur  den  vers : 

.    .    .    .    o  bncb,  ich  grab*  es  in  dich  ein! 
mfe  nur  dir  es  sn,  o  da  baoht    .... 

Hiermit  wttren  Hellers  parallelen  aus  Tibull  erledigt,  und 
es  gienge  mit  üblen  dingen  zu ,  kOnnte  ich  nicht  nun  selbst  noch 
eine  reihe  solcher  anklänge  an  diesen  dichter  nachweisen,  die 
Heller  nicht  bemerkt  hat;  aber  ich  werde  mich  wohl  hüten,  dies  zu 
thun,  um  mir  die  mühe  eigner  Widerlegung  zu  sparen,  vielleicht  ist 
es  mir  jedoch  gelungen,  schon  auf  diese  ganz  äuszerliche  weise  dar- 
zuthun,  dasz  sich  nirgend  in  den  'römischen  elegien'  ein 
einflusz  Tibulls,  ja  nicht  einmal  kenntnis  desselben 
bei  Goethe  bestimmt  nachweisen  läszt.  — 

Nun  aber,  nachdem  uns  diese  Untersuchung  so  lange  aufge- 
halten ,  wollen  wir  uns  in  etwas  rascherem  tempo  den  andern  dich- 
tem zuwenden ,  und  zwar  weil  denn  zuletzt  so  viel  von  CatuU  die 
rede  gewesen  und  er  doch  zum  triumvirat  gehdrt,  zuerst  dem 
Catull,  dann  dem  Ovid.  also  kenntnis  des  Catull,  beschäftigung 
mit  ihm :  wie  Properz  war  auch  er  dem  dichter  schon  in  der  Jugend 
bekannt;  ephemerides  s.  11  'Rammlers  ode  an  Hymen  ist  eine 
offenbare  nachahmung  des  Catullischen  Epithalamii'.  das  kann 
nur  einer  schreiben,  der  Catull  selbst  kennt,  und  in  einer  von 
Goethe  sich  zugeschriebenen  recension  der  lieder  Sineds  des  Barden 
in  den  Trankf.  gel.  anz.'  (Hempel  36,  95) :  '.  .  .  33)  klagen  .  .  . 
6.  über  den  tod  eines  geliebten  vogels.  diese  elegie  darf  weder  mit 
Catulls  noch  Bamlers  nftnie  verglichen  werden.'    wie  des  Pro> 

'^  des  Persias  wird  auch  in  jener  Lacrez-recension  Goethes  (a,  a.  o.) 
ausdrücklich  gedacht. 

10* 
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pers ,  wird  sich  Goethe  auch  seiner  nach  der  rttckkehr  aus  Italien, 
um  sich  das  bild  dieses  landes  aufs  neue  zu  beleben,  wiedw  erinnert 
haben.  dafCLr  spricht  jenes  motte  vor  den  epigrammen,  das  wir 
bereits  herangesogen  und  das  uns  zugleich alseinzeugnis  dienen 
musz  fttr  den  einflusz  des  CatuU  auf  die  römischen 
elegien.  ein  anderes  bietet  eine  andere  stelle,  und  zwar  ein 
ebenso  sicheres:  elegie  X  v.  194: 

Ehe  den  fliehenden  fast  schauerlioh  Lethe  dir  netst. 

diese  eigentümliche  Wendung  des  alten  bildes  vom  tode,  dasz  ^Lethe 

den  f  usz  netzt',  habe  ich  sonst  nirgend,  weder  bei  .einem  elegiker, 

noch  andern  dichtem  gefunden,  als  bei  Ca  tu  11  65,  5  f.: 

Namqae  mei  naper  Lethaeo  g^rgite  fratris 
paUidalam  manans  adlait  onda  pedem. 

stilistisch  noch  zu  beachten:  'pes'  mit  einem  attribut,  sprachlich: 
'pallidulus'  und  ^schauerlich',  so  dasz  die  parallele  fast  sicher  scheint. 
Goethe  bat  auch  diePriapea  gekannt,  die  ja  gemeinhin  mit 
den  drei  elegikem  zusammengebunden  werden,  dafttr  zeugt  in  un- 
widerleglicher weise  die  sog.  elegie  IV  (aus  dem  nachlaszheft  H*': 
werke,  weim.  ausg.  I,  lesarten): 

'*  Hinten  im  winkel  des  gartens  da  stand  ich  der  letzte  der  gdtter 
rohgebildet,  und  schlimm  hatte  die  seit  mich  verletst. 

dürres  gereisig  neben  mir  an,  dem  winter  gewidmet, 
den  ich  hasse,  denn  er  schickt  mir  die  raben  aofs  hanpt 
schändlich  mich  ztx  besadein;  der  sommer  sendet  die  knechte, 

nun  dnreh  deine  bemflhang  ol  redlicher  kfinstler  gewinn  ich 
anter  göttem  den  plati,  der  mir  und  andern  gebührt. 


nicht  das  mftdchen  entsetzt  sich  vor  mir    . 


. 


i; 


(nun  musz  ich  noch  zur  TervoUstftndigung  des  yergleiches  den  letzten 
teil  des  secretierten  Schlusses,  dessen  kenntnis  ich  der  gttte  des  hm. 
prof.  Erich  Schmidt  verdanke,  mitteilen: 

als  bis  ihr  die  daisend  Agaren 

iarohgenossen ,  wie  sie  künstlich  Philaenio  (?)  erfand.]) 

die  quelle  ist  Priap.  LXIII: 

.  .  .  hic  oam  fixerint  mihi  sedem 

agente  terra  per  canicnlam  rimas 

siticalosam  sastinemas  aestatem 

.  .  .  imos  perflaant  sinas  imbres, 

et  in  eapilios  grandines  cadant  nosiros 

rigetqae  dnro  barba  yinota  orjstallo ; 

.  •  .  me  vilem  et  e  radi  faste 

manas  sine  arte  rnsticae  dolaverant 

interqae  oonctos  altimam  deos  namen 

ad  haec  paella 

solet  yenire  cam  soo  fatatore. 

qao  tot  figaras,  qaot  Philaenis  enarrat, 

non  adnaente  prairiosa  disoedit. 
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die  Übereinstimmung  ist  zweifellos ,  und  wir  können  es  bei  diesem 

einen  beispiel  bewenden  lassen,   der  schlusz  kehrt  nodi  an  einer 

andern  stelle  bei  Goethe  wieder;  wenigstens  glaube  ich,  dasz  es  nur 

80  zu  verstehen  ist,  wenn  es  (briefw.  m.  C.  August  1, 167,  24  mftrz 

1791)  heiszt: 

Indes  macht  draossen  vor  dem  thor, 
wo  allerliebste  kätzchen  blühen, 
durch  alle  zwölf  kategorien 
mir  Amor  seine  späsze  vor. 

vielleicht  findet  einer  eine  andere  deutung. 

Es  ist  am  besten,  wenn  ich  gleich  hier,  da  wir  einmal  bei  etwas 
schärferer  erotischer  kost  sind,  den  Zusammenhang  prüfe,  in  den 
ein  römischer  Satiriker  mit  unsem  elegien  gebracht  wurde,  in  jener 
bereits  citierten  eingangselegie  zu  ^Hermann  und  Dorothea'  .'gesieht 
Goethe,  ^dasz  Martial  sich  zu  ihm  auch,  der  verwegne,  gesellt', 
und  man  wird  dies  sofort  auf  den  ^lenien'-dichter  Goethe  und,  weiter 
zurück,  den  Verfasser  der  unmutigen  ^venetianischen  epigramme' 
deuten,  es  wftre  ja  nicht  unmöglich,  dasz  die  bekanntschaft  mit 
Martial  in  eine  viel  frühere  periode  hinaufreichte,  aber  die  epheme- 
riden  vermelden  davon  nichts,  und  auch  sonst  findet  sich  keine  er- 
wähnung.  in  Rom,  haben  wir  nachgewiesen,  hat  Goethe  nicht  eih- 
mal  die  elegiker  gelesen,  und  nur  geringes  psychologisches  ein- 
dringen in  die  dichterseele  kann  hier,  in  dieser  zeit  jugendlicher 
lebensfreude,  beschäftigung  mit  dem  bitteren  Satiriker  annehmen. 
Düntzer  (erl.  3,  43  ff.):  ^dasz  Goethe  die  drei  groszen  iriumvim 
der  römischen  erotik,  CatuU,  Tibull  und  Properz,  neben  ihnen  Ovid 
und  Martial  fleiszig,  besonders  auch  in  Bom  gelesen, 
leidet  keinen  zweifei  • .  .'  wenn  wir  aber  schon  in  den  Venetiani- 
schen  epigrammen'  wirklich  sichere  anklänge  an  Martial  ver- 
nehmen, so  in  nr.  26  an  Mart.  4,  59  [Heller  a.  1)  a.  o.],  wenn 
wir  den  dichter  kühl  und  ernüchtert  über  Italien  spotten  hören  und 
auszerdem  von  ihm  ausdrücklich  bezeugt  finden,  dasz  er  in  dieser 
zeit  trüber,  regnerischer  Witterung  sehr  viel  gelesen  (vgl.  auch 
venet.  epigr.  nr.  27 :  ^langeweile  mutter  der  Musen'),  so  werden  wir 
lectüre  und  Studium  Marti  als  erst  in  diese  Venediger  tage  ver- 
legen; da  waren  aber  die  elegien  bereits  abgeschlossen. 

Doch  können  wir  uns  nicht  wundem ,  dasz  Heller ,  der  zu  den 
Tenet,  epigrammen  sehr  schön  die  parallelen  aus  Martial  aufgezeigt, 
auch  nach  solchen  zu  den  römischen  elegien  dort  gesucht  hat.  ob  er 
sie  aber  gefunden?  wir  wollen  sehen!  aber  wieder  nur,  wie  zuletzt 
bei  Tibull,  jene  stellen  vergleichen,  wo  einzig  Martial  als  quelle 
angegeben  ist. 
Goethe  elegie  I  13.  14: 

doch  ohne  die  liebe 

wäre  die  Welt  nicht  die  weit,  wäre  denn  Rom  auch  nicht  Rom. 

Martial  XII  9.  lO: 

Tu  desiderium  dominae  mihi  mitins  nrbis 
esse  iubes:  Romam  tu  mihi  sola  facis. 
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aber  ebenso  viel  oder  so  wenig  anklang:  Properz  I  8  B  81: 

Uli  eams  ego  et  per  me  carissima  Roma 
dicitor,  et  sine  me  dalcia  regna  negat 

Ardinghello  (s.  78): 

O  freandschaft  and  liebe  . . .  was  ist  ohne  dich  die  weltl  .  . . 
Die  zusammenstellimg  der  Wier  brunnen'  (elegie  YI  y.  128) 
mit  den  ^balnea  qaattaor'  (Martial  V  70,  4)  hat  schon  Dtlntzer 
(n.  Jahrb.)  als  auf  einem  misTerständnis  beruhend  widerlegt, 
elegie  X: 

Alexander  und  Cäsar  und  Heinrich  und  Friedrich,  die  groszen,  usw. 
Heller:  anfang  ans  Hart.  X  88,  11 — 13: 

£x  illis  (diehns)  tibi  si  diu  rogatam 
Incem  redderet  Atropos  Tel  onam, 
malles  qaam  Pyliam  quater  senectam. 

(fortsetznng  folgt.) 

Wien.  Fbbdinamd  Bbonnbb. 

16. 

PRAKTISOHR    ANLEITUNa    ZUM    UNTBBRIOHT    IN    DBB    LATBINISOHBN 

aBAMMATiK  VON  A.  Waldeok.    Halle  a.  S.,  verlag  der  buch- 
handlang des  waiseuhauseB.    1892.   224  s.  8. 

Lateinisdie  sprechversuche  und  der  lateinische  aufsatz*  haben 
in  einer  modernen  schule  keine  ezistenzberechtigung  mehr,  inwie- 
fern durch  den  Unterricht  im  lateinisdien  nicht  eine  formale,  wohl 
aber  eine  sprachliche  Schulung  erzielt  wird,   weist  Waldeck  (vgl. 

*  er  ist  gefallen  I  ihm  weint  auch  ein  so  warmer  freund  des  huma- 
nistischen gjmnasiums  wie  Muff  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasial* 
wesen  s.  613  im  decemberheft  1891  keine  thrftne  nach,  nnd  bald  wird, 
wie  Schiller  meint,  auch  das  begräbnis  des  lateinischen  scriptums  er-> 
folgen.  O.  Kubier  bricht  a.  a.  o.  s.  728  f.  eine  lanse  fttr  dasselbe,  und 
Ziegler  verdriesst  es  s.  33  und  34,  dasz  ein  philolog  ans  den  reichs- 
landen,  ^wo  die  jungen  zu  wenig  latein  lernen',  zur  beseitigung  des 
lateinischen  scriptums  auffordert  Seyffert  (Berlin),  Wiehert  (zuletzt  in 
Magdeburg),  Ellendt  (Eisleben),  um  vieler  andern  waekern  lehrer  nicht 
zu  gedenken,  haben  unter  anderm  auch  durch  abdrucken  einzelner 
schülerarbeiten  gezeigt,  dasz  der  lateinische  anfsatz  etwas  anderes  ist 
als  ein  zusammenstoppeln  von  phrasen.  ein  mittel,  der  sogenannten 
belastung  und  überbürdung  der  schÜler  zu  steuern,  wftre  yielleicht  aneh 
darin  zu  finden,  dasz  man  die  vielen  subordinierten  eöten  aufhöbe,  wie 
z.  b.  der  magistrat  in  Königsberg  schon  vor  vierzig  jähren  erkannte, 
höchstens  in  III  und  II  bestehen  liesze.  in  prima  besonders  ist  die 
teilung  in  zwei  untergeordnete  m.  e.  vornehmlich  vom  Übel  und  wirkt  — 
abgesehen  davon,  dasz  die  schüler  nnnützerweise  aufgehalten  werden  — 
besonders  dadurch  schädlich,  dasz  ein  schüler,  der  ein  vierteUahr  in 
Oberprima  gesessen  hat,  zur  abiturientenprüfnng  zugelassen  werden 
kann,  die  doch  in  der  regel  schon  im  Januar  bzw.  unmittelbar  nach  den 
Sommerferien  beginnt,  hier  wird  denn  auch  nach  dem  fortfallen  des 
lateinischen  aufsatzes  und  der  griechischen  und  französischen  scripta 
eine  überbürdung  für  den  schüler  herbeigeführt,  der  sich  in  unterprima 
ausgeruht  und  in  dieser  classe  zu  lange  aufgehalten  hat.    die  schul- 
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B.  4.  6.  224)  in  überzeugender  weise  nach  und  trifft  hier  Qfter  mit 
Ziegler  ('die  fragen  der  Schulreform')  zusammen,  mit  dem  er  auch 
gegen  die  prioritftt  des  französischen  unterrichte  einverstanden  ist. 
den  Unterricht  in  der  grammatik,  die  nicht  ausfallen  darf,  praktisch 
zu  erteilen,  ist  eine  schwere  kunst,  und  zu  dem  individualisieren,  zu 
dem  Waldecks  schrift  ganz  vortreffliche  anweisungen  gibt,  gehört 
nach  Ziegler  ein  besonderes  Charisma,  es  thut  recht  wohl,  so  be* 
sonnene  und  einsichtsvolle  mftnner  wie  die  genannten  beiden  sich 
hierüber  aussprechen  zu  sehen,  gienge  es  nach  dem  vorschlage,  den 
andere  schulreformer  empfehlen ,  so  würde  wohl  nach  zehn  jähren 
kein  Jurist,  philologe,  theologe  die  prüfung  bestehen,  wie  nach 
Ziegler  latein  zu  lehren  ist,  nicht  nach  der  analytischen  und  nicht 
nach  der  sogenannten  Perthesschen  methode,  sondern  auf  alte  weise, 
grammatisch  langsam  und  bedftchtig,  umständlich  und  methodisch, 
80  lehrt  Waldeck ,  dasz  die  Sprachwissenschaft  den  Schulunterricht 
nur  insoweit  beeinflussen  darf,  dasz  sie  falsches  berichtigt  oder  die 
verständnisvolle  aneignung  des  lehrstoffs  erleichtert  und  eifert  des- 
halb gegen  einzelne  punkte  der  grammatik  von  Schmalz- Wagener 
und  Müller- Lattmann  (s.  202),  sowie  gegen  die  oft  ganz  unlogische 
fassung  der  regeln  in  der  Eilend t-Seyffertschen  grammatik  (selbst 
noch  in  der  d4n  aufläge),  deren  fehler  auch  Hardt  in  den  neuen 
Jahrbüchern  aufgedeckt  hat.  durch  einen  Unterricht  in  der  gram- 
matik, wie  Waldeck  ihn  zu  erteilen  anleitet,  wird  nun  auf  zweck- 
mäszige  weise  dem  Unterricht  im  französischen  und  griechischen 
vorgearbeitet  und  stets  von  der  muttersprache  ausgegangen,  nur 
selten  weicht  er  in  bezug  auf  beispiele  und  die  genusregeln ,  die  er 
gibt,  der  'macht  der  gewohnheit'.  mit  recht  bemerkt  er  wieder- 
holentlich,  z.  b.  s.  8  f.,  dasz,  wenn  der  Unterricht  nur  dazu  dienen 
soll,  den  inhalt  der  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  nur  mittel  zum 
zweck  sein  soll,  man  einfacher  zum  ziele  durch  gute  Übersetzungen, 
an  denen  es  nicht  fehlt,  gelangen  würde,  die  in  der  that  Bahnsch  in 
prima  statt  der  griechischen  schriftsteiler  bald  lesen  zu  dürfen  sich 
freut,  ihn  hat  ühlig  so  trefflich  widerlegt,  nachdem  auch  sein  schulrat 
Kruse  auf  jener  Danziger  lehrerversammlung  1891  seine  vorschlage 
zurückgewiesen  hatte,  zu  Übersetzungen,  guten  wie  schlechten,  wer- 
den Schüler,  die  nach  Waldecks  anleitung  unterrichtet  werden,  nicht 
mehr  ihre  Zuflucht  nehmen,  und  das  defraudieren,  jener  alte  Adam 
unserer  schulen,  beseitigt  werden  (vgl.  s.  74  f.).  vom  satze,  nicht 
von  der  regel  ausgehend,  weist  W.  nach,  wie  wichtig  es  sei,  passende 
beispiele  zu  wählen;  so  konnte  s.  168,  wo  die  construction  von  con- 
cedo  besprochen  wird,  aus  Cicero  pro  Boscio  Amerino  19,  54  an- 

conferenz  von  1890  bat  nach  Ziegler  neben  vielem  wahren  und  guten, 
was  gesagt  wurde,  doch  eine  klärnng  und  lichtung  des  chaotischen 
dunkels  nicht  gebracht,  werden  die  beschlUsse  'der  sieben'  dieses 
dunkel  eerstreaen?  möchten  die  bestrebnngen  solcher  reformer  wie 
Waldeck  den  erfolg  haben,  dasz  die  pause  und  stille,  die  nach  dem 
jähre  1890  eingetreten  ist,  keine  stille  vor  einem  neuen  stürme  ist! 
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geführt  werden:  concedo  tibi,  nt  ea  praetereas ,  quae,  cum  taces, 
nalla  esse  concedis.  dasz  die  vierte  declination  eine  abart  der  zweiten 
und  die  fünfte  der  dritten  ist,  wie  s.  93  gelehrt  wird,  dürfte  dem 
schttler  weniger  einleuchten,  als  wenn  man  ihn  lehrt,  wie  unter 
andern  schon  Schneider  und  Struve  behaupteten,  dasz  die  yierte  eine 
contrahierte  dritte  und  die  fünfte  eine  abart  der  ersten  ist  (vgl.  diei 
mit  aulai  usw.).  einen  vergleichenden  überblick  Ober  alle  fünf  decli- 
nationen,  wie  solchen  zu  geben  Waldeck  s.  93  empfiehlt,  hat  übrigens 
schon  vater  Zumpt  gegeben.  —  Möchte  doch  kein  lehrer,  der  in  der 
lat.  grammatik  zu  unterrichten  hat,  Waldecks  anleitung  ungelesen 
lassen!  wenn  so  unterrichtet  wird,  können  die  schüler  freudig  mit 
dem  griechischen  dichter  ausrufen:  7Xa9i,  fpaix}iaim\  usw. 

Insterbubg.  E.  Kräh. 

17. 

EIN  VOBTBAG  OBEB  AMEBIKA  AUS  DEM  JAHBE  1602. 


In  der  Pindaransg^abe  des  professors  Erasmas  Schmidt  vom  jähre 
1616  findet  sich  als  anhang  ein  lateinischer  vortrai^,  den  der  heraus- 
geber  im  jähre  1602  an  der  nniversit&t  Wittenberg  gehalten  hat.  wenn 
wir  im  folgenden  eine  übersetsnng  dieser  ^oratiuncnla  de  America,  in 
promotione  XXXY  magistronim,  23  Martii,  anno  1602  habita'  bringen, 
so  geschieht  dies  in  der  voraossetzting,  dasz  im  jähre  1892,  wenn  der 
blick  über  400  jähre  der  entwicklnng  unserer  kenntnis  des  genannten 
erdteils  hineilen  kann,  auch  dieser  beitrag  nicht  ohne  interesse  sein 
wird,  weil  er  zeigt,  wie  weit  oder  wie  wenig  ein  deutscher  gelehrter 
etwas  über  hundert  jähre  nach  entdeckung  der  neuen  weit  im  stände 
war,  verschiedene  hier  in  frage  kommende  punkte  zu  beurteilen,  schon 
in  der  hauptsache  hat  der  ledner  kein  glück,  weil  er  beweisen  will, 
dasz  Amerika  bereits  den  alten  bekannt  gewesen  sei,  aber  auch  sonst 
laufen  ihm  fiele  irrtümer  und  Unklarheiten  unter,  auf  die  wir  jedoch, 
da  sie  sich  für  jeden  von  selbst  ergeben,  nicht  besonders  aufmerksam 
machen,  der  Vortrag  mit  seinem  ganzen  charakteristischen  beiwerk 
lautet  folgendermaszen. 

Es  hat  bisher  bei  diesen  öffentlichen  Zusammenkünften  die  fromme 
und  löbliche  gewohnheit  geherscht,  vor  allen  dingen  dem  ewigen  gott, 
dem  vater,  dem  söhne  und  dem  heiligen  geiste  für  die  erhaltung  unserer 
hochschule  oder  lieber  der  ganzen  kircne  öffentlich  unsem  &nk  dar- 
zubringen, ich  glaube,  das  müssen  wir  auch  bei  unserer  heutigen  Ver- 
sammlung thun.  wir  leben  ja  dank  der  göttlichen  gnade  im  anfang 
der  regierung  des  durchlauchtigsten  fürsten  Christian  II,  kurfürsten  von 
Sachsen  usw.,  unseres  allergnädigsten  herm,  und  unter  deinem  er- 
habenen rectorate,  durchlauchtigster  fürst  und  herr,  herr  August,  herzog 
von  Sachsen,  der  du  gleichfalls  unser  allergnädigster  herr  bist,  und 
schon  im  hundertsten,  gerade  im  Jubeljahre  unserer  hochschule,  und 
wir  geoieszen  bis  zu  diesem  tage  glücklich  das  licht  des  göttlichen 
Wortes  und  den  glänz  aller  freien  künste. 

Dank  also  sagen  wir  dir,  allmächtiger,  ewiger  und  allgütiger  gott. 
Tater,  söhn  und  heiliger  geist  usw. 

Nun  aber  möchte  ich,  da  mein  amt  es  so  mit  sich  bringt,  dasz  ich 
über  irgend  ein  thema  von  allgemeinerem  interesse  von  dieser  erhabenen 
stelle  aus  rede,  euch  vfttem  und  b&rgem  der  hochschule  gegenüber 
den  wünsch  aussprechen,  ich  könnte  mit  der  beredsamkeit  eines  Demo- 
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stlienes  oder  Cicero  eure  cafriedenbeii  erwerben  nnd  in  wGrdiger  weise 
etwas  yortragen,  was  ener  feinfühlendes  ohr  gern  yemähme  nnd  was 
xngleich  dieser  erhabenen  stelle  würdig  w&re.  aber  ich  gebe  gern  sn, 
dasz  ich  nicht  so  viel  geist  nnd  beredsamkeit  besitse,  dasi  ich  wagen 
dürfte,  ein  solches  versprechen  in  geben,  nnd  wire  mir  wirklieh  etwas 
redegewandtheit  an  teil  geworden»  so  würde  sie  doch  in  diesem  glXn- 
senden  kreise  hochgebildeter  mlnner  nnd  Jünglinge  wenn  nicht  ver- 
stummen, so  doch  sicher  ins  stocken  geraten,  mag  sein,  dasa  ihr  dies 
für  bescheidenheit  haltet  oder  einem  gefühl  der  schwftcbe  nnd  ftng^t- 
lichkeit  anschreibt,  ich  kann  es  nicht  hindern,  nnr  etwas  gibt  mir 
einigermaszen  wieder  mnt,  das  ist  ener  aufrichtiges  wohlwollen,  mit 
dem  ihr  sowohl  andere  vor  mir  als  anch  mich  selbst  vor  nicht  zn  langer 
zeit  angehört  habt,  so  sehe  ich  denn  keinen  gmnd,  wamm  ich  mir 
diese  freondliche  gesinnnng  nicht  anch  jetzt  von  ench  versprechen  sollte. 

Als  ich  über  ein  geeignetes  thema  nachdachte,  tauchten  gar  viele 
nnd  verschiedenartige  vor  mir  anf ,  aber  ich  beschlosz  ein  solches  zu 
wählen,  das  zwar  mit  demjenigen,  über  welches  ich  kürzlich  von  dieser 
stitte  aus  redete,  verwandt  wftre,  aber  doch  nicht  allzu  nah,  sondern 
mehr  entfernt,  damit  es  nicht  den  anschein  gewänne,  als  wenn  ich 
immer  auf  der  nämlichen  saite  fehlgriffe  und  immer  die  eine  alte  leier 
spielte,  da  ich  nun  vor  vier  monaten  gezeigt  habe,  wie  glücklich  das 
eben  verflossene  Jahrhundert  darin  gewesen  ist,  die  künste,  wenn  auch 
nicht  zu  erfinden,  so  doch  zurückzuführen,  auszubilden,  ins  licht  zu 
setzen  und  von  barbarischem  wüst  und  domgestrüpp  zu  reinigen,  so 
wird  es  nach  meiner  ansieht  nicht  unangemessen  oder  euch  unangenehm 
sein,  wenn  ich  jetzt  über  die  im  vergangenen  Jahrhundert  entdeckten 
länder  rede  und  zwar  besonders  über  dasjenige,  welches  heute  den 
namen  Amerika  trägt,  ich  werde  dabei  erstens  die  frage  erörtern,  ob 
dies  land  erst  in  dem  letzten  Jahrhundert  den  andern  menschen,  die 
anszerbalb  desselben  leben,  bekannt  geworden  ist,  oder  ob  es  auch  die 
alten  gekannt  haben,  und  zweitens,  wenn  dies  so  war,  aus  welchem 
gründe  es  während  so  vieler  Jahrhunderte  von  Christi  gehurt  an  un- 
gefähr 1500  Jahre  lang  der  Verborgenheit  anheimfiel,  und  nun  richte 
ich  die  ergebene  nnd  freundliche  bitte  an  dich,  durchlauchtigster  fürst 
August,  erhabenster  rector,  allergnädigster  herr,  und  an  euch,  erhabener 
prorector,  erlauchte  und  hohe  freiherm,  vortreffliche  und  edle  herm, 
hochwürdige,  wohlweise,  hochgelahrte  nnd  hochansehnliche,  und  an 
dich,  trefflicher  und  erwählter  kreis  der  studierenden,  dasz  ihr  mir, 
während  ich  über  das  erwähnte  thema,  das  hoffentlich  keinem  unter 
euch  unangenehm  ist,  meinen  vertrag  halte,  gütig,  wohlwollend  und  ge- 
duldig zuhört,  dafür  werde  ich  denn  auch  bemüht  sein,  mich  mög- 
lichst kurz  zu  fassen,  damit  niemand  seine  gute,  sein  wohlwollen  und 
seine  geduld  zu  bereuen  braucht. 

Es  liegt  im  atlantischen  ocean  eine  auszerordentUch  grosse  und 
ausgedehnte  landmasse,  von  der  man  noch  nicht  weiss,  ob  sie  eine 
insel  oder  ein  festland  ist.  freilich,  hinsichtlich  des  südlichen  teils 
steht  es  fest,  dasz  er  von  wasser  umgeben  und  von  einem  festlande 
durch  die  Magellanstrasze  getrennt  ist.  über  die  nördliche  hälfte  ist 
man  aber  noch  in  zweifei,  weil  noch  nicht  alle  gegenden  durch  reisen 
genügend  erforscht  sind.  Amerika  musz  aber  doch  wohl  von  allen 
Seiten  vom  ocean  bespült  werden,  wenn  wir  annehmen,  dasz  es  von 
unsern  schon  längst  gekannten  drei  erdteilen  getrennt  ist.  es  ist  so 
grosz,  dasz  es,  weit  entfernt,  einem  der  übrigen  erdteile  gleichzukom- 
men, selbst  allen  drei  zusammengenommen  kaum  an  grosse  nachsteht. 
es  erstreckt  sich  nämlich  nach  süden  bis  über  den  60n  grad,  dagegen 
nach  norden  hin  sind  seine  gebiete  bis  jetzt  ungefähr  bis  zum  70n  grad 
ausgekundschaftet,  der  erdteil  zeigt  die  gestalt  zweier  durch  eine  land« 
enge  zusammenhängender  halbinseln,  von  denen  die  nach  norden  ge- 
legene Neuspanien,  die  nach  sÜden  gelegene  Peru  genannt  wird.    Neu- 
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Spanien  erstreckt  sieh  Ton  osten  nach  westen  bis  snm  150n  grad,  das 
heiszt,  g^eg^en  2200  deutsche  meilen,  Peru  bis  fiber  den  60n  grad,  also 
ong^efähr  900  deutsche  meilen.  wegen  dieser  grosse  nennt  man  denn 
auch  gewöhnlich  Amerika  den  vierten  erdteil,  oder,  da  es  beinahe 
grösser  ist  als  die  übrigen  drei,  sogar  die  neue  weit,  auf  beiden  halb- 
inseln  befinden  sich  sehr  blühende  und  mächtige  reiche,  darin  gibt  es 
alle  arten  von  edelsteinen  und  metallen,  besonders  gold,  vornehmlich 
in  dem  teil,  welcher  Peru  heiszt,  sowie  andere  naturerseugnisse ,  sehr 
gutes  bauholz,  auch  ebenhols  und  dergleichen,  in  hülle  und  fülle,  von 
dem  Genueser  Christoph  Columbus  wurde  in  neuerer  seit  unter  dem 
sohutie  des  königs  von  Castilien  im  jähre  Christi  1492  die  nördliche 
halbinsel  zuerst  gefunden  und  entdeckt  und  hernach  von  Amerigo 
Vespucci  noch  mehr  erforscht,  nach  dem  sie  auch  den  namen  Amerika 
erhalten  hat.  die  südliche  halbinsel  aber  nnd  besonders  derjenige  teil 
von  ihr,  der  den  namen  Bresilia  führt,  wurde  von  den  Portugiesen  im 
jähre  1604  noch  dasu  entdeckt  und  ausgekundschaftet,  man  sohreibt, 
dass  in  diesem  ungeheuren  erdteil  bald  Amasonen  gefunden  würden, 
bald  Äthiopen,  bald  Qiganten,  besonders  auf  der  südlichen  halbinsel, 
bald  auch  sehr  grausame  menschen fresser,  die  Kannibalen  heissen,  vor- 
nehmlich in  der  heissen  sone  nahe  beim  äquator.  wenn  ich  dies  land 
ausführlicher  schildern  wollte,  so  würde  mir  eher  die  aeit  als  der  Stoff 
ausgehen,  für  unsern  sweck  werden  wir  uns  schon  mit  dieser  dar- 
legung,  wie  kurz  sie  auch  sei,  begnügen  können. 

Nun  sind  sehr  viele  leute  der  ansieht,  dasz  diese  unermeszliche 
strecke  landes  keiner  von  den  menschen,  die  ausser  ihr  leben,  vor  der 
in  neuerer  seit  erfolgten  entdeckung  des  Vespucci  gekannt  habe,  sie 
lassen  sich  dabei  von  der  altgewohnten  und  von  unsern  vorfahren  über- 
kommenen annähme  dreier  erdteile,  Europa,  Asien  und  Afrika,  leiten, 
wenn  wir  aber  die  bücher  der  alten  dichter,  der  trefflichsten  Philo- 
sophen, der  geographen  und  geschichtschreiber,  sowie  der  heiligen 
Schrift  aufschlagen,  so  werden  wir  finden,  dasi  dieses  erdteils  bei  den 
alten  öfter  erwfthnung  geschehen  ist 

Zuerst  von  allen  werde  ich  die  dichter  meine  sache  führen  lassen, 
da  der  vornehmste  unter  ihnen,  Homer,  mein  ältester  profaner  zeuge 
ist«  dieser  spricht  im  ersten  buch  seiner  Odyssee  von  zweierlei  Äthiopen, 
von  solchen  des  morgen-  und  des  abendlandes  und  l&szt  den  Neptun 
auf  reisen  gehen,  um  beide  zu  besuchen  nnd  an  ihrem  opfermahl  teil- 
zunehmen,   die  Worte  lauten: 

dXX*  6  niv  AlOioTrac  fieTCKiaOc  r^köQ"  ^övrac, 
AlOicirac,  toI  bixOd  bcbaiarai,  Ccxotoi  dvbpiXiv, 
ol  fi^v  buco^^vou  Tircpiovoc,  ol  b*  dviövroc 
^aber  der  war  zu  den  femwohoenden  Äthiopen  gegangen,  die  in  zwei 
teile  zerfallen  und  am  entlegensten  wohnen  unter  den  menschen,  die 
einen  da,  wo  Hyperion  untergeht,  die  andern  da,  wo  er  aufgeht.'  frei- 
lieh glauben  einige,  diese  teilung  der  Äthiopen  sei  nicht  so  zu  denken, 
dasz  ihre  länder  in  weiten  zwisdienrftumen  anseinanderlftgen ,  sondern 
man  habe  nur  den  Nil  zu  überschreiten,  um  von  einem  ins  andere  zu 
gelangen,  demnach  könnten  die  bewohner,  je  nachdem  sie  diesseits 
oder  jenseits  des  flusses  leben,  morgen-  oder  abendiftnder  genannt  wer- 
den, doch  fehlt  es  auch  nicht  an  auslegungen  gelehrter  männer,  die 
unter  den  morgenlindischen  Äthiopen  diejenigen  verstehen,  welche  süd- 
lich von  Ägypten,  einerlei,  ob  diesseits  oder  jenseits  des  Nils,  wohnen, 
dagegen  unter  den  abendländischen  diejenigen,  welche  auf  der  insel 
Atlantis  gelebt  haben,  dies  ist  aber  unser  Amerika,  wie  sich  ans  dem 
folgenden  noch  deutlicher  zeigen  wird,  diese  erklärung  war,  abgesehen 
davon,  dasz  sie  vielen  neueren  gefällt,  nach  der  mitteilung  des  8trabo 
im  ersten  capitel,  einst  auch  die  des  Krates.  ja,  auch  Plinius  (Hb.  VI 
cap.  81)  versetzt  die  Äthiopen  des  abendlandes  auf  die  insel  Atlantis, 
und  Plato  bezeugt  in  seinem  Kritias  ausdrücklich,  Neptun,  den  unser 
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dichter  zam  opfermahl  beider  Ätbiopen,  seiner  freunde,  reisen  Iftszt,  sei 
anf  der  insel  Atlantis  verehrt  worden,  nnd  daselbst  sei  auch  ein  hoch- 
berfihmter  tempel  von  ihm  gewesen,  1  Stadion  lang  nnd  3  plethren  oder 
morgen  breit,  zndem  haben  neuere  reisen  ergeben,  dasz  auch  heute 
noch  in  einigen  landstrichen  dieses  erdteils,  wie  wir  schon  oben  bei 
der  Schilderung^  Amerikas  bemerkten,  Äthiopen  yorkommen.  wenn  aber 
Homer  andere  Äthiopen  auszer  jenen  afrikanischen,  die  am  Nil  wohnen, 
kennt,  und  zwar  solche,  die  von  diesen  getrennt  und  entfernt  sind,  so 
hat  er  sie  jedenfalls  nicht  in  Utopien  vermutet,  sondern  eine  bestimmte 
heimat  fär  sie  gekannt,  sollte  nun  jemand  nachweisen,  dasz  diese  von 
unserm  Amerika  verschieden  ist,  so  werden  wir  ihm  gern  beipflichten. 
Diesem  Homer  aus  Chios  will  ich  den  andern  Homer  aus  Mantua, 
Yirgil,  folgen  lassen,  der  im  6n  buch  seiner  Aeneide,  wo  er  von  den 
ländem  weissagt,  die  dem  römischen  reich  unterworfen  werden  sollen, 
«uiter  anderm  dieser  insel  Atlantis  erwfthnung  thut,  wenn  er  singt: 

iacet  extra  sidera  tellus 
extra  anni  solisque  vias,  nbi  coelifer  Atlas 
axem  hamero  torquet  stellis  ardentibus  aptum. 
^es  liegt  ein  land  auszerhalb  der  gestirne,  auszerhalb  der  bahnen  des 
Jahres  und  der  sonne,  wo  der  himmeltragende  Atlas  mit  der  Schulter 
das  mit  leuchtenden  Sternen  geschmückte^gewölbe  trägt.'  wenn  auch 
Servius  und  andere  diese  stelle  als  das  Äthiopien  der  Mauren,  bei 
denen  der  borg  Atlas  ist,  erklären,  so  leuchtet  doch  noch  nicht  ein, 
warum  jener  landstrich  Mauretaniens  auszerhalb  der  gestirne,  das  heiszt 
auszerhalb  der  zeichen  des  tierkreises,  die  als  besonders  hervortretend 
die  gestirne  genannt  werden,  liegen  soll,  desgleichen  ausserhalb  der 
bahnen  der  sonne  und  des  Jahres,  das  heiszt  auszerhalb  der  ekliptik 
•oder  auch  des  tierkreises,  da  doch  jener  landstrich  gröstenteils  unter 
dem  tierkreis  sich  befindet,  und  wenn  der  ausdruck  'auszerhalb  der 
gestirne  liegen'  von  der  läge  diesseits  der  heiszen  zone,  welche  unter 
dem  tierkreis  liegt,  zu  verstehen  wäre,  was  wäre  denn  das  besonderes 
gewesen?  liegen  doch  auch  Gallien,  Spanien  und  andere  benachbarte 
reiche  auszerhalb  jener  zonel  nein,  der  dichter  will  hiermit  etwas 
groszes  und  entferntes  bezeichnen,  groszes  deutet  er  an,  wenn  er  sagt: 
*es  liegt  auszerhalb  der  gestirne,  ausserhalb  der  bahnen  der  sonne  und 
des  Jahres',  entferntes,  wenn  er  das  vom  Atlas  hinzufügt,  demgemäsz 
werden  wir  das  richtige  treffen,  wenn  wir  annehmen,  dasz  der  dichter 
an  dieser  stelle  die  insel  Atlantis  meint,  diese  dehnt  sich  nämlich  in 
ihrer  grosse  auf  beiden  selten  ebenso  sehr  nach  norden,  wie  nach  Süden 
ausserhalb  der  heiszen  zone  oder,  wie  Yirgil  sagt,  auszerhalb  der  bahnen 
des  Jahres  und  der  sonne,  die  sich  in  der  heiszen  zone  innerhalb  der 
Wendekreise  befinden,  weithin  aus.  und  der  Atlas,  der  dort  sein  soll, 
ist  nicht  etwa  das  gebirge  in  Mauretanien,  sondern  der  name  steht  auch 
mit  der  insel  Atlantis  in  beziehung,  insofern  ihr  erster  könig  Atlas 
hiesa.  dieser  war  unter  zehn  brüdern,  denen  einst  durch  teilung  die 
sehn  reiche  dieser  ungeheuren  insel  zugekommen  waren,  der  erst- 
geborene söhn  des  Neptunus.  so  schreibt  Plato,  dessen  seugnis  wir 
später  noch  hören  werden,  in  seinem  Kritias.  derselbe  Atlas  erlangte 
auch  die  angesehenste  und  beste  Stellung  unter  den  übrigen  brüdern 
und  zugleich  die  oberherschaft  über  die  ganze  insel.  sein  name  kam 
sogar  zu  solcher  bedeutung,  dasz  die  ganze  insel  Atlantis  und  der  sie 
bespülende  ocean  der  atlantische  genannt  wurde,  das  berichtet  Plato 
an  der  nämlichen  stelle,  dieses  weitausgedehnte  und  entlegene  land 
sollte  nun,  wie  der  Anchises  des  Yirgil  dem  Aeneas  in  der  unterweit 
weissagt,  einst  für  das  römische  reich  entdeckt  und  ihm  unterworfen 
werden  oder  genauer  gesagt,  Virgil  ist  es,  der  unter  dem  bilde  der 
Manen  des  Anchises  dies  ereignis  für  die  Zukunft  in  aussieht  stellt, 
nun  liegt  es  freilich  auf  der  hand,  dasz  die  Weissagung  des  dichters  in 
der  jetzt  eingetretenen  zukunft  sich  als  eine  irrige  erwiesen  hat,  in- 
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sofern  nicht  von  irg^end  einem  römischen  hersoher,  sondern  von  einem 
spanischen  dieser  erdteil  in  neuerer  seit  erst  entdeckt  nnd  unterworfen 
wurde,  darüber  werden  wir  uns  jedoch  mit  andern  niemals  streiten, 
wenn  wir  nur  daran  festhalten  können,  dass  Virgil  hier  unser  Amerika» 
nicht  irg^end  ein  anderes  Und  g^emeint  hat. 

Auch  ein  seugnis  des  8eneca  wird  hier  am  platie  sein,  als  dieser 
in  den  schriftlichen  denkmttlern  der  alten  etwas  über  dies  land  erfuhr, 
da  weissagte  er,  von  dichterischer  begeisterung  ergriffen,  in  seiner 
^Medea*,  dasz  es  einst  yon  neuem  entdeckt  werden  würde. 

venient  annis  saecula  seris, 
quibus  oceanus  yincula  rerum 
laxet  et  ingens  pateat  tellus, 
Thetisque*  novos  detegat  orbes 
nee  Sit  terris  ultima  Thnle. 
'es  werden  in  späten  selten  Jahrhunderte  kommen,  in  denen  der  ocean 
die  fesseln  der  natur  sprengt  und  der  unermessliche  erdkreis  sum  Vor- 
schein kommt  und  Thetis  neue  Ittnder  aufdeckt  nnd  Thule  nicht  mehr 
den  ländem  am  fernsten  liegt.'    wäre  es,  frage  ich,  möglich  gewesen, 
in    klareren  werten  die  enäeckung  einer  neuen  weit  zu  yerheiszen? 
gewis  nicht,    mir  ist  es  daher  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dasz  die 
Zeugnisse   dieser  drei  dichterfürsten  zur  behauptnng,  dasz  das  heutige 
Amerika  den  alten  nicht  unbekannt  gewesen  sei,  genügen  könnten. 

Aber  vielleicht  kommt  euch  der  argpirohn,  die  Zeugnisse  der  dichter 
seien  von  verdächtiger  elaub Würdigkeit,  indem  ihr  an  den  Spruch  denkt: 
iroXX&  i^fcObcvTai  doiboL  damit  es  also  nicht  scheint,  als  wollte  ich 
allein  auf  grund  dichterischer  glaubwürdigkeit  mit  euch  verhandeln,  so 
höret  denn  auch  die  geschichte,  wie  sie  den  Schriften  der  vortrefflich- 
sten Philosophen,  geographen  und  gescbichtschreiber  entnommen  ist. 

Plato,  das  haupt  der  philosophen,  möge  zuerst  zu  werte  kommen, 
in  seinem  Timttus  spricht  Kritias,  indem  er  der  ansieht  des  Selon  folgt, 
der  darüber  von  ägyptischen  priestern  belehrt  worden  war,  folgender- 
massen  sum  Sokrates:  'alte  bücher  attischer  geschichte  melden,  im 
atlantischen  meere  ausserhalb  jener  meerenge,  die  man  die  sänlen  des 
Herakles  nennt,  sei  einst  eine  insel  gewesen,  grösser  als  Afrika  und 
Asien,  von  der  man  leicht  su  andern  übersetzen  könne.'  ihr  hört,  dasz 
den  alten  vor  der  zeit  des  Bokrates  eine  insel  im  atlantischen  meere, 
im  Westen,  ausserhalb  der  säulen  des  Herakles  bekannt  gewesen  sei, 
grösser  als  Afrika  und  Asien,  wer  ist  so  beschränkt,  dasz  er  hier  nicht 
gleich  an  Amerika  dächte?  die  stelle  scheint  ja  mit  dem  finger  darauf 
zu  weisen,  könnte  denn  ausser  Amerika  eine  andere  insel  gegenüber 
den  Säulen  des  Herakles  genannt  werden,  die  grösser  als  Asien  und 
Afrika  wäre?    es  wird  wohl  keine  da  sein. 

Der  nämliche  Plato  beschreibt  in  einem  andern  dialog,  dem  'Kritias', 
diese  insel  Atlantis  ausführlich  hinsichtlich  ihrer  fruchtbarkeit,  reich- 
tümer,  metalle,  lebenden  wesen,  fruchte,  grosse  und  anderer  dinge, 
und  er  thnt  dies  in  einer  weise,  dasz  von  niemand  bis  jetzt  hat  ange- 
geben werden  können,  auf  welches  land  diese  Schilderung  sonst  passe 
als  auf  Amerika. 

Dazu  kommen  unter  den  geographen  auch  Plinius  und  Strabo, 
welche  beide  die  ansieht  des  Plato  über  die  insel  Atlantis  gelten 
lassen,  nnd  bei  demselben  Strabo  deutet  der  pbilosoph  Erstes  die  eben 
erwähnte  Homerstelle  in  gleicher  weise  wie  wir  von  der  insel  Atlantis. 

Auch  Piatos  Schüler  Aristoteles  möge  in  die  schranken  treten, 
dieser  schreibt  in  seinem  büchlein  'von  wunderbaren  berichten',  im 
atlantischen  meere  ausserhalb  der  säulen  des  Herakles  sei  einst  eine 
insel  von  den  Karthagern  entdeckt  worden,  die  damals  nicht  von  men- 
schen, sondern  von  tieren  bewohnt  und  dicht  bewaldet  gewesen  sei. 

*  Schmidt  schreibt  'Tjphisque'. 
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dnreh   sehr  viele  schiffbare  ströme  h&tte  sie  bewnndening  errefft,  und 
eine  fahrt  von  mehreren  tagen  h&tte  sie  vom  festlaade  geschieden. 

Wenngleich  es  schon  klar  genng  ist,  dass  dies  von  nnserm  Amerika 
SU  verstehen  ist,  so  wird  die  sache  doch  noch  klarer  werden,  wenn  wir 
spiter  ans  den  Schriften  desselben  Aristoteles  den  grnnd  anfGhren,  wes- 
halb die  insel,  einmal  entdeckt,  dennoch  den  später  lebenden  measehen 
nicht  mehr  bekannt  war.  so  besengen  also  mit  einem  mnnde  nicht  nnr 
die  dichter,  die  priester  aller  menschlichen  Weisheit,  sondern  auoh  die 
ersten  philosophen,  die  geographen  nnd  geschichtsehreiber,  dass  jenes 
land,  welches  wir  wegen  der  nenlichen  entdeckang  die  neue  weit  nennen, 
den  ehrwürdigen  alten  bekannt  gewesen  nnd  nicht  erst  heute  sum  ersten 
mal  entdeckt,  sondern  vielmehr  wiederentdeckt  worden  sei. 

Diese  seugnisse,  verehrte  suhörer,  wären  wohl  im  stände,  hinreichende 
glanbwürdigkeit  zu  gewähren,  aber  laszt  uns  doch  sehen,  ob  dasselbe 
nicht  auch  aus  der  heiligen  schrift  bewiesen  weiden  kann!  im  dritten 
buch  der  könige,  capitel  9  nnd  im  sweiten  buch  der  cbronik,  oapitel  8 
geschieht  der  flotte  erwähnung,  die  von  Salomo  und  Hiram  vom  ge- 
stade  des  roten  meeres  entsandt  wurde,  um  gold  aus  Anpir  au  holen, 
von  dort  wurden  auch,  wie  erzählt  wird,  420  oder  wie  es  in  der  clironik 
heiszt,  460  talente  goldes  nebst  ebenhols  und  sehr  vielen  edelsteinen 
herbeigeführt,  manche  suchen  nun  mit  nicht  verächtlichen  gründen  su  be- 
weisen, dasz  dies  Ophir  oder  Aupir  mit  unserm  Amerika  gleichbedeutend 
sei.  es  wird  nämlich  als  ort  ihrer  abfahrt  ein  hafen  des  roten  meeres 
angegeben,  von  dort  konnten  die  schiffe  durch  das  indische  meer  und 
den  äthiopischen  ocean  in  bequemer  fahrt  nach  unserm  Amerika  gelangen. 

Auch  die  zeit  der  ganzen  Schiffahrt,  die  bekanntlich  drei  jähre 
dauerte,  streitet  nicht  gegen  unsere  ansieht,  wir  schllessen  daraus, 
dasz  jenes  land  vom  roten  meere  ziemlich  entfernt  gewesen  ist.  dasn 
ist  es  wahrscheinlich,  dasz  die  schiffe  nicht  sogleich  am  ersten  gestade 
der  insel  Atlantis  oder  unseres  Amerika,  sondern  durch  die  Magellan- 
strasse  hindurch  an  der  westlichen  ktiste,  vielleicht  an  dem  heutigen 
Neuspanien  gelandet  sind. 

Auch  das,  was  von  dort  mitgebracht  wurde,  scheint  su  Amerika 
oder  der  insel  Atlantis  su  stimmen,  ich  meine  die  420  talente  goldes, 
die  kostbaren  edelsteine,  das  sum  bau  verwendbare  ebenhols  und  andere 
dinge.  Plato  versichert  wenigstens  im  Kritias,  dasz  die  Insel  an  gold, 
an  kostbarem  holz  jeder  art,  das  zu  bauten  sehr  geeignet  sei,  an  edel- 
steinen und  metallen  fiberfluss  habe,  dasz  irgendwoher  mehr  gold  hätte 
mitgebracht  werden  können  als  von  dieser  insel,  ist  nicht  gut  anzu- 
nehmen, zudem  bestätigen  ja  auch  die  berichte  von  heutzutage,  dasz 
das  königreich  Peru,  welches  ein  teil  Amerikas  ist,  gold  und  edelsteine 
in  hülle  und  fülle  berge,  und  dasz  auf  den  benachbarten  Inseln,  be- 
sonders auf  Haiti,  viel  ebenholz  gefunden  werde. 

Dazu  kommt,  dasz  die  namen  nicht  sehr  verschieden  sind,  denn 
dasz  Ophir  oder  Aupir  das  nämliche  land  sei,  das  heute  von  den  ein- 
wohnern  selbst  Peru  genannt  wird,  liegt  gar  nicht  weit  ab,  sumal  da 
dieselbe  heilige  schrift  jenes  herliche  gold  aus  Aupir  an  einer  andern 
stelle  peruanisches  gold  oder  gold  aus  Paruaim  nennt,  zweites  buch 
der  Chronik  8,  6:  D^I^B*  so  dürften  wir  denn  wohl  ohne  bedenken 
feststellen,  dasz  jenes  land  Aupir  oder  Paruaim  gerade  unser  Amerika 
sei,  dessen  trefflichster  landstrich  auf  der  südlichen  halbinsel  bis  auf 
den  heutigen  tag  den  alten  namen  Peru  führt,  in  dieser  weise  glaube 
ich  also,  verehrte  zubörer,  nicht  durch  einen,  sondern  mehrere,  nicht 
durch  dunkle,  sondern  einleuchtende,  nicht  nur  durch  beweise  aus  welt- 
lichen büchenii  sondern  auch  durch  einige  aus  der  heiligen  schrift  euch 
zu  der  Überzeugung  gebracht  zu  haben,  dasz  unser  Amerika  schon 
männern  aus  grauem  altertum  nicht  unbekannt  gewesen  ist. 

Nun  bleibt  noch  ein  anderer  knoten  zu  lösen,  doch  wird  dies  bald 
geschehen  sein,    da  nämlich  aus  den  bis  jetzt  beigebrachten  belegen 
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snr  vollen  genfif^e  henrorgeht,  dass  jenes  Und  in  alten  selten  gani 
bekannt  gewesen  ist,  so  wird  nnn  nicht  mit  nnrecht  die  frage  auf- 
geworfen, wie  es  kommt,  dasz  es  von  zeiten,  die  noch  weit  über  Plato 
nnd  Aristoteles  hinaasgehen,  bis  ungefähr  £am  jähre  1600  nach  Chr. 
gebart,  also  mehr  als  20  Jahrhunderte  oder  2000  jähre,  späterhin  un- 
bekannt geblieben  ist.  diejenigen,  welche  ihre  bedenken  darüber  au 
erkennen  geben,  thun  dies  nach  meiner  ansieht  nicht  ohne  triftige 
gründe,  denn  wer  sollte  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  eine  insel 
von  solcher  grüsse,  einmal  bekannt  geworden,  später  in  so  vielen  Jahr- 
hunderten den  menschen  wieder  verborgen  bleiben  konnte?  wenn  sie 
klein  wäre  und  cur  sahl  derer  gehörte,  die  Aristoteles  öirobcecT^pac 
(unbedeutendere)  nennt,  so  wäre  vielleicht  kein  grund  zur  Verwunderung 
vorhanden,  nun  haben  wir  aber  gehört,  dass  sie  an  grösze  Asien  und 
Afrika  bei  weitem  Überträfe,  auch  ist  sie  nicht  in  einer  solchen  sone 
gelegen,  wohin  den  Seefahrern  der  weg  weniger  offenstände,  im  gegen- 
teil,  sie  dehnt  sieh  vermöge  ihres  umfangs  nach  allen  sonen,  den  ge- 
mässigten und  nicht  gemässigten,  in  bestimmten  grössenverhältnissen 
aus,  so  dass,  wenn  man  durch  eine  der  sonen  nicht  su  ihr  gelangen 
könnte,  durch  eine  andere  es  wohl  möglich  wäre,  wenn  wir  nun  den 
unglaublichen  und  unersättlichen  banger  nach  gold  und  Silber  in  be- 
tracht  sieben,  mit  dem  die  sterblichen  bis  su  den  fernsten  Indem  durch 
das  meer  und  die  länder,  durch  felsen  und  feuer  dahineilen,  so  ist  es 
gewis  wunderbar,  dass  sie  niemals  während  des  langen  seitraams  su 
diesen  gesegneten  reichen  verschlagen  wurden,  nicht  minder  darf  uns 
das  wunder  nehmen  im  hlnblick  auf  die  grosse  herscbbegierde  der 
könige  und  alleinherscher,  die  nichts  unversucht  gelassen  haben,  um 
ihren  reichen  durch  die  entlegensten  länder  einen  suwachs  su  ver- 
schaffen, nicht  leicht  möchte  da  jemand  die  frage  beantworten,  wie 
ihnen  im  lauf  so  vieler  Jahrhundert«  ein  erdteil  mit  so  sahireichen 
mächtigen  königreichen  verborgen  bleiben  konnte,  auch  sonst  ist  die 
neugier  der  sterblichen  gross,  mit  dem  grösten  eifer  sind  sie  bemüht, 
immer  neues  auf  neues  su  erforschen  und  aufsuspüren,  mit  einem  eifer, 
dass  sogar  das*,  was  in  den  eingeweiden  der  erde  verborgen  gehalten 
wird,  dem  menschlichen  Scharfsinn  nicht  entgeht,  deshalb  muss  man 
sich  wahrlich  darüber  wundem,  dass  das,  was  auf  der  Oberfläche  liegt, 
so  viele  Jahrhunderte  unbekannt  bleiben  konnte,  ja,  wenn  ich  mich 
nicht  vor  einem  harten  ansdrack  scheute,  so  dürfte  ich  es  wohl  für 
eine  wahre  schände  erklären,  sowohl  für  das  ganze  menschengeschlecht, 
dem  gott  sogleich  bei  der  schöpfune  aus  besonderer  gnade  den  gansen 
erdkreis  unterthan  gemacht  bat,  als  aucb  nicht  am  wenigsten  für  die 
grösten  fttrsten  der  früheren  Jahrhunderte,  die  mit  einer  ausserordent- 
lichen maohtvollkommenheit  über  die  länder  herschten,  dass  sie  so 
grosse  länder  so  lange  nicht  gekannt  haben,  würde  es  doch  auch  für 
einen  familienvater  schimpflich  sein,  wenn  er  ein  schönes  simmer  seines 
hauses  nicht  kannte!  ich  wollte  nichts  sagen,  wenn  in  all  den  Jahr- 
hunderten die  Schiffahrt  nicht  emsig  betrieben  worden  wäre,  in  dem 
falle  brauchten  wir  uns  keinen  Vorwurf  su  machen  oder  uns  über  das 
lange  verborgensein  einer  so  ausgedehnten  ländermasse  sehr  su  wun- 
dern, wer  also  alles  dies  zusammen  in  betracht  sieht,  der  hält  es  wohl 
kaum  für  möglich,  dass  eine  so  grosse  und  reiche  insel,  einmal  ent- 
deckt nnd  bekannt,  nachher  im  lauf  so  vieler  Jahrhunderte  ein  raub 
der  Vergessenheit  war. 

Wenn  wir  aber  den  Plato  und  Aristoteles  in  dieser  frage  su  rate 
sieben,  so  werden  wir  die  gründe  hierför,  die  freilich  nicht  überein- 
stimmen, SU  hören  bekommen.  Plato  meint  nämlich  im  Timäus,  durch 
viele  grosse  Überschwemmungen  und  erdbeben  seien  in  einer  nacht, 
an  einem  tage  alle  menschen  jener  insel  AUantis  verschlungen,  und 
sogar  die  insel  selbst  wäre  durch  die  meereswogen  völlig  überflutet 
worden,   der  starke  bodonsatz,  der  von  den  Überresten  der  insel  zurück- 
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^blieben  sei,  hätte  dann  bewirkt,  dasz  man  das  atlantische  meer  nicht 
mehr  btttte  befahren  and  durchforschen  können,  zum  mindesten  sei  eine 
überfahrt  schwierig  geworden,  diese  angaben  macht  in  dem  genannten 
Timäus  Kritias  dem  Sokrates  anf  grand  von  mitteilungen  des  altern 
KritiHS,  der  sie  wieder  dem  Solon  verdankte,  nnd  in  dem  andern  dialog, 
dem  Plato  den  titel  Kritias  gegeben,  fängt  er  nach  einer  längeren  ans- 
einandersetzung  Qber  die  insel  Atlantis  an,  von  ihrem  Untergänge  zu 
reden,  aber  jener  teil  des  dialogs  ist  durch  ein  ungünstiges  geschick 
nicht  auf  uns  gekommen,  über  diese  erzählung  werden  wir  hier  jedoch, 
mag  sie  nun  fabelhaft  oder  allegorisch  sein,  mit  niemand  streiten. 

Aristoteles  aber  g^bt  in  dem  eben  angeführten  buch  'von  wunder- 
baren berichten*  eine  andere  der  Wahrheit  näher  kommende  erklärung. 
als  die  Karthager,  sagt  er,  die  einst  die  herren  des  abendländischen 
oceans  waren,  fast  wie  heute  die  Spanier,  wahrnahmen,  dasz  viele  kauf- 
leute  und  andere  menschen,  gelockt  und  gefesselt  von  der  fruchtbar- 
keit  und  anmut  des  landes,  sowie  der  milde  des  klimas,  sich  dort 
niedergelassen  hatten,  fürchteten  sie,  dasz,  wenn  der  ruf  von  jener 
insel  zu  andern  nationen  gelangte,  eine  grosze  menschenmenge  von  ver- 
schiedenen gegenden  der  erde  dahin  zusammenströmen  würde,  diese 
könnten  dann  später  ein  eignes  reich  gründen  und  nicht  nur  den  reich- 
tnm  jener  insel  au  sich  ziehen,  sondern  auch  von  dort  aus  das  kartha- 
gische reich  beunruhigen  und  die  herschaft  über  das  meer  ihnen  ent- 
reiszen.  deshalb  beschlossen  sie  von  staatswegen  unter  androhung  der 
todesstrafe,  dasz  keiner  ferner  dorthin  segeln  sollte,  und  damit  ihnen 
nicht  von  denen,  die  jene  insel  schon  längst  in  besitz  genommen  hatten, 
gefahr  zu  fürchten  wäre,  vertrieben  sie  alle,  deren  sie  sich  bemächtigen 
konnten  oder  töteten  sie.  niemand  wag^e  also  mehr  dorthin  zu  schiffen, 
da  die  Karthager  es  auf  alle  weise  zu  hindern  suchten  und  solchen,  die 
den  versuch  machten,  feindlich  entgegentraten,  so  geschah  es  denn,  dasz 
jene  insel  bei  späteren  geschlechtern  in  Vergessenheit  geriet  und  hernach 
viele  Jahrhunderte  hindurch  kein  mensch  mehr  von  ihr  wüste,  ich  sehe 
nicht  ein,  weshalb  wir  bedenken  tragen  sollten,  diese  ansieht  des  Aristo- 
teles, die  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  zu  unterschreiben. 

Allerdings  lieszen  sich  auch  andere  erklärungen  finden ;  man  könnte 
z.  b.  an  die  kriege  denken,  mit  denen  fast  die  ganze  weit  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  beschäftigt  war ,  grund  genug,  um  sich  nicht  der 
erforschung  neuer  erdteile  zu  widmen,  nach  meiner  ansieht  w&re  eine 
solche  erklärung  sogar  gar  nicht  übel,  aber  dh  meine  absieht  nur  da- 
hin gieng,  das  anzuführen,  was  auf  alten  scbriftbeweis  sich  stützte, 
nicht  aber  auf  Vermutungen,  die  an  und  für  sich  ja  auch  nicht  zu  ver- 
achten sind,  so  halte  ich  es  für  überflüssig,  jetzt  noch  mehr  hierüber 
vorzubringen,  es  ist  dies  um  so  weniger  nötig,  weil  das,  was  wir  be- 
weisen wollten,  nach  meinen  ausführungen  wohl  für  jeden  feststeht, 
dasz  nämlich  unser  Amerika  den  alten  bekannt  war,  und  dasz  es  aus 
dem  von  Aristoteles  augeführten  gründe,  wenn  man  diesem  manne 
historische  treue  zuschreiben  darf,  späterhin  bis  zum  vorigen  Jahr- 
hundert, in  welchem  es  von  neuem  entdeckt  und  wiedergefunden  wurde, 
andern  Völkern  unbekannt  geblieben  ist. 

Gott  dem  ewigen  vater  samt  dem  söhne  und  dem  heiligen  geiste 
sagen  wir  dank,  dasz  er  die  erfindsamen  menschen  lenkt  und  sie  zur 
erfindung  von  mancherlei  dingen,  zur  erforschung  der  natur  und  zur 
erkundung  des  erdkreises,  den  wir  bewohnen,  hinführt,  besonders  aber, 
dasz  er  uns  der  erkenntnis  seines  seligmachenden  wertes  gewürdigt 
hat  und  uns,  während  so  viele  tausende  von  andern  büchern  unter- 
gegangen sind,  doch  die  heilige  schrift  und  die  weisheitsvollen  bücher 
der  aufgeklärteren  philosophen,  besonders  des  Plato  und  Aristoteles, 
bewahrt  hat. 

Möge  der  allgütige  gott  sein  lauteres  wort  und  die  edleren  künste 
ewig  unter  uns  reden  lassen,  möge  er  in  uns  nicht  so  sehr  einen  eifer 
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waohrnfen,  diesen  erdkreis  kennen  zu  lernen,  alt  vielmehr  die  eehn- 
sncht  erwecken,  in  jene  himmlische  heimat  einzugehen,  wo  wir  alle 
unser  bürgerrecht  babenl  o  dasz  er  ans  doch  alle,  das  ist  nnser 
demütiges  flehen,  in  seiner  nnermeszlichen  gnade  durch  Christum, 
seinen  eingeborenen  söhn,  dorthin  fuhren  möchte! 

Fbiedbebo  ik  Hessen.  Wiesbhahn. 


18. 

OBUMDZÜOE  DBB  SÄCHSI80HEN  QE80HI0HTB  FÜB  LBHBBB  UND  SOhGlBB 

höhebbb  schulen,  von  pbof.  DB.  Otto  Kaemmel.  Dresden, 
Huhle.    1892. 

Es  ist  ein  überaas  dankenswertes  unternehmen,  wenn  ein  an- 
erkannter meister  der  geschichtlichen  forschung  und  darstelinng, 
zugleich  ein  bewährter  schulmann,  sich  daran  macht,  die  geschichte 
unseres  engem  Vaterlandes  auf  wenigen  (vier)  bogen  darzustellen, 
hunderte  von  lehrem  an  höheren  schulen,  weitere  tausende  von 
yalerländisch  gesinnten  Staatsbürgern,  zumal  von  solchen,  denen  die 
anschaffung  von  Flathes  dreibändigem  geschichtswerk  zu  viel  geld 
oder  die  lectüre  zu  viel  zeit  kosten  würde ,  haben  es  sicher  mit  dem 
dankbaren  ausrufe  'endlich'  begrüszt. 

Mehr  als  den  vierten  teil  des  gesamten  umfanges  widmet  der 
ver&sser  der  entwicklung  des  Staats-  und  culturlebens.  nach  dieser 
Seite  zumeist  richten  sich  nicht  nur  die  fragen  des  eingeborenen» 
sondern  auch  die  blicke  aller  deutschen  vaterlimdsgenossen.  ist  doch 
Sachsens  innerer  und  äuszerer  Wohlstand,  sowie  seine  industrielle 
maohtstellung  von  jeher  ein  gegenständ  allgemeiner  bewunderung 
gewesen,  vor  allem  an  solcher  darstellung  bewährt  sich  die  band 
des  meisters  in  der  geschickten  aoswahl  und  gruppierung.  die 
leidige  territorialgeschichte  mit  dem  ewigen  teilen  und  vereinigen, 
verlieren  und  gewinnen,  vererben  und  erben,  mitgeben  und  er- 
heiraten (jenes  wohl  seltener  als  dieses)  gründlich  sich  zu  eigen  zu 
machen,  dürfte  wohl  erst  den  schülem  (und  lehrem?)  eines  be- 
gabteren Zeitalters  gelingen,  allein  das  beabsichtigte  der  Verfasser 
zweifellos  nicht,  vielmehr  soll  auch  das  süsze  patriotische  klein- 
gefühl,  das  jeden  geborenen  an  die  statte  der  gebart  fesselt,  in 
diesem  winzigen  büchlein  und  seiner  karte  einen  erquicklichen  hin* 
weis  finden,  wie  er  sich  die  fragen  des  herzens  'seit  wann?'  und 
'wie?'  beantworten  könne.  —  Wenn  wir  dem  büchlein  möglichst 
bald  eine  neue  aufläge  wünschen ,  so  geschieht  dies  zugleich  in  der 
selbstverständlichen  annähme,  dasz  die  nicht  unbeträchtliche  zahl 
von  druck-  und  schreibfehlem  (in  zahlen  und  namen)  dann  entfemt 
würde,  die  einen  weniger  begabten  geschichtskenner  zu  einem  un- 
erquicklichen triumphgeschrei  verleiten  kann,  manche  besprechungen 
des  bttchleins  zeugen  schon  davon. 

Dbbsdeh.  Diestbl. 
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(13.) 

ENTWICKLUNG  UND  BEDEUTUNG  DER  PÄDAGOGIK 
JOHANN  BERNHARD  BASEDOWS  IM  LICHTE  NEUERER 

FORSCHUNG. 

(fortsetzang.)^ 


Wie  wurde  nun  Basedow  zum  pftdagogischen  refor- 
mator?  der  antrieb  dasa  war  wohl  wie  bei  Bioasseau  zonftchst 
negativer  natnr:  die  harte  behandlang  im  yaterhanse,  der  ver- 
knöcherte, mechanische  unterriebt  besonders  in  den  unteren  classen 
der  Hamburger  schulen,  die  hohlheit  und  Schalheit  des  universitftts- 
Wesens,  hatten  in  ihm  den  heiszen  wünsch  entstehen  lassen,  dasz  es 
doch  endlich  einmal  besser  werden  möchte,  diese  Sehnsucht  wurde 
um  so  drttngender,  je  mehr  seine  philosophischen  Studien 
in  ihm  die  begeisterung  für  menschen  würde ,  menschenrechte  und 
menschenpfiichten  klärten  und  befestigten.'  erst  in  dritter  linie 
war  für  ihn  das  bestreben  massgebend,  positive  erfahrungen 
zur  geltung  zu  bringen. 

Allerdings  in  den  jähren  1749 — 52,  wo  er  als  hauslehrer  den 
siebenjährigen  söhn  des  hofrats  von  Qualen  auf  Borghorst  in  Hol- 
stein unterrichtete,  gab  er  sich,  wie  selbst  Meier  anerkennt,  mit 
enthusiastischem  feuereifer  seiner  lehrthätigkeit  hin.  die  hierbei 
gewonnenen  erfahrungen  veröffentlichte  er  1752  in  einer  Kieler 
magisterdissertation  'inusitata  eademque  optima  honestioris 


*  dasz  er  schon  als  stadent  daran  dachte,  lehrer  zu.  werden,  be- 
weist eine  stelle  ans  dem  briefe,  den  er  d.  14  Y  1746  von  Leipzig  an 
seine  gönner  in  Altena  schrieb  und  den  Pinloche  a.  a.  o.  s.  48  u.  539 
veröffentlichte:  '.  .  .  da  ich  mich  gefaszt  machen  masz,  diese  Wissen- 
schaften sowohl  anf  der  canzel,  als  auf  der  (sie)  schalkatheder  und  in 
ersiehnngen  jonger  leate  zn  gebranchen/ 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  U.  abt.  1S88  hfl.  4  n.  6.  11 
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iuyentatis  erndiendae  methodus'  nnd  aaszerdem  in  dem  schriftchen 
'nachrichi,  inwiefern  besagte  methode  wirklich  ausgeübt  sei  nnd  was 
sie  gewirkt'  (1752).  die  dissertation  war,  wie  wenigstens  Pinloche 
behauptet,  bis  jetzt  verschollen;  er  entdeckte  ein  exemplar  der 
dürftigen  broschüre  auf  der  nationalbibliothek  zu  Paris  und  gibt 
a.  a.  0.  8.  183 — 189  einen  inhaltsauszug.  er  weist  nach,  dasz  sie 
sich,  zum  teil  wörtlich,  auf  die  vorrede  zum  orbis  pictus  und  auf 
Locke  ('gedanken'  s.  150. 161. 167. 170  f.)  stützt,  trotz  dieser  star- 
ken abhängigkeit  enthält  der  titel  'inusitata  methodus'  keine  falsche 
Vorspiegelung:  Basedow  bietet  keine  neue  —  wie  Pinloche  ungenau 
übersetzt  —  sondern  eine  bisher  nicht  angewendete  methode. 
in  vier  punkten  läszt  dies  schriftchen  die  keime  seiner  spätem  päda- 
gogik erkennen:  1)  er  strebt  nach  sinnlicher,  möglichst  an  nahe- 
liegende dinge  geknüpfte  veranschaulich ung  (Comenius),  2)  er  sucht 
dem  kinde  das  lernen  zum  vergnügen  zu  gestalten  (Locke) ,  3)  ins- 
besondere latein  durch  müheloses  parlieren  beizubringen  (Locke, 
Comenius),  und  4)  vermiszt  er  geeignete  lehrer. 

In  den  jähren  1753 — 61  lehrte  Basedow  an  der  ritterakademie 
zu  Soroe  philosophie  und  beredsamkeit  unter  dem  wärmsten  beifall 
aller  einsichtigen,  jene  anstalt  aber  war  eine  art  Universität,  an 
der  vorgerücktere  Jünglinge  unterrichtet  wurden,  ob  er  an  dieser 
höheren  schule  bei  der  mehr  docierenden  lehrart  gelegenheit  hatte, 
die  in  Borghorst  gemachten  anfange  —  es  waren  eben  nicht  mehr 
wie  anfange  —  der  zunächst  nötigen  elementaren  methodik  prak- 
tisch weiter  auszubilden,  ist  mehr  als  zweifelhaft;  noch  viel  weniger 
konnte  er  dies  in  Altona  (1761 — 70),  wo  er  wöchentlich  nur  drei 
stunden  gab.  es  ist  daher  menschlich  wohl  erklärlich,  dasz  er  die 
rechte  freude  an  der  jugend,  auch  der  jugend  der  untern 
classen,  allmählich  einbüszte.  den  Unterricht  seiner  eignen 
jungem  kinder  überliesz  er  Wolke,  der  an  ihnen  die  neue  spiel- 
und  parliermethode  ausbildete,  im  methodenbuche  (1770)  kann 
Basedow  hinsichtlich  der  wirklichen  erprobung  der  von  ihm 
empfohlenen  unterrichtsweise  nur  auf  seine  lehrerthätigkeit 
in  Borghorst  verweisen;  die  jähre  1753—70  sieht  er  selbst  nicht 
als  zeit  praktischer  Vorbildung  an,  ja  er  gibt  sogar  zu  (methoden- 
buch  bei  Ooering  s.  111),  dasz  er  'die  vor  achtzehn  jähren  erworbene 
fertigkeit  durch  beständige  geschäfte  ganz  anderer  art  fast  gänz- 
lich verloren  habe'.' 


*  sQch  nach  der  gründnng  des  philanthropins  hat  Basedow  am 
eigeDtlichen  unterrichte,  wie  ihn  Wolke  mit  hinji^ebender  freudig- 
keit  übte,  keinen  gefallen  gefunden,  er  lehrte  nur  bei  den  schon 
fortgeschrittenen  schälern  and  hätte,  wie  er  es  im  'philanthrop.  archiv' 
plante,  am  liebsten  rorlesangen  über  pädagogik  gehalten,  nach  der 
directionsniederlegnng  1778  zog  er  sich  gänslich  vom  Unterricht 
zurück  und  verfaszte  nur  noch  Schulbücher,  er  hatte  das  amt  eines 
liturgen  behalten  und  war,  wie  sein  nachfolger  Salsmann,  su  4  — 6 
stunden,  wenigstens  moralisch,  verpflichtet,  nach  den  in  den  acten  be- 
findlichen lectionsplänen  scheint  von   1776  bis  zu  Salsmanns  ankunft 
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Die  frage  also,  ob  Basedow  beim  beginn  der  pädago- 
gischen reformarbeit  die  wünschenswerte  praktische 
lehrerfahrung  zur  Verfügung  hatte,  mnsz  yerneint  wer- 
den und  zwar  um  so  mehr,  als  er  solche  ihm  selbst  entschieden 
fehlende  erfahrung  auch  nicht  von  andern  erwerben  konnte:  es  gab 
damals  überhaupt  keine  brauchbare  praktische  erfahrung ,  wie  dies 
schon  aus  der  dissertationsüberschrift  (i  n  u  s  i  ta  ta  methodus)  genug- 
sam hervorgeht,  und  nehmen  wir  nun  das  bereits  dargelegte  hinzu, 
dasz  es  seinem  ganzen  wandel  und  wesen  mit  den  jähren  immer  mehr 
an  Suszerer  und  innerer  würde ,  an  einer  gleichmäszigen,  tadellosen 
haltung  fehlte ,  so  lautet  das  urteil :  er  war  ein  schulmann  ohne  zu- 
reichende praktische  erfahrung,  dem  die  rechte  andauernde,  sich 
herablassende  freude  am  verkehr  mit  kindem  allmählich  verloren 
gieng,  ohne  die  freie,  selbstbewuste  kraft  des  eignen  guten  bei- 
Spiels ,  er  verdient  schwerlich  die  grabschrift  des  braven  Bruns  zu 
Bekahn:  ein  lehrer  war  Basedow  nicht! 

Der  Schwerpunkt  seiner  bedeutung  liegt  auf  theoretisch- 
kritischem gebiete:  er  war  ein  denker,  ein  erfinder;  aber  ein  er- 
finder,  der  zwar  die  grundlinien  seiner  erfind ung  aufzuzeichnen 
vermag,  dem  aber  das  geschick  abgeht,  die  technischen  einzelheiten 
auszuführen,  hätte  Basedow  dieselben  nur  technisch  erfahrenen  ge- 
hilfen  überlassen  können!  aber  es  gab  damals,  wie  gesagt,  noch 
keinen  praktisch  geübten  lehrerstand,  also  war  er  —  wollte  er  über- 
haupt etwas  erreichen  —  durch  die  Zeitverhältnisse  gezwungen, 
sich  auf  specielleremethodik  für  die  heranbild ung  eines  guten 
lehrerpersonals  einzulassen ,  obgleich  ihm  hierzu  die  nötige 
erfahrung  und  befähigung  entschieden  fehlte,  man  wird 
daher  billigerweise  diese  seine  Zwangslage  in  nachsichtigen  betracht 
ziehen  und  sich,  sobald  er  die  al  Ige  meinen  leitlinien  über- 
schreitet, bei  seinen  vorschlagen  auf  unvollkommen- 
heiten,  unthunlichkeiten  und  fehlgriffe  gefaszt  machen 
müssen. 

Wie  schon  erwähnt,  scheint  die  entstehung  seiner  plane  mehr 
fühlung  mit  seinen  philosophischen  Studien  als  mit  praktischer  schul- 
thätigkeit  gehabt  zu  haben,  schon  in  seiner  'prakt.philosophie' 


1781  im  pbilanthropin  kein  religionsunterricbt  erteilt  worden  zu  sein, 
die  gedächtnisrede  Ton  Da  Toit,  gehalten  1790  nach  Basedows  tode  im 
philanthropinbetsaale,  hebt  es  rühmend  hervor,  dasz  der  grosze  philosoph 
nnd  pädagog  in  seinen  letzten  lebensjabren  'zur  bescbäftigtmg  eines 
Schulmeisters  niederer  schalen  herabstieg  und  6 — 6jährige  kinder  abc, 
syllabieren  nnd  lesen  lehrte,  und  das  —  aas  bloszem  kosmopolitismus 
und  ohne  das  geringste  dafUr  zu  nehmen,  was  den  schon  grossen  mann 
noch  viel  gröszer  machen  musz*  (citiert  aus  einem  sohriftchen  Zerenners). 
sieht  man  näher  za,  so  findet  man,  dasz  dieser  angedeutete  Unterricht 
Basedows  an  einer  Magdeburger  mädchenschule  weniger  kosmopolitischer 
lehrbegeisterang  als  dem  verlangen  entsprang,  versuche  mit  der  lehr- 
methode  zu  machen,  die  er  in  der  letzten  seiner  Schriften  darlegte 
('neues  Werkzeug  zum  lesenlehren'  usw.  2e  aufl.  1787). 

11* 
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(1758)  bd.  n  hanpistück  11  findet  sich  ein  abschnitt  über  kinder- 
erziehnng.  noch  viel  ausgeprägter  aber  zeigen  sich  Basedows  päda- 
gogische ansichten  in  der  'philalethie'  bd.  I  38  hanptstück 
§  161  — 194.  dies  werk  erschien  1764,  masz  aber,  wie  aas  dem 
datnm  der  dedicationsanrede  an  den  kOnig  von  Dänemark  hervor- 
geht,  bereits  im  angnst  1763  wenigstens  im  manoscript  zu  ende 
gebracht  sein,  so  dasz  die  entstehung  des  ersten,  die  pädagogischen 
aufieinandersetznngen  enthaltenden  bandes  in  den  aniang  von  1763 
oder  das  ende  von  1762  fällt,  in  der  *phila1ethie'  hat  Base- 
dow die  wesentlichsten  kernpnnkte  seiner  pädagogik 
bereits  dargelegt:  er  weist  auf  die  immer  dringender  werdende 
Schulreform  hin,  er  spricht  den  —  nach  seiner  ansieht  zunächst 
noch  frommen  —  wünsch  aus,  die  bildung  des  groszen  arbeitsamen 
haufens  im  lesen,  schreiben,  rechnen,  gesetzeekunde  zu  heben,  er 
verwirft  das  auswendiglemen  unverstandener  religiöser  beg^fiEe,  for- 
dert für  die  fremdsprachen  die  parliermethode,  teilt  die  höheren 
schulen  ein  in  solche  fUr  gelehrte  und  solche  für  praktische  berufs- 
zweige ,  er  eifert  gegen  die  verrotteten  xmiversitätsverhältnisse  und 
gegen  das  gelehrtenproletariat,  empfiehlt  die  erbauung  des  kind- 
lichen gemüts  durch  naturbetrachtung,  indem  er  als  probe  ein  gar 
nicht  so  übles  lehrgespräch  beifügt,  rät  die  ungeschminkte  darlegung 
geschlechtlicher  Verhältnisse  und  vermiszt  —  es  ist  dies  bedeut- 
sam —  passende  lehrbücher  und  eine  planmäszige  schulbibliothek. 

Mit  der  ausgesprochenen  absieht,  ein  schulrefor- 
mator  zu  werden,  trat  Basedow  erst  1768  hervor,  schon  in  den 
Jahrzehnten  vorher  mOgen  ihm  wiederholt  derartige  gedanken  ge- 
kommen sein ,  doch  haben  sie  weder  zum  festen  entschlusz  noch  zu 
längeren  Vorbereitungen  geführt. 

Im  jähre  1768  erschien  die  Vorstellung  an  menschen- 
freunde  und  vermögende  männer  über  schulen,  Studien 
und  ihren  einflusz  in  die  öffentliche  wohlfahrt%  die 
wichtigste  der  Basedowschen  und  eine  der  bedeutsamsten 
neuzeitlichen  erziehungsschriften,  von  der  schon  Niemeyer 
urteilte ,  'dasz  seit  Luthers  brief  an  die  ratsherm  aller  städte  keine 
andere  schrifb  ein  so  allgemeines  und  werkthätiges  pädagogisches 
int^resse  erregt  habe' ;  man  kann  sie  geradezu  als  die  fOnfundneunzig 
thesen  der  modernen  pädagogik  bezeichnen:  so  nachdrücklich 
und  nachhaltig  ist  durch  sie  der  geist  der  reformation 
auf  dem  gebiete  des  Schulwesens  wachgerufen,  ihr  wert 
tritt  um  so  reiner  hervor,  als  sie  in  scharfen  knappen  zügen  die 
allgemeinen  leitlinien  Basedowscher  pädagogik,  d.h.  seine 
wirklich  lebensfähigen,  bis  heute  wirksamen  ideen  aufzeichnet 
und  sich,  entgegengesetzt  seinen  spätem  Schriften,  nur  wenig  mit 
specieller  methodik  befaszt;  daher  erweist  Basedow  hier  sein 
bestes  kritisches  können,  indem  er  mit  gesundem  menschen- 
verstande  die  schaden  des  zeitgenössischen  Schulwesens  bloszlegt 
und,  gestützt  auf  diese  kritik,  auch  zeigt,  was  notthut,  und  zwar  mit 
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so  schlagender  klarheit,  dasz  man  zuweilen  hochmoderne 
gedanken  zu  lesen  glaubt,  wie  sie  in  den  kaisermahnungen  und  den 
neuesten  schulverordnangen  zum  ausdruck  kommen,  schon  deshalb 
erscheint  eine  kurze  inhaltsangabe  der  bisher  viel  zu  wenig  beachteten 
broschüre  dringend  geboten. 

Klarer  und  bestimmter  als  in  andern  Basedowschen  Schriften 
ist  das  wohl  des  Vaterlandes*  als  höchstes  schulziel  hingestellt, 
die  gldckseligkeit  der  Staaten  ist  auf  tu  gen  d  gegründet,  diese  wie- 
derum auf  erziehung  und  Unterricht,  daher  sind  die  schulen 
das  brauchbarste  und  sicherste  Werkzeug^  den  ganzen  Staat  zu 
erhalten,  und  der  wichtigste  hebel  für  den  opferfreudigen  Patriotis- 
mus: somit  hat  der  Staat  in  einem  besonders  dazu  ein- 
gerichteten staatscollegium  die  oberste  beaufsichti- 
gung  und  leitung  des  Schulwesens  zu  übernehmen. 

Im  Universitätswesen  sind  alle  unnützen  formalitftten  zu  be- 
seitigen, vor  allem  die  inhaltlose,  mit  dem  scheine  heiligen  eifers 
gespielte  komödie  der  doctorpromotion.  der  staat  hat  künftig 
solche  examina  zu  beaufsichtigen.  —  Er  hat  nur  solche  ge- 
lehrte zum  Studium  zuzulassen,  die  dem  gemeinwesen 

'  vgl.  'vorstellang'  s.  16  ff.  (gekürzt):  ^denn  in  welcher  nation  ist 
die  liebe  des  Vaterlandes,  in  vornehmen  nnd  geringen  stftnden 
jetztnnd  der  herscbende  Charakter,  wie  sie  es  etwa  bey  den  alten 
weiseren  nationen  war?  wo  ist  also  die  bürgerliche  tagend?  wo  ist 
die  ehemals  mögliche  allgemeine  glückseligkeit?  wo  ist  Patriotismus 
in  frejwilligen  darbietangen  des  überflüssigen  Vermögens,  in  der  amts- 
treae,  die  mehr  thnn  masz  als  die  instraction  erzwingen  kann,  in  der 
hintansetznng  seiner  eignen  familie  bei  beförderang  zum  besten  des 
landes?  wo  ist  Patriotismus  an  den  höfen,  in  der  armee,  bei  den  öffent- 
lichen lehrem,  bei  den  Schriftstellern?  ich  kenne  in  jedem  stände 
zwar  Patrioten  des  menschlichen  geschlechts  und  des  Vater- 
landes, aber  höchst  wenige,  seufzen  hilft  nicht I  die  wohlthätige 
band  der  mächtigen  und  weisen  musz  den  gmnd  des  Schadens  erforschen 
und  dann  heilen,  die  Sitten,  folglich  der  Unterricht  und  die  erziehung 
aller  und  das  Studienwesen  der  vornehmern  stände  müssen  ohnfehlbar 
äuszerst  verderbt  seyn.  erleichtert  die  möglichkeit  einer  bürgerlichen 
tugend,  die  Wiedergeburt  der  liebe  zum  vaterlande  in  dem 
schoosze  der  niedrigen  und  höheren  schulen,  wo  sie  geschehen 
musa  und  nach  der  bisherigen  Verfassung  nicht  geschehen  isti'  die 
Worte  zeigen,  dasz  Hahn  a.  a.  o.  s.  83.  34.  36  doch  nicht  so  ganz  recht 
hat,  wenn  er  behauptet,  Basedows  erziehung  sei  keine  nationale,  patrio- 
tische, sie  habe  an  erster  stelle,  wie  Rousseau,  das  glück  und  Wohl- 
sein des  Zöglings  im  äuge,  diese  auffassung  kommt  daher,  dasz  Basedows 
Patriotismus  gewissermaszen  nicht  concret  genug  erscheint,  er  unter- 
scheidet allgemein-menschlichen  und  vaterländischen  Patriotismus;  ein 
anhänger  des  letztem  ist  er  selbst  nie  recht  gewesen,  geboren  im  frei* 
Staat  Hamburg,  während  des  Jünglings-  und  mannesalters  in  dem  nur 
halbdeutschen  Holstein  beschäftigt,  später  im  kleinstaat  Anhalt-Dessau 
wirkend,  hat  er  die  liebe  zum  eignen  deutschen  vaterlande,  die  ja 
überhaupt  nie  schwächer  war  wie  zn  seiner  zeit,  nie  kennen  gelernt  und 
einem  philosophtsch-abstracten  kosmopolitismus  gehuldigt,  besonders 
in  den  tajjpen.-wo  er  das  philanthropin  leitete,  ist  er  in  diesen  farb- 
losen allerweltapatrioVsraus  hineingeraten,  abweichend  von  dem  höchst 
lebensfähigen  gedanken  der  Vorstellung  (s.  u.). 
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nützen  werden,  daaberyor  dem  sechzehnten  lebensjahre 
schwerlich  gesehen  werden  kann ,  ob  in  einem  jfinglinge  die  natür- 
liche beffthigung  zam  gelehrtenstande  sei,  ob  der  betreffende  dem 
Staate  eine  unnütze  last  sein  werde  oder  nicht,  solle  der  Unter- 
richt vor  dem  sechzehnten  jähre  billig  so  beschlossen 
sein,  dasz  keiner,  auch  wenn  er  zum  Studium  bestimmt 
ist,  bis  dahin  zu  einem  andern  geschäfte  ungeschickt 
werde:  'die  menge  ungeschickter  und  besonders  armer  gelehrter 
ist  eins  der  grösten  hindemisse  der  öffentlichen  glückseligkeit.  es 
ist  keine  elendere  creatur  als  ein  dürftiger  gelehrter,  der  seinen 
stand  nicht  lieben  kann,  er  denkt  und  empfindet  sein  elend  mehr 
als  andere ,  die  auch  elend  sind ,  und  kann  sich  yiel  weniger  durch 
solche  mittel,  die  er  selbst  billigen  darf,  helfen.'  also  schon  damals 
drohte  das  elend  des  gelehrtenproletariats ! 

Die  öffentlichen  schulen  werden  auf  allgemeine  Staats - 
und  provinzialkosten  erhalten,  die  höheren  schulen  zum  teil, 
die  Volksschule  ganz:  'die  höheren  schulen  sind  den  eitern  kost- 
barer zu  machen ,  während  von  den  Volksschulen  der  staat  fast  alle 
last  tragen  musz.'  neben  den  öffentlichen  sind  privatschulen  ge- 
stattet; doch  werden  sie  von  staatswegen  durch  'moralische'  aufseher 
visitiert,  und  die  dort  unterrichteten  müssen  sich  durch  eine  beson- 
dere prüfung  zur  erwShlung  des  gelehrtenstandes  legitimieren. 

Besonders  treffend  sind  die  vorschlage  betreffs  des  Verhält- 
nisses zwischen  schule  (staat)  undkirche,  weil  hier  ganz 
deutlich  die  grundlinien  des  vorjährigen  (1892),  nunmehr  zu- 
rückgezogenen preuszischen  volksschulgesetzentwurfs  be- 
rührt werden:  die  öffentlichen  schulen  sind  nicht  simultan  (wie  man 
wohl  bei  Basedows  religiösem  Standpunkte  erwarten  könnte) ,  son- 
dern confessionell:  'denn  es  ist  weder  möglich  noch  nützlich, 
dasz  es  in  den  staatsschulen  an  dem  unterrichte  in  der  religion 
der  zahlreichsten  kirche  fehle,  welche  die  landesreligion  ge- 
nennet wird.'  aber  nach  strengster  billigkeit  musz  es  erlaubt  sein, 
'dasz  die  eitern  der  dissidentischen  religionen  und  kirchen  des 
Vorteils  genieszen,  die  ihrigen  zur  erlemung  der  bloszen  welt- 
lichen Wissenschaften  hineinzuschicken',  die  letztern  sind  ohne 
jede  subjective  bezugnahme  auf  confessionelle  gegensätze  vorzu- 
tragen, 'dasz  von  den  lehrem  und  in  den  lehrbüchem  keine  Voraus- 
setzung von  der  falschheit  oder  Wahrheit  irgend  einer  unter  den  zu- 
sammenwohnenden religionen  vorkäme,  viel  weniger  eine  feindschaft 
gegen  irgend  eine  bezeuget  werde'. 

Die  Oberaufsicht  über  er  Ziehung  und  schulen,  die  bis 
dahin  die  angesehenen  geistlichen  ausgeübt  hatten,  soll  ihnen, 
da  sie  ohnedies  sehr  belastet  sind,  entzogen  werden,  'sie  üben  die 
aufsieht  mehr  als  ein  kirchengeschäfte,  als  wie  eiy  Staatsgeschäfte 
aus,  welches  es  doch  nach  der  natur  der  sache  sein  musz.  will  der 
geistliche  aufseher  durchdringen ,  so  hat  er  feinde ,  die  ^  keinem 
stände  als  in  dem  seinigen  unerträglicher  sind   um  des  wesens  der 
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Studien  willen,  die  mehr  den  Staat  als  die  kirche  angehen,  um  der 
unleugbaren  gewohnheit  vieler  geistlichen  und  ihres  eignen  friedens 
willen'  sollen  diese  die  Schulaufsicht  weltlichen  behörden  über- 
lassen. 

Die  aufsieht  über  den  religionsunter  rieht  aber  ver- 
bleibt der  kirche!  'die  geistlichen  sind  schuldig,  der  gemeinde 
Unterricht  und  rat  zu  erteilen ,  durch  welche  Unterweisung  und  an- 
dere mittel  die  kinder  von  denjenigen  lehrsfttzen  benachrichtiget 
und  vergewissert  werden  können,  welche  wahr  und  wesentlich  sind, 
oder  nach  dem  kirchensysteme  dafür  gehalten  werden,  dieser 
Unterricht,  dieser  rat  ist  allerdings  eines  der  wichtig- 
sten geschftfte  der  geistlichen  hirten  und  eine  wahrhaftige 
Sache  der  kirchengesellschaf t ,  welche  derselben  und  ihren  lehrern 
von  den  weltlichen  hirten  des  ganzen  Vaterlandes  nach  wahrem 
rechte  niemals  kann  genommen  werden.'  —  Nirgends  in  seinen 
Schriften  hat  Basedow  so  wie  hier  die  eigne  freiere  richtung  um  des 
gesamtwohles  willen  unterdrückt,  nirgends  steht  er  mit  so  klarer, 
für  jene  zeit  bewundernswerter  und  den  modernsten  bedürfnissen 
nahe  kommender  objectivität  hoch  über  den  damaligen  freireligiösen 
und  orthodoxen  extremen! 

'Ist  es  nicht  bei  manchen  personen  eine  sehr  schlechte  empfeh- 
lungi  ein  gelehrter,  ein  schulmann,  ein  professor  zu  sein?  wie  kann 
ein  solcher  mann,  heiszt  es  zuweilen,  einen  praktischen  verstand 
haben!'  um  dieses  verurteil  zu  beseitigen,  sind  semi- 
narien  künftiger  schulmänner  unumgänglich  nötig, 
die  sich  zum  schulamt  melden,  müssen  sich  einer  prü- 
fung  unterziehen^:  sie  müssen  angeben,  in  welchem  seminar 
sie  unterrichtet  worden  sind;  sie  werden  nach  einer  amtscasuistik 
(d.  h.  wohl  nach  einem  instructionsbuche  über  die  pflichten  des 
lehrerberufs)  examiniert,  es  wird  ermittelt,  ob  der  candidat  gut 
lesen  und  deutlich  schreiben  kann  und  ein  scharfes  gesiebt  und  ge- 
hör habe,  ob  er  die  fUr  seine  arbeit  bestimmten  Schulbücher  ver- 
stehe, und  nach  einiger  stillen  Überlegung  ein  stück  derselben  er- 
klären könne,  hat  er  eine  Specialwissenschaft  erwählt,  so  ist  es 
weniger  wichtig,  dasz  er  schon  die  höchsten  grade  dieser  Wissen- 
schaft erstiegen  habe,  als  dasz  er  überhaupt  in  bearbeitung  der 
Wissenschaften  ein  fleisziger  mann  sei,  der  gute  methode  versteht, 
'dasz  er  in  gesprächen,  erklärungen  und  im  extemporieren  deutlich. 


'  staatlich  oder  nur  akademisch  garantierte  lehramts- 
zeugnisse  existierten  damals  noch  nicht,  am  Dessaner  philan- 
thropin waren  im  lauf  der  Jahre  über  dreiszi^  lehrer  und  candidaten 
beschäftigt,  die  meisten  akademisch  vorgebildet;  sie  warden  lediglich 
auf  empfehlungen,  erkundigungen  usw.  hin  angestellt,  wie  die  noch  vor- 
handenen acten  erweisen,  der  erste  versuch  die  lehrerprüfung,  zunächst 
die  elementare,  staatlich  zu  ordnen,  ist  wohl  in  der  bestinminng  der 
principia  regulativa  (1763)  zu  erblicken,  dasz  alle  lehramtscandidaten 
der  Kurmark  gemäsz  den  methoden  des  schuliehrerseminars  zu  Berlin 
daselbst  zu  prüfen  seien. 
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im  declamieren  mit  geschmack  rednerisch  sei  und  im  schriftlichen 
vortrage  das  masz  der  materien  nach  ihrer  würde  und  ihren  am- 
stftnden  zu  treffen  wisse'. 

Ahweichend  von  dem  schulenplane  des  Comenius,  der  bekannt- 
lich für  die  kinder  aller  stände  vom  6n — 12n  lebensjahre  eine  gemein- 
same muttersprachschule  will,  trennt  Basedow  Volksschulen 
und  höhere  schulen  aus  folgenden  gründen:  die  sitten  der  fami- 
lien  haben  eine  zu  grosze  Verschiedenheit;  die  kinder  der  vornehmeren 
stttnde  können  und  müssen  früher  anfangen ,  weil  sie  weiter  gehen 
und  in  wenigen  jähren  mehr  lernen  sollen ;  die  kinder  der  Volks- 
schulen müssen  selbst  in  den  jähren  des  Unterrichts  wenigstens  die 
hftlfte  ihrer  zeit  zur  Übung  leiblicher  arbeit  anwenden ,  was  in  den 
ständen,  die  mehr  des  gehims  als  der  bände  bedürfen,  so  notwendig 
nicht  ist. 

Betreffis  der  Volksschule  wird  nur  die  einclassige  an- 
stalt  berücksichtigt :'Mie  groszen  schulen  für  den  gemeinen  häufen 
bedürfen  schlechterdings  keiner  abteilung  und  classe.  ein  jeder  von 
dem  Staate  dazu  bestellter  Schulmeister  musz ,  wenn  man  erst  gute 
seminarien  von  solchen  leuten  hat,  alles  zugleich  oder  nach  einander 
lehren  können,  was  darinnen  zu  lernen  ist' :  nämlich  lesen,  schreiben, 
rechnen,  einiges  aus  der  sitten-  und  seelenlehre,  religion  und  eine 
eingeschränktere  kenntnis  der  landesgesetze.  'ein  mensch, 
dem  die  natur  die  lehrgaben  nicht  gänzlich  versagt  hat ,  kann  in 
zwejn  jähren  selbst  so  unterrichtet  und  geübt  werden,  dasz  er 
fähig  werde,  die  Jugend  darinnen  zu  unterrichten,  aber  seminarien? 
seminarien?  diese  sind  erst  eine  unentbehrliche  sache,  ehe  man  mit 
ho&ung  eines  erfolgs  auf  etwas  anderes  denken  kann.' 

Bezüglich  der  höheren  schulen  war  Basedow  der  erste,  der 
das  Wesen  der  möglichst  viele  Jahrgänge  umfassenden  einheits- 
schule  klar  erfaszt  und  richtig  geschätzt  hat!  er  teilt  die  höheren 
schulen:  1)  in  kleine  schulen  —  so  genannt  im  gegensatz  zu 
den  groszen  (volks-)8chulen  —  d.  h.  realschulen  zur  Vorbereitung 
fürs  praktische  leben.  2)  ingymnasien  für  solche,  die  studieren 
wollen.  3)  in  Universitäten.  —  Die  'kleinen  schulen'  soll- 
ten den  gemeinsamen  einheitsunterbau  bis  etwa  zum 
sechzehnten  lebensjahre  bilden:  bis  dahin  darf  nichts 
gelehrt  werden,  was  für  die  unnütz  ist,  die  nicht  stu- 
dieren wollen!  nach  erreichtem  realschulziele  entscheidet  sich 
der  junge  mann,  ob  er  nunmehr  einen  praktischen  beruf  ergreifen 
oder  zur  Vorbereitung  fürs  studium  fortan  das  gymnaslum  be- 
suchen soll,  letzteres  hat  also  erst  mit  dem  sechzehnten 
lebensjahre  zu  beginnen,  also  nach  heutigen  begriffen  etwa 
von  untersecunda  ab.  in  unserer  zeit  ist  die  Basedowsche  einheits- 
schule  erst  bis  quarta  vorgerückt;  die  Zukunft  aber  wird  sie  ohne 
zweifei  noch  weiter  ausdehnen,  falls  die  Frankfurter  versuche  ge- 
lingen, treffend  wird  die  forderung  des  gemeinsamen  Unterhaus 
(ganz  im   sinne   modemer   bestrebungen)  begründet:   'welch  ein 
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wunderlich  gemisohe  hergeht  bis  jetzund  in  den  schalen?  künftige 
handwerker  müssen  latein  (d.  h.  grammatikales ,  wissenschaftliches 
latein)  lernen,  oder  aus  der  schale  bleiben,  der  künftige  kanfmann 
und  officier  hat  das  gleiche  Schicksal  und  bedarf  der  öffentlichen 
schule  so  lange,  dasz  es  ihm  unvermeidlich  wird,  exercitien  und 
imitationen  zu  machen  und  die  vortrefflichen  griechischen  Wörter 
Flatons,  Homers  oder  des  neuen  testaments  zu  analysieren,  die 
naturlehre  und  die  an  Weisung  zur  vernünftigen  lectüre,  wo  sind  sie 
in  den  für  die  feineren  bürger  bestimmten  schulen?  nirgends  ist 
anweisung  und  Übung  zur  vernünftigen  Schreibart  in  der  landes- 
sprache,  wo  man  nicht  auch  die  winkel  der  grammatik  durchkriechen 
will.'  der  unterschied  von  realschule,  gjmnasium,  Universität  wird 
klar  festgestellt:  jede  art  musz  streng  für  sich  bleiben,  das  gymna- 
sium  z.  b.  darf  es  den  Universitäten  (durch  docierenden  Unterricht 
usw.)  nicht  gleichthun  wollen :  *in  so  wichtigen  Sachen,  als  das  Schul- 
wesen ist,  musz  namen  und  Wirklichkeit,  gesetz  und  ausübung  in  so 
beständiger  Übereinstimmung  als  es  bei  den  menschen  möglich  ist^ 
gehalten  werden,  sonsten  werden  die  quellen  verunreiniget  und  ver- 
stopfet, woraus  über  eine  ganze  nation  der  geist  der  realität,  der 
Ordnung  und  der  sitten  sich  ausbreiten  musz.' 

Der  lateinunterricht  ist  in  allen  classen  der  höheren 
schulen  obligatorisch;  lateinlose  realschulen  will  Basedow 
nicht;  schon  deshalb  nicht,  weil  'in  den  kleinen  schulen  auch  die- 
jenigen knaben  sitzen ,  welche  mit  der  zeit  im  gymnasium  zum  stu- 
dieren bestimmt  werden,  diese  müssen  irgend  einmal  latein  lernen', 
der  hauptgrund  aber  ist  folgender:  im  Vorurteile  seiner  zeit  be- 
fangen, überschätzt  Basedow  bei  weitem  das  latein;  er 
hält  es  für  ein  unentbehrliches  einigungsband  aller  ge- 
bildeten und  gelehrten  und  versteigt  sich  sogar  zu  der  behaup- 
tung,  es  werde  bis  zum  jähre  1850  mode  werden,  dasz  alle  bücher, 
deren  inhalt  die  gelehrten  mehrerer  nationen  interessieren ,  in  der 
lateinischen  spräche  einen  stärkern  abgang  als  in  irgend  einer  an- 
dern zu  erwarten  hätten! 

Das  latein  soll  nur  durch  sprechen  gelehrt  werden, 
nicht  durch  grammatische  Übung,  erst  wenn  die  'tadelhafte'  gram- 
matische methode  abgeschafft  sei,  würde  das  latein  auch  in  den  real- 
schulen ein  sehr  nützlicher  teil  des  Unterrichts  werden,  seine  er- 
lemung  *ohne  jeden  zwang  und  ekel  koste  nur  ein  Vierteljahr  (?) : 
so  viel  zeit  ist  es  jedem  kinde  aus  gesitteten  ständen  wert,  dessen 
bestimmung  man  noch  nicht  weisz.'  diese  parliermethode  hatte 
Basedow  bereits  zu  Borghorst  selbst  ausprobiert. 

Auch  sonst  ist  für  den  Unterricht  oberster  grundsatz:  aller 
verdrusz  und  ekel  beim  lernen  musz  vermiedenen  und  die 
'erstaunliche  menge  ekelhafter  verbalkenntnis  ohne  realität'  aus  der 
schule  verbannt  werden,  das  verbalmemorieren  (auswendig- 
lemen  toter  werte)  musz  dem  'realmemorieren'  (anschauungs- 
unterricht)  weichen.  —  Im  übrigen  fällt  es  angenehm  auf,  dasz  die 
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im  elementarbuch  empfohlene  und  im  philanthropin  übermäszig  ge- 
übte spielmethodein  der  Worstellong'  noch  nicht  erwähnt  wird. 

Auf  die  moralische  erziehung  wird  das  gröste gewicht  ge- 
legt: vor  allem  sind  die  den  Patriotismus  schaffenden,  gemeinnützi- 
gen und  geselligen  tugenden  zu  pflegen,  die  Übung,  nicht  die 
blosze  Unterweisung  ist  dabei  die  hauptsache:  'durch  bloszes  be- 
fehlen, lehren,  warnen,  strafen  entsteht  keine  gute  gewohnheit. 
ohne  Übung  ist  der  Unterricht  nichts,  ohne  Unterricht  ist  sie  selbst 
schon  vieles.*  quellen  der  moral  sind:  die  geschichte  und  ver- 
nünftige lectüre,  die  religion  und  die  kenntnis  der  landesgesetze, 
das  haupterziehungsmittel  aber  ist  das  gute  beispiel  und  die 
liebevolle  fürsorge  des  lehrers  (educators). 

Es  musz  daher  unnachsichtlich  darauf  gehalten 
werden,  dasz  die  lehrer  in  ihrem  lebenswandel  kein 
böses  beispiel  geben:  'offenbar  Ärgerliche  beispiele,  untreue  im 
examen  und  in  den  Zeugnissen,  offenbare  unföhigkeit  oder  nach- 
lässigkeit  im  amte  können  nirgends  gewisser  die  entfemung  von 
solchen  ftmtern  nach  sich  ziehen,  als  in  der  wichtigsten  sache  der 
öffentlichen  erziehung.  selbst  menschliche  Schwachheiten,  wenn  sie 
zu  sichtbar  und  zu  grosz  sind,  werden  hier  eine  gültige  Ursache  der 
Unfähigkeit  zum  amte.'  fällt  nicht  Basedow  mit  diesen  werten  ein 
vernichtendes  urteil  über  seine  eigne  lehrbeffthigung  ? 

Er  fordert  auch  moralische  Unterweisung  auszerhalb 
der  lehrstunden  durch  besondere  lehrer  (educatoren),  welche 
'durch  Übung  tugend  lehren ,  die  spiele  der  jagend  beaufsichtigen 
und  zugleich  die  pensionftrs  im  hause  haben ,  die  auf  verlangen  der 
eitern  auch  unterhalt  und  wohnung  genieszen  sollen',  —  eine  wohl- 
berechtigte, aber  leider  allzu  ideale  forderung,  die  man  in  den 
philanthropinen  zu  verwirklichen  suchte,  und  die  auch  in  unsem 
tagen  (dr.  Güssfeldt!)  ausgesprochen  wurde.  —  Behufs  hebung  der 
öffentlichen  moral  sind  die  sittlichen  zustände  der  theater  und 
das  bücherwesen  unter  staatliche  moralcensur  zu  stellen. 

Auch  der  wert  der  physischen,  auf  diät  und  kOrperübung 
gerichteten  erziehung  wird  hervorgehoben,  wenn  auch  bei  weitem 
noch  nicht  in  dem  masze  wie  später  in  dem  elementarwerk:  die 
nötigen  tumspiele  sollen  ^unschädlich,  angenehm  und  zugleich  lehr- 
reich sein';  ihr  hoher  sittlicher  wert  wird  ausdrücklich  aner- 
kannt. — 

Schon  aus  diesem  auszuge'  geht  hervor,  welche  fülle  brauoh- 

*  wie  man  überhaupt  in  keiner  der  Basedowschen  Schriften  eine 
eans  klare  anordnung  findet,  so  auch  nicht  in  der  'Vorstellung',  wo  sich 
indessen  der  gedankengang  noch  am  ehesten  verfolgen  Iftszt;  daher 
konnte  im  vorstehenden  auszuge  die  glattere  folge  nur  dorch  mancherlei 
Umstellungen  möglich  gemacht  werden.  —  Etwa  auf  ein  drittel  lu- 
sammengezogen  gab  Basedow  denselben  Inhalt  der  'Vorstellung*  noch- 
mals heraus  unter  dem  titel:  'das  nötigste  von  der  Vorstellung  an 
menschenfreunde  und  vermögende  männer  wegen  einer  versprochenen 
folge  von  untheologischen  Schulbüchern  nach  dem  bedttrfnisse  und  ge- 
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barer,  anregender  gedanken  die  'Vorstellung'  enthält,  wenn  auch 
80  manches  unthunliche  hier  und  da  unterläuft,  so  sind  doch  wohl 
nur  wenige  hochmoderne  schulfragen ,  die  in  jener  broschüre  nicht 
behandelt  oder  wenigstens  berührt  würden  und  zwar  meist  mit 
ganz  überraschender  richtigkeit!  in  diesem  schriftchen,  das 
Basedows  dauernd  wertvolle  ideen  zuerst  mit  der  be wüsten 
absieht  der  Verwirklichung  maszvoU  und  unverwirrt  hervorhebt, 
erreicht  seine  pädagogik  den  glänz-  und  höhepunkt: 
nur  in  wenigem  enthalten  seine  später  entstandenen  hauptschriften 
einen  wirklichen  fortschritt ,  stehen  nur  zu  oft  mit  sich  selbst  und 
mit  der  Vorstellung'  im  Widerspruch  und  enthalten  breite,  planlose 
Wiederholungen;  seit  1768  häufen  sich  vielmehr  die  fehlgri£fe,  allerlei 
Wunderlichkeiten  überwuchern  das  zutreffende.^ 

Ehe  ein  negativ -kritischer  teil  unserer  darlegung  dies  näher 
ausführt,  werden  zunächst  die  quellen  zu  untersuchen  sein,  auf 
welche  die  Basedowschen  grün d gedanken,  d.  h.  die  gedanken 
der  'Vorstellung',  zurückzuführen  sind. 


schmacke  unserer  Zeiten.  Altona  1768.'  der  in  der  'Vorstellung'  bereits 
ansgesprochene  zweck  tritt  hier  noch  schärfer  hervor:  vermögende 
leute  sollen  sein  unternehmen  mit  geld  unterstützen. 

'  diese  mängel  werden  im  vergleich  mit  Rousseau  treffend  hervor- 
gehoben in  der  dissertation  von  Hahn,  abschn.  III  s.  18  f. 

(fortsetznng  folgt.) 

Dessau.  Hebmann  Lorenz. 


19. 

EINDRÜCKE  UND  ERINNERUNGEN  AUS  EINEM 
DEUTSCHEN  GYMNASIUM. 


Unter  dieser  Überschrift  veröffentlicht  Otto  Hoppe  in  der 
nordisk  üdskrift  för  vetenskap,  konst  och  industri  (1891,  II)  einen 
aufsatz,  der  nicht  blosz  für  schwedische  lehrer  nnd  eitern  beherzigens- 
wertes enthält,  sondern  auch  die  beachtung  deutscher  lehrer  ver- 
dient, das  schwedische  Schulwesen  ist  in  letzter  zeit  oft  als  vorbild 
hingestellt  worden;  hier  schildert  ein  Schwede  seinen  landsleuten 
eine  deutsche  musterschule,  indem  er  zugleich  die  mängel  des  schwe- 
dischen Unterrichtswesens  offen  darlegt,  in  bezng  auf  letztere  dar- 
stelluDg  bemerkt  jedoch  die  Svensk  tidskrift  und  gewis  sehr  richtig, 
dasz  Hoppes  erfahrungen  ^nicht  hinreichend  allgemeingültig  sind, 
um  ernstliche  besorgnis  einzuflöszen ,  dasz  die  schwedische  bildung 
derjenigen  anderer  Völker  unterlegen  sei'. 

Hoppes  erinnerungen  stammen  aus  den  jähren  1869  bis  1875, 
während  deren  er  schüler  des  geschilderten  deutschen  gymnasiums 
war;  nachher  besuchte  er  eine  schwedische  anstalt  (in  Linköping?) 


172    Eindrucke  and  erinnerungen  aas  einem  deutschen  gymnasium. 

und  ist  zur  zeit  gjmnasiallehrer  in  Stockholm,  er  hat  sich  bekannt 
gemacht  durch  ein  vorzügliches  deutsch- schwedisches  Wörterbuch. 

Der  name  der  deutschen  gjmnasialstadt  wird  von  Hoppe  nicht 
genannt;  aus  einer  bemerkung  ist  jedoch  zu  schlieszen,  dass  es  ein 
ort  in  Anhalt  ist.  das  schulgebäude  war  ein  ehemaliges  barfOszer« 
kloster  im  gotischen  stile  aus  dem  13n  Jahrhundert,  ein  teil  der 
alten  klosterkirche  war  in  classenzimmer  verwandelt,  der  andere 
teil,  der  früher  in  trümmem  gelegen  hatte,  ward  zu  Hoppes  zeit 
wieder  aufgebaut  und  für  ein  realprogjmnasium  hergerichtet,  von 
der  einen  langseite  des  schiffes  giengen  unter  rechtem  winkel  zwei 
flügel  aus,  die  durch  zwei  querflügel  verbunden  waren,  so  dasz  zwei 
kleine  abgeschlossene  höfe  gebildet  wurden,  in  diesem  flügel ,  dem 
eigentlichen  kloster^  befand  sich  ein  intemat,  das  sog.  pädagogium, 
auszerdem  classenzimmer  für  eine  dreiclassige  Vorschule,  femer  die 
Wohnung  der  schuldiener  und  anderes,  ein  besonderer,  ebenfalls  an 
die  klosterkirche  angebauter  Seitenflügel  enthielt  die  wohnung  des 
reotors.  auf  dem  ehemaligen  klosterkirchhofe  wurde  dann  noch  ein 
turnsaal  erbaut,  die  gebäude  waren  umgeben  von  spiel-  und  turn- 
platzen  sowie  gärten ,  die  zur  rectorwohnung  und  zum  pädagogium 
gehörten,  alles  zusammen  ward  begrenzt  von  den  alten  Stadtmauern 
aus  dem  mittelalter  und  von  den  klostermauern. 

Die  einrichtung  der  classenzimmer  war  unglaublich  dürftig, 
die  wände  waren  weisz  getüncht,  sehr  zum  nachteile  für  die  äugen, 
die  bänke  und  tische  von  höchst  betrübender  beschaffenheit.  ebenso 
dürftig  sahs  im  pädagogium  aus.  die  classen  des  gymnasiums  waren 
die  gewöhnlichen,  das  realgjmnasium  hatte  mit  dem  gymnasium 
die  beiden  untersten  classen,  später  auch  die  quarta  gemeinsam,  die 
Vorschule  nmfaszte  drei  classen. 

Die  anzahl  der  schüler  betrug  im  ganzen  etwas  über  300,  von 
denen  die  meisten  in  der  stadt  wohnten,  es  gab  auch  schüler  aus 
andern  teilen  von  Anhalt  und  aus  andern  deutschen  Staaten,  sogar 
ausländer,  gewöhnlich  söhne  von  Deutschen,  die  im  auslande  lebten, 
die  schüler,  die  nieht  bei  ihren  eitern  oder  verwandten  in  der  stadt 
wohnten,  musten  im  pädagogium  wohnen  oder,  sobald  dessen  40 — 50 
platze  besetzt  waren,  in  einer  vom  rector  angewiesenen  pension.  zu 
Hoppes  zeit  gab  es  nur  eine  solche,  der  ein  schulaufseher  über  die 
städtischen  Volksschulen  vorstand,  also  ein  schulmann,  und  die 
pension  war  ebenso  eingerichtet  wie  das  pädagogium. 

In  das  pädagogium  wurden  schüler  über  zehn  jähre  aufgenom- 
men, besonders  solche  von  elf  bis  vierzehn  jähren,  *da  die  erfahrung^ 
gelehrt  hat,  dasz  ältere  sich  schwer  an  die  anstaltsordnung  gewöhnen^ 
jüngere  aber  weiblicher  pflege  bedürfen  und  die  erwünschte  Selb- 
ständigkeit bei  der  arbeit  vermissen  lassen'  (von  H.  aus  der  Schul- 
ordnung angezogen),  die  sog.  alumnen  waren  auf  neun  zimmer  ver- 
teilt ,  jedes  mit  einem  besondem  schlafraume.  die  Ordnung  in  den 
zimmern  wurde  von  einem  senior  aufrecht  erhalten,  der  ans  den  zu- 
verlässigsten schülem  der  vier  obersten  classen  ausgewählt  ward. 
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er  hatte  die  arbeiten  seiner  stabengenossen  und  deren  betragen  zu 
überwachen,  und  wo  es  gestattet  war,  und  soweit  seine  zeit  dies  er- 
laubte, den  jüngeren  schülern  zu  helfen,  ungehorsam  gegen  diesen 
senior  wurde  streng  bestraft,  ebenso  aber  auch  Übergriffe  von  seiner 
Seite,  an  der  spitze  aller  Senioren  stand  ein  klostersenior,  einer  von 
den  ältesten  primanern.  dieser  hatte  für  aufrechterhaltung  der  Ord- 
nung und  einen  guten  geist  innerhalb  der  gesamten  anstalt  zu  sorgen. 
auBzerdem  wohnten  im  pädagogium  die  inspectoren,  die  zugleich 
lehrer  am  gymnasium  waren,  sie  hatten  abwechselnd  je  einen  tag 
die  aufsieht  über  die  anstalt ,  besuchten  alle  zimmer  und  Spielplätze 
und  nahmen  kenntnis  von  den  beschäftigungen  der  alumnen,  halfen 
ihnen  auch  mit  rat,  wiesen  sie  zurecht  und  bestraften  sie ,  wenn  das 
nötig  war,  nahmen  an  den  mahlzeiten  teil  und  begleiteten  die  Zög- 
linge sonntags  in  die  kirche,  ebenso  auf  gemeinschaftlichen  Spazier- 
gängen, in  concerte,  ins  theater,  auf  bäUe  usw.  auch  die  bücher  be- 
sichtigten sie,  die  pulte,  ohne  jedoch  in  den  briefwechsel  der  schüler 
mit  ihren  verwandten  einzublicken.  jedem  inspector  war  auch  noch 
eine  gewisse  anzahl  von  Zöglingen  in  besondere  obhut  gegeben,  er 
führte  buch  über  deren  ausgaben  und  legte  darüber  am  Schlüsse 
jedes  Vierteljahrs  den  eitern  rechnung  ab ,  war  überhaupt  der  ver- 
mittler zwischen  anstalt  und  eltemhaus.  die  Oberaufsicht  über 
das  Pädagogium  führte  der  rector,  bei  dem  in  allen  wichtigeren 
fällen  die  entscheidung  lag.  die  strafen  bestanden  hauptsächlich  in 
arrest  von  verschiedenen  graden:  klosterarrest,  hausarrest,  Stuben- 
arrest, carcer.  die  strengste  strafe  war  ausweisung  aus  dem  päda- 
gogium ,  zugleich  von  der  anstalt,  doch  trat  zu  H.s  zeit  diese  strafe 
nicht  ein. 

Während  der  arbeitstunden,  zu  denen  mit  der  klosterglocke 
das  zeichen  gegeben  wurde,  muste  jeder  in  seinem  zimmer  sein,  und 
keiner  durfte  es  ohne  zwingenden  grund  verlassen  oder  darin  be- 
such empfangen,  während  der  freien  zeit  dagegen  machten  sich  die 
schüler  auf  den  Spielplätzen  oder  in  der  umgegend  bewegung.  jeder 
Zögling  konnte  auch  auf  seinen  wünsch  ein  stück  gartenland  be- 
kommen ,  um  es  nach  seinem  belieben  zu  bebauen,  das  klosterthor 
ward  im  winter  um  7 ,  im  sommer  um  9  uhr  geschlossen,  beim  be- 
suche des  inspectors  um  10  uhr  muste  jeder  im  bette  liegen,  die 
mahlzeiten  wurden  gemeinschaftlich  im  klosterrefectorium  einge- 
nommen, die  sorge  für  gute  und  kräftige  nahrung,  sauberes  gedeck 
usw.  lag  einem  besondem  speisenmeister  ob,  der  jeden  sonntag  dem 
rector  und  den  inspectoren  den  Speisezettel  für  die  ganze  woche 
übergeben  und  sich  danach  richten  muste. 

Die  jährliche  Zahlung  an  die  anstalt  betrag  alles  in  allem  auszer 
für  Wäsche  390  mk. ,  wozu  noch  6  mk.  an  die  inspectoren  für  das 
rechnungführen  und  4  mk.  für  den  anstaltsarzt  kamen,  also  400  mk. 

Eintritts-  und  abgangsgebühr  war  je  10  mk.  minder  bemittelte 
erhielten  Stipendien,  das  Schulgeld  schwankte  zwischen  36  mk.  in 
den  beiden  untersten  und  60  mk.  in  den  beiden  obersten  classen, 
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docb  konnten  die  schüler  auch  davon  teilweise  befreit  werden,  die 
eitern  durften  ibren  söhnen  tascbengeld  zukommen  lassen,  doch  war 
dies  in  untern  classen  (VI  und  V)  auf  60  pf.  wöchentlich^  in  prima 
auf  1  mk.  festgesetzt. 

Keine  ausgäbe,  die  nicht  mit  dem  taschengelde  bestritten  wer- 
den konnte,  durfte  ohne  erlaubnis  des  inspectors  gemacht  werden, 
und  forderungen  der  hand werker  der  anstalt  —  drei  in  jedem  ge- 
Bchäftszweige  —  wurden  nicht  bezahlt,  wenn  nicht  den  rechnnngen 
die  schriftliche  erlaubnis  des  inspectors  zur  bestellung  beilag.  zur 
bestreitung  der  ausgaben  für  bücher,  tascbengeld,  handwerker  usw. 
muste  vierteljährlich  eine  gewisse  summe  als  vorschusz  niedergelegt 
werden. 

Die  Schulordnung  sagt  über  den  zweck  des  pttdagogiums  das 
folgende :  ^die  dem  pädagogium  anvertraute  Jugend  soll  vor  allem 
zur  gottesfurcht  erzogen  werden  unter  gewissenhafter  aufsieht,  jedoch 
nicht  unter  mistrauischer  bewachung  oder  in  klösterlicher  absonde- 
rung,  sondern  in  der  vernünftigen  und  natürlichen  freiheit,  ohne  die 
sich  kein  tüchtiger  Charakter  herausbilden  kann;  sie  soll  sich  an 
streng  geregelte  thtttigkeit  und  achtung  vor  den  gesetzen  gewöhnen, 
den  lockungen  der  genuszsucht  und  den  ablenkenden  einflüssen  des 
ttuszeren  lebens  tritt  das  pttdagogium  ernstlich  entgegen;  ohne  jedoch 
irgendwie  vergnügen  und  Zerstreuungen  erlaubter  art  zu  verbieten, 
das  familienleben  mit  seinen  Vorzügen  und  seinem  segensreichen 
einflusse  suchen  die  bestellten  erzieher  nach  bestem  vermögen  da- 
durch zu  ersetzen,  dasz  sie  sich  in  ein  näheres  persönliches  Ver- 
hältnis zu  den  Zöglingen  setzen.'  —  ^£s  scheint  mir',  schreibt 
Hoppe ,  ^dasz  die  anstalt  auf  die  befriedigendste  weise  ihre  aufgäbe 
gelöst  hat.' 

Hoppe  geht  dann  auch  auf  den  Unterricht  über  und  hebt  bei 
besprechung  des  lehrverfahrens  besonders  hervor,  welch  groszes  ge- 
wicht auf  die  schriftlichen  arbeiten  gelegt  wurde ,  und  dasz  bei  den 
classenarbeiten  (auszer  logarithmen  bei  den  mathematischen)  nie- 
mals irgend  ein  bilfsmittel  angewendet  werden  durfte. 

*Es  war  mir  völlig  unbegreiflich',  schreibt  Hoppe ,  'dasz  man 
hier  in  Schweden  einen  so  groben  pädagogischen  misgriff  begehen 
konnte,  wie  er  im  königlichen  circular  vom  12  märz  1875  enthalten 
ist:  dort  wird  bestimmt,  dasz  nicht  blosz  Wörterbücher,  sondern 
auch  grammatiken  bei  der  abgangsprüfung  an  höheren  schulen  von 
den  Schülern  benutzt  werden  dürfen  (bei  der  Übersetzung  aus  dem 
schwedischen  in  eine  fremde  spräche),  der  deutsche  schüler  weisz, 
dasz  er  seine  aufgäbe  nicht  blosz  zu  der  stunde  können  musz,  zu  der 
er  sie  aufbekommen  hat,  sondern  auch  für  die  Zukunft;  denn  kann 
er  sie  nicht,  'so  ist  er  nicht  im  stände,  die  aufgaben  zu  lösen,  die 
ihm  in  der  schule  gestellt  werden,  und  die  folge  ist:  er  bekommt 
tadel,  schlechte  Zeugnisse  und  bleibt  sitzen,  der  schwedische  schüler 
dagegen  weisz,  dasz  es  völlig  ausreichend  ist,  wenn  er  seine  aufgäbe 
einigermaszen  für  die  lehrstunde  kann ;  wenn  er  nachher  seine  kennt- 
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nisse  anwenden  soll ,  so  kann  er  ja  im  lehrbucbe  nachsehen,  wie  die 
regeln  lauten,  kann  man  sich  eine  ttrgere  Verhöhnung  des  alten 
Satzes  denken:  nicht  für  die  schule,  sondern  fürs  leben  lernen  wir? 
wie  musz  dem  lehrer  zu  mute  sein,  der  seinen  schülem  diesen  satz 
lehrt?  und  ich  habe  unter  den  schwedischen  Schülern  allgemein  die 
ansieht  gefunden ,  dasz  der  lehrer  ein  groszes  unrecht  begeht,  wenn 
er  fordert ,  sie  sollen  das  können ,  was  sie  beispielsweise  ein  paar 
Wochen  vorher  im  unterrichte  gehabt  haben,  die  folge  des  schwe- 
dischen Verfahrens  ist  allgemeine  Unsicherheit  und  unverantwort- 
liche Zeitvergeudung,  denn  die  aufgäbe,  zu  der  ein  schüler  beim 
unaufhörlichen  nachschlagen  in  grammatik  und  Wörterbuch  drei 
stunden  gebraucht,  die  fertigt  ein  schüler,  der  seine  grammatik  und 
den  nötigen  Wörtervorrat  im  köpfe  hat,  mit  leichtigkeit  in  einer 
stunde  oder  in  noch  kürzerer  zeit,  und  welches  erhebende  gefühl 
für  den  jungen,  wenn  er  weisz:  das,  was  er  gibt,  ist  wirklich  sein 
eigentum ;  dagegen  wie  anders ,  wenn  er  hier  und  da  aus  büchem 
die  brocken  zusammenliest,  um  aus  ihnen  ein  ihm  selbst  unbekanntes 
gericht  zusammenzustellen!  mit  einem  ganz  andern  gefühle  von 
ruhe  und  Sicherheit  wandert  man  auf  einem  festen  wege,  wo  man 
jede  biegung,  jeden  stein  kennt,,  als  auf  einem  schlüpfrigen  stege, 
wo  man  bei  jedem  schritte  im  schlämme  stecken  bleibt  oder  unauf- 
hörlich genötigt  ist,  die  karte  oder  begegnende  leute  um  auskunft 
zu  fragen,  die  absieht  beim  erlasse  der  genannten  Verordnung  dürfte 
gewesen  sein ,  den  schülern  die  arbeit  zu  erleichtem  und  die  gefahr 
der  überbürdung  zu  verringern,  aber  schwerlich  konnte  die  behörde 
ein  mittel  ersinnen,  durch  das  sie  besser  das  gegenteil  von  ihrer  ab- 
siebt erreicht,  zwar  kann  man  einwenden,  dasz  die  genannte  Ver- 
fügung nur  Vorschriften  für  die  reifeprüfung  gibt,  nicht  für  den 
vorangehenden  Unterricht,  das  ist  wahr;  anderseits  aber  ist  bekann t^ 
wie  die  anforderungen  bei  der  reifeprüfungidem  ganzen  vorangehen- 
den unterrichte  ihren  Stempel  aufdrücken,  und  man  konnte  über  die 
folgen  einer  solchen  bestimmung  nicht  gut  zweifelhaft  sein,  so 
dürfte  auch  die  abschaffung  der  schriftlichen  prüfung  in  der  mathe- 
matik  bei  der  reifeprüfung  der  sog.  classischen  linie  allgemein  dazu 
geführt  haben,  dasz  die  schriftlichen  arbeiten  im  mathematischen 
unterrichte  auf  dieser  linie  ganz  verschwunden  sind.' 

Beim  Sprachunterrichte  legte  man  auch  groszes  gewicht  auf 
auswendiglernen.  so  wurden  beispielsweise  in  untertertia  die  ersten 
34  capitel  von  bellum  Gallicum  auswendig  gelernt,  auch  das  scheint 
Hoppe  sehr  wichtig;  und  er  klagt,  dasz  diese  Übungen  in  Schweden 
zu  sehr  versftumt  werden,  man  bekommt  dadurch  einen  verrat  von 
Wörtern  und  redensarten ,  den  man  auf  andere  weise  nicht  leicht  er- 
werben kann,  demselben  zwecke  dienten  auch  die  phraseologien, 
die  angelegt  werden  musten. 

Als  einen  andern  Vorzug  des  unterrichte  rühmt  H.  die  anschau- 
lichkeit  und  führt  als  beispiel  das  bekannte  brückenmodell  an ,  das 
wohl  in  jeder  schule  nach  der  beschreibung  Caesars  gefertigt  wor- 
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• 
den  ist  und  noch  wird,  in  der  von  Hoppe  besuchten  anstalt  gab 
es  auch  mit  wissenschaftlicher  genauigkeit  gearbeitete  Zinnfiguren, 
welche  die  trachten  eines  rOmischen  beamteUi  eines  kriegers  und 
eines  bttrgers  zeigten.  Venu  wir',  schreibt  H.,  'da  lesen,  wie  ein 
römischer  consul  mit  seinen  lictoren  hinauf  zum  forum  zog,  so  wüsten 
wir  nicht  nur,  wie  der  zug  vor  sich  gieng,  sondern  auch  wie  die 
gassen  aussahen,  durch  die  er  sich  be wogte,  das  machte  die  Schilde- 
rung lebendig  und  anziehend ,  und  gar  vieles  wird  auf  diese  weise 
deutlich  aufgefaszt,  was  sonst  dunkel  bleibt.' 

Beim  geschichtsunterrichte  lobt  H.  das  von  untersecunda  an 
betriebene  verfahren,  dasz  die  schüler  den  vertrag  des  lehrers  nach- 
schreiben und  wiedergeben  musten.  er  sagt:  *wir  erwarben  dadurch 
eine  grosze  gewandtheit,  einen  mündlichen  vertrag  nachzuschreiben, 
was  uns  nachher  als  Studenten  zu  gute  kam.  dazwischen  wurde  uns 
aufgegeben,  selber  vortrage  zu  halten  über  einen  vom  lehrer  be* 
stimmten  gegenständ,  z.  b.  über  Herodots  und  eines  neueren  Schrift- 
stellers Schilderung  derselben  begebenheit.  der  lehrer  stellte  uns 
seine  eignen  oder  der  anstalt  bttcher  zur  Verfügung,  wir  lernten  so 
kritik  üben  an  den  quellen,  warfen  einen  blick  in  die  wissenschaft- 
liche forschung  und  wurden  zu  selbständigem  arbeiten  erzogen,  bei 
solchen  vortragen ,  die  in  mehreren  unterrichtsföchern  vorkamen, 
trug  der  lehrer  niemals  bedenken,  von  uns  zu  verlangen,  dasz  wir 
ziemlich  umfangreiche  stellen  lateinisch,  griechisch  lesen  musten, 
wenn  nur  die  stelle  so  leicht  war  wie  Herodot,  oder  auch  mittel- 
hochdeutsch ,  und  uns  war  es  ziemlich  gleich ,  ob  die  Schriftwerke, 
die  wir  zur  Vorbereitung  für  den  vertrag  lesen  musten,  in  einer  der 
genannten  sprachen  abgefaszt  waren  oder  im  neuzeitlichen  deutsch, 
wir  hatten  also  in  diesen  sprachen  eine  solche  fertigkeit  erlangt, 
dasz  sie  uns  beim  lesen  weder  hinsichtlich  der  wOrter  noch  der  rede- 
wendungen  irgend  welche  wesentliche  Schwierigkeiten  in  den  weg 
legten.' 

Der  religionsunterricht  bezweckte  weniger  ein  gelehrtes  wissen 
beizubringen,  als  das  Christentum  zu  einer  herzenssache  zu  machen, 
wir  trieben  also  keine  dogmatik,  sondern  lasen  das  neue  testament 
in  der  grundsprache,  einen  teil  des  alten  in  Übersetzung,  lernten  die 
psalmen  auswendig;  die  kirchengeschichte  ward  hauptsächlich  bio- 
graphisch behandelt,  bei  der  Versetzung  in  eine  höhere  classe  wurde 
nicht  von  dem  Zeugnisse  in  der  religion  abgesehen. 

Was  war  nun  das  ergebnis  dieses  Unterrichts?  vor  allem  eine 
gediegene  Vorbereitung  für  die  hochschule.  die  schüler  lernten, 
welche  forderungen  ein  gründliches  Studium  an  diejenigen  stellt, 
die  es  betreiben,  es  war  kein  bloszes  kosten  von  allem,  sondern  ein 
tiefgehendes  gewissenhaftes  arbeiten,  und  die  erziehung  zur  Selb- 
ständigkeit befähigte  die  schüler,  nach  der  Schulzeit  erfolgreiche  . 
Studien  auf  eigne  band  zu  betreiben,  die  hochschule  brachte  ihnen 
nichts  neues  auszer  der  akademischen  freiheit.  das  Studium  war  eine 
unmittelbare  fortsetzung  der  Schularbeit,    wie  anders  gestaltet  sich 
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die  Sache  für  den  schwedischen  Studenten !  *aaf  der  hochschale  ist 
alles  für  ihn  neu.  sogar  etwas  wie  das  nachschreiben  der  Vorlesungen 
ist  ihm  völlig  angewohnt,  und  viel  zeit  geht  nutzlos  verloren,  ehe 
er  dahinter  kommt,  wie  er  arbeiten  musz.  kein  wunder,  dasz  diese 
völlige  unbekanntschaft  mit  der  art  des  hochschulstudiums  bei  vielen 
die  Vorstellung  erzeugt,  dasz  die  Stadienfreiheit  auf  der  hochschule 
eine  freiheit  vom  Studium  ist,  nicht  eine  freiheit  im  Studium.' 

^Gewis  sind  es  viele  umstitode,  die  bei  uns  eine  so  auszergewöhn- 
lieh  lange  Studienzeit  verursachen,  aber  eine  sehr  wichtige  rolle 
spielt  dabei  die  schlechte  Vorbereitung  zu  selbständigen  Studien, 
wie  unsere  Schularbeit  sie  im  allgemeinen  gewtthrt.  dieser  mangel 
an  Zusammenhang  zwischen  der  Schularbeit  und  der  hochschularbeit 
ist  schwer  empfunden  worden  und  hat  schlieszlich  veranlaszt,  dasz 
sog.  curse  an  der  hochschule  eingerichtet  worden  sind,  das  ist  viel- 
leicht das  einzige  mittel,  das  die  hochschule  hat,  um  auf  eigne  band 
dem  mangel  abzuhelfen,  aber  es  ist  ein  klägliches  mittel,  sollen  die 
hochschulstudien  auch  im  aufgabenlemen  (läx-läsning)  bestehen,  so 
ist  geÜEihr,  dasz  die  ganze  lebensarbeit  solches  aufgabenlemen  bleibt, 
dasz  wir  also  im  gegensatze  zu  andern  nationen  ausschlieszlich 
empfangende  nation  bleiben,  dann  haben  wir  aber  auch  den  her- 
vorragenden platz  in  der  reihe  der  gebildeten  nationen  aufgegeben, 
dessen  sich  unser  volk  bisher  erfreut  hat.' 

*Es  mag  scheinen',  meint  H. ,  'als  ob  die  Vorbereitung  für  die 
hochschule,  wie  sie  die  deutsche  anstalt  gab;  ziemlich  einseitig  war, 
dasz  z.  b.  in  der  naturkunde  die  deutschen  Studenten  schlechter  vor- 
bereitet sein  dürften  als  die  unsrigen.  thatsächlich  aber  zeigt  sich, 
dasz  auch  in  der  naturwissenschaft  die  deutschen  Studenten  rascher 
zum  ziele  kommen  als  die  schwedischen,  denn  das  ist  für  den  Studenten 
von  geringerem  gewichte ,  dasz  er  in  der  schule  dieses  oder  jenes 
fach  betrieben  hat,  als  dasz  er  ein  fach  so  betrieben  hat,  um  dabei 
zu  lernen  I  wie  man  mit  erfolg  irgend  ein  Studium  zu  betreiben  hat.' 

Wenn  man  sagt,  die  höhere  schule  (in  Schweden)  sehe  durch- 
au8  davon  ab  für  die  hochschule  vorzubereiten ,  da  nur  eine  geringe 
zahl  von  schülem  auf  diese  übergeht ,  ihre  aufgäbe  ist  eine  allge- 
meine bildung  mitzuteilen ,  so  entgegnet  Hoppe :  Ver  soll  denn  die 
jungen  lente  für  die  hochschule  vorbereiten,  wenn  nicht  die  an- 
stalten ,  deren  reifezeugnisse  das  anrecht  zur  einschreibung  bei  den 
hochschulen  gewähren?  die  classische  linie  (in  Schweden),  besonders 
die  reinclassische,  kann  nichts  anderes  sein  als  eine  Vorbereitung  für 
die  hochschule.  fürs  praktische  leben  bereitet  in  Deutschland  wie 
in  Schweden  die  lateinlose  realschule  vor.  und  die  fähigkeit  selb- 
ständig zu  arbeiten,  dürfte  wohl  nicht  blosz  auf  der  hochschule,  son- 
dern auf  allen  gebieten  des  lebens  von  nutzen  sein,  übrigens  scheint 
es  durchaus  nicht  wesentlich,  dasz  auf  der  deutschen  anstalt  das  für 
unsere  cultur  jetzt  so  femliegende  latein  den  mittelpunkt  bildet, 
nähme  man  an  dessen  stelle  die  vaterländische  spräche ,  bildungs- 
geschichte  und  staatengeschichte  von  der  vorzeit  bis  auf  unsere  tage, 
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80  gewänne  man  nicht  blosz  die  vorteile,  welche  die  deutsche  schule 
verschafft,  als  Vorbereitung  für  die  hochscfaule;  sondern  man  würde 
auch  eine  gute  allgemeine  bildung  gewinnen,  wenn  man  nftmlich 
unter  dem  in  der  bedeutung  etwas  schwankenden  begriffe  allge- 
meiner bildung  versteht:  fähigkeit  das  culturleben  der  gegen  wart 
zu  begreifen.' 

Hoppe  erzählt  dann  weiter,  wie  er  zu  ostem  1875  mit  dem 
Zeugnisse  für  obersecunda  die  anstalt  und  Deutschland  verlassen  und 
in  sein  Vaterland  Schweden  zurückgekehrt  sei,  um  dort  seine  Schul- 
zeit zu  beenden,  es  gelang  ihm  dank  der  auf  deutscher  schule  er- 
worbenen Selbständigkeit  während  der  monate  juni  bis  august  auf 
eigne  band  nicht  blosz  in  den  für  ihn  so  gut  wie  neuen  gegenständen 
botanik  und  Zoologie  die  verlangten  kenntnisse  sich  anzueignen,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  rein  schwedischen  schulfäohern,  wie  schwe- 
dische gesohichte  und  landeskunde  usw.,  so  dasz  er  darin  die  prüfung 
für  Oberprima  bestand,  nur  in  der  religion  fehlte  es  ihm,  er  kannte 
Norbecks  dogmatik  nicht  und  kam  darum  nach  unterprima.  man 
verlangte  genaue  kenntnis  der  glaubenssätze  nach  jener  dogmatik, 
aber  gerade  diese  trockene  Unterweisung  in  den  glaubenssätzen 
machte  nach  Hoppes  erzählung  die  religionsstunden  der  schwedi- 
schen anstalt  zu  den  unangenehmsten  von  allen  Unterrichtsstunden, 
während  in  der  deutschen  anstalt  kaum  ein  gegenständ  in  so  hohem 
grade  das  interesse  gewann  als  der  lebendige  für  das  leben  be- 
rechnete religionsunterrioht. 

Hoppe  beantwortet  dann  die  aufgeworfene  frage,  ob  die  deut- 
schen Schüler  nicht  überangestrengt  würden.  *ja,  ich  glaube,  es  kam 
Überanstrengung  vor,  obwohl  ich  meine  ansieht  nicht  auf  ärztliche 
Untersuchung  stützen  kann,  wenigstens  ist  das  sicher ,  dasz  die  an- 
forderungen  gröszer  waren ,  als  sie  ein  nur  mittelmäszig  begabter 
Schüler  hätte  erfüllen  können,  so  wurde  ich  z.  b.  als  Ö4r  in  die 
sezta  aufgenommen ,  doch  bei  meiner  Versetzung  nach  obersecunda 
hatte  ich  von  diesen  meinen  53  kameraden  nur  noch  zwei  mit  mir, 
die  übrigen  waren  zurückgeblieben,  hierzu  trug  natürlich  auch  bei, 
dasz  die  ferien  zwischen  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  und  dem  be- 
ginn des  neuen  nur  vierzehn  tage  währten,  ein  nachlernen  der  sitzen- 
gebliebenen und  nachprüfung  wie  zu  beginn  des  schwedischen  Schul- 
jahres ende  august  nach  fast  drei  monaten  ferien ,  konnte  nicht  in 
frage  kommen,  während  die  schülerzahl  in  jeder  der  untern  classen 
zwischen  50  und  60  schwankte,  bestanden  jährlich  nur  3—4  die 
reifeprüfung.  es  scheint  vielleicht,  als  ob  eine  solche  strenge  bei  der 
sonderang  der  trägen  und  der  wenigbegabten  von  den  lebhafteren 
und  eifrigeren  zu  grosz  oder  auch  gar  ungerecht  war,  da  das  reife- 
zougnis  für  die  Zulassung  zu  allem  möglichen  verlangt  wurde,  doch 
das  steht  fest,  dasz  diese  strenge  für  die  höhere  bildung  von  nutzen 
ist,  ebenso  für  den,  der  lust  und  fähigkeit  hat,  sie  sich  anzueignen, 
schon  in  sezta  wurde  4 — 5  stunden  hinter  einander  unterrichtet; 
doch  wurden  wir  angehalten ,  die  Zwischenstunden  im  freien  oder 
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bei  scblechtem  wetter  in  den  langen  klostergftngen  zuzubringen, 
geturnt  wurde  nur  2  stunden  in  der  wocbe,  mittwoch  und  Sonnabend 
nacbmittag.  ein  paar  mal  im  jabre  wurden  von  allen  schülem  ge- 
meinsame ausflüge  mit  spielen  im  grünen  vorgenommen,  daran 
nabmen  aucb  die  lebrer  teil,  auszerdem  gab  es  aucb  noch  besondere 
ausflüge  für  die  zöglinge  des  pädagogiums.  militttrübungen  (wie  in 
Schweden)  gab  es  nicht,  die  ferien  waren  zu  ostern  2  wocben,  zu 
pfingsten  1,  in  den  hundstagen  dVji  zu  michaelis  1729  ^^  Weih- 
nachten lYj)  zusammen  also  97}  woche.  doch  war  auch  die  ferien- 
zeit  mit  ausnähme  von  ostern  von  Schularbeiten  in  ansprach  genom- 
men, das  gegenge wicht  gegen  die  strenge  anhaltende  Schularbeit 
war  also  durchaus  unbedeutend.' 

'Als  ich  in  die  schwedische  schule  kam,  wollte  es  mir  scheinen, 
als  ob  ein  junger  mann  nicht  leicht  ein  bequemeres  leben  führen 
könne,  denn  als  Schüler  einer  höheren  schwedischen  lehranstalt.  ich 
gab  täglich  noch  3 — 4  privatstunden,  man  kann  sich  daher  denken, 
dasz  ich  höchst  verwundert  war,  als  ich  hörte,  es  kttme  hier  zu  lande 
überbürdung  vor.  indessen  musz  man  das  wohl  glauben ,  da  es  von 
so  zuständiger  seile  versichert  wird,  ist  das  aber  der  fall,  sind  die 
schwedischen  schüler  wirklich  überbürdet,  so  kann  das  unmöglich 
an  der  grösze  der  curse  liegen,  falls  man  nicht  annehmen  will,  dasz 
die  schwedische  Jugend  eine  verhältnismäszig  geringe  arbeitskraft 
besitze  im  vergleich  mit  der  deutschen  Jugend,  sondern  es  musz 
seinen  grund  in  andern  umständen  haben,  und  ich  will  die  wichtig- 
sten davon  anführen:  erstens  bewirkt  der  verkehrte  Sprachunterricht, 
wie  ihn  die  königliche  Verordnung  verlangt,  eine  Unsicherheit,  die 
jeden  fortschritt  erschwert  und  die  Ursache  ist,  dasz  ein  schwedischer 
Schüler  zu  einer  sprachlichen  aufgäbe  viel  mehr  zeit  braucht,  als  ein 
deutscher,  so  bedeutend  die  rolle  ist,  die  der  Sprachunterricht  in 
unsern  schulen  spielt,  es  kann  nicht  ausbleiben,  dasz  diese  geringen 
ansprüche  an  Sicherheit  der  kenntnisse  auch  andern  unterrichts- 
zweigen  ihren  Stempel  aufdrücken,  dazu  kommen  die  langen  ferien, 
in  denen  die  meisten  schüler  jede  beschäftigung  mit  den  büchern  bei 
Seite  setzen,  die  folge  ist,  dasz  beim  Schlüsse  der  sommerferien  ein 
groszer  teil  der  eingeheimsten  kenntnisse  verloren  gegangen  ist,  und 
unmöglich  kann  man  vom  neuen  Schuljahre  einen  so  groszen  teil 
zur  Wiederholung  verwenden,  wie  nötig  wäre,  den  schwankenden 
grund  genügend  zu  befestigen;  so  ist  man  genötigt,  auf  einem 
gründe  weiter  zu  bauen ,  der  immer  loser  und  unsicherer  wird ,  je 
höher  hinauf  man  kommt,  unter  solchen  umständen  musz  natürlich 
jeder  schritt  vorwärts  dem  schüler  mehr  mühe  machen,  als  wenn 
der  Zusammenhang  des  Unterrichts  nicht  unterbrochen  ist.  und  die 
Schwierigkeit  vorwärts  zu  kommen  verursacht  leicht  Unlust  und 
Widerwillen  bei  scbülern  und  lehrern.' 

Hoppe  meint  nun,  dasz  es  zu  sehr  gegen  den  schwedischen 
brauch  streiten  würde,  wenn  die  ferien  auf  das  richtige  masz  zu- 
rückgeführt würden  (4,  höchstens  6  wochen),  und  schlägt  den  aus- 
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80  gewttnne  man  nicht  blosz  die  vorteile,  welche  die  deutsche  schule 
verschafft,  als  Vorbereitung  für  die  hochschulc;  sondern  man  würde 
auch  eine  gute  allgemeine  bildung  gewinnen,  wenn  man  nämlich 
unter  dem  in  der  bedeutung  etwas  schwankenden  begriffe  allge« 
meiner  bildung  versteht:  fähigkeit  das  cnlturleben  der  gegen  wart 
zu  begreifen.' 

Hoppe  erzählt  dann  weiter,  wie  er  zu  ostem  1875  mit  dem 
Zeugnisse  fttr  obersecunda  die  anstalt  und  Deutschland  verlassen  und 
in  sein  Vaterland  Schweden  zurückgekehrt  sei,  um  dort  seine  schul« 
zeit  zu  beenden,  es  gelang  ihm  dank  der  auf  deutscher  schule  er- 
worbenen Selbständigkeit  während  der  monate  juni  bis  august  auf 
eigne  band  nicht  blosz  in  den  für  ihn  so  gut  wie  neuen  gegenständen 
botanik  und  Zoologie  die  verlangten  kenntnisse  sich  anzueignen,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  rein  schwedischen  schulfächern,  wie  schwe- 
dische gesohiohte  und  landeskunde  usw.,  so  dasz  er  darin  die  prüfung 
für  Oberprima  bestand,  nur  in  der  religion  fehlte  es  ihm,  er  kannte 
Norbecks  dogmatik  nicht  und  kam  darum  nach  unterprima.  man 
verlangte  genaue  kenntnis  der  glaubenssätze  nach  jener  dogmatik, 
aber  gerade  diese  trockene  Unterweisung  in  den  glaubenssätzen 
machte  nach  Hoppes  erzählung  die  religionsstunden  der  schwedi- 
schen anstalt  zu  den  unangenehmsten  von  allen  Unterrichtsstunden, 
während  in  der  deutschen  anstalt  kaum  ein  gegenständ  in  so  hohem 
grade  das  interesse  gewann  als  der  lebendige  für  das  leben  be- 
rechnete religionsunterricht. 

Hoppe  beantwortet  dann  die  aufgeworfene  frage,  ob  die  deut- 
schen Schüler  nicht  überangestrengt  würden.  *ja,  ich  glaube,  es  kam 
Überanstrengung  vor,  obwohl  ich  meine  ansieht  nicht  auf  ärztliche 
Untersuchung  stützen  kann,  wenigstens  ist  das  sicher,  dasz  die  an- 
forderungen  gröszer  waren ,  als  sie  ein  nur  mittelmäszig  begabter 
Schüler  hätte  erfüllen  können,  so  wurde  ich  z.  b.  als  54r  in  die 
sezta  aufgenommen,  doch  bei  meiner  Versetzung  nach  obersecunda 
hatte  ich  von  diesen  meinen  53  kameraden  nur  noch  zwei  mit  mir, 
die  übrigen  waren  zurückgeblieben,  hierzu  trug  natürlich  auch  bei, 
dasz  die  ferien  zwischen  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  und  dem  be- 
ginn des  neuen  nur  vierzehn  tage  währten,  ein  nachlernen  der  sitzen- 
gebliebenen und  nachprüfung  wie  zu  beginn  des  schwedischen  Schul- 
jahres ende  august  nach  fast  drei  monaten  ferien,  konnte  nicht  in 
frage  kommen,  während  die  schülerzahl  in  jeder  der  untern  classen 
zwischen  50  und  60  schwankte,  bestanden  jährlich  nur  3—4  die 
reifeprüfung.  es  scheint  vielleicht,  als  ob  eine  solche  strenge  bei  der 
sonderung  der  trägen  und  der  wenigbegabten  von  den  lebhafteren 
und  eifrigeren  zu  grosz  oder  auch  gar  ungerecht  war,  da  das  reife- 
zeugnis  fttr  die  Zulassung  zu  allem  möglichen  verlangt  wurde ,  doch 
das  steht  fest,  dasz  diese  strenge  für  die  höhere  bildung  von  nutzen 
ist,  ebenso  fttr  den,  der  lust  und  fähigkeit  hat,  sie  sich  anzueignen, 
schon  in  sezta  wurde  4 — 5  stunden  hinter  einander  unterrichtet; 
doch  wurden  wir  angehalten ,  die  Zwischenstunden  im  freien  oder 
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barer  ^  anregender  gedanken  die  Vorstellung'  enthält,  wenn  auch 
80  manches  unthunliche  hier  und  da  unterläuft,  so  sind  doch  wohl 
nur  wenige  hochmoderne  schulfragen ;  die  in  jener  broschüre  nicht 
behandelt  oder  wenigstens  berührt  würden  und  zwar  meist  mit 
ganz  überraschender  richtigkeit!  in  diesem  schriftchen,  das 
Basedows  dauernd  wertvolle  ideen  zuerst  mit  der  be wüsten 
absieht  der  Verwirklichung  maszvoll  und  unverwirrt  hervorhebt, 
erreicht  seine  pftdagogik  den  glänz-  und  höhepunkt: 
nur  in  wenigem  enthalten  seine  später  entstandenen  hauptschriften 
einen  wirklichen  fortschritt ,  stehen  nur  zu  oft  mit  sich  selbst  und 
mit  der  Vorstellung'  im  Widerspruch  und  enthalten  breite,  planlose 
Wiederholungen;  seit  1768  häufen  sich  vielmehr  die  fehlgriffe,  allerlei 
Wunderlichkeiten  überwuchern  das  zutreffende.^ 

Ehe  ein  negativ -kritischer  teil  unserer  darlegung  dies  näher 
ausführt,  werden  zunächst  die  quellen  zu  untersuchen  sein,  auf 
welche  die  Basedowschen  grundgedanken,  d.  h.  die  gedanken 
der  Vorstellung',  zurückzuführen  sind. 


Bchmacke  unserer  Zeiten.  Altona  1768.'  der  in  der  'vorstellang'  bereits 
ausgesprochene  zweck  tritt  hier  noch  schärfer  hervor:  vermögende 
leute  sollen  sein  unternehmen  mit  geld  unterstützen. 

'  diese  mängel  werden  im  vergleich  mit  Rousseau  treffend  hervor- 
gehoben in  der  dissertation  von  Hahn,  abschn.  III  s.  18  f. 

(fortsetzung  folgt.) 
Dessau.  Hebmann  Lorenz. 


19. 

EINDRÜCKE  UND  ERINNERUNGEN  AUS  EINEM 
DEUTSCHEN  GYMNASIUM. 


Unter  dieser  Überschrift  veröffentlicht  Otto  Hoppe  in  der 
nordisk  tidskrift  för  vetenskap ,  konst  och  industri  (1891,  II)  einen 
aufsatz,  der  nicht  blosz  für  schwedische  lehrer  und  eitern  beherzigens- 
wertes enthält,  sondern  auch  die  beachtung  deutscher  lehrer  ver- 
dient, das  schwedische  Schulwesen  ist  in  letzter  zeit  oft  als  Vorbild 
hingestellt  worden;  hier  schildert  ein  Schwede  seinen  landsleuten 
eine  deutsche  musterschule,  indem  er  zugleich  die  mängel  des  schwe- 
dischen unterrichtewesens  offen  darlegt,  in  bezug  auf  letztere  dar- 
stellung  bemerkt  jedoch  die  Svensk  tidskrift  und  gewis  sehr  richtig, 
dasz  Hoppes  erfahmngen  'nicht  hinreichend  allgemeingültig  sind, 
um  ernstliche  besorgnis  einznflOszen,  dasz  die  schwedische  bildung 
derjenigen  anderer  Völker  unterlegen  sei'. 

Hoppes  erinnernngen  stammen  aus  den  jähren  1869  bis  1875, 
während  deren  er  schfiler  des  geschilderten  deatschen  gymnasiums 
war;  nachher  besuchte  er  eine  schwedische  anstalt  (in  Linköping?) 
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weg  vor :  die  schaler  sollten  in  den  ferien  gezwungen  werden ,  für 
sich  allein  zu  arbeiten  und  in  gewissen  Zwischenräumen  die  schrift- 
lichen arbeiten  an  den  rector  einsenden,  man  erzöge  sie  so  vortreff- 
lich zur  selbständigen  thfttigkeit. 

Hoppe  bemerkt  weiter  zur  frage  der  überbttrdung :  man  könne 
nur  zu  oft  einen  schüler ,  selbst  in  den  obersten  classen ,  zwei ,  drei 
stunden  über  einer  aufgäbe  sitzen  sehen ,  die  er  bei  angestrengter 
arbeit  in  einer  halben  stunde  bewältigen  könne;  nachher  fehle 
die  zeit  zur  nötigen  erholung,  und  so  entstehe  Unlust  und  Über- 
anstrengung. 

^Die  zerstreuenden  einflüsse  des  äuszeren  lebens,  denen  das 
deutsche  pädagogium  sich  ernstlich  entgegenstellte ,  sind  bei  uns', 
sagt  Hoppe,  *oft  so  stark,  dasz  sie  dem  schüler  die  nötige  Vertiefung 
in  die  Schularbeit  unmöglich  machen,  sehr  oft  bekommt  man  auch 
zu  hören,  dasz  schwedische  eitern  ihre  kinder  beklagen  wegen  der 
groszen  anforderungen,  welche  die  schule  an  sie  stellt,  statt  dasz  die 
elt^m  ihren  kindern  die  bedeutung  und  den  wert  gewissenhafter 
Pflichterfüllung  klar  machen  sollten«  dasz  sie  durch  solches  ver- 
fahren die  arbeitslust  der  kinder  schwächen  und  ihnen  die  arbeit 
erschweren  ^  das  dürfte  jedem  denkenden  klar  sein.'  (das  alles  gilt, 
wie  jeder  unbefangene  zugeben  wird,  für  die  deutschen  schüler  und 
deren  eitern  ebenso  gut  wie  für  die  schwedischen,  und  leider  nicht 
blosz  in  den  groszen  städten.   d.  übers.) 

^Die  schulzucht',  berichtet  Hoppe  weiter,  *  war  auf  dem  deutschen 
gymnasium  sehr  strAig,  die  ansprüche  an  Ordnung  und  Pünktlich- 
keit grosz.  jedes  Vierteljahr  musten  alle  lehr-  und  schreibebücher 
dem  classenlehrer  vorgezeigt  werden,  war  ein  buch  nicht  ein- 
gebunden oder  ein  einband  schadhaft,  ecken  umgebogen,  so  wurde 
das  im  Zeugnisse  bemerkt,  und  das  sittenzeugnis  wurde  dadurch 
herabgesetzt,  in  den  classen  sexta  bis  tertia  wurde  das  sittenbuch 
(anmärkningsbok)  fleiszig  benutzt  für  bemerkungen  über  faulheit, 
Unaufmerksamkeit  u.  a.  es  kam  vor,  dasz  derselbe  schüler  über 
50  bemerkungen  in  einem  Vierteljahre  hatte,  waren  die  bemer- 
kungen in  einer  woche  zu  zahlreich,  und  wiederholte  sich  das,  so 
zog  das  carcer  nach  sich,  und  diese  auch  bei  schwereren  verbrechen 
angewendete  strafe  wurde  noch  gewöhnlich  durch  eine  körperliche 
Züchtigung  verschärft,  die  durch  den  schuldiener  in  gegen  wart  des 
rectors  vorgenommen  wurde,  für  die  Ordnung  im  classenzimmer 
haftete  ein  ordner,  der  an  der  tafel  jeden  anschrieb,  der  vor  oder 
in  der  Unterrichtsstunde  die  Ordnung  störte,  der  lehrer  untersuchte 
das  vergehen  beim  beginn  der  stunde  und  bestrafte  die  schuldigen, 
doch  suchte  der  ordner  schon  in  quarta  und  besonders  in  tertia  sich 
ohne  solche  anzeigen  zu  helfen,  und  das  ward  von  den  lehrern  gern 
gesehen,  eine  Untersuchung,  wer  diesen  oder  jenen  unfug  begangen, 
brauchte  niemals  angestellt  zu  werden;  denn  meldete  es  der  ordner 
nicht,  so  muste  er  es  selbst  entgelten,  in  obertertia  kam  es  ein  paar 
mal  vor,  dasz  vor  den  Unterrichtsstunden  lärm  aus  dem  classen- 
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Zimmer  bis  in  den  flnr  gehört  wurde,  die  folge  war,  dasz  ich  als 
Ordner  ohne  weiteres  ein  schlechteres  sit^enzeugnis  bekam,  da  ich 
keine  last  hatte,  mich  dem  zum  zweiten  male  auszusetzen,  so  nahm 
ich  mir  den  lärmmacher ,  des  rectors  söhn,  selber  vor  und  züchtigte 
ihn.  er  sah  sich  gemüszigt,  beim  vater  zu  klagen,  doch  der  rector 
entschied:  er  h&tte  nicht  auf  meine  mahnung  gehört,  ich  htttte  also 
ganz  richtig  gehandelt,  als  ich  zur  aufrechterhaltung  der  Ordnung 
die  schwedischen  puffe  angewendet,  aber  wehe  mir,  wenn  ich  einem 
unschuldigen  diese  schwedischen  puffe  (knytnäfvema)  zu  kosten  ge- 
geben, oder  wenn  ich  nicht  zuvor  mildere  mittel  versucht!  körper- 
liche Züchtigung  der  schüler  durch  den  lehrer  war  nur  in  den  untern 
classen  als  strafe  für  lügen  erlaubt  und  wurde  vor  der  classe  er- 
teilt, der  abstand  zwischen  secunda  und  prima  einerseits  und  den 
niedem  classen  anderseits  war  gröszer  als  bei  uns  zwischen  den  sog. 
gjmnasialclassen  und  den  classen  der  Vorschule,  in  secunda  und 
prima  gab  es  keine  sittenbücher  mehr,  und  die  schüler  wurden  mit 
«Sie»  angeredet,  das  auftreten  der  lehrer  im  übrigen  stimmte  da- 
mit überein,  und  dieses  so  zu  sagen  achtungsvolle  entgegentreten 
zeitigte  bei  den  Schülern  der  hohem  classen  ein  gefühl  der  Verant- 
wortlichkeit, so  dasz  es  keinem  jemals  einfiel,  absichtlich  eine  dumm- 
heit  zu  begehen,  lärm  in  der  stunde  oder  ähnlicher  unfug  war  durch- 
aus undenkbar,  und  hätte  einer  das  versucht,  so  hätte  er  von  seinen 
kameraden  nur  mitleidiges  gelächter  für  seine  kinderei  geemtet  und 
hätte  gewis  den  versuch  nicht  erneut' 

Hoppe  gibt  dann  beispiele,  wie  misgriffe  oder  Übergriffe  der 
deutschen  lehrer  durch  den  rector  oder  die  behörde  gut  gemacht 
oder  geahndet  wurden ,  während  er  in  der  später  besuchten  schwe- 
dischen anstalt  der  ungerechten  behandlung  eines  schwedischen 
lehrers  völlig  schutzlos  gegenüberstand,  er  schreibt  aber  selbst: 
'ich  bin  überzeugt,  dasz  auch  in  Schweden  solche  niederträchtige 
behandlung  selten  ist;  aber  es  ist  mehr  als  bedauerlich  für  die  sitt- 
liche entwicklung  der  jungen ,  dasz  wenn  dergleichen  einmal  vor- 
kommt ,  der  geschädigte  nicht  seines  guten  rechtes  sicher  ist.  das 
Schulgesetz  hat  solchen  Vorkommnissen  vielleicht  vorzubeugen  ge- 
sucht, aber  jedes  gesetz  musz  ohne  Wirkung  bleiben ,  wenn  nicht 
zwischen  lehrern  und  schülem  der  geist  des  Vertrauens  herscht,  der 
den  letztern  den  mut  gibt,  sich  an  die  lehrer  zu  wenden,  sie  wer- 
den im  andern  falle  nach  erlittenem  unrechte  still  schweigen  aus 
furcht,  sie  könnten  durch  die  anzeige  ihre  läge  verschlimmem,  aber 
dieses  stillschweigen  ist  vom  übel;  denn  es  gibt  vielleicht  nichts, 
was  das  junge  gemüt  so  erbittert,  die  Sinnesart  schlechter  macht, 
als  gezwungen  sein  unrecht  zu  erdulden  von  denen,  von  denen  man 
eher  als  von  jedem  andern  gerechtigkeit  erwarten  darf.' 

'Der  sittliche  zustand  des  deutschen  gymnasiums  war  aus- 
gezeichnet gut.  in  den  sechs  jähren ,  die  ich  dort  zubrachte ,  kam 
meines  wissens  niemals  ein  vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  vor  und, 
was  mehr  sagen  will,  nie  hörte  ich  in  der  ganzen  zeit  von  irgend 
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und  ist  zur  zeit  gymnasiallehrer  in  Stockholm,   er  hat  sich  bekannt 
gemacht  durch  ein  vorzügliches  deutsch-  schwedisches  Wörterbuch. 

Der  name  der  deutschen  gymnasialstadt  wird  von  Hoppe  nicht 
genannt^  aus  einer  bemerkung  ist  jedoch  zu  schlieszen,  dass  es  ein 
ort  in  Anhalt  ist.  das  schulgebäude  war  ein  ehemaliges  barfdszer- 
kloster  im  gotischen  stile  aus  dem  13n  Jahrhundert,  ein  teil  der 
alten  klosterkirche  war  in  classenzimmer  verwandelt,  der  andere 
teil,  der  früher  in  trümmem  gelegen  hatte,  ward  zu  Hoppes  zeit 
wieder  aufgebaut  und  für  ein  realprogymnasium  hergerichtet,  von 
der  einen  langseite  des  schiffes  giengen  unter  rechtem  winkel  zwei 
flügel  aus,  die  durch  zwei  querflügel  verbunden  waren,  so  dasz  zwei 
kleine  abgeschlossene  höfe  gebildet  wurden,  in  diesem  flügel ,  dem 
eigentlichen  kloster,  befand  sich  ein  Internat,  das  sog.  pftdagogium, 
auszerdem  classenzimmer  für  eine  dreiclassige  Vorschule,  femer  die 
Wohnung  der  schuldiener  und  anderes,  ein  besonderer,  ebenfalls  an 
die  klosterkirche  angebauter  Seitenflügel  enthielt  die  wohnung  des 
reotors.  auf  dem  ehemaligen  klosterkirchhofe  wurde  dann  noch  ein 
turnsaal  erbaut,  die  gebäude  waren  umgeben  von  spiel-  und  tum- 
plätzen  sowie  gttrten ,  die  zur  rectorwohnung  und  zum  pädagogium 
geborten,  alles  zusammen  ward  begrenzt  von  den  alten  Stadtmauern 
aus  dem  mittelalter  und  von  den  klostermauern. 

Die  einrichtung  der  classenzimmer  war  unglaublich  dürftig, 
die  wände  waren  weisz  getüncht,  sehr  zum  nachteile  für  die  äugen, 
die  bänke  und  tische  von  höchst  betrübender  beschaffenheit.  ebenso 
dürftig  sahs  im  pädagogium  aus.  die  dassen  des  gymnasiums  waren 
die  gewöhnlichen,  das  realgymnasium  hatte  mit  dem  gymnasium 
die  beiden  untersten  classen,  später  auch  die  quarta  gemeinsam,  die 
Vorschule  umfaszte  drei  classen. 

Die  anzahl  der  schüler  betrug  im  ganzen  etwas  über  300 ,  von 
denen  die  meisten  in  der  stadt  wohnten,  es  gab  auch  schüler  aus 
andern  teilen  von  Anhalt  und  aus  andern  deutschen  Staaten,  sogar 
ausländer,  gewöhnlich  söhne  von  Deutschen,  die  im  auslande  lebten, 
die  schüler,  die  nieht  bei  ihren  eitern  oder  verwandten  in  der  stadt 
wohnten,  musten  im  pädagogium  wohnen  oder,  sobald  dessen  40 — 50 
platze  besetzt  waren,  in  einer  vom  rector  angewiesenen  pension.  zu 
Hoppes  zeit  gab  es  nur  eine  solche,  der  ein  schulaufseher  über  die 
städtischen  Volksschulen  vorstand,  also  ein  schulmann,  und  die 
pension  war  ebenso  eingerichtet  wie  das  pädagogium. 

In  das  pädagogium  wurden  schüler  über  zehn  jähre  aufgenom- 
men, besonders  solche  von  elf  bis  vierzehn  jähren,  *da  die  erfahrung 
gelehrt  hat,  dasz  ältere  sich  schwer  an  die  anstaltsordnung  gewöhnen» 
jüngere  aber  weiblicher  pflege  bedürfen  und  die  erwünschte  Selb- 
ständigkeit bei  der  arbeit  vermissen  lassen'  (von  H.  aus  der  Schul- 
ordnung angezogen),  die  sog.  alumnen  waren  auf  neun  zimmer  ver- 
teilt ,  jedes  mit  einem  besondem  schlafraume.  die  Ordnung  in  den 
zimmern  wurde  von  einem  senior  aufrecht  erhalten,  der  ans  den  zu« 
verlässigsten  schülem  der  vier  obersten  classen  ausgewählt  ward« 
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bieten,  die  sich  zar  sittlichen  erziehung  janger  leute  ungeeignet  er- 
wiesen haben,  eine  solche  bestimmang  würde  auch  gewissenhaften 
Vorstehern  von  schülerqaartieren  eine  gute  stütze  geben ,  wenn  sie 
versuchen  die  ihnen  anvertraute  Jugend  zum  guten  zu  leiten,  der 
gewissenlosen  ausbeutung  der  Jugend  mit  ihren  leidenschaften  aber 
würde  ein  ende  gemacht,  und  es  ist  zeit,  dasz  den  eitern  die  äugen 
geöffnet  werden  für  die  gefahren,  denen  sie  ihre  kinder  aussetzen, 
wenn  sie  diese  in  freien  schülerquartieren  unterbringen,  auf  diesem 
gebiete  ist  ein  zusammenwirken  von  schule  und  haus  mehr  als 
anderswo  nötig,  denn  nicht  blosz  die  schule,  auch  das  haus  trägst 
die  schuld  an  den  gegenwärtigen  zuständen,  ein  erwachsener  schüler 
in  Stockholm  hatte  wegen  eines  vergebens  gegen  die  Sittlichkeit  das 
schlechteste  zeugnis  bekommen,  als  er  zu  hause  seinem  Unwillen 
darüber  luft  machte,  sagte  sein  vater:  «darum  brauchst  du  dich 
nicht  zu  grämen;  hier,  nimm  das  zu  deiner  entschädigung  und  be- 
lustigung. »  und  damit  gab  er  seinem  söhne  einen  ffinfzigkronen- 
schein  (!).  wo  so  etwas  vorkommt,  musz  natürlich  die  mühe  der 
schule  zum  teil  vergeblich  sein;  doch  glücklicherweise  sind  das  wohl 
seltene  ausnahmen,  wenn  es  auch  betrübend  genug  ist,  dasz  sie  über- 
haupt vorkommen  können.' 

Besonders  hebt  Hoppe  noch  hervor,  dasz  die  deutsche  schule 
verstand,  die  Vaterlandsliebe  zu  wecken  und  zu  unterhalten,  die  zeit 
seines  Schulbesuches  während  und  unmittelbar  nach  dem  groszen 
deutsch-französischen  kriege  war  freilich  besonders  dazu  angethan. 
'aber  —  so  schreibt  er  zum  Schlüsse  —  die  Vaterlandsliebe  gehörte 
durchaus  nicht  blosz  jener  groszen  zeit,  wenn  sie  auch  da  höher  an- 
schwoll als  sonst;  sie  wurde  gepflegt  durch  festliches  begehen  der 
groszen  vaterländischen  erinnerungen,  durch  einüben  vaterländischer 
gesänge,  durch  auswendiglemen  vaterländischer  dichtungen,  durch 
deutsche  aufsätze  über  vaterländische  gegenstände,  sie  war  bei 
vielen  ein  mächtiger  hebel  und  erhob  sie  zum  guten,  denn  wenn 
man  die  freude  und  die  ehre  hatte,  dem  ruhmreichen  deutschen 
Volke  anzugehören,  so  hatte  man  auch  die  pflicht  alles  zu  vermeiden, 
was  den  deutschen  namen  verunehren  konnte,  es  wäre  wünschens- 
wert, dasz  auch  bei  unserer  schwedischen  Schuljugend  jene  glut  der 
Vaterlandsliebe  entfacht  würde,  welche  jeden  zwingt,  dasz  er  in  allem 
seinem  thun  und  lassen  danach  strebt,  seinem  lande  zur  ehre  zu  ge- 
reichen, und  gerade  in  der  Jugend  musz  diese  liebe  erweckt  werden, 
wenn  ^e  im  leben  frucht  tragen  soll.' 

Malchin.  0.  Hämdorff. 
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doch  konnten  die  schüler  auch  davon  teilweise  befreit  werden,  die 
eitern  durften  ihren  söhnen  taschengeld  zukommen  lassen,  doch  war 
dies  in  untern  classen  (VI  und  Y)  auf  60  pf.  wöchentlich ,  in  prima 
auf  1  mk.  festgesetzt. 

Keine  ausgäbe,  die  nicht  mit  dem  taschengelde  bestritten  wer- 
den konnte,  durfte  ohne  erlaubnis  des  inspectors  gemacht  werden, 
und  forderungen  der  hand werker  der  anstalt  —  drei  in  jedem  ge- 
schftftszweige  —  wurden  nicht  bezahlt,  wenn  nicht  den  rechnungen 
die  schriftliche  erlaubnis  des  inspectors  zur  bestellung  beilag.  zur 
bestreitung  der  ausgaben  für  bücher,  taschengeld,  handwerker  usw. 
muste  vierteljährlich  eine  gewisse  summe  als  vorschusz  niedergelegt 
werden. 

Die  Schulordnung  sagt  über  den  zweck  des  pftdagogiums  das 
folgende :  ^die  dem  pttdagogium  anvertraute  Jugend  soll  vor  allem 
zur  gottesfurcht  erzogen  werden  unter  gewissenhafter  aufsieht,  jedoch 
nicht  unter  mistrauischer  bewachung  oder  in  klösterlicher  absonde- 
ning,  sondern  in  der  vernünftigen  und  natürlichen  freiheit,  ohne  die 
sich  kein  tüchtiger  Charakter  herausbilden  kann;  sie  soll  sich  an 
streng  geregelte  thtttigkeit  und  achtung  vor  den  gesetzen  gewöhnen, 
den  lockungen  der  genuszsucht  und  den  ablenkenden  einflüssen  des 
ftuszeren  lebens  tritt  das  pftdagogium  ernstlich  entgegen,  ohne  jedoch 
irgendwie  vergnügen  und  Zerstreuungen  erlaubter  art  zu  verbieten, 
das  familienleben  mit  seinen  Vorzügen  und  seinem  segensreichen 
einflusse  suchen  die  bestellten  erzieher  nach  bestem  vermögen  da- 
durch zu  ersetzen,  dasz  sie  sich  in  ein  näheres  persönliches  Ver- 
hältnis zu  den  Zöglingen  setzen.'  —  'Es  scheint  mir',  schreibt 
Hoppe ,  'dasz  die  anstalt  auf  die  befriedigendste  weise  ihre  aufgäbe 
gelöst  hat.' 

Hoppe  geht  dann  auch  auf  den  Unterricht  über  und  hebt  bei 
besprechung  des  lehrverfahrens  besonders  hervor,  welch  groszes  ge- 
wicht auf  die  schriftlichen  arbeiten  gelegt  wurde ,  und  dasz  bei  den 
classenarbeiten  (auszer  logarithmen  bei  den  mathematischen)  nie- 
mals irgend  ein  hilfsmittel  angewendet  werden  durfte. 

'£s  war  mir  völlig  unbegreiflich',  schreibt  Hoppe,  'dasz  man 
hier  in  Schweden  einen  so  groben  pädagogischen  misgriff  begehen 
konnte,  wie  er  im  königlichen  circular  vom  12  mftrz  1875  enthalten 
ist:  dort  wird  bestimmt,  dasz  nicht  blosz  Wörterbücher,  sondern 
auch  grammatiken  bei  der  abgangsprüfung  an  höheren  schulen  von 
den  Schülern  benutzt  werden  dürfen  (bei  der  Übersetzung  aus  dem 
schwedischen  in  eine  fremde  spräche),  der  deutsche  schüler  weisz, 
dasz  er  seine  aufgäbe  nicht  blosz  zu  der  stunde  können  musz,  zu  der 
er  sie  aufbekommen  hat,  sondern  auch  für  die  Zukunft;  denn  kann 
er  sie  nicht,  so  ist  er  nicht  im  stände,  die  aufgaben  zu  lösen,  die 
ihm  in  der  schule  gestellt  werden,  und  die  folge  ist:  er  bekommt 
tadel,  schlechte  Zeugnisse  und  bleibt  sitzen,  der  schwedische  schüler 
dagegen  weisz,  dasz  es  völlig  ausreichend  ist,  wenn  er  seine  aufgäbe 
einigermaszen  für  die  lehrstunde  kann ;  wenn  er  nachher  seine  kennt- 
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• 
nisse  anwenden  soll ,  so  kann  er  ja  im  lehrbnohe  nachsehen,  wie  die 
regeln  lauten,  kann  man  sich  eine  ärgere  Verhöhnung  des  alten 
Satzes  denken:  nicht  für  die  schule,  sondern  fürs  leben  lernen  wir? 
wie  musz  dem  lehrer  zu  mute  sein ,  der  seinen  schülem  diesen  satz 
lehrt?  und  ich  habe  unter  den  schwedischen  schülem  allgemein  die 
ansieht  gefunden ,  dasz  der  lehrer  ein  groszes  unrecht  begeht,  wenn 
er  fordert ,  sie  sollen  das  können ,  was  sie  beispielsweise  ein  paar 
Wochen  vorher  im  unterrichte  gehabt  haben,  die  folge  des  schwe- 
dischen Verfahrens  ist  allgemeine  Unsicherheit  und  unverantwort- 
liche Zeitvergeudung,  denn  die  aufgäbe,  zu  der  ein  schüler  beim 
unaufhörlichen  nachschlagen  in  grammatik  und  Wörterbuch  drei 
stunden  gebraucht,  die  fertigt  ein  schüler,  der  seine  grammatik  und 
den  nötigen  Wörtervorrat  im  köpfe  hat,  mit  leichtigkeit  in  einer 
stunde  oder  in  noch  kürzerer  zeit,  und  welches  erhebende  gefühl 
für  den  jungen,  wenn  er  weisz:  das,  was  er  gibt,  ist  wirklich  sein 
eigentum ;  dagegen  wie  anders ,  wenn  er  hier  und  da  aus  büchem 
die  brocken  zusammenliest,  um  aus  ihnen  ein  ihm  selbst  unbekanntes 
gericht  zusammenzustellen!  mit  einem  ganz  andern  gefühle  von 
ruhe  und  Sicherheit  wandert  man  auf  einem  festen  wege,  wo  man 
jede  biegung ,  jeden  stein  kennt ,.  als  auf  einem  schlüpfrigen  stege, 
wo  man  bei  jedem  schritte  im  schlämme  stecken  bleibt  oder  unauf- 
hörlich genötigt  ist,  die  karte  oder  begegnende  leute  um  auskunft 
zu  fragen,  die  absieht  beim  erlasse  der  genannten  Verordnung  dürfte 
gewesen  sein ,  den  schülem  die  arbeit  zu  erleichtem  und  die  gefahr 
der  überbürdung  zu  verringern,  aber  schwerlich  konnte  die  behörde 
ein  mittel  ersinnen,  durch  das  sie  besser  das  gegenteil  von  ihrer  ab- 
sieht erreicht,  zwar  kann  man  einwenden,  dasz  die  genannte  Ver- 
fügung nur  Vorschriften  für  die  reifeprüfung  gibt,  nicht  für  den 
vorangehenden  Unterricht,  das  ist  wahr;  anderseits  aber  ist  bekannt, 
wie  die  anforderungen  bei  der  reifeprüfungidem  ganzen  vorangehen- 
den unterrichte  ihren  Stempel  aufdrücken,  und  man  konnte  über  die 
folgen  einer  solchen  bestimmung  nicht  gut  zweifelhaft  sein,  so 
dürfte  auch  die  abscha£fung  der  schriftlichen  prüfung  in  der  mathe- 
matik  bei  der  reifeprüfung  der  sog.  classischen  linie  allgemein  dazu 
geführt  haben,  dasz  die  schriftlichen  arbeiten  im  mathematischen 
unterrichte  auf  dieser  linie  ganz  verschwunden  sind.' 

Beim  Sprachunterrichte  legte  man  auch  groszes  gewicht  auf 
auswendigleraen.  so  wurden  beispielsweise  in  untertertia  die  ersten 
34  capitel  von  bellum  Gallicum  auswendig  gelernt,  auch  das  scheint 
Hoppe  sehr  wichtig,  und  er  klagt,  dasz  diese  Übungen  in  Schweden 
zu  sehr  versftumt  werden,  man  bekommt  dadurch  einen  vorrat  von 
Wörtern  und  redensarten ,  den  man  auf  andere  weise  nicht  leicht  er- 
werben kann,  demselben  zwecke  dienten  auch  die  phraseologien, 
die  angelegt  werden  musten. 

Als  einen  andern  Vorzug  des  Unterrichts  rühmt  H.  die  anschau- 
lichkeit  und  führt  als  beispiel  das  bekannte  brückenmodell  an,  das 
wohl  in  jeder  schule  nach  der  beschreibung  Caesars  gefertigt  wor- 
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• 
den  ist  und  noch  wird,  in  der  von  Hoppe  besuchten  anstidt  gab 
68  auch  mit  wissenschaftlicher  genauigkeit  gearbeitete  Zinnfiguren, 
welche  die  trachten  eines  römischen  beamten,  eines  kriegers  und 
eines  bürgers  zeigten,  'wenn  wir',  schreibt  H. , 'da  lesen ,  wie  ein 
römischer  oonsul  mit  seinen  lictoren  hinauf  zum  forum  zog,  so  wüsten 
wir  nicht  nur,  wie  der  zug  vor  sich  gieng,  sondern  auch  wie  die 
gassen  aussahen,  durch  die  er  sich  bewegte,  das  machte  die  Schilde- 
rung lebendig  und  anziehend ,  und  gar  vieles  wird  auf  diese  weise 
deutlich  aufgefaszt,  was  sonst  dunkel  bleibt.' 

Beim  geschichtsunterrichte  lobt  H.  das  von  untersecunda  an 
betriebene  verfahren,  dasz  die  schüler  den  vertrag  des  lehrers  nach- 
schreiben und  wiedergeben  musten.  er  sagt:  *wir  erwarben  dadurch 
eine  grosze  gewandtheit,  einen  mündlichen  vertrag  nachzuschreiben, 
was  uns  nachher  als  Studenten  zu  gute  kam.  dazwischen  wurde  uns 
aufgegeben,  selber  vortrage  zu  Imlten  über  einen  vom  lehrer  be* 
stimmten  gegenständ,  z.  b.  über  Herodots  und  eines  neueren  Schrift- 
stellers Schilderung  derselben  begebenheit  der  lehrer  stellte  uns 
seine  eignen  oder  der  anstalt  bücher  zur  Verfügung,  wir  lernten  so 
kritik  üben  an  den  quellen,  warfen  einen  blick  in  die  wissenschaft- 
liche forschung  und  wurden  zu  selbstftndigem  arbeiten  erzogen,  bei 
solchen  vortragen  ^  die  in  mehreren  unterrichtsföchern  vorkamen, 
trug  der  lehrer  niemals  bedenken,  von  uns  zu  verlangen,  dasz  wir 
ziemlich  umfangreiche  stellen  lateinisch,  griechisch  lesen  musten, 
wenn  nur  die  stelle  so  leicht  war  wie  Herodot ,  oder  auch  mittel- 
hochdeutsch ,  und  uns  war  es  ziemlich  gleich ,  ob  die  Schriftwerke, 
die  wir  zur  Vorbereitung  für  den  vertrag  lesen  musten,  in  einer  der 
genannten  sprachen  abgefaszt  waren  oder  im  neuzeitlichen  deutsch, 
wir  hatten  also  in  diesen  sprachen  eine  solche  fertigkeit  erlangt, 
dasz  sie  uns  beim  lesen  weder  hinsichtlich  der  Wörter  noch  der  rede  - 
Wendungen  irgend  welche  wesentliche  Schwierigkeiten  in  den  weg 
legten.' 

Der  religionsunterricht  bezweckte  weniger  ein  gelehrtes  wissen 
beizubringen,  als  das  Christentum  zu  einer  herzenssache  zu  machen, 
wir  trieben  also  keine  dogmatik ,  sondern  lasen  das  neue  testament 
in  der  grundsprache,  einen  teil  des  alten  in  Übersetzung,  lernten  die 
psalmen  auswendig;  die  kirchengeschichte  ward  hauptsächlich  bio- 
graphisch behandelt,  bei  der  Versetzung  in  eine  höhere  classe  wurde 
nicht  von  dem  Zeugnisse  in  der  religion  abgesehen. 

Was  war  nun  das  ergebnis  dieses  Unterrichts?  vor  allem  eine 
gediegene  Vorbereitung  für  die  hochschule.  die  schüler  lernten, 
welche  forderungen  ein  gründliches  Studium  an  diejenigen  stellt, 
die  es  betreiben,  es  war  kein  bloszes  kosten  von  allem,  sondern  ein 
tiefjgehendes  gewissenhaftes  arbeiten,  und  die  erziehung  zur  Selb- 
ständigkeit befiLhigte  die  schüler,  nach  der  Schulzeit  erfolgreiche 
Studien  auf  eigne  band  zu  betreiben,  die  hochschule  brachte  ihnen 
nichts  neues  auszer  der  akademischen  freiheit.  das  Studium  war  eine 
unmittelbare  fortsetzung  der  Schularbeit,    wie  anders  gestaltet  sich 
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die  Sache  für  den  schwedischen  stndenten !  'auf  der  hochschnle  ist 
alles  für  ihn  neu.  sogar  etwas  wie  das  nachschreiben  der  Vorlesungen 
ist  ihm  völlig  ungewohnt,  und  viel  zeit  geht  nutzlos  verloren,  ehe 
er  dahinter  kommt,  wie  er  arbeiten  musz.  kein  wunder,  dasz  diese 
völlige  unbekanntschaft  mit  der  art  des  hochschulstudiums  bei  vielen 
die  Vorstellung  erzeugt,  dasz  die  Studienfreiheit  auf  der  hochschule 
eine  freiheit  vom  Studium  ist,  nicht  eine  freiheit  im  studinm.' 

*6ewis  sind  es  viele  umstände,  die  bei  uns  eine  so  auszergewöhn- 
lieh  lange  Studienzeit  verursachen,  aber  eine  sehr  wichtige  rolle 
spielt  dabei  die  schlechte  Vorbereitung  zu  selbstftndigen  studieni 
wie  unsere  Schularbeit  sie  im  allgemeinen  gewtthrt.  dieser  mangel 
an  Zusammenhang  zwischen  der  Schularbeit  und  der  hochschularbeit 
ist  schwer  empfunden  worden  und  hat  schlieszlich  veranlaszt,  dasz 
sog.  c Urse  an  der  hochschule  eingerichtet  worden  sind,  das  ist  viel- 
leicht das  einzige  mittel,  das  die  hochschule  hat,  um  auf  eigne  band 
dem  mangel  abzuhelfen,  aber  es  ist  ein  klägliches  mitteL  sollen  die 
hochschulstudien  auch  im  aufgabenlemen  (Ittz-läsning)  bestehen,  so 
ist  gefahr,  dasz  die  ganze  lebensarbeit  solches  aufgabenlemen  bleibt, 
dasz  wir  also  im  gegensatze  zu  andern  nationen  ausschlieszlich 
empfangende  nation  bleiben,  dann  haben  wir  aber  auch  den  her- 
vorragenden platz  in  der  reihe  der  gebildeten  nationen  aufgegeben, 
dessen  sich  unser  volk  bisher  erfreut  hat.' 

*Es  mag  scheinen',  meint  H. ,  'als  ob  die  Vorbereitung  für  die 
hochschule,  wie  sie  die  deutsche  anstalt  gab;  ziemlich  einseitig  war, 
dasz  z.  b.  in  der  naturkunde  die  deutschen  Studenten  schlechter  vor- 
bereitet sein  dürften  als  die  unsrigen.  thatsttchlich  aber  zeigt  sich, 
dasz  auch  in  der  naturwissenschaft  die  deutschen  Studenten  rascher 
zum  ziele  kommen  als  die  schwedischen,  denn  das  ist  für  den  Studenten 
von  geringerem  gewichte ,  dasz  er  in  der  schule  dieses  oder  jenes 
fach  betrieben  hat,  als  dasz  er  ein  fach  so  betrieben  hat,  um  dabei 
zu  lernen  I  wie  man  mit  erfolg  irgend  ein  Studium  zu  betreiben  hat.' 

Wenn  man  sagt,  die  höhere  schule  (in  Schweden)  sehe  durch- 
aus davon  ab  für  die  hochschule  vorzubereiten ,  da  nur  eine  geringe 
zahl  von  schülern  auf  diese  übergeht,  ihre  aufgäbe  ist  eine  allge- 
meine bildung  mitzuteilen ,  so  entgegnet  Hoppe :  Ver  soll  denn  die 
jungen  leute  für  die  hochschule  vorbereiten,  wenn  nicht  die  an- 
stalten ,  deren  reifezeugnisse  das  anrecht  zur  einschreibung  bei  den 
bochschulen  gewähren?  die  classische  linie  (in  Schweden),  besonders 
die  reindassische,  kann  nichts  anderes  sein  als  eine  Vorbereitung  für 
die  hochschule.  fürs  praktische  leben  bereitet  in  Deutschland  wie 
in  Schweden  die  lateinlose  realschule  vor.  und  die  fUhigkeit  selb- 
ständig zu  arbeiten,  dürfte  wohl  nicht  blosz  auf  der  hochschule,  son- 
dern auf  allen  gebieten  des  lebens  von  nutzen  sein,  übrigens  scheint 
es  durchaus  nicht  wesentlich,  dasz  auf  der  deutschen  anstalt  das  für 
unsere  oultur  jetzt  so  femliegende  latein  den  mittelpunkt  bildet, 
nähme  man  an  dessen  stelle  die  vaterländische  spräche ,  bildungs- 
geschichte  und  Staatengeschichte  von  der  vorzeit  bis  auf  unsere  tage, 
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80  gewänne  man  nicht  blosz  die  vorteile,  welche  die  deutsche  schale 
verschafft,  als  Vorbereitung  für  die  hochschule^  sondern  man  würde 
auch  eine  gute  allgemeine  bildung  gewinnen,  wenn  man  nftmUch 
unter  dem  in  der  bedeutung  etwas  schwankenden  begriffe  allge- 
meiner bildung  versteht:  föhigkeit  das  culturleben  der  gegen  wart 
EU  begreifen.' 

Hoppe  erzählt  dann  weiter,  wie  er  zu  ostem  1875  mit  dem 
Zeugnisse  für  obersecunda  die  anstalt  und  Deutschland  verlassen  und 
in  sein  Vaterland  Schweden  zurückgekehrt  sei,  um  dort  seine  Schul- 
zeit zu  beenden,  es  gelang  ihm  dank  der  auf  deutscher  schule  er- 
worbenen Selbständigkeit  während  der  monate  juni  bis  august  auf 
eigne  band  nicht  blosz  in  den  für  ihn  so  gut  wie  neuen  gegenständen 
botanik  und  Zoologie  die  verlangten  kenntnisse  sich  anzueignen,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  rein  schwedischen  schnlfächem,  wie  schwe- 
dische gesohichte  und  landeskunde  usw.,  so  dasz  er  darin  die  prüfung 
für  Oberprima  bestand,  nur  in  der  religion  fehlte  es  ihm,  er  kannte 
Norbecks  dogmatik  nicht  und  kam  darum  nach  unterprima.  man 
verlangte  genaue  kenntnis  der  glaubenssätze  nach  jener  dogmatik, 
aber  gerade  diese  trockene  Unterweisung  in  den  glaubenssätzen 
machte  nach  Hoppes  erzählung  die  religionsstunden  der  schwedi- 
schen anstalt  zu  den  unangenehmsten  von  allen  Unterrichtsstunden, 
während  in  der  deutschen  anstalt  kaum  ein  gegenständ  in  so  hohem 
grade  das  interesse  gewann  als  der  lebendige  für  das  leben  be- 
rechnete rellgionsunterricht. 

Hoppe  beantwortet  dann  die  aufgeworfene  frage,  ob  die  deut- 
schen Schüler  nicht  überangestrengt  würden.  *ja,  ich  glaube,  es  kam 
Überanstrengung  vor,  obwohl  ich  meine  ansieht  nicht  auf  ärztliche 
Untersuchung  stützen  kann,  wenigstens  ist  das  sicher,  dasz  die  an- 
forderungen  gröszer  waren,  als  sie  ein  nur  mittelmäszig  begabter 
Schüler  hätte  erfüllen  können,  so  wurde  ich  z.  b.  als  54r  in  die 
sexta  aufgenommen,  doch  bei  meiner  Versetzung  nach  obersecunda 
hatte  ich  von  diesen  meinen  53  kameraden  nur  noch  zwei  mit  mir, 
die  übrigen  waren  zurückgeblieben,  hierzu  trug  natürlich  auch  bei, 
dasz  die  ferien  zwischen  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  und  dem  be- 
ginn des  neuen  nur  vierzehn  tage  währten,  ein  nachlemen  der  sitzen- 
gebliebenen und  nachprüfung  wie  zu  beginn  des  schwedischen  Schul- 
jahres ende  august  nach  fast  drei  monaten  ferien ,  konnte  nicht  in 
frage  kommen,  während  die  schülerzahl  in  jeder  der  untern  classen 
zwischen  50  und  60  schwankte,  bestanden  jährlich  nur  3^-4  die 
reifeprüfung.  es  scheint  vielleicht,  als  ob  eine  solche  strenge  bei  der 
sonderung  der  trägen  und  der  wenigbegabten  von  den  lebhafteren 
und  eifrigeren  zu  grosz  oder  auch  gar  ungerecht  war,  da  das  reife- 
zeugnis  für  die  Zulassung  zu  allem  möglichen  verlangt  wurde,  doch 
das  steht  fest,  dasz  diese  strenge  für  die  höhere  bildung  von  nutzen 
ist,  ebenso  fOr  den,  der  lust  und  fähigkeit  hat,  sie  sich  anzueignen, 
schon  in  sexta  wurde  4 — 5  stunden  hinter  einander  unterrichtet; 
doch  wurden  wir  angehalten ,  die  Zwischenstunden  im  freien  oder 
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bei  schlechtem  wetter  in  den  langen  klostergftngen  zuzubringen, 
geturnt  wurde  nur  2  stunden  in  der  woche,  mittwoch  und  Sonnabend 
nachmittag,  ein  paar  mal  im  jähre  wurden  von  allen  schillern  ge- 
meinsame ausflöge  mit  spielen  im  grünen  vorgenommen,  daran 
nahmen  auch  die  lehrer  teil,  auszerdem  gab  es  auch  noch  besondere 
ausflüge  für  die  Zöglinge  des  pftdagogiums.  militftrflbungen  (wie  in 
Schweden)  gab  es  nicht,  die  ferien  waren  zu  ostem  2  wochen,  zu 
pfingsten  1,  in  den  hundstagen  S^j)  2u  michaelis  IV21  zu  Weih- 
nachten IV29  zusammen  also  ^^/^  woche.  doch  war  auch  die  ferien- 
zeit  mit  ausnähme  von  ostem  von  Schularbeiten  in  anspruch  genom- 
men, das  gegengewioht  gegen  die  strenge  anhaltende  Schularbeit 
war  also  durchaus  unbedeutend.' 

'Als  ich  in  die  schwedische  schule  kam,  wollte  es  mir  scheinen, 
als  ob  ein  junger  mann  nicht  leicht  ein  bequemeres  leben  führen 
könne,  denn  als  schüler  einer  höheren  schwedischen  lehranstalt.  ich 
gab  tftglich  noch  3 — 4  privatstunden,  man  kann  sich  daher  denken, 
dasz  ich  höchst  verwundert  war,  als  ich  hörte,  es  kftme  hier  zu  lande 
überbürdung  vor.  indessen  musz  man  das  wohl  glauben,  da  es  von 
so  zuständiger  seite  versichert  wird,  ist  das  aber  der  fall ,  sind  die 
schwedischen  schüler  wirklich  überbürdet,  so  kann  das  unmöglich 
an  der  grösze  der  curse  liegen,  falls  man  nicht  annehmen  will,  dasz 
die  schwedische  Jugend  eine  verhftltnismttszig  geringe  arbeitskraft 
besitze  im  vergleich  mit  der  deutschen  Jugend,  sondern  es  musz 
seinen  grund  in  andern  umständen  haben,  und  ich  will  die  wichtig- 
sten davon  anführen:  erstens  bewirkt  der  verkehrte  Sprachunterricht, 
wie  ihn  die  königliche  Verordnung  verlangt,  eine  Unsicherheit,  die 
jeden  f ortschritt  erschwert  und  die  Ursache  ist,  dasz  ein  schwedischer 
schüler  zu  einer  sprachlichen  aufgäbe  viel  mehr  zeit  braucht,  als  ein 
deutscher,  so  bedeutend  die  roUe  ist,  die  der  Sprachunterricht  in 
nnsem  schulen  spielt,  es  kann  nicht  ausbleiben,  dasz  diese  geringen 
ansprüche  an  Sicherheit  der  kenntnisse  auch  andern  unterrichts- 
zweigen  ihren  Stempel  aufdrücken,  dazu  kommen  die  langen  ferien, 
in  denen  die  meisten  schüler  jede  beschäftigung  mit  den  büchem  bei 
Seite  setzen,  die  folge  ist,  dasz  beim  Schlüsse  der  sommerferien  ein 
groszer  teil  der  eingeheimsten  kenntnisse  verloren  gegangen  ist,  und 
unmöglich  kann  man  vom  neuen  Schuljahre  einen  so  groszen  teil 
zur  Wiederholung  verwenden,  wie  nötig  wäre,  den  schwankenden 
grund  genügend  zu  befestigen;  so  ist  man  genötigt,  auf  einem 
gründe  weiter  zu  bauen ,  der  immer  loser  und  unsicherer  vrird ,  je 
höher  hinauf  man  kommt,  unter  solchen  umständen  musz  natürlich 
jeder  schritt  vorwärts  dem  schüler  mehr  mühe  machen,  als  wenn 
der  Zusammenhang  des  Unterrichts  nicht  unterbrochen  ist.  und  die 
Schwierigkeit  vorwärts  zu  kommen  verursacht  leicht  unlnst  und 
Widerwillen  bei  schÜlern  und  lehrem.' 

Hoppe  meint  nun,  dasz  es  zu  sehr  gegen  den  schwedischen 
brauch  streiten  würde,  wenn  die  ferien  auf  das  richtige  masz  zn- 
rflckgeführt  würden  (4,  höchstens  6  wochen),  und  schlägt  den  aus* 
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weg  vor :  die  schttler  sollten  in  den  ferien  gezwungen  werden ,  fdr 
sich  allein  zu  arbeiten  und  in  gewissen  Zwischenräumen  die  schrift- 
lichen arbeiten  an  den  rector  einsenden,  man  erzöge  sie  so  vortreff- 
lich zur  selbständigen  thätigkeit. 

Hoppe  bemerkt  weiter  zur  frage  der  überbürdung :  man  könne 
nur  zu  oft  einen  schüler,  selbst  in  den  obersten  classen,  zwei,  drei 
stunden  über  einer  aufgäbe  sitzen  sehen ,  die  er  bei  angestrengter 
arbeit  in  einer  halben  stunde  bewältigen  könne;  nachher  fehle 
die  zeit  zur  nötigen  erholung,  und  so  entstehe  unlust  und  Über- 
anstrengung. 

'Die  zerstreuenden  einflttsse  des  äuszeren  lebens,  denen  das 
deutsche  pädagogium  sich  ernstlich  entgegenstellte,  sind  bei  uns', 
sagt  Hoppe,  'oft  so  stark,  dasz  sie  dem  schüler  die  nötige  Vertiefung 
in  die  Schularbeit  unmöglich  machen,  sehr  oft  bekommt  man  auch 
zu  hören ,  dasz  schwedische  eitern  ihre  kinder  beklagen  wegen  der 
groszen  anforderungen,  welche  die  schule  an  sie  stellt,  statt  dasz  die 
elt«m  ihren  kindern  die  bedeutung  und  den  wert  gewissenhafter 
Pflichterfüllung  klar  machen  sollten«  dasz  sie  durch  solches  ver- 
fahren die  arbeitslust  der  kinder  schwächen  und  ihnen  die  arbeit 
erschweren ,  das  dürfte  jedem  denkenden  klar  sein.'  (das  alles  gilt| 
wie  jeder  unbefangene  zugeben  wird,  für  die  deutschen  schüler  und 
deren  eitern  ebenso  gut  wie  für  die  schwedischen,  und  leider  nicht 
blosz  in  den  groszen  Städten,   d.  übers.) 

'Die  schulzucht',  berichtet  Hoppe  weiter,  'war  auf  dem  deutschen 
gjmnasium  sehr  strAig,  die  ansprüche  an  Ordnung  und  Pünktlich- 
keit grosz.  jedes  Vierteljahr  musten  alle  lehr-  und  schreibebücher 
dem  classenlehrer  vorgezeigt  werden,  war  ein  buch  nicht  ein- 
gebunden oder  ein  einband  schadhaft,  ecken  umgebogen,  so  wurde 
das  im  Zeugnisse  bemerkt,  und  das  sittenzeugnis  wurde  dadurch 
herabgesetzt,  in  den  classen  sexta  bis  tertia  wurde  das  sittenbnch 
(anmärkningsbok)  fleiszig  benutzt  für  bemerknngen  Über  faulheit, 
Unaufmerksamkeit  u.  a.  es  kam  vor,  dasz  derselbe  schüler  über 
50  bemerkungen  in  einem  Vierteljahre  hatte,  waren  die  bemer- 
knngen in  einer  woche  zu  zahlreich,  und  wiederholte  sich  das,  so 
zog  das  carcer  nach  sich,  und  diese  auch  bei  schwereren  verbrechen 
angewendete  strafe  wurde  noch  gewöhnlich  durch  eine  körperliche 
Züchtigung  verschärft,  die  durch  den  schuldiener  in  gegen  wart  des 
rectors  vorgenommen  wurde,  für  die  Ordnung  im  classenzimmer 
haftete  ein  ordner,  der  an  der  tafel  jeden  anschrieb,  der  vor  oder 
in  der  Unterrichtsstunde  die  Ordnung  störte,  der  lehrer  untersuchte 
das  vergehen  beim  beginn  der  stunde  und  bestrafte  die  schuldigen, 
doch  suchte  der  ordner  schon  in  quarta  und  besonders  in  tertia  sich 
ohne  solche  anzeigen  zu  helfen,  und  das  ward  von  den  lehrem  gern 
gesehen,  eine  Untersuchung,  wer  diesen  oder  jenen  unfng  begangen, 
brauchte  niemals  angestellt  zu  werden;  denn  meldete  es  der  ordner 
nicht,  so  muste  er  es  selbst  entgelten,  in  oberterüa  kam  es  ein  paar 
mal  vor,   dasz  vor  den  Unterrichtsstunden  lärm  aus  dem  classen- 
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zimmer  bis  in  den  flur  gehört  wurde,  die  folge  war,  dasz  ich  als 
Ordner  ohne  weiteres  ein  schlechteres  sittenzeugnis  bekam,  da  ich 
keine  lust  hatte ,  mich  dem  zum  zweiten  male  auszusetzen,  so  nahm 
ich  mir  den  lärmmacher ,  des  rectors  söhn,  selber  vor  und  züchtigte 
ihn.  er  sah  sich  gemüszigt,  beim  vater  zu  klagen,  doch  der  rector 
entschied:  er  htttte  nicht  auf  meine  mahnung  gehört,  ich  hätte  also 
ganz  richtig  gehandelt,  als  ich  zur  aufrechterhaltung  der  Ordnung 
die  schwedischen  puffe  angewendet,  aber  wehe  mir,  wenn  ich  einem 
unschuldigen  diese  schwedischen  puffe  (knytnttfvema)  zu  kosten  ge- 
geben, oder  wenn  ich  nicht  zuvor  mildere  mittel  versucht!  körper- 
liche Züchtigung  der  schüler  durch  den  lehrer  war  nur  in  den  untern 
classen  als  strafe  für  lügen  erlaubt  und  wurde  vor  der  dasse  er- 
teilt, der  abstand  zwischen  secunda  und  prima  einerseits  und  den 
niedem  classen  anderseits  war  gröszer  als  bei  uns  zwischen  den  sog. 
gymnasialclassen  und  den  classen  der  Vorschule,  in  secunda  und 
prima  gab  es  keine  sittenbücher  mehr,  und  die  schüler  wurden  mit 
cSie»  angeredet,  das  auftreten  der  lehrer  im  übrigen  stimmte  da- 
mit überein,  und  dieses  so  zu  sagen  achtungsvolle  entgegentreten 
zeitigte  bei  den  Schülern  der  hohem  classen  ein  gefühl  der  Verant- 
wortlichkeit, so  dasz  es  keinem  jemals  einfiel,  absichtlich  eine  dumm- 
heit  zu  begehen.  Ittrm  in  der  stunde  oder  fthnlicher  unfug  war  durch- 
aus undenkbar,  und  hätte  einer  das  versucht,  so  hätte  er  von  seinen 
kameraden  nur  mitleidiges  gelächter  für  seine  kinderei  geemtet  und 
hätte  gewis  den  versuch  nicht  erneut.' 

Hoppe  gibt  dann  beispiele,  wie  misgriffe  oder  übergriffe  der 
deutschen  lehrer  durch  den  rector  oder  die  behörde  gut  gemacht 
oder  geahndet  wurden ,  während  er  in  der  später  besuchten  schwe- 
dischen anstalt  d^r  ungerechten  behandlung  eines  schwedischen 
lehrers  völlig  schutzlos  gegenüberstand,  er  schreibt  aber  selbst: 
^ich  bin  überzeugt,  dasz  auch  in  Schweden  solche  niederträchtige 
behandlung  selten  ist ;  aber  es  ist  mehr  als  bedauerlich  für  die  sitt- 
liche entwicklung  der  jungen ,  dasz  wenn  dergleichen  einmal  vor- 
kommt ,  der  geschädigte  nicht  seines  guten  rechtes  sicher  ist.  das 
Schulgesetz  hat  solchen  Vorkommnissen  vielleicht  vorzubeugen  ge- 
sucht, aber  jedes  gesetz  musz  ohne  Wirkung  bleiben ,  wenn  nicht 
zwischen  lehrern  und  schülem  der  geist  des  Vertrauens  herscht,  der 
den  letztern  den  mut  gibt ,  sich  an  die  lehrer  zu  wenden,  sie  wer- 
den im  andern  falle  nach  erlittenem  unrechte  still  schweigen  aus 
furcht,  sie  könnten  durch  die  anzeige  ihre  läge  verschlimmem,  aber 
dieses  stillschweigen  ist  vom  übel;  denn  es  gibt  vielleicht  nichts, 
was  das  junge  gemüt  so  erbittert,  die  Sinnesart  schlechter  macht, 
als  gezwungen  sein  unrecht  zu  erdulden  von  denen,  von  denen  man 
eher  als  von  jedem  andern  gereohtigkeit  erwarten  darf.' 

'Der  sittliche  zustand  des  deutschen  gymnasiums  war  aus- 
gezeichnet gut.  in  den  sechs  jähren ,  die  ich  dort  zubrachte ,  kam 
meines  wissens  niemals  ein  vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  vor  und, 
was  mehr  sagen  will ,  nie  hörte  ich  in  der  ganzen  zeit  von  irgend 
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einem  meiner  kameraden  unanständige  Wörter,  mein  verrat  an  sol- 
chen war  beim  verlasse^  Deutschlands  so  gering  wie  bei  meinem 
kommen,  dieser  gute  zustand  beruht  meiner  ansieht  nach  zum  teil 
auf  dem  sittlichen  ernste,  der  das  deutsche  familienleben  auszeichnet, 
teils  aber  darauf,  dasz  die  schüler,  die  nicht  bei  ihren  eitern  oder 
bei  verwandten  in  der  Stadt  wohnten,  im  pädagogium  wohnen 
musten  oder  bei  pflegern,  welche  der  rector  bestimmt  hatte,  es 
gab  also  keinen  schüler,  der  nicht  beaufsichtigt  wurde  entweder 
von  seinen  verwandten  oder  von  den  lehrem  der  anstalt  oder  von 
leuten,  die  dem  rector  verantwortlich  waren.' 

^Auf  keinem  gebiete  war  der  unterschied  zwischen  der  deutschen 
und  der  schwedischen  schule  so  grosz  wie  auf  dem  sittlichen',  fährt 
Hoppe  fort  und  gibt  dann  eine  Schilderung,  die  sicher  nicht  ftlr  alle 
schwedischen  anstalten  zutrifft,  aber  gewis  auch  auf  manche  deutsche 
und  nicht  blosz  groszstUdtische.  er  schreibt:  *meine  schwedischen 
kameraden  zeigten  sich  in  allen  möglichen  halbweltgeheimnissen 
nicht  blosz  vom  hörensagen,  sondern  auch  aus  eigner  erfahrnng  wohl 
bewandert,  geschlechtliche  ausschweifungen  und  geschlechtskrank- 
heiten  waren  allzu  gewöhnlich  und  kamen  bei  vierzehn- ,  fünfzehn- 
jährigen jungen,  ja  noch  zeitiger  vor.  der  freie  tag  im  monat 
(mänadslof)  sollte  zu  selbständigen  arbeiten  benutzt  werden,  aber 
keiner  wüste,  wie  solche  zu  betreiben  wären,  und  man  gab  sich 
allem  andern  statt  veredelnden  genflssen  hin.  mitunter  zogen  die 
schüler,  um  nicht  gestört  zu  werden,  in  eine  nahe  gelegene  gast- 
wirtschaft  oder  auf  einen  nachbarort.  sie  wohnten  in  schülerquar- 
tieren ,  deren  Vorsteher  oder  Vorsteherinnen  oft  ausschlieszlich  von 
den  Schülern  lebten,  (was  auch  bei  uns  vorkommt,  d.  übers.)  ver- 
suchten diese  wirte  also  ihre  mieter  zurechtzuweisen,  so  zogen  die 
schüler  zu  andern  wirtsleuten,  die  ihre  freiheit  nicht  beschränkten, 
eine  frau,  bei  der  ich  wohnte,  bat  uns,  wir  sollten  selbst  unsere  ent- 
schuldigungszettel  mit  ihrer  Unterschrift  schreiben,  damit  sie  keine 
mühe  damit  hätte,  in  solchen  schülerquartieren  saszen  zehnjährige 
knaben  gewöhnlich  in  demselben  zimmer  mit  einem  äUem  schüler, 
der  sie  bei  ihren  arbeiten  unterweisen  und  sie  auch  im  übrigen  leiten 
sollte«  nun  ja,  sie  bekamen  anleitung,  aber  nicht  zum  guten,  dasz 
der  zustand  auch  an  andern  schwedischen  schulen  ähnlich  war,  habe 
ich  von  studiengenossen  gehört«  ich  halte  diese  frage  so  hochwichtig 
für  den  ganzen  sittlichen  zustand  unseres  Volkes  und  somit  für  dessen 
wohl  und  wehe ,  dasz  neben  ihr  alle  fragen  in  betreff  des  lemunter- 
richts  zurücktreten  müssen.  .  .  .  sollte  es  zu  grosze  Schwierigkeiten 
machen ,  wenn  man  solche  intemate  einrichten  wollte  wie  auf  dem 
geschilderten  deutschen  pädagogium  —  obwohl  man  bei  einer  so 
wichtigen  angelegenheit  auch  die  grösten  Schwierigkeiten  überwinden 
müste  —  so  dürfte  es  doch  möglich  sein,  die  Vorschrift  zum  gesetze 
zu  erheben:  der  rector  oder  ein  anderes  glied  der  lehrerschaft  hat 
die  aufsieht  über  die  schülerquartiere  in  der  stadt  und  hat  das  recht 
und  die  pflicht^  die  Unterbringung  von  schülem  bei  leuten  zu  ver- 
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bieten ,  die  sich  zur  sittlichen  erziehung  junger  leute  ungeeignet  er- 
wiesen haben,  eine  solche  bestimmung  würde  auch  gewissenhaften 
Yorstehem  von  schülerquartieren  eine  gute  stütze  geben ,  wenn  sie 
versuchen  die  ihnen  anvertraute  Jugend  zum  guten  zu  leiten ,  der 
gewissenlosen  ausbeutung  der  jugend  mit  ihren  leidenschaften  aber 
würde  ein  ende  gemacht,  und  es  ist  zeit,  dasz  den  eitern  die  äugen 
geöffnet  werden  für  die  gefahren,  denen  sie  ihre  kinder  aussetzen, 
wenn  sie  diese  in  freien  schülerquartieren  unterbringen,  auf  diesem 
gebiete  ist  ein  zusammenwirken  von  schule  und  haus  mehr  als 
anderswo  nötig,  denn  nicht  blosz  die  schule,  auch  das  haus  trftgft 
die  schuld  an  den  gegenwärtigen  zuständen,  ein  erwachsener  schüler 
in  Stockholm  hatte  wegen  eines  vergebens  gegen  die  Sittlichkeit  das 
schlechteste  zeugnls  bekommen,  als  er  zu  hause  seinem  Unwillen 
darüber  luft  machte,  sagte  sein  vater:  «darum  brauchst  du  dich 
nicht  zu  grämen;  hier,  nimm  das  zu  deiner  entschädignng  und  be- 
Insügung.»  und  damit  gab  er  seinem  söhne  einen  fünfzigkronen- 
schein  (!).  wo  so  etwas  vorkommt,  musz  natürlich  die  mühe  der 
schule  zum  teil  vergeblich  sein;  doch  glücklicherweise  sind  das  wohl 
seltene  ausnahmen,  wenn  es  auch  betrübend  genug  ist,  dasz  sie  über- 
haupt vorkommen  können.' 

Besonders  hebt  Hoppe  noch  hervor,  dasz  die  deutsche  schule 
verstand,  die  Vaterlandsliebe  zu  wecken  und  zu  unterhalten,  die  zeit 
seines  Schulbesuches  während  und  unmittelbar  nach  dem  groszen 
deutsch-französischen  kriege  war  freilich  besonders  dazu  angethan. 
'aber  —  so  schreibt  er  zum  Schlüsse  —  die  Vaterlandsliebe  gehörte 
durchaus  nicht  blosz  jener  groszen  zeit,  wenn  sie  auch  da  höher  an- 
schwoll als  sonst;  sie  wurde  gepflegt  durch  festliches  begehen  der 
groszen  vaterländischen  erinnerungen,  durch  ein  Üben  vaterländischer 
gesänge,  durch  auswendiglemen  vaterländischer  dichtungen,  durch 
deutsche  aufsätze  über  vaterländische  gegenstände,  sie  war  bei 
vielen  ein  mächtiger  hebel  und  erhob  sie  zum  guten«  denn  wenn 
man  die  freude  und  die  ehre  hatte,  dem  ruhmreichen  deutschen 
Volke  anzugehören,  so  hatte  man  auch  die  pflicht  alles  zu  vermeiden, 
was  den  deutschen  namen  verunehren  konnte,  es  wäre  wünschens- 
wert, dasz  auch  bei  unserer  schwedischen  Schuljugend  jene  glut  der 
Vaterlandsliebe  entfacht  würde,  welche  jeden  zwingt,  dasz  er  in  allem 
seinem  thun  und  lassen  danach  strebt,  seinem  lande  zur  ehre  zu  ge- 
reichen, und  gerade  in  der  jugend  musz  diese  liebe  erweckt  werden, 
wenn  ^e  im  leben  frucht  tragen  soll.' 

Malchin.  0.  Hamdorff. 
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ZUE  AUFGABE  DES  UNTERRICHTS  IM  ENGLISCHEN 
AN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN. 

sogleich  ein  rückblick  auf  die  prenszische  schnlconferenz 

vom  december  1890. 


Die  Verteidiger  der  alten  spracben  auf  nnsem  mittelscbulen 
heben  als  deren  yomebmsten  zweck  die  erziebang  der  Jugend  her- 
vor,  die  pflege  des  erkenntnis Vermögens ,  das  vemunftmSszige  be- 
greifen der  geistigen  und  sittlichen  natur  des  menschen,  wie  sie 
sich  nicht  blosz  in  ausgezeicbneten  einzelwesen  und  ihren  werken 
offenbart,  sondern  auch  in  den  verschiedenen  abschnitten  und  dem 
allmfthlichen  Wachstum  der  civilisation.  wenn  die  sprachen  der  neu- 
zeit  den  vorteil  darbieten,  im  bürgerlichen  leben  verwertbar  zu  wer- 
den ,  so  sollten  wir  darum  nicht  vergessen ,  dasz  auch  sie  jene  auf- 
gäbe ihrer  ttlteren  Schwestern  mitübernehmen  oder  allein  erfüllen 
können,  gerade  der  erziebung  —  wenn  wir  in  diesen  ausdruck  die 
erziehung  durch  das  leben  und  die  selbsterziehung  das  leben  hin- 
durch miteinbegreifen  —  dienen  die  neueren  sprachen  in  einer  be- 
sondem  weise,  die  leider,  wenn  überhaupt,  doch  nicht  genügend  ge- 
schtttzt  wird;  auch  auf  der  Berliner  schnlconferenz  im  december 
1890  ist  dieser  umstand  nicht  zu  seinem  rechte  gekommen,  nur 
wenige  sind  deren ,  welche  nach  dem  abgange  vom  gymnasium  ihre 
kenntnis  des  altertums  vertiefen ,  vertrauten  geistigen  verkehr  mit 
den  werken  eines  römischen  geschichtschreibers  oder  griechischen 
dichtere  pflegen ,  fortsetzen  was  in  der  schule  begonnen  wurde  — 
aller  Unterricht  und  alle  erziehung  in  der  schule  ist  doch  nur  ein  an- 
fang !  —  und  einer  saat  warten ,  die  unter  den  dornen  und  dem  ge- 
strüpp  des  lebens  kein  gedeihen  verspricht,  ein  wandel  im  Schul- 
wesen ,  wie  er  für  Preuszen  in  naber  aussieht  steht*,  mag  für  die 
Zukunft  meiner  bebauptung  etwas  von  ihrer  Wahrheit  nehmen ,  im 
groszen  und  ganzen  wird  sie  sich  jedoch  bei  dem  gegenwärtigen  zu- 
stande der  gesellschaft  rechtfertigen,  anderseits  wird  es  nicht  viele 
geben,  welche  im  besitz  ansehnlicher  schulkenntnisse  von  englisch 
und  französisch  nicht  im  spätem  leben ,  und  sei  es  nur  der  kurzweil 
halber,  ein  buch  in  diesen  sprachen  studieren  oder  genieszen  möchten, 
wofern  geschmack  und  urteil  bei  ihnen  auf  der  lehranstalt  nur  einiger- 
roaszen  verfeinert  und  geklärt  wurde,  greifen  sie  dann  schon  eher 
zu  den  wirklich  gehaltvollen  schriftsteilem  als  zu  dem  schund ,  der 
auch  bei  unsem  nachbam  jenseits  des  Rheins  und  des  canals  nicht 
fehlt,  auf  viele,  wenn  nicht  auf  die  meisten,  werden  andere  zwecke 
als  erholung  und  Unterhaltung  unmittelbarer  einwirken  und  sie  zum 


*  der  artikel  wurde  vor  einfübrnng  der  neaen  prenszischen  lehr- 
plane  verfaszt. 
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Studium  dieser  sprachen  bestimmen,  welcher  kaufmann  wird  dieser 
yerstflndigungsmittel  im  groszen  handelsleben  entraten  können?  der 
gelehrte  wird  nicht  auf  die  Übersetzung  eines  Werkes  warten ,  um 
sich  mit  den  ergebnissen  ausländischen  forscherfleiszes  bekannt  zu 
machen,  jedermann  kann  die  tagesbltttter,  die  Zeitschriften,  welche 
jenseits  der  grenze  erscheinen,  lesen  und  so  sich  in  ftihlang  mit  dem 
geistigen  leben  drüben  halten,  der  reisende  wird  doppelte  freude 
verspüren  beim  besuche  eines  landes,  dessen  spräche  er  versteht, 
was  würde  nicht  ein  Hellenist  dafür  geben ,  einmal  im  leben  dem 
Demosthenes  auf  der  agora,  oder  den  ohören  des  Sophokles  im  athe- 
nischen theater  zu  lauschen  oder  mit  Plato  im  ölwald  der  Akademie 
zu  lustwandeln,  dieses  unschätzbare  vergnügen  können  ans  die 
fremdländischen  redner,  lehrer,  dichter  gewähren,  deren  spräche  wir 
uns  aneigneten,  da  öffnet  sich  den  friedensfreunden ,  die  zu  edlem 
Wetteifer  die  Völker  anspornen,  ein  weiter  ausblick,  und  die  verstän- 
digen gedenken  des  Rückertschen  wertes: 

'nur  sprachenknnde  fuhrt  zur  weltTerständigang^ , 
drum  sinne  spät  und  früh  auf  Sprachenbändigung.' 

das  mag  jedoch  hier  nebenbei  bemerkt  sein  und  dem  obigen  nur  die 
schluszfolgerung  entnommen  werden,  dasz  die  kenntnis  einer  neuem 
spräche  eher  die  erziehung  durch  das  leben  fortsetzt  als  die  einer 
toten ,  vorausgesetzt ,  dasz  die  art  ihrer  erlemung  den  geist  läuterte 
und  bildete. 

Das  Studium  einer  spräche  nämlich ,  sei  es  selbst  auf  ihre  ele- 
mente  beschränkt,  ist  von  der  höchsten  Wirksamkeit;  es  erfordert 
scharfe  beobachtung,  vorsichtige  vergleichung,  genaue  unterschei- 
dungy  es  lehrt  die  wichtige  kunst,  aus  ähnlichen  fällen  die  allgemeine 
regel  zu  folgern,  über  diese  seite  des  Sprachunterrichts  haben  er- 
fahrene leute  und  andere,  bei  denen  nur  die  meinung  löblich  war, 
so  viel  geschitieben ,  dasz  ich  keine  zeile  dazu  geben  möchte,  die 
andere  aufgäbe  dieses  Unterrichts  besteht  darin,  dasz  er  mit  den 
werken  in  der  zu  lehrenden  spräche,  mit  dem  geist  und  der  ge- 
schichte  des  betreffenden  volkes  den  knaben  oder  jüngling  bekannt 
mache,  eine  solche  kenntnis  kann  nicht  vollständig  sein;  im  leben 
wird  sich  schon  die  gelegenheit  bieten,  sie  zu  erweitem  und  zu  ver- 
tiefen, die  aus  wähl  der  Schriftsteller,  welche  die  schule  lesen  läszt, 
richtet  sich  nach  deren  innerem  werte  als  denker  und  künstler,  nach 
ihrer  Wichtigkeit  als  Vertreter  der  civilisation  eines  volkes  und  einer 
zeit,  denn  bei  dem  groszen  werke,  das  die  menschheil  zu  vollenden 
hat,  ist  jeder  rasse,  jedem  stamme,  jeder  epoche  ihr  arbeitsteil  zu- 
gemessen; der  oder  die  eine  hat  die  leistungen  der  andern  fortzu- 
führen oder  zu  ergänzen,  unter  diesem  gesichtspunkt  müsten  wir 
fast  sämtliche  litterarisch  entwickelte  sprachen  den  lernenden  zur 
geistesnahrung  darbieten;  aus  naheliegenden  gründen  ist  das  un- 
möglich, eine  auswahl  musz  getroffen  werden,  welche  sprachen  sollen 
bevorzugt  werden?  jede  hochentwickelte  nation  heutiger  zeit  hat 
mit  ihrer  eignen  gesittung  und  bildung  das  Vermächtnis  der  vorauf- 
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gehenden  Zeitalter  verquickt,  ein  Deutscher,  Franzose  oder  Eng- 
länder, welcher  alle  schätze  seiner  heimischen  litteratur  besftsze,  hätte 
damit  und  darin  auch,  was  die  lateinische,  griechische,  hebräische,  ja 
selbst  arabische,  persische  und  indische  gedanken-  und  gefühlsweit 
kostbares  hinterliesz.  anderseits  sind  beschaffenheit  und  gepräge 
der  heutigen  civilisation  bei  den  gebildeten  Völkern  fast  gleich, 
jedoch  insoweit  unterschieden ,  dasz  eines  vom  andern  ergänzt  und 
in  seinen  besonderheiten  schärfer  beleuchtet  wird«  aus  diesem  gründe 
würde  ich  den  ersten  platz  für  Deutsche  dem  französischen,  für 
Franzosen  dem  deutschen  geben,  der,  welcher  eine  genügende  kennt- 
nis  von  deutsch,  französisch  und  englisch  besitzt,  hat  sicherlich  den 
Schlüssel  zu  allen  schätzen ,  die  uns  vom  altertum  überkommen  und 
durch  die  vereinten  anstrengungen  der  besten  geister  der  neuzeit 
vermehrt  sind,  wenn  er  zu  gleicher  zeit  Rom  und  Hellas  aus  den 
quellen  kennt,  wird  er  um  so  leichter  und  gründlicher  die  grosze 
arbeit  verstehen ,  welche  seit  dem  falle  des  westreiches  das  mittel- 
alter  hindurch  bis  auf  unsere  tage  verrichtet  wurde. 

Erfahrungen  und  neigungen  lassen  mich  wünschen ,  dasz  den 
alten  sprachen  an  ihren  bisherigen  statten  ihr  heimatsrecht  nicht 
verkürzt  werde ;  doch  ist  man  dabei  zu  der  hoffnung  berechtigt,  dasz 
an  den  gymnasialen  ebenso  wenig  wie  an  den  realanstalten  dem  eng- 
lischen eine  Aschenbrödelstellung  angewiesen  werde,  um  so  dring- 
licher wird  da  die  frage:  welche  englischen  Schriftsteller  soll  die 
schule  lesen  und  zwar  der  gedanken  wegen,  die  in  ihren  Schriften 
verkörpert  sind ,  der  künstlerischen  Vollendung  wegen ,  in  welcher 
deren  litterarische  form  erscheint? 

Da  das  Studium  des  englischen  Schrifttums  eine  ergänzung  und 
in  gewissem  sinne  ein  mittel  bildet,  das  was  die  schüler  von  der 
neuem  menschheits-  und  weltentwicklung  anderwärts  gelernt  haben, 
zu  berichtigen,  so  sollen  wir  im  Unterricht  bevorzugen,  was  eigent- 
lich englisch,  bezeichnend  für  die  besondere  art  des  Volkes  ist. 
dabei  denken  wir  nicht  an  die  Verschrobenheiten  Albions :  das  möchte 
wohl  eher  ein  Zerrbild  als  ein  abbild  ergeben,  sondern  an  das,  was 
die  aufgäbe  und  den  anteil  Englands  am  gemeinsamen  werke  der 
neuem  civilisation  ausmacht,  an  jene  werke,  durch  welche  es  be- 
sondem  einflusz  über  den  canal  hinaus  ausgeübt  hat,  in  welchen  sein 
volk  sich  selbst  gleich,  als  ein  politisches  einzelwesen  erscheint,  die 
englische  geschichte  zeigt  von  der  zeit  an,  wo  normannisches  and 
sächsisches  sondergut  mit  einander  verschmolzen,  einen  ununter- 
brochenen flusz  der  entwicklung,  ohne  jeden  gewaltsamen  Umsturz 
(was  die  Engländer  revolution  nennen,  trägt  bei  uns  nicht  dieselbe 
bezeichnung) ,  dem  die  neueren  Staaten  nichts  an  die  seite  zu  setzen 
haben.  *die  neuerung  (in  der  verfa8sung)%  sagt  Macaulaj,  ^ist  gross 
gewesen ;  es  hat  aber  niemak  einen  augenblick  gegeben,  in  welchem 
nicht  der  hauptteil  von  dem,  was  existierte,  alt  gewesen  wäre.'  jene 
alten  einrichtungen  und  formen  des  öfifentlichen  lebens,  wie  Parla- 
ment, geschwomengerioht,  Selbstverwaltung  in  shire  und  borough, 
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welche  in  indem  liDdem  nidit  xnr  reife  gekommen  sind  odor  bei 
bewa&etoi  «nfetinden  weggefegt  wurden,  England  hat  sie  bewahrt 
und  die  Jahrhunderte  hindurch  lebendig  erhalten:  beständig  ge* 
staltete  es  sie  um  und  passte  sie  den  veränderten  umständen  und 
bedingungen  des  daseins  an;  die  leisten  hundert  jähre  sind  sie 
Überall  vorbild  und  richtschnur  fUr  umbau  und  neubau  gewesen, 
es  ist  nicht  ein  blosxer  einfalle  von  einer  besondem  Sendung  bei  den 
▼erschiedenen  T5lkem  su  reden;  hervorragende  eigenschaften  der 
menschlichen  natur  sind  bei  ihnen  su  einer  fast  ausschliesslichen 
berschaft  fibeö:  die  andere  gelangt,  wie  Juda  Ton  der  Vorsehung  an- 
läge und  neigung  zur  religion ,  Griechenland  su  den  kOnsten ,  Bom 
zum  rechte  eiiiielt,  so  scheint  England  die  aufgäbe  geworden  su 
sein,  eine  Verfassung  hervorzubringen,  die  auf  grosze  verbände  freier 
männer,  verbände,  wie  sie  niemals  im  altertum  bestanden,  anwend- 
bar, die  geeignet  ist,  Ordnung  mit  freiheit,  autorität  mit  persön- 
licher Unabhängigkeit,  Überlieferung  und  rechtlich  verpflichtende 
erstfftUe  mit  fortscbritt  und  Umbildung  zu  vereinen. 

Daher  werden  denn  die  englischen  geschieh  tschreiber  und 
weiter  alle  schriftsteiler,  welche  eine  lebendige  Schilderung  des  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  zustandes  ihrer  heimat  zu  irgend  einer 
zeit,  ein  getreues  bild  von  dessen  wandel  und  den  damit  zusammen- 
hängenden kämpfen  entwerfen,  in  erster  reihe  unsere  beachtung  ver- 
dienen und  den  vornehmsten  platz  als  englische  lectfire  beanspruchen 
dflrfeu.  sie  sind  nicht  alle  gleich  gedankenreich,  gleich  durchsichtig 
im  zusammenhange  ihrer  darstellung,  von  gleicher  fülle  und  gleichem 
gewichte  im  aasdrucke,  der  abstand  zwischen  Dickens,  Chambers 
und  Lingard,  Macaulaj  ist  grosz  genug,  so  finden  wir  passende 
nahrung  für  schüler  sechsstufiger  anstalten  und  für  die  oberste  dasse 
neunjähriger  schulen,  im  allgemeinen  freilich  verlangen  diese  ge- 
schichtscbreiber  ein  gutes  teil  erklärung ;  das  scheint  mir  aber  oft 
genug  eher  eine  empfehlung  als  ein  grund  sie  abzuweisen«  ganz  be- 
sonders möchte  ich  hier  auf  das  einleitende  oapitel  der  geschiohte 
Englands  von  Macaulaj  hinweisen ;  es  würde  als  der  abschlusz  dieser 
lectüre,  zusammenfassend  und  vertiefend,  die  oberste  schuldasse 
beschäftigen. 

Je  mehr  ich  in  dieses  werk  eindringe,  das  auch  sprachlich  dem 
feinsten  geschmacke  genügt,  desto  bestimmter  glaube  ich,  dasz  die 
vollendete  englische  geschichtschreibung  —  von  Engländern  über 
England  —  für  die  deutsche  schale  ein  mittel  zur  lösung  einer  be- 
sondem Schwierigkeit  werden  könnte,  von  den  heimischen  lehr- 
anstalten  erwartet  nämlich  unser  kaiser  mit  vollem  rechte,  dasz  sie 
in  ihren  schülem  ein  Verständnis  für  die  aufgaben  des  Staatsbürgers 
vorbereiten,  das  leben  in  gemeinde  ond  staat  ist  aber  sicherlich 
nicht  allein  aus  den  gegenwärtigen  zeitverbältnissen  zu  begreifen, 
geschichtliche  aaffassung  musz  uns  befähigen,  Ursache  und  Wirkung 
zu  verknüpfen ,  eignes  mit  fremdem  zu  vergleichen ,  aus  dem  reich- 
tum  des  jetzigen  frischen  lebens  auf  die  nächste  Zukunft  zu  schlieszen. 
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dieser  aaffassung  wird  die  kenntnis  der  belleniscb-römiscben  weit 
scbwerlicb  eine  dauerbafte  gnmdlage  verleiben,  zweifellos  ist  ea 
in  manebem  betreff  nicbt  nnwiebtig,  sich  eine  richtige  Vorstellung 
vom  amphiktyonengericht  oder  von  der  Verwaltung  unter  Tiber  zu 
machen ;  aber  vorgftnge  und  zustände  der  vorehristlicben  zeit  sind 
bestenfalls  für  uns  Schattenrisse ,  und  Schattenrisse  liefern  keine 
masze,  die  an  farbenreiche  Wandgemälde  gelegt  werden  können, 
dem  erfahrenen  Lattmann  wird  man  in  nicbt  zu  femer  zeit  seine 
forderung  zugestehen  müssen ,  dasz  griechisch-römische  geschichte 
in  den  altsprachlichen  stunden  am  gymnasium  gelehrt  werde,  wird 
dem  so,  dann  kann  der  Unterricht  in  der  geschiebte  zwar  noch  nicht 
alle  wünsche  der  freunde  dieses  facbes  erfüllen,  aber  er  wird  sich  doch 
auch  mit  andern  erscheinungen  der  Vergangenheit  als  kriegerischen 
groszthaten,  diplomatenränkenund  dynastischen  Sonderbestrebungen 
eingehender  beschäftigen,  um  so  eifriger  mag  er  sich  der  vorteile 
bedienen,  welche  aus  dem  zusammenhange  der  Studien  des  vor- 
geschriebenen lebrplans  sich  ergeben,  aus  der  sogenannten  con- 
centration.  bekannt  genug  ist  dieser  gedanke,  aber  viele  fruchte 
hat  er  noch  nicbt  gezeitigt,  was  ist  natürlicher  als  dasz  die  bekannt- 
Schaft  mit  den  geschichtlichen  q  uell  en  die  betrachtung  der  groszen 
Wandlungen,  ereignisse  und  personen  vorbereite  oder  vervollständige? 
wer  Caesars  bücher  vom  gallischen  kriege  gelesen  bat,  wird  derroma- 
nisierung  des  westlichen  £uropa  mehr  Verständnis  und  anteilnahme 
entgegenbringen,  und  für  den  kenner  der  Taciteischen  Germania 
wird  das  bild  altdeutschen  lebens  schärfere  linien  annehmen,  und 
stehen  der  schule  für  irgend  einen  nachchristlichen  Zeitraum  nicht 
berichte  von  Zeitgenossen  zu  geböte ,  dann  wird  es  ihr  doch  nicht 
an  zuverlässigen,  geistreichen  Schriftstellern  mangeln,  welche  ihn 
mit  dem  liebte  der  forschung  beleuchten.  Macaulaj  gehört  zu 
ihnen,  und  was  die  Jugend  aus  ihm  lernen  kann,  das  sind  nicht 
geschichtliche  einzelheiten,  sondern  die  unbefangene  art,  handelnde 
und  handlungen  zu  beobachten  xmd  auf  ihren  wert  zu  prüfen,  dann 
auch  die  sicherbeity  ans  vielen  Vordersätzen  den  zutreffenden  scblusz 
zu  ziehen.  * 

Es  fehlt,  wie  der  kaiser  am  4  december  1890  hervorhob,  unserer 
zeit  nicbt  an  Weltverbesserern,  sie  überschätzen  die  vergangenbeit| 
weil  sie  keine  genügenden  kenntnisse  von  ihr  haben ,  sie  schmähen 
die  gegenwart,  weil  sie  ihre  vielfachen  wünsche  nicht  beledigt 
unwiderleglich  zeigt  die  geschichte  Macaulajs  (man  vergleiche  ins- 
besondere *zustand  Englands  1685'),  dasz  früher  mehr  sociale  übel- 
stände vorhanden  waren  als  jetzt,  dasz  das  gegenwärtige  Zeitalter 
namentlich  einen  fortschritt  aufweist  in  der  wachsenden  erkenntnis 
dieser  übelstände  und  in  dem  ernsten  bestreben  ihnen  abzuhelfen, 
darin  liegt  für  uns  die  wamnng,  nicht  allzu  starr  am  alten  zu  bangen, 
noch  mehr  aber  die  andere,  nicbt  stürmisch  den  stürz  des  bestehen- 
den zu  wünschen ;  zwischen  denen,  die  sich,  gegen  gründe  unzugäng- 
lich, ans  hergebrachte  klammem ,  und  denen,  die  unbesonnen  ände- 
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rung  mit  besserung  verwechseln,  verl&uft  der  gangbare  mittel  weg. 
von  ihm  ist  England  nie  zu  weit  abgewichen,  dank  dem  kämpfe 
seiner  zwei  groszen  politischen  parteien.  ihr  steigen  und  fallen,  das 
in  der  eigentümlichkeit  der  menschlichen  natur  seinen  tiefsten  grund 
hatte  und  hat,  ermöglichte  einen  stetigen  fortschritt,  so  dasz  sich  aus 
dem  Steckling  der  vergangenen  Jahrhunderte  der  heutige  lebens- 
grüne, wurzelkräftige  bäum  der  brittischen  Verfassung  entwickeln 
konnte,  dazu  bedarf  es ,  wenn  einsieht  und  guter  wille  fürst  und 
volk  leiten,  keiner  blutigen,  gewaltsamen  erschütterungen ;  jenes 
Wachstum  hängt  vielmehr  von  ganz  andern  triebkräften  ab.  in  der 
vorrede  seines  groszen  Werkes  sagt  Macaulay:  'ich  will  berichten, 
wie  unter  der  neuen  thronfolge  die  herschaft  des  gesetzes  und  die 
Sicherheit  des  eigentums  sich  als  vereinbar  erwiesen  mit  einer  frei- 
heit  der  discussion  und  einer  kraftentwicklung  des  individuums, 
welche  niemals  früher  vorhanden  gewesen ;  wie  aus  der  glücklichen 
Vereinigung  von  Ordnung  und  freiheit  eine  bürgerliche  Wohlfahrt 
erblühte ,  welche  ohne  beispiele  ist  in  den  Jahrbüchern  der  mensch- 
lichen dinge.' 

Man  wird  zugeben,  dasz  ein  Schriftsteller,  der  solche  aufgaben 
gelöst  hat ,  Jünglingen  geeignete  geisteskost  darbietet,  glücklicher- 
weise steht  er  mit  diesem  Verdienste  nicht  allein  da;  alle  geschieht- 
Schreiber  nehmen  daran  teil ,  welche  weniger  auf  Englands  kriege 
und  eroberungen,  als  auf  seine  Verfassung  und  gesellschaft  ihr  augen- 
merk  gerichtet  haben,  nun  bleibt  es  wahr,  dasz  wir  englisch  auf 
unsem  schulen  zunächst  der  spräche  selbst  wegen  lehren,  ebenso 
wahr  aber,  dasz  der  schüler  das  formale  sich  an  einem  tüchtigen, 
wissenswerten  Inhalte  wirksam  aneignet,  mit  recht  fordert  die  so- 
genannte neusprachliche  reform,  dasz  der  Jugend  in  der  spräche 
eines  fremden  volkes  belehrung  über  dessen  geschichte,  land,  cultur 
.usw.  geboten  werde,  erfüllen  wir  diese  anforderung,  so  können 
wir  gleichzeitig  mit  und  in  dem  Stoffe  der  englischen  lectüre  die 
schüler  mit  den  grundbegriffen  und  den  gewöhnlichsten 
Wahrheiten  der  volkswirtschafts-  und  gesellschafts- 
lehre  bekannt  machen,  zum  wenigsten  sie  zum  nachdenken 
darüber  anregen,  dem  lehrer  des  englischen  dürfte  man  diese 
arbeit  nicht  zuweisen,  aber  sein  amtsgenosse  für  geschichte  hat 
allen  grund  sie  zu  übernehmen,  wenn  ihm  in  den  englischen  stunden 
vorgearbeitet  ist. 

Mesebitz.  Hbmgesbaoh. 
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21. 

ÜBER  DEN  VORBEREITENDEN  PHYSIKALISCHEN 
LEHRGANG  DER  GYMNASIEN. 


Viele  freunde  und  gegneir  der  bestehenden  formen  unserer 
höheren  lehranstalten  kommen  wenigstens  darin  ttberein,  dasz  sie  den 
wert  der  von  ihnen  empfohlenen  einrichtungen  nach  den  endgültigen 
erfolgen  des  von  ihnen  benutzten  lehrganges  beurteilt  wissen  wollen, 
das  reifezeugnis  —  so  meinen  sie  —  bestätige  seinem  inhaber  den 
abschlusz  einer  entwicklung  einheitlichen  Charakters,  und  die  schule 
sei  berechtigt ,  jede  Verantwortung  für  unvollkommenheiten  abzu- 
lehnen, welche  durch  einen  früheren  abbruch  des  Verfahrens  den 
wesentlichen  bildungsinhalt  des  unterrichtswerkes  etwa  beeinträch- 
tigen würden,  so  wenigstens  scheint  mir  der  grOszere  teil  jener 
schwerwiegenden  bedenken  seine  erklärung  zu  finden ,  welche  viel- 
fach und  auch  aus  fachkreisen  gegen  die  einfflhrung  einer  beson- 
dem  berechtigungsprttfung  am  Schlüsse  der  untersecunda  laut  ge- 
worden sind. 

Wenngleich  ein  solches  examen  unter  der  leitung  eines  ein- 
sichtigen Vorsitzenden  kaum  etwas  anderes  zu  werden  braucht  als 
die  officielle  bestätigung  des  Urteils,  welches  sich  die  lehrer  ttber 
die  etwaige  versetzungsreife  ihrer  schtüer  schon  längst  gebildet 
haben,  so  ist  ja  anderseits  die  befürchtung  nicht  ungerechtfertigt, 
das^  diese  maszregel  in  der  praxis  einen  minder  gutartigen  Charakter 
annehmen  könnte,  trotz  der  Schwierigkeit  der  frage  kann  man  sich 
freilich  einer  hoffnung  auch  hier  getrösten;  bei  der  gewandtheit  im 
urteil,  um  mich  vorsichtig  auszudrücken,  welche  man  in  unsem 
tagen  vielfach  an  etlichen  vätem  sowohl  der  reformpläne  wie  der 
schulpflichtigen  Jugend  zu  bewundem  stets  erneute  gelegenheit  hat,, 
wird  ja  auch  in  diesen  Verlegenheiten  mehr  'schätzbares  material' 
gespendet  werden,  als  der  sache  selbst  dienlich  sein  dürfte,  wenn 
es  mir  nun  auch  nicht  zweifelhaft  ist ,  dasz  die  höheren  schulen  den 
tag  herbeisehnen  müsten ,  an  welchem  ihnen  das  zweifelhafte  Vor- 
recht, über  die  reife  für  den  einjährigen  militärdienst  zu  entscheiden, 
ganz  genommen  und  einer  besondem  commission  überwiesen  wird, 
so  kann  doch  auch  die  vornehmste  auffassung  von  dem  werte  und 
der  einheit  des  bildungsganges,  den  jene  anstalten  übermitteln,  sich 
der  erkenntnis  nicht  verschlieszen,  dasz  sie  voll  die  Verantwortung 
zu  tragen  haben  für  einen  einschnitt,  beziehungsweise  einen  früheren 
abschlusz  in  ihrer  unterrichtenden  und  erziehenden  arbeit ,  weicher 
nicht  von  dem  belieben  des  Zöglings  abhängt,  sondern  durch  die 
autorität  der  schule  geschützt  wird  und  zwar  unter  Verleihung  eines 
Scheines,  welcher  wesentliche  vorteile  des  bürgerlichen  lebens  rechts- 
kräftig zuerkennt,  mag  diese  Verantwortung  noch  so  drückend 
lasten,  mag  die  Überzeugung  noch  so  lebhaft  sein,  dasz  diese  neben- 
rechte und  nebenpflichten  dem  ganzen  betriebe  nicht  organisch  ver- 
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wachsen,  sondern  aufgepfropft  sind,  immerhin  entspricht  es  gerade 
der  adligen  stellang,  welche  die  statten  würdigster  jugendbildong 
einzunehmen  berufen  sind,  dasz  man  den  gegebenen  bedingungen 
nach  kräften  rechnung  trägt  ^  und  auch  diese  geringeren  und  früheren 
ziele  ohne  Schädigung  der  hauptaufgaben  zu  erreichen  ernsthaft  be- 
müht ist.  erst  wenn  durch  erwägung  und  praxis  unzweifelhaft  fest- 
gestellt ist,  dasz  eine  derartige  Vereinigung  als  unausführbar  be- 
zeichnet werden  musz,  wäre  die  schule  in  der  läge,  den  misbrauch 
ihrer  einrichtungen  zu  ertragen,  so  lange  sie  dazu  genötigt  wird, 
und  gleichzeitig  mit  den  mittein ,  welche  ihr  zu  geböte  stehn ,  für 
seine  abstellung  nachdrücklichst  einzutreten. 

Inzwischen  ist  das  reglement  für  das  sogenannte  zwischen- 
examen  an  preuszischen  schulen  erschienen,  die  zuständige  behörde 
hat  sich  also  bei  der  angebahnten  reform  des  höheren  unterrichts- 
wesens  nicht  dahin  schlüssig  gemacht,  den  wünschen  nach  jeglicher 
befreiung  von  jenem  fatalen  verleihungsvorrechte  zu  entsprechen 
und  dadurch  die  höheren  lehranstalten  von  der  beschäftigung  mit 
den  erwähnten  Schwierigkeiten  zu  dispensieren,  sondern  sie  erwartet 
vielmehr  von  der  leistungsfähigkeit  der  bestehenden  einrichtungen 
eine  befriedigende  lösung  des  problems.  wenn  sie  nun  wohl  auch 
durch  neu  Ordnung  des  materials  und  der  lehrpläne  hierauf  förder- 
lich einzuwirken  hofft,  so  bekundet  sie  doch  auf  solche  weise  an 
erster  stelle  ein  starkes  zutrauen  zu  dem  können  aller  derer,  an 
welche  die  erhöhten  forderungen  gerichtet  sind,  mithin  zunächst 
der  lehrercollegien ,  und  es  wird  in  allen  fächern  ein  nicht  unbe- 
deutender arbeitsaufwand  nötig  sein ,  um  festzustellen ,  ob  und  wie 
diesen  forderungen  genüge  geleistet  werden  kann.  *  allein  hätte  die 
frage  auch  keinen  dringenden  Charakter  angenommen  und  wäre  auch 
nicht  durch  das  vorgehn  der  behörde  auf  das  Vorhandensein  einiger 
Unterlassungssünden  in  dem  bisherigen  verfahren  hingewiesen  wor- 
den, so  scheint  mir  nach  den  obigen  erwägungen,  dasz  die  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  um  nichts  anders  gelegen  hätten  als  jetzt,  und 
so  ist  das  zwischenexamen  nur  der  präcisere  ausdruck  und  die 
logische  folge  der  forderungen,  welche  die  lehrverfassung  wenn 
nicht  auf  allen  so  doch  auf  den  meisten  gebieten  unter  den  ge- 
gebenen bedingungen  schon  längst  an  sich  hätte  stellen  sollen. 

In  besonders  bemerkenswertem  masze  gilt  dieses  von  dem 
unterrichte  in  physik  und  chemie  auf  den  gymnasien.  welche  kennt- 
nisse  in  diesen  fächern  nahm  bisher  der  versetzungsreife  unter- 
secundaner  besten  Jalles  ins  leben  mit?  aus  den  lehrplanübersichten 
in  den  Programmen  ersieht  man,  dasz  nach  einer  einleitung  über  die 
allgemeinen  eigenschaften  der  materie  ausgewählte  abschnitte  aus 
der  mechanik ,  zuweilen  ein  elementarer  chemischer  cursus,  gewisse 


^  die  neuen  Verfügungen:  'lehrpläne  und  lebraafgaben  f.  d.  höheren 
schulen.   Berlin  1892,  W.  Hertz,  s.  69'  bezeichnen  die  lösung  dieser  auf- 
-'gabe  als  'ernste  pflicht  der  anterricht8yerwa1tung\ 
*  ausdrücklich  auch  bekundet  lehrpl.  s.  71  III  3. 
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einfachere  capitel  der  Wärmelehre  und  besonders  httofig  die  electro- 
statik  die  gebiete  gewesen  sind ,  welche  auf  der  betreffenden  stufe 
mit  Vorliebe  berQcksichtigung  gefunden  haben ;  dazu  kommen  dann 
noch  hier  und  da  leichtere  abschnitte  aus  andern  physikalischen 
disciplinen :  alles  in  allem  ein  unschöner  und  fast  wertloser  torso. 
welchen  zwecken  zunächst  die  einleitung  in  der  üblichen  form  der 
lehrbttcher  dienen  soll,  ist  ganz  unverständlich,  die  bedeutung  einer 
einführung  hat  sie  gewis  nicht,  weder  im  sinne  pädagogischer  zweck- 
mäszigkeit  noch  sachlicher  notwendigkeit. '  die  wahren  eigenschaften 
der  materie  sind  uns  unbekannt ,  ihre  erforschung  die  vornehmste 
aufgäbe  naturwissenschaftlicher  bemühung,  ein  ebenso  unerreichtes, 
wie  unerreichbares  ziel,  welchem  sich  die  ernsthafteste  forschung 
selbst  bei  den  bedeutsamsten  fortschritten  der  erkenntnis  zwar  un- 
ausgesetzt, aber  doch  nur  langsam  nähern  und  eben  nur  nähern 
kann,  jene  vocabeln  aber,  wie  raumerfüllung,  teilbarkeit,  porosität, 
zusammendrttckbarkeit,  ausdehnbarkeit  und  dergleichen  müssen 
dem  anfänger  trotz  der  manigfachen  und  zum  teil  sehr  geschickt 
erdachten  versuche  eben  nur  vocabeln  bleiben;  denn  teils  sind  diese 
bezeichnungen  in  der  that  nur  namen  für  physikalisch  zur  zeit  uner- 
klärliche erscheinungen,  welche  über  die  Schwierigkeit  der  probleme 
lediglich  hinwegtäuschen,  teils  sind  sie  zur  stütze  hypothetischer, 
unter  umständen  metaphysischer  erwägungen  erfunden,  eine  ein- 
gehendere erürterung  dieser  begriffe,  welche  sich  mehr  auf  dem 
boden  philosophischer  abstraction  als  physikalischer  erkenntnis  be- 
wegen müste,  würde  ganz  vom  wege  abführen  und  musz  daher 
unterbleiben,  und  gerade  dies  unklare  und  drückende  gefühl  eines 
unerledigten  rttckstandes,  dem  selbst  der  mittelmäszige,  geschweige 
denn  der  begabtere  schüler  nicht  entgehen  kann,  wird  leicht  zu  einer 
quelle  unerwünschter  beunruhigung.  femer,  so  richtig  es  zweifellos 
ist,  die  anfange  der  physikalischen  darlegungen  an  bekannte  Vor- 
gänge anzuknüpfen,  so  ungeeignet  scheint  es  mir  zu  sein,  mit  nicht 
geringem  aufwand  an  versuch  und  erOrterung  und  obenein  in 
systematischer  reihenfolge  gerade  vor  dem  ^f&nger  scheinbare 
eigenschaften  zu  behandeln,  welche  ihm  durch  alltägliche  gewüh- 
nung  so  vertraut  geworden  sind,  dasz  ein  sachliches  interesse,  d.  h. 
die  vorteilhafteste  bedingung  fortschreitenden  erfolges,  erst  müh- 
sam construiert  werden  musz.  mehr  als  eine  sorgfältige  klarstellung, 
beziehungsweise  classificierung  des  thatsächlichen  ist  hier  nicht 
durchzuführen  und  der  schüler  wird  dadurch  freilich  —  günstigen 
falles  —  die  Überzeugung  gewinnen,  dasz  die  erscheinungen,  an 
denen  er  bislang  wie  an  selbstverständlichen  achtlos  vorübergegangen 
ist ,  weitgreifende  fragen  stellen ,  allein  er  wird  auch  erfahren ,  dasz 
ihre  beantwortung  der  Wissenschaft  zur  zeit  noch  ganz  und  gar  nicht 
möglich  ist.  immerhin  ein  vorteil,  aber  abgesehen  davon,  dasz  sich 
ein  so  lebhafter  und  berechtigter  antrieb,  wenn  er  wie  hier  keine 

'  in  ähnlichem  sinne  A.  Bcbülke  progr.  nr.  21  1890. 
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jenem  hange  entgegenzuwirken,  art  und  ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher arbeit  lieber  gläubig  ansustannen  als  näher  kennen  zu 
lernen,  eine  traurige  neigung,  welche  man  dem  untersecundaner 
nicht  verübeln  wird,  da  auch  der  gebildete  laie  unserer  tage  ihr  nur 
in  den  selt^isten  fällen  scheint  widerstand  leisten  zu  können,  eine 
besondere  bevorzugung  quantitativer  versuche  im  pensum  der  Unter- 
stufe dürfte  sogar  als  ein  fehlgriff  zu  bezeichnen  sein,  allein ,  es  ist 
schon  gesorgt,  dasz  die  bäume  nicht  in  den  himmel  wachsen;  denn  ab- 
gesehen davon,  dasz  die  mittel  an  zeit  und  apparaten  meistens  zu  karg 
bemessen  sein  werden ,  um  derartige  extravaganzen  zu  begünstigen, 
werden  sich  auch  nicht  oft  ungezwungen  gelegenheiten  fCbr  messende 
versuche  im  physikalischen  unterstufenunterrichte  darbieten. 

Da  findet  man  femer  in  den  lehrplanübersichten  ausgewählte 
capitel  der  mechanik.  aber  die  elementarmechanik  ist,  soweit  ihre 
fragen  auf  dieser  stufe  in  betracht  kommen,  gar  bald  erschöpft 
dynamische  probleme,  die  nur  einigermaszen  schwieriger  sind,  wird 
man  heutzutage  dem  untersecundaner,  der  durch  die  bevorstehende 
prüfung  ohnehin  schon  genugsam  belastet  ist,  nicht  mehr  zumuten ; 
sie  würden  nur  geeignet  sein,  ihm  das  gebiet  gleich  beim  betreten 
zu  verleiden,  die  mechanik  wird  für  den  laien  eigentlich  erst  dann 
lebendig,  wenn  man  ihm  das  bedürfhis  erweckt  und  die  möglichkeit 
vermittelt  hat,  jeden  physikalischen  Vorgang  als  einen  mechanischen 
au&ufassen  und  die  gleichgewichtssätie  auf  ihn  in  gedanken  zu  über- 
tragen, das  ist  aber  in  den  lehrplänen  zunächst  nicht  gemeint  und 
auch  an  der  band  rein  mechanischer  erörterungen,  gegen  welche 
sich  der  jugendliche  geist  infolge  ihrer  vielfachen  abstractionen  ab- 
lehnend zu  verhalten  pflegt,  kaum  thunlich;  denn  zu  solchen  ergeb* 
nissen  gelangt  man  nur  auf  grund  eines  reichen  anschauungs- 
materiales  aus  allen  physikalischen  disciplinen,  welches  ermöglicht, 
die  gemeinsamen  und  wesentlichen  medianischen  prindpien  in  der 
Verschiedenheit  der  erseheinungen  zu  erkennen,  beziehungsweise 
aus  ihnen  zu  entwickeln,  keine  reichere  ausbeute  liefert  die  statik 
starrer  körper,  wenn  man  überhaupt  diese  Unterscheidung  trefien 
will  und  nicht  vorzieht,  die  vcMrgänge  des  gestörten  und  gesicherten 
gleichgewichts  unmittelbar  von  einem  gesichtspunkte  aus  zu  be- 
handeln, desgleichen  möchte  ich  —  wenn  auch  ans  andern  gründen 
•—  einer  systematischen  behandlung  der  lehre  vom  gleich- 
gewicht  der  flüssigkeiten  und  gase  im  unterstufenunterrichte  nicht 
das  wort  reden,  so  fruchtbar  gerade  dieses  gebiet  in  seinem  organi- 
schen zusammenhange  mit  thermischen  und  chemischen  darlegungen 
gemacht  werden  kann,  denn  bei  den  groszen  anfbrderungen  und 
der  geringen  Stundenzahl,  welche  der  lehrplan  dem  propädeutischen 
unterrichte  in  der  physik  zuweist ,  kann  ich  es  nicht  fCbr  gerecht- 
fertigt ansehen,  wenn  ein  bedeutender  bruchteil  nur  dazu  verwendet 
wird ,  um  den  schOier  mit  diesem  herausgehobenen  capitel  bekannt 
zu  machen,  das  sich  dann  doch  im  wesentlichen  auf  die  betrachtung 
des  flüssigkeits-  und  Inftdruckes  beschränken  und  auf  die  darlegung 
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der  zahlreichen  im  natnrhaashalte  und  bei  industriellen  anlagen  täg- 
lich wiederkehrenden  und  mitwirkenden  erscheinungen  der  diffusion, 
der  grenzzustftnde,  der  energie Wandlungen  und  vieler  anderer  ver- 
wandter beziehungen  verzichten  musz. 

Ähnliches  gilt  von  der  Wärmelehre,  der  man  gleichfalls  als 
Unterrichtsgegenstand  der  untersecnnda  vielfach  begegnet,  in  der 
that  ist  sie  ja  das  wahre  rückgrat  des  ganzen  lehrgebttudes ;  aber  es 
bedarf  der  ausgesprochenen  absieht,  sie  als  solches  darzustellen,  und 
des  einheitlichen  anschauungsgebietes,  an  dem  sich  diese  darstellung 
vollzieht,  da  thun  es  denn  eben  nicht  einzelne  abschnitte  aus  der 
lehre  von  der  w&rme,  sondern  vielmehr  die  lehre  von  der  energie 
und  ihren  phasen.  freilich  hört  man  bisweilen  die  meinung  äuszern, 
dasz  die  kenntnis  des  gebildeten  auf  diesen  und  den  obenerwähnten 
gebieten  billigen  anforderungen  dann  genüge,  wenn  er  über  ein- 
richtung  und  gebrauch  seines  thermometers  und  barometers ,  über 
das  hauptsächlichste  der  rolle  des  wasserdampfes  in  atmosphäre  und 
dampf kessely  über  heber,  pumpen  und  spritzen,  über  bedeutungund 
ermittlung  der  dichte  und  einige  andere  einfache  diesen  dingen 
naheliegende  Vorgänge  einigermaszen  unterrichtet  ist.  allein  dem 
phjsiker,  welcher  in  gleichem  masze  für  seine  erziehungs-  und  lehr- 
aufgaben wie  für  seine  Wissenschaft  begeistert  ist^  wird  es  nicht  ge- 
nügen ,  den  Schüler  mit  der  alltäglichen  Scheidemünze  zu  versehen, 
wo  er  im  stände  ist,  ihm  nicht  nur  diese,  sondern  obenein  einen  ge* 
wissen  reichtum  an  kenntnissen  und  Urteilsfähigkeit  in  dem  golde 
allgemeiner  und  beherschender  anschauungen  zu  übermitteln. 

Fragt  man  nach  den  andern  schätzen  physikalischen  Wissens, 
welche  man  dem  abgehenden  untersecundaner  bisher  ins  leben  mit- 
zugeben beliebte,  so  ist  schwer  einzusehen,  wie  die  electrostatik  das 
Opfer  an  zeit,  welche  just  auf  dieser  stufe  so  kostbar  ist,  nur  einiger- 
maszen verdient,  ich  zweifle  nicht,  dasz  der  inhalt  dieses  beliebten 
gebietes  zu  einem,  wenn  auch  nicht  zum  grösten  teile  seine  bevor- 
zugung  als  lehrgegenstand  für  den  unterstufenunterricht  der  alten 
dilettantenneigung  für  seine  bei  einiger  vorsieht  meist  gelingenden 
und  stets  aufs  neue  frappierenden  experimente  verdankt,  ein  an- 
recht  ist  jedoch  aus  dieser  überlieferten  begünstigung  nicht  zu 
folgern,  denn  ihm  gegenüber  steht  vor  allen  dingen  die  Unmöglich- 
keit, die  erscheinungen  nur  einigermaszen  aus  dem  wesen  der  dinge 
erklären  zu  können,  der  lehrer  musz  vielmehr  alles  auf  hypothetische 
Vorstellungen  beziehen,  welche  deshalb  mit  der  natur  der  electricität 
wenig  zu  thun  haben,  weil  im  gründe  die  Wissenschaft  über  ihr 
eigentliches  wesen  noch  nichts  vollgültiges  zu  sagen  weisz,  ge- 
schweige denn  der  Schulunterricht  befriedigende  aufklärung  zu 
geben  vermag,  gewis  ist  die  gestalt,  welche  die  darlegungen  und 
die  experimentellen  demonstrationen  hier  annehmen  können,  von 
ausgezeichneter  eleganz  und  daher  gewährt  die  mathematische  ent- 
wicklung  der  theorie  den  anblick  eines  kunstwerkes,  wenn  auch 
vorwiegend  den  eines  mathematischen]  allein  den  genusz  dieses 
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anblicks  kann  erst  die  nniyersitftt  vermitteln,  hier  erkennt  der 
studierende,  dasz  ausdrücke  wie  leitung,  Verteilung,  dichte  der 
electricität  und  ähnliche  nur  übertragen  gebraucht  sind ,  und  sieht 
mit  interesse,  dasz  beispielsweise  die  Maxwellsche  theorie  der  di6- 
lektrika  ein  erster  versuch  ist,  das  wesen,  welches  sich  hinter 
diesen  bildem  verbirgt,  zu  erkennen,  solche  erkenntnis  entspricht 
einer  forderung  des  Verstandes  und  mir  scheint ,  wenn  man  ihr  auf 
der  schule  nicht  rechnung  tragen  kann^,  so  ist  es  auch  ungerecht- 
fertigt mit  beträchtlichem  zeitaufwande  eine  grosze  gruppe  von  er- 
scheinungen  dieses  gebietes  vorzuführen  und  sich  jener  bildmftszigen 
Sprache  dabei  zu  bedienen ,  die  eben  nur  den  schein  einer  erklärung 
darbietet,  auf  diese  weise  unterdrückt  man  gar  leichtlich  die  lust 
zu  frage ,  beobachtung  und  kritik ,  die  bei  dem  secundaner  ohnehin 
gering  ist  und  deren  pflege  gerade  zu  den  hauptsächlichsten  aufgaben 
des  physikalischen  Unterrichts  gehört  wir  sind  freilich  gewöhnt 
diese  bequeme  nomenclatur  zu  gebrauchen,  indem  wir  uns  bewust 
bleiben,  dasz  ihre  ausdrücke  symbolischer  natur  sind,  solche  Sicher- 
heit enthebt  uns  aber  nicht  der  pflicht,  daran  zu  denken,  wieviel 
wir  von  der  Vertrauensseligkeit  des  anflüigers  verlangen,  wenn  wir 
vor  ihm  von  einem  ausdrücklich  als  unkörperlich  —  im  üblichen 
sinne  —  gekennzeichneten  fluidum  in  Wendungen  sprechen,  die  ihm 
substanzielle  eigenschaften  erteilen.^  dasz  nun  für  den  bedeutenden 
Zeitaufwand  die  beziehungen  des  gebietes  zu  den  erscheinungen  des 
täglichen  lebens  nicht  als  entschuldigung  dienen  können,  ist  evident; 
denn  abgesehen  von  dem  kleinen  capitel  der  diesbezüglichen  atmo- 
sphärischen Vorgänge,  wird  hier  nicht  viel  zu  finden  sein,  was  sich 
lebendig  machen  läszL  als  hauptgrund  für  die  Verwendung  dieser 
physikalischen  dbciplin  im  unterrichte  der  untersecunda  pflegt  man 

—  und  nicht  mit  unrecht  —  anzuführen,  dasz  man  die  schüler  gerade 
hier  durch  zweckmäsziges  experimentieren  zu  einer  gewissen  fertig- 
keit  im  inductiven  schlieszen  besonders  erfolgreich  anleiten  könne, 
um  die  bedeutung  dieses  Vorzuges  mit  richtigem  masze  zu  messen, 
musz  man  sich  zunächst  erinnern,  dasz  solche  ergebnisse  eben  nur 
im  rahmen  der  obenerwähnten  hypothetischen  Vorstellungen  ge- 
wonnen werden  und  dasz  es  andere  gebiete  gibt,  welche  dieselben 
vorteile  in  gleichem  grade  gewähren  ohne  die  genannten  nachteile, 
ja  dasz  die  forderung  einer  derartigen  behandlung  bei  allen  physi- 
kalischen und  chemischen  Unterrichtsgegenständen  mit  demselben 
nachdruck  zu  stellen  ist.  wer  freilich  —  wie  man  das  vielfach  liest 

—  die  bildung  im  inductiven  achluszverfahren  als  haupt-  und  end- 
aufgabe  gerade  der  physikalischen  lehrstunden  ansieht,  der  wird 
vielleicht  die  behandlung  der  electrostatik  in  untersecunda  nicht 
gern  gegen  anderes  Unterrichtsmaterial  umtauschen ,  welches  dieses 

^  wenigstens  halte  ich  in  fibereinstimmnng  mit  hm.  Poske  (ceitschr. 
f.  pbys.  u.  ehem.  unterrieht  IV  42)  einen  diesbesügÜchen  versach  für 
gewtLgi  and  wenig  anssichtsToll,  somal  auf  der  Unterstufe. 

*  ähnlich  äussert  sich  hr.  Poske  stschr.  f.  pbys.  u.  ehem.  unterr.  V  167. 
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ziel  oft  nur  mit  grOszerer,  besten  falles  mit  gleicher  anspannung  der 
krttfte  Bowobl  des  lehrers  als  des  schülers  erreichen  läszt.  ich  habe 
früher  an  anderer  stelle*  meine  meinnng,  dasz  ich  diesen  Standpunkt 
nicht  für  berechtigt  halte ,  zu  begründen  gesucht  und  beabsichtige 
nicht  nochmals  darzulegen,  warum  ich  die  Übung  im  inductiven 
verfahren  zwar  als  eine  wichtige  aufgäbe  des  physikalischen  Unter- 
richts, keineswegs  aber  als  sein  hauptziel  anzuerkennen  vermag,  ich 
würde  immer  den  lehrer  und  mehr  noch  seine  Zöglinge  beklagen^ 
wenn  nicht  auf  jedem  wissenschaftlichen  gebiete  der  schule  und  bei 
jeder  gelegenheit,  die  sich  ungezwungen  bietet,  von  der  induction 
nach  krftften  gebrauch  gemacht  wird;  auch  die  formale  geistes- 
bildung  kann  ebenso  wenig  wie  die  reale  erkenntnis  dieses  vorzüg- 
lichen hilfsmittels  entraten,  von  dem  eine  vorurteilsfreie  historische 
er  wägung  sagen  musz,  dasz  es  dem  Zeitalter  Gallileis  doch  nur  seine 
berechtigte  bevorzugung  auf  dem  boden  naturwissenschaftlicher 
forschung,  aber  sicherlich  nicht  seine  entstehung  verdankt,  das 
mittel  jedoch  zum  zweck  zu  machen  und  hierzu  die  physikalischen 
disciplinen  an  erster  stelle  in  dienst  stellen  zu  wollen ,  ist  ein  un- 
recht gegen  ihren  wertvolleren  bildungsinhalt,  welches  zu  ver- 
schulden das  gymnasium  vornehmlich  vermeiden  musz.  denn  wenn 
die  formale  seite  der  geistesbildung  auf  seinen  bevorzugteren  unter- 
richtsgebieten  besondere  berücksichtigung  erfährt,  so  wird  es  sich  im 
sinne  einer  wirklich  humanen  und  nicht  nur  humanisierenden  Unter- 
weisung gerade  hier  geziemen,  den  realen  fächern  auch  die  ganze  be- 
deutung  zu  verschafifen,  welche  in  den  gegebenen  grenzen  erreichbar  ist. 

Die  behandlung  einzelner  capitel  aus  anderen  gebieten  der 
physik  braucht  freilich  diesen  bedenken  nicht  zu  begegnen ,  wenn 
die  auswahl  eine  verständige  ist.  allein  hier  eben  liegt  die  Schwierig- 
keit, denn  weder  die  etwaigen  beziehungen  zum  täglichen  leben 
oder  zum  haushalte  der  natur,  noch  rücksichten  auf  einfachheit  und 
Verständlichkeit  der  zu  behandelnden  stoffe  können  dabei  an  erster 
stelle  maszgebend  sein,  wollte  man  sich  von  ihnen  leiten  lassen, 
so  würde  man  bald  bemerken,  dasz  im  ganzen  wohl  viele,  aus  jedem 
gebiete  aber  nur  etliche  einzelheiten  zur  Verwendung  gelangen 
könnten,  für  deren  Verknüpfung  lediglich  das  trostloseste  hilfs- 
mittel,  die  überlieferte  —  nicht  die  natürliche  —  Systematik  zur 
Verfügung  stände,  ein  verfahren,  welches,  da  ihm  die  einheit  mangelt, 
auch  von  einheitlicher  und  bleibender  Wirkung  auf  den  lernenden 
nicht  begleitet  sein  kann,  dennoch  wird  nach  den  bisherigen  lehr- 
planübersichten  dieses  ragout  den  untersecundanem  vielfach  als  die 
speise  geboten,  durch  welche  ihr  urteil  zur  bewährung  gegenüber 
den  manigfachen  physikalischen  fragen  des  späteren  lebens  gekräf- 
tigt werden  soll. 

Auch  einem  vorcursus  in  der  chemie,  insofern  er  den  leider  oft 
noch  üblichen  systematischen  gang  befolgt,  werden  aus  ähnlichen 
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gründen  geringe  bleibende  erfolge  beschieden  sein,  erfrenlicber- 
weise  zeigt  sich  auch  auf  diesem  Unterrichtsgebiete  yerschiedentlich 
bereits  ein  wesentlicher  fortschritt  in  auswahl  nnd  methode.  ein- 
sichtsvollere lehrer  nehmen  von  dem  verfahren  abstand,  vorwiegend 
die  demente  nach  einer  historischen  oder  aach  rationellen  Ordnung 
und  ihre  eigenschaften,  reactionen  und  Verbindungen  um  ihrer  selbst 
willen  zu  behandeln,  sie  bemühe/i  sich  vielmehr  das  typische  der 
Vorgänge,  den  chemischen  process  an  sich  und  sein  auftreten  bei 
den  allgemeinen,  im  naturhaushalte  vorkommenden  energiewand- 
lungen  in  den  mittelpunkt  der  betrachtung  zu  stellen ,  d.  h.  die 
erscheinungen  nach  ihrem  physikalischen  zusammenhange  darzu- 
legen, auch  hier  kOnnen  für  die  urteilsbildung  eben  nur  dann  nach- 
haltige erfolge  erzielt  werden ,  wenn  der  Unterricht  dadurch  einheit 
gewinnt,  dasz  die  chemischen  thatsachen  stets  in  beziehung  gesetzt 
werden  zu  den  thermischen  und  mechanischen  principien  der  zu- 
Standsänderungen,  wenn  gerade  jetzt  durch  das  gebirge,  welches 
die  nachbarreiche  bisher  trennte ,  tunnel  auf  tunnel  getrieben  wird, 
80  soll  der  chemische  Unterricht,  welcher  nicht  in  veralteten  und 
unwissenschaftlichen  formen  erstarren  will,  daraus  die  mahnung 
nehmen,  die  beschreibende  behandlung,  soweit  es  auf  gesichertem 
boden  mOglich  ist,  durch  die  physikalische  zu  ersetzen,  und  dieses 
ist  um  so  dringender  zu  empfehlen ,  weil  anderseits  durch  eine  der- 
artige discussion  der  chemischen  Vorgänge  die  natürliche  und  daher 
ungezwungenste  Verbindung  der  grundlegenden  Anschauungen  fast 
aller  physikalischer  disciplinen  dargeboten  wird. 

Ahnliche  erwägungen  werden  daher  auch  weiterhin  die  wege 
eröffnen,  auf  welchen  man  zu  einer  brauchbaren  gestaltung  des 
naturwissenschaftlichen  unterstufenunt^rrichts  nach  inhalt  und 
methode  gelangen  kann,  zunächst  aber  lag  mir  daran  darzulegen, 
dasz  weder  der  stoff,  welchen  der  versetzungsreife  untersecundaner 
aus  diesen  gebieten  bisher  ins  leben  hin  überzunehmen  pflegte,  noch 
auch  seine  methodische  handhabung,  geschweige  denn  ihr  erziehlicher 
wert  geeignet  ist,  ihn  in  seinem  urteil  den  hauptsachlichsten  physi- 
kalischen und  chemischen  vergangen  gegenüber  selbständig  zu 
machen ,  weil  ihm  aus  allen  bezüglichen  gebieten  doch  nur  einzelne 
bruchstücke  und  zwar  ohne  den  Zusammenhang  übermittelt  werden 
können,  welcher  zum  Verständnis  und  zum  freien  gebrauch  der 
wesentlichen  grundanschauungen  unbedingt  erforderlich  ist.  denn 
wenn  ich  auch  nicht  bezweifle,  dasz  eine  geschickte  handhabung 
des  Unterrichts  selbst  unter  diesen  ungünstigen  bedingungen  dem 
Schüler  zu  einer  ganz  ansehnlichen  summe  von  kenntnissen  zu  ver- 
helfen vermag ,  so  meine  ich  doch ,  dasz  sich  der  lehrer  zu  gunsten 
der  scheidenden,  welche  auch  in  solchen  dingen  einige  Urteilskraft 
und  eine  wenn  auch  beschränkte,  aber  doch  einheitliche  bildung  be- 
währen sollen,  ein  höheres  ziel  stecken  kann  und  musz. 

(fortaetsong  folgt.) 
Hannover.  E.  Scbradbb. 
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22. 

DAS  LATEINISCHE  SCRIPTUM  IN  DEN  0BBRCLAS8EN 

DER  GYMNASIEN. 


Was  man  auch  von  dem  werte  einer  ^vertiefteren'  lectttre,  einer 
gründlicheren  erfassnng  der  Schriftsteller  und  des  römischen  alter- 
tnms  schönes  sagen  möge,  als  hauptfach  des  gymnasinms  kann 
sich  das  lateinische  neben  andern  betrftchtliche  fordemngen  stellen- 
den fächern,  insbesondere  der  mathematik,  in  der  Schätzung  der 
schttler  dauernd  nur  behaupten,  wenn  es  neben  dem  wissen  auch  ein 
tüchtiges  können  erzielt. 

Die  f&higkeit  aber,  mit  geschick  und  geschmack  aus  dem  latei* 
nischen  zu  übersetzen  und  ein  annehmbares  extemporale  zu  schrei- 
ben, wird  bei  oberen  schülem,  welche  6  —  8  jähre  lateinunterricht 
mit  beträchtlicher  wöchentlicher  Stundenzahl  hinter  sich  haben  y  als 
ausreichende  erweisung  des  könnens  nicht  gelten  können,  das  erstere 
gelingt  anschlägigen  köpfen  oft  ohne  sonderliche  anstrengung,  das 
andere  kann  auch  der  stumpfsinnige  bei  treuem  fleisz  unschwer  er- 
reichen, der  lateinunterricht  der  oberdassen  möchte  daher  auch 
einen  ringkampf  haben,  bei  dem  ernstlich  gerungen  wird,  bei  dem 
der  Öde  geist  in  seinem  Unvermögen,  der  begabtere  in  seiner  leistungs- 
föhigkeit  sich  zu  erweisen  vermag,  der  yielgelobte  und  vielgeschmähte 
freie  aufsatz  hat  bis  jetzt  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  die  dienste 
eines  solchen  dyi^ivic^a  geleistet,  vor  dem  die  schwachen  schUler 
bebten,  das  auch  die  besseren  zur  vollen  einsetzung  ihrer  kraft  nötigte 
in  gleichem  masze  wie  die  freie  deutsche  und  mathematische  arbeit« 

Die  Würfel  über  den  aufsatz  sind  gefallen,  er  ist  wohl  nun 
überall  in  Deutschland  als  ernstliche  forderung  der  schule  beseitigt 
und  fristet  nur  hier  und  da  als  freigegebene  Übung  und  wahlleistung 
einzelner  liebhaber  ein  bescheidenes  dasein  fort  jenseit  des  Mains 
sieht  man  mit  yerschränkten  armen  der  sache  zu;  die  süddeutschen 
gjmnasien  haben  diese  forderung  bekanntlich  schon  seit  langem 
fallen  lassen  und  in  ihren  compositionen  einen  ersatz  dafür  zu  finden 
gesucht. 

An  die  gjmnasien  aber,  welche  bis  jetzt  den  aufsatz  gehabt 
haben,  möchte  die  frage  herantreten:  soll  dieser  ausfall  ohne  ersatz 
bleiben?  würde  der  lateinunterricht  der  gymnasien  in  der  läge  sein, 
diesen  reinverlust  Terschmerzen  zu  können?  wir  sagen:  nein,  auf 
dem  geduldigen  papier  ist  dem  deutschen  die  Verpflichtung  auferlegt 
worden ,  in  das  erbe  des  lateinischen  aufsatzes  wohl  oder  übel  ein- 
zutreten, möge  es  ihm  gelingen,  derselben  nebenbei  noch  gerecht 
zu  werden !  dem  lateinunterricht  und  seinem  ansehen  ist  aber  da- 
mit wenig  gedient,  wenn  ein  anderes  fach  sich  bemüht  für  ihn  ein- 
zutreten. 

um  nicht  lange  mit  dem  zurückzuhalten ,  worauf  wir  hinaus- 
wollen, —  wir  meinen,  dasz  das  lateinische  scriptum  in  den 
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Schalbereichen,  wo  der  lateinische  aufsatz  bis  jetzt  die  kröne  der 
lateinleistungen  war,  sich  bemühen  müsse,  die  entstandene  lücke 
auszufüllen. 

Etwas  Ittszt  sich  ja  nun  und  nimmer  ersetzen ,  der  bildungs- 
wert, den  jede  freie  production  als  solche  hat.  mögen  diejenigen 
hierüber  Iftcheln ,  welche  beliebt  haben ,  unsere  lateinischen  aufsfttze 
als  sammelsuria  von  geschmack-  und  gedankenlosigkeiten,  zusammen- 
geleimt mit  Capelieschen  Übergangsformeln ,  yor  der  öffentlichkeit 
herabzusetzen,  ich  halte  mich  an  das,  was  ich  in  meinem  bereiche 
beobachtet  habe,  danach  kann  ich  in  Wahrheit  versichern,  dasz  das, 
was  anderwärts  die  regel  gewesen  sein  soll,  mir  nur  in  einzelnen 
föllen  entgegengetreten  ist.  neben  höchst  unerfreulichen  lateinischen 
aufsätzen,  auf  welche  jenes  strenge  urteil  wohl  passen  mochte,  habe 
ich  noch  in  den  letzten  jähren  redbt  annehmbare  gelesen,  auch  solche 
mit  anerkennenswertem  gedankeninhalt,  wenn  ich  auch  nicht  be- 
haupten will,  aufisätze  dieser  art  hfttten  die  mehrzahl  gebildet,  also 
80  gar  leicht  zu  nehmen  ist  der  hinwegfall  dieser  productionen  doch 
nicht. 

Aber  einigermaszen  decken  Ittszt  sich  m.  e.  der  ausfall,  wenn 
das  scriptum,  welches  bisher  nur  eine  nebenrolle  gespielt  hat,  in  den 
oberclassen  eine  gröszere  bedeutung  zu  gewinnen  und  als  ein  ersatz 
für  die  weggefallene  freie  abhandlung,  soweit  diese  überhaupt  ersetzt 
werden  kann,  sich  zu  erweisen  sucht,  wie  kann  dies  aber  gelingen? 

Meiner  ansieht  nach  am  besten  dadurch ,  dasz  das  scriptum  im 
gegensatze  zu  dem  extemporale,  über  dessen  aufgäbe  ich  mich  nicht 
weiter  auszulassen  brauche,  sein  hauptabsehen  darauf  richtet,  die 
Schüler  zu  einer  freieren  Verfügung  über  die  darstellungsmittel  der 
lateinischen  spräche  zu  fördern ,  indem  es  sie  nötigt,  deutsche  texte, 
welche  dem  latein  in  keiner  weise  angepasst  sind,  mit  der  maszgabe 
zu  übersetzen,  dasz  die  vorläge  so  getreu  wie  möglich  wiedergegeben 
und  dem  latein  dabei  doch  nicht  gewalt  angethan  wird. 

Die  geschickte  Übertragung  eines  Originals ,  das  nicht  wörtlich 
übersetzt  werden  kann,  ist  aber  eine  künstlerische  leistung,  wenn 
auch  bescheidensten  stils.  kommt  doch  auf  scharfes  denken,  ge- 
schmack, Sprachgefühl,  auch  auf  feines  seelisches  empfinden  und 
gute  einfttlle  bei  ihr  mehr  an  als  auf  die  masse  des  eingelernten 
Wissens,  einen  besondem  vorsprang  vor  andern  wird  auszerdem  bei 
derartigen  Übungen  derjenige  haben,  der  in  der  betreffenden  fremd- 
spräche  viel  und  achtsam  gelesen  hat  das  sind  aber  gerade  auch 
die  punkte,  auf  welche  es  bei  den  ftreien  aufsätzen  vornehmlich 
ankam. 

Die  eben  bezeichnete  aufgäbe  wird  das  scriptum  um  so  besser 
lösen,  je  weniger  der  lehrer  es  darauf  anlegt,  in  den  deutschen  text 
grammatisches  und  stilistisches  Übungsmaterial  künstlich  hinein- 
zuarbeiten, dabei  würde  das  verloren  gehen,  worauf  wir  vornehmlich 
wert  legen,  das  freie  leisten  des  einzelnen,  sowie  der  durchschnitts- 
schüler  merkt,  dasz  es  sich  darum  handelt,  bestimmte  regeln  anzu- 
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wenden,  bestimmte  kunststückchen  aaszuführen,  so  sieht  er  darin  den 
hanptzweck  der  ganzen  Übung,  seine  gedanken  sind  überwiegend 
nach  dieser  seite  gerichtet,  er  beeifert  sich,  von  seinem  eingelernten 
so  viel  anzubringen,  als  er  kann,  und  dabei  geht  ihm  der  freie  blick 
für  das  ganze  verloren,  dazu  kommt,  dasz  eine  vorläge,  welche 
darauf  berechnet  ist,  allerlei  nebenbei  mit  einzuüben,  alle  andern 
Vorzüge  eher  haben  wird  als  den  eines  natürlichen  und  flieszenden 
Stils,  geschmackbildend  kann  aber  nur  das  geschmackvolle  wirken ; 
wie  wenig  das  landläufige  ^pensumdeutsch'  mit  seiner  aufgedunsen- 
heit  und  gespreiztheit  dieses  lob  verdient,  weisz  jeder  kundige,  darum 
sagen  wir:  hinweg  bei  dieser  Übung  mit  allem  drill  für  beson- 
dere zwecke;  diese  dienste  zu  leisten  überlasse  man  den  extem- 
poralien.  beim  scriptum  soll  der  schüler  das  gängelband  der  schule, 
an  das  er  sich  nur  zu  gern  hält,  so  wenig  wie  mOglich  fühlen. 

Als  zweckmäszig  könnte  ich  es  auch  nicht  ansehen,  wenn  der 
deutsche  text  so  schwer  gestaltet  würde,  dasz  ein  lesbares  latein  nur 
unter  Überwindung  zahlreicher  einzelhindemisse  und  völliger  Um- 
formung der  vorläge  erzielt  werden  könnte,  in  diesem  stücke  hat 
man  meiner  ansieht  nach  in  Süddeutschland  öfters  gefehlt,  soweit 
nach  einzelnen  der  dort  erschienenen  Übungsbücher  ein  urteil  mög- 
lich ist.  der  student  der  philologie,  der  lehrer  mag  seine  beherschung 
des  latein  und  seine  belesenheit  in  den  römischen  Schriftstellern  da- 
durch erweisen,  dasz  er  sich  an  die  Übersetzung  deutscher  texte  wagt, 
welche  nur  mit  aufgebot  aller  kunstmittel  übertragbar  sind,  der 
lernende  wird  entmutigt,  wenn  ein  hindemis  nach  dem  andern  im 
fortschreiten  zu  nehmen  ist;  auch  wird  eine  unter  stetem  kopf- 
zerbrechen  von  ihm  zusammengefügte  mosaikübersetzung  kaum  an- 
ders als  steif  und  holperig  ausfallen  können,  die  freiheit  des  geistes 
aber,  auf  welche  wir,  wie  schon  gesagt,  bei  dieser  Übung  vornehm- 
lich glauben  gewicht  legen  zu  sollen,  wird  beeinträchtigt,  wenn  das, 
was  eine  ernste,  dabei  aber  doch  anmutende  geistesarbeit  sein  soll, 
zur  plackerei  wird. 

Welche  stofife  werden  am  besten  zur  bearbeitung  gewählt?  meine 
antwort  auf  diese  frage  ist:  nur  solche,  welche  mit  der  den  schülem 
aus  ihrer  lectüre  bekannten  römischen  gedanken  weit  irgendwelche 
Verwandtschaft  haben,  innerhalb  des  so  gezogenen  kreises  aber  — 
der  vielseitigen  Schulung  halber  —  möglichst  verschiedenartige, 
manche  selten  der  römischen  weit  liegen  dem  schüler  völlig  fem, 
naturkundliches,  gewerbliches,  ökonomisches,  die  Vorgänge  des  all- 
täglichen lebens  u.  dergl.  für  anderes  fehlt  es  ihm  an  stilistischen 
Vorbildern  aus  dem  bereiche  seiner  lectüre ;  hierher  gehört  z.  b.  die 
erörterung  feinerer  ästhetischer  oder  gelehrter  fragen  in  streng 
wissenschaftlicher  form,  dagegen  lassen  sich  zahlreiche  stellen  in 
neueren  deutschen  Schriftstellern  auffinden ,  welche ,  auch  wenn  sie 
nichts  antikes  behandeln ,  ziemlich  bequem  ins  lateinische  übersetzt 
werden  können,  ein  frei  ins  deutsche  übersetztes  stück  aus  Quin- 
tilian  oder  dem  altem  Plinius  ins  latein  zurück  zu  übersetzen  kann 
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unter  nmstftnden  eine  viel  heikelere  aufgäbe  sein  als  die  Übertragung 
der  Lessingschen  erzählang  von  den  drei  ringen,  der  beiden  reden 
Fieskos,  der  erz&hlung  des  schwedischen  hauptmanns  in  Schillers 
Wallenstein  ins  lateinische,  ganze  Seiten  von  Garve,  Moses  Mendels- 
sohn, Schleiermacher,  Niebahr  und  andern  an  die  antike  sich  an- 
lehnenden Schriftstellern  werden  auch  wenig  geübten  sonderliche 
Schwierigkeiten  nicht  bieten. 

Das  nftchstliegende  ist  natürlich ,  dasz  der  anf&nger  darin 
geübt  wird ,  stoffe  aus  der  griechisch  -  römischen  weit  lateinisch  zu 
behandeln,  diese  ist  ja  auch  reich  genug,  dasz  abwechslung  genug 
möglich  ist,  wenn  man  sich  ganz  in  diesem  bereiche  hält,  aber  er- 
fahrungsmäszig  übt  es  auf  die  schüler  einen  groszen  reiz  aus ,  dann 
und  wann  auch  in  der  Übersetzung  moderner  texte  sich  zu  yer- 
suchen;  es  ist,  als  ob  sie  dabei  ihrer  herschaft  über  die  fremde 
spräche  sich  erst  recht  freudig  bewust  werden,  bei  dem  geschmack- 
vollen schüler  wird  dieses  freudige  gefühl  aber  nur  dann  voll  vor- 
handen sein,  wenn  das,  was  schlieszlich  fertig  wird,  wirkliches 
latein  ist,  nicht  gelehrtenjargon  aus  der  zeit,  da  über  allerlei  dinge 
noch  lateinisch  gesprochen  wurde,  dasz  trommelwirbel ,  gewehr- 
salven,  blitzableiter,  eisenbahn,  centralbeleuchtung  u.  dergl.  sich 
echt  römisch  nicht  ausdrücken  lassen,  leuchtet  ihm  unmittelbar  ein; 
es  geschieht  ihm  daher  nur  ein  dienst,  wenn  derartiges  ihm  nach 
möglichkeit  femgehalten  wird  ebenso  wie  ausdrücke  des  modernen 
Staats-,  gesellschafts-  und  geisteslebens ,  die  im  lateinischen  genau 
und  völlig  deutlich  nicht  wiedergegeben  werden  können,  gegen  den 
grundsätzlichen  ausschlusz  von  aufgaben  aus  deutschen  schrift- 
steilem spricht  auch  der  umstand,  dasz  für  den  zukünftigen  ge- 
lehrten die  flihigkeit,  innerhalb  gewisser  grenzen  auch  modemes  im 
lateinischen  gewande  behandeln  zu  können ,  nicht  zu  entraten  ist* 
nach  dem  eben  gesagten  brauche  ich  es  kaum  noch  auszusprechen, 
dasz  mir  ein  regelmftsziger  anschlusz  der  scripta  an  die  lateinische 
dassenlectüre  in  keiner  weise  zusagend  sein  würde,  ganz  abgesehen 
davon,  dasz  der  andauernde  genusz  von  crambe  recocta  leicht  wider- 
wärtig wird ,  so  geht  ein  teil  des  beabsichtigten  nutzens  verloren, 
wenn  die  Übung  im  wesentlichen  auf  eine  mehr  oder  weniger  freie 
reproduction  hinausläuft 

Fassen  wir  die  wünsche  zusammen ,  welche  wir  bezüglich  der 
texte  zu  den  scriptis  hegen,  so  lauten  sie  in  kürze:  ein  gediegener, 
für  die  Jugend  anregender,  den  ideenkreisen  der  lateinischen  schul- 
schriftsteller  nicht  ganz  femliegender  inhalt  und  eine  geschmack- 
volle sprachliche  einkleidung  ohne  künstlichen  rhetorischen  aufputz. 

Zur  begrOndung  des  letzten  beisatzes  noch  ein  paar  werte,  ein 
praktischer  anlasz ,  die  zahlreichen  absonderlichen  kunstmittel  und 
drücker,  mittelst  deren  der  popularschriftsteller  und  vomehmlich 
der  redner  Cicero*  seinen  Vortrag  abwechslungsreich  und  packend 

*  hiena  verweise  ich  auf  meinen  aufsaU  im  jahrff.  1891  d.  stscbr. 
bft.  1  'die  nachabmnng  Cieeros  anf  nnsem  gymnasien*. 
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zu  machen  verstanden  hat,  schulmäszig  einzuüben,  liegt  heutzutage 
nicht  mehr  vor;  lateinische  prunkreden  werden  nicht  mehr  gehalten, 
für  gelehrte  abhandlungen  ist  nach  unserem  neueren  geschmack  eine 
derartige  stilgattung  durchaus  unangemessen,  der  sinn  für  einfach- 
heit,  Wahrheit  und  nattlrlichkeit  wird  aber  wahrlich  dadurch  nicht 
gefordert,  dasz  in  einer  fremden  spräche  ohne  die  controlle  ange- 
borenen sprachgeftihls  die  rhetorischen  effectmittel  eines  groszen 
meisters  derselben  als  geflissentlich  angebrachte  Zieraten  angewendet 
werden,  selbstverstftndlich  spreche  ich  nicht  von  dem  schmuck  der 
rede,  den  die  gattung  des  gehobenen  stils  überhaupt  und  im  lateini- 
schen besonders  verlangt,  also  nicht  von  stilistischem,  sondern  von 
rhetorischem  im  engeren  sinne. 

Nicht  zu  läugnen  ist,  dasz  das  scriptum,  so  wie  wir  es  uns 
denken ,  erhebliche  anforderungen  an  den  lehrer  stellt. 

Zunächst  läszt  sich  bei  derartigen  Übungen  schwer  im  voraas 
eine  art  von  gewähr  dafür  schaffen,  dasz  die  aufgäbe  befriedigend 
gelöst  werden  wird,  um  so  weniger,  je  mehr  davon  abgesehen  wird, 
eingelerntes  bei  der  arbeit  einzuüben,  gehen  indessen  neben  den 
schriftlichen  Übungen  mündliche  her,  in  denen  aufgaben  verwandter 
art  von  lehrem  und  Schülern  gemeinsam  bearbeitet  werden ,  wird 
auf  die  unterschiede  der  rOmischen  und  deutschen  ausdrucks weise 
bei  der  schriftstellerübersetzung  hftufig  hingewiesen ,  so  dürfte  ein 
mislingen  der  scripta  wohl  bis  zu  einem  gewissen  grade  verhütet 
werden  können ,  vorausgesetzt ,  dasz  bei  Stellung  der  aufgäbe  nicht 
misgriffe  gethan  werden,  immerhin  bleiben  schmerzliche  Über- 
raschungen für  den  lehrer  nicht  ausgeschlossen,  aber  ist  das  nicht 
genau  so  der  fall  bei  dem  deutschen  au&atze,  bei  mathematischen 
Übungsaufgaben,  wie  überhaupt  bei  allen  arbeiten,  welche  nicht 
einfach  nach  Schablonen  gefertigt  werden  können? 

Auch  die  Verbesserung  und  beurteilung  der  scripta  wird  selbst- 
verständlich um  so  schwieriger,  je  freiere  bewegung  dem  lernenden 
bei  ihnen  gestattet  wird,  auf  der  anderen  seite  wird  sie  aber  erheb* 
lieh  dadurch  erleichtert,  dasz  (abgesehen  von  etwa  vorgekommenen 
greifbaren  Sprachfehlern)  alles  auf  die  eine  frage  hinausläuft:  wer 
hat  das  original  zugleich  am  getreuesten  und  am  geschmackvollsten 
wiedergegeben?  in  einer  so  günstigen  läge  befindet  sich  weder  der 
lehrer  des  deutschen  noch  der  der  mathematik,  dasz  die  freien 
leistungen  der  schüler  in  ihren  föchem  so  gleichmäszig  unter  einem 
bestimmten  gesichtspunkte  beurteilt  werden  können,  empfehlens- 
wert wird  es  sein,  wie  das  wohl  bei  den  deutschen  aufsätzen  in  der 
regel  geschieht,  das  urteil  über  die  composition  der  arbeit  und  das 
über  die  äuszerliche  correctheit  derselben  getrennt  zu  halten ,  was 
ja  nicht  hindert,  dasz  beide  schlieszlich  in  einer  gesamtcensur  zu- 
sammengefaszt  werden,  werden  für  die  ausarbeitung  der  scripta 
hilfsmittel  gewährt,  wofür  m.  e.  gewichtige  innere  gründe  sprechen, 
80  dürften  eigentlich  bei  oberen  schülem  grobe  sprachliche  ver- 
stösze  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  vorausgesetzt,  dasz  nicht 


204    Das  lateinische  scriptum  in  den  oberclassen  der  gymnasien. 

auch  in  stilistischen  dingen  jede  abweichung  von  der  norm  des 
strengsten  classicismus  mit  hftrte  als  arger  fehler  angerechnet  oder 
gar  bezüglich  der  phraseologie  der  maszstab  eines  grftmlichen  puris- 
mus  angelegt  wird. 

Auch  die  nachträgliche  besprechung  derartiger  arbeiten  stellt 
ohne  zweifei  nicht  geringe  anforderungen  an  den  lebrer ,  dafem  er 
es  sich  nicht  so  bequem  macht,  den  schülem  eine  musterttbersetzung, 
so  zu  sagen ,  zu  octroyieren  und  damit  deren  übersetzungsversuche 
kurzer  band  abzuthun.  bequemt  er  sich  nicht  dazu,  die  erstere  im 
einzelnen  zu  begründen,  bzw.  zu  rechtfertigen,  die  letzteren  nach 
dem  grade  ihres  gelungenseins  bedächtig  gegen  einander  und  das 
von  ihm  selbst  empfohlene  abzuwägen ,  so  ist  der  halbe  nutzen  der 
Übung  dabin,  nur  durch  eine  eingehende  erörterung  des  ftir  und 
wider  in  zahlreichen  einzelf&llen  kann  dem  lernenden  allmählich 
beigebracht  werden,  wie  er  sich  bei  ähnlichen  künftigen  anlassen 
zu  entscheiden  habe,  nicht  minder  wichtig  als  die  ausbildung  des 
Sprachgefühls  und  geschmackes  ist  mir  hierbei  aber  die  verstandes- 
übung ,  welche  durch  die  Zerlegung  der  urteile  und  begriffe  in  ihre 
einzelnen ,  oft  gar  nicht  so  leicht  erkennbaren  bestandteile  erzielt 
wird,  wird  dazu  noch  der  weitere  gewinn  erreicht,  dasz  durch  den 
ernst,  mit  dem  der  lehrer  zu  der  möglichst  vollkommenen  lösung 
der  gestellten  aufgäbe  als  ein  mitarbeitender  sein  bestes  beiträgt, 
(ohne  auf  seine  einfalle  sich  allenthalben  zu  versteifen),  den  schülem 
eine  ahnung  aufgebt  von  dem  echten  künstler-  und  gelehrten- 
gewissen, das  auch  im  kleinsten  sich  schwer  genügt,  so  musz  jede 
mühe ,  die  auf  derartige  Unterweisungen  verwendet  wird ,  als  reich- 
lich belohnt  durch  den  erfolg  erachtet  werden. 

Auf  den  gedanken,  für  den  in  rede  stehenden  zweck  ein  Übungs- 
buch einzuführen ,  um  das  dictieren  zu  vermeiden ,  dürfte  nicht  zu- 
zukommen sein,  welcher  lehrer  würde  an  ein  (wenn  auch  noch  so 
zweckentsprechendes)  buch  dieser  art  seine  freiheit  verkaufen  mögen 
blosz  um  die  bequemlichkeit  zu  haben,  durch  die  blosze  nennung 
einer  nummer  eine  aufgäbe  stellen  zu  können?  gibt  man  den  schülem 
der  oberclasse  ein  Übungsbuch  zum  übersetzen  ins  lateinische  in  die 
band,  so  sei  es  lieber  ein  solches,  welches  zu  Übungen  im  raschen 
mündlichen  übersetzen  sich  eigpiiet. 

Indem  ich  die  im  vorstehenden  vorgetragenen  ansiebten  und 
wünsche  den  facbgenossen  zur  erwägung  unterbreite,  bin  ich  darauf 
gefaszt,  manches  mannes  geschmack  nicht  getroffen  zu  haben  und 
einrede  zu  erfahren,  die  scheu  davor  bat  mich  aber  nicht  abhalten 
können,  lange  und  vielseitig  erwogenes,  wie  es  auch  aufgenommen 
werde,  wenigstens  auszusprechen,  für  einen  mir  völlig  genügenden 
lohn  werde  ich  es  erachten,  wenn  meine  ausfübmngen  den  anstosi 
zu  erwägungen  geben  sollten,  welche  der  sacbe  zum  nutzen  gereichen. 

Dresden.  Th.  Yoobl. 
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23. 

WoLOEMAR  Bibbeck:  griechische  schülqrammatik.  formen- 

I.EHRE  DER  ATTISCHEN  PROSA  NEBST  CASUS-  miD  MOOUSRBGBLN* 

Berlin  1891.    Verlag  Yon  Bernhard  Simion.    VIU  u.  272  8.   8. 

a)  Zweck  nnd  plan,  yeifl  bezeichnet  in  seinem  durch 
laoonißdie  kOne  bemerkenswerten  yorwort  seine  griechische  schal- 
grammatik  als  ein  hilfsmittel  für  die  lectOre  der  attischen  prosaiker 
und  die  im  griechischen  Unterricht  auf  unseren  schulen  bisher  noch 
geforderten  schreibübnngen.  das  entspricht  allerdings  der  tendeni 
der  lehrplftne  des  Jahres  1882  und  den  noch  weiter  gehenden 
lehrpl&nen  vom  jähre  1892,  welche  der  grammatik  lediglich  eine 
dienende  Stellung  für  die  lectüre  zuweisen,  aber  gerade  dieser 
zweck  eines  hilfsbuches  liesz  äuszerlich  eine  grCszere  beschr&nkung 
erwarten ,  als  sie  der  stattliche  band  von  272  selten  thatsftchlich 
bietet,  über  weitere  motive  dafür,  weshalb  die  ohnehin  schon  er- 
drückende ftüle  der  griechischen,  zum  teil  vortrefflichen  lehrbücher 
(vgl.  die  Zusammenstellung  des  ref.  in  der  zeitschr.  f.  d.  gymn.- 
wes.  1881  XXXV  s.  650  ff.),  unter  welchen  sich  namentlidi  die 
neuesten  auflagen  von  A.  v.  Bamberg  (Franke -Seyffert)  sowie  die 
neue  grammatik  von  Menge  durch  sachgemftsze  kttrze  wie  zweck- 
mftszige  auswahl  rühmlich  auszeichnen ,  jetzt  noch  durch  ein  neues 
vermehrt  werden  soll,  findet  der  leser  im  vorwort  keine  auf  kl&rung. 
ref.  schlieszt  indes  aus  dem  Inhalte  des  bucbes,  dasz  es  dem  verf. 
darauf  ankommt,  seine  regeln  möglichst  unter  gemeinsamen  ge- 
Sichtspunkten  mit  einer  eigenartigen  anordnung  oder  fassung  zu- 
sammenzufassen. 

b)  Auswahl  des  lehrstoffs.  zunächst  ist  A.  die  formen- 
lehr e  nicht,  wie  es  nach  den  intentionen  des  neuen  lehrplans  viel- 
fach anderweit  durchgeführt  ist,  auf  das  notwendigste  beschränkt; 
sie  läszt  vielmehr  eine  zum  teil  recht  ausführliche  Vollständigkeit 
erkennen,  verf.  verbeiszt  zwar  im  vorwort,  er  werde  poetische  oder 
späte  formen  ausscblieszen  und  sich  möglichst  auf  das  bei  Thuky- 
dides,  Xenophon,  Piaton  und  den  rednem  überlieferte  material  be- 
schränken ]  gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  seltenen,  also  überflüssigen, 
um  nicht  zu  sagen ^  unclassischen  formen,  welche  im  Interesse  der 
beschränkung  neuerdings  mehr  und  mehr  namentlich  von  A.  v.  Bam- 
berg, am  entscheidendsten  aber  in  der  nur  an  den  text  der  schul- 
schriftsteiler  sich  haltenden  grammatik  von  Kaegi  verbannt  sind, 
z.  b.  dcTpdctv  (s.  46);  dXiiXififiai  (s.  153),  die  fast  nie  vorkommende 
dualform  erste  pers.med.  fieOov  (z.  b.  TT€TTaibeufi€6ov  s.  112  u.  s.  o.). 
in  einem  hilfsbuch  für  prosalectüre  ist  entbehrlich  eine  regel  über 
die  anastrophe  des  accentes  bei  der  elision  flexibler  Wörter^  welche 
letztere  fast  nur  poetisch  ist  (vgl.  s.  7  §  5, 5  v.  2);  ferner  namentlich 
die  neun  Zeilen  umfassende  spracbhistorische  anmerkung  über  eine  alte 
ungebräuchliche,  also  verwerfliche  Silbenabteilung  z.  b.  d-TT€K€{vou, 
i'i&fM)  (s.  14  §  8, 3  a.),  und  die  form  TTpoöpTia(T€poc(s.  40  §  25  a.  5). 
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Anderseits  yermiszt  ref.  an  einer  stelle  die  lexikalische  accent- 
regel  für  die  substantiva  der  ersten  declinatipn  in  dem  sonst  treff- 
lichen Wörterverzeichnis  s.  21  §  15.  ref.  hat  eine  solche  aufgestellt 
in  der  zeitschr.  f.  d.  gymn.-wes.  1881  s.  655  ff.  mit  Übergebung 
der  ausnahmen  sei  nur  folgendes  hier  herausgehoben:  a  im  purum 
ist  kurz  und  wirft  den  accent  möglichst  zurück,  a  purum  nach 
langer  paenultima  ist  kurz,  daher  meist  proparoxjtonon 
(ausn.  abstracta  auf  ei'a  yon  den  yerba  euu)  u.  a.  m.).  a  purum 
nach  kurzer  paenultima  ist  lang,  daher  meist  paroxjtonon 
(ausnahmen  a.  a.  o.).  —  Die  alphabetischen  Wörterverzeichnisse  zu 
den  verschiedenen  flexionsgruppen  sind  reichhaltig  und  zweckmftszig 
gewählt,  auch  durch  gelegentliche  definitionen  z.  b.  der  münzen, 
masze  und  gewichte  erläutert. 

B.  Aus  der  sjntax  sind  mit  recht  einige  propädeutische 
regeln  bereits  als  anmerkungen  an  den  betreffenden  abschnitten  der 
formenlehre  eingefügt:  artikel  §  12,  7. 8,  substantiva  §  13, 7.  17,6. 
adjectiva  und  adverbia  §  20,  comparation  §  24,  pronomina  §  41, 7.  8. 
§  43,  6  a.  2.  §  46, 2  a.  1.  2,  tempora  und  genera  verbi  §  48, 5—8. 12. 
so  ist  bei  B.  die  eigentliche  sjntax  zweckmäszig  entlastet,  in  dieser 
lind  die  casusregeln,  infinitiv,  participium,  condicionalsätze  und  die 
ov%tio  obliqua  quantitativ  erschöpfend  behandelt,  was  den  gebrauch 
des  coigunctivs  und  Optativs  an  sich  betrifft,  so  ist  derselbe  kürzer, 
aber  immer  noch  ausreichend  dargestellt  ^  über  den  indicativ  ist 
nichts  mitgeteilt,  ref.  vermiszt  aber  über  das  Verhältnis  der  drei 
zeitstufea  (praeteritum ,  praesens,  futurum)  zu  den  drei  zeitarten 
(actio  ingressiva,  infecta  oder  durativa,  perfectiva)  die  einfachsten 
hauptregeln  —  vgl.  z.  b.  A.  v.  Bamberg  attische  sjntax  — ;  femer 
eine  noch  so  kurze  sjstematische  darstellung  der  Satzlehre  mit  den 
verschiedenen  constructionen,  insbesondere  die  so  wesentliche  be- 
stimmte Unterscheidung  von  urteils-  und  begehrungssätzen, 
wonach  sich  für  die  verschiedenen  nebensätze  auf  logischem  wege 
die  jedesmalige  wthl  des  modus  und  der  negation  sowie  die  zeit- 
bedeutung  der  modi  und  umgekehrt  aus  diesen  die  ersteren  be- 
stimmen lassen,  zum  Verständnis  gerade  der  lectüre  ist  es  doch  er- 
forderlich, dasz  die  construction  nicht  vom  modus,  sondern  von  der 
art  des  satzes  ausgeht,  so  läszt  doch  z.  b.  der  optativ  die  ver- 
schiedensten deutungen  su,  über  welche  nur  durch  den  sinn  und 
Charakter  des  satzes  entscheidung  getroffen  werden  kann.  ref.  freut 
sich,  demselben  gedanken  in  der  zeitschr.  f.  d.  gjmn.-wes.  1891 
XX  XXV  8.  223  in  Metzgers  reoension  von  Fromme  kleiner  schul* 
grammatik  der  lateinischen  spräche  zu  begegnen :  es  wird  da  mit 
recht  auf  den  unterschied  der  adverbialen  absichtssätze  von  den 
objectiven  aufforderungssätzen  hingewiesen,  welche  im  lateinischen 
beide  mit  u  t  construiert  werden,  im  griechischen  aber  auseinander- 
gehen (Iva  mit  conj.  —  infinitiv).  die  nebensätze  sind  nicht  nach 
ihrer  äuszeren  form  zu  gliedern,  sondern  nach  ihrem  inhalte  d.  h. 
nach  ihrer  entstehung  aus  Satzgliedern:  subject-,  object-,  attribut- 
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adverbiom  (zeit,  ort,  grand  usw.)«  eine  solcb*  Einteilung  fördert 
das  yerstftndnis  der  schttler,  wie  ref.  aus  eigner  er&kiEung  bezeugt, 
in  einem  schluszcapitel  müste  dann  noch  einmal  kura  und  über- 
sichtlich  der  gebrauch  der  conjunctionen  nach  ihrer  yerso^denen 
bedeutung  zusammengestellt  werden,  ref.  verweist  auf  seint  Zu- 
sammenstellung der  nebensätze  in  der  zeitschr.  f.  d.  gymn.-wes«  1892 
ZXXVI  s.  426  und  1888  XLII  s.  609  (beitrage  zur  griechischen 
Schulgrammatik),  welche  auch  Arnold  Herrmann  in  seiner  griechi- 
schen Schulgrammatik  Berlin  1884  s.  lY  und  §  249  adoptiert  hat, 
nämlich  folgende: 

Nebenafttse. 

A.  UrteilanebenafttBe  B.  Begehranganebensätse 

(negation  oö).  (negation  ni]). 

modus    indicativ   oder   seioe    ver-  modus  conjanctiv  oder  seine  (resp. 

treter  (opt.  potent.,  opt.  or.  obl.,  des  imperativs)  Vertreter  (optat. 

inf.,  partic.}:  or.  obl.,  Inf.,  partio.): 

zeitstufe:  absolute  seitbedeatong,  seitatafe:     relatife     (bezogene), 

unabhängig      rom      regierenden  seitbedeatnng  nach  masxgabe  dea 

aatae.  regierenden  satzes. 

z.  b.  diT^6av€v  —  diroOdvoi  —  diro-  «.  b.  (dirööove)  |if|  diroBdvijc  — 

6av€tv  (diro6av(ii v)  gestorben  diro6av€tv (dtroOavudv)  sterben 

sein.  sollen. 

1)  snbjects-resp. objectssätse:  1)  snbjects-jesp.objectssätse: 

a.  aussagesätze  (6ti,  fbc  u.  a.  nach  a.  heischesatze  (infin.  nach  yerba 
yerba  declarandi).  cnpiendi). 

b.  Fragesätze  (was  war,  ist,  wird  b.  deliberative    fragesätze    (was 
sein?)  soll  sein?). 

2)  attributivsätze   »    factische  2)  attributivsätze    »   hypothe- 
relativsätze  (öc,  öcoc  .  .  .).  tische  relativsätze  (ÖCTic  ov). 

8)  adyerbialsätze:  8)  adyerbialsätze: 

a.  temporale  (örc,  ^ircl  n.  a.).  a.  temporale  (ÖTUV  n.  a.). 

b.  locaie  (oC,  ij).  b.  locale  (öirou  dv  .  .). 

c.  modale  (die).  c.  modale  (öirujc  dv). 

d.  causale  (die,  6ti,  iirci  u.  a.].  d.  finale  (tva,  d)c,  öirujc  n.  a.). 

e.  concessive    (Kuiircp    (oö),    cl  e.  condicionale  (Mv,  et)  and  con- 
Ka(  n.  a.)-  cessiye  Ka(ir€p  (^^i)  n.  a. 

f.  consecutiye  (d}CT€)  mit  indic.  f.  consecutive  (diCTC)   mit  infin. 

Anmerkungen. 

1)  optat.  und  infin.  haben  also  absolute  oder  relative  zeitbedeutong, 
je  nachdem  sie  den  indicativ  des  Urteils  oder  den  conjanctiv  des  be- 
gehrens  vertreten. 

.  2)  das  participinm  bezeichnet  nur  das  Zeitverhältnis  zur  handlang 
des  tibergeordneten  satzes.  gleichzeitigkeit  ^  part.  praes.;  Vorzeitig- 
keit p.  aor.  resp.  perf.;  nachzeitigkeit  part.  fat. 

8)  der  modas  potentialis  (optat.  inf.  oder  partic.  mit  dv)  ist  zwar 
nrteilssatz  (oO),  hat  aber  im  aorist  nicht  praeteritambedeatang,  da  er 
ja  nicht  den  indic.  aoristi  sondern  den  indic.  fat.  vertritt. 

4)  der  indic.  fat.  {^i\)  vertritt  auch  den  oonjanoti?  des  begehrongs- 
Satzes. 

5)  bei  den  yerba  des  hoffens,  schwörens,  Versprechens  steht  zwar 
der  inf.  des  urteilssatzes  mit  absoluter  zeitbedeatung ,  aber  die  nega- 
tion |if|  des  begehrangssatzes  (constractio  mixta).  —  An  der  hand  vor- 
stehenden Schemas  lassen  sich  dann  die  besonderen  eigenttimlichkeiten, 
conjunctionen,  modi  usw.  der  einzelnen  Satzarten  leicht  erklären. 
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In  Bibbecks  lehrbucb  ist  über  jenen  Zeitunterschied  des  infin. 
und  optat.  ein  aufschlusz  nicht  zu  finden,  die  einzige  andeutung  ist 
sehr  unbestimmt  gehalten  und  nur  gelegentlich  in  einer  an- 
merkungzur  formenlehre  vorausgeschickt  s.  88,8  a.  2:  ^diesgilt 
auch  von  den  modis  (sie!)  nebst  infinitiy  auszer  dem  indicatiy,  welche 
sich  oft  nicht  auf  vergangene  dinge  beziehen,  aber  immer  dasein- 
treten des  einzelfalles  betonen.'  wie  steht  es  aber  mit  dem  conjunctiv  ? 

Es  wird  also  dieser  empfindlichen  lücke  gegenüber  nur  von 
dem  geschick  des  jeweiligen  lehrers  abhSngen,  in  wie  weit  die  Satz- 
lehre mit  den  modusregeln  richtig  verbunden  wird. 

Die  griechischen  mustersStze  zu  den  einzelnen  abschnitten  der 
Syntax  sind  dagegen  in  voll  ausreichender  zahl  vorhanden,  sie  sind 
zweckmftszig  gewählt  und  tragen  classisches  gepräge.  dasz  hier,  wo 
es  sich  lediglich  um  eine  einübung  auf  kürzestem  wege  handelt, 
nicht  zusammenhSngende  stücke,  sondern  ad  hoc  ausgewählte  muster- 
Sätze  geboten  werden ,  kann  ref.  von  seinem  bereits  früher  wieder- 
holt geltend  gemachten  Standpunkte  nur  loben  (vgl.  jahrb.  f.  pädag« 
1890  8,  672  flf.). 

c)  Anordnung  des  lehrstoffs:  die  s.  V — YIU  mit  recht 
vorangestellte  inhaltsübersicht  zeigt,  dasz  im  wesentlichen  der  her- 
kömmliche lehrgang  gewahrt  wird^  §  1 — 9  die  lautlehre;  dann  folgt 
dieflexionslehre,  welche  indes  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
auffassung  A.  das  nomen  §  10 — 40  von  B.  pronomen  §  41 — 47 
sondert ;  C.  behandelt  das  verbum§48— 111.  dann  folgt  die  syntax 
A.  der  casus  s.  188—228,  B.  der  modi  s.  228— 254,  zuletzt  die 
Präpositionen  s.  254 — 256.  den  beschlusz  macht  ein  alphabetischer 
index  der  behandelten  Wörter.  —  Dasz  pronomen  und  nomen  ge- 
trennt sind,  ist  nicht  begründet,  man  hat  folgendes  zu  beachten: 
wie  die  formenlehre,  welche  die  bausteine  formt  und  liefert,  so  hat 
auch  die  syntax ,  welche  die  bausteine  zum  bau  der  gedanken  ver- 
wendet, doch  nur  mit  drei  wortgruppen  zu  schaffen.  A.  das  nomen 
(subst.  adject.  pronom.  zahlwort,  adverb.  als  erstarrte  adjectivform) 
bezeichnet,  beschreibt  oder  vertritt  eine  person  oder  sache.  B.  das 
V  erb  um  (meist  prädicat)  bezeichnet  die  thätigkeit  oder  den  zu- 
stand eines  subjects.  die  zu  A.  und  B.  gehörigen  worte  werden  als 
Satzglieder  verwendet.  C.  die  partikeln  sind  wörtchen,  welche 
nicht  selbst  als  Satzglieder  auftreten ,  sondern  nur  zur  Verbindung 
von  Satzgliedern  oder  Sätzen  dienen,  sie  sind  inflexibel,  a.  die  prä- 
positionen  dienen  zur  anknüpf ung  eines  nomens  an  andere  satz- 
glieder.  b.  die  c  o  n  j  u  n  c  t  i  o  n  e  n ,  coordinierende  und  subordinierende 
verbinden  sätze  resp.  ziehen  sie  zusammen ;  c.  die  i n  t e r j  e  c  t i  o  n en 
drücken  in  kürzester  form  des  ausrufes  einen  affect  aus.  ref.  ist  der 
meinung,  dasz  vorstehende  begri&bestimmungen  in  jeder  grammatik 
zur  Orientierung  angedeutet  sein  müsten. 

In  Bibbecks  schulgrammatik  sind  nun  die  der  flexionslehre  im 
allgemeinen  vorausgeschickten,  das  nomen  wie  das  verbum  abo  ge- 
meinsam betreffenden  Vorbemerkungen  §  10  und  ebenso  nachher 
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die  gemeinsamen  Vorbemerkungen  zur  verbalflexion  §  48,  auch  dem 
anfftnger  verständlich,  da  er  ja  die  vorb^friffe  aus  der  deutschen  und 
lateinischen  grammaiik  kennt;  immerhhi  können  sie  das  erfassen 
und  verinnem  der  dann  folgenden  special -bildungsgesetse  vor- 
bereiten und  fördern,  von  praktischem  geschicke  zeugt  es,  dasz 
nachher  meist  die  paradigmata  der  erklärung  der  formengruppen 
schrittweise  vorangestellt  sind,  somit  der  Unterricht  vom  lebendigen 
beispiel  ausgeht  und  aus  ihm  die  regeln  abstrahiert,  der  schwierigste 
teil  der  grammatik  ist  die  verbalflexion.  um  die  fülle  der  formen 
übersichtlich  zu  machen ,  sind  von  den  grammatikem  verschiedene 
methoden  angewendet  die  altherkömmliche  grammatik  flectiert 
nach  dem  verbalstamme,  welcher  allen  formen  des  verbums  gemein- 
sam ist,  die  auf  der  sprach  vergleichenden  methode  von  Q.  Curtius 
beruhenden  lehrbücher  dagegen  gröstenteils  nach  tempusstftmmen, 
wobei  man  der  gefahr,  dasz  auf  diese  weise  das  verbum  gänzlich 
auseinander  falle,  auf  verschiedene  weise  vorzubeugen  bemüht  ist. 
Bibbecks  verfahren  ist  als  ein  recht  praktisches  zu  bezeichnen,  er 
übt  zunächst  das  verbum  iraibeOw  nach  den  einzelnen  modi  ein; 
zunächst  den  indicativ  aller  tempora  sowohl  des  activs  als  des 
mediums  und  passivs  §  50 — 51,  dann  den  conjunctiv  §  53  —  54, 
den  Optativ  §  55 — 56,  den  imperativ  §  57 — 58  ebenso,  dann  folgt 
§  59  das  gemeinsame  der  verba  participialia,  speciell  §  60  der 
infinitiv,  §  61  das  participium,  §  62  das  verbaladjectiv.  §  64  folgt 
das  ganze  verbum  irmbeuw  übersichtlich  nach  den  tempora  mit 
ihren  modi  und  genera.  an  die  regelmäszige  bildung  der  verba  pura 
lehnen  sich  dann  die  übrigen  verbalclassen  an,  so  dasz  das  neue  sich 
leicht  an  das  bekannte  knüpft,  es  folgen  §  65 — 73  die  übrigen 
verba  pura,  §  74  das  gemeinsame  der  verba  impura,  §  75 — 76  verba 
muta,  §  77  verba  liquida,  §  80  Wörterverzeichnis  der  verba  impura, 
§  82 — 83  deponentia,  §  84  tempora  secunda,  zweckmäszig  für  alle 
betreffende  verbalclassen  vereint,  §  86  —  97  die  erste  classe  der 
verba  fii,  §  98 — 104  die  zweite  classe  derselben,  §  105 — 111  verba 
anomala,  A.  pura,  B.  impura.  abgesehn  von  der  erforderlichen  syste- 
matischen anordnung  ist  auch  das  Herbartsche  princip,  vom  leich- 
teren stufenweise  zum  schweren  aufzusteigen ,  nicht  ganz  auszer 
acht  gelassen  worden,  so  sind  mit  richtigem  tacte  aus  dem  ersten 
capitel,  der  lautlehre  die  an  sich  toten  und  abstracten  regeln  von 
der  contraction  der  vocale  und  der  assimilation  der  consonanten 
ausgeschieden  und  erst  gelegentlich  bei  den  bestimmten  flexions- 
gebieten  verwertet,  auf  denen  sie  zuerst  praktische  Verwendung  und 
daher  Verständnis  finden,  auch  die  regeln  und  ausnahmen  des  verbal- 
accents  (§  51,  8.  63.  72)  und  der  augmentation  §  51,  7.  52,  9,  10. 
69—71  sind  verteilt,  ferner  ist  dafQjr  gesorgt,  dasz  eine  reihe  von 
specialregeln  oder  anmerkungen,  welche  für  den  ersten  Unterricht 
noch  entbehrlich  oder  zu  schwer,  also  erst  bei  der  ausbauenden 
repetition  nachzuholen  sind,  in  den  sachlich  zugehörigen  abschnitten 
durch  kleindruck  gekennzeichnet  erscheinen. 

N.  jAhxb.  f.  phU.n.  pid.  U.  abt.  1898  hfl.  4  u.  5.  14 
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Ans  der  sjntax  sind,  wie  bereits  oben  erwfthni,  verschiedene 
propädeutische  regeln  zweckmftszig  den  betreffenden  abschnitten 
der  formenlehre  einverleibt,  während  leider  eine  reihe  syntaktischer 
regeln  aasgeschlossen,  also  der  subjectiven  willkttr  des  gelegent- 
lidben  mündlichen  nnterrichts  überlassen  werden. 

Anderseits  aber  sind  im  einzelnen  verschiedene  mängel  der 
grap(»erang  einer  abhilfe  bedürftig,  nicht  selten  sind  zusammen- 
gehörige regeln  ohne  not  auseinander  gerissen ;  manches  ist  auch  zu 
früh  behandelt,  insbesondere  ist  folgendes  zu  bemerken : 

S.  7  §  5,  5.  der  ganze  abschnitt  soll  von  der  Stellung  der 
accente  handeln;  gleichwohl  wird  in  dem  untergeordneten  teil  Vh 
nebst  a.  1 — 3  die  doch  selbständige  regel  von  der  krasis  mit  der 
koronis  und  der  elision  erörtert,  welche  logisch  als  selbständiger 
abschnitt  etwa  §  5,  10  abzusondern  war.  —  S.  41  §  26 — 33.  hier 
sind  abweichend  von  der  In  und  2n  declination  die  paradigmata  der 
3n  declination  hinter  die  regeln  gestellt,  femer  ist  die  von  A.v.  Bam- 
berg seit  der  20n  anfl.  1880  streng  durchgeführte  vereinfachende 
Scheidung  von  consonant-  und  vocalstftmmen  bei  Ribbeck  sehr  wenig 
übersichtlich  gemacht;  sie  kommt  erst  §  32 — 33  einigermaszen  zur 
geltung.  R.  hat  die  besonderheiten  der  einzelnen  casus  ohne  rück- 
sicht  auf  die  stamme  allerdings  zusammengestellt,  aber  gerade  das 
den  verschiedenen  stammen  überhaupt  gemeinsame  auseinander 
gerissen  z.  b.  s.  44  §  27,  3  a.  §  28,  2.  §  30,  2  a. 

8o  fehlt  die  beobaohtung,  dasz  vocdstftmme  wie  ßou,  vau» 
tpou,  ßaciXeu  u.  a.  das  vooalisierte  digamma^  das  u  in  diphthongen, 
stets  vor  einem  vocale  verlieren ,  sonst  aber  behalten ,  also  im  n.  v. 
g.  d.  pl.  zum  teil  im  a.  s.  und  pl.  —  Viel  einfacher  ist  es  doch,  die 
3e  declination  erst  an  den  eonsonantstämmen  einzuüben  und  später 
erst  die  ab  weichungen  der  vocalstämme  unter  anknüpfung  an  das 
bekannte  vorzunehmen.  —  S.  59  ff.  §  36.  die  impura  der  3n  decli- 
nation sind  nicht  nach  muta-  und  Uquidastämmen,  sondern  nach 
lippen-  und  kehllauten  geordnet,  daher  die  n- stamme  mit  den 
t-stämmen  zusammengestellt,  was  nachher  bei  der  conjugation  sich 
nicht  durchführen  läszt.  —  8.  88  §  48.  von  den  Vorbemerkungen 
zum  verbum  lassen  sich  vor  der  praktischen  erlemung  der  beson- 
dem  tempusformen  nur  1.  9.  10  zweckmäszig  verwenden,  dagegen 
gehörte  hierher  die  allgemeine  verbalacoentregel,  welche  erst  §  51, 8 
folgt  —  S.  92  ff.  man  vermiszt  eine  klare  angäbe,  dasz  die  §  50 — 64 
an  iraibeiJU)  erörterten  bildungsgesetze  sich  zunächst  auf  die  verba 
pura  non  contracta  beziehen^  denen  die  übrigen  verbaldassen  nach- 
her doch  gegenüber  stehen.  —  8.  96  §  52.  die  tempuslehre  gehört 
als  Vorbemerkung  zu  oder  nach  §  48,  nicht  aber  zwischen  die  er- 
örterungen  über  indicativ  und  coigunctiv.  —  S.  133  §  74.  in  den 
allgemeinen  Vorbemerkungen  über  die  verba  impura  durften  die 
Verschiedenheiten  der  nachher  besonders  behandelten  verba 
muta  nnd  liquida  noch  nicht  erörtert  werden.  —  8.  143  §  79.  die 
abweichungen  der  verba  muta  lieszen  sich  zweckmäsziger,  vielleicht 
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unter  consequenter  an  wendong  des  kleindrucks  nach  dem  zugehörigen 
§  76  anfügen.  —  8. 150  §  84, 6.  die  aspirierten  perf.  setzt  Bibbeck 
Yielleicht  nach  Curtius  zu  den  tempora  U.  der  ablant  iT^TTOfiq>a 
^crpoqMX  usw.  macht  noch  nicht  das  perf.  II;  ihn  haben  ja  auch 
perf.  I  wie  dbrjboKa;  dviivoxa  b^boiKa;  auch  fehlt  die  meist  am 
perf.  n  haftende  intransitive  bedeutung.  die  aspiration  ist  immer- 
hin ein  tempuscharakter,  welcher  den  tempora  Ö  abgeht,  zweifel- 
haft könnten  nur  T^Tpoq>a  £cTpoq>a  sein.  —  S.  185  ff.  110.  das  ge- 
meinsame der  Stammbildung  der  bei  Bibbeck  lediglich  nach  dem 
Stammcharakter  geordneten,  daher  zum  teil  von  einander  getrennten 
verba  2)  Xa|Aßdvui,  3)  Xavddvw,  4)  TTuvddvofiai,  8)  XaTX<ivui, 
10)  Tirrx<ivw  weist  notwendig  auf  ihre  gemeinsame  behandlung. 
vgl.  die  stamme  Xajüißav,  Xaß,  Xnß  —  XavGav,  Xa9,  Xii9  —  Xcrncw, 
Xax>  Xnx  —  TTuvGav,  ttuO,  tt€u0  —  tutxov,  tux,  t€ux,  tux€  — 
^avBaV;  fiaO,  fiade,  wobei  das  v  (ji,  f)  der  ersten  silbe  des  präsens- 
stammes  als  ein  unorganisches  wie  das  n  in  vinco,  frango,  cumbo  und 
zahlreichen  andern  lateinischen  verben  zu  erklären  ist. 

In  der  syntax  s.  189  2e  war  bei  dapp^w  m.  accusativ  auf 
8.  205;  16,  Oapp^ui  m.  dativ  zu  verweisen.  —  S.  211,  8.  dpiCT€i}ui, 
Trpu)T€iJW,  dpxio  usw.  (m.  gen.  partit.)  sind  unnötig  von  s.  225,  29 
KpaT^w,  dXaTTÖOfiai  (m.  genit.  der  superioritftt)  und  s.  220,  21 
ßaciX£Uui  usw.  gesondert.  —  S.  212,  9.  mit  dem  genitiv  bei  adjec- 
tiven  war  der  genitiv  bei  stamm-  oder  sinnverwandten  Substantiven 
zu  verbinden,  wie  es  s.  213, 11  und  217, 15  geschehen  ist,  wodurch 
die  zusammenfassende  regel  vom  genit.  objectivus  bei  Substantiven 
8.  218,  17  nicht  ttberflOssig  wird. 

d)  Fassung  der  regeln,  im  ganzen  sind  die  regeln  formell 
mit  didaktischem  geschick  abgefaszt,  meist  kurz  und  bündig,  dabei 
das  wesentliche  mit  logischer  schfirfe,  zum  teil  auch  durch  das  tech- 
nische mittel  des  Sperrdrucks  hervorkehrend,  z weckmäszig  sind 
an  geeigneten  stellen  die  langen  vocale  durch  das  quantitätszeichcA 
bemerkbar  gemacht,  das  von  Curtius  eingeführte  sprachvergleichende 
princip  ist  nicht  angewendet,  doch  sind  gelegentlich  einige  errungen- 
Schäften  desselben  verwertet,  den  sonstigen  Vorzügen  der  fassung 
steht  aber  eine  nicht  geringe  zahl  von  regeln  gegenüber^  welche  hin- 
sichtlich der  sachlichen  richügkeit  oder  genauigkeit  Widerspruch 
oder  bedenken  hervorrufen,  ref.  wird  dieselben  kurz  andeuten  und 
eventuell  durch  Zusätze  berichtigen. 

8.  2  §  3.  4  a.  empfiehlt  sich  der  ausdruck  iota  adscriptum 
statt  subscriptum  neben  der  m^juskel.  letzterer  ausdruck  bildet 
auf  S.6  einen  offenen  Widerspruch.  —  8.  8  §  5,  8a,  a.  steht:  'u  und 
I  sind  im  nominativ  kurz,  obwohl  in  den  «casus»  lang'  statt  in  den 
casus  obliqui  \  ebd.  b  ist  die  fünfzeilige  erst  negativ ,  dann  positiv 
gefaszte  regel  um  drei  Zeilen  kürzer  zu  gestalten:  'ein  wort  mit 
langer  und  betonter  paenultima  musz  properispomenon  (darf  also 
nicht  paroxytonon)  sein';  ebd.  a.  bei  den  doch  blosz  scheinbaren 
ausnahmen  oöt6;  ehe  läszt  sich  auf  die  analogen  fälle  tSjcie,  diiciTep, 
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KaiiTCp,  oöb€VÖCy  fiiibcfiiSc,  oiÜTivoc,  diVTtvuiv,  oföc  T6  u.  a.  m.,  ygl. 
'reipublicae  iarisiurandi',  verweisen,  ygl.  8.  12  §  7^  4.  —  S.  9  §  6. 
die  accentübungen  sind  gut  gemeint,  aber  didaktisch  bedenklich, 
wie  man  in  der  Formenlehre  die  analoge  bildung  onclassischer  oder 
unwirklicher  formen,  z.  b.  ^ttiOov,  ^€ii|ia  u.  a.,  vermeiden  mnsz, 
weil  'semper  aliqoid  haeret',  so  darf  einem  schüler  nicht  die  accent- 
bildung  dvOpuJiTOV,  dvOpwTiöv  als  an  sich  möglich  neben  fivdpuiTrov, 
oIkiJ)  neben  otKip  usw.  zugemutet  werden,  das  wort  bildet  mit 
seinem  angeborenen  lexikalischen  aecente  centaurenartig  eine 
unzerstörbare  einheit  dagegen  sind  die  unter  2  gebotenen  Übungs- 
beispiele mit  angedeuteten  tonsilbenals  grammatische  acc ent- 
Übungen zu  billigen;  nach  2  ist  also  1  analog  zu  gestalten.  — 
S.  12  §  7,  2  regel  2  bt  zu  unbestimmt:  ^aus  bestimmten  gründen 
nach  gewissen  regeln',  dabei  wird  ftlschlich  als  einziger  fall,  wo 
der  accent  spurlos  im  vorhergehenden  worte  aufgeht,  das  perispo- 
menon  vor  der  enclitica  bezeichnet  dahin  gehört  doch  auch  das 
paroxjtonon  vor  der  einsilbigen  enclitica;  vgl.  de.  —  S.  13,  6. 
schief  ist  der  ausdruck:  'nicht  indiniert  werden  die  encliticae, 
wenn  sie  vermöge  ihrer  bedeutung  oder  Stellung  keine  encliticae 
mehr  sind.'  das  klingt  ja  fast  wie  ein  eirkelschlusz.  besser:  'wenn 
sie  selbständige  bedeutung  oder  Stellung  erhalten.'  ebd.  7  a.  zu  den 
Worten:  'bei  den  pronominibus'  ist  anzufügen:  'im  gegensatz  zu 
anderen.'  —  S.  16  §  11,  1.  schief  ist  der  ausdruck:  'einen  be- 
stimmten artikel  mit  drei  geschlechtem,  der  aber  (!)  sehr  oft  auch 
bei  eigennamen  steht.'  —  S.  17  §  11,  8.  neu  ist  die  betonung  6  ii4v 
—  ö  b^  -"  'der  eine,  der  andere'.  —  S.  19  §  13,  5  I.  der  mittel- 
satz :  'welcher  von  den  beiden  vocalen  a  oder  r\  eintritt,  richtet  sich 
nach  dem  buchstaben,  der  im  nominativ  unmittelbar  vor  a(!)  steht', 
ist  schief  und  obendrein  durch  die  folgende  specificierung  überflüssig 
gemacht.  —  S.  29  §  19, 4  a.  passt  die  fassung :  'daher  ötbooc,  aber 
dOpöoc  usw.'  nicht  völlig  zu  der  vorausgehenden  regel ,  dasz  a  nur 
nach  €,  i,  p,  dagegen  r\  in  allen  andern  flQlen  eintritt,  auch  nach 
po?  —  ebd.  5  I.  n.  m  empfiehlt  es  sich  für  alle  drei  declinationen 
die  regel  aufzustellen :  'im  accent  richten  sich  alle  adjectiva  sowohl  im 
femininum  wie  im  neutrum  nach  der  tonsilbe  des  masculinums.' 
vgl.  ö£uc,  ö£€ia,  öEu  usw.  nur  fXarrov,  cdbai^ov  u.  a.  m.  nach 
analogie  von  "'ATroXXov  weichen  ab ;  hier  hat  der  reine  stamm  die 
Priorität  des  tones :  vgl.  s.  56  §  34,  5.  s.  69  §  38,  2.  im  übrigen 
stimmt  der  verf.  ebd.  II  a.  s.  29  mit  dem  ref.  (zeitschr.  f.  d.  gymn.- wes. 
1881  s.  660)  überein.  —  Ein  sehr  erhebliches  versehen  in  einer 
schulgrammatik  ist  s.  29  z.  2  v.  u.  zu  finden:  'daher  ist  der  genitiv 
pluralis  des  femininums  nur  bei  den  oxytonis  properispomenon.' 
es  musz  natürlich  heiszen  perispomenon«  —  s.  38  §  23,  4  ist 
der  scheinbar  abweichende  accent  der  attischen  declination  €W 
durch  synizese,  also  durch  consonantisohes  lesen  des  €  zu  erklären 
wie  im  deutschen:  'nation'.  vgl.  s.  49  §  81,  1,  wo  es  hoiszen  musz 
^scheinbar  proparoxytonon'.  —   S.  42  §  26,  6  a.  2.   schief  ist  der 
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aasdruck:  *mit  der  mehrzabl  der  oben  genannten  nominatiy- 
ansgSnge  gibt  es  aber  auch  Wörter  auf  u,  av  usw.'  statt:  'die  meisten 
der  genannten  nominativausgfinge  finden  sieb  jedoch  auch  bei  an- 
dern stSmmen,  z.  b.  u.'  —  S.  43  §  26, 10  a.  ein  gemeinsames  merk- 
mal  der  unregelm&szig  betonten  zweisilbigen  genitive  bdibwv,  uJTOtv, 
iraibwV;  Tpifioiv  usw.  ist  auch  die  lange  paenultima.  —  S.  44  §  27, 3  b. 
die  ersatzdehnung  tritt  nicht  blosz  vor  VT  vor  c ,  sondern  auch  vor 
vb  und  vd  vor  c  und  nicht  blosz  vor  civ  ein,  z.  b.  &iT6Vb-ca  *=» 
&7T6ica,  iT^vd-cofim  =  TTckojüiai.  —  S.  46  §  29,  2.  es  empfiehlt 
sich  für  die  synkopierte  3e  declination  die  kürzere  regel :  'das  €  im 
stamm  erhält  oder  behält  den  accent  z.  b.  }xr\Tipa,  Trar^pa.'  ebd. 
6.  7  dvbpöc,  dvbpiüV  haben  als  *z w eis ilb ige' genitive  die  endung 
betont.  —  S.  46  §  30.  schief  gefaszt  ist  die  regel:  *im  Singular 
stimmt  der  vocatiy  meist  mit  den  stammen  ttberein.  diese  (!) 
Übereinstimmung  erstreckt  sich  bisweilen  auch  auf  den  nominatiy', 
statt  'der  vocativ  sing,  stimmt  meist  mit  dem  stamm,  bisweilen  auch 
mit  dem  nominativ  überein'.  —  S.  47  §  30,  2  a.  11. 11.  schief  ist 
die  fassung :  'die  .  .  .  Wörter  lassen  vom  genitiv  oc  und  toc  weg' 
statt  'bilden  den  stamm  durch  abwerfung  der  genitivendung  oc, 
toc'.  —  S.  51  §  32,  8  c  heiszt  es  'von  ^oc'  statt  'von  den  neutra 
auf  €0C'  heiszt  der  plural  ca.  —  S.  68  §  34a.  beachte:  das  wort 
vaCc  hat  vor  langem  endvocal  den  stamm  V€ ,  vor  kurzem  vr).  — 
8.  70  §  38,  6  a,  2.  ficiZuiV  ist  =  fiCTiwv  wie  <puZa  =  <puT(a,  KpdZu) 
"s  KpaTiu),  fiZofiat  =  äTioc.  —  S.  82  §  43^  1  b.  beachte :  der  laut- 
wechsel  in  othoc,  a&rri,  toCto,  raOra  usw.  erklärt  sich  so,  dasz  ou 
vor  o-laut,  au  vor  e-  oder  a-laut  eintritt.  —  S.  86  §  47,  4,  5.  man 
füge  zu  den  Tier  correlativformen  t  1T  ^  Ott  die  fünfte  öfi :  toioOtoc, 
TTOioc  otoc,  ÖTToToc  —  öfioioc,  aÖToO  iroO,  oi3  öttou  —  öfioO, 
oÖTuic,  7TUJC  die  ÖTTWC  —  i>}i(bc  usw.  £vda  ist  nicht  bezeichnend 
in  dieser  reihe.  ^-  Zu  den  genera  beachte:  die  drei  genera  verbi 
sind  gewissermaszen  analog  den  drei  genera  nominis :  aotivum  <=» 
masculinum ,  passivum  <=»  femininum ,  medium  «=  neutrum. 

S.  88  §  48,  5.  das  medium  ist  nicht  blosz  als  ein  —  direct 
oder  indirect  —  reflexives,  sondern  auch  als  ein  gesteigertes,  inten- 
sives, dynamisches  oder  energisches,  kurz  als  ein  interessiertes  acti- 
vum  anzusehen,  vielfach  beschränkt  sich  indes  die  mediale  form  auf 
das  futurum  energischer  activa.  z.  b.  ß^jccfiat,  di|iOfiai  usw.  ebd.  8 
ist  statt  perfectnm  unzweideutiger  perf.  historicum  zu  sagen.  — 
8.  97  §  52,  4.  schief  ist  die  regel:  'dieser  consonant  ist  im 
perf.  und  plusq.  bei  dem  verbum  purum  nicht  derselbe  in  allen  per- 
sonen'  usw.  nicht  auch  bei  dem  verb.  impurum?  es  genügt  doch 
die  regel :  perf.  und  plusq.  pass.  haben  weder  tempuscharakter  noch 
bindevocal,  gehören  also  ihrer  bildung  nach  zu  der  conjugation 
\x\.  —  ebd.  9.  10  vgl.  auch  s.  123  §  69.  §  127.  §  71,  8.  die  regeln 
über  das  augment  und  die  reduplication  sind  weder  klar  noch  zu- 
treffend noch  consequent.  was  heiszt  das :  'das  augment,  wozu  auch 
die  reduplication  gehört'  usw.?   das  unter  a  angeführte  augment  6 


214  W.  Ribbeck:  griechische  sohulgrammaiik. 

ist  doch  nur  bei  consonantischem  anlaut  möglich,  ebenso  die  oon- 
sonantische  reduplication.  vom  angmentnm  temporale,  das  doch 
auch  bei  dem  yerbnm  purum  non  contraotum  vorkommt  ^  ist  hier 
noch  gar  nicht  die  rede,  die  bezeichnung  fut.  Ul  statt  fut«  exactum 
ist  übrigens  unlogisch ,  weil  fut.  I  und  II  nach  einem  ganz  andern 
einteilnngsgrunde  formeller  natnr  getrennt  werden,  ref.  verweist 
zur  richtigstellung  dieser  regeln  auf  seine  ^beitrage  zur  griech.  schul- 
grammatiV  in  der  zeitsohr.  f.  d.  gymn.-wes.  1881  s.  664,  41.  zur 
augmentation  gehören  1)  das  augmentum  (a.  syllabicum  bei 
consonantischem,  b.  temporale  bei  vocalischem  anlaut),  welches  das 
charakteristische  kennzeichen  fllr  diezeitstnfe  des  praeieritum  ist 
und  daher  nur  am  indicativ  haftet;  2)  reduplication  (a.  die 
consonantische,  b.  die  vocalische  oder  attische,  c.  die  durch  das 
augm.  temporale  vor  vocalen  und  durch  das  augm.  syllabicum  vor 
doppelconsonanten  vertretene) ,  welche  das  charakteristische  kenn- 
zeichen für  die  zeitart  der  Vollendung  ist  und  daher  an  allen 
modis  haftet,  die  stellvertretenden  augmentformen  fungieren  natür- 
lich als  reduplication  in  allen  modis.  —  S.  99  §  53,  14.  schief  ist 
die  regel:  *der  aor.  pass.  hat  zum  tempuscharakter  6.  er  wird  ge- 
bildet durch  einfflgung  der  silbe  66  zwischen  stamm  und  endung.' 
warum  wird  nicht  gleich  die  silbe  6€  als  tempuscharakter  angegeben? 
ebd.  15  ist  zu  bemftngeln  der  ausdruck  'bisweilen'  und  Mas  grie- 
chische a  verbo'.  —  S.  108  §  62  empfiehlt  es  sich,  neben  den  verbal- 
adjectiven  auf  TÖc  (passive,  seltener  active  möglichkeit)  und  t^oc 
(passive  notwendigkeit)  noch  die  auf  tiköc  (active  ffthigkeit)  auf- 
zustellen. —  S.  115  §  65^  4.  das  lange  a  statt  r\  bei  den  verba 
€(m),  lau),  pau)  ist  wie  das  der  v.  liquida  £^(ava,  tfrjpava  als  a  purum 
wie  in  der  In  decl.  zu  bezeichnen.  —  S.  117  §  66, 11. 12.  den  verba 
v^ui  u.  a.,  welche  €  in  €U  vor  einem  consonanten  dehnen,  ist  die  be- 
deutung  'fluszartiger  bewegung'  gemein.  —  8. 122  §  68, 2  a.  1  vgl. 
s.  164  §  88,  2e.  —  Die  contraction  a  -{-  €-laut  «-■  r\  (statt  a)  findet 
sich  wie  in  iT€ivf)v  usw.  auch  in  den  verba  ^i  IcT^c,  b\}vT)Tai,  q>{| 
nsw.  —  S.  123  §  69, 2.  das  verh&ltnis  der  reduplication  zum  augment 
ist  oben  zu  s.  97  zu  berichtigen.  —  ebd.  2  a.  1.  zu  K^tcnifiai  gehört 
auch  iil^yr\\xau  —  8.  124  §  70,  2  a.  1.  das  augment  ci  ist  als  ur- 
sprünglich syllabisches  augment  vor  digamma  oder  sigma  durch  con- 
traction zu  erklftren.  IHQxlov  <->  elOiZoV;  &€XOV  <->  etxov. 

8.  133  §  74  ist  die  verlfingerung  des  vocals  im  asigmatischen 
aor.  I  der  verba  liquida  als  ersatzdehnung,  und  diese  als  tempus- 
charakter für  c  zu  bezeichnen.  —  S.  135  §  75,  4  b.  schief  ist  die 
fassung:  'vor  6  werden  die  lippen-  und  kehllaute  in  die  aspirata  ver- 
wandelt, und  'vor  t  kann  von  lippen-  und  kehllauten  nur  die  tenuis 
stehen*,  auch  hier  ist  ein  allgemeines  gesetz  Shnlich  wie  zu  s.  44 
§  27,  3b  erforderlich:  'p-  und  k- laute  müssen  vor  t- lauten  dem 
hauche  derselben  gleich  sein  ev.  demselben  sich  assimilieren,  also 
iirrd,  ÖKTid,  aber  {ßbofioc,  ötI>ooc.  vgl.  T(<p6*  oStuic.  —  8.  138 
§76.   das  attische  fut.  ist  wie  das  der  v.  liquida  als  asigmatisches 
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zu  bezeichnen  und  hat  stets  die  letzte  Stammsilbe  kurz,  der  dnalis- 
mus  der  betr.  regel  1 ,  wonach  c  durch  €  ersetzt  wird ,  z.  b.  vofiiüj, 
und  2,  wonach  c  ein&ch  ausgestoszen  wird,  z.  b.  xaXd),  ßißu),  l&szt 
sich  nach  der  ansieht  des  ref.  leicht  beseitigen :  der  tempuscharakter 
c  wird  durch  €  und  demgemäsz  contraction  ersetzt;  nach  a  und  € 
wird  nochmals  contrahiert:  z.  b.  kqX^cu)  >=»  KaXe^ui  «->  KaXeui 
e»  KaXuj ,  ßißdcu)  «»  ßißa^u)  >»  ßißad)  =*  ßißd) ,  was  bei  den  verba 
llw  und  den  y.  liquida  einfach  nicht  möglich  ist.  < —  S.  139  §  74. 
für  die  v.  liquida  betone  man  als  hauptregel:  fut.  und  aor.  I  act* 
und  med.  sind  asigmatisch,  die  übrigen  tempora  werden  im  wesent- 
lichen nach  den  gesetzen  der  v.  pura  gebildet.  —  S.  142  §  78,  1, 
ungenau  ist  der  ausdruckt  'alle  formen  vom  perf.  act.  an'  usw.  ge- 
legentlich sei  bemerkt,  dasz  die  doppelte  eigentümlichkeit  von 
KTcivui  und  t€(vw,  nämlich  verlust  des  v  und  ablaut  a  vor  con- 
sonantisch  anlautender  endung  sich  auch  in  dem  Homerischen  q>^vu) 
(q)a)  findet.  —  S.  146  §  82  a.  83 d  ist  zu  betonen:  alle  media  sind 
als  gesteigerte  oder  interessierte  activa,  die  deponentia  passiva  stets 
als  verba  mit  dem  sinne  des  geistigen  oder  physischen  bewegt- 
werdens  (affecte)  zu  erklären,  zu  §  82  b  gehört  wohl  auch  q)^ptt)  — 
q)^po^ai.  —  S.  149  §  84  steht  wieder  ^in  den  modis  vom  conj.  an' 
statt  'in  den  übrigen  modis'.  —  S.  150  §  84,  6  a.  2.  beachte  für 
6p^i|iW,  OdrrTU)  wie  für  6pi£  die  regel,  dasz  das  ursprüngliche  6  nur 
da  in  t  übergeht;  wo  die  nächste  sUbe  die  aspirata  q>  oder  x  ent- 
hält, Tp^q)ui;  lTdq)iiv,  rpixöc.  —  8.  152  §  85.  die  attbche  redupli- 
cation  ist  als  die  vocalische  gegenüber  der  consonantischen  zu 
bezeichnen.  —  8.  161  §  87^  1.  die  ältere  conjugation  \xx  bildet  doch 
nicht  blosz  'die  le  pers.  praes.  act.%  sondern  alle  zugehörigen 
formen ;  wozu  z.  b.  der  conjunotiv  nicht  gehört,  'nicht  durch  Ver- 
mittlung eines  binde vocals  zwischen  stamm  und  endung'. 

S.  164  §  88,  2e  ist  die  endung  ou  der  2n  pers.  unzutreffend 
erklärt,  die  erklärung  des  ref.  (zeitschr.  f.  gymn.-wes.  1881)  ist 
längst  auch  von  Bamberg  acoeptiert :  im  conjunctiv  und  in  einzelnen 
andern  formen  tritt  bereits  der  bindevocal  wie  in  der  conjugation  ui 
und  damit  die  contraction  ein:  also  tcTiI^,  TiG^c  usw.  TiOet  (6€), 
btbou  (o€),  fcTTi  (a€),  beiicvu  (u€),  dbibouv  (oov),  W8€ic  (€€c)  usw. 
hierbei  sei  bemerkt,  dasz  die  contraction  a  -{-  €-laut  =  r\  statt  a 
sich  bereits  bei  ireivf^v  usw.  findet.  —  S.  164  §  88,  7  vgl.  s.  96 
§  51,  6.  —  S.  166  §  89,  10.  beachte  die  regel:  bei  vorhandenem 
bindevocal  föUt  c  der  endungen  cm,  co  aus,  bei  fehlendem  binde- 
vocal ,  also  beim  perf.  plusq.  pass.  und  den  verba  ^i  bleibt  es  er- 
halten, z.  b.  X^Xucai,  TiOeco  usw.  ausnahmen  iQov,  £bou,  6oC,  boO, 
inpliX),  ^btjvw  usw.  —  S.  165  §  89,  3  ebenso  s.  183  §  108  c  scheint 
die  ungleiche  Schreibweise  der  majuskel  0  und  der  minuskel  u  nicht 
motiviert  —  S.  167  §  90,  2.  3.  falsch  ist  die  behauptung,  dasz  die 
allgemeine  accentregel  insbesondere  vom  conj.  und  opt.  aor.  11  med. 
dirpiofinv  und  dem  praes.  von  bOvafiai  u.  a.  m.  gelte,  die  Zurück- 
ziehung des  accentes  in  den  betreffenden  doch  contrahierten  con- 
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junctiyen  und  Optativen ,  ebenso  in  TtOuifiat,  biboiVTO,  diröOotVTO 
n.  a.  m.  ist  vielmehr  eine  ausnähme,  umgekehrt  sind  die  doch  con- 
trahierten  formen  löciv,  Ttdi&fiai,  IcraiVTO  u.  a.  m.  nach  der  regel 
betont,  also  nicht  als  ausnahmen  zu  betrachten,  wie  dies  vom  inf. 
und  part.  gilt.  —  S. 168  §91, 2  musz  es  heiszen  'ohne  die prftsens- 
reduplication'  statt  'ohne  die  reduplicaüon'.  —  S.  171  §  96  ist  schief 
der  ausdruck :  'übergangene  tempora  des  a  verbo  sind  nicht  im  ge- 
brauch.' —  S.  174  §  98  a  'yocalische  stftmme  verlängern  den  vor 
VUfii  —  es  musz  heiszen  wujüii  —  stehenden  vocal.  —  8.  176 
§  100;  5.  ungenau  ist  die  regel :  *die  composita  von  elfii  ziehen  im 
indic.  praes.  und  imper.  den  accent  womöglich  auf  die  präposition 
zurück',  es  war  hinzuzufügen:  'beim  conj.  und  optativ  wird  dies 
durch  die  contraction,  beim  infin.  durch  die  endung  vat,  beim  imperf. 
durch  das  augment  gehindert.'  alle  folgen  also  mit  ausnähme  des 
partic.  der  allgemeinen  regel.  vgl.  direi^i,  dirtcOi,  diruü,  äiTCiev, 
äTTcTvai,  dirfiv,  diridv.  —  S.  181  §  106,  6.  in  den  anomalien  von 
KaX^w  herscht  die  synkope,  nicht  die  metathesis,  kqXc  ■»  Kakr\ 

—  kXti,  KCKdXiiKa  «=»  K^KXi^Ka.  anders  ßaX  —  TCfi  •■  ßXii  —  Xfiii.  — 
6.  181  §  106  ff.  ref.  vermiszt  die  übersichtliche  aufstellung  der 
verschiedenen  stamme  der  v.  anomala,  woraus  sich  leicht  ergibt, 
dasz  der  zusatz  €  meist  vor  consonantisch  anlautender  endung  ein- 
tritt, fiavOav  —  ^a6  —  fiaOe.  •nrrxav  —  tux  —  tcux  —  tux€ 
u.  a.  m.  —  S.  183  §  107, 19.  zu  £x^  beachte  man  doch  die  stamme 
(c€x)  CX;  CX€;  iXf  ^^1  ferner  die  bildung  des  imper.  aor.  II  act. 
und  med.  nach  analogie  des  verbums  TiOrifii,  sowohl  der  flexion  wie 
dem  accente  nach,  im  compositum  wie  im  simplex,  also  iTapdq(€C. 
irapdcxou,  ^vcxec,  dvcxoO,  aber  regelmaszig  iropdcxui,  TropdcxoiVTO. 

—  8.  186  §  111.  man  beachte  die  stftmme  dir,  €p,  p€,  welche 
letztem  eine  blosse  metathesis  ergeben.  —  irdcxio  ist ««  iTdO(oc) 

—  cxiü.  — 

Zur  Syntax  wird  folgendes  bemerkt:  s.  195;  10.  man  beachte 
den  accusativ  der  Zeitdauer  (linie  ««  actio  durativa) ,  den  dativ  des 
Zeitpunktes  (punkt  ««  actio  ingressiva)  und  den  genitiv  des  Zeit- 
raumes (flftche  «a  actio  perfectiva).  —  8.  196  steht:  der  doppelte 
accusativ  besage  'wozu  jemand  gemacht  wird';  das  gilt  doch  vom 
doppelten  nominativi  —  8.  200,  5.  die  bemerkung  zu  btaq>^- 
pofiai  m.  dat.  wird  unklar  durch  den  hinweis  auf  bidipopoc  m.  gen., 
welches  doch  biaq>^pu)  m.  gen.  entspricht.  —  8.  221,  22  a.  zu 
Ttfiwp^ui  sind  die  verschiedenen  eonstruetionen  anzuführen:  rtvi 
helfen,  Tiva  strafen,  Ttvoc  für  etwas,  die  verba  KOTOinTVtliCKU) 
Ttvöc  Ti  u.  a.  m.  sind  zu  erklären  durch  die  gmndbedeutung :  'gegen 
jemand  etwas  (feindliches)  erkennen'  usw.  —  8.  224;  26.  bei  den 
indeclinabeln  würtem  mit  dem  genitiv  liesz  sich  auch  auf  die 
prftpositionen  der  trennung  ti^  dirö,  uirö,  irpöc  usw.  verweisen.  — 
8.  226,  21.  auch  die  verba  composita  mit  dem  gen.  fallen  meist 
unter  den  begriff  der  trennung,  des  grundes  usw.  —  8.  228  I.  der 
conjunctiv  ist  als  modus  des  begehrungssatzes  (neg.  fi/j)  zu  be- 
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zeichnen,  a)  exhortativtis  le  p.  sing,  b)  cohortativas  le  p.  plnr. 
die  2e  p.  sing,  und  plur.  kommen  nur  als  prohibitivus  vor  (fiifj  m. 
conj.  aor.).  Bibbeck  faszt  diesen  letztem  mit  einigem  rechte  als 
nebensatz;  er  mttste  dabei  aber  ausdrücklich  dpa  ergänzen,  c)  deli- 
beratiyus  in  zweifelnden  fragen  über  eine  yorzunehmende  hand- 
lung.  —  S.  229  b.  der  relativsatz  ist  hier  als  hypothetisch  (also  be- 
gehrend ,  neg.  jüit^)  zu  bezeichnen.  —  S.  230.  merke :  irpiv  By  m. 
conj.  (irptv  m.  opt.)  —  iäy  (el)  fif|  irpÖTcpov.  irpiv  m.  inf.  «=  irpö 
ToO.  —  ebd.  a.  nach  c  kann  leicht  irre  leiten,  der  conj.  im  relativ- 
satz entspricht  doch  nicht  dem  consecutiven  conj.  im  lateinischen 
relativsatze.  consecutive,  causale  und  finale  relativsätze  haben  im 
griechischen  den  indicativ.  das  angeführte  beispiel  OÖK  £x^  ^t^i 
btu,  ofc  buLi  enthSlt  nichts  als  den  conj.  deliberativus ,  wobei  ixu) 
a»  oTba,  oIc  =  oTcTtci  ist.  —  8.  231  b.  bemerke:  wie  }xi\  beim  opt. 
des  Wunsches  I  so  steht  ^ob'  beim  opt.  der  milderen  behauptung 
(potentialis  mit  fiv).  —  S.  231,  2.  der  satz  ei  buva(fiT]V  ist  als 
potentialer  hypothetischer  nebensatz  schon  hier  zu  bezeichnen. 

8.  232,  1  ist  misverständlich  die  regel,  dasz  bei  besonderem 
nachdrucke  das  gemeinsame  subject  in  der  form  des  nomens  aÖTÖc 
zum  infinitiv  trete ;  vgl.  s.  253,  Ib.  vielmehr  wird  bei  besonderem 
nachdrucke  das  gemeinsame  subject  wie  ein  neues  behandelt,  also 
in  den  accusativ  gesetzt  (vofi(Cu)  i}xij  oö  c^  dbiKeiv),  oder  es  wird 
durch  die  prSdicatsbestimmung  aÖTÖc  in  der  attraction  zum  sub- 
jecte  urgiert.  ebd.  4.  nach  negativen  verben  ist  fiifj  als  abundierend 
zu  bezeichnen,  nicht  abundieren  oö  und  |ii^ ,  wenn  sie  einer  andern 
negation  nachfolgen,  hier  war  übrigens  die  s.  241  nur  zum  teil, 
s.  248  aber  gar  nicht  erwähnte  regel  über  fif|  oö  am  platz,  man 
merke:  fif|  oö  m.  infin.  «>  ^quin*  m.  conj.  heiszt  1)  'dasz,  zu'  nach 
einfach  negiertem  ausdruck,  oö  buvaröv  dcTiv  fif|  oö,  'fieri  non 
potest  quin,  nemo  est  quin';  2)  'dasz  nicht,  ohne  zu'  nach  doppelt 
negiertem  ausdruck,  OUK  dpv^Ofiai,  oök  äir^xOM^^^  *^^^  dubito, 
intermitto,  impedio,  nihil  abest'  usw.  im  ersten  falle  abundiert  nur 
eine  negation,  im  zweiten  beide.  —  8.  234,  7  und  235,  8.  nicht  zu- 
treffend ist  der  infinitiv  als  object  auch  bei  den  verben  des  'empfin- 
dens'  bezeichnet,  während  unten  s.  245a  bei  den  verben  des 
empfindens  richtig  das  particip  angeführt  ist.  wo  nämlich  oTba, 
diTiCTafiat,  TifVidcKW  u.  a.  den  infinitiv  regieren,  sind  sie  nicht  verba 
sentiendi,  sondern  cupiendi  im  sinne  von  ^können,  wollen,  verstehen', 
man  halte  doch  folgende  fundamentalregel  fest:  die  objectssätze  1)  des 
Urteils  (neg.  oö)  a)  nach  den  verba  dicendi  und  putandi  werden  aus- 
gedrückt durch  ÖTt,  d)c  mit  ind.  bzw.  opt.  oder  durch  den  infinitiv, 
b)  nach  den  verba  sentiendi  (affectuum)  und  cognoscendi  durch 
ÖTX  usw.  oder  durch  das  participium;  2)  die  objectssätze  des 
begehrens  (neg.  }if\)  nach  den  verba  cupiendi,  rogandi,  suadendi, 
imperandi,  cogendi  überhaupt  nur  durch  den  infinitiv.  mehrere 
dieser  verba  sind  bei  verschiedener  bedeutung  auch  verschiedener 
eonstruction  fähig,  z.  b.  diricTafiai,  TiTViOcKU);  alcx^vcficii,  aib^Ofiai, 


218  W.  Bibbeck :  griechieche  Bcbulgrammatik. 

f^bOfiai  (8.  238, 13),  Kp(vui,  dKOiiui,  also  bald  mit  Inf.  bald  mit  pari., 
z.  b.  sich  freuen  auf,  sich  schämen  vor  (inf.) ,  sich  freuen ,  sch&men 
über  (part.).  so  ist  dKOiJU)  mit  inf.  y.  putandi,  ergänze  q>t^fi]iv; 
alcx^vojüiai  mit  part.  ist  v.  sentiendi,  mit  inf.  t.  cupiendi.  — 
s.  235,  10  b.  inf.  fnt.,  also  urteilssatz  mit  ^ifj  nach  dXiriZu)  usw.  ist 
constructio  ad  sensum  (mixta).  vgl.  oben  unter  b.  —  S.  237,  12  d. 
fipXOfiai  mit  inf.  ist  v.  cupiendi  ^anfangen'  -« 'sich  anschicken;  mit 
part.  heiszt  es  *im  anfang  einer  handlung  stehen'^  vgl.  s.  247.  in 
beiden  fftllen  zeigt  das  medium  auf  eine  handlung,  die  das  inter- 
essierte subject  selbst  fortsetzt,  dpxui  mit  inf.  (ÖTrdpxu)  mit 
part.)  heiszt  dagegen  *der  erste  (vor  anderen)  sein',  'den  anfemg 
machen',  s.  247  ist  es  fälschlich  mit  dem  part.  construiert.  —  s.  239. 
oloc  (oföc  T€  qualificiert)  mit  inf.  ist  »»  toioOtoc  ofoc  bOvarai 
bzw.  ofov  cIköc  icnv.  —  S.  242,  20.  da  oben  s.  228,  2  der  oonj. 
prohibii  als  nebensatz  (sc.  öpa  ^rj)  aufgefoszt  ist,  so  empfiehlt  es 
sich  consequent,  auch  den  imperativischen  inf.  (vgl.  das  deutsche 
commando  'antreten'  usw.)  von  einem  elliptischen  b€f,  XP^  ^^' 
hängig  zu  machen.  —  S.  242.  unter  1)  ^verbritt  das  particip  einen 
nebensatz',  unter  3)  heiszt  es :  *oft  besteht  ein  innerer  Zusammen- 
hang des  part.  mit  dem  inhalt  des  satzes.'  da»  fällt  doch  mit  1  zu- 
sammen 1  ref .  schlägt  folgende  fassung  vor :  das  particip  ist  1)  ent- 
weder attributiv,  dh.  ein  adjectiv  vertretend  bzw.  ein  Sub- 
stantiv erweiternd  mit  oder  ohne  artikel^  2)  oder  appositiv 
d.  h.  als  verkürzter  adverbialer  nebensatz  das  prädicat  erweiternd 
(causal,  condicional,  temporal,  concessiv,  final  —  neg.  od  oder  \x1\\ 
3)  oder  prädicativ  d.  h.  das  prädicat  ergänzend  z.  b.  bei 
TirrX^J^ui,  XovOdvui  usw.  unter  2  und  3  darf  es  nicht  mit  dem 
artikel  (mit  ausnähme  des  hjpothetischen  substantivierten  partiei- 
piums,  z.  b.  o\  dpxovTCc)  stehend  und  kann  es  nur  durch  ein  ad- 
jectiv oder  Substantiv  mit  djv,  oGca,  6v  vertreten  werden.  — 
S.  245,  7  a.  die  hierher  gehörigen  verba  sind  nicht  als  v.  sentiendi 
(mm  afiectuum),  sondern  sls  v.  cognoscendi  zu  bezeichnen,  vgl.  oben 
zu  8. 234—235.  —  8. 247.  dpxui  und  äpxo^m  vgl.  zu  s.237, 12  d;  — 
8.  248.  viel  zu  allgemein  und  nicht  zutreffend  ist  der  satz,  dasz  \xt\ 
das  gedachte,  das  vorgestellte  negiere,  das  thut  doch  oö  auch 
z.  b.  im  subjectiven  causalsatz  die  oök  dbiKofii,  OÖK  dbiKuhf.  viel- 
mehr ist  }xf\  negation  des  begehrens,  also  auch  der  bedingung, 
oö  die  des  urteUs,  also  auch  der  Vorstellung,  dasz  eine  bedingung 
zum  gebiete  des  begehrungssatzes  gehört ,  lehren  sätze  z.  b.  *thue 
das,  so  wirst  du  leben'.  —  8.  ^49.  252.  die  hypothetischen  neben- 
sätze  sind  abgesehen  von  dem  fehlen  der  prägnanten  bezeichnungen 
a)  realis,  b)  eventualis,  c)  potentialis,  d)  irrealis  im  allgemeinen  zu- 
treffend behandelt;  doch  ist  die  definition  dee  irrealen  falls  s.  250, 4 d. 
s.  251,  7  zu  wortreich  und  nicht  präcis  genug,  zu  bemerken  ist 
auch,  dasz  das  imperfectum  als  irrealis  der  Vergangenheit  den  aorist 
nur  da  vertritt,  wo  der  begriff  der  dauer  hervortritt  —  8.  252,  14. 
der  Wunschsatz  (el  idpi  cTBc)  hat  den  wert  und  die  construction 
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eines  (potentialen  oder  irrealen)  bedingungssatzes.  —  ebd.  YI 1  s. 
kürzer  ist  die  regel  von  der  or.  obl.  za  fassen:  ^der  indicativ  des 
irrealen  Vordersatzes  bleibt  in  der  or.  obl.  unverändert.*  —  S.  253, 1  b« 
über  den  falschen  aasdruck  nominativ  c.  infinitivo  vgl.  zu  s.  232,  1« 
im  übrigen  vermiszt  ref .  die  kurze  cardioalregel :  beim  Übergang  der 
or.  recta  in  die  or.  obliqua  darf  eintreten  Verschiebung  des 
modus  (ind.  opt.  inf.)  und  der  pronomina  t(c,  ttou,  öcziCj  Sirou 
usw.;  musz  eintreten  Verschiebung  der  In  bzw.  2n  person, 
ist  aber  unstatthaft  Verschiebung  des  tempus.  äiT06vr)CKUi 
diT^Oavov  —  diroGviiCKOi  äTroOdvoi  —  dTCoGviTCKeiv  diTo9av€Tv. 

e)  Äuszere  ausstattung.  die  sorgföltigkeit  und  Übersicht- 
lichkeit des  druckes,  insbesondere  die  genauigkeit  der  correctur,  die 
für  die  autoritSt  eines  Schulbuches  sehr  wichtig  ist ,  verdienen  alle 
anerkennung.  ref.  hat  auszer  den  wenigen  vom  verf.  selbst  s.  FV 
des  Vorworts  berichtigten  druckfehlem  nur  den  zu  s.  29  z.  2  bereits 
gerügten  sinnentstellenden  lapsus  calami  'properispomenon'  statt 
'perispomenon'  bemerkt. 

Schluszergebnis.  die  abfassung  der  griechischen  scbul- 
grammatik, welche  inzwischen  auch  von  Sitzler  in  der  wochenschr« 
f.  class.  philol. ,  von  Weissenfeis  in  der  zeitschr.  f.  das  gjmn.-wes. 
und  von  Moller  in  diesen  jahrb.  f.  pSdag.  beurteilt  ist,  entspricht 
nicht  einem  tief  gehenden  bedürfnis;  ebenso  wenig  entspricht  sie 
der  durch  die  reform  des  altclassischen  unterrichte  gebotenen  be- 
schrftnkung  nach  inhalt  und*  umfang,  der  stoff  ist  in  der  formen- 
lehre  und  einigen  punkten  der  sjntax  mehr  als  nötig  ausführlich, 
in  wesentlichen  teilen  der  sjntax  dagegen  unzureichend  geboten, 
die  anordnung  und  fassong  der  regeln  ist  von  ungleichem  werte, 
einer  groszen  reihe  wohl  geordneter,  mit  didaktischem  geschick 
und  prftcis  gefaszter  regeln  steht  anderseits  eine  nicht  geringe  zahl 
von  regeln  g^enüber,  welche  teils  rücksichtlich  der  anordnung  teils 
rücksichtlich  der  sadbilichen  und  formellen  genauigkeit  anlasz  zu 
bedenken  geben. 

WiTTSTOOK.  BlOHABD  GrOSSBB. 


24. 

Chr.  Ostbbhanns  lateinisches  übunqsbuoh.   neue  ausgäbe 

BESORGT  VON  PROF.  DR.  H«  J.  MÜLLER,  DIREOTOR  DES  LUISBN- 
STADTISOHEN   GYMNASIUMS   ZU  BERLIN«    DRITTER  TEIL :   QUARTA. 

Leipzig  1898,  Teubner.    8.    268  s,    VIll. 

Der  altclassische  Unterricht  ist  umgezogen,  er  hat  sich  in 
engeren  räumen  einzurichten,  was  ihm  an  Stundenzahl  genommen 
ist,  soll  er  durch  Verbesserung  der  methode  und  Vereinfachung  des 
lehrstoffes  wieder  einholen,  wie  weit  das  gelingen  wird  —  und  ob 
es  überhaupt  menschenmöglich  ist  — ,  musz  die  Zukunft  lehren,  dasz 
es  aber  am  guten  willen  des  lehrenden  nicht  fehlt,  um  zu  retten,  was 
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zn  retten  ist,  um  noch  ein  leidlich  abgeschlossenes  ganzes  von  kennt- 
nissen  in  den  alten  sprachen  dem  schttler  zn  übermitteln,  das  beweist 
die  ungemeine  rüstigkeit,  mit  der  man  sich  der  schweren  aufgäbe 
widmet. 

Ein  zeuge  dessen,  ein  wertvoller,  fügen  wir  gleich  hinzu,  ist 
die  neubearbeitung  der  weitverbreiteten  Ostermannschen  Übungs- 
bücher, hier  galt  es  nicht  nur  einzelne  schwächen  zu  beseitigen, 
deren  der  Verfasser  geschont  hatte,  sondern  einen  vollständigen  neu- 
bau  aufzuführen,  namentlich  trifiFt  dies  für  die  wichtige  classe  zu, 
in  der  die  lectüre  zum  erstenmale  mit  selbständigen  ansprüchen  auf- 
tritt und  sich  mit  der  grammatik  auseinandersetzen  musz,  für  die 
quarta.   mit  ihr  haben  wir  uns  heute  zu  beschäftigen. 

Der  bearbeiter  der  Ostermannschen  Übungsbücher  hat  sich 
seine  sache  nicht  leicht  gemacht,  vom  alten  Ostermann  für  quarta 
ist  nicht  viel  mehr  als  der  name  auf  dem  titel  übrig  geblieben,  ganz 
neu  hinzugekommen  ist  vor  allem  als  erste  abteilung  ein  lateinisches 
lesebuch.  auf  80  wirklich  schön  gedruckten  selten  enthält  es,  im 
anschlusz  an  Nepos  und  Livius,  einen  abrisz  über  die  wichtigsten 
epochen  der  griechischen  und  römischen  geschichte.  mit  recht  ist 
die  form  der  vita  beibehalten;  abgeschlossene  Charakterbilder  sind 
die  passende  speise  fGlr  den  quartanermagen.  wir  finden  behandelt 
den  älteren  Miltiades,  den  jüngeren  M.,  Themistodes,  Aristides, 
Pausanias  und  Cimon  aus  dem  Zeitalter  der  Perserkriege ;  Pericles, 
Alcibiades ,  Lysander  und  Thrasjbul  aus  dem  des  peloponnesischen 
krieges;  Pelopidas  und  Epaminondas  aus  dem  Zeitalter  der  thebani- 
schen  hegemonie;  Hamilcar,  Hannibal,  Fabius  Maximus,  Marcellus 
und  beide  Scipionen  aus  der  zeit  der  punischen  kriege ,  schlieszlich 
noch  Marius«  damit  ist  zur  not  die  brücke  zu  Caesar  geschlagen, 
nur  Pompeius  wäre  noch  erwünscht«  das  latein  ist  durchweg  dem 
Standpunkt  der  classe  angemessen ,  sogar  eine  gewisse  Steigerung 
der  Schwierigkeit  scheint  beabsichtigt  und  erreicht:  ein  Vorzug  der 
selbstgeschafienen  spräche  vor  der  überlieferten  I  auf  dieser  stufe  ist 
diese  art  latein  entschieden  die  pädagogisch  richtige,  und  man  kann 
der  polemik  des  verf.  im  eingange  des  Vorwortes  gegen  den  ümepos 
nur  beipflichten:  für  solchen  classiker  lieber  gar  keinen, 
der  gegebene  stoff  wird  sich  im  laufe  eines  schu^'ahres  bewältigen 
lassen,  denn  die  lectüre  wird  nach  der  Überwindung  der  ersten 
hemmnisse  rasch  vorrücken  können.  —  Dies  ist  um  so  sicherer  an- 
zunehmen, als  sich  von  s.  206 — 257  'präparationen'  zu  dem 
lesebuche  finden,  die  ziemlich  viel  hilfen  bieten,  in  der  frage,  wie 
viel  solche  präparationen  liefern  sollen,  werden  die  ansichten  so 
leicht  nicht  zusammenfiskllen.  dem  wird  man  leicht  zu  viel ,  jenem 
zu  wenig  bringen,  und  darum  halten  wir  es  vor  der  hand  noch  mit 
einem  alphabetischen  Wörterverzeichnis,  in  dem  wenigstens  Wieder- 
holungen desselben  wertes,  derselben  phrase  wegfallen,  wie  oft  soll 
die  präparation  eine  neue  vocabel  bringen?  ist's  genug  einmal  — 
einmal  ist  am  ende  kein  mal.   oder  ist  es  nicht  didaktisdi  richtiger, 
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an  einer  zweiten  und  dritten  stelle  auf  die  erste  zu  verweisen  und 
nunmehr  an  den  nächsten  die  sachc  als  bekannt  zu  übergehen?  sind 
wir  doch  mit  recht  ungehalten,  wenn  ein  schttler  in  seinem  prftpara- 
tionsheft  dieselbe  yocabel  kurz  hintereinander  öfter  aufgeschrieben 
hat!  die  gedruckte  präparation  kann  dies  noch  eher  vermeiden,  weil 
sie  ttbersichtlicher  ist.  freilich  ist  sie  nicht  selbst  erarbeitet,  werden 
übrigens  die  vocabeln  usw.  des  zu  übersetzenden  Stückes  nicht  ein- 
geprägt? ob  der  verf.  also  in  allen  punkten  das  nötige  masz  inne- 
gehalten habe,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  fast  scheint  es^  als 
habe  er  manchmal  des  guten  zu  viel  getban.  kurz  hintereinander 
würden  wir  wenigstens  dasselbe  wort  nicht  wieder  geben,  die  deut- 
schen Übersetzungen  sind  sehr  knapp  und  genau ,  dem  Verständnis 
des  Schülers  angepasst.  wenn  er  die  Ostermannschen  Übungsbücher 
in  VI  und  V  benutzt  hat,  kommt  er  mit  diesen  präparationen  aus; 
ist  ihm  etwas  entfallen,  so  schadet  das  wenig,  da  im  anfang  des 
Jahres  doch  nur  in  der  classe  vorgearbeitet  werden  wird. 

Die  zweite  abteilung,  dasübungsbuch,  s.  83 — 204,  enthält 
regeln,  lateinische  mustersätze,  deutsche  einzelsätze  und  zusammen- 
hängende stücke^  schlieszlich  143  lateinische  regelsätze :  die  regeln, 
klar  und  geschickt  gefaszt,  folgen  sich  in  praktischer  weise:  städte- 
namen,  acc.  c.  inf.,  reflezivpron. ,  conjunctiv  nach  coiyunctionen, 
zeitpartikeln ,  participialconstructionen,  rection  des  prädicats,  appo- 
sition,  nominativ,  ^man',  conjug.  periphrastica ,  accus.,  dat«,  abl., 
orts-  usw.  bestimmungen,  genetiv,  consecutio  temporum,  gerundium 
und  supinum.  wir  wüsten  keine  zweckmäszigere  anordnung  als  diese« 
die  einzelsätze  sind  inhaltlich  entweder  dem  lesebuche  entnommen 
oder  bewegen  sich  in  dem  gedankenkreise  eines  quartaners^  ohne  in 
die  oft  abstoszenden  trivialitäten  zu  verfEtUen ,  die  dem  alten  Oster- 
mann geläufig  waren,  die  regeln  kommen  in  ihnen  zu  manigfiEusher 
an  Wendung,  und  zwar  so,  dasz  die  absichtlichkeit  sich  nicht  unan- 
genehm bemerklich  macht  und  in  künstelei  ausartet,  eine  erquick- 
liche frische  weht  überhaupt  durch  das  ganze  buch ,  pedanterie  und 
Schablone  —  bisher  so  oft  kennzeicben  eines  Schulbuches  —  sind 
durch  den  warmen  anleil  des  verf.  an  der  sache  und  ein  seltenes 
didaktisches  geschick  in  die  flucht  geschlagen,  dies  gilt  auch  vor- 
nehmlich vom  deutschen  ausdruck  in  den  einzelsätzen  wie  in  den 
zusammenhängenden,  man  vergleiche,  um  zu  sehen,  wie  der  verf. 
den  ^Stilblüten'  aus  dem  wege  geht,  z.  b.  die  sätze  über  videri. 
schlieszlich  sind  auch  die  gegebenen  stücke  zusammenhängender  art 
sowohl  inhaltlich  als  sprachlich  zweifelsohne  dem  besten  zuzuzählen, 
das  bislang  unsere  übungsbuchlitteratur  aufzuweisen  hat.  inhaltlich 
deshalb ,  weil  in  ihnen  ein  Lattmannscher  gedanke  in  die  that  um- 
gesetzt ist,  wonach  das  Übungsbuch  das  lesebuch  ergänzen,  verwerten 
und  erweitem  soll,  die  Überschriften  beweisen  das  am  kürzesten : 
der  aufstand  der  lonier,  Conon,  Agesilaus,  Alezander  der  grosze, 
Fabricius,  Archimedes,  Hannibals  gespräche  mit  Scipio  und  Antiochus, 
Cato,  der  ältere  L.  Aemilius  Paulus,  der  jüngere  und  dessen  söhn. 
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—  So  bietet  das  ganze  buch  einen  leitfaden  der  alten  geschidite  in 
biographischer  form,  eine  methodisch  fein  durchdachte  einheit,  reich- 
lichen und  doch  nicht  verwirrenden  stoff  in  geschickter  anordnung 
und  in  trefflichem  sprachlichen  gewande.  die  ausstattung  ist  in  jeder 
hinsieht  anerkennenswert,  das  buch  wird  sicherlich  viele  freunde  be- 
kommen und  verstehen,  sie  sich  zu  erhalten. 

NiBKBURG,  WbSBB.    FOOHBB. 

25. 

Fbibdbioh  Alt:  Ciobbo,  sbin  lbben  und  seinb  sohriftbn. 
Berlin  1891.  B.  G&rtners  verlagsbuchhandlaDg  (H.  Heyfelder).  194  s. 

Wenn  es  auch  nicht  zweck  der  schule  sein  kann,  im  Unterricht 
eine  Übersicht  der  griechischen  und  römischen  litteratur  sn  gebeUi 
so  erscheint  es  doch  gerade  in  jetziger  zeit,  wo  mit  recht  der  nach- 
druck  auf  eine  verständnisvolle  lectflre  gelegt  wird,  ab  eine  un- 
abweisbare forderung,  den  schOler  mit  dem  lebensgang  und  der 
litterarischen  bedeutung  der  schriftsteiler,  deren  werke  ihm  vorge- 
legt werden,  genauer  bekannt  zu  machen,  damit  er  dadurch  zugleich 
in  den  stand  gesetzt  werde,  den  wert  des  gelesenen  richtig  zu  be- 
urteilen, ganz  besonders  wichtig  aber  dürfte  dieses  eingehen  auf 
die  lebensumstftnde  und  die  geistesentwicklung  bei  einem  manne 
sein,  der  dem  schüler  sogleidb  bei  seinem  eintritt  in  die  secunda 
bekannt  zu  werden  pflegt,  und  an  dessen  reden,  rhetorischen  und 
philosophischen  werken  er  auf  dem  gebiete  der  lateinischen  spräche 
seinen  geist  bildet,  bis  er  zur  Universität  übertritt  es  ist  deshalb 
mit  freuden  zu  begrüszen,  dasz  Aly,  nachdem  er  bereits  in  einer 
abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  gymn.-wesen  (1888  nr.  12  s.  721  ff.) 
fOr  den  vielgeschmähten  und  vielverkannten  groszen  redner  eine 
lanze  gebrochen  und  seinen  wert  für  die  erziehung  der  jugend  nach- 
gewiesen, sich  dazu  entschlossen  hat,  das  leben  desselben  ausführ- 
lich darzustellen  und  seine  bedeutung  für  den  römischen  staat  und 
die  römische  litteratur  in  das  rechte  licht  zu  setzen,  es  ist  damit 
ohne  zweifei  allen,  welche  die  werke  des  genannten  Schriftstellers 
im  Unterricht  zu  behandeln  haben  und  die  nötigen  notizen  aus 
den  einleitungen  der  einzelnen  Schriften  oder  aus  einer  litteratur- 
gesehichte  mühsam  sich  zusammen  stellen  musten,  ein  schätzens- 
werter dienst  erwiesen  worden. 

Was  der  Verfasser  in  der  kurzen  einleitung,  die  er  der  bio- 
graphie  vorausschickt,  ausdrücklich  betont,  dasz  er  das  lebensbild 
des  groszen  mannes  sine  ira  et  studio  zeichnen  wolle,  das  hat  er  in 
vollem  umfange  zur  Wahrheit  gemacht  fem  davon,  die  schwächen 
in  dem  Charakter  desselben,  seine  Selbsttäuschung  inbezug  auf  seine 
beanlagung  zum  Staatsmanns,  seine  damit  im  Zusammenhang  stehende 
liebe  zur  selbstverherlichung  seiner  thaten ,  sein  wenig  männliches 
verhalten  in  den  tagen  der  trübsal  u.  a.  beschönigen  oder  gar  ver- 
tuschen zu  wollen,  hat  er  diese  Schattenseiten,  wo  sie  besonders 
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heryorireten,  ancb  in  gebührender  weise  betont  nnd  getadelt;  ander- 
seits aber  bat  er  es  auch  ftir  seine  pflicbt  gebalten,  die  edeln  eigen- 
scbaften  und  die  namentlicb  auch  für  ein  jugendlicbes  gemttt  an- 
ziehenden Vorzüge  in  dem  wesen  des  bedeutenden  mannes,  seine 
strenge  Sittlichkeit,  seine  glühende  Vaterlandsliebe,  sein  inniges  nnd 
aufrichtiges  verhalten  zu  seinen  freunden  lobend  und  anerkennend 
hervorzuheben,  um  dadurch  zugleich  das  Zerrbild  zu  zerstören,  wie 
es  namentlich  seiner  zeit  von  Drumann  gezeichnet  worden  ist  als 
ein  Vorzug  des  buches  ist  dabei  zu  bezeichnen ,  dasz  der  ver&sser 
allen  gelehrten  bailast  bei  seite  gelassen  hat  und  den  genusz  an  der 
lectüre  nicht  durch  anführung  von  citaten  oder  eine  heftige  polemik 
gegen  die  verkleinerer  Ciceros  beeintr&chtigt.  der  aufmerksame  leser 
wird  sehr  bald  erkennen,  dasz  die  arbeit  aus  gewissenhaften  und 
ausgedehnten  Studien  hervorgegangen  ist,  und  dasz  der  Verfasser  die 
ansichten  seiner  gegner  einer  gründlichen  prüfung  unterzogen  hat. 

In  den  ersten  16  capiteln  stellt  Aly  das  leben  Ciceros  in  fort- 
laufender erzählung  dar,  knüpft  daran  (in  capitel  17)  eine  betrach- 
tung  über  sein  pri vatieben,  Ittszt  alsdann  (in  capitel  18)  eine  Über- 
sicht seiner  Schriften  folgen  und,  nachdem  er  in  capitel  19  das 
wichtigste  über  die  spätere  beurteilung  Ciceros  zusammengestellt 
hat,  endet  er  mit  einem  capitel,  das  die  Überschrift  trägt:  ^sein 
wert  als  mensch  und  schriftsteiler'  und  in  das  lob  ausklingt,  wel- 
ches einst  Yellejus  Paterculus  seinem  berühmten  landsmanne  ge- 
spendet hat:  *er  lebt  und  wird  leben  durch  aller  zeiten  gedächtnis/ 

Dasz  Aly  Ciceros  leben  aus  dessen  werken  heraus  erzählt  und, 
wo  sich  die  gel^enheit  dazu  bietet,  auch  die  eignen  worte  des 
redners  als  beleg  anführt,  verdient  alle  anerkennung.  hier  und  da 
wäre  eine  kürzung  wohl  am  platze  gewesen :  das  eingehen  z.  b.  auf 
reden ,  die  überhaupt  nicht  in  den  ^is  der  schullectüre  fallen  und 
die  auszerdem  ihrem  Inhalte  nach  für  die  beurteilung  des  mannes 
mehr  oder  weniger  unwesentlich  sind,  wirkt  leicht  etwas  zerstreuend 
und  lenkt  von  dem  hauptzwecke  ab.  in  dieser  beziehung  könnte  also 
manches,  was  der  Verfasser  selbst  als  weniger  wichtig  bezeichnet,  in 
Wegfall  kommen,  ohne  dasz  der  wert  des  buches  dadurch  irgendwie 
beeinträchtigt  würde,  im  übrigen  ist  es  als  ein  Vorzug  hervorzu- 
heben, dasz  der  biograph  auf  den  Inhalt  der  wichtigeren  reden  und 
der  bedeutenderen  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  näher 
eingeht  und  eine  klare  Übersicht  über  den  inhalt  derselben  gibt :  es 
wird  dadurch  dem  leser  ein  tiefer  einblick  in  die  Vielseitigkeit  des 
mannes  gewährt  und  in  die  nicht  geringe  bedeutung,  die  er  für  die 
politische  geschiohte  seiner  zeit,  sowie  für  das  geistesleben  des 
römischen  volkes  gehabt  hat.  die  form,  in  welcher  Aly  das  leben 
Cioeros  darstellt,  ist  eine  durchaus  ansprechende :  die  liebe  zur  sache 
hat  dem  autor  <üe  feder  geführt,  nnd  die  wärme,  welche  die  ganze 
sobrift  durchweht,  ist  eine  äuszerst  wohlthuende.  nicht  ohne  ge- 
schick  hat  der  Verfasser  zuweilen  eine  parallele  mit  andern  Zeiten 
und  Verhältnissen  gezogen,   so  vergleicht  er  die  prätur  des  Verres 


224  F.  Aly:  Cicero,  sein  leben  und  seine  schnften. 

mit  der  ^sündenwirtschaft  eines  Ludwig  XV  und  dem  misregiment 
der  ostindischen  compagnie,  um  zu  schweigen  von  der  Jämmerlich- 
keit so  manches  deutschen  kleinstaates  aus  früheren  zeiten'.  an 
einer  andern  stelle  fügt  er,  nachdem  er  über  die  im  römischen  frei- 
Staat  üblichen  mittel  der  amtsbewerbung  gesprochen,  treffend  hinzu : 
'man  mag  über  die  sehr  äuszerliche  art  des  Stimmenfangs  lächeln ; 
ist  es  denn  heute  gar  so  viel  anders  geworden ,  wenn  die  grosze, 
urteilslose  menge  aufgefordert  wird,  den  mann  ihres  Vertrauens 
zu  wählen?'  eine  gewisse  vorsieht  ist  freilich  bei  derartigen  ver- 
gleichen geboten :  wenn  der  Verfasser  das  anlegen  der  toga  virilis 
als  ein  ereignis  bezeichnet,  das  sich  etwa  mit  unserer  confirmation 
deckt,  so  wird  dadurch  nicht  viel  zur  erläuterung  der  sache  bei- 
getragen. 

Der  ausdruck  ist  klar  und  präcise;  Aly  läszt  die  sache  für  sich 
selbst  sprechen  und  verschmäht  es,  durch  rhetorische  mittel  auf  den 
leser  zu  wirken,  nur  weniges  ist  mir  bei  der  lectüre  als  ungewöhn- 
lich aufgefallen,  das  wort  ^beamtung',  welches  der  Verfasser  an 
mehreren  stellen  in  dem  sinne  von  amt  (z.  b.  s.  24 :  'er  bewarb  sich 
um  die  erste  höhere  beamtung')  oder  beamtenlaufbahn  gebraucht, 
(z.  b.  s.  6 :  'er  wollte  beide  söhne  der  höheren  beamtung  zuführen') 
ist  mir  als  eine  eigentümliche  form  aufgestoszen;  desgleichen  auf 
s.  20  der  ausdruck  'jugendlicher  Überschwang*,  auf  s.  24  z.  6.  v.  u. 
sind  die  eingeklammerten  werte:  Mäher  suo  anno' jedenfalls  an  eine 
andere  stelle  zu  rücken,  auf  s.  70  hätten  wohl  bei  der  sonstigen 
genauigkeit  die  namen  der  beiden  consuln  Oabinius  und  Piso  ange- 
führt werden  können,  auf  s.  167  ist  in  dem  satze:  'das  Privatleben 
einer  geschichtlichen  persönlichkeit,  seine  Vermögens-  und  ÜEunilien- 
verhältnisse  gehören  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  vor  das  forum 
der  Wissenschaft'  das  pronomen  jedenfalls  nicht  an  seinem  platze. 

Der  druck  des  buches,  sowie  die  ganze  ausstattung  desselben  ist 
als  musterhaft  zu  bezeichnen;  zu  einer  besonderen  zierde  gereicht  dem- 
selben das  titelbild,  die  wiedergäbe  einer  büste  des  groszen  redners. 

Wir  empfehlen  zum  schlusz  die  vorli^ende  biographie  allen 
fachgenossen,  welche  die  werke  Ciceros  zu  behandeln  haben  und 
damit  zugleich  die  Verpflichtung  übernehmen,  dem  schüler  ein  mög- 
lichst wahrheitsgetreues  Charakterbild  des  mannes  zu  entwerfen, 
sie  werden  in  dem  buche  nicht  wenig  finden^  was  sich  für  den  Unter- 
richt vortrefflich  verwerten  läszt.  ganz  besonders  aber  möchten  wir 
auch  die  anschaffung  des  Werkes  für  die  schülerbibliothek  der  obersten 
dassen  befürworten,  ein  schüler,  der  dasselbe  mit  aufmerksamkeit 
gelesen^  wird  dadurch  ein  tieferes  Verständnis  für  die  bedeutende 
persönlichkeit  gewinnen  und ,  wenn  er  auch  für  die  Schattenseiten 
in  dem  wesen  des  mannes  nicht  blind  ist,  doch  mit  voller  Über- 
zeugung in  das  urteil  des  Augustus  (Plut  vit.  Cic.  49)  einstimmen, 
das  der  Verfasser  als  motte  auf  das  titelblatt  gesetzt  hat:  XÖTioc 
dvf)p,  (b  irat,  Xötioc  Koi  (piXöirarpic. 

Bebnburq.  Carl  Haohtmann. 
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OBSOHICfHTE  DER  FRANZÖSISOHBN  NATIONALLITTERATUR  VON  IHREN 
ANFÄNGEN  BIS  AUF  DIE  NEUESTE  ZEIT.  VON  Fr.  ErEYSSIO. 
SEOHSTE  VERMEHRTE  AUFLAGE  IN  ZWBI  BÄNDEN  GÄNZLIOH 
UMGEARBEITET    VON    DR.    AdOLF   ErbSSNER    UND   PROF.  DR. 

Joseph  Sarrazin.  Berlin  1889.  Nicolaiache  yerlagsbachhand- 
lung.   I.  band  YIII  u.  324  s.   II.  band  YIII  n.  402  b. 

Die  erste  in  deutscher  spräche  geschriebene  ausführliche  und 
gründliche  geschieh te  der  französischen  litteratur  1  Eressner,  dem 
der  auftrag  zu  teil  wurde,  die  neue  aufläge  des  Erejssigschen  buches 
zu  veranstalten,  hat  sich  mit  einem  andern  in  die  arbeit  geteilt,  das 
gebiet  ist  zu  grosz ;  einer  konnte  es  nicht  bewältigen,  wenn  die  ans* 
führung  nicht  zu  sehr  verzögert  werden  sollte. 

Der  erste  band,  von  Eressner  selbst,  umfaszt  die  altfranzösische 
(incl.  provenzalische)  und  mittelfranzösische  litteratur  bis  zum  16n 
Jahrhundert:  I.  Ursprung  des  volks,  der  spräche  und  der  litteratur^ 
s.  3 — 20;  II.  provenzalische  litteratur,  s.  20 — 70;  in.  altfranzösische 
epik,  8.  70 — 85;  IV.  chansons  de  geste:  Earl  der  grosze,  s.  85 — 119; 
V.  chans.  d.  g.:  Garin  de  Montglane,  s.  119 — 134;  VI.  chans.  d.  g.: 
Doon  de  Mayence  und  kleinere  kreise,  s.  134 — 154;  VII.  Artus-  und 
abenteuerromane  —  classische  romane,  s.  154—178;  VIII.  kleinere 
epische  dichtungen,  s.  178  —  207;  IX.  anfange  der  dramatischen 
poesie,  s.  207 — 215;  X.  auffinge  der  lyrischen  poesie,  s.  215 — 223; 
XI.  anfange  der  geschichtschreibung,  s.  223 — 235;  XII.  das  fünf- 
zehnte Jahrhundert,  s.  235 — 274 ;  Xlll.  das  sechzehnte  Jahrhundert, 
8.  274—324. 

Nur  die  drei  letzten  capitel  sind  noch  die  arbeit  Ereyssigs,  doch 
vielfach  vermehrt  und  verbessert,  die  übrigen  (s.  1 — 223),  mit  aus- 
nähme von  etwa  acht  selten,  sind  Eressners  eignes  werk,  die  der 
eigentlichen  französischen  litteratur  des  mittelidters  gewidmeten^ 
wollen  wir  näher  betrachten. 

Schon  die  zwei  ersten,  das  ganze  einleitenden  selten  über  plan 
und  gegenständ  zeigen,  dasz  der  Verfasser  die  der  französischen 
spräche  und  litteratur  eigentümlichen  Vorzüge  und  seine  aufgäbe 
richtig  erkannt  hat.  *keine  thut  es  ihr  gleich  an  unmittelbarem 
einflusz  auf  das  leben  der  Völker,  woher  diese  Überlegenheit  des 
französischen  geistes?  der  englische  übertrifft  ihn  oft  an  origineller 
kraft  und  an  poetischem  Schaffungsvermögen,  der  deutsche  an  philo- 


'  weil  sie  für  den  freand  der  französischen  litteratar  am  wichtig- 
sten sind,  capitel  II  bebandelt  ausführlich  das  einzige  erhaltene  pro- 
venzalische volksepos  Girart  de  Rossilho,  eine  ^ wahre  perleim  kränze 
der  epischen  dichtung  Frankreichs';  dann  einige  andere  epische  dich-« 
tungen,  reimchroniken,  die  novas  (=»  fabliaus  der  Nordfranzosen), 
heiligenlegenden  und  ganz  besonders  die  Troubadours,  es  folgen  noch 
einige  werte  über  die  didaktische  und  dramatische  dichtung,  denen  sich 
vier  Seiten  über  die  neueren  provenzalischen  dichter  anschlieszen. 

N.  jfthrb.  L  phil.  a.  pid.  II.  »bt.  1893  hfU  4  a.  5.  15 
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sopbischer  tiefe  —  aber  kein  volk  kommt  ihm  gleich  an  klarheit, 
an  eleganz  der  form,  an  sicherer,  gewandter  Verwen- 
dung des  vorhandenen  ideenvorrats.  Frankreich  ist  seit 
zwei  Jahrhunderten,  wenn  nicht  die  unerschöpfliche  fandgrube,  so 
doch  gewis  die  grosze  mttnzstätte  weltbewegender  gedanken  ge- 
wesen.' es  hat  eben  den  vorzug  der  —  ^civilisation',  den  Y.  Hugo 
und  andere  Franzosen  bekanntlich  für  sich  in  anspruch  nehmen  — 
la  France  marche  ä  la  töte  de  la  civilisation  —  und  mancher  Deutsche 
ihnen  abstreitet.  4n  Frankreich  haben  die  individuelle  und  die  sociale 
entwicklung  sich  niemals  im  stich  gelassen,  der  mensch  und  die  ge- 
Seilschaft  machten  dort  ihre  fortschritte ,  ich  will  nicht  sagen ,  voll- 
kommen gleichmäszig,  aber  in  geringer  entfemung  von  einander.' ' 
die  französische  litteratur  ist  daher  mehr  als  die  irgend  eines  andern 
Volkes  der  treue  ausdruck  der  gesellschaft;  und  eine  verständige  ge- 
schichte der  einen  darf  die  andere  nie  aus  dem  aage  verlieren,  so 
begnttgt  sich  denn  Kressner  nicht  damit,  wie  z.  b.  Nisard,  uns  die 
meisterwerke  vorzuführen ,  sondern  bringt  die  thätigkeit  des  volkes 
in  ihrer  gesamtheit  zur  anschauung;  nicht  blosz  die  hauptwerke,  auch 
manche  weniger  wichtige  der  epischen  Sagenkreise  werden  inhalt- 
lich vorgeführt  und  besprochen,  bei  der  reihenfolge  der  epen  eines 
jeden  kreises  wird  mit  recht  nicht  ihre  abfassungszeit  zu  grande 
gelegt;  manchmal  ist  sie  nicht  genau  zu  bestimmen,  und  da  der  In- 
halt angegeben  wird,  hätte  die  darstellung  dadurch  etwas  zerrissenes 
erhalten;  manches  Karolingische  epos  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
behandelt  z.  b.  einen  stoff,  der  dem  des  ältesten  des  Bolandsliedes 
vorhergeht  darum  legte  Kressner  die  zeit  des  behandelten  Stoffes 
zu  gründe,  und  der  Sagenkreis  Karls  des  groszen  beginnt  mit  den 
dichtungen,  die  uqs  mit  den  eitern  des  beiden  bekannt  machen,  um 
dann  die  übrigen  um  die  verschiedenen  lebensepochen  und  beiden- 
thaten  des  kaisers  zu  gruppieren,   und  ebenso  bei  den  übrigen.' 

Kressner  zeigt  uns,  wie  ^Frankreich  im  elften  bis  vierzehnten 
Jahrhundert  eine  litteratur  erzeugte,  die  an  reichhaltigkeit,  manig- 
faltigkeit,  Vielseitigkeit  und  formvoUendung  einzig  im  mittelalter 
dasteht'  (s.  19)  und,  im  Widerspruch  mit  dem  weit  verbreiteten  Irr- 
tum, der  französischen  litteratur  mangele  das  epos,  'dasz  keine  epik 
der  weit  sich  mit  der  ihrigen  an  reichtum  und  fülle  der  phantasie, 
manigfaltigkeit  des  Inhalts  messen  kann'  —  auch  dies  war  einer 
von  den  gründen,  die  Kressner  bewogen,  so  lange  bei  den  von 
keinem  der  bisherigen  compendien  ausführlich  behandelten  chansons 
de  geste  und  selbst  bei  manchen  der  weniger  bedeutenden  zu  ver- 
weilen (s.  153).  zugleich  werfen  wir  einen  blick  in  das  innere  jener 
Werkstatt  (s.  2),  jener  münzstätte  weltbewegender  gedanken,  sehen 
das  entstehen  jener  sagen  und  ihre  weitere  entwicklung  —  zuerst 


'  voD  Kressner  angeführte  worte  Gnixoti. 

'  siehe  s.  86  f.  und  120.   selbstverstttDdlich  gibt  Kressner  von  jedem 
epos  ingleich  «ach  die  «bfassuDgszeit  an. 
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knüpfte  die  pbantasie  des  volkes  an  eine  gewaltige,  ihr  imponierende 
persönlichkeit  oder  thatsache  an,  und  diese  weckte  dann  das  ver- 
langen nach  der  Vorgeschichte,  nach  gleichzeitigem  und  dem,  was 
darauf  folgt  — ;  die  fortwährende  erinnerung  endlich  an  die  deut- 
schen nachbildungen  jener  französischen  muster  zeigt,  wie  viel&ch 
befruchtend  Frankreichs  litteratur,  und  vor  allem  sein  epos,  auf  die 
nachbarvölker  eingewirkt  hat  (s.  19). 

Ich  brauche  kaum  noch  zu  bemerken^  dasz  Eressner  die  wahren 
meisterwerke  jener  epik  nach  verdienst  würdigt,  ich  hebe  besonders 
einige  stellen  über  Crestien  de  Trojes  hervor,  schon  der  Verfasser  des 
Erec  ist  einer  der  formgewandtesten,  begabtesten,  ein  mit  feinem 
geschmack  ausgerüsteter  dichter  (s.  157).  in  dem  folgenden  werke, 
Cliges,  treten  seine  geschicklichkeit,  einen  gegebenen  stoff  zu  moder- 
nisieren ,  ihm  schillerndes  und  glitzerndes  beiwerk  in  fülle  zu  ver- 
leihen, vor  allem  aber  seine  feine  Charakterschilderung  und  seine 
meisterhafte  darlegung  von  seelenzuständen  in  helles  licht  (s.  158). 
im  hellsten  glänze  jedoch  erstrahlt  die  Crestiensche  dichtkunst  im 
Ywain  (le  Chevalier  au  Ljon);  mit  geradezu  genialer  kunst  weisz  er 
hier  die  ihm  überlieferten  insipidesten  abenteuer  interessant  zu 
machen,  wir  werden  unwillkürlich  von  der  form  der  darstellung 
fortgerissen,  hier  feiert  die  altfranzösische  poesie  ihren  höchsten 
triumph;  einheit  des  inhalts,  Vollendung  der  spräche,  meisterhafte 
behandlung  der  dichterischen  form,  psychologische  Vertiefung  — 
alles  vereinigt  sich,  um  ein  kunstwerk  ersten  ranges  zu  schaffen 
(s.  161).  die  chanson  de  Boland  endlich,  'diese  kröne  aller  franzö- 
sischen epik',  stellt  Eressner,  wie  die  Nibelungen  (und  da  scheint 
er  mir  beide  etwas  zu  überschätzen) ,  den  Homerischen  dichtungen 
an  die  seite  (s.  99). 

Das  achte  capitel  (kleinere  epische  dichtungen)  behandelt 
1)  die  fabeln,  2)  die  flabels  oder  fabliaus  (unrichtig  fabliauz), 
3)  Satire  und  allegorie,  4)  didaktik,  5)  religiöse  dichtungen.  diese 
wie  die  anfange  der  lyrischen  und  dramatischen  poesie  sind  kurz 
behandelt,  von  der  lyrik  der  ersten  Jahrhunderte,  die  sich  durch 
die  natürliche  einfachheit  wahrer  herzenstöne,  durch  die  einfache 
kunst,  mit  der  Situationen  skizziert ^  personen  charakterisiert  wer- 
den, auszeichnet  und  zu  dem  besten  gehört,  das  der  volksgeist  ge- 
sungen, ist  leider  zu  wenig  erhalten  worden  (s.  216),  und  die  spätem 
lyriker  waren  blosz  vornehme  nachahmer  der  schon  im  zweiten 
capitel  besprochenen  Troubadours;  Frankreichs  reich  tum  an  drama- 
tischen producten  aber  und  an  kleineren  erzähluogen  ward  nie  an- 
gezweifelt 'kein  volk  zeigte  für  die  flabel,  für  die  leichte, 
neckische  erzählung  so  viel  talent  und  Vorliebe  als 
die  Franzosen,  und  sie  waren  die  lehrmeister  der  italienischen 
novellisten,  von  Boccaccio  an  bis  zum  anfang  des  17n  Jahrhunderts, 
wie  des  Chaucer,  und  auch  Deutsche,  wie  Hans  Sachs  und  Bürger, 
haben  aus  dieser  reichen  Vorratskammer  geschöpft'  (s.  194  f.).  es 
gibt  deren  eine  solche  menge,  dasz  man  glauben  möchte,  alle  weit 

15» 
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habe  welche  gemacht,  das  ^testament  des  esels'  von  Rnstebaef  und 
die  durch  kraft  und  Wahrheit  des  gefühls  und  ungekünstelte  anmut 
der  spräche  ausgezeichnete  erz&hlung  von  Aucassin  und  Nicolette 
(diese  nur  zum  teil  und  auszugsweise)  werden  als  proben  vorgefahrt, 
ebenso  frei  von  französischer  frivolitftt,  wie  deutscher  sentimentaler 
Übertreibung,  verdient  sie  'einen  platz  unter  den  besten  litterarischen 
denkmälem  des  mittelalters*  (s.  187 — 91). 

Nach  alledem  fällt  es  auf,  wenn  s.  178  (bei  der  besprechung 
der  fabeln)  die  ritterromane  mehr  den  geist  des  Zeitalters  als  des 
Volkes  atmen  sollen ,  und  wenn  es  heiszt ,  der  Franzose  habe  sich 
wegen  einer  gewissen  nüchtemheit  des  denkens,  das  sich  gegen 
tiefe,  begeisternde  empfindungen  sträube,  stets  zur  satire  und  alle- 
gorie  hingezogen  gefühlt  (s.  178);  um  so  mehr,  als  bei  den  Verfassern 
des  roman  de  renart,  von  dem  hier  besonders  die  rede  ist  und  der  bis 
ins  vierte  Jahrhundert  zurückgeht  (s.  179),  ebenso  wie  in  den 
erwähnten  Volksliedern,  'der  epische  ton  vorherseht,  und  die 
dichter  sich  meistens  in  behaglicher  weise  einer  heiteren  und  un- 
befangenen betrachtung  der  tierweit  hingeben'  (s.  182).  nach 
Eressner  freilich  bezeugt  dies  den  wesentlich  germanischen  Ursprung 
jenes  roman;  sagt  er  aber  nicht  gerade  vorher,  dasz  die  tiefe  und 
selbstbewuste  satire  der  gesellschaft  den  besondern  Vorzug  des 
deutschen  Beineke  bildet? 

Als  wesentlich  französisch  nennt  er  neben  jener  nüchtemheit 
den  sichern  und  schnellen  Scharfblick,  der  die  Franzosen  in  allen 
Verhältnissen  des  lebens  auszeichnet,  und  da  diese  Vorzüge  (sie)  der 
Satire  ^  der  heiteren  erzählung ,  sowie  dem  lustspiel  ganz  unentbehr- 
lich seien,  verdanke  auch  die  französische  poesie  diesen  drei  gattungen 
den  grösten  teil  ihres  glanzes  (s.  178  f.). 

Ich  wüste  nicht,  dasz  Frankreich  sich  in  der  satire  so  besonders 
hervorgethan ,  man  müste  denn  an  die  mit  unrecht  so  genannte 
heitere,  echt  poetische  denken,  die  ihren  gegenständ  vom  Stand- 
punkt der  komik  behandelt  und  das  gerade  gegenteil  der  eigent- 
lichen bittem  satire  ist. 

Auch  haben  Scharfblick  und  nüchtemheit  noch  nie  einen  dichter 
gemacht^  und  der  hang  zur  satire  und  allegorie  hat  schon  manchen 
verdorben,  wer  ein  poetisch  wahres  und  lebendiges  bild  des  lebens 
entwerfen  will ,  musz,  frei  von  alle  dem,  was  den  blick  ablenkt  und 
trübt,  zuerst  dieses  leben  selbst  unmittelbar  auf  sich  wirken  lassen, 
geistig  m  i  t  leben,  in  sich  aufnehmen,  mit  künstlerischer  freude  sich 
in  dessen  anschauuug  verlieren ;  und  föllt  der  gegenständ  ins  gebiet 
der  Satire ,  so  musz  die  reine  freude  an  der  beobachtung  und ,  wenn 
es  sich  um  epos  und  drama  handelt,  zugleich  die  diesen  unentbehr- 
liche lust  am  £Eibulieren,  dialogisieren,  dramatisieren  erst  recht  grosz 
sein,  wenn  die  künstlerische  Wahrheit,  lebendigkeit  und  Wirkung 
des  gemäldes  nicht  durch  den  stoff  beeinträchtigt  oder  vernichtet 
werden  soll;  also  nicht  nüchtemheit,  nicht  Scharfsinn  bei  der 
beobachtung,  so  wenig  dieser  auch  zu  verachten  sein  mag,  am  aller- 
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wenigsten  aber  der  bang  zur  eigentlicben  satire  ist  es,  was  den 
Franzosen  znr  beitem  erzftblung  und  komik  befttbigt,  sondern  der 
aucb  jenem  scbarfsinn  selber  zu  gründe  liegende  offene  sinn,  das 
äuge  fürs  leben  überhaupt ,  ihr  geselligkeitstrieb ,  das  bedürfnis  aus 
sich  heraus  zu  gehen,  ihre  heiterkeit  und  die  damit  zusammen- 
hängende, schon  von  Cäsar  und  im  ersten  capitel  auch  von  Eressner 
erwähnte  begierde  sich  erzählen  zu  lassen  und  selber  zu  sprechen 
und  zu  erzählen,  die  'frohnatur  und  lust  zu  fabulieren',  und  wenn 
sie  nicht  blosz  in  der  heitern  erzählung,  im  lustspiel,  sondern  viel- 
leicht auch  in  der  allegorie  und  didaktik  glänzen ,  so  ist  der  grund 
eben  der,  dasz  ihre  heiterkeit,  ihre  verliebe  und  begabung  fttr 
geselliges  fabulieren  ^  dialogisieren  und  dramatisieren  sich  selbst  da 
nicht  verleugnen,  sind  uns  doch  diese  eigenschaften  schon  vor  allen 
andern  überall  in  Kressners  eignem  buche,  in  dem  unerschöpflichen 
reichtum  an  epischen  gedichten  und  kleineren  erzählungen  entgegen- 
getreten, verdankte  nicht  selbst  der  unter  satire  und  allegorie  be- 
sprochene ^roman  de  la  rose'  zum  groszen  teil  ihnen  seine  Verbreitung 
und  bedeutung?  und  tritt  uns  jene  lust  zu  fabulieren  nicht  auch 
weiterhin  entgegen  in  der  'geradezu  erstaunlichen  fülle  erzählender 
religiöser  poesien,  dem  im  stil  der  chansons  de  geste  gehaltenen  ge- 
dieht über  die  Maccabäer  von  Pierre  du  Bi6s  (im  12n  Jahrhundert), 
der  Wie  de  Tobias',  in  den  zahlreichen  auf  die  evangelien  zurück- 
gehenden werken,  in  der  fülle  von  dichtungen  über  die  Jungfrau 
Maria  und  in  einer  wahren  flut  von  heiligenlegenden',  deren  dasein 
Eressner  blosz  constatiert  (s.  205  f.)?  und  endlich  in  den  im  elften 
capitel  besprochenen,  wie  die  chansons  de  geste,  in  versen  abge- 
faszten,  aber  mehr  historisch  gehaltenen  'roman  de  rou',  'chroniques 
des  ducs  de  Normandie'  u.  a.^  am  meisten  aber  gar  in  den  in  prosa 
geschriebenen  vorzüglichsten  historischen  werken  dieser  zeit?  schon 
damals  besasz  Frankreich  eine  classiscbe  prosa.  Brunello  L4tin6 
(Dantes  lehrer?^)  schrieb  sein  'livres  dou  tresor'  in  französischer 
spräche,  weil  'la  parleure  en  est  la  plus  deli table'  (s.  202  f.),  und 
auch  Dante  selbst  hat  die  'frühzeitige  Überlegenheit,  dieleichtig- 
keit  und  anmut  der  langue  d'o!fl  gepriesen  (s.  226  f.).  Eressner 
leitet  mit  recht  diese  ihre  Überlegenheit  von  dem  umstände  her, 
dasz  sie  schon  im  anfang  des  13n  Jahrhunderts  unter  dem  einflusz 
des  leben 8  stand  und  nicht  der  schule,  dasz  die  ersten  franzö- 
sischen Prosaiker,  die  einen  ehrenvollen  platz  in  der  litteratur  be- 
haupten, nicht  in  klöster  eingeschlossene  gelehrte  waren,  sondern 
ritter,  krieger,  Staatsmänner,  welche  schrieben,  was  sie  während 
eines  bewegten  lebens  gesehen,  gefühlt  und  gethan  hatten  (s.  227). 
aber  warum  war  dies  nur  in  Frankreich  der  fall?  warum  thaten 
dies  gerade  französische  ritter,  Staatsmänner  und  krieger?    weil 


^  Kressner  nennt  ihn  noch  Dantes  lebrer.  von  den  neuesten  forschem 
wird  dies  aber  bezweifelt,  ebenso  fast  alle  übrigen  nachrichten  über  D.s 
leben  (revae  des  deoz  mondes  15/12  1890  s.  819  u.  s.  809—840). 
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gerade  sie,  bei  ihrem  heitern  geselligen  wesen,  eine  besondere  be- 
gabnng  und  Vorliebe  dafür  besaszen.  sie  trieb  nicht  der  blosze 
Scharfblick,  der  geist  der  satire  und  allegorie,  der  alle  lebenswahr- 
heit und  -frische  erstickt,  sondern  die  lebhaftigkeit  des  unmittel- 
baren gefühls,  und  dieses  sie  beherschende,  mit  der  geselligkeit  ver- 
wandte geflihl  zwang  und  befähigte  sie,  sich  über  das  erlebt«  so 
frei,  natttrlichy  lebendig  und  liebenswürdig  zu  äuszern.  die  Fran- 
zosen waren  stets  und  sind  noch  jetzt  die  ersten  erzähler  der  welt^ ; 
und  auf  dieser  nieht  prosaischen  eigentümlichkeit  beruhen  auch 
die  eigentümlichen  Vorzüge  ihrer  poetischen  begabung;  aus  diesem 
gründe  schreiben  noch  jetzt  ihre  gelehrten  besser  als  die  unsem, 
und  verlieren  ihre  dichter,  romanschriftsteller  und  dramatiker  so 
selten  die  fühlung  mit  dem  wirklichen  leben  und  dem  volk,  noch 
das  volk  die  fühlung  mit  ihnen ;  und  eben  deshalb  auch  marschieren 
sie,  wie  Eressner  im  anfang  bemerkt;  ä  la  töte  de  la  civilisation. 

Den  von  mir  als  solchen  bezeichneten  mangel  hat  wahrschein- 
lich Kressners  buch  mit  allen  andern,  von  Deutschen  verfaszten 
französischen  litteraturgeschichten  gemein,  nicht  die  ihm  eignen 
Vorzüge,  ich  habe  viel  daraus  gelernt,  es  mit  groszem  vergnügen 
gelesen,  und  spreche  dem  Verfasser  dafür  meinen  dank  aus.  zum 
schlusz  nur  noch  eine  bemerkung  über  das  Vaterland  des  Beineke 
Fuchs  ans  Herrigs  archiv  1876  bd.  46  heft  3  u.  4  (*die  bildlichen 
darstellungen  des  Beineke  Fuchs  im  mittelalter*  von  A.  L.  Meissner 
8.  265 — 280) :  s.  266 :  *das  endresultat  meiner  forschungen  fällt  für 
unsere  nationaleitelkeit  allerdings  nicht  günstig  aus.  verschiedene 
annahmen  Grimms,  die  bei  uns  wie  glaubensartikel  betrachtet  wer- 
den, lassen  sich  nicht  halten,  ja,  es  wird  in  allem  ernste  fraglich, 
ob  wir  irgend  ein  recht  haben ,  Beineke  Fuchs  als  ein  deutsches  ge- 
dieht anzusehen.'  s.  272:  *die  spottbilder  auf  mOnche  und  tier- 
fabeln in  Deutschland,  auch  solche  mit  Beineke,  sind  nach  Aesop, 
nicht  aus  Beineke  Fuchs,  wie  in  Frankreich  und  England,  daher 
war  wahrscheinlich  die  geschichte  von  Beineke  in  Deutschland  nicht 
bekannt,  denn  wenn  man  spottbilder  auf  mönche  und  tierfabeln 
darstellte,  so  ist  es  auffallend,  dasz  man  nicht  den  beides  vereinigen- 
den Beineke  dazu  wählte,  der  ja,  wo  dieses  gedieht  bekannt  war, 
immer  dazu  gewählt  wurde.'  ebd.:  *ich  betrachte  Frankreich  als  das 
geburtsland  dar  Beinhartssage  .  .  .  dort  sind  Beinekebilder  er- 
halten in  Bourges,  Metz,  Amboise  und  Amiens.  überall  wo  der 
religionskampf  gewütet,  sind  freilich  diese  bilder  verschwunden, 
aus  ganz  Flandern  ist  nur  ein  einziger  Überrest  gerettet  worden^ 
eine  fensterscheibe.  in  Frankreich  hingegen  sind  erhalten  worden 
die  bilder  zu  Bourges ,  Metz ,  Amboise  und  Amiens.' 

Über  den  zweiten  band  kann  ich  mich  kürzer  fassen,  hier  wur- 
den Kreyssigs  'einleitungen  und  überblicke  mit  einigen  ergänzungen 
und  stilistischen  abänderungen  beibehalten',  ebenso  für  das  17e  und 


*  Worte  von  Jaliao  Schmidt 
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18e  Jahrhundert  der  ursprüngliche  einteilungsplan,  der  im  allge« 
meinen  an  La  Harpe  sich  anlehnt;  aber  die  darstellung  der  einzelnen 
litteraturerscheinnngen  wurde  sehr  umgestaltet  die  geschichte  der 
litteratnr  des  19n  Jahrhunderts  hingegen  (von  s.  214—398)  ist,  mit 
ausnähme  weniger  stellen,  die  etwa  ein  dutzend  Seiten  ergeben 
mögen ,  Sarrazins  eigne  arbeit  dank  der  mitarbeit  seines  bruders 
Adrien  Sarrazin  in  Dijon  —  eines  mannes  kraft  reicht  kaum  zur 
bewältigung  sämtlicher  neueren  erscheinungen  aas  —  ward  es  ihm 
möglich;  neben  den  naturalistischen  bestrebungen  auch  die  jüngsten 
gegenströmungen  (d^cadents  u.  dgl.)  zu  berücksichtigen,  wie  beim 
ersten  band,  ward  auch  hier  eine  ziemlich  umfangreiche  bibliographie 
beigegeben,  deren  Vollständigkeit  und  zweckmäszigkeit  jedoch  natür- 
lich nur  relativ  sein  kann. 

An  Erejssigs  einleitungen  und  überblicken  hätte  ich  mancherlei 
geändert«  nach  ihm  war  (s.  1)  das  feldgeschrei  selbst  der  grösten 
dichter*  des  17n  Jahrhunderts  der  erfolg;  und,  da  der  hof  vor  allem 
über  den  beifall  entschied ,  suchten  sie  zuerst  dem  hofe  zu  gefallen« 
auch  ihre  frömmigkeit  war  blosz  äuszerlich  und  die  grösten  geister 
der  nation  sind  willenlose  knechte  der  regeln  und  des  guten  tons 
(s.  2).  wie  jeder  wahre  dichter,  suchten  aber  auch  Corneille,  Racine, 
Molidre  usw.  zuerst  sich  selbst  zu  gefallen;  nur  stimmte  natürlich 
ihr  geschmack  in  den  wichtigsten  dingen  mit  dem  der  damaligen 
gebildeten  überein,  ebenso  wie  der  des  spätem  Goethe  und  Schiller 
mit  dem  des  Weimarer  hofes.  in  Wahrheit  beeinfluszte  der  hof  und 
die  Stadt  weniger  den  geschmack  der  groszen  dichter,  die  selber  von 
ihnen  einen  teil  bildeten,  als  dieser  den  des  hofes  und  des  bürgere, 
man  lese  doch  nur,  was  Goethe  über  den  einflusz  Comeilles  auf  seine 
Zeitgenossen  bemerkte,  dasz,  wie  es  s.  47  heiszt,  Bacines  Griechen 
usw.  verkleidete  Franzosen  waren,  ist  natürlich;  auch  die  ausländer 
Schillers,  Goethes  und  Shakespeares  sind  verkleidete  Engländer  und 
Deutsche,  jeder  dichter  ist  erstens  eine  Verkörperung  der  eigen- 
schaften  seines  eignen  volkes;  zweitens  kennt  er  nur  dieses  durch 
und  durch ;  drittens  schreibt  er  für  dieses;  und  darum  soll  er  auch 
nur  dieses  schildern. 

Glücklicherweise  stimmt  das  von  Sarrazin  selbst  über  die  ein- 
zelnen dichter  bemerkte  nicht  immer  mit  den  einleitungen  Erejssigs 
überein.  so  redet  er  s.  47  von  Comeilles  und  Racines  neigung  zu 
frömmigkeit  und  s.  52  von  dem  Verfasser  der  Athalie  als  einem  sehr 
frommen  dichter,  beider  dichtergrösze  wird  anerkannt,  und  M  o  1  i  d  r  e 
kann  sich  gar  mit  dem  gewaltigen  Shakespeare  messen  (s.  56).  leider 
heiszt  es  aber  s.  61,  Molidre  sei  doch  kein  Shakespeare,  und,  wie 
8.  60  Erejssigs  ungünstiges  urteil  über  den  Avare,  wird  hier  das 
über  den  Misanthrope  wiederholt,  während  wieder  s.  68  zu  Molidres 
ehre  bemerkt  wird,  dasz  ihn  die  Engländer  selbst  ihrem 
Shakespeare  an  die  seite  stellen. 


*  das  der  prosaiker  natürlich  erst  recht. 
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Das  neanzebnte  Jahrhundert  ist  richtig  in  folgende  abschnitte 
eingeteilt:  I.  nachclassicismus  s.  208—238,  II.  romanticismus  s.  238 
—310,  III.  realismns  s.  310—374,  IV.  naturalismos  s.  374—399; 
nur  mUste  zugleich  hervorgehoben  werden,  dasz  es  zu  jeder  zeit  dichter 
gibt^  die  sich  nicht  in  solche  einseitige  formein  bannen  lassen,  eben 
wegen  ihrer  höheren,  allgemein  menschlichen  bedeutung;  sie  ragen 
an  form  und  gehalt  über  die  tagesströmungen  hervor,  weder  classisch 
noch  romantisch ,  weder  idealistisch  noch  realistisch ,  naturalistisch, 
sind  sie  vor  allem  poetisch  überhaupt,  und  eben  deshalb  verdienen 
gerade  sie,  an  einem  ehrenplatz,  in  einem  besondem  capitel  abge- 
handelt zu  werden;  so  die^  meiner  meinung  nach  drei  bedeutend- 
sten romanschriftsteller  der  neueren  zeit,  Cherbuliez,  Daudet  und 
Loti.  bei  Daudet  denke  ich  vor  allem  an  die  von  Sarrazin  ungünstig 
beurteilte  Sappho.  der  stoff  ist  realistisch  und  naturalistisch  genug; 
eine  bearbeitung  desselben  von  Zola  würde  mir  wahrscheinlich 
Widerwillen  einflöszen;  bei  Daudet  aber  erhält  er  eine  so  tief  sitt- 
liche, allgemein  menschliche  bedeutung,  dasz  alle  Unterscheidungen 
von  Idealismus,  realismus  usw.  davor  verschwinden,  aufgefallen  ist 
mir  noch,  dasz  einer  der  allerbesten  romane  von  G.  Sand,  der 
Manprat ,  und  das  meisterwerk  von  Souvestre ,  Pierre  Landais ,  mit 
stillschweigen  übergangen  werden. 

Ich  könnte  noch  eine  gröszere  anzahl  der  von  Sarrazin  geftUten 
urteile  bekämpfen;  mit  der  französischen  litteratur  der  drei  letzten 
Jahrhunderte  bin  ich  so  vertraut ,  wie  mit  keiner  andern ,  und  habe 
mir  über  die  einzelnen  dichter  und  werke  ein  selbständiges  urteil 
gebildet,  auch  hat  Sarrazin  deren  eine  so  grosze  anzahl  besprochen, 
dasz  man  sich  nicht  zu  wundem  braucht,  wenn  mein  urteil  in  vielen 
fällen  von  dem  seinigen  abweicht. 

Schlieszlich  kann  ich  nur  noch  das  ganze  allen  freunden  der 
französischen  litteratur  als  ein  mit  fleisz  und  liebe  gearbeitetes  werk 
empfehlen. 

BiBLBFELD.  C.  HUMBEBT. 


27. 

POETISCHE  ÜBEESETZÜNGEN  AUS  DEM  MITTEL- 
HOCHDEUTSCHEN. 


In  einem  anfsatze  'über  poetische  Übersetzungen  und 
ihre  Verwertung  in  der  schule'  (n.jahrb.lphil.u.päd.II. abt. 
1888  hft.  7  s.  396  ff.)  sind  als  die  anforderungen,  die  man  an  eine 
gute  poetische  Übersetzung  zu  stellen  hat,  guter  deutscher  aus- 
druck,  sorgfältige  behau dlung  des  verses  und  treue  hin- 
sichtlich des  inhaltes  bezeichnet;  ob  die  Übersetzung  stilhaft, 
d.h.  dem  metrum  des  originales  entsprechend,  oder  stillos  an- 
gelegt wird,  bleibt,  die  erfüllung  gewisser  Vorbedingungen  (s.  398) 


Poetisohe  übersetzuiigeQ  ans  dem  mittelhochdeatschen.       233 

vorausgesetzt,  dem  ermessen  des  Übersetzers  anheimgegeben,  j^ie 
anfordemngen  an  die  sprach-  und  versform  sowie  an  den  Inhalt 
gelten  naturgemftsz  auch  für  Übersetzungen  aus  dem  mittelhoch- 
deutschen ;  hinsichtlich  der  stilbaftigkeit  oder  stillosigkeit  wird  der 
Übersetzer  sich  für  erstere  zu  entscheiden  haben ,  da  der  grund  zur 
wähl  der  letzteren,  nämlich  die  fremdartigkeit  der  rhjthmen,  hier  weg- 
fällt, somit  ist  zunächst  die  zahl  der  notwendigen  hebungen 
und  der  platz  der  in  manchen  versen  notwendigen  Senkungen 
streng  festzuhalten,  z.  b.  die  sieben  hebungen  des  vierten  verses  der 
Nibelungenstrophe,  die  acht  hebungen  des  vierten  verses  der  Gudrun- 
strophe, ferner  die  Senkungen  am  ende  der  ersten  bälffce  der  vier 
verse  der  Nibelungenstrophe  und  Gudrunstrophe,  wenn  oben  von 
notwendigen  hebungen  gesprochen  ist,  so  soll  dadurch  angedeutet 
sein,  dasz  eine  strenge  nachbildung  solcher  verse,  die  eine  vereinzelte 
abweichung  von  der  regel  enthalten,  nicht  gefordert  wird ;  so  ist  eine 
nachahmung  derjenigen  verse  der  Nibelungenstrophe,  die  in  der 
ersten  hälfte  vier  hebungen  ohne  eine  schlieszende  Senkung  ent- 
halten, keineswegs  als  notwendig  zu  erachten,  sodann  musz  die  art 
des  reimes  dem  originale  entsprechen,  also  z.  b.  die  Nibelungen- 
strophe durchgehends^  die  Gudrunstrophe  hingegen  nur  in  den  beiden 
ersten  versen  mit  stumpfem,  in  den  beiden  letzten  versen  aber  mit 
klingendem  reime  schlieszen.  auch  in  liedern  musz  der  Übersetzer 
auf  die  art  des  reimes  sorgfältig  achten ,  zumal  er  leicht  durch  das 
original  verleitet  werden  kann,  reime,  die  im  mittelhochdeutschen 
als  stumpf  gelten,  durch  einfache  herübemabme  ins  neuhochdeutsche 
zu  klingenden  zu  machen:  komen  —  genomen,  gezogen  —  betrogen 
dürfen  also  nicht  durch  kommen  —  genommen,  gezogen  —  betrogen 
wiedergegeben  werden,  hinsichtlich  der  Unterdrückung  von  Senkun- 
gen herscht  bekanntlich  die  hauptverschiedenheit  zwischen  den  ver- 
schiedenen gattungen :  am  freisten  verfährt  das  epos ,  strenger  die 
Ijrik;  und  zwar  sowohl  das  lied  als  auch  der  leich,  während  der 
sprach  sich  mehr  der  freiheit  des  epos  nähert. 

Je  strenger  nun  die  dichter  der  Urschrift  hierin  verfahren,  um 
so  gröszere  strenge  musz  auch  der  Übersetzer  anwenden;  daraus 
folgt,  dasz  ihm  in  den  dichtungsformen ;  in  denen  der  dichter  die 
freiheit  hat  Senkungen  zu  unterdrücken,  dieselbe  freiheit  zugestanden 
werden  kann,  also  besonders  im  epos  und  in  der  spruchdichtung ; 
dagegen  musz  er  im  lied  und  im  leich  gröszere  strenge  walten  lassen, 
indessen  kann  über  die  behandlung  der  Senkungen  in  epischen  ge- 
dichten  und  Sprüchen  doch  noch  ein  zweifei  obwalten,  und  in  der  that 
findet  sich  bei  den  verschiedenen  Übersetzern  ein  verschiedenes  ver- 
fahren, während  nämlich  die  6inen  der  modernen  dichtersprache,  die 
im  allgemeinen  regelmäszigen  Wechsel  der  hebungen  und  Senkungen 
verlangt,  und  dem  modernen  leser,  dem  die  Unterdrückung  von 
Senkungen  unbequem  ist,  das  Zugeständnis  machen  hebungen  und 
Senkungen  regelmäszig  abwechseln  zu  lassen,  glauben  die  andern 
die  Senkungen  unterdrücken  oder  zweisilbige  gebrauchen  zu  dürfen 
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und  suchen  dadurch  sogar  bestimmte  Wirkungen  heirorzubringen. 
das  recht  zu  solchem  Terfahren  beruht  abgesehen  Ton  dem  mittel- 
hochdeutschen dichterbrauche  auf  dem  gebrauche  des  Tolksliedes 
sowie  derjenigen  modernen  lyriker,  die  das  Volkslied  zum  muster 
nahmen;  für  eposartige  gedichte  ist  dieser  brauch  ToUends  unan- 
fechtbar: man  denke  zum  beispiel  nur  an  Schillers  balladen.  und  in 
der  that  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Unterdrückung  von  Senkun- 
gen sowie  der  gebrauch  von  zweisilbigen  am  rechten  orte  fClr  ein 
feines  ohr  grosze  Wirkungen  erzielen  kann,  wenn  auch  anderseits 
nicht  auszer  acht  gelassen  werden  darf,  dasz  durch  dieses  ver&hren 
das  flieszende  lesen  der  verse  erschwert  und  dem  vortragenden  sorg- 
fältige Überlegung  zur  pflicht  gemacht  wird,  erscheint  jenes  ver- 
fahren geeigneter  das  bekanntwerden  mittelhochdeutscher  dich- 
tungen  zu  fördern,  so  kann  dieses  anspruch  auf  das  lob  gröszerer 
kunst  erheben;  jenes  kann  kurz  als  das  populärere,  dies  als  das 
poetischere  bezeichnet  werden,  da  beide  ziele  berechtigt  sind, 
so  musz  man  wohl  auch  beide  wege  als  berechtigt  bezeichnen; 
gröszeren  anklang  und  erfolg  aber  dürfte  das  erstere  zu  erwarten 
haben  und  musz  für  die  Übersetzungen  von  lyrischen  gedichten ,  be- 
sonders von  liedem  als  strenge  forderung  erhoben  werden. 

Hinsichtlich  der  sprachform  und  des  inhaltes  erwachsen  dem 
Übersetzer  aus  dem  mittelhochdeutschen  gröszere  Schwierigkeiten, 
als  es  auf  den  ersten  blick  den  anschein  hat.  man  glaubt  oft,  es  sei 
nichts  weiter  nötig,  als  die  mittelhochdeutsche  vocalisation  der  reime 
in  die  neuhochdeutsche  zu  übertragen  oder  die  mittelhochdeutschen 
formen  durch  neuhochdeutsche  zu  ersetzen ,  um  eine  allen  anforde- 
rungen  genüge  leistende  Übersetzung  zu  erzielen,  versucht  man  es 
mutvoll ,  so  ergibt  sich  sehr  bald ,  dasz  das  ergebnis  in  den  meisten 
fällen  ein  gänzlich  unbefriedigendes  ist,  da  selbst  dann,  wenn  die 
reime  bei  diesem  verfahren  tadellos  ausfallen,  der  sinn  entweder 
ungenau  oder  geradezu  unrichtig  oder  unverständlich  wird,  oder 
sprachliche  Unebenheiten  herauskommen,  man  wird  alsdann  natür- 
lich bestrebt  sein  gröbere  unzuträglichkeiten  solcher  art  zu  ent- 
fernen; aber  dies  wird  in  der  regel  nicht  ohne  so  erhebliche  ände- 
rungen  geschehen  können ,  dasz  in  erster  linie  der  schöne  passende 
reim  des  originales  aufgegeben  werden  musz.  das  mittelhochdeutsche 
verführt  femer  leicht  zur  beibehaltung  von  sprachformen ,  die  im 
neuhochdeutschen  entweder  gar  nicht  oder  nur  bedingungsweise 
statthaft  sind,  hierher  gehören  formen,  die  durch  ein  stummes  -e 
verlängert  sind:  die  Wörter  himelrlche,  frowe,  durchsüezet,  ge- 
blüemet  durch:  himmelreichc;  fraue,  durchsüszet,  geblümet  wieder- 
zugeben wäre  entweder  unstatthaft,  oder  gäbe  der  Übertragung  eine 
färbe,  die  das  original  nicht  beabsichtigt;  die  beibehaltung  von 
formen  und  Wörtern  wie  was  (■»  war),  basz,  leib  («■  person), 
angaffen  (■»  anstaunen)  und  vielen  andern  würde  gleichfalls  eine 
Wirkung  hervorrufen,  die  unter  umsUnden  selbst  komisch  sein  könnte, 
von  diesem  fehler  haben  sich  vielfach  auch  originaldichter  wie  die 
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romantiker  nicht  frei  gehalten ,  verleitet  durch  ihre  mittelhochdeut- 
schen stndien  und  ihr  bestreben  die  spräche  zu  bereichem :  es  braucht 
nur  an  Tieck  erinnert  zu  werden ;  noch  weniger  haben  ihn  aber  Über- 
setzer vermieden,  weder  ühland  noch  Simrock  noch  Pannier.  ja 
selbst  formen ,  die  an  gewissen  stellen  völlig  dem  sinn  entsprechen, 
sind  an  andern  völlig  unpassend:  wie  dürfte  man  wohl  mhd.  öwd 
unterschiedslos  durch  nhd.  oweh  wiedergeben  I 

Aus  dem  allem  ergibt  sich,  dasz  mittelhochdeutsche  dichtungen 
nicht  leichter,  sondern  ebenso  schwer  wie  fremdsprachliche,  ja  unter 
umständen  sogar  noch  schwieriger  als  diese  zu  übersetzen  sind,  und 
dasz  jemand,  um  dieser  aufgäbe  gewachsen  zu  sein,  nicht  blosz  gründ- 
lich mittelhochdeutsch  verstehen,  sondern  auch  alle  die  eigenschaften 
besitzen  musz,  die  a.  a.  o.  seite  398  als  unerläszlich  für  einen  Über- 
setzer von  dichtungs werken  bezeichnet  sind,  dasz  er  also  ein  dichter 
und  seine  Übersetzung  eine  echte  nachdichtung  sein  musz. 

Diese  eigenschaften  kann  man  den  bisherigen  Übersetzern  aus 
dem  mittelhochdeutschen  nicht  eben  in  hohem  masze  zusprechen; 
die  wenigsten  Übersetzungen  dieser  art  sind  so  beschaffen,  dasz  man 
von  ihnen  rühmen  könnte,  sie  machten  auf  den  heutigen  deutschen 
leser  den  eindruck,  den  die  originale  auf  die  Zeitgenossen  der  dichter 
notwendig  gemacht  haben  müssen,  man  versuche  nur  die  verschie- 
denen Übersetzungen  der  gedichte  Walthers  von  der  Yogelweide  zu 
lesen ,  wie  sie  ühland ,  Simrock ,  Pannier  geliefert  haben ;  man  ver- 
suche sich  durch  die  blosze  lectüre  der  Nibelungenübertragung  von 
Simrock  oder  M.  A.  Niendorf  für  dieses  epos  zu  begeistern !  jene 
klingen  oftmals  eher  wie  das  lallen  eines  verseschmiedes  denn  wie 
die  vollen  töne  eines  echten  dichtergenius,  und  mühsam  musz  der 
leser  sich  durch  gelehrte  anmerkungen  auf  den  Standpunkt  versetzen, 
der  einigermaszen  einen  genusz  dieser  lieder  ermöglicht,  wie  wenig 
die  bisherigen  leistungen  den  billigen  ansprüchen  an  eine  lesbare 
Übersetzung  genüge  leisteten,  geht  daraus  hervor,  dasz  keine  von 
ihnen  ein  eigentliches  Volksbuch  geworden  ist,  und  wie  wenig  sie 
geeignet  waren  die  Schüler  in  den  geist  der  mittelhochdeutschen 
dichtung  einzuführen,  beweist  die  erfahrung,  die  gewis  viele  deutsch- 
lehrer  gemacht  haben,  dasz  sie  nämlich  auch  nach  wegfall  des  mittel- 
hochdeutschen Unterrichts  Walthers  dichtungen  lieber  im  urtext,  als 
in  einer  jener  ungenügenden  Übertragungen  den  schülem  vorgelegt 
und  zum  Verständnis  gebracht  haben,  bei  der  lectüre  der  Über- 
setzungen der  mittelhochdeutschen  volksepen,  des  Nibelungenliedes 
und  der  Gudrun,  wirkt  auszer  der  schwerflllligkeit  der  Übersetzung 
vielfach  ein  fehler  der  originale  abstoszend ,  nämlich  die  breite  und 
Weitschweifigkeit  gewisser  partien.  selbst  der  erst  in  der  ausbildung 
begrififene  leser  von  heute  empfindet,  auch  ohne  Lessings  Laokoon 
zu  kennen,  Widerwillen  gegen  die  endlosen  Schilderungen  der  an- 
und  aufzüge  der  ritterschaft,  die  nicht  im  stände  sind  ein  anschau- 
liches, dauerndes  bild  in  der  seele  hervorzurufen  und  zu  hinterlassen, 
jeder  einsichtige  leser  hat  sie  weggewünscht,  jeder  lehrer  höchstens 
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eine  von  ihnen  als  charakteristische  eigentümlichkeit  des  volksepos 
lesen,  die  andern  aber  überschlagen  lassen,  und  an  andern  stellen 
hat  gewis  mancher  denkende  leser  die  bemerkung  gemacht,  dasz 
doch  durch  kürzung  oder  zusammenziehung  mancher  stellen  die 
wucht  der  darstellung  und  die  kraft  der  Charakteristik  erheblich  ge- 
winnen müste,  und  dementsprechend  statt  einer  Übersetzung  eine  yer- 
ständnisYoUe  um  dicht  ung  in  die  bände  zu  bekommen  gewünscht. 

Das  sind  die  Schwierigkeiten,  die  ein  Übersetzer  mittelhoch- 
deutscher dichtungen  zu  überwinden  hat,  das  die  wünsche  und  forde- 
rungen  eines  lesers,  dem  es  am  herzen  liegt  beim  lesen  von  Über- 
setzungen mittelhochdeutscher  gedichte  selber  genusz  zu  haben, 
und  jedes  Deutschen,  der  das  interesse  für  diese  werke  in  den 
weitesten  kreisen  der  gebildeten  wieder  erwachen  zu  sehen  wünscht, 
damit  diese  wieder  mit  begeisterung  in  dem  blumengarten  jener 
dichtung  sich  zu  ergehen  und  an  seinem  dufte  sich  zu  erlaben  be- 
ginnen. 

Jene  Schwierigkeiten  sehen  wir  überwunden,  jene  wünsche  und 
forderungen  finden  wir  erfüllt  in  den  Übersetzungen  aus  dem  mittel- 
hochdeutschen,  die  Gustav  Legerlotz  während  der  letzten  vier 
jähre  im  verlage  vonVelhagen  &  Klasing  hat  erscheinen  lassen. 

Es  sind  zunächst  drei  ohne  Jahreszahl  veröffentlichte  bändchen 
der  von  dieser  buchhandlung  veranstalteten  Sammlung  deut- 
scherschul aus  gaben,  und  zwar  enthält  die  15e  lieferung  das 
Nibelungenlied,  die  46e  Walther  von  der  Vogelweide 
und  andere  Ijriker  des  mittelalters ,  die  52e  Gudrun;  auszerhalb 
dieser  Sammlung  aber  erschien  1892  das  Nibelungenlied  und 
mit  der  jahreszalil  1893  versehen  Gudrun,  die  drei  zuerst  ge- 
nannten bändchen  wollen  zunächst  Schulausgaben  sein  und 
tragen  auch  die  uniform  der  bekannten  Sammlung  deutscher  Schul- 
ausgaben, die  jene  Verlagsbuchhandlung  ins  leben  gerufen  hat;  aber 
sie  haben  das  höchste  interesse  für  jeden  gebildeten  Deutschen ,  der 
es  für  nötig  hält  sich  durch  das  Studium  der  litteratur  in  die  Ver- 
gangenheit seines  Volkes  und  seines  Vaterlandes  zu  vertiefen,  dasz 
in  diesen  Übersetzungen  keine  alltagsleistung  vorliegen  kann,  dafür 
bürgt  schon  der  name  des  herausgebers,  dessen  hervorragende 
leistungen  auf  dem  gebiete  der  poetischen  Übersetzung,  umdichtung 
und  nachdichtung  von  allen  kritikem  in  wissenschaftlichen  und 
belletristischen  Zeitschriften  ausnahmslos  anerkannt  sind,  auch  in 
dieser  Zeitschrift  ist  in  dem  oben  angeführten  aufeatze  s.  399  ff.  die 
vortrefflichkeit  seiner  leistungen  unter  hinweis  auf  sein  höchst 
schätzenswertes  buch  ^aus  guten  stunden'  (Salzwedel,  verlag  von 
Gustav  Klingenstein  1886)  gebührend  hervorgehoben  und  dies  urteil 
eingehend  begründet  worden,  mit  bedauern  ist  dort  erwähnt  (s.  401), 
dasz  in  jener  Sammlung  nur  zwei  proben  von  Übertragungen  aus 
dem  mittelhochdeutschen  vorliegen,  nämlich  das  weihnaohtslied  von 
Spervogel  und  das  mailied  von  Neidhart  von  Beuenthal.  jetzt  bietet 
sich  gelegenheit  die  leistungen  des  herausgebers  auf  dem  felde  der 
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Übersetzungskunst  aus  der  poetischen  litteratur  dieser  zeit  eingehen- 
der zu  betrachten. 

Die  Schulausgabe  des  Nibelungenliedes  erschien  ende 
1889  in  erster  aufläge,  dem  Temehmen  nach  in  einer  stärke  von 
5000  exemplaren ,  und  fand  so  schnell  absatz ,  dasz  bereits  ostem 
1891  eine  zweite  aufläge  nötig  wurde. 

Legerlotz  hat  sich  bei  seiner  bearbeitung  des  Nibelungen- 
liedes keiner  der  ausgaben  des  Originals  als  ganz  allein  maszgebend 
angeschlossen ,  und  das  mit  vollem  rechte,  da  es  ihm  wesentlich  auf 
eine  ansprechende  wiedergäbe  des  inhalts  ankam ;  aber  natürlich  ist 
es,  dasz  er  bei  diesem  bestreben  doch  im  wesentlichen  Zamckes  aus- 
gäbe gefolgt  ist,  weil  diese  nach  B.  v.  Liliencrons  werten,  die  Zamcke 
in  seiner  dritten  aufläge  s.  XXXVI  anführt,  auf  der  ^angemessensten, 
correctesten ,  zierlichsten ,  hübschesten ,  feinsten'  gestalt  der  Über- 
lieferung beruht,  jedoch  hat  er  sich  auch  hier  gewisse  freiheiten  in 
der  behandlung  des  textes-gewahrt.  die  2495  Strophen  von  Zamckes 
ausgäbe  sind  bei  Legerlotz  zu  982  zusammengeschmolzen  und  zwar 
teils  durch  weglassen,  teils  durch  zusammenziehen  von  Strophen, 
als  veranlassung  zum  weglassen  erkennt  man  teils  ästhetische ,  teils 
pädagogisch  •  didaktische  erwägungen.  die  weggelassenen  teile  des 
gedichtes  sind ,  soweit  ihr  inhalt  zum  Verständnis  des  ganzen  nötig 
ist,  in  kürze  auf  10  Seiten  in  prosa  wiedergegeben  und  zwar  in  einer 
weise ^  dasz  diese  inhaltsangabe  als  musterleistung  gelten  kann,  da 
sie  bei  aller  knappheit  das  wesentliche  in  schöner  und  charakteristi- 
scher form  beibringt  und  dabei  citate  in  der  geschicktesten  weise 
verwertet,  die  übersetzten  oder  besser  gesagt  umgedichteten  partien 
sind  in  24  aben teuer  eingeteilt  mit  folgenden  Überschriften:  1.  vom 
hofe  der  Burgunden.  Eriemhildens  träum  —  12  str.  2.  vom  hofe 
der  Niederlande.  Siegfrieds  schwertleite  —  9  str.  3.  wie  Siegfried 
seine  minne  auf  Kriemhilden  wandte  —  20  str.  4.  wie  Siegfried 
nach  Worms  kam  —  17  str.  5.  wie  Siegfried  am  Burgundenhofe 
empfangen  ward  —  19  str.  6.  wie  Siegfried  wider  die  Sachsen  und 
Dänen  stritt  —  69  str.  7.  wie  Siegfried  Kriemhilden  zuerst  sah  — 
43  str.  8.  wie  Günther  um  Brunhilden  warb  —  64  str.  9.  wie  Sieg- 
fried auf  botschaft  gen  Worms  fuhr  —  29  str.  10.  wie  Brunhild 
zu  Worms  empfangen  ward  —  12  str.  11.  wie  Günther  und  Sieg- 
fried hochzeit  hielten  —  20  str.  12.  wie  die  beiden  königinnen  mit 
einander  stritten  —  42  str.  13.  wie  Siegfried  verraten  ward  — 
41  Str.  14.  wie  Siegfried  erschlagen  ward  —  69  str.  15.  wie  Sieg- 
fried begraben  und  betrauert  ward  —  52  str.  16.  wie  der  Heunen- 
könig  Etzel  um  Kriemhilden  warb  —  68  str.  17.  wie  die  Burgunden 
sich  zum  Heunenlande  aufmachten  —  58  str.  18.  wie  die  Burgunden 
von  Rüdeger  empfangen  wurden  —  56  str.  19.  wie  die  Nibelungen 
(in  zweiter  aufl. :  die  Burgunden)  im  Heunenlande  empfangen  wur- 
den —  57  str.  20.  wie  Hagen  und  Volker  schildwacht  hielten  — 
33  str.  21.  wie  die  Burgunden  und  Heunen  miteinander  stritten 
—  28  str.   22.  wie  Kriemhild  den  saal  verbrennen  liesz  —  31  str. 
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23.  wie  Büdeger  erschlagen  ward  —  75  str.  24.  wie  Dietrich  von 
Bern  Günthern  and  Hagen  bezwang  (in  zweiter  aufl.  mit  dem  Zu- 
sätze: und  Hildebrand  Eriemhilden  erschlug)  —  58  str.  aus  diesen 
Überschriften  ersieht  man  erstens,  dasz  Legerlotz  die  abschnitte  viel- 
fach unabhängig  von  den  aasgaben  und  selbständig  nach  sachlichen, 
namentlich  künstlerischen  gesichtspunkten  gemacht  hat,  zweitens 
dasz  er  die  erwähnten  auslassungen  vor  dem  zwölften,  sechzehnten, 
siebzehnten,  einandzwanzigsten ,  zweiundzwanzigsten  und  vierund- 
zwanzigsten  aben teuer  hat  eintreten  lassen;  vermiszt  man  dabei 
manches  stück  auch  ungern,  so  wird  jeder  verständige  doch  den 
sichern  takt  des  bearbeiters  überall  erkennen  und  mit  leichtigkeit 
aufzufinden  vermögen,  welcher  art  gründe  die  auslassung  bewirkt 
haben,  bei  der  zusammenziehung  von  mehreren  strophen  zu  einer 
hat  Legerlotz  besonders  gelegenheit  gehabt  seine  begabung  als  um- 
dichter zu  bewähren :  man  vergleiche ,  um  diese  behauptung  bestä- 
tigt zu  finden,  I  3.  4.  5.  6.  7.  9,  IE  2—7.  9,  III  2.  3.  5.  6.  8.  19, 
und  überall  wird  man  sehen,  dasz  er  das  wesentliche  wiedergegeben 
und  den  ton  des  Originals  glücklich  getroffen  hat.  auch  über  die 
lediglich  übersetzten  Strophen  läszt  sich  nur  gutes  berichten :  die 
metrische  und  sprachliche  form  ist  vollendet,  der  sinn  treffend  und 
geschmackvoll  wiedergegeben,  versehen,  die  dem  corrector  zur  last 
fallen,  finden  sich  nur  zwei :  VI  47, 2  steht  von  statt  vor,  XIV  13,2 
staszen  statt  straszen. 

(schlosz  folgt.) 


28. 

GBUMDZÜOB  DBB  OEOMBTBIB  MIT  0E0MBTBI80HBN  OONSTBUCTIONa- 
UND  BEOHENAUFOABBN.  BBABBBITBT  VON  W.  A  U0  8  OHUN.  MIT 
4  8TB1NDEU0KTAFELM  UND  ABBILDUNGEN  IM  TEXT.  Berlin,  Ver- 
lag von  £.  8.  Mittler  &  söhn,  königliche  hofbuchhandlong.    1892. 

Der  verf.  stellt  in  diesem  lehrbuche  die  grundlagen  der  geo- 
metrischen Wissenschaft  in  einer  übersichtlichen  und  sehr  anschau- 
lichen form  zusammen,  verfährt  dabei  aber  nigends  oberflächlich  und 
ungenau,  er  hat  sich  die  in  den  neuen  preuszischen  lehrplänen  auf- 
gestellten methodischen  winke  bei  seiner  darstellung  durchweg  zum 
muster  genommen,  so  dasz  er  stets  den  Unterricht  im  zeichnen,  auf  | 

welchen  gegenwärtig  mit  recht  ein  viel  höherer  wert  gelegt  wird 
als  früher,  und  die  allgemeinen  geometrischen  hilfsmittel  zum  con-  ^ 

struieren  gebührend  im  äuge  behält,  die  arbeit  dürfte  sich  nament- 
lich zur  Verwendung  in  den  unteren  classen  der  gjmnasien  und  real- 
schulen  eignen ,  aber  auch  in  den  mittleren  und  oberen  classen  der 
bürgerschulen  mit  gutem  erfolge  verwendet  werden. 

DeBSDBN.  LÖ80HH0BN. 
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29. 

ZUR  ZEITBERECHNUNG  IN  SCHILLERS  DRAMEN. 


Im  elften  hefte  des  Jahrgangs  1891  dieser  Zeitschrift,  auf  s.  566  £P* 
hat  Gustav  Eettner  unter  der  Überschrift  ^kritisches  und  exegetisches 
zu  Schiller  und  Goethe'  einen  aufsatz  veröffentlicht,  der  mich  zur 
nochmaligen  besprechung  einiger  der  dort  erörterten  punkte  ver- 
anlaszt. 

1.  Zuerst  die  zeitberechnung  beim  tode  Max  Piccolominis. 
Kettner  findet  hier  einen  'schroffen  Widerspruch'^  eine  'seltsame 
chronologische  Verwirrung',  seiner  auffassung  nach  steht  nämlich 
die  Sache  so :  am  abend  des  dritten  tages  (von  den  vier  tagen  der 
tragödie)  ist  Max  von  Pilsen  fortgestürmt,  hat  am  abend  des  vierten 
tages  die  Schweden  bei  Neustadt  getroffen  und  seinen  tod  gefunden; 
während  dieser  zeit  ist  Wallenstein,  der  ebenfalls  am  abend  des 
dritten  tages  von  Pilsen  aufbricht,  nach  Eger  gekommen^  unmittel 
bar  nach  dem  gefecht  von  Neustadt,  wenn  also  der  schwedische 
hauptmann  an  ebendiesem  abend,  wo  die  Schlacht  stattgefunden, 
nach  dem  bericht  von  Maxens  tode  hinzufügt:  'heut  früh  bestatteten 
wir  ihn',  so  wäre  Max  am  morgen  vor  seinem  tode  bestattet  worden» 

Es  lohnt  wohl,  ehe  man  dem  dichter  ein  so  tolles  versehen  zu- 
mutet, die  stellen  der  dichtung,  auf  denen  diese  auffassung  beruht, 
noch  einmal  zu  prüfen,  ich  weisz  sehr  wohl ,  dasz  fragen  dieser  art 
für  die  Würdigung  des  kunstwerkes  nicht  von  erheblichkeit  sind» 
dasz  man  den  dichter  niemals  weder  mit  der  uhr  noch  mit  der  land- 
karte  in  der  band  drängen  darf;  denn  er  ist  innerhalb  gewisser 
grenzen  souveräner  herr  über  beide,  aber  ganz  etwas  anderes  ist 
es,  wenn  es  sich  um  seine  Verteidigung  handelt;  denn  mag  ein  ver- 
sehen solcher  art  auch  dem  kunstwerk  nichts  schaden,  so  schadet  ea 
doch  sehr  viel,  wenn  man  es  ohne  not  annimmt,  in  unserm  falle 
handelt  es  sich  voiiiehmlich  um  die  feststellung  zweier  thatsachen : 
1)  wann  kommt  Wallenstein  nach  Eger?  2)  wann  ist  die  schlacht 
bei  Neustadt?  nach  Eettners  ansieht  findet  beides  am  abend  des 
vierten  tages  statt.  * 

Welche  tageszeit  haben  wir  beim  beginn  des  vierten  actes? 

Eettner  behauptet,  es  sei  'später  abend',    die  erste  ausdrückliche 

angäbe  sind  Buttlers  worte  im  8n  auftritt: 

'der  sonne  licht  ist  unter, 
herabsteigt  ein  'verhängnisvoller  abend.' 

hier  ist  also  die  sonne  erst  kürzlich  untergegangen,  die  dämmerung 
bricht  eben  herein;  das  kann  man  (im  februar)  schon  nicht  'spät 
abends'  nennen,   da  nun  aber  zwischen  dieser  äuszerung  und  dem 

*  ich  habe  die  Zeitrechnung  des  Wallenstein  in  'Schillers  dramen' 
II  s.  21  ff.  behandelt,  da  indes  die  dort  s.  23  ff.  bekämpfte  auffassnng^ 
sich  nicht  völlig  mit  Kettners  deckt,  so  ist  hier  eine  abermalige  be- 
sprechung der  ganzen  frage  unumgänglich. 
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anfang  des  actes  acht  auftritte  mit  manigfacher  handlung  und 
wechselnder  Stimmung  in  mehr  als  400  versen  liegen,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich  y  dasz  der  act  vielmehr  noch  bei  tage  beginnt. '  der 
act  auf  dem  theater ;  aber  Wallensteins  ankunfb  in  Eger  schiebt  sich 
notwendig  noch  ein  gut  teil  weiter  zurück,  denn  in  der  zweiten  scene 
berichtet  Oordon  von  seiner  ersten  begegnung  mit  dem  herzog: 

'mhig^  wie  in  tagen  gnter  Ordnung 
nahm  er  des  amtes  reebenschaft  mir  ab.'  — 

4 

'sparsam  und  mit  würde  wog  der  fürst 
mir  jedes  wort  des  beifalls,  wie  der  herr 
den  diener  lobt,  der  seine  pflicbt  gethan.' 

alles  dies  hat  doch  schon  einige  zeit  in  anspruch  genommen.  Wallen- 
stein hat  sich  dann  in  ein  gespräch  mit  dem  bürgermeister  einge* 
lassen,  in  dessen  hause  er  wohnt,  und  Oordon  hat  zeit  gefunden,  sich 
zu  entfernen  und  Buttler  aufzusuchen,  hiemach  ist  Wallensteins  an- 
kunft  in  Eger  bestimmt  nicht  am  abend ,  sondern  bei  tageslicht  zu 
denken.'  sollte  es  also  wirklich  so  stehen,  dasz  der  nun  erst  fol- 
gende abend  zugleich  auch  der  schlachtabend  sein  mäste,  so  könnte 
freilich  die  Verwirrung  gar  nicht  gröszer  sein,  nicht  blosz  wftre 
dann  Max  lange  vor  seinem  tode  bestattet  worden,  sondern  Wallen- 
stein und  Gordon  hätten  auch  schüsse  gehört,  die  nachweislich  erst 
mehrere  stunden  spftter  abgefeuert  sein  können,  die  schlacht  hat 
*nach  Sonnenuntergang'  angefangen,  und  das  schieszen  hat  'zwei 
stunden'  angehalten,  die  entfemung  von  Neustadt  nach  Eger 
gibt  der  hauptmann  auf  'sieben  meilen'  an.  ^  und  da  sollte  uns  der 
dichter,  ganz  abgesehen  von  der  beerdigungsschwierigkeiti  zumuten, 
dasz  die  botschaft  von  dieser  schlacht  vor  Sonnenuntergang  nach 
Eger  kftme,  also  geraume  zeit  vor  dem  beginn  der  schlacht  selbst? 
und  er  sollte  uns  durch  die  erheblich  spätere  bemerkung,  dasz  der 
abend  erst  jetzt  'herabsteige',  recht  ausdrücklich  auf  diesen  Wider- 
sinn aufmerksam  machen? 

Die  frage  ist:  zwingt  uns  irgend  etwas  zur  annähme  einer  so 
unerhörten  Verwirrung  bei  einem  dichter,  dessen  sonstige  Sorgfalt 
in  solchen  dingen  auch  Eettner  anerkennt?^ 

'  es  sollten  also  in  der  ersten  soene  bei  der  anffühmng  nicht  liebtar 
auf  den  tischen  stehen,  das  einzige  leicben,  woran  man  gewöbnlich  auf 
dem  theater  nacht  nnd  tag  in  geschlossenen  räumen  nnterscbeidet. 

'  geschieh tlich  traf  er  nachmittags  nm  4  nbr  am  24  febmar,  also 
im  hellen,  in  Eger  ein. 

4  dasB  man  trotzdem  das  schieszen  (noch  daia  wohl  blosz  gewebr- 
fener)  bis  Eger  gehört  habe,  ist  eine  dichterische  annähme,  die  der 
wirklichen  möglicbkeit  nicht  entsprechen  dürfte. 

^  eine  ganz  kleine  ungenau igkeit  sei  hier  beiläufig  erwähnt:  Illo 
beauftragt  lY  7  Gordon:  'schlag  zehn  bringt  ihr  dem  herzog  selbst 
die  Schlüssel.'  als  aber  Oordon  Y  3  kommt,  sagt  Wallenstein  zur  gräfin: 
'?erlasz  uns,  Schwester,  mitternacht  ist  da.'  bat  Gordon  sieb  ver- 
spätet? oder  drückt  Wallenstein,  der  schon  vorher  gemahnt  batte:  'es 
ist  schon  finstre  nacht,  geh  auf  dein  simmer',  die  späte  stunde  absicht- 
lich dringender  ans?    oder  ist  es  ein  bloszes  versehen? 


Zar  zeitbereohnung  in  Schillers  dramen.  241 

Wir  kommen  hiermit  zu  der  zweiten  frage:  wann  ist  die  schlacht 
bei  Neustadt?  man  sieht  sofort,  dasz,  falls  es  möglich  ist,  sie  auf 
den  abend  des  dritten  tages  anzusetzen,  jede  spur  einer  Schwierig- 
keit verschwunden  ist.  dann  ist  Max  gestern  abend  gefallen  u^d 
heute  früh  bestattet  worden;  der  böte,  den  der  Bheingraf  nach  der 
beisetzung  entsendet,  kommt  nach  zurücklegung  des  weges  yoa 
sieben  meilen  am  nachmittag  in  Eger  an.  Kettner  behauptet,  diese 
möglichkeit  sei  ausgeschlossen ,  und  sein  erster  grund  ist,  dasz  Max 
'gestern  erst  spät'  von  Pilsen  geschieden  sei,  aber  wie  spät  ist  es  denn 
da?  Wallenstein  sagt  unmittelbar  vorher,  die  regimenter  sollen  sich 
fertig  halten,  'denn  wir  verlassen  Pilsen  noch  vor  abend',  nun,  sechs 
regimenter  'zu  rosz  und  fusz'  mit  allem  zubehör  brauchen  doch  eine 
gewisse  zeit,  um  sich  marschfertig  zu  machen ;  es  ist  also,  als  Wallen- 
stein dies  sagt,  sicherlich  noch  lange  nicht  abend,  ja,  es  liegt  nicht 
der  mindeste  grund  vor,  weshalb  es  später  als  etwa  mittagszeit  ^ein 
sollte,  denn  der  dritte  act  beginnt,  ohne  dasz  gerade  die  tageszeit 
angedeutet  wird,  wahrscheinlich  ziemlich  früh  morgens  oder  vor- 
mittags, denn  schwerlich  konnte  das  nächtliche  entweichen  der  regi- 
menter lange  im  verborgenen  bleiben,  dann  aber  geht  die  handlung  so 
stürmisch  weiter,  dasz  sie  kaum  mehr  zeit  erfordert,  als  sie  auf  dem 
theater  spielt,  dasz  also  Max  'erst  spät'  von  Pilsen  scheide,  ist  nicht 
nur  durch  nichts  begründet,  sondern  sogar  gegen  die  natürliche  auf- 
fassung  der  handlung. 

Ist  dem  so,  so  fragt  sich :  was  ist  an  sich  wahrscheinlicher,  dasz 
Max,  mit  den  werten  'wer  mit  mir  geht,  der  sei  bereit  zu  sterben' 
forteilend,  in  einem  raschen  ritte  von  drei  oder  vier  stunden  bis 
Neustadt  gelangt  und  sich  noch  im  vollen  stürm  seiner  Verzweiflung 
auf  den  überlegenen  feind  stürzt,  oder  dasz  er  noch  über  einen  vollen 
tag,  man  weisz  nicht  recht  wo,  herumreitet,  etwa  irgendwo  ein  nachts 
quartier  nimmt  u.  dgl.,  denn  sie  können  doch  nicht  dreiszig  stunden 
lang  auf  den  satteln  bleiben,  ich  meine,  die  frage  auf  werfen,  heiszt 
sie  auch  beantworten,  wäre  ein  zwang,  dasz  man  sich  zwischen 
seinem  abschied  und  seinem  tode  einen  tageswechsel  denken  müste, 
so  würde  man  sich  ja  auch  mit  dieser  für  die  phantasie  überaus  un- 
bequemen thatsache  abzufinden  haben;  aber  sie  dem  dichter  auf- 
zudrängen, ist  gewis  unberechtigt,  es  steht  demnach  bisher  alles  im 
vortrefflichfiten  und  klarsten  zusammenhange :  Max  bricht  am  nach- 
mittag des  dritten  tages  auf  und  findet  nach  Sonnenuntergang  des-r 
selbigen  tages  seinen  tod;  Wallenstein  bricht  'vor  abend'  auf,  hört 
nach  etlichen  stunden  marsches  das  schieszen  'zur  linken  band',  legt 
während  der  nacht  und  des  folgenden  vormittags  den  weiteren  weg 
nach  £ger  zurück  und  erhält  am  nachmittag  die  genauere  künde, 
man  sieht :  Wallenstein  musz  'vor  abend'  sich  aufmachen ,  damit  er 
schon  einige  stunden  unterwegs  ist,  wenn  das  schieszen  gehört  wird, 
und  die  schlacht  darf  erst  'nach  Sonnenuntergang'  beginnen,  eben 
damit  Wallenstein  schon  unterwegs  sein  kann,  beide  Zeitbestim- 
mungen waren  unnötig,  wenn  der  dichter  sich  die  schlacht  erst  am 
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folgenden  tage  dachte;  dann  hätte  er  sie  aber  gewis,  da  ihm  ja  die 
ganze  landkiurte  zur  verfttgong  stand  ^  nicht  nach  Neustadt  verlegti 
sondern  näher  nach  Eger  heran,  so  dasz  Max  einen  längeren,  der 
böte  des  Bheingrafen  aber  einen  kürzeren  weg  gehabt  hätte. 

Aber  —  aber,  nun  kommt  die  eine  böse  stelle,  die  ich  bisher 
verschwiegen  habe,  und  die  all  diesen  trefflichen  Zusammenhang  aus 
den  angeln  heben  soll.  Wallenstein  'sagt  es  ja  selbst',  dasz  er  das 
schieszen  heut  abend  gehört  habe!  wären  die  worte  hier  wirklich 
unzweideutig,  so  wäre  natürlich  keine  rettung.  aber  so  steht  es 
keineswegs,   der  held  sagt  zu  Oordon : 

'ein  starkes  schiessen  war  ja  diesen  abend 

zur  linken  hand,  als  wir  den  weg  hierher 

gemacht,    vernahm  man*s  auch  hier  in  der  festong?' 

Es  ist  wahr,  ftlr  gewöhnlich  braucht  man  den  ausdruck  'diesen 
abend'  von  dem  abend  desselben  tages,  am  häufigsten  wohl,  der 
natur  der  sache  nach,  von  der  zukunft,  wie  Buttler  im  6n  auftritte 
sagt:  'diesen  abend  bei  eines  gastmahls  freuden  wollten  wir  sie 
lebend  greifen',  oder  Terzky  Pico.  III  1  'wie  gedenkt  ihr's  diesen 
abend  beim  festmahl  mit  den  obersten  zu  machen?'  hier  aber 
musz  es  im  sinne  von  'letzten  abend'  stehen,  ein  zweites  beispiel 
für  solchen  gebrauch  kann  ich  allerdings  nicht  beibringen,  indes 
läszt  sich  doch  manches  zur  erklärung  sagen,  denn  erstens  haben 
wir  uns  oben  klar  gemacht,  dasz  Wallenstein  noch  vor  abend  nach 
Eger  konmit;  wenn  er  also  beitageslicht  (oder  höchstens  beim 
beginn  der  dämmerung)  den  ausdruck  'diesen  abend'  von  der  Ver- 
gangenheit braucht,  so  ist  wenigstens  jede  Zweideutigkeit  aus- 
geschlossen, er  kann  eben  nichts  anderes  meinen  als  gestern 
abend;  auch  durch  den  zusatz  'als  wir  den  weg  hierher  gemacht' 
wird  die  Zeitbestimmung  verständlich,  weil  dies  eine  seinen  zuhörem 
(Oordon  und  Buttler)  bekannte  zeit  und  die  beziehung  darauf  ihnen 
sofort  deutlich  ist.  endlich  aber  lege  ich  gewicht  darauf,  dasz  er 
mit  den  seinen  die  nacht  durch  unterwegs  gewesen  ist,  wodurch  die 
beiden  tage,  durch  keine  nachtruhe  getrennt,  dem  natürlichen  ge- 
fühl  wie  ein  ganzes  erscheinen,  so  braucht  Picc  V  1  Octavio  von 
den  Vorgängen  auf  dem  bankett  zweimal  geradezu  das  wort  heute, 
obgleich  schon  der  morgen  des  folgenden  tages  anbricht:  'was 
denkst  du  von  dem  eid,  der  heut  zur  Unterschrift  herumgieng?' 
und  'nach  dem  revers  von  heute  wird  er  sich  der  mehrheit  unter 
uns  versichert  halten'  (beides  später  gestrichene  stellen),  übrigens 
läszt  der  Sprachgebrauch  bei  andern  Zeitbestimmungen  das  pro- 
nomen  'dieser*  in  ähnlicher  beziehung  zu.  man  trägt  kein  bedei^en 
auch  nach  dem  Jahreswechsel  von  'diesem  weihnachtsfest'  oder 
'diesem  sommer*  zu  sprechen  oder  in  den  ersten  Wochentagen  zu 
erzählen:  'diesen  Sonnabend  war  ich  im  theater.'  freilich  ist  der 
Jahres-  und  wochenübergang  für  unser  gefflhl  nicht  so  abschneidend 
wie  der  iageswechsel.  es  kann  daher  sein,  dasz  unsere  stelle  für 
manchen  etwas  befremdliches  behält,  und  darauf  beruht  es  ja,  dasi 
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ein  80  gründlicher  forscher  wie  Eettner  sich  hat  irreführen  lassen, 
auch  sonst  ist  mir  hartnäckiges  festhalten  an  jener  auslegung  nicht 
selten  begegnet,  doch  immer  so,  dasz  dann  der  dritte  und  Tierte  tag 
in  einen  zusammengezogen  wurden  und  Wallenstein  bereits  am  abend 
des  dritten  tages  nach  Eger  kommen  sollte,  dann  ist  freilich  nur 
ein  abend  zur  Verfügung,  dasz  jedoch  davon  nicht  die  rede  sein 
kann,  ist,  abgesehen  von  der  weiten  entfemung  beider  orte,  aus  dem 
stücke  selbst  völlig  klar,  denn  Wallenstein  sagt  in  23  zu  Buttler: 
Qordon  soll  bereit  sein,  ^uns  morgen  in  die  festung  einzunehmen', 
da  müssen  wirs  ihm  also  doch  wohl  glauben ,  dasz  er  nicht  schon 
heute  kommt,  aber  dasz  man  ausdrücklich  zwei  abende  anerkennt, 
und  dann  doch  das  unvereinbare  auf  den  einen  von  ihnen  häuft,  ist 
mir  hier  zum  ersten  male  entgegengetreten,  mag  man  also  meinet- 
wegen an  dem  worte  anstosz  nehmen  (ich  freilich  meine,  man  kann 
sich  so  hineindenken,  dasz  es  als  der  natürliche  ausdruck  erscheint), 
so  darf  man  doch  um  eines  einzigen,  mindestens  zweideutigen 
Wortes  willen  dem  dichter  nicht  schlechthin  unmögliches  zumuten, 
denn  in  der  that  ist  dies  die  einzige  stelle,  wenn  also  Eettner  s.  568 
sagt,  es  werde  ^dem  zuhörer  wiederholt  nachdrücklich  eingeprägt^ 
dasz  die  schlacht  heute  abend  stattgefunden  habe',  so  ist  dies  ein- 
fach unrichtig,  der  ausdruck  ^heute  abend'  kommt  nirgends  vor, 
und  auch  sonst  enthält  keine  stelle  auch  nur  die  geringste  spur  einer 
andentung  für  eine  so  widersprechende  annähme,  auszer  jenem  einen 
Worte  Miesen  abend'.* 

Auch  die  Verklärung'  des  vermeintlichen  Widerspruchs,  die 
Eettner  gibt,  macht  die  sache  um  nichts  glaublicher,  er  weist  dar- 
auf hin,  dasz  dem  dichter  bei  Schilderung  von  Maxens  bestattung  der 
bericht  von  Ewald  von  Eleists  begräbnis  vorgeschwebt  habe  (nach 
einer  Vermutung  von  Bozberger),  und  fährt  fort :  ^es  wäre  denkbar, 
dasz  Schiller  erst  nachträglich  durch  die  lectüre  jenes  berichtes  an- 
geregt wurde ,  den  schluszabschnitt  der  erzählung  3062 — 3072  ein- 
zuschieben und  so  den  Widerspruch  nicht  bedachte.'  er  hebt  zur 
stütze  dieser  Vermutung  hervor^  dasz  auf  Theklas  frage :  'und  wo  — 
wo  ist  —  Sie  sagten  mir  nicht  alles'  —  die  antwort  des  hauptmanns 
*heut  früh  bestatteten  wir  ihn'  nicht  genau  passe ,  so  dasz  Thekla 
ihre  frage  nach  dem  grabe  wiederholen  müsse,  nehmen  wir  jene 
13  verse  heraus,  so  schliesze  sich  das  übrige  lückenlos'  zusammen. 

*  am  ganz  ehrlich  za  sein,  will  ich  indes  hier  noch  zwei  von  Eettner 
nicht  angeführte  stellen  hersetzen,  die,  freilich  mit  vollem  unrecht, 
vielleicht  znr  bestäti^nng  jenes  Irrtums  ausgenutzt  werden  könnten,  die 
gräfin  sagt  V  3  zu  Wallenstein:  'nicht  heute  erst  ward  dir  der  freund 
geraubt,  als  er  sich  von  dir  schied,  da  starb  er  dir.'  das  könnte  klingen, 
als  sei  Max  heute  gestorben,  natürlich  musz  es  auf  die  beut  erhaltene 
nachriebt  vom  tode  gehen.  —  Wallenstein  sagt  IV  5,  indem  er  sich 
wundert,  wie  'kaiserliches  volk  nach  Neustadt'  gekommen  sei:  'der 
Altringer,  er  müste  flügel  haben,  stand  gestern  vierzehn  meilen  noch 
von  da.'  aber  auch  hier  hindert  nichts  zu  verstehen:  darum  kann  er 
eben  gestern  abend  nicht  bei  Neustadt  gewesen  sein. 

16* 
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das  letztere  ist  formell  richtig,  und  wer  an  solchen  Vermutungen  ge- 
fallen findet ,  kann  sich  ja  auch  diese ,  ganz  abgesehen  von  der  zeit- 
berechnungsfrage ,  hier  aneignen,  obwohl  sachlich  der  bericht  des 
hauptmanns  eine  recht  fühlbare  lücke  hätte,  wenn^  die  erzählung 
von  der  beerdigung  fehlte,  und  anderseits  niemand  behaupten  wird, 
dasz  die  führung  des  gesprächs,  wie  sie  vorliegt,  den  mindesten  an- 
stosz  errege  oder  gar  den  eindruck  einer  ^naht'  mache:  dem  haupt- 
mann  fällt  bei  der  frage  nach  dem  grab  natürlicherweise  das  be- 
gräbnis  ein,  und  er  fühlt,  dasz  gerade  der  bericht  dieser  Vorgänge 
für  Thekla  etwas  wohlthuendes  und  beruhigendes  haben  musz  durch 
die  ehrenvolle  und  herzliche  teilnähme  der  feinde  an  dem  geschick 
des  jugendlichen  beiden. 

Aber  vor  allem,  wenn  man  solche  Vermutung  aufstellt,  so  ist 
doch  wohl  die  erste  forderung '  die ,  dasz  sie  für  die  vorliegende 
Schwierigkeit  irgend  etwas  helfen  musz.  was  hätten  wir  also, 
Eettners  sonstige  Zeitberechnung  einmal  vorausgesetzt,  durch  aus- 
stoszung  der  13  verse  gewonnen?  schlechterdings  gar  nichts,  irgend- 
wann musz  ja  doch  Max  bestattet  worden  sein,  wenn  anders  man 
von  seinem  grabe  sprechen  kann,  und  wann  sollte  denn  das  ge- 
schehen sein?  doch  nach  der  schlacht,  die  'nach  Sonnenuntergang 
begann  und  'zwei  stunden'  gedauert  hat,  also  mit  den  nötigen  Vor- 
bereitungen, so  etwa  gegen  mittemacht,  und  dann  sollte  immer 
noch  der  böte  denselben  abend  nach  Eger  kommen,  'sieben  meilen' 
weit,  und  sogar  trotz  alledem  noch  vor  Sonnenuntergang  eintreffen? 
man  sieht,  all  dieser  Widersinn  bleibt  ruhig  bestehen,  man  mag  die 
13  verse,  in  denen  das  wörtchen  'heut  früh'  vorkommt,  streichen 
oder  nicht.  Kettners  Vermutung,  dasz  diese  verse  später  eingescha- 
ben  seien ,  ist  also  zwar  im  übrigen  recht  scharfsinnig  und  wird  ge- 
wis  manchen  leser  ansprechen,  nur  mit  der  von  ihm  behaupteten 
Schwierigkeit  in  der  Zeitberechnung  hat  sie  ganz  und  gar  nichts  zu 
thun.  —  Übrigens  musz  man  gegen  diese  ganze  art  der  'erklärnng' 
eines  etwaigen  Widerspruchs  entschieden  einspräche  thun.  es  ist 
eine  ganz  sonderbare  Vorstellung,  die  in  solchen  fragen  auffallend 
oft  hervortritt  I  als  ob  der  dichter  in  dem  augenblicke,  wo  er  sein 
werk  in  erster  fassung  vollendet ,  jedes  gedächtnis  für  den  inneren 
Zusammenhang  verlöre,  ja  wenn  zwischen  der  ersten  abfassung  und 
einer  etwaigen  einschiebung  lange  zeit  verstrichen  ist  (wie  beim  Don 
Earlos,  beim  Faust  und  auch  in  manchen  teilen  des  Wallenstein),  so 
kann  in  solcher  betraohtungsweise  eher  etwas  berechtigtes  liegen, 
obwohl  selbst  dann  dringend  vorsieht  geboten  ist;  denn  allermeist 
hat  der  dichter  auch  dann  sein  stück  immer  noch  reichlich  so  gut 
gekannt  wie  seine  scharfsinnigsten  ausleger.  aber  in  unserm  falle? 
wie  müste  es  in  dem  köpfe  eines  dichters  aussehen,  der  einen  so 
faustdicken  Widerspruch,  wie  Eettner  ihn  hier  annimmt,  nicht  mer- 
ken sollte ,  blosz  weil  er  in  einer  schon  fertigen  scene  einen  zusatz 
von  13  Versen  macht? 

Es  ist  hiemach  kein  zweifei,  dasz  nach  Schillers  klarer  und  un- 
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zweideutiger  anordnung  Max  am  abend  des  dritten  tages  gestorben 
und  am  morgen  des  vierten  tages  bestattet  worden  ist. 

Qegen  diesen  vollen  zusammenklang  aller  angaben  nur  auf  grund 
jenes  einen  wertes  an  der '  Verwirrung'  festhalten,  hiesze  dem  dichter 
recht  mutwillig  etwas  anhängen,  was  ihm  völlig  fem  liegt,  wenn 
also  Eettner  (zuföUig  mit  einer  kleinen  negationsverwirrung)  sagt : 
^dasz  Max  nicht  gestern  abend  gefallen  sein  kann,  ist  ausgeschlossen', 
60  kann  ich  mir  zu  meiner  freude  diesen  salz  fast  wörtlich  aneignen : 
in  der  that,  die  annähme,  dasz  Max  nicht  bereits  gestern  abend  ge- 
fallen sei,  ist  nach  den  worten  des  dichters  völlig  und,  wie  ich  hoiOfe, 
hiermit  endgültig  ausgeschlossen. 

2.  Kettner  begrenzt  die  handlang  von  Kabale  und  Liebe  auf 
zwei  tage  und  bezeichnet  die  annähme  von  drei  tagen,  worin  ich  den 
früheren  erklärem  gefolgt  bin,  als  'irrtümlich',  'der  dritte  act', 
führt  er  aus,  'spielt  am  abend  desselben  tages,  an  welchem  der  prä« 
sident  in  Millers  haus  eindrang,  sonst  hätte  Luisens  frage  an  Wurm : 
c suchen  Sie  etwa  den  Präsidenten?  er  ist  nicht  mehr  da»  gar 
keinen  sinn.'  dieser  beweis  ist  indes  offenbar  nicht  bindend;  schon 
Eckardt  und  nach  ihm  Düntzer  haben  darauf  hingewiesen,  dasz 
Luisens  worte,  die  sie  'mit  einem  blick  voll  Verachtung'  sagt,  iro- 
nisch zu  fassen  sind,  als  könnte  man  denken,  der  präsident  habe  sich 
bei  ihnen  gleichsam  häuslich  niedergelassen ;  wirklich  ernst  gemeint 
sind  sie  ja  ohnehin  in  keinem  falle,  dagegen  für  den  Wechsel  des 
tages  ist  ein  unbedingt  zwingender  beweis  vorhanden ,  nämlich  der 
brief  III  6,  in  dem  Luise  schreiben  musz:  'wir  haben  gestern  den 
Präsidenten  im  hause  gehabt'  und  gleich  darauf:  'morgen  hat  er 
(der  major)  den  dienst'  usw.  das  dazwischenliegende  heute  ist  eben 
der  tag  des  dritten  actes.  Kettner  erwähnt  diese  stellen  gar  nicht, 
und  ebenso  verfährt  Jacob  Minor,  der  (Schiller  II  159)  gleichfalls 
erklärt,  dasz  'die  drei  ersten  acte  sich  unmittelbar  hinter  einander 
an  einem  tage  abspielen',  da  es  schwer  zu  glauben  ist,  dasz  zwei 
kritiker  von  solcher  Sorgfalt  eine  so  klare  und  überdies  so  ungemein 
bekannte  stelle  übersehen  haben  sollten ,  so  habe  ich  mich  ernstlich 
gefragt ,  ob  sie  etwa  die  worte  dahin  deuten  wollen ,  dasz  der  brief 
erst  vom  folgenden  tage  datiert  sein  solle,  so  dasz  'gestern'  heute 
bedeuten  würde,  aber  erstens  liegt  in  der  Situation  durchaus  kein 
grund  zu  solcher  vordatierung ,  man  sieht  also  nicht  ein ,  weshalb 
der  dichter  gleichsam  absichtlich  seine  leser  hätte  irreführen  sollen ; 
denn  zunächst  glaubt  man  doch  sicherlich ,  wenn  jemand  'gestern' 
schreibt ,  dasz  er  auch  wirklich  gestern  meint,  aber  vor  allem  hilft 
selbst  solche  umdatierung  des  'gestern'  nichtsy  wegen  des  folgenden 
'morgen',  wenn  jemand  von  'gestern'  und  'morgen'  spricht,  so  be- 
zeichnet er  unzweifelhaft  den  umfang  von  drei  tagen,  und  nicht  von 
zweien,  da  das  kritische  heilmittel,  die  briefscene  für  später  ein- 
geschoben zu  erklären ,  wohl  schwerlich  auf  beifall  rechnen  dürfte, 
so  bleibt  es  also  dabei,  dasz  die  bandlung  unseres  Stückes  sich  auf 
drei  tage  verteilt. 
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Ernstliche  Schwierigkeiten  sind  bei  dieser  annähme  nicht  vor- 
handen. Kettner  sagt  vom  schlusz  des  zweiten  actes :  'ein  stillstand 
der  handlnng  wäre  gerade  hier  ganz  unerträglich.'  man  musz  an- 
bedenklich zugeben,  dasz  die  ereignisse  des  dritten  actes  recht  wohl 
sich  noch  an  dem  ersten  tage  abspielen  könnten ;  der  zweite  act  be- 
ginnt nach  der  'waohparade'  und  braucht  nicht  länger  als  ein  paar 
stunden  zu  spielen,  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  sowohl  Wurms 
gespräch  mit  dem  Präsidenten  (III  1)  als  auch  Luisens  mit  Ferdi- 
nand (III  4)  sich  durchaus  natürlich  ohne  tageswechsel  anschlieszen 
würden,  aber  zwingend  ist  dies  doch  nicht,  denn  einerseits  haben 
wir  mit  dem  schlusz  des  zweiten  actes  den  hauptabschnitt  der  hand- 
lnng: der  angriff  der  rohen  gewalt  ist  siegreich  abgeschlagen;  es  ist 
durchaus  nicht  widersprechend ,  dasz  ein  halber  tag  vergeht,  bis  die 
gegenpartei  sich  von  dem  schlage  soweit  erholt  hat,  um  den  neuen 
anschlag,  Wurms  teuflische  kabale,  in  bewegung  zu  setzen,  sodann 
aber  darf  man  den  dichter  überhaupt  mit  solchen  auszerhalb  der 
scene  liegenden  Zeiten  nicht  drängen;  es  ist  hier  das  in  betracht  zu 
ziehen,  was  Minor  mehrfach  die  'perspectiyische  behandlnng  der  zeit' 
genannt  hat :  die  Zeiten,  die  nicht  auf  der  bühne  vorgeführt  werden, 
verkürzen  sich  für  unser  inneres  äuge.'  wir  nehmen  z.  b.  keinen 
anstosz  daran ,  dasz  im  Don  Karlos  zwischen  den  Eboliscenen  und 
der  scene  bei  den  Karthäusem  anderthalb  tage  fast  völlige  handlnngs- 
pause  ist. 

Auch  sonst  findet  sich  nirgends  ein  wort  oder  eine  andeutung, 
die  uns  zur  annähme  des  gleichen  tages  in  act  II  und  m  zwingen 
könnte,  während  mancher  kleine  zug  recht  gut  zu  dem  tageswechsel 
stimmt,  so  hat  der  hofmarschall  III  2  noch  'sechzehn  visiten  von 
der  allerhöchsten  importance'  zu  machen ,  was  doch  kaum  auf  den 
nachmittag  passen  dürfte,  es  ist  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich, 
dasz  der  hofmarschall  an  einem  und  demselben  tage  zweimal  den 
Präsidenten  besucht  und  beide  male  wie  gerufen  kommt  I  6  er- 
wähnt er  'dringende  geschäfte  —  der  küchenzettel  —  visitenbillets 
—  das  arrangement  der  partien  auf  die  heutige  schlittenfahrt'i  III  2 
faeiszt  es:  'heut  abend  ist  grosze  opera  Dido'  usw.  mir  klingt  das 
wie  die  tagesordnung  für  zwei  verschiedene  tage;  warum  er- 

^  mit  unrecht  wirft  Minor  (deutsche  liiteratarseitang^  1890  s.  842) 
mir  vor,  dasz  ich  darauf  sn  wenig  rQcksicbt  nehme,  als  beispiel  führt 
er  sonderbarerweise  an,  ich  wolle  aus  den  worten  der  ladj  (IV  9): 
'mein  rat  wäre,  man  backte  den  settel  in  eine  wildpretpastete ,  so 
fänden  ihn  Serenissimus  anf  dem  teller'  anf  den  vormittag  schliessen. 
aber  erstens  weise  ich  ja  dort  nnr,  in  bekämpfong  einiger  bedenklich- 
keiten DUntsers,  darauf  hin,  dasz  sich  die  scene  sehr  wohl  als  'einige 
Stauden  vor  der  seit  des  diners'  denken  lasse;  denn  der  spott  der  lady, 
meine  ich,  wird  beissender,  wenn  es  noch  möglich  ist,  den  rat  heut  aus- 
zuführen. dasE  es  darum  vormittag  sein  müsse,  habe  ich  mit  keiner 
Silbe  angedeutet,  aber  was  in  aller  weit  hat  dies  mit  der  perspectivi- 
schen  behandlang  der  seit  eu  thun?  —  Ich  glaube  im  gegenteil  mich 
von  kleinlichkeiten  dieser  art  vollständig  frei  gehalten  und  die  freiheit 
des  dichters  in  solchen  fragen  fiberall  anerkannt  su  haben. 
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wähnt  er  sonst  die  grosze  oper  nicht  schon  früh,  and  wo  bleibt  die 
schlittenfahrt  ? 

Es  kann  also  auch  hier ,  wie  beim  Wallenstein,  kein  zweifei  an 
der  absieht  des  dichters  obwalten.  —  Für  die  Würdigung  des  kunst- 
werkes  ist  freilich  die  ganze  frage  von  allergeringster  'importance', 
und  so  wäre  es  wohl  am  besten,  man  stritte  auch  nicht  viel  darüber. 

Berlin.  Ludwig  Bbllbrmann. 


(4.) 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetzung.) 


Ich  glaube  aber,  auf  die  veranlassung  führt  uns  der  name 

'Heinrich':  Molidre  Misanthrope  (von  Goethe  viel  gelesen;  tag- 

und  Jahreshefte,  Hempel  27,  3;   'dichtung  und  Wahrheit'  buch  3, 

Hempel  20;  Eckermann  3,  139): 

Sie  le  roi  m'avait  donnd  —  Paris  sa  graod*  ville 
et  qa*il  me  fallftt  quitter  —  ramonr  de  ma  mie; 
je  dirais  an  roi  Henri:  —  reprenez  votre  Paris, 
j*aime  mienx  ma  mie,  o  gn^I  —  j*aime  mieoz  ma  mie. 

Zum  Inhalt:  Properz  I  14,  13  f.: 

Tum  mihi  cessnros  spondent  mea  gandia  reges: 
qnae  maoeant,  dum  me  fata  perire  volent. 

und  eine  ganze  reihe  anderer  stellen. 

Zum  ausdruok:  'eine  nacht'  (was  wahrscheinlich  Heller 
sehr  an  'unam  lucem'  anzuklingen  schien)  Yiehoff,  Düntzer, 
Loeper  (aus  Friedrichs  II  briefen;  vgl.  Goethe  an  Knebel 
25  oct.  1788,  briefw.  1,  90):  ^un  instant  de  bonheur  vaut  mille 
ans  dans  l'histoire.' 

Die  Zusammenstellung  von  elegie  XIX  v.  404  f. : 

nur  in  den  ätber  nach  mir 

hlickt  der  würdigste  mann 

und  Hart.  1X44: 

Quaeqne  tnllt,  spectat  resnpino  sidera  vnltn. 
verlohnt  sich  keiner  Widerlegung. 

Alle  diese  von  Heller  versuchten  Zusammenstellungen  sind  also 
zurückzuweisen  und  einflusz  des  Martial  auf  die  römischen  elegien 
nicht  anzunehmen. 

0  V  i  d  hat  den  dichter  durchs  ganze  leben  begleitet,  ich  erinnere 
daran ,  was  er  in  ^dichtung  und  Wahrheit'  erzählt,  (Hempel  20, 1 
s.  30.  99.  II  129.  183)  wie  er  ^die  Ovidischen  Verwandlungen  gar 
bald  gewahr  worden  und  besonders  die  ersten  bücher  fleiszig  studiert' 
habe,  wie  ihm  dann  die  göttergestalten  und  'dergleichen  elemente' 
daraus,   ein  'heiterer  Mercur,  ein  verkappter  Juppiter,  eine 
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galante  Danae  oder  eine  andere  von  den  göttern  besuchte 
schöne  sehr  hftufig  im  köpfe  heramsummten'  und  sich  in  seine 
ersten  poesien  drängten,  wie  ihm  aber  zuerst  Qellert  den  köpf 
zurecht  setzte  und  dann  Herder  zuletzt  den  'spasz'  an  den  meta- 
morphosen  ganz  verdarb  und  ihm  dadurch  den  Ovid  überhaupt 
'beinah  verleidete',  so  finden  wir  auch  noch  in  den  'ephemerides' 
citate  aus  Ovid :  s.  11  'siqua  latent,  meliora  putat  Ov.  Met  1,  502% 
s.  10  ^denn  Ovid  sagt:  magnos  superat  virtute  dolores*  [Metam. 
8,  517  Scholl];  in  den  'Frankfurter  gelehrten  anzeigen'  aber(nr.  82, 
13  oci  1771.  Seuffert  neudr.  s.  589  S.)  bereits  eine  recension,  'wo 
er  gleichsam  im  angesichte  Herders  seinem  einstgeliebten  Ovid  ab- 
sagt' (Scherer,  das.).  aber  es  war  wohl  nicht  so  ernst  gemeint: 
nicht  für  immer  und  nicht  dem  ganzen  Ovid !  findet  sich  doch  in 
Goethes  nachlasz  (mitteil,  des  hm.  dr.  J.  Wähle)  neben  einem  Ovid, 
den  er  wahrscheinlich  aus  dem  eiternhause  übernommen,  'ed.  Bur- 
mann,  Amsterdam  1713,  3  bde.'  eine  'editio  Bipontina  1783  vol.  I 
und  III ',  wobei  ich  annehme ,  dasz  vol.  11  nicht  verloren  gegangen, 
sondern  überhaupt  nicht  gekauft  wurde;  denn  es  enthält  die  meta- 
morphosen. 

In  Weimar  wird  also  Ovid  wieder ,  als  geistreicher,  wohl- 
parfümierter  dichter,  Goethe  interesse  abgewonnen  haben:  das 
brachte  schon  die  hofluft  mit  sich,  und  so  finden  wir  ihn  —  das 
zeigt,  wie  gegenwärtig  ihm  immer  der  Bömer  war  —  schnell  bereit, 
irgend  ein  aper^u  mit  einem  Ovidischen  gedanken  artig  zu  um- 
winden. 

Das  erste  epigramm  ja,  das  Goethe  dichtete  und  am  12  april 
1782  an  frau  v.  Stein  sandte  (werke,  weim.  ansg.  lY  5,309):  'hier, 
beste,  ein  epigramm,  davon  die  dichtung  Dein  ist .  . . 

königen,  sagt  man,  hat  die  nator  vor  andern  gebohmen, 
zn  des  reiches  heil  längere  arme  verliehn  .  .  .\ 

('antiker  form  sich  nährend'  nr.  10:  'ferne')  beruht  auf  Ovid. 

Heroid.  17,166: 

An  nescis  longas  regibns  esse  manns; 

die  Heroiden ,  diese  mit  auszerordentlicher  psychologischer  feinheit 
ausgearbeiteten  briefe,  sind  ja  noch  heute  der  genusz  des  kenners 
und  müssen  es  um  so  mehr  an  einem  classisch  gebildeten  hofe  ge- 
wesen sein  (H.  Morsch  'Go^be  und  die  griechischen  bühnendichter' 
s.  11  flf.). 

Auf  Ovid  führt  uns  auch  das  Schattenspiel  vom  kOnigMidas, 
mit  dem  das  Weimarische  theater  dec.  1781  eröftiet  wurde  (brief 
der  herzogin  Amalia  an  Knebel:  litt,  nacbl.  1 187)  und  das  die  ge- 
stalt  des  Midas  auch  unserem  dichter  besonders  eingeprägt  haben 
mag:  elegie  XX  465  ff.,  venetianische  epigramme  nr.  101 
(Loeper  a.  a.  o.  zu  elegie  XX), 

0  vi  d  ist  vielleicht  auch  einer  der  wenigen  gewesen,  die  Gh>ethd 
als  reisebegleiter  'nach  Latium  gefolgt'  sind ,  denn  seinem  lebhaft 
erwachten  interesse  für  die  geechichte  Borns  kam  nebst  Livius, 
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dessen  lectttre  wie  die  der  Wielandschen  Horazübersetzung ''  von 
römischen  autoren  —  Yitrav  natürlich  abgerechnet!  —  fast  allein 
in  Rom  sicher  bezeugt  ist,  gewis  nichts  so  sehr  entgegen  wie  die 
Fasti.  so  erinnert  denn  auch  jenes  ^ostensible  blatt',  das  Goethe 
aus  Rom  ttber  die  ^erbauung'  dieser  stadt  nach  Weimar  schrieb 
(schriften  der  Ooethe-ges.  2,  270.  nr.  23*.  25  jan.  87),  ganz  be- 
deutend an  manche  stellen  der  Fasti,  wie  3, 61  ff«,  4, 431  ff.,  5, 93 f., 
6,  400 ff.,  zum  einen  teile;  zum  andern,  wie  Dttntzer  (ital.  reise  anm.) 
ganz  richtig  nachgewiesen  hat,  an  Livius  1,  29  u.  30.  jedenfalls 
hat  aber  Ooethe  die  fasten  nach  der  rückkehr  aus  Italien ,  vor  oder 
während  der  dichtung  der  ^römischen  elegien'  gelesen ;  denn  jene 
eben  genannten  stellen  haben  unzweifelhaft,  wie  auch  fast  allgemein 
angenommen  wird  (Heller,  Fuss ,  Düntzer  a.  a.  o.) ,  den  excurs  in 
elegie  XV  beeinfluszt;  v.  335  ff.: 

Diese  feaohten,  mit  röhr  so  langte  bewaoh8*nen  gestade, 
diese  mit  bäumen  und  busch  düster  besohatteten  höhn, 
wenig  hätten  zeigten  sie  erst;  dann  sahst  da  auf  einmal 
sie  vom  wimmelnden  yolk  glücklicher  ränber  belebt  .  .  . 

Fast  5,  93  f.: 

Hie,  nbi  nunc  Roma  est,  orbis  capnt,  arbor  et  herbae 
et  pancae  peendes,  et  casa  rara  fnit. 

6,  400  ff. : 

Hoc  nbi  nunc  fora  sunt,  ndae  tenuere  paludes, 

hio  qnoqne  lacns  erat  inncis  et  arandine  densus  .  .  . 

3,  61  ff.: 

saepe  domnm  veniunt  praedonum  sangaine  laeti, 
et  redignnt  actos  in  sna  rnra  boves. 

Ein  paar  verse  früher  aber  3,  11 — 24  steht  die  bereits  gegen 
TibuU  herangezogene  erzählung  von  Mars  und  Rhea  Silvia,  die  ganz 
sicher  den  kern  zu  elegie  III  geliefert  haty,  besonders  der  vers: 
*Mars  videt  hanc  visamque  cupit  potitio^H^e  cupita'  «»  'folgte    ^# 
begierde  dem  blick,  folgte  genusz  der  begier.' 

Aus  den  Fasten  entnahm  Ooethe  auch  später  den  'vorspruch' 
zum  *z weiten  römischen  aufenthalt'  der  italienischen  reise :  Fast. 

4,  831  f. 

'Und  wie  sollte  mir  gerade  in  solchen  augenblicken  Ovids 
elegie  nicht  ins  gedttchtnis  zurückkehren,  der  auch  verbannt,  in 
einer  mondnacht  Rom  verlassen  sollte,  cum  repeto  noctem ! '® .  .  .' 
so  schlieszen  sich  die  Tristia  innerlich  an  den  abschied  von  Rom 
an,  und  Goethe  scheint  noch  lange  in  Weimar  ihnen  'ergeben'  ge- 
wesen zu  sein,  wie  wir  aus  einem  briefe  an  Herder  schlieszen 
(aus  H.  nachl.  1, 101;  27  dec.  88):  ^  .  .  auch  ich  kann  eine  leiden- 
schaftliche erinnerung  an  jene  Zeiten  nicht  aus  meinem  herzen 
tilgen,  mit  welcher  rührung  ich  des  Ovids  verse  oft  wiederhole, 
kann  idi  Dir  nicht  sagen: 

^0  Schriften  der  Goethe-ges.  2,  239;  ital.  reise  686. 
*o  Hempel  27,  510. 
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cum  sabit  illius  tristisBima  noctis  imago, 
qnae  mihi  sapremam  tempuB  in  orbe  foit. 

ich  fohle  nur  zu  sehr,  was  ich  verlohren  habe,  seit  ich  mich  aus 
jenem  demente  wieder  hierher  versetzt  sehe  • .  .'  wenn  nicht  etwa 
Ooethe,  der  meister  der  composition,  diese  stelle  erst  an  den  schlusz 
der  ^ital.  reise'  anredigiert  hat,  was  mir  nach  der  starken  verftnde- 
rung,  die  derselbe  in  der  ausgäbe  von  1837  erfahren,  sehr  wahr- 
scheinlich vorkommt  (Hempel  27,  510  f.)«  die  beziehungen  der 
Tristiazu  den  römischen  elegien  beweist  zwar  nicht  das  motto 
zu  den  letzteren  (werke,  weim.  ausg.  I  lesarten),  so  tthnlich  Trist. 

II  249  f.: 

Nil  nisi  legitimum  conoessaque  fnrta  canemuB, 
inqae  meo  nullam  carmine  crimen  erit, 

da  sich  hier  0  v  i  d  selbst  aus  Arsamat.I3df.  fast  wörtlich  wieder- 
holt: *nos  Venerem  tutam  usw.';  dafflr  aber  wieder  einzelne  beein- 
fluszte  stellen;  nur  kann  ichs  hier  leider  nicht  mit  einer  einzigen 
schlagenden  parallele  abthun.  doch  scheint  mir  die  idee  zu  dem 
gebete  an  den  Juppiter  Capitolinus  in  elegie  VII  v.  159  ff.  aus 
jener  Ooethe  so  gelttufigen  elegie  *cum  subit  illius  .  .  •'  Trist. 
I  3|  27  ff.  geflossen  zu  sein : 

Lunaque  tooctnmoB  alta  regebat  eqaos, 

hanc  ego  suBpiciens  et  ab  hac  Capitolia  cemenB 


^nnmina  vicinlB  habitantia  sedibuB,  inqnam, 
dique  relinqaendi,  qnoB  urbB  habet  alta  Qnirini, 
eBte  salutati  tempuB  in  omne  mihi! 


attamen  hunc  odÜB  exonerate  fngam, 

hac  prece  adoravi  snperoB  ego  .  .  .' 

femer  vergleiche  ich  elegie  V  v.  107 f.:  ^oftmals  hab  ich  .  .  .'  mit 
Trist.  I  11,  7: 

Quod  facerem  versus  inter  fera  mormura  ponti 


V.  17:      ...    tarnen  ipse  trementi 

oarmina  dncebam  qnaliacumqne  mann 

und  elegie  XVin  schlusz:  'gönnet  mir,  o  Quinten  1  das  glflck  . . .' 
mit  Trist.  2,  569  ff.: 

Non  igitnr  nostris  nllnm  gandere  Qniritem 
angnror,  at  multoB  indoloiBBe  maÜB. 

ich  brauche  wohl  nicht  zu  wiederholen,  dasz  es  sich  mir  hier  wie 
an  allen  früheren  stellen  immer  nur  um  diethatsache  der  ein- 
Wirkung  handelt,  denn  die  art  der  einwirkung  bildet  ja  einen  be- 
sonderen gegenständ  meiner  arbeit  und  wird  im  letzten  capitel  be- 
sprochen. 

Dasz  Ooethe,  um  nun  auf  die  erotischen  werke  Ovida  zu 
kommen ,  diese  in  der  zeit  seines  Weimarischen  liebesglflcks  wieder 
wird  vorgenommen  haben ,  ist  ja  von  vom  herein  wahrscheinlich, 
hat  er  doch  zeitlebens  die  grosze  kunst  geflbt,  'ein  buch  immer  erst 
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dann  zu  finden',  wenn  es  sich  harmonisch  in  sein  Seelenleben  ein- 
ordnete (an  Schiller,  briefw.  nr.  305),  wie  wirs  ja  auch  schon  im  ver- 
laufe dieser  arbeit  sehen  konnten,  um  diese  zeit  hat  er  sich  auch 
wohl  jene  neue  ausgäbe  des  Ovid  angeschafft,  wovon  bd.  1  die 
^Erotika'  und  die  Heroiden,  bd.  3  die  Tristien  und  Fasten  enthielt. 

Äuszere  Zeugnisse  über  die  beschttftigung  mit  den  Amor  es, 
der  Ars  amatoria,  den  Bemedia  amoris  kann  ich  sonst  nicht 
beibringen,  aber  um  so  zutreffendere  innere,  dasz  Ooethe  die 
Heroides  genau  kannte,  habe  ich  schon  oben  nachgewiesen;  eine 
sichere  parallele  soll  uns  auch  ihren  einflusz  auf  die  ^römischen 
elegien'  zeigen. 

Zunächst  aus  den  A mores,  auszer  den  bereits  früher  an- 
gezogenen stellen,  nur  noch  eine:  Amores  III  10  und  elegie  Xu 
(Fuss,  Heller,  Dttntzer,  Loeper  a.  a.  o.)  v.  211  ff.: 

Keine  feste  sind  mehr  der  groszen  göttin  gewidmet, 

lasz  uns  beide  das  fest  im  stillen  freadig  begehen! 


231  ff.: 

Als  sie  dem  lasion  einst,  dem  rüstigen  könig  der  Kreter, 
ihres  ansterblichen  leibs  holdes  Terborgne  gegönnt, 
da  war  Kreta  beglückt!    das  hochzeitbette  der  göttin 
schwoll  von  ähren,  und  reich  drückte  den  acker  die  saat. 
aber  die  übrige  weit  verschmachtete;  denn  es  versänmte 
über  der  liebe  gennsz  Ceres  den  schönen  berof  .  .  . 

V.  1 :  Annna  yenernnt  Cerealis  tempora  sacri. 


25ff.:yiderat  lasinm  Cretaea  diva  sab  Ida 

vidit,  et  at  tenerae  flammam  rapaere  medallae, 
victas  amore  pador.  salcos  arere  videres. 


inrita  decepti  vota  colentis  erant. 

diva  potens  frng^m  silvis  cessabat  in  altis: 


sola  fait  Crete  fecando  fertilis  anno: 
omnia,  qaa  tulerat  se  dea,  messis  erat, 
ipse  locas  nemorum  canebat  fragibus  Idae. 


und  der  schlnsz  *in  usum  Yeneris'  beiderseits  derselbe. 

Auch  die  Ars  amatoria  ist  uns  von  der  erörterung  TibuUi- 
schen  einflusses  her  nicht  mehr  unbekannt ;  dazu  noch  die  schlagende 
thatsache,  dasz  Ooethe  von  hier  das  motto  zu  den  römischen 
elegien  entnahm:  Ars  amat.  I  33  f.: 

Nos  Venerem  tatam  concessaqae  farta  canemns 
inqae  meo  asw.     .     .     . 

dabei  wollen  wirs  bewenden  lassen,  nur  noch  erwähnend,  dasz  Ooethe 
wahrscheinlich  von  da  (2,  561 — 588)  die  anregung  kam,  die  f  abel 
von  Mars  und  Venus  auch  seinerseits  nach  dem  Homer  zu  ge- 
stalten.  CVulcan!') 
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Der eingang der Bemediaamoris,  weohselgespräoh zwischen 

dem  dichter  und  Amor,  steht  ntther  zum  eingang  von  elegie  XIII 

als  Amores  1,  1  ▼.  7  ff.: 

.    .     .     eg^o  semper  amaTi: 
et  si,  quid  faciam  nunc  qnoqoe,  qaaeris,  amo. 
quin  etiam  docui,  qna  posses  arte  parari, 
et  qaod  nunc  ratio  est,  impetus  ante  fuit. 
nee  te  blande  paer,  nee  nostras  prodimus  artes, 
nee  nova  praeteritum  mnsa  retexit  opus. 


et  pner  es,  nee  te  qaicquam  nisi  ludere  oportet 
ladel    decent  annos  mollia  regna  tuos. 


Mit  einem  beleg,  einem  möglichst  sicheren,  aus  den  Heroides 

wollen  wir  endlich  die  Untersuchung  über  0  vid  schlieszen;  elegie 

VHv.  155  f.: 

Sternhell  glänzet  die  nacht    .     .    . 

und  mir  leuchtet  der  mond  heller  als  nordischer  tag. 

Heroid.  XV  (Paris)  318: 

Candidior  medio  nox  erit  illa  die. 

Das  interesse  fQr  Ovid  verliesz  den  dichter  nie  mehr,  und  es 
machte  die  Wandlungen  des  alters  mit.  so  sehen  wir  Goethe  noch 
im  hohen  greisenalter ,  bemüht  den  Pha6thon  des  Euripides  auf 
philologisdiem  wege  wiederherzustellen ,  sich  mit  Ovid  wissen- 
schaftlich auseinandersetzen  (Uempel  29,  500  f.).  — 

Wie  die  meisten  werke  des  Ovid,  so  sind  auch  Horaz  und 
Vergil,  besonders  dessen  Aeneis,  soweit  gemeingut  der  nation 
und  fast  selbstverstttndliches  Studium  jedes  gebildeten  jetzt  und  noch 
mehr  im  vorigen  Jahrhundert  gewesen,  dasz  ein  besonderer  nach* 
weis  der  beschttftigung  mit  ihnen  für  Goethe  überflüssig  scheint, 
handelt  es  sich  aber  darum,  die  intensitftt  dieser  beschäftigung  und 
die  Stellung  des  dichters  zu  einem  antiken  autor  übefhaupt  darzu- 
legen,  so  ist  jede  angäbe  willkommen,  für  Horaz  liegt  nun  bereits 
eine  gründliche,  wenn  auch  nicht  erschöpfende  arbeit  vor  (H.  Morsch, 
Goethe  und  Horaz,  unsere  jahrb.  132.  268  ff.  —  Goethes  Verhältnis 
zur  classlschen  litteratur  überhaupt  berühren  Classen,  Verhandlungen 
der  20n  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmftnner  in 
Frankfurt  a.  M.  1863,  s.  18  ff.,  M.  Bemays  a.  a.  o.). 

ElegieXV  V.  324f.: 

Hohe  sonne,  dn  weilst  and  da  beschanest  dein  Rom! 

gröszeres  sähest  da  nicht  und  wirst  nichts  grösseres  sehen, 
wie  es  dein  priester  Horaz  in  der  entzfickong  versprach. 

bezieht  sich,  wie  allgemein  erkannt,  auf  Horaz,  carm.  saecul. 

V.  9  ff. : 

Alme  Sei  — 

....    possis  nihil  arbe  Roma 

visere  maios. 

Morsch  (Goethe  und  Horaz)  bezweifelt,  *ob  eine  bewnste  er- 
innerung  gerade  an  Horaz  hier  anzunehmen  ist*  infolge  der  späteren 
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textänderung  in  'priester  Proper z'.  das  ist  etwas  anbegreiflich ; 
gerade  dasz  ursprünglich  Horaz  genannt  war,  zeigt,  dasz  Goethe 
an  ihn  gedacht  bat,  and  wie  konnte  er  ihn  nennen,  wenn  er  sich 
nicht  bewust  seiner  erinnerte?  die  spätere,  von  Göttling  vorge- 
schlagene lesart:  ^priester  Properz'  acceptierte  Goethe  wohl  des- 
halb, weil  er  den  Properz,  zu  dem  er  sich  selbst  bekannt  and  mit 
dem  man  ihn  allgemein  verglichen  hatte,  auch  gern  in  den  elegien 
genannt  haben  möchte ;  sein  name  war  ja  durch  die  Unterdrückung 
der  ursprünglich  XVII  elegie  ausgefallen,  zu  Göttlings  ver- 
schlag vgl.  noch  Göttlings  brief  an  Goethe  vom  22  april  1827 
(werke,  weim.  I  1,  lesarten  XV):  ^Euer  excellenz  hatten  wohl  den 
vers  dieses  dichters  im  sinne  in  21, 17  [Prop.  IV  22, 17  ed.Mueller] 
omnia  Romanae  cedent  miracula  terrae',  womit  er  wohl 
die  erste  Properz -parallele,  überhaupt  die  erste  parallele  zu  den 
römischen  elegien  aufgestellt  hat.  aber  Classen  (a.  a.  o.  s.  22)  aas 
Göttlings  herbstprogramm  1851:  ^  .  .  ex  hoc  loco  (laniculo)  in 
Bomam  subiacentem  vel  prospexisse  putandus  est  Propertius 
vel  amino  se  prospicientem  finxisse ,  quam  ita  caneret 

Hoc  qaodoumqae  vides,  bospes,  qua  maxima  Roma  est 
elegia  prima  libri  quarti  [V.],  Goethei  elegiae  XV  simillima.  huius 
enim  et  illias  Uoratiani  versus  quasi  falmine  me  ipsum  perculit 
recordatio ,  quum  ex  villa  laniculensi  ipsam  urbem  et  darissimum 
Soracte  admirabar  .  .  .  narravi  olim,  quod  senseram,  Goethio 
habuique  adstipulatorem  poetam  egregium.  ipse  enim  addidit, 
se  non  nosse  locum  aagustiorem  et  admirabiliorem  ei  qui  totam 
Bomam  uno  quasi  intuitu  perlostrare  vellet,  qaam  eum  quem 
indicassem.  .  .  .  folgt  polemik  gegen  Eckermann  (2,  200)  .  .  .  dixi 
igitar  Goethio,  quam  mentionem  fecissem  Propertianae  elegiae 
Goethianae  illius  simillimae ,  mihi  Propertianum  illud :  *hoc  quod- 
cumqae  vides,  hospes,  qua  maxima  Roma  est'  multo  pulchrius  atque 
verius  videri  quam  celebratissimam  Horatianum  ^Possis 
nihil  .  .  .',  cuius  ille  in  elegia  mentionem  feoerat:  arro- 
gantius  enim  dictum  esse  quam  quod  vate  vel  patriae  amantissimo 
dignum  censeamas ,  Propertianum  vero  ad  naturam  ipsam  et  regio- 
nem longo  accommodatius.  mihi  adstipulati  santetGoethias 
et  Biemeras  qui  simol  erat .  .  .'  da  Göttling  jener  im  obigen  briefe 
citierten  stelle  gar  nicht  gedenkt,  so  ist  die  ganze  erzählung  ent- 
weder auf  getrübte  erinnerung  zurückzuführen,  oder  hat  Göttling 
aus  angst,  der  Goethe -philologie  in  einem  schlechten  lichte  zu  er- 
scheinen, eine  notlüge  gebraucht«  sie  muste  aber  angeführt  werden, 
um  endlich  über  die  unerquickliche  geschichte  jener  lesart  die  acten 
schlieszen  zu  können.  —  Die  thatsache  der  bewusten  reminiscenz 
an  Horaz  (^mentionem  fecerat')  gibt  ja  übrigens  auch  er  offenkundig 
za  ond  dürfte  nun  niemand  mehr  bezweifeln. 

Die  Aeneis  beiseite  lassend,  habe  ich  also  noch  Vergils 
Bucolioa  and  Georgica  vorzunehmen,  falls  ich  deren  einflusz 
ftuf  die  elegien  feststellen  will,   zunächst  ein  ttuszeres  zeugnis  für 
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nähere  kenntnis  der  letzteren :  Knebel ,  der  sich  seit  längerer  zeit 
mit  deren  Übersetzung  beschäftigte  (litt,  nachl.  2,  41.  141.  briefe 
aus  dem  anfange  1773),  wird  von  Ooethe  (17  april  1782,  werke, 
weim.  IV  5,  312)  gebeten,  sie  ihm  zu  schicken,  was  er  wahrschein- 
lich gethan  haben  wird,  für  die  ein  Wirkung  der  Oeorgica  ent- 
scheidet die  Zusammenstellung  von  elegie  IX  ▼•  179  ff.: 

Herbstlich  leuchtet  die  flamme  Tom  ländlich  geselligen  herde  • . . 
und  Yerg.  Georg.  I  291: 

£t  qnidam  serös  hiberni  ad  lominis  ig^es 
peryigilat  ferro  que  faces  inspicat  acuto. 

n  431 :    .     .    .    taedas  silva  alta  ministrat 

pascuntorque  ignes  noctomi  et  lomina  fondont. 

ni  377  (von  den  Scythiae  gentes): 

.     .    .    congestaqae  robora  totasqae 
advolvere  focis  ulmos  iguiqne  dedere. 
hie  noctem  lado  dacont    .    .    . 

ferner  elegie  'XVII'  (später  unterdrückt;  weim.  ausg.  a.  a.  o.): 
Zwej  gefährliche  schlangen    .    .    . 


ihr  zerstöret  nicht  mehr  mit  feurigem  atem  und  geifer 

herde,  wiesen  nnd  wald  goldene  saaten  nicht  mehr. 

doch  welch  ein  feindlicher  g^tt  hat  uns  im  some  die  neue 

ungeheure  gebart  giftigen  Schlammes  gesandt. 

überall  schleicht  er  sich  ein,  und  in  den  lieblichsten  gärtehen 

lauert  tückisch  der  wurm,  packt  den  genieszenden  an. 


heimlich  krümmet  er  sich  im  husche,  besudelt  die  quellen, 
geifert,  wandelt  in  gift  Amors  belebenden  thau  .  .  .' 

dazu  Georg.  111416  ff.: 

Saepe  sub  inmotis  praesepibus  aut  mala  tactu 

▼ipera  delituit    .    .    . 

aut  teoto  adsuetus  coluber  sucoedere  et  umbrae, 

pestis  acerba  boum,  pecorique  adspergere  virus 

fovit  humum,    cape  saxa  mann,  cape  robora,  pattor, 

toUentemque  minas  et  sibila  colla  tumentem 

deice    .    .    . 

est  etiam  ille  malus  Calabris  in  saltibus  anguif, 

squamea  convolvens  sublato  peotore  terga 


qui,  dum  amnes  ulli  rumpuntur  fontibus  et  dum 
vere  madent  udo  terrae  ac  pluvialibus  austris, 
stagna  colit    .    .    . 
postquam  exusta  palus    .    .     . 
extulit  in  siccum  et  flammantia  lumina  torquens 
saevit  agris,  asperque  siti  atque  ezercitus  aestu. 
neo  mihi  tum  molles  sub  divo  oarpere  somnos 
neu  dorso  nemoris  libeat  iaouisse  per  herbat. 

der  aasdruck:  ^heimlich  krümmet  er  sich  im  busohe'  ist 
aber  Goethe  aus  den  eclogen  3,  93  geläufig:  'latet  anguia  in 
herba',  was  schon  Düntzer  und  Loeper  (a.  a.  o.)  zu  elegie  XVlII 
V.  373  f.  angezogen  haben. 

Damit  wäre  die  reihe  der  lateinischen  aatoren,  welche 
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die  elegien  beeinflaszt,  erschöpft,  und  — doch  halt!  noch  einen! 
H.  Orimm  (a.  a.  o.)  erwtthnt  noch  des  Johannes  Secundus,  ^dem 
Goethe  vielleicht  nicht  weniger  verdankte  als  den  triumvim  der 
liebe',  nun,  das  ist  allerdings  zu  viel  gesagt,  schon  Loeper  konnte 
zum  ^liebebedflrfnis',  das  ja  ursprünglich  'an  den  geist  des  Johannes 
Secundus'  gerichtet  war,  in  den  Basien  (Basiorum  liber.  Lugduni 
1539)  nichts  rechtes  finden,  ich  habe  sie  nun  auf  den  einflusz  hin, 
den  sie  auf  die  elegien  genommen  haben  sollen ,  sorgfältig  geprüft 
und  nur  eine  stelle  gefunden,  die  wirklich  dem  dichter  vorgeschwebt 
haben  mag.  jener  vers  steht  im  Basium  XY: 

Pectoris  afflarunt  osqae  sub  ima  tai  .  •  . 

und  der  dazu  gehörige  Ooethesche  in  elegie  V  v.  110: 

Und  es  dnrcbglübet  ihr  hauch  mir  bis  ins  tiefste  die  brnst. 

all  das  andere  konnte  Goethe  ja  an  den  quellen  und  brauchte  es 
nicht  erst  in  dem  neulateinischen  nachdichter  gefunden  zu  haben; 
für  das  jähr  1776  und  die  bis  zur  'italiänischen'  reise  folgenden 
jähre  mochte  ja  Secundus ,  als  eine  sinnliche  auffrischung,  seine  be- 
deutung  haben;  nach  Italien  aber  bemächtigen  sich  die  groszen 
römischen  originale  der  seele  des  dichters. 

Heller  hat  in  seinen  einzeluntersuchungen  den  kreis  der  quellen 
über  die  genannten  hinaus  bedeutend  erweitert,  indem  er,  was  ihm 
nicht  hoch  genug  angerechnet  werden  kann ,  vor  allem  auch  Homer 
herbeizog,  und  noch  andere  griechische  quellen  hat  er  uns  eröffnet, 
eine  aber  und  gerade  eine  hauptquelle  übersah  er.  ich  meine  die  gri  e- 
chische  anthologie.  schon  der  erste  recensent  der  ^römischen 
elegien'  (s.  o.);  A.  W.  Schlegel  fragte :  'gehören  einige  aus  der  reihe 
dieser  gedichte  eher  in  eine  Sammlung  wie  die  anthologie?  oder 
soll  man  einige  stücke  der  anthologie  lieber  elegien  als  epigramme 
nennen?'  seither  wurde  aber  dieser  hin  weis  nicht  aufgenommen; 
man  begnügte  sich  mit  den  berühmten  schönen  drei  parallelen. 

Erst  0.  F.  Gruppe,  der  genaue  kenner  der  antiken  elegie, 
deutet  wieder  darauf  hin,  wenn  er  (a.  a.  o.)  über  unsere  elegien 
sagt:  'hier  sind  einige  der  leichteren  sehr  artig  und  ganz  in  der 
nähe  des  epigramms'  und  weiter  unten:  '.  .  .  ich  glaube  selbst 
verschiedene  muster  zu  erkennen,  griechisches  und  römisches . . .' 

Aus  dem,  was  wir  oben  im  eingangscapitel  über  die  'ent- 
stehung'  gesagt  haben,  ergibt  sich  schon  die  grundlegende  be- 
deutung  der  anthologie  für  die  römischen  elegien.  wir  konnten 
dort,  um  nicht  zu  breit  zu  werden,  das  Verhältnis  zu  jener  griechi- 
schen epigrammensammlung  nur  andeuten  und  tragen  nunmehr, 
was  von  belang  ist,  nach,  wir  müssen  zunächst  feststellen,  dasz 
Goethe  die  erste  kenntnis  derselben  aus  Übersetzungen  erhielt, 
und  zwar  jenen,  die  ihm  To  bl  er  zusandte  (s.  o.).  ich  halte  mit  Scholl 
(G.s  briefw.  mit  frau  v.  Stein  2*,  136  anm.),  gegen  Suphan-Bedlich 
(Herders  werke  26  Vni)  und  viele  andere,  dafür,  dasz  auf  diese 
anregung  und  nicht  auf  Herders  die  ersten  epigramme  zurückgehn, 
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die  Goethe  1782  'in  der  weise  der  anthologie  und  in  antiker  form 
dichtete'  (Haym,  Herder  2,  304).  denn  in  den  mttrz  des  Jahres 
fiLUt  die  Sendung  ans  der  Schweiz,  und  schon  im  april  finden  wir 
jenes  erste  epigramm  von  den  'langen  hftnden  der  könige'  und  eine 
ganze  reihe  anderer  im  april  und  mai  (werke,  weim.  ansg.  IV 
5,  282,  309.  312.  334).  dazu  kommt  noch,  dasz  ja  damals  die  he- 
ziehungen  zwischen  Goethe  und  Herder  etwas  gespannt  waren  und 
sich  erst  seit  1783  inniger  gestalteten. 

Aber  das  ist  nur  der  ttuszere  Zusammenhang,  das  innere 
zusammentreffen  Goethes  mit  der  anthologie  hat  schon  M.  Bapp 
(das  goldene  alter  der  deutschen  ppesie,  s.  179)  bemerkt:  'Goethes 
poesie  gieng  also  davon  aus,  dasz  er  jedes  kleinste  ereignis,  das  ihn 
gemütlich  packte  und  beschttftigte,  unmittelbar  in  ein  gedieht  faszte 
und  von  sich  ablöste;  er  begann  gewissermaszen  mit  dem, 
was  das  griechische  epigrammgeleistethatte.'  so  können 
wir  es  erklären,  dasz  gerade  diese  gedickte  so  schnell  bei  Goethe 
auf  fruchtbaren  boden  fielen  und  reiche  keime  trieben,  vor  allem, 
als  nun  Goethe  in  der  folgezeit  an  Herders  anthologieübersetzung 
teilnahm,  herbst  1784  ward  von  Herder  'unter  Goethes  lebhafter  be- 
teiligung  der  schon  vorhandene  Vorrat  übersetzter  stücke  neu  durch- 
gearbeitet und  vermehrt'  (Haym  a.  a.  o. ")  und  die  so  vollendeten 
producte,  samt  Herders  abhandlung  über  das  griechische  epigramm, 
die  den  dichter  tiefer  in  das  wesen  desselben  einweihte,  sowie  dessen 
'mythologische  fabeln'  bildeten  einen  teil  der  abendunterhaltungen 
von  Goethe  und  frau  v.  Stein  im  folgenden  winter  (Scholl  160.  226). 
nun  lebte  sich  Goethe  in  diese  'seinem  poetischen  empfinden  und 
gewahrwerden  so  natürliche  gattung'  (Haym)  ein,  nun  ward  ihm 
das  distichon  geläufig,  selbst  seine  'innigsten  gedanken'  darzulegen 
(Scholl  156),  und  diese  eingehende  beschäftigung  mit  Herders 
Übersetzungen  drückte  auch  dem  stil  seiner  elegischen  poesien, 
dem  dichter  gewis  ganz  unbewust,  für  alle  folgezeit  ihren  unver- 
kennbaren Stempel  auf.  das  interesse  für  die  anthologie  dauerte 
aber  noch  bis  ins  greisenalter  fort;  noch  aus  Karlsbad,  20  sept.  1819, 
sandte  Goethe  an  Knebel  (briefw.  2,261)  zwei  'Juwelen  griechischen 
Ursprungs'  in  deutscher  fassung  (Brunck  anal.  II  nr.  XL,  198; 
nr.  I,  400).  wie  weit  Goethe  vor  der  elegiendiohtung  die  griechi- 
schen originale  kannte,  bleibt  zweifelhaft,  ihr  einflusz  ist  neben 
dem  der  Herderschen  Übertragung  nur  ein  geringer. **  diesen 


**  aus  Herders  naohl.  1,  82. 

**  wenn  wir  aber  io  einem  folgenden  capitel  manchmal  Überein- 
stimmung mit  einem  antbologieepigramme  finden  werden,  von  dem 
keine  Herdersche  übersetsung  vorliegt,  so  ist  deshalb  der  schlnsz  auf 
die  unmittelbare  kenntnis  des  Originals  noch  niebt  gerechtfertigt,  sie 
konnte  ihm  ja  daroh  Tob  1er  vermittelt  worden  sein,  von  dessen  über- 
setsnngen  mir  leider  nar  einige  zagftnglich  waren  und  wohl  überbaapt 
nicht  alle  gedruckt  wurden  (a.  a.  o.),  oder  auch  durch  eine  mUndliche 
Verdeutschung  Herders,  denn  Goethe  wurde  erst  später  (s.  u.)  wieder 
des  griechischen  etwas  mehr  mächtig. 
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letzteren  wollen  wir  nunmehr  erhärten,  nachdem  wir  noch  dargelegt, 
wie  Ooethe  selbst  in  den  elegien  an  jene  frühere  epigrammenzeit 
anknüpft:  elegie  XX  ▼.  477  f.: 

Mein  entzücken  dem  bain,  dem  schattenden  felsen  zu  sagen, 
bin  ich  endlich  nicht  jung,  bin  ich  nicht  einsam  genug. 

dir,  bexameter,  dir,  pentameter,  sei  es  vertrauet, 

wie  sie  des  tags  mich  erfreut,  wie  sie  des  nachts  mich  beglückt, 

and  (briefw.  mit  frau  y.  Stein  2*,  193,  23  juni  1784): 

Was  ich  leugnend  gestehe  und  offenbarend  verberge, 
ist  mir  das  einzige  wohl,  bleibt  mir  ein  reichlicher  schätz. 

ich  vertrau  es  dem  felsen,  damit  der  einsame  rate, 
was  in  der  einsamkeit  mich,  was  in  der  weit  mich  beglückt. 

Die  anknttpfhng  an  Her  der  aber  beweisen  zwei  stellen  —  wir 

brauchen  nicht  mehr  —  ganz  zweifellos,    die  erste  steht  in  der 

ursprünglich  zweiten,   spftter  unterdrückten  elegie  ▼.  5  f. 

(werke,  weim.  ausg.  I,  lesarten): 

Nennet  blind  ihn  und  knaben  und  ungezogen,  ich  kenne 
klugen  Amor  dich  wohl,  nimmer  bestechlicher  gottl 

dies  *  n  e  n  n  e  t '  geht  direct  auf  ein  von  Herder  übersetztes  epigramm, 

betitelt:  Werkauf  des  Amors'  (zerstr.  blätter  1785|  le  samml.,  s.  11) : 

Bfan  verkauf  ibnl    .    .     . 

er  ist  ungezogen,  ein  loser  buhe,  geschwätzig, 

wild  und  böse 

im  original  (Anthologia  Palatina,  ed.  Dübner,  s.  90  nr.  178): 

irpöc  6'  ^Tt  Xotnöv  dTpeirrov  (pertinax),  deUoXov,  öEO  bcbopKÖc, 
dfpiov 

Tob  1er 8  Übersetzung  (schweiz.  museum  a.  a.  o.): 

Solch  ein  pürschchen  behalte  ich  nicht    .    .    . 

nebendem  ist  er  so  frech,  so  schwatzhaft;  lauert  besUlndlg; 

ist  ein  wildfang 

wir  sehen,  wie  eng  hier  der  anschlusz  an  Herder  und  nur  an 

Herder  ist. 

Zu  dieser  stelle  noch:  Herder  (aus  H.s  nachL  Suphan  26, 112) 

nr.  145  [Amor] : 

Ungesitteter  Amor,  du  bauemknabe    .     .    . 

ja  ich  kenne  dich,  hübe,  mit  sUszen  thränen  bekriegst  du, 

ja  ich  kenne  dich,  schütze!    .    .    .*' 
und  venetianische  epigram me  nr.  87  [86],  ein  eroticon: 

Hai   ich  kenne  dich,  Amor,  so  gut  als  einerl    .    .    . 
und  schlieszlich:  Herder  (Suphan  s.  103  nr.  96): 

**  das  original  wieder  von  Goethe  sehr  entfernt  (Däbner  cap.  V 
nr.  177): 

Kf)pi3ccu)  t6v  "GpuiTo,  Töv  drptov    .    .    . 

^CTt  6'  ö  träte  T^uKObaxpuc    .    .    . 

Kairot  Kctvoc,  IboO    .    •    . 

H.  Jfthrb.  f.  phil.  a.  päd.  IL  »bU  1S83  hft.  4  u.  5.  17 
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Amor  kein  gott. 

Amorn  nennet  ihr  gott?    .    .    . 

Das  wttre  die  eine  stelle ;  und  nun  wollen  wir,  um  ganz  sicher 
zu  gehen,  noch  eine  andere  anführen. 

Elegie  IV  ist  der  ^göttin  Gelegenheit'  gewidmet,  und  Heller 
wie  Dttntzer  haben  sich  die  köpfe  zerbrochen,  woher  nur  der  dichter 
diese  ^göttin  Gelegenheit'  habe,  hätte  Loeper  nicht  die  Unvorsichtig- 
keit begangen ,  die  zweite  fassung  der  Herderschen  ^blumen'  statt 
der  ersten,  wie  wir  wissen,  mit  Goethe  ausgearbeiteten,  heranzu- 
ziehen, so  htttte  er  sich  in  seinem  commentar  zu  dieser  elegie  (a.  a.  o.) 
etwas  bestimmter  fassen  können ;  so  aber  durfte  er  allerdings  nur 
schreiben :  *,  .  ,  eher  (ist  zu  denken)  an  • . .  oder  an  Herders :  «bild, 
wer  bist  du?  der  mächtige  gott  der  gelegenheit  bin  ich»  (zerstr. 
bl.  n  103).'  denn  in  der  zweiten  fassung  führt  das  übersetzte  epi- 
gramm  die  Überschrift:  Mer  gelegene  augenblick',  von  dem  ja  richtig 
der  weg  zu  Goethes  ^göttin  Gelegenheit'  etwas  weit  ist. 

Die  erste  fassung  aber  lautet  (zerstr.  bl.  1786;  2,  101):  *die 
Gelegenheit'  von  Lysippus  gebildet. 

Bild,  wer  bist  du?  — die  mächtige  göttin  Gelegenheit  bin  ich. 

mit  geflügeltem  fuss?  —  der  wie  ein  Zephjr  entfliegt, 
auf  den  seen?  —  denn  leise  komm  ich  und  schwebe  Yorfiber 

nur  an  der  locke  der  stirn  fasset  der  emsige  mich 
hinten  am  haupte  kahl?  —  bin  ich  dir  einmal  entwichen, 

haschest  umsonst  du  nur;  nimmer  ereilest  da  mich    .    .    . 

Bei  Goethe  T.  77  fif.: 
Diese  göttin,  sie  heisst  Gelegenheit;  lernet  sie  kennen! 

schlummernde  necket  sie  stets,  wachende  fliegt  sie  vorbei; 
gern  ergibt  sie  sich  nur  dem  raschen,  thätigen  manne; 

die  haare 

fielen  ihr  donkel  und  reich  über  die  stirne  herab, 
knrze  locken  ringelten  sich  nms  sierliche  hälschen, 

und  ich  yerkannte  sie  nicht,  ergriff  die  eilende,    .    .    . 

Vergleichen  wir  wieder  das  original  (Planud.  IV  275): 

€lc  dT<^MC(  ToO  KatpoO. 

,    ,    .    ci)  bi  t(c;  Katpöc  ö  iiav6a^dTU)p. 

(wir  begreifen,  dasz  Herder  in  der  zweiten  fassung,  sich  näher  an 
die  vorläge  anzuschlieszen,  den  *gott  der  Gelegenheit'  einsetzte.) 
(Härtung, die griech. elegiker  2, 79 :  Mer  beherscher  momen t'): 

T(iiT€  6*  in*  dKpa  ß4ßT)Kac;  dcl  Tpoxdui.    libc  TapcoOc 

irocclv  ^€tc  btqpuelc;  Tirra^*  öirrivi^ioc. 
X€tpl  bi  beitTcp^  t(  qp^petc  Eupöv;  dvbpdct  bcttMa, 

die  ^K^f)c  irdcnc  ÖEOrepoc  tcX^Sui* 
1^  bi  KÖ^tc  xi  KOT*  öi|ftv;  öiravTtdcavTt  Xciß^cOat 

W)  A(a.    TdiömOev  b*  ic  t(  (paXaicpd  ir^ci; 
Töv  Tdp  dirai  irrtivotct  TrapaOpilavra  ^€  ttoccIv 

oÜTtc  CO*  i^€(pujv  bpdScrat  ISöirtOev. 

und  wir  sehen  wieder,  wie  nicht  dieses,  sondern  Herders  freie  Über- 
tragung auf  Goethe  gewirkt,  diese  aber  bestimmt. 
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Die  beispiele  dafflr  sind  unzählige,  und  wenn  Hajm  (a.  a.  o.) 
gesagt  hat:  Mie  yenetianischen  epigramme  würden  ohne  diesen  Vor- 
gang (Herders)  nicht  gedichtet  worden  sein',  so  können  wir  ruhig 
hinzufügen :  ohne  Herders  *blumen  aus  der  griechischen  anthologie' 
keine  'römischen  elegien ! '  — 

Ich  habe  oben  gesagt,  Heller  htttte  zuerst  Homer  in  den  kreis 
der  quellen  einbezogen,  wie  es  seine  arbeit  mit  sich  bringt,  die  fast 
nur  einzelnes  mit  einzelnem  vergleicht,  um  eine  entlehnung  oder 
gar  Übersetzung  nachzuweisen,  hat  er  auch  hier  wieder  manche 
stellen  aus  Ilias  und  Odyssee,  und  die  meisten  mit  recht ,  ver- 
glichen, weiter  faszte  den  Homerischen  einflusz  Loeper  (a.  a.  o.): 
'nicht  allein  die  römischen  elegiker, . . .  sondern  vor  allem  Homer 
liehen  den  ton  für  unsere  gedichte  .  .  .',  tiefer:  Scherer  (a.  a.  o.)} 
der  an  elegie  XI  darlegt,  'wie  nicht  sowohl  Properz  als  Homer 
Goethes  kunst  die  weihe  gab',  wir  wollen  wieder  unserer  alten 
methode  folgen:  1)  ftuszere  Zeugnisse:  sind  wohl  für  Homer  über- 
flüssig, die  eingehende  beschäftigung  mit  der  Odyssee  in  Sicilien 
ist  bekannt  (seit  april  1787,  Schriften  der  Goethe- ges.  2,  anm. 
Loeper  a.  a.  o.  zu  elegie  XIX).  ebenso  plan  und  entwürfe  einer 
Nausikaadichtung.  beides ,  glaube  ich ,  hat  seine  rück  Wirkung  auf 
die  römischen  elegien  gehabt,   wenn  es  in  elegie  VH  v.  153  heiszt: 

Nun  amleucbtet  der  glänz  des  helleren  äthers  die  stime, 
80  vergleiche  ich  damit  die  verse  des  Nausikaa- entwürfe: 

Ein  weisser  g^lanz  ruht  über  land  und  meer 
und  duftend  schwebt  der  ftther  ohne  wölken 

und  diese  hat  schon  Heller  (a.  a.  o.  1865)  mit  Odjss.  VI  44  in 

parallele  gebracht: 

.    .    .    dXXd  \Ji&y  aiept) 

ndiiTaTat  dvdqpeXoc,  XcukVi  6*  lirt6^6po)i€v  altXT). 

unbedingt  sicher  ist  aber  die  Zusammenstellung  von  elegie  XIX 
V.  431  —  439  und  vorangehender  verse:  420  ff.  mit  Odjss.  VÜI 
266  —  366  (Heller,  Düntzer,  Loeper,  der  zuerst  die  Yossische  Über- 
setzung herangezogen  hat) ;  Goethe : 

.     .    .    dann  lilnft  er, 

ruft  durch  den  ganzen  Olymp:  'berliche  thaien  geschehen! 

alles  eilte;    ... 

niebt  den  tausendsten  teil  Terdrosz  es  Vnlcanen,  usw. 

Voss,  Odüssee  1781,  s.  150  f.:  Vül  303  ff.: 

Eilend  gieng  er  zu  banse     .     • 

fürchterlich  ruft*  er  ans,  und  alle  götter  yernabmen's: 


kommt  und  scbaut  den  abscheulichen  unanssteblicben  frerel: 


296  f. : 

Und  sie  bestiegen  das  lager  und  schlummerten .  plötzlich  umschlangen 
sie  die  künstlicben  bände  des  klugen  erfiuders  Häfaistos; 
und  sie  vermochten  kein  glied  zu  bewegen  oder  zu  beben. 
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313  ff.: 
Aber  seht  doch,  wie  beid*  in  meinem  eignen  bette 
rohn,  und  der  wollust  pflegen!   das  hers  serspringt  mir  beim 

anblick! 
.     .    .    allein  ich  halte  sie  fest  in  der  schlinge. 

also  sprach  er.    da  eilten  cum  ehernen  hause  die  gotter: 

und  ein  langes  gelächter  erscholl  bei  den  seligen  gittern. 

welcher  am  hurtigsten  ist  von  den  göttern  des  hohen  Oljmpos. 

aber  eu  Hermfts  sprach  Zeus  söhn,  der  herseher  ApoUon: 

Hermäs 

hättest  du  auch  wohl  lust,  von  so  starken  banden  gefesselt, 
in  dem  bette  zu  ruhn  bei  der  goldenen  Afroditft? 
ihm  erwiderte  drauf  der  geschäftige  Argosbesieger: 
o  geschähe  doch  das ! 

nur  Poseidon  lachte  nicht  mit;  er  wandte  sich  bittend 
sum  kunstreichen  Häfaistos,  den  kriegsgott  wieder  lu  lösen, 
drauf  antwortete  jenem  der  hinkende  feuerbeherscher: 
fordere  solches  nicht    .... 

Ob  Lukian,  den  ich  hier  gleich  anschlieszen  will,  auf  den 
loseren  ton  bei  Goethe  gewirkt  hat,  ist  zweifelhaft,  ^ller  und 
Loeper  ziehen  ihn  zu  der  stelle  heran,  aber  die  Übereinstimmungen 
sind  nicht  sicher:  AouKiavoC  Ocoiv  öiäXoTOi,  XVII:  «t(  t^X^c,  ii 
*€p|if);  —  8ti  TcXoiÖTata,  lö  "AiroXXov,  cTöov  . . .  dirci  ö't 
^TT^ßTicav  ToO  X^xouc  ica\  iy  ipf^v  fjcav  Ka\  ivtöc  ^TCT^VTivro 
Td)v  dpKuu^v,  nepinX^KCTai  ^^v  aörotc  t&  becjid ,  dcpicrdrei  bk  ö 
''HqKxiCTOC  . .  .  Kai  tö  O^ajia  {(^ictov  t\xo\  löoEe  jiovovouxl 
aÖTÖ  TiTvöjicvov  tö  IpTOV  —  ATT:  6  bk  xaXKeöc  dxeivoc 
oi)K  alöetTOi  Ka\  aÖTÖc  diriöeiKvOjievoc  Tf|v  aicxOvnv 
ToO  TiStMOu;  —  dtdiM^vroi,  clxp^  TdXijGtc  €liT€tv,dq>Oövouv 
Ti^^Apei  \xi\  ^övov  jioixeucavTi  rfjv  xaXXicTiiv  6eövdXX& 
Kol  b€b€|i^vi(i  \xeT*  aÖTf)c  . . .» 

Gekannt  hat  Goethe  diesen  Schriftsteller ,  der  ihm  schon  in 
der  Jugend  nahe  getreten  war  (dichtung  und  Wahrheit,  Hempel 
20,  117),  sicher. 

An  Homer  anschlieszend  will  ich  auch  die  sog.  Homerischen 
hymnen  erwähnen,  die  Heller  gleichfalls  zu  den  elegien  heran- 
gezogen, indem  er  Goethes  kenntnis  derselben  bei  der  dichtung  der 
elegien  folgendermaszen  begründete  (zu  elegie  III) :  'wie  sehr  Goethe 
auch  die  hymnen  studierte,  beweist  die  Übersetzung  des  hymnus  auf 
Apollo,  welche  er  im  9n  stücke  der  Hören  1796  abdrucken  liesz.' 
das  erlaubt  doch  keinen  schlusz  auf  das  jähr  1789  oder  1790!  auch 
wenn  Heller  noch  nicht  wüste,  wie  wir  jetzt,  dasz  auch  die  ent- 
würfe des  hymnus  auf  Apollo  in  einem  notizheft  'aus  der  mitte 
der  neunziger  jähre'  stehen  (werke,  weim.  1,  lesarten  zu  'episteln'). 
bei  gelegenheit  wollen  wir  noch  ein  anderes  beispiel  seiner  unmethode 
anführen,  das  ein  paar  zeilen  früher  steht :  'dasz  Ctoethe  aus  Lucian 
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geschöpft,  beweist  die  benutzang  der  stelle ....  im  F  aus t  II  s.  87  T 
doch  nun  zurück  zu  den  hymnen!  und  was  soll  Ooethe  daraus 
geschöpft  haben?  den  ^stoff  zur  erzfthlung  von  Venus  und  Anohises !' 
wenn  sich  noch  wenigstens  irgend  ein  besonderer  anklang  daran  bei 
Goethe  fände  I   aber  man  höre : 

Glaubst  da,  es  habe  sich  lange  die  göttin  der  liebe  besonnen, 
als  im  Idäischen  hain  einst  ihr  Anchises  gefiel? 

Hom.  hymn.  in  Yen.  53: 

'Atx^ccui  b'  dpa  et  t^ukOv  t^cpov  S^ßaX€  Ou)i4i 


t6v  bi\  ^TTCiTa,  t6ouca  q)tXo^^cl6y|c  *Aq>po6(TT) 
^dcar*,  ^KTrdtXwc  bi  xaTd  9pdvac  t^€poc  €tX€v. 


''\br\y  b*  Yxavev  iroXuiribaKa,  pLiyripa  Oiipdiv. 
ßf)  b'  iOOc  CTa6^oto  bt*  oOpeoc  osw. 

dem  gegenüber  Ovid.  Heroid.  XY  (Paris)  195  ff.: 

Da  modo  te  facilem  nee  dedignare  maritum  ('lasz  dich  usw.') 
rare  Therapnaeo  nata  paella,  Pbrygem. 
Phryx  erat    .... 


Phryz  erat  Aurora e  coniunz 


Phryx  etiam  Anchises,  volacram  cai  mater  Amoram 
gaadet  in  Idaeis  coneabaisse  iagis. 

ein  andermal,  zu  elegie  XI  v.  204: 

Blicke  der  süssen  begier  .  .  .  feacht 

citiert  Heller  Hom.  hymn.  XYIII  32:  ÖTpöc  iröOoc 

(6dX€  tdp  iröOoc  ÖTpöc  dircXOibv, 

vi}^9i]  ^üTrXoxd^ip  ^pOonoc  q>iX6TT)Tt  ^l'fftvat). 

aber  das  wird  uns  nicht  mehr  bestimmen,  benutzung  der  hymnen 

anzunehmen,    der  ausdruck  ist  ja  nicht  selten  (Ardinghello  216): 

Mie  groszen  äugen  (der  Yenus  v.  Tizian)  blicken  in  feuchtig- 

keit . .  .'   sollen  wir  aber  aufs  altertum  zurückgehen,  und  hätten 

wir  nichts  anderes,  so  würde  ich  auf  pseudo-Anacreon  nr.  28 

hinweisen:  t&fe  l\jjfp&(p\Ji)y  fipiCTC»  (vgl.  Amor  als  landschafts- 

maler*)  v.  18  ff.: 

T6  bä  ßX^M^a  vOv  dXnOtS'c 
dirö  ToO  irupöc  TroCiicov, 
d^a  fXaOKOv,  d)c  'AOf^viic, 
d^a  b*  ÖTPÖv,  die  Ku6/)pTic 

Düntzer  (erl.):  ^  •  .  nach  dem  griech.  ÖTpöc  (auch  Loeper), 
wofür  die  Römer  p actus  brauchen  .  • .'  ich  bin  nun  in  der  glück- 
lichen läge,  diesen  ausdruck  paetus,  concret  und  damit  auch  für 
unsere  XI  elegie  die  vorläge  nachzuweisen,  an  der  sich  Goethes 
kunst  so  meisterhaft  bewähren  konnte:  Priapea  XXXYI  1  ff.: 

Notas  habemas  qaisque  corporis  formas. 

Phoebas  comosus    .    .    . 

Minerva  rayo  laminest,  Venus  paeto,  (!) 
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trabit  figaram  yirginis  tener  Bacohas 


habet  decentes  nnntins  deam  plantas, 
Tutela  Lemni  dispares  moyet  gressus    .    .     . 

Was  die  römischen  dichter  ans  den  Hom.  hjrmnen  entlehnt 
haben,  und  Heller  jedesmal  gewissenhaft  nachzuweisen  sucht,  geht 
uns  ja  hier  nichts  an.  eigentümlich  verworren  aber  und  sich  selbst 
widersprechend  ist  Hellers  erörterung  einer  angeblichen  entlehnung 
aus  Musaeus*^;  wieder  zu  elegie  HI,  aber  ▼.  55  f.:  Hero  und 
Leander,  er  sagt:  «^fest'  nicht  aus  Yergil  Georg.  III  258  —  262, 
(wo  ich  allerdings  nichts  von  einem  ^fest'  gefunden  habe)  sondern 
Musaeus  v.  422  bi\  fäp  KurrpiMr)  iravö^j^ioc  fiXOev  iopjii  usw. 
bei  Goethe  könnte  es  scheinen,  dasz  Hero  zuerst  liebe  zu  Leander 
gefoszty  anders  (I)  Musaeus  v.  86'  und  nun  folgt  ein  langes  drei- 
zehn verse  umfassendes  citat  aus  Musaeus,  worauf  Heller  endlich 
damit  schlieszt,  dasz  Goethe  nicht  unter  dem  frischen  eindruck  der 
lectüre ,  sondern  aus  der  erinnerung  seine  werte  niedergeschrieben, 
oder  *wohl  auch  gar  aus  einer  beiläufigen  anmerkung 
eines  alten  erklftrers  oder  erztthlers  geschöpft'  (I).  da 
soll  man  also  doch  keinen  einflusz  des  Musaeus  annehmen?  — 

£ines  andern  Griechen  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen ,  des 
idyllendichters  Theocrit.  Goethe  schreibt  am  5  juli  1789  an  Carl 
August  (briefw.  1, 151):  '•  .  •  über  alle  meine  übrigen  arbeiten  habe 
ich  mir  einen  plan  aufs  nttchste  jähr  gemacht,  wir  wollen  sehen, 
wie  weit  wir  es  bringen  .  •  .'  diesen  plan  finde  ich  in  Goethes 
tagebuch  (werke,  weim.  ausg.  III  2,  823) : 

.     .    .    für  das  nftchste  jähr 
von  joh.  89  —  joh.  90 
griechisch 


seichnaog  des  Corpers      Erotioa. 

also  Goethe  nimmt  das  griechische  wieder  auf,  und  am  5  nov.  89 
konnte  er  schon  an  den  herzog  melden  (briefw.  152)  *das  grie- 
chische wird  eifrig  getrieben  und  ich  habe  gute  hoffhung.'  nun 
finden  sich  in  Goethes  nachlasz  'Theocriti  Idyllia  ed.  Valkenaer 
Gotha  1789',  das  ist  eine  ausgäbe  von  Theocrit,  Bion  und  Moschos 
mit  untenstehender  lateinischer  Übersetzung,  es  liegt  nicht 
ferne,  bei  Goethes  bekannter  art  sich  eine  spräche  anzueignen, 
dies  buch  mit  obigen  daten  in  Verbindung  zu  bringen  und  schon 
um  diese  zeit  Theocritstudien  anzusetzen«  Theocrit  war  für  den 
dichter  seit  seiner  Herderepoche  kein  fremder  mehr,  und  der  ein* 
fiusz  jener  idyllen  auf  das  zweite  buch  der  Goetheschen  elegien  ist 
ja  allgemein  anerkannt  (der  neue  Pansias.  Amyntas).  aber  auch 
schon  auf  die  römischen  elegien  haben  sie  eingewirkt,  wenn  auch 
nicht  in  so  hervorragendem  masze.  nur  weniges  kann  ich  beibringen. 

*^  darnach  angenommen  von  Strehlke  (Goethes  ged.  Hempel  s.  17 
anm.),  Lichtenberger  a.  a.  o. 
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wenn  Ooethe  elegie  XII  v.  229  f.  bei  den  mjsterien  die  sage  von 
Demeter  und  lasion  erzählen  Iftszt,  und  man  diese  Verbindung  als 
von  Goethe  herrührend  annimmt  (Dttntzer,  Loeper  zu  elegie  XII), 
so  glaube  ich  dem  gegenüber  auf  Theocrit,  Amarjllis  v.  54  f. 
hinweisen  zu  dürfen: 

ZClXUJTÖC  \iiv  i^llV  6  t6v  dTpOTTOV  ÜITVOV  iaOu)v 

£vbu^{u)v'  2^aXui  64  •  .  .    Maciuiva, 

8c  t6ccu)v  ^kOphccv,  6c*o<)  Tr€uc€tc6€  ßcßaXoia-nngeweihte! 

was  deutlich  auf  die  mjsterien  hinweist,  auch  der  ein  gang  dieser 
elegie:  Schnitter  usw.  erinnert  an  den  e ingang  von  Theocrits 
idyll  OaXtjcia  (erntefest): 

*HC  XPÖVOC  äv(K*  tfibV  T€  Xal  €0KptTOC  iC  TÖV  "AXCVTtt 

eTp1T0^ec  Ik  iröXtoc    .    .    . 

t4  Aiiot  (»■  Cereri)  ydp  Ctcux^  OaXOcta  xal  4>pac(5afioc  .  .  . 

Nun  bleibt  mir  von  Griechen  und  Römern  nichts  mehr  zu  sagen 
übrig,  und  ich  wende  mich  einer  allerältesten  quelle  der  poesie  zu. 

'Wir  verweilen  sodann  einen  augenblick  bei  dein  hohen  lied, 
als  dem  zartesten  und  unnachahmlichsten,  was  uns  von  ausdruck 
leidenschaftlicher,  anmutiger  liebe  zugekommen,  durch  und  durch 
wehet  eine  milde  luft  des  lieblichsten  bezirks  von  Kanaan;  länd- 
lich trauliche  Verhältnisse,  wein-,  garten-,  gewürzbau,  etwas 
Ton  städtischer  beschränknng,  sodann  aber  ein  königlicher  hof  mit 
seinen  herlichkeiten  im  hintergrunde.  das  hauptthema  jedoch  bleibt 
glühende  neigung  jugendlicher  herzen ,  die  sich  suchen ,  finden ,  ab- 
stoszen ,  anziehen ,  unter  mancherlei  höchst  einfachen  zuständen  .  •' 
(westöstlich,  divan;  noten  und  abhandlungen :  Hebräer),  ist  es  uns 
nicht*^,  als  könnten  vnr  mit  geringen  änderungen  diese  schönen 
Worte  auch  von  Goethes  eignen  elegien  anwenden?'*  mit  diesem 
allgemeinen  hinweis  musz  ich  mich  hier  begnügen,  die  beziehungen 
zu  dem  hohenliedals  gesichert  erachtend.  Goethes  beschäftigung 
mit  jener  althebräischen  liebespoesie ,  wohl  durch  Herder  heryoc^ 
gerufen,  weist  in  das  jähr  1775  (briefw.  von  und  an  Merck  s.  64): 
*ich  hab  das  hohelied  Salomos*'  übersetzt^  welches  ist  die  her- 
lichste Sammlung  liebeslieder,  die  gott  erschaffen  hat.'  sie  war  eine 
sehr  eindringliche  (Hempel  3, 378 ;  Scholl  briefe  und  aufsätze  155  f.). 

Es  wird  nun  keinem  wunderbar  erscheinen,  wenn  sich  in  den 
römischen  elegien  auch  einflüsse  neuerer  dichter  zeigen  und  zwar 
will  ich  an  diese  allerältesten  erotika  einen  für  Goethe  allermodem- 
sten  autor  anreihen:  E.  Wilhelm  Heinse  und  seinen  Arding- 
hello.  'römische  elegien  und  Ardinghello'  das  ist  eine  parallele,  die 

*^  vgl.  Scherers  besprechong  der  'röm.  elegien':  littgesch.  661. 

**  nnn  können  wir  uns  den  garten-  und  vignenoharakter 
mancher  römischen  elegie  erklären,  die  wurEel  haftet  wohl  im  leben, 
aber  hier  ist  das  einzige  litterarische  vorbild  dichterischer  gestaltnng. 

^  dasz  den  dichter  die  erinnerang  daran  auch  in  seinen  elegischen 
dichtnngen  nicht  verliesz:  'vier  Jahreszeiten'  6: 

eine  kannt*  ich,  sie  war  wie  die  lilie  schlank  und  ihr  stolz  war 
Unschuld:  herlicher  hat  Salomo  keine  gesehn. 
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sich  seit  Schiller  selten  einer  versagt  hat;  von  Schiller  bis  DOntzer 
werden  sie  meist  nur  neben  einander  genannt,  nm  ausdrücklich 
jeden  yergleich  zurückzuweisen,  hier  und  da  aber  auch  in  freund- 
licheren Zusammenhang  gebracht  (Gruppe  a.  a.  o.).  dasz  Goethe  ihn 
gelesen,  gibt  er  selbst  zu  (tag-  und  jiäireshefte).  wir  haben  hier 
zunächst  nur  ad  oculos  zu  demonstrieren,  ob  sich  einflusz  zeigt  oder 
nicht,   elegie  Xm  v.  269  f.: 

Blick  und  händedmck  und  küsse,  gemütliobe  worte, 
Silben  köstlichen  sinns  wechselt  ein  liebendes  paar. 

Ardingh.  s.  225:  . .  .  wir  teilten  einander  unsem  seeleiy'ubel  mit 
im  Winkel  durch  blick  und  kusz  und  händedruck  und  kurze 
abgebrochene  reden  .  .  •  251:  .  .  .  denke  noch  zu  solchen 
wonnelauten,  unmittelbar  von  ihren  quellen,  kusz  und  blick  und 
Umarmung  der  erhabenen!.  ••  bey  händedruck  undschmach- 
tenden  seufzern  und  blicken  •  .  .  29:  .  •  •  und  wir  waren 
zusammengeschmolzen  durch  kusz  und  blick  und  Umarmung 
...  es  wurde  überhaupt  wenig  mehr  gesprochen,  auszer  un zu- 
sammenhängenden reden  im  lyrischen  taumel,  accent» 
der  natur  .  •  .  das  häufige  vorkommen  dieser  eigentümlichen 
knappen  aufzählung  der  einzelnen  liebesmomente  schlieszt  ein  zu- 
fälliges zusammentreffen  mit  Goethe  aus.   der  einflusz  steht  fest. 

Vielleicht  wird  der  Verfasser  der  novelle  galanti  gegen  die 
gesellschaft  Heinses  protestieren,  aber  ich  kann  dem  gewis  nunmehr 
seligen  geist  des  signor  abbate  Giambattista  Gasti  die  citation 
nicht  ersparen,  denn  er  hat  in  seinen  'nicht  sehr  ehrbaren,  aber 
ausserordentlich  schönen  Ottave  rime'  einen  vers,  der  Goethen  sehr 
gefallen  haben  musz,  da  er  ihn  im  gedächtnisse  behielt 

Elegie  XV  V.  321  f.: 

....    und  bist  die  glühende  lippe, 

halb  aus  sohalkbeit  nnd  Inst,  halb  aus  begierde  mir  wund. 

Was  haben  da  Heller  und  Düntzer  nicht  alles  aus  der  antike 
beigebracht!    Loeper  citierte  den  Simplioissimus. 

Casti,  novelle  galanti  (Genova  1800):  Tardvescovo  di  Praga, 
s«  118  f.:  der  drauszen  stehende  secretär  des  erzbischofe  hörte  das 
'tentennio  di  letto . .  *  (■»  'krachende  bettstatt'  in  einer  secretierten 
stelle  der  ursprünglichen  11  elegie) 

£  dMnvidia  e  desir  morse  le  labbia 

(nnd  bist  sich  vor  neid  nnd  begierde  die  Uppen). 

Goethe  hörte  den  abbate  seinen  'erzbischof  von  Prag'  beim 
grafen  Friess  recitieren;  17  juli  1787  (ital.  reise  865).  —  Soll  ich 
diesen  noch  einen  dritten  beigesellen,  so  musz  ich  etwas  tiefer  in 
das  Jahrhundert  zurückgehen  und  mich  bei  einem  gleichfalls  ziemlich 
leichtfertigen  genie  zu  gaste  laden.  Joh.  Christian  Günther 
war  Goethe  seit  seiner  jugend  wohl  vertraut  (dichtung  und  Wahr- 
heit), aber  doch  weisz  ich  nicht,  ob  ich  recht  thue,  zur  'göttin 
Gelegenheit'  der  IV  elegie,  gleichsam  als  Vorbereitung  für  den 
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Herderschen  einflusz,  auf  ein  gedieht  Otlnthers  hinzuweisen,  das 
fplgendermaszen  lautet  (gedichte  6e  aufl.  1764  s.  202): 

An  die  Gelegenheit. 

O  göttinn!    .    .    . 

wo  soll  ich  deinen  tempel  finden? 

wo  steht  dein  bild?    wo  raucht  dein  herd, 

dir 

ein  kräftig  opfer  anzuiünden  — 

da  hast  dich  mich    .    .     . 

oft  sehn,  doch  niemals  halten  lassen; 
so  nah  mir  auch  dein  flüchtig  haar 

war 

so  •  .  kriegt  ich  wind  lu  fassen. 

nun  teusche  mich  vor  diesmal  nicht, 
und  thu  mir  einmal  was  xu  liebe, 
du  sollt,  wo  nicht  in  gold  und  stein, 
davor  in  wachs  mein  hausgott  sein. 

Wer  weisz,  ob  Ooethe  sich  noch  dieses  gediohtes  erinnert,  aber 
mOglich  immerhin,  dasz  es  nicht  nur  ihm  die  griechische  Vorstellung 
nahe  gelegt,  sondern  vielleicht  auch  schon  die  Herdersche  umdich- 
tung:  ^göttin'  beeinfluszt  hat. 

Damit  schliesze  ich  dieses  capitel  meiner  Untersuchung  und 
hoffe  die  reiche  zahl  der  dichter,  die  Ooethe  in  seine  elegien  zu 
bannen  gewust,  einigermaszen  festgestellt  zu  haben,  natttrlich  ist 
damit  die  reihe  der  quellen  Oberhaupt  nicht  erscbOpft,  vielmehr 
haben  die  bildenden  kflnste  in  ganz  auszerordentlicher  weise 
eingewirkt,  doch  ziehe  ich  es  vor  deren  einflösse  an  den  betreffenden 
stellen  zu  erörtern. 

Alphabetisches  Verzeichnis  der  quellen,  die  fttr  die  'römischen 
elegien'  nachgewiesen  wurden: 

1^  Anacreontea.  10)  Lucretius. 

2^  (Anthologia  Palfttina).  11)  Homer,  Odyssee.   (Voss.) 

3)  0.  Casti,  novelle  galuiti.  12)  Ovidius,  sämÜ.  werke. 

4)  Catullus.  13)  Priapea. 

5)  J.  Chr.  Günther,  gedichte.  14)  Propertius. 

6)  W.  Heinse,  Ardinghello.  15)  Aelii    Spartiani,    Hadrianus 

7)  Herder,  blumen  aus  der  griech.         Imp. 
anthologie.  16)  Theocriti  idyllia. 

8)  Hohe  lied,  das.  17)  Vergilii  Oeorgica;  Bucolica. 

9)  Horatius. 

(fortsetxnng  folgt) 

WiBN.  Ferdinand  Bronnbr. 
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30. 

AUS  DEM  NACHLASSE  DES  DESSAÜEB  PHILANTHBOPINS, 

eine  answahl  Ton  briefen. 


Der  handschriftliche  nachlasz  des  philanthropins  za  Dessau, 
welcher  anläszlich  der  zu  ehren  der  d7n  philologenversammlung 
daselbst  vorbereiteten  ausstellung  von  reliquiae  Philanthropini  im 
j.  1884  wieder  ans  licht  kam  und  infolge  der  sehr  dankenswerten 
bemühung  des  hm.  oberschulrat  dr.  Krüger  aus  dem  besitze  der 
herzogl.  finanzdirection  in  denjenigen  des  gjmnasiums  übergieng, 
umfaszt  einen  teil  der  buchführung,  aufzeichnungen  aus  dem  lehr- 
und  unterrichtsbetriebei  einzelne  manuscripte  von  druck  werken  und 
die  mit  der  direction  des  institutes  geführte  correspondenz. 

Die  correspondenz ,  welche  ich  zunächst  einer  genauen  prüfung 
unterzogen  habe^  ist  in  ihrem  jetzigen  bestände  nicht  mehr  voll- 
ständig, denn  es  fehlen  nicht  nur  zu  einzelnen  der  vom  philan- 
thropin selbst  publicierten  briefe  die  originale,  sondern  auch  viele 
stücke ,  auf  welche  in  den  erhaltenen  ausdrücklich  bezug  genommen 
wird  oder  deren  einstmalige  existenz  sich  aus  andern  stichhaltigen 
gründen  voraussetzen  Iftszt.  der  mangel  mag  zum  teil  daher  stam- 
men ,  dasz  trotz  gewissenhafter  registrierung  und  Sammlung  —  auf 
eine  solche  deuten  verschiedene  vermerke  auf  den  briefen  hin  — 
nicht  alle  einlaufe,  namentlich  nicht  diejenigen  vertraulicheren 
Charakters  von  den  curatoren  und  directoren  zu  den  acten  ge- 
geben sein  werden,  sicherlich  hat  aber  auch,  wie  ich  an  einzelnen 
beispielen  es  bestimmt  nachzuweisen  vermag  (s.  u.  br.  36  a.  und 
br.  41  a.) ,  die  gesammelte  correspondenz  Verluste  erlitten  und  ein- 
griffe erfahren,  sie  ist  im  verlaufe  eines  Jahrhunderts  von  mancher 
band  berührt  worden,  benutzt  zu  litterarischer  arbeit  meines  wissens 
nur  von  dem  Verfasser  der  chronik  der  stadt  Dessau ,  in  welcher  der 
abschnitt  über  das  philanthropin  manche  angaben  und  dtate  bringt, 
welche  eine  andere  quelle  nicht  haben  können. 

In  der  bunten  masse  der  erhaltenen  Sammlung  zfthlen  nach 
hunderten  die  briefe  der  eitern  oder  fflrsorger  der  philanthropisten ; 
die  übrigen  hunderte  enthalten  anmeldungen  von  Zöglingen,  ÜEunu- 
lanten  und  ho&neistem,  anstellnngsgesuche,  erknndigungen,  mit- 
teilungen  der  agenten  und  subscribentensammler,  danksagnngen 
für  gastliche  aufnähme  oder  für  übersandte  druckschriften,  begleit- 
schreiben  zu  geldbeitrftgen  oder  andern  geschenken^  ratschlftge  von 
gönnem  und  freunden  und  ähnliches  mehr,  selbstverständlich  eignet 
sich  die  grosze  mehrzahl  dieser  schreiben,  wenn  es  auch  an  detail  zu 
einer  Specialgeschichte  der  anstalt  darin  nicht  fehlt,  zum  abdmck 
nicht,  eine  auslese  und  Zusammenstellung  derjenigen,  welchen  mir 
der  Inhalt  oder  der  name  des  autors  ein  gewisses  anrecht  darauf  zu 
verleihen  schien,  wurde  mir  durch  eine  sichtung  des  materials  er- 
leichtert, die  mutmaszlich  von  Wolke  herrührt  und  in  der  weise 
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ausgeführt  ist,  dasz  das  unwichtigere  sich  in  couverts  geschlossen, 
wichtigeres  auseinandergefaltet  in  folioumschlägen  aufbewahrt  findet, 
es  hat  derselbe  auch  unter  letzterm  gesondert  und,  wie  aufschriften 
Yon  seiner  band  lehren ,  neben  dem  material  'für  eine  künftige  ge- 
schichte  des  philanthropins*  solches  'zur  kenntnis  der  notstände  der 
schulen'  zusammengelegt,  war  der  so  geordnete  teil  der  correspon- 
^enz  für  meine  auswahl  der  ergibigere,  so  empfahl  sich  doch  auch 
Ton  ihm  nur  ein  kleiner  bruchteil  zur  aufnähme. 

Autbentische  Zeugnisse  für  den  anteil  und  die  mitarbeit  an  einer 
gründung,  welche  für  das  erziehungs-  und  unterrichtswesen  den  an- 
bruch  eines  neuen  Zeitalters  verkündete,  ergänzen  die  ausgewählten 
briefe  unsere  kenntnis  von  dem  ansehen,  den  Verbindungen  und  den 
aussiebten  des  philanthropins;  als  eine  summe  gleichzeitiger  äasze- 
rungen  aus  den  verschiedensten  kreisen,  vornehmlich  aber  denen  der 
gelehrten  und  schulmänner,  werfen  sie  zugleich  auf  die  zustände,  die 
Stimmung  und  bewegung  der  pädagogischen  weit  der  aufklärungs- 
zeit  einiges  licht,  dasz  sie  über  das  jähr  1784  nicht  hinausreichen, 
während  das  philanthropin  noch  neun  jähre  fortbestand,  wird  ebenso 
wenig  auffallen  als  es  ein  zufall  ist,  dasz  ihre  mehrzahl  den  jähren 
1776  und  1777  angehört:  in  diesen  blickte  fast  ganz  Europa  mit 
gespanntester  erwailung  auf  Basedows  Schöpfung,  in  jenem  war  ihr 
nimbus  geschwunden. 

Die  beigefügten  anmerkungen  bezwecken ,  wo  sie  das  material 
nicht  erweitem,  das  Verständnis  und  die  benutzung  desselben  zu  er- 
leichtem ;  zu  letzterm  diene  auch  das  den  in  chronologischer  Ordnung 
folgenden  briefen  hier  vorausgeschickte  alphabetische  Verzeichnis 
ihrer  Verfasser : 

Bahrdt  br.  9.  11.  Benzler  61.  frau  y.  Blumenthal  64.  Bode 
24.  56.  Bödecker  55.  v.  Brabeck  40.  hzg.  v.  Braunschweig  17.  54« 
Y.  d.  Bussche  43.  Casparson  4.  M.  Claudius  47.  Feddersen  49. 
Feder  45.  0.  Forster  59.  freimaurer  in  Hamburg  50,  in  Leipzig  52. 
Oleim  35.  Heyne  44.  Hundeicker  31.  Huot  62.  Iselin  29.  Kant 
26.57.  Klopstockl9.  gf.  z.Lippe  1.  7.  Mieg  30.  53.  Neuendorf  63. 
Oschatz  33.  frau  v.  d.  Becke  58.  Begge  37.  Rehberg  22.  Besewitz 
34.  46.  48.  v.Rochow  2.  3.  6.  8.  12.  16.  27.  60.  U.  v.  Salis  5.  13, 
Schirach28.  Schlegel  23.  Schmohl  14.  Semler  20.39.51.  Silligl5. 
Strothl8.25.42.  Wagler  32.  Weber  10.  Weisenstein  65.  Weisse  38. 
Wessely  41.  Wezel  66.  gf.  zu  Wied  21.  Wolke  67.  Zollikofer  36. 


1.   Oraf  zur  Lippe'  an  Basedow. 

Hoohedelgebobmer,  Hochg^elahrter 

Insonders  Hochgeehrter  Herr  Professor  I 
Obnerachtet  ich  nicht  die  Ehre  habe,  Ihnen  von  Person  bekannt 
zu  seyn,  so  mache  ich  mir  doch  Hoffnung,  Dieselben  werden  das  Yer- 
trauen,  womit  ich  die  innliegenden  Schriften  meiner  Feder  Ihrem  prüfen- 


<  geb.  1740,  reichshofrat  seit  1771. 
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den  Auge  unterwerfe,  nicht  miskennen.  Sie  sind  der  Mann,  der  in 
jugendlichen  Hertzen  sich  so  sehr  um  die  bildung  eines  sittlichen  Ge- 
fühls verdient  machte;  ich  ehre,  ich  liehe  Sie.  Und  mogten  Sie  doch 
in  diesem  Betracht  aHe  Fürsten  des  deutschen  Vaterlandes  also  Ter- 
ehrenl  Mein  Wunsch  stimmt  hier  mit  allen  Patrioten  überein;  Und  ich 
habe  mich  nicht  enthalten  können,  in  der  Empfehlung  derKünste* 
unmittelbar  hinn  auf  Sie  einen  Winck  zu  geben.  Sie  werden  dieses 
meinem  Eifer  für  Ihre  gute  Sache  verseUien.  Die  Schilderung 
Josephs  des  Zweiten,  die  in  der  neuen  Ausgabe'  Ihnen  noch  nicht 
bekannt  sejn  wird,  wird  hoffentlich  auch  Ihren  Beifall  erhalten;  sie 
ist  hie  und  da  merklich  Terftndert,  und  ich  habe  es  nicht  lassen  können, 
denen  halbdeutschen  Oester reichern  die  wahren  Deutschen  darinn  gleich^ 
sam  zum  Beispiel  vorzustellen. 

Ich  habe  die  Ehre,  mit  vieler  Hochachtung  immerhinn  zu  sejn 

Ewr.  HochEdelgeb. 
Wien,  ergebenster  Freund  und  Diener 

den  21.  Dcbr.  Karl  Christian,  Edler  Herr 

1774.  und  Grev  zur  Lippe, 

Würckl.  Kays.  Beichshof  Rath. 


2.   y.  Boohow^  an  Wolke. 

[ohne  datum.] 
Hochedelg^bohmer  Herr 

Insonders  lieber  und  geschätzter  HerrI 

Wenn  das  Philanthropinum  so  gut  ist,  als  die  Schrift*  darüber 
starck,  schön,  und  voll  der  erhabendsten  und  die  Hertzen  erschüttern- 
den Beredsamkeit,  so  kan  das  Menschen-Geschlecht  Ihren  und  meinen 
Basedow  seegpien  —  Sie  auch,  guter  Wolcke.  —  Doch  ich  will  nichts 
detailliren  was  wir  alles  empfunden  haben.  Ich  lass  das  gantaeWerck 
einer  Gesellschaft  vor,  die  sich  zu  Reckan  befand,  als  ich  es  erhielt. 
Die  Wirckung  war,  der  Entschluss,  einen  jungen  viel  versprechenden 
Bochow  von  11  Jahren  hinzuschicken,  wenn  die  Kosten  nicht  zu  hoch 
wKren.  Denn  er  ist  blutarm.  Nehmen  Sie  nicht  vor  200  Thlr.  jähr- 
lich, im  Anfange,  dergleichen  an?  Und  wie  viel  kostet  ein  Fanm- 
laut  jährlich?    Schreiben  Sie  mir  das  doch  balde. 

Viel  Geld  kan  ich  zu  der  treflichen  Stiftung  vor  erst  nicht  ffeben, 
denn  ich  habe  keines  übrig,  und  muss  Schulden  bezahlen,  die  ich  zu 
wichtigen  Einrichtungen  auf  meinen  Gütern  habe  machen  müssen. 
Aber  kh  schencke  zu  dem  kleinen  Naturidien  Cabinet'  von  Steinen, 
Ertzen,  das  Sie  gesehen,  noch 


*  empfehlong  der  künite.    Leipzig  1776.    8. 

*  erste  aufl.     1772.    4. 

^  obiger  brief  gehört  in  den  dec.  1774  oder  den  anfang  des  folgen- 
den Jahres,  einige  für  Bochows  Verhältnis  zu  Basedow  und  dem  Dessauer 
philanthropin  lehrreiche  briefe  bietet  Bochows  litterarische  correspon- 
denz  (ausgäbe  von  Jonas,  Berlin  1886);  von  br.  70  daselbst  ist  das 
original  im  nadilasz  des  philanthropins  noch  vorhanden. 

*  Basedows  schrift  ^das  in  Dessau  errichtete  philanthropinum,  eine 
schule  der  menschenfreundlichkeit'  usw.,  Dessau  1774;  am  27  dec.,  dem 
eröffnungstage,  zwischen  10  und  11  uhr  morgens  an  die  Dessauer  mit- 
bürger  unentgeltlich  verteilt,  vgl.  Würdig  chronik  von  Dessau,  Dessau 
1876,  s.  666. 

■  vgl.  litterar.  eorr.  br.  nr.  14  (vom  10  juli  1771),  wo  B.  für  die 
freiheit  dankt,  zum  besten  des  Seminars  aus  B.s  natnraliencabinet  aus* 
suchen  zu  dürfen« 
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1.  Eine  Knpfer-Siich-Sammlang  von  über  100  St  grossen  und  kleinen 
Blättern,  und  von  guten  Meistern. 

2.  Will  ich  suchen  ein  Cabinet  ausgestopfter  Vögel  xu  kaufen,  wel- 
ches ich  hier  in  der  Nähe  weiss,  und  auch  dieses  verehre  ich  dem 
herrlichen  Philanthropinum. 

Ach,  dass  ich  die  22/m  Thlr.^  geben  könte!  dann  möchten  der 
Lob-Reden  über  jede  Art  wahrer  und  falscher  Grösse,  so  viel  seyn,  als 
Tropfen  im  Regen  —  Ich  wäre  der  edelste  Mensch. 

£s  ist  dieses  nicht  Enthusiasmus,  mit  welchem  der  gute  Basedow, 
wie  Seine  Feinde  sprechen,  alles  vergiftet,  was  er  berührt.  Nein!  Ich 
habe  schon  lange,  mehr  nach  Basedows  Fehlem,  als  Vollkommen- 
heiten, gespürt,  um  mich  der  blinden  liebe  zu  erwehren. 

Dieses  Werck  ist  gut.  Er  musste  das  thun,  schreiben  —  Alles 
wird  nun  gekrönt,  was  Er  gethan  hat.  Gott  seegne  Ihn  —  und  erhöre 
vorzüglich  das  Gebet  pag  91  von  den  Worten  'Rufst'  bis  'Wahrheit* 
und  gantz  —  denn  wer  denckt  hier  an  Auszüge.  Mein  Prediger^  weint 
bej  dem  Gebete,  wie  ein  Kind,  und  seegnet  den  Beter  auch. 

Nun  sind  meine  4  Schulen  frej,  und  doch  ach!  nur  verhältnissweise 

—  gut.  Ich  kan  nicht  ums  eh  äffen.  Du  weisst  es,  Allwissenderl  nicht 
mich,  nicht  andere,  nicht  alles  was  hindert,  und  noch  lange  hindern 
wird!  Aber  Du  —  O  lasz  bald  aus  Finsterniss  Licht  werden!  Lencke 
den  der  helfen  kan,  dasz  er  helfen  wolle  —  Und  dann  komme  Dein 
Reich! 

Mein  Prediger  nimmt  nun  von  Wejnaohten  an,  ein  Gewisses  an 
Gelde  von  mir,  und  die  bejden  Sacramente  werden  auf  meinen  Gütern, 
seiner  Diöces,  umsonst  vertheilet. 

Sehen  Sie,  gater  Wolcke,  so  klimm  ich  im  Kleinen,  Ihnen  dort, 
nach.  Auch  mein  Pfad  hat  seine  Domen.  Lasst  uns  für  einander  beten, 
und  treu  sejn  bis  ans  Ende,  und  aufsehen  auf  den,  der  so  manches 
Widersprechen  erduldete  — 

Wir  seegnen  Ihr  gantzes  Hausl 

Rochow. 

N.  S.  Mit  den  Spiel  Sachen  ist  es  wohl  nicht  mehr  res  integra. 
Ich  bedaure  die  Mühe,  die  Sie  alle  bejde  gehabt  haben,  und  bitte  der 
guten  Absicht  zu  verzeihen. 

2te  N.  S.  Auch  den  vortreflichen  Fürsten  und  Sein  Haus  seegne 
Gott,  für  alle  wahre  Treue  die  Er  an  Ihrem  Wercke  beweiset  und  be- 
weisen will.    Welch  ein  grosser  Fürst  eines  kleinen  Landes! 

3.  Y.  Boohow  an  Wolke. 

Hochedelgebohmer  Herr 

Insonders  hochzuehrender  Herr! 
Es   ist  unverantwortlich,   wenn  man  an  alle  die  zum  Besten  der 
Menschheit  beschäftigten  Männer  schreibt,  und  Sie  dadurch  auffordert 

—  zu  antworten.  Ich  will  auch  bloss  nur  dancken,  für  die  Rede'',  und 
alles  angenehme  was  Dero  letzter  Brief  enthält  Ich  lege  etwas  bej, 
welches  den  Director  des  Ritter  Collegii'^  Brejmann  zum  Verfasser 
bat,  und  bitte  mirs  gelegentlich  zurück.  Wäre  der  ein  Mann  für 
Philanthrop.  ? 

Es   heisst,   dass   man   keine  Leute   aus  unsem  Landen   wird  ins 

^  die  von  B.  dem  publicum  zur  gründung  eines  seminars  abgeforderte 
summe. 

^  Stephan  Rudolph. 

'  Basedows  rede  für  das  pädagogische  philanthropinum;  eröffnungs- 
rede  am  27  dec.  1774  (Dessau,  Hejbrach,  1776). 

^®  in  Brandenburg;  er  gab  in  den  jähren  1772 — 74  'bejträge  zur 
erziehung,  bes.  der  adelichen  Jugend'  heraus. 
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Philanthrop,  schicken  dürfen'*,  nnd  dann  fallen  meine  Plans,  in  Natura 
(nicht  aber  die  versprochene  pens.  für  2  famulantes '*)  weg.  Denn  ich 
destinirte  die  Famulantes  zu  Schul  Meistern  aufs  künftige.  Doch  be- 
darf dieses  noch  Bestättigung.  Sollen  Sie  aber  glauben,  dass  die 
Summe  von  200  Thlr.  vielen  Eltern  für  Pensionisten  noch  zu  viel  ist? 
Ich  vergehe  oft  für  Kummer,  wenn  ich  dencke,  wie  unwichtig  denen 
Leuten  das  Nöthigste  scheint.  Wenn  ein  Frid.  wolte,  ja  der 
könte  viel  than!  Indess,  etwas  und  zwar  vortreflich  gutes,  wird  auf 
alle  Weise  gewirckt  werden,  also  fahren  Sie  muthig  fort;  Nur  be- 
gnügen Sie  Sich  mit  kleinen  AnfSngen! 

*Mole  sua  laborat'  müsse  man  nie  dem  Philanthrop.  zuru£Pen! 

Wenn  Ihr  vortrefflicher  Fürst,  alles  zur  Stiftung  hergäbe,  so  würde 
ein  jeder  wahrer  Politicus,  wieder  diese  Ausgabe,  ohne  Rücksicht 
auf  Philanthropische  Absichten,  schon  nichts  zu  erriunern  finden.  Ich 
pachtete  z.  £.  das  Philanthrop,  lieber,  als  die  Zahlen-Lotterie  — 

Denn  Dessau,  wird  unglaublich  gewinnen,  wenn  es  bald  empor- 
kommt.   Nur  der  Westphälische  Friede! 

Was  ist  das  in  Wien  mit  dem  Agathocrator?''  Mit  der  Censur? 
Und  Joseph?  O  Gelehrten-Republic!  Wann  wollen  Sie  die  Kleinig- 
keiten übernehmen,  die  ich  dem  Philanthrop,  gewidmet  habe? 

Ein  Haus  in  meiner  Familie,  nehmlich  ein  unmündiges  Kind,  dessen 
sich  niemand  annimmt,  steht  in  Qefahr,  alle  seine  Güter  durch  einen 
Concurs  zu  verliehren,  und  nebst  seiner  Schwester  in  die  bitterste 
Armuth  zu  gerathen.  Ich  gebe  mir  die  ersinnlichste  Mühe  die  Familie 
zu  bewegen,  durch  Behandlung  der  Creditores  die  Güter  für  das  Kind, 
und  die  Familie,  als  Lehn-Güter  zu  retten  —  Glauben  Sie,  dass  mich 
einer  nur  anhöre,  geschweige  2  gr.  dazu  verwenden  will?  Keines  weges! 
So  viel  —  ist  unter  den  Menschen  traurige  Aussicht  für  alles  Gute  was 
Geld  kostet  1    Aber  Gott  lebt! 

'Weg*  hast  Du  allerwegen, 
«An  Mitteln  fehlt  Dirs  nicht' 

Grüszen  Sie  so  herzlich  als  Sie  können,  alle  gute  Menschen,  und 
auch  den  grossen  Mann,  Basedow! 

Nur  hochmüthig  soll  er  nicht  werden,  denn  Ihn  nennt  itso,  obgleich 
mit  herzlicher  Überzeugung,  nur 

Ihr 

Haus  Beckan  ergebenster  Diener 

d.  12.  Jan.  1776.  Bochow. 

''  für  kinder  preuszischer  unterthanen  war  zum  besuche  ausländi- 
scher schulen  die  königl.  genehmigung  erforderlich,  in  einem  briefe 
an  Zedlitz  (litt.  corr.  nr.  40)  verwendet  sich  Bochow  für  das  philan- 
thropin mit  den  werten:  'Ew.  ...  ist  vielleicht  die  ehre  vorbehalten 
der  finanz,  die  der  menschen  seelen  wie  ihre  körper  verachtet,  die  ge- 
walt  zu  benehmen  —  es  zu  hindern,  dass  sie  unserer  Jugend  den  be- 
such dieser  schule  verbietet.'  das  verbot  blieb  bestehen;  dasz  von  den 
60—60  philanthropisten,  welche  preuszischer  herkunft  waren,  nicht  alle 
jene  genehmigung  hatten,  lehren  gelegentliche  briefliche  äusserungen; 
so  schreibt  im  j.  1780  ein  schlesischer  graf:  'da  es  in  unserm  lande 
nicht  eigentlich  erlaubt  ist  auf  auswärtige  schulen  zu  gehen,  bitte 
meinen  söhn  nicht  auf  die  expectantenliste  mit  aufsuföhren',  und  in 
einem  briefe  vom  j.  1788  heisst  es:  'wenns  nicht  nötig  ist,  machen  Sie 
meine  jungen,  besonders  von  wo  sie  sich  herschreiben,  so  wenig  als 
möglich  fremden,  vorzüglich  aus  dem  preusz.  Staate  namhaft,  da  ich, 
wie  Sie  wissen,  keine  königl.  verwilligung  erhalten  können.' 

i>  die  beiden  famulanten  kamen  ende  april  d.  j.  nach  Dessau  (litt, 
corr.  nr.  46). 

'*  Basedows  schrift  von  erziehung  künftiger  regenten  und  obrigkeit- 
licher Personen.    Leipzig  1771. 
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4.   Casparson'^  an  Basedow. 

Wohlgebohrner, 
Hochznverehrender  Herr  Professor, 
Der  Herr  Baron  von  Salis'*  bat  gestern  meinen  Frennd  den  Herra 
Pfarrer  Sartorins^*  nnd  mich  yollkommen  von  dem  überzeugt ,  was. 
wir  schon  als  wahr  empfanden.  Nach  vielen  Qesprächen  die  unser  Herz 
führte,  babe  ich  es  übernommen  Euer  Woblgeb.  den  Weg  zn  zeigen 
auf  welcbem  Sie  allein  u.  siober  zu  der  ebrwürdigen,  gewiss  ebrwürdigen 
Gesellscbaft  der  Freymäurer  für  Ihre  grosse  Absiebt  gelangen  können. 
Bloss  desswegen  scbreibe  ich  heute;  icb  glaubte  dass  Sie  auf  solcbe 
rechneten,  wünscbte  es  zn  wissen  und  Herr  Baron  von  Salis  unter- 
richtete mich.  Allein  £.  W.  müssen  die  recbte  Adresse  haben,  ich  ge- 
deneke  solche  zu  schaffen  nnd  so  wie  ich  Ihnen  mit  Entzücken  be- 
kenne, dass  ich  es  bin,  so  muss  ich  Ihnen  sagen,  der  Schritt  den  E.  W. 
EU  einer  Bekanntschafft  mit  diesem  Orden  thun  wollen,  erfordert  alle 
die  Behutsamkeit  die  Ihm  eigen  ist.  Ich  verspreche  Ihnen  also  alle  Nach- 
richt, allein  erst  innerhalb  einiger  Wochen,  und  wenn  ich  Zeit  fordern 


>^  Wilh.  Job.  Chr.  Gust.  Casparson,  prof.  der  historischen  und 
schönen  Wissenschaften  am  Carolinum,  lehrer  am  cadettencorps  und  miU 
glied  des  directorium  lycei  Fridericiani ;  seine  poetischen,  historischen 
nnd  pädagogischen  Schriften  s.  bei  Mensel  scbriftstellerlexikon. 

"  s.  u.  br.  6. 

<^  Sartorius  spricht  in  einem  briefe  an  Wolke  (19  jan.  76)  die  hoff- 
nung  aus,  dasz  prof.  Btegmann  (lehrer  der  natur-  und  gröszenlehre 
am  Carolinum)  oder  doch  ein  candidat  ans  Cassel  zur  erlemung  der 
methode  nach  O.  kommen  und  das  gegenseitige  geschrei  von  unbrauoh- 
harkeit  der  methode  bald  thätig  durch  das  phil.  werde  widerlegt  und 
aller  mund  verstopft  werden.  Mann  wird  sich  auch  h.  hofrat  Michaelis 
[Orientalist  an  der  univ.  Göttingen],  der  sonst  mein  guter  freund  ist  und 
von  mir  einen  brief  in  den  4n  teil  seines  Mosaischen  rechts  [Frankfurt 
1770 — 76]  hat  eindrucken  lassen,  schämen,  dasz  er  eine  methode  im, 
7n  teile  seiner  oriental.  und  exeget.  biblioth.  [Frankfurt  1771 — 83]  ver- 
wirfft,  die  er  schon  längst  als  thätig  und  erprobt  an  der  tochter  des 
sei.  Gesners,  unserer  frau  hofrat  Huberin,  hätte  erkennen  können,  wenn 
ihm  die  anhänglichkeit  an  Schlözers  freundschaft  nicht  die  äugen  ge- 
hlendet hätte,  als  welche  besser  latein  wie  h.  hofrat  Michaelis  versteht, 
nnd  doch  es  auf  gar  keine  andere  art  gelernt  hat,  als  wie  im  philanthropin 
man  es  lernen  soll,    mann  masz  sich  also  an  das  geschwätz  nicht  kehren.' 

Iprof.  Schlözer  in  Göttingen  hatte  Me  la  Chalotais*  versuch  über  den 
Lindemnterricht'  mit  anm.  und  einer  vorrede,  betr.  die  unbrauchbarkeit 
und  Schädlichkeit  der  Basedowischen  erziebungsprojecte  herausgegeben. 
Göttingen  1771.]  zu  den  freunden  des  philanthropins  zählte  in  Cassel 
auch  Jakob  Mauvillon,  lehrer  der  kriegsbaukunst  und  professor, 
seit  1778  hauptmann,  gest.  als  oberstlientenant  und  lehrer  am  Carolinum 
in  Braunscbweig;  als  schriftsteiler  besonders  durch  eine  einleitung  in 
die  militärwissenschaften  und  die  geschichte  herzog  Ferd.  v.  Braunscbw.- 
Lüneb.  bekannt,  in  einem  briefe  vom  28  febr.  1778  schreibt  er: '. . .  nennen 
Sie  mich  anjetzt  hauptmann  M.,  da  ich  wieder  ins  militär  getreten  bin, 
das  ich  vor  vielen  jähren  verliesz.  diese  Veränderung  ist  mir  auch  des- 
wegen lieb,  weil  wenn  ich  sehe,  wie  wenig  der  gelehrte  stand  zu  einer 
so  edlen  Unternehmung  als  die  Ihrige  thut,  so  freuet  es  mich,  nicht 
mehr  dazu  zu  gehören,  ob  also  schon  mit  mir  eine  grosse  Veränderung 
vorgegangen  ist,  so  hat  sie  doch  auf  meine  denkungsart  über  mensch- 
heit  und  damit  verwandte  dinge  keinen  einflusz  gehabt,  und  also  auch 
nicht  über  meine  anhänglichkeit  an  Ihr  Institut  und  über  die  voll- 
kommne  hochachtung  womit'  usw. 
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mnss,  so  geschieht  es,  weil  ich  die  Sache  vorhereiten  will,  und  Sie  ge- 
winnen schon  dadurch.  Ich  bitte  also  um  Zutrauen  zu  mir,  es  einiger 
massen  zu  erhalten,  sage  Ihnen,  dass  zu  Dresden  unter  denen  meine 
Freunde  habe,  die  auf  dem  Ertzgebürge*'  so  viel  gutes  thaten.  Aber 
ich  muss  vorerst  auch  bitten,  dass  es  niemand  erfahre,  was  ich  an  Sie 
scbrieb.  Ich  habe  als  Freym.  meine  Pflichten,  besonders  schweigen,  so 
lange  biss  ich  reden  darf.  Ich  versäume  nichts  glauben  Sie  mir  das 
so  gewiss  als  ich,  ohne  hier  zu  versichern  wie  starck  u.  sehr,  bin  u. 
bleibe 

Euer  Wohlgeb. 
Cassel  in  gröster  Eil  gehors.  ergebenster  Fr. 

den  80t.  Jan.  1776.  u.  Dr.  Casparson  Profess.  am  Caroline. 


"  Tgl.  gesammelte  naohrichten  von  den  armen- einrieb tungea  der 
frejmäurer  in  Chursachsen  von  1772 — 76.    Dresden  1776. 

(fortsetzung  folgt.) 

Dessau.  Otto  Frjlnkb. 


Am  22.  Mai  d.  J.  starb  im  sechsmidsiebenzigsten 
Lebensjahre  der  Herausgeber  der  zweiten  Abteilung  der 
seit  1831  bestehenden  Neuen  Jahrbücher  f&r  Philo- 
logie und  Pädagogik,  Herr  Geheimer  Hofrat  Professor 
Dr.  Hermann  Maslus^  nachdem  er  seit  Januar  1863, 
also  länger  als  dreissig  Jahre  die  Redaction  geführt 
hat:  mit  der  Verlagsbuchhandlung  werden  die  Leser  der 
Zeitschrift  den  diese  besonders  treffenden  schmerzlichen 
Verlust  betrauern. 

Über  den  Nachfolger  des  Verstorbenen  in  der 
Leitung  dieser  Blätter  wird  voraussichtlich  bereits  im 
nächsten  Hefte  nähere  Mitteilung  gegeben  werden 
können. 

Leipzig;  den  31.  Mai  1893. 

B.  O.  Teubner. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPiDAeoeiK  UND  DIE  ÜBMGEN 

LEHBFÄGHEB 

MIT   AUSSCHLUSS   DBB  CLA88IS0HBN   PHILOLOOIB 

HBBAUSGEGEBBN  VON  PROF.   DB.   HERMANN  MaSIUS. 


(13.) 

ENTWICKLUNG  UND  BEDEUTUNG  DER  PÄDAGOGIK 
JOHANN  BERNHARD  BASEDOWS  IM  LICHTE  NEUERER 

FORSCHUNG. 

(Fortsetzung.) 


Bis  in  die  neueste  zeit  war  man  über  die  quellen  von  Basedows 
Pädagogik  mangelhaft  unterrichtet,  besonders  insofern,  als  man 
ihn  in  der  hauptsache  für  einen  jünger  und  nachbeter 
Rousseaus  hielt. '°  nachdem  bereits  Goering  diese  anschauung 
mehr  andeutungsweise  dahin  berichtigte ,  dasz  viel  stärker  die  ab- 
hftngigkeit  von  Comenius  und  Locke  sei,  ist  das  Verhältnis  zu  diesen 
beiden  in  den  s.  114  angeführten  Leipziger  dissertationen  von  Gar- 
bovicianu  (1887)  und  Hahn  (1885)  an  der  band  grundlegender 
vergleichung  aufgeklärt  worden,  besonders  in  bezug  auf  Rousseau 
bietet  die  gleichen  resultate  die  quellenuntersuchung  bei  Pinloche 
(a.  a.  0.  s.  81.  193.  204  f.);  wer  die  Leipziger  dissertationen  nicht 
kennt ^  dürfte  ihn  hierin  für  originell  halten,  —  so  wenig  sind  jene 
beiden  ihm  bekannten  broschüren  von  ihm  citiert  selbst  an  stellen 
(z.  b.  in  der  noch  näher  zu  beleuchtenden  Chalotaisfrage),  wo  er  die 
Priorität  Hahns  unbedingt  hervorheben  muste.  —  Vereinigen  wir 
die  also  verstreuten  ergebnisse  über  Basedows  Verhältnis  zu  Co- 
menius, Locke,  Rousseau  und  La  Chalotais^^  und  prüfen 


<°  wie  dieses  falsche  urteil  entstand,  weist  Hahn  (a.  a.  o.  s.  108  f.) 
an  der  band  diesbezüglicher  citate  in  dankenswerter  weise  nach. 

^'  Louis-Rend  de  Caradne  de  la  Chatotais,  königlicher  generale 
procurator  am  bretagneschen  parlamente,  legte  dem  letztem  im  jähre 
1763  eine  denkschrift  vor,  in  der  er  eine  Schulreform  unter  staatlicher 
aufsieht  dringend  anriet,  diese  denkschrift  erschien  1763  —  nicht  schon 
1761,  wie  Pinloche  annimmt  —  im  druck  unter  dem  titel  'essai  dMdu- 

N.jahrb.f.phil.n.pid.  U.abt.  1893  hft.«.  18 
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wir  sie  auf  gnind  weiterer  beobachtnngen ;  insbesondere  wird  schliesz- 
lieh  zu  fragen  sein ,  ob  Pinloche ,  jene  resultate  auf  die  spitze  trei- 
bend, mit  recht  behauptet,  dasz  Basedow  in  keinem  hauptgedanken 
originell  und  selbständig  d.  h. ,  wissenschaftlich  betrachtet^  wenig 
mehr  als  ein  geschickter  compilator  war. 

Dasz  die  Basedowsche  magisterdissertation  (1752)  ihre  grund- 
gedanken  zum  teil  wörtlich  von  Comenins  und  Locke  entlehnte,  hat 
Pinloche  (a.  a.  o.  s.  184  f.)  richtig  dargethan.  Locke  gab  höchst 
wahrscheinlich  den  hauptanstosz  zu  den  philanthropinischen  spiel- 
und  parliermethoden,  ganz  sicher  aber  —  und  hierin  gipfelt  ja  sein 
p&dagogisches  verdienst  —  zu  der  forderung  einer  sorgf&ltigen 
körperlichenerziehungy  zur  belebung  des  Juvenalischen  'mens 
Sana  in  corpore  sano\  ohne  dasz  man  nötig  hat,  an  eine  Vermittlung 
durch  Rousseau  zu  denken. 

Die  abhftngigkeit  Basedows  von  Comenius  war  zunächst  eine 
mehr  allgemeine,  wenn  auch  in  der  praxis  nicht  durchgeführt, 
lebten  doch  die  Comeniusideen  und  -hoffhungen  in  den  herzen  aller 
humanitätsfreunde  fort  und  waren,  wie  Herder  bezeugt",  'ge- 
wissermaszen  der  geist  alles  guten  und  würdigen  in  Europa  ge- 


oation  nationale'  usw.,  also  lu  einer  leit,  wo  der  erste  teil  von  Base- 
dows 'philalethie'  bereits  geschrieben  war.  —  Im  Jahre  1771  liesz  pro- 
fessor  Schlözer  eine  deutsche  tibersetsang  dieser  Chalotaisschrift  er- 
scheinen nnd  spielte  sie  gewissermaszen  als  besseres  werk  gegen  Base- 
dows elementarbnch  (1770)  ans;  das  letatere  wird  in  der  einleitong  zu 
jener  Übersetzung  aufs  heftigste  angegriffen. 

<*  J.  H.  von  Herder  sämtl.  werke,  1829,  Idr  teil.  —  Mit  recht  ar- 
teilt Garbovicianu  am  scblnsse  seiner  eingehenden  vergleichong  Base- 
dows mit  Comenins  vorsichtig  über  die  abhängigkeit  des  erstem, 
wenn  er  ihm  auch  im  übrigen  keine  rechte  Originalität  zntrant.  auch 
Hahn  (a.  a.  o.  s.  81)  bezweifelt  Goering  gegenüber,  der  die  didaetiea 
magna  als  Vorbedingung  für  Basedows  pftdagogik  ansieht,  ob  letaterer 
jenes  werk  genauer  gekannt  hat.  —  DafUr,  dasz  Basedow  selbst  die 
förderang  durch  Comenins  dankbar  eingestand,  führt  Garboviciann  s.  11 
Zeugnisse  aus  seinen  Schriften  an;  diesen  Zeugnissen  sei  eine  stelle 
ans  der  von  ihm  bei  der  eröffnnng  des  philanthropinexamens  1776  ge- 
haltenen rede  hinzöge  fügt:  'und,  da  gnter  Johannes  Comenins!  was 
bist  mir  für  ein  fürchterliches  beispiel?  du  wardest  misverstanden. 
man  hätte  dich  nach  der  ansieht  braachen  nnd  verbessern  sollen;  nnd 
man  liesz  deine  Schriften  wie  ein  vocabelbach  memorieren,  und  wardst 
berufen,  schulen  ganzer  reiche  aof  einmal  einzurichten,  ehe  du  ein 
erstes  seminar  der  lehrer  hattest,  wo  du  dich  selbst  und  auch  sie 
durch  erfahmng  in  dem  so  neoen  unternehmen  verbeseem  konntest, 
du  sagtest  nicht  wie  ich:  menschenfrennde,  schafft  erst  durch  das,  was 
ihr  dabei  thnn  könnt,  eine  in  ihren  teilen  übereinstinmiende  schul- 
encjclopädie;  schafft  erst  candidaten,  ichafft  die  nötigen  lehr- 
werkzeuge!  sonst  erwartet  keine  sich  ausbreitende  schulverbessemng ! 
das  sagtest  du  meines  wissens  nicht  oder  nicht  ausdrücklich  genug,  und 
dein  licht  verlosch;  und  du  lebtest  länger,  als  deine  Wirkung,  dein  fall 
macht  mich  erfahrener  nnd  feststehend  auf  meinem  rechten  standpnnkte* 
(phiNnthrop.  archiv  28  stück  1776  s.  42;  gekÜnt).  in  diesen  werten 
gibt  Basedow  zugleich  an,  inwiefern  er  selbst  in  seinem  wirken  weiter 
geht  als  der  von  ihm  hochverehrte  Comenius. 
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worden.'  wie  hätte  sich  da  ein  Basedow  diesem  einflusse  entziehen 
können!  er  selbst  weist  in  seinen  Schriften  wiederholt  auf  das  vor. 
bild  des  mfthrischen  pädagogen  hin.  ob  er  indessen  die  Schriften 
desselben,  besonders  die  didactica  magna  genauer  studierte,  ist  mehr 
als  zweifelhaft:  sicherlich  hätte  er  dann  manche  fehlgriffe  und  un- 
yoUkommenheiten  in  der  speciellen  methodik  und  der  einrichtung 
des  elementarbuchs  vermieden,  selbständig  im  guten  sinne  ist  er 
Comenins  gegenüber  im  plane  der  schulorganisation.  —  Eingehen- 
der ohne  zweifei  berflcksichtigt  er  den  orbis  pictus.  dasz  er  aus 
diesem  werke  auszüge  machte,  bezeugt  Meier  (a.  a.  o.  bd.  I  s.  68). 
die  herstellung  der  kupfertafeln  dieses  Verjüngten  orbis  pictus' 
sowie  die  energische  forderung  des  anschauungsunterrichts 
sind  unmittelbar  auf  diese  Studien  zurückzuführen. 

Basedows  Verhältnis  zuBousseau  zuerst  endgültig  aufgeklärt 
zu  haben,  ist  unstreitig  das  verdienst  von  G.  P.  B.  Hahn  (s.  o. 
s.  114);  er  hat  die  jetzt  noch  vielfach  verbreitete  annähme,  Basedow 
sei  ein  bloszer  apost^l  BousseauS;  treffend  widerlegt,  auch  Pinloche 
mindert,  obwohl  Franzose,  mit  recht  das  scheinbare  verdienst  seines 
landsmannes  auf  das  wahre  masz  herab;  nur  hätte  er  Hahns  abhand- 
lung  citieren  sollen.  —  In  der  that  ist  weder  in  der  ^philalethie', 
bei  deren  abfassung  (band  I  ende  1762  oder  anfang  1763)  eine  be- 
nutzung  des  ^Ernil'  (erschienen  1762)  mindestens  fraglich  ist,  noch 
in  der  Vorstellung'  der  einflusz  Rousseaus  zu  spüren,  erst  im 
'methodenbuche'  (1770)  citiert  Basedow  mit  beifälligem  wohlwollen 
längere  stellen  aus  jener  schrift  des  'schweitzerischen  philosophen'. 
aber  er  ist  deswegen  noch  lange  nicht  mit  allem  einverstanden,  ja, 
er  kritisiert  sogar  die  Bousseauschen  ideen  und  flberläszt  es  im 
übrigen  —  wie  bequem!  —  ausdrücklich  dem  urteil  der  leser,  das 
brauchbare  vom  unrichtigen  zu  sondern;  vgl.  methodenbuch  I  s.  105: 
*die  bezeichneten  stellen  sind  entweder  den  Sachen  oder  auch  worten 
nach  aus  einem  schweitzerischen  philosophen  entlehnt,  welcher 
auf  so  ungebahnten  wegen  geht,  daszes  der  ehre  seines 
groszen  geistes  nicht  schadet,  wie  mich  dünkt,  verirret 
zu  sein,  ich  habe  mir  nur  das  brauchbare  von  ihm  entlehnt,  wenn 
er  es  besser  denkt  und  sagt  als  ich  selbst  kann,  keinen  seiner  an- 
schlage habe  ich  widerlegt,  wenn  mir  die  ausführung  der- 
selben so  unmöglich  schien,  dasz  ich  glaubte^  das  publicum 
würde  nicht  in  gefahr  kommen,  vergebliche  oder  schädliche  versuche 
zu  wagen.' 

Hahn  hat  klar  und  gründlich  dargethan,  wie  Basedow  auch 
da,  wo  er  mit  Rousseau  übereinstimmt,  seine  Selbständigkeit  be- 
wahrt und  in  vielem  auch  entgegengesetzter  ansieht  ist.  in 
letzterer  beziehung  seien  nur  folgende  hauptpunkte  herausgehoben: 
Bousseau  erzieht  seinen  Emil  zu  kalter,  teilnahmloser  Selb- 
ständigkeit, sondert  ihn  möglichst  von  der  menschlichen  ge- 
sellsehaft,  also  auch  von  jugendgenossen  ab  —  Basedow  hält 
freundschaftliches  zusammenleben  für  ersprieszlich  und 

18' 
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sieht  Inder  gemeinnützigen  gesinnung,  im  Patriotismus^ 
das  schönste  ziel  der  erziebung.  nach  Bonssean  soll  das  kind  nur 
durch  abh Engigkeit  yon  den  dingen  gezügelt  werden  und  *die 
Wörter  pfiicht  und  Schuldigkeit  aus  seinem  wörterbuche  verbannt 
sein',  —  bei  Basedow  ist  menschliche  autoritftt  unerlflszliches  er- 
fordemis,  in  den  frühem  jähren  der  klostermttszige,  in  den  spätem 
der  freie  gehorsam,  für  Bousseaus  zögling  soll  die  gesohichte 
des  sich  selbst  helfenden  und  nur  für  sich  schaffenden  Bob  ins on 
die  ganze  bibliothek  bilden  —  Basedow  will  seinen  Zöglingen  alle 
gemeinnützigen  kenntnisse  in  einer  eigens  dazu  yerfaszten 
Schulbibliothek  bieten.  Bousseau  verwirft  den  religiösen  wie 
den  fremdsprachlichen  Unterricht  vor  dem  fünfzehnten  leben^'ahre  — 
nach  Basedow  soll  beides  möglichst  früh  beginnen,  die  fremden 
sprachen  sogar  schon  vom  sechsten  jähre  ab.  —  Es  scheint  als  ob  erst 
die  Schüler  Basedows  eingehendere  rücksicht  auf  den  Emil  nahmen, 
indem  sie  das  sequi  naturam  noch  mehr  zur  losung  machten  und 
u.  a.  auch  den  Bobinson  als  jugendlectüre  (Kampe)  zu  schätzen  oder 
vielmehr  zu  überschätzen  begannen. 

Hat  Bousseau  eine  maszgebende  bedeutung  für  Basedow  —  und 
somit  für  das  gesamte  deutsche  Schulwesen  —  gehabt,  so  bestand  sie 
keinesfalls  in  dem  darreichen  einzelner  groszer  erziehungsgedanken, 
sondern  einerseits  überhaupt  in  der  erregung  jener  begeister- 
ten, fortreiszenden  Stimmung,  zu  welcher  der  Verfasser  des 
Emil  gerade  Basedows  congeniale  natur  sehr  wohl  anzufeuern  ver- 
mochte, anderseits  —  und  das  ist  wohl  noch  wichtiger  —  darin,  dasz 
Bousseau  mit  seinem  stürm  und  drang  die  empfänglichkeit  für 
philanthropische  ideen  in  allen  gemütern  vorbereitete 
und  Basedow,  diese  eben  angefachte  empfänglichkeit  wohl  erkennend, 
den  günstigen  Zeitpunkt  ausnutzte.  Bousseau  wäre  dann  etwa  dem 
pflüg  er  zu  vergleichen  I  der  den  bis  dahin  harten  ackerboden  mit 
scharfer  pflugschar  auflockerte,  Basedow  aber  dem  sämann,  der  das 
Saatkorn  eigner  gedanken  in  die  also  zubereiteten  furchen  streute. 

Hahn  weist  (a.  a.  o.  s.  116)  darauf  hin,  dasz  Basedow  vielleicht 
von  dem  büchlein  des  Franzosen  LaChalotais  abhängig  sei  und 
zwar  hauptsächlich  in  zwei  hauptgedanken :  dasz  eine  schulbiblio- 
thek,  ein  elementarwerk  zu  schaffen  sei  und  dasz  der  staat  die 
Schulreform  ins  werk  setzen  müsse.  Pinloche  äuszert  sich  —  wie- 
derum ohne  Hahn  zu  eitleren  —  noch  viel  zuversichtlicher  über  diesen 
punkt  und  bauscht  seine  behauptungen  in  einer  weise  auf,  die  eine 
Widerlegung  dringend  erfordert. 

Die  broschüre  von  La  Chalotais,  wahrscheinlich  erst  1763  er- 
schienen (s.  o.  8.  273  anm.),  war  noch  1771  in  Deutschland  so  gut 
wie  unbekannt,  dies  bezeugt  professor  Schlözer,  der  1771  die 
deutsche  Übersetzung  herausgab,  obgleich  ein  heftiger  gegner 
Basedows,  denkt  er  doch  nicht  im  mindesten  daran ,  dasz  dieser 
jenes  schriftchen  nur  irgendwie  benutzt  habe;  er  sagt  vielmehr  (ein- 
leitung  zur  Übersetzung  s.  VIT) :  *kaum  habe  ich  unter  dem  Schwalle 
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pftdagogiscber  Schriften  eine  spur  gefunden,  dasz  man  nur  von 
dessen  daseyn  wüste.'  gleichwohl  behauptet  Pinloche,  dasz  Schlözer 
durch  die  herausgäbe  jener  Übersetzung  die  wundeste  stelle  an 
Basedow  getroffen  habe,  indem  er  den  'heimtückischen  diebstahl', 
dessen  sich  Basedow  schuldig  gemacht,  ans  licht  brachte  und  diesen 
zwang  einzugestehen,  dasz  er  die  Chalotaisschrift  gelesen  und  'mit 
vergnügen  von  allem,  was  er  daraus  lernen  konnte,  kenntnis  ge- 
nommen habe',  ganz  abgesehen  davon  ^  dasz  derartige  ttuszerungen 
Basedows  sich  wahrscheinlich  nicht  aufs  französische  original  (1763), 
sondern  nur  auf  die  Übersetzung  (1771)  beziehen,  inwiefern  soll 
Basedow  durch  letztere  zu  jenem  eingestftndnis  gezwungen  sein? 
Schlözer  hatte  doch  in  der  einleitung  auch  nicht  den  geringsten  ver- 
dacht geäuszert !  angenommen  Basedow  hätte  —  indem  er  Chalotais 
nicht  gebührend  citierte  —  die  von  Pinloche  so  unerbittlich  gebrand- 
markte Unehrlichkeit  begangen,  was  hinderte  ihn,  auch  nach  dem 
erscheinen  der  Schlözerschen  Übersetzung  die  rolle  des  heimtücki- 
schen diebes  ganz  unverfänglich  weiter  zu  spielen?  nein,  gerade 
der  umstand,  dasz  er  mit  so  offener  ehrlichkeit  von  seiner  bekannt- 
schaft  mit  Chalotais  spricht,  veranlaszt  uns  seinen  werten ,  die  von 
Pinloche  ohne  weiteres  als  anmaszende  'Unverschämtheit'  bezeichnet 
werden,  zusammen  mit  seinen  Zeitgenossen  vollen  glauben  zu  schen- 
ken (schutzschrift  gegen  den  hm.  professor  Schlözer  s.  72):  'ich 
habe  mich  ernstlich  geprüft,  um  zu  wissen,  ob  unter  den  trefflichen 
ttuszerungen  von  Chalotais  sich  irgend  eine  befand,  an  die  ich  nicht 
schon  gedacht ,  und  die  ich  nicht  schon  gefunden  htttte.' 

Ja,  in  der  'vorstellang'(§9  schlusz)  zeigen  Basedows  worte 
mit  unwiderleglicher  klarheit,  dasz  er  sich  des  Vorschlags,  das  Schul- 
wesen zu  verstaatlichen,  nicht  im  mindesten  rühmen  wollte,  als 
ob  er  sein  eignes,  originelles  verdienst  wäre;  bescheiden  und  offen 
weist  er  darauf  hin,  dasz  jener  verschlag  bereits  vor  ihm 
gemacht  worden  sei  und  zwar  durch  den  'hochverdienten  rector 
Ehlers'  (dessen  diesbezügliche  schrift  leider  ganz  verschollen  zu  sein 
scheint),  wenn  irgend  etwas  beweist,  dasz  Basedow  das  buch  von 
Chalotais  1768  noch  nicht  kannte,  dasz  die  von  Pinloche  erhobenen 
anschuldigungen  völlig  ungerecht  sind,  so  ist  es  diese  stelle!*^ 

Nach  unsern  darlegungen  s.  273  anm.  2  ist  es  mindestens 
höchst   unwahrscheinlich,    dasz   Basedow   bei   der  abfassung   des 

1'  wir  haben  um  so  weniger  grund  an  der  ehrlichkeit  Basedows  zn 
zweifeln,  als  er  auch  sonst  ganz  unverhohlen  von  den  quellen  seiner 
gelehrsamkeit  spricht,  ^die  verschiedenen  grade  ihrer  Verdienste  sind 
sichtbar  und  mir  nicht  unnütz',  in  der  'philalethie'  I  s.  474  zählt  er 
alle  werke  auf,  die  er  behufs  philosophischer  Studien  durcharbeitete; 
im  methodenbuch  (Goering  s.  237)  nennt  er  ganz  offen  die  pädagogischen 
buch  er,  die  er  benutzte:  ^ich  kenne  die  werke  des  Beaumont,  das 
Reccardsche  lehrbuch,  die  Sachen  der  Berliner  realschule  und  des  Co- 
menius.'  weshalb  hätte  er  sich  scheuen  sollen,  in  derselben  reihe  mit 
derselben  Offenheit  auch  Chalotais  —  wenn  er  ihn  kannte  —  aufzu- 
zählen?!! 
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ersten  bandes  der  ^philalethie'  das  essai  d'^ducation  gekannt  hat. 
nun  findet  sich  aber  bereits  in  diesem  ersten  bände  (s.  330  f.)  der 
Vorschlag,  eine  schulbibliothek  za  schafifen,  in  der  alle  zum 
nnterricht  nötigen  kenntnisse  vorhanden  sind,  der  Vorschlag  ist  also 
nicht  erst  von  Chalotais  angeregt,  eher  könnte  man  an  eine  her- 
leitung voniComenius  denken,  der  in  den  didactica  magna  sagt:  ^für 
jede  einzelne  classe  werden  eigne  büoher  bestimmt,  welche  alles  für 
diese  classe  nötige  erschöpfen.'  aber  man  könnte  ebenso  sagen, 
Chalotais  habe  sich  nach  Comenins  gerichtet !  das  würde  Pinloche 
als  unwahrscheinlich  bezeichnen  und  wohl  an  der  Selbständigkeit 
seines  landsmannes  festhalten,  aber  was  Chalotais  recht  ist,  ist 
Basedow  billig:  beide  werden  zu  gleicher  zeit,  onabhttngig  von  ein- 
ander, auf  einen  ebenso  wichtigen  wie  naheliegenden  gedanken  ge- 
kommen sein! 

£in  ebensolches  ei  des  Columbos  war,  für  Basedow  wenigstens, 
der  andere  hauptgedanke ,  den  er  von  Chalotais  entlehnt  haben  soll, 
der  gedanke  an  die  staatliche  schalanf sieht.  Basedow  ftoszert 
ihn  erst  in  der  ^Vorstellung'  1768 ,  also  zu  einer  zeit  wo  ihm  das 
essai  schon  bekannt  sein  konnte,  aber  wenn  er  auch  —  was  in- 
dessen noch  keineswegs  erwiesen  ist  —  schon  vor  der  'Vorstellung* 
die  Chalotaisschrift  eingesehen  haben  sollte,  jene  idee  war  für 
Basedow  durchaus  keine  neue:  je  kühner  es  von  La  Chalotais 
war,  die  mächtige  Jesuitenpartei  in  Frankreich  von  der  Schulleitung 
verdrängen  und  damit  den  cultarkampf  heraufbeschwören  zu  wollen, 
um  so  selbstverständlicher  war  der  gedanke  an  staatliche 
Schulbeaufsichtigung  im  evangelischen  Deutschland  und  Dänemark, 
war  doch  dieser  gedanke  mit  dem  Protestantismus  grosz 
geworden:  seit  dem  *briefe  im  die  bürgermeister  und  ratsherren' 
(1524),  dem  grund-  und  eckstein  des  evangelischen  Schulwesens,  lag 
er  in  der  luft!  dasz  er  thatsächlich  so  wenig  durchgeführt  war,  ver- 
schuldete zumeist  die  finanzielle  schwäche  der  deutschen  Staaten, 
aber  in  Brandenburg- Preuszen  reifte  bereits  zu  Basedows 
Zeiten  die  saat  des  Wittenbergischen  gottesmannes :  schon  1736 
waren  die  principia  regulativa  erlassen,  und  1763  —  also  sicherlich 
vor  dem  bekanntwerden  der  Chalotaisschrift  in  Deutschland  — 
wurde  das  preuszische  landschulreglement  bekannt!  hat 
sich  Basedow  auch  sein  ganzes  leben  hindurch  mehr  als  Weltbürger 
denn  als  Nationaldeutscher  gefühlt,  er  wurzelt  mit  seiner  bildung 
im  deutschen  protestantismus  und  atmete  auf  deutschem  boden, 
ohne  dasz  er  es  merkte,  die  frische  luft  des  Hohenzollerntums: 
um  den  so  durch  und  durch  deutsch-evangelischen  gedanken  von  der 
staatlichen  schulaufsicht  zu  erfassen  und  auszusprechen,  bedurfte  es 
für  ihn  wahrlich  nicht  der  anregung  durch  einen  Franzosen!  eher 
könnte  man  annehmen,  dasz  Chalotais,  wie  er  auch  sonst  in  seiner 
Schrift  deutsche  Verhältnisse  als  vorbild  hinstellt,  bei  seinen  planen 
an  die  freiere  Schulorganisation  deutscher  Staaten  sehnsüchtig 
gedacht  hat! 
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Herr  Pinloche  wird  gestatten ,  dasz  wir  ihn  mit  diesen  nicht 
ohne  nationalgefühl  geschriebenen  werten  zu  widerlegen  suchen, 
weil  ihn  sein  nationalstolz  dazu  verftihrt,  das  verdienst  seines  lands- 
mannes  La  Chatolais  als  ein  für  Deutschland  über  die  maszen  wich- 
tiges zu  rühmen,  überall  wo  er  auf  dieses  verdienst  zu  sprechen 
kommt,  erscheint  sein  buch  subjectiv-französisch  und  weniger  wissen- 
schaftlich. 

80  bespricht  er  (a.  a.  0.  s.  287 — 288)  zunttchst  den  erfolg  der 
subscription  aufs  elementarwerk  etwa  mit  folgenden  werten:  ^es 
waren  weniger  erziehliche  ge danken,  durch  welche  die  vor- 
nehmsten subscribenten  (d.  h.  fürsten  usw.)  gewonnen  wurden ,  als 
der  gedanke  an  die  Unabhängigkeit  des  Staats  von  der 
kirche  in  bezug  auf  das  Schulwesen,  in  einer  zeit,  wo  sich  die 
fürsten  von  der  Vormundschaft  der  kirche  befreien  wollten ,  muste 
der  mann,  welcher  die  kühnheit  hatte,  ihnen  einen  darauf  abzielen- 
den erziehungsplan  vorzuschlagen  und  sich  zur  durchführung  des- 
selben anzubieten,  willkommen  sein,  wenn  aber  vor  allem  die 
l^edanken  an  staatliche  erziehungsaufsicht  ganz  besonders  die  ein- 
luszreichen  subscribenten  anlockten  und  den  erfolg  des  werkes  be- 
gründeten, so  musz  man  anerkennen,  ^dasz  die  ganze  ehre  dabei 
(sie!)  dem  französischen  beamten  (d.h.Chalotais)zufällt(!), 
welcher  als  erster  den  mut  hatte,  jene  gedanken  in  einem  lande  aus- 
zusprechen ,  wo  die  macht  der  kirche  noch  mehr  centralisiert  und 
bedeutender  war.' 

Ohne  rechte  kenntnis  von  der  wirklichenhistorischen 
entwicklung  überträgt  hier  Pinloche  französische  Verhältnisse  auf 
die  protestantischen  Staaten  Deutschlands;  denn  deutsche  fürsten 
haben  doch  Basedow  in  erster  linie  unterstützt,  als  ob  nicht  schon  zu 
Luthers  tagen  jeder  deutsche  fürst,  von  der  stunde  an,  wo  sein  land 
der  reformation  zufiel,  freier  herr  über  die  geschicke,  befugnisse 
und  guter  seiner  landeskirche  geworden  wäre!  als  ob  sich  nicht 
von  der  reformation  bis  heute  die  deutsch -evangelische  kirche  als 
gottergebene  dienerin  des  Staates  gefühlt  hätte  nach  Böm.  13  v.  If.! 
wenn  sie  hier  und  da  eine  maszgebende  oder  gar  anmaszende  rolle 
spielte,  so  verdankte  sie  dies  allermeist  der  gnade,  oft  auch  der 
schlafiTheit  und  Unselbständigkeit  des  landesherm.  aber  denken  wir 
nur  an  den  groszen  Friedrich !  wenn  ein  straffer  und  kluger  fürst 
sich  von  der  Vormundschaft  der  kirche  befreien  wollte,  was  hinderte 
ihn  daran?  um  der  kirche  die  tschulauf siebt  zu  nehmen,  dazu  be- 
durfte er  weder  der  Vorstellungen  eines  Basedow  noch  gar  eines 
Chaiotais.  Basedow  hat  sich  vielmehr  den  in  Deutschland  schon  be- 
stehenden Verhältnissen  angeschmiegt,  während  Chaiotais  die- 
selben für  Frankreich  erst  herbeisehnt!  beide  gehen  auf  gleichem 
wege,  doch  schreitet  Basedow  keinesfalls  in  den  fusztapfen  des 
Fruizosen  diesem  nach,  sondern  beide  kommen  sich  entgegen:  was 
bei  Basedow  zweck  ist,  ist  bei  Chaiotais  mittel  und  umgekehrt;  jener 
will  auf  grund  der  schon  vorhandenen  Selbständigkeit  des  Staates 
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die  Schulreformen,  dieser  vermittelst  der  scbulreformen  die  geistige 
Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  erreichen,  nicht  kirchlich-politische 
gründe  lockten  in  Deutschland  die  groszen  zur  Unterstützung  Base- 
dows :  wie  hätten  sich  denn  sonst  so  viele  hochstehende  geistliche 
in  die  subscriptionslisten  eintragen  können! 

Der  einflusz  der  kirchlichen  behörden  auf  die  höheren  schulen 
Deutschlands  war  bereits  damals  lange  nicht  mehr  so  stark,  wie  ihn 
Pinloche  annimmt,  für  die  Volksschule  allerdings  war  er  noch  inuner 
der  maszgebende ;  die  beihilfe  der  prediger  war,  wie  vor  allem  das 
Handschulreglement'  beweist,  wegen  des  lehrermangels  sehr  schätz- 
bar, ja  unerläszlich.  aber  eben  dies  reglement  zeigt  auch  wieder,  wie 
scharf  gerade  auf  dem  gebiete  des  Schulwesens  die  preuszischen 
geistlichen  als  Staatsbeamte  angesehn  und  beaufsichtigt  werden. 

Soweit  die  vorschlage  Basedows  kirchliche  Verhältnisse  be- 
treffen, erregten  sie  den  verdacht  der  freigeisterei  und  haben  seiner 
Sache  bei  fürsten ,  gelehrten  wie  geistlichen  mehr  geschadet  als  ge- 
nützt, nein,  was  Pinloche  bei  den  glänzenden  erfolgen  der  *vor- 
stellung'  als  nebensache  ansieht,  die  philanthropisch-päda- 
gogischen ideen,  gerade  das  war  die  hauptsache:  Basedow 
schärfte  das  gewissen  der  Staatsleiter,  dasz  sie  bei  ihrer  Unabhängig- 
keit die  Verpflichtung  um  so  mehr  fühlen  sollten ,  für  die  bildung 
der  unterthanen  zu  sorgen  und  mit  dem  verrotteten  wüste  des  schul- 
pedantismus  aufzuräumen,  die  warmen,  eindringlichen  werte,  mit 
denen  er  die  herzen  öfihete ,  kamen  ganz  aus  ihm  selbst :  Rousseau 
mag  ihm  nicht  unwesentlich  vorgearbeitet  haben,  aber  entschie- 
den nicht  im  mindesten  hat  ihm  Chalotais  geholfen. 

Nach  diesen  ausführungen  werden  uns  leer  und  unbegründet 
auch  die  werte  erscheinen,  in  denen  Pinloche  am  Schlüsse  seines 
buches  den  gipfelpunkt  der  Chalotaisverherlichung  erreicht,  im 
letzten  capitel  bespricht  er  in  all  zu  einseitiger  darstellung  die  nach  - 
Wirkung  des  philanthropinismus  in  Deutschland,  besonders  in 
Preuszen.  richtig  bezeichnet  er  s.  536  das  treffliche  preuszische 
Schulwesen  (ce  merveiUeux  Systeme  scolaire)  als  das  beste  heilmittel^ 
durch  welches  nach  der  Schlacht  von  Jena  der  Hohenzollemstaat 
wieder  erstarkte  und  zu  der  jetzigen  höhe  emporkam ;  Fichte  habe 
in  seinen  'reden  an  die  deutsche  nation'  mit  recht  auf  dieses  Instru- 
ment pr6cieux  de  r6g6n6ration  hingewiesen,  dann  aber  schlieszt 
das  buch  mit  folgender  nationalstolzen,  echt  französischen  wendung: 
'aber  wem  verdankte  Preuszen  den  ersten  anstosz  zu  dieser  schul- 
reorganisation ,  zu  deren  wesentlichen  grundgedanken  ofifenbar  der- 
jenige von  der  staatlichen  erziehung  gehörte,  anders  als  den 
philanthropinisten ,  die  in  diesem  hauptpunkte  lediglich 
die  Schüler  von  La  Chalotais  waren?  es  ist  eigentümlich 
(curieux),  thatsächlich  zu  bemerken,  dasz  dieser  fruchtbare  gedanke, 
von  welchem  das  besiegte  land  die  rettung  erwartete,  von  eben- 
derselben nation  gekommen  war,  die  ihm  die  grausamste  niederlage 
beigebracht  hatte:   als  ob  es  zu  dem  geschick  des  grVsz- 
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mutigen  Frankreich  gehOrt  hätte,  mit  der  einen  hand 
das  passende  heilmittel  darznre.ichen,  um  die  wanden 
za  heilen,  die  es  mit  der  andern  schlug(!).  Deutschland 
kann  also  Basedow  und  seinen  Bchtllem  dankbar  sein,  daez  sie  unter 
andern  fruchtbaren  lehren  die  idee  unseres  landemanns  (Cbalotais) 
SO  m&cbtig  zur  Verbreitung  und  zur  reife  brachten ,  TOn  der  es  das 
TomehmBte  der  so  bedeutenden  ibrdemngsmittel  zu  seiner  geistigen 
grSsze  wie  politiBchen  macht  gewinnen  sollte.' 

Es  ist  als  ob  sich  Pinloche  durch  diese  worte  bei  seinen  lands- 
lenten  rehabilitieren  wollte  für  das  lob,  das  er  sonst  in  aetnem  buche 
'dem  lande  der  schulen  und  kasemen'  gern  spendete,  gleich  in  der 
einleitung  sagte  er,  dasz  Deutschland  in  bezug  auf  das  schntmesen 
unter  den  nationen  den  ersten  platz  einnehme;  dies  wSre  also  nach 
dem  scblusz  hauptsächlich  auf  Cbalotais  zurflckzufUhren ,  und  auch 
der  bertlhmte  'schnlnieister  von  ESniggrStz  und  Sedan'  bStte  sich 
bei  einem  söhne  Frankreichs  zu  bedanken!  wer  hatte  das  von  dem 
kleinen,  1771  in  Deutschland  so  gut  wie  gar  nicht  bekannten  'essai* 
gedacht!  habent  sua  fata  libelli?!!  schade,  dasz  Pinloche  sein 
sonst  so  brauchbares  buch  mit  dieser  unwissenschaftlichen  tirade 
schlieszt.  hätte  er  sich  nur  einigermaszen  in  den  von  ihm  aufge- 
führten neuem  pftdagogiacfaen  compendien  umgesehen  oder  nur  die 
ausiUhrungen  von  Thilo,  Spieker  u.  a.  Aber  die  preuszische  Volks- 
schule beachtet,  dann  hStte  er  zu  der  erkenntnis  kommen  mOBsen, 
dasz  die  Hohenzollern  als  die  besten  aller  landesvSter  das  be- 
deutsame werk  der  flchulverstaatlichung  schon  vor  Basedow 
in  angriff  nahmen  und  später,  nnbeeinfluszt  von  ihm,  weise  dnroh- 
fDhrten,  bo  dasz  sich  vielmehr  der  philanthropinismusin 
den  dienst  ihrer  reformen  gestellt  hat. 

Im  gegensatz  zu  Pinloche,  der  s.  286  behauptet,  dasz  Base- 
dow   nicht  einen   einzigen   wesentlichen   erziehnngs- 
gedanken  von  selbst  gefanden  habe,  wird  jeder,  der  die 
quellen  Basedowscher  pBdagogik  gerecht  und  billig  beurteilt,  emstr 
Uch  bedenken,   ob   man  wirklich  in  alten  fBlIen,  wo  Basedow  in 
seinen  lehren  mit  vorgSngem  oder  Zeitgenossen  Dbereinatimmt,  ohne 
weiteres  auf  nnselbstSndigkeit  echlieszen  rnttsae.   gibt  es  denn 
keinen  parallelismus  auf  geistigem  gebiete  ?  wenn  Basedow  z.  b.  den 
lehr-  und  schulbttcfaermangel  beklagt,  so  spricht  er  damit  aus,  was 
so  mancher  laie  wie  schulmann  vor  ihm  und  mit  ihm  fühlte  und 
Bnszerl«.   musz  er  aber  deswegen  einen  unselbständigen  gedanken 
gehabt  haben?    auf  s.  120  ff.  haben  wir  seine  projectensucht  be- 
sprochen ;  es  bandelte  sich  um  wunderliche,  immer 
nelle  ideen.   gleich  dem  ähnlich  beanlagten  Bon 
Basedow  nicht  nur  bei  auaschweifenden ,   eioentri 
originell  gewesen  sein,  sondern  auch  so  manchen 
wertvollen  gedanken  aus  sich  selbst  heraus  gefnndt 

Aber  wenn  er  sich  anch,  was  nicht  selten  vorkc 
gedanken  stOtzt,  selbst  dann  ist  er  nicht  so  ohne  ' 
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an  sohöpferischen  ideen,  ja  unfähig  originaler  conception'  za  be- 
zeichnen (Goering  a.  a.  o.  s.  III).  wird  man  etwa  diesen  yorwnrf 
gegen  Locke  erheben,  der  den  bereits  citierten  Juvenalscben  aus- 
spruch  zur  leitlinie  und  zum  motto  seines  erziehungsbuches  nahm, 
etwa  Bousseau,  der  bekanntlich  so  viele  gedanken  aus  Locke  ent- 
lehnte ,  oder  Luther,  weil  er  den  Paulinischen  ^gedankenreichtum 
verarbeitete'  (Goering  a.  a.  o.)  oder  unsere  groszen  dichter,  weil  sie 
wie  z.  b.  Goethe  im  'heideröslein'  sich  so  oft  fremde  gedanken  zu 
eigen  machten,  über  das  rechte  sichzueigenmachen  ftuszerte 
sich  gerade  Goethe  nach  Eckermann  (*gespräche',  Leipzig  1836 
s.  191)  überaus  treffend:  Vas  da  ist,  das  ist  mein!  und  ob  ich  aus 
dem  leben  oder  aus  dem  buche  genommen,  das  ist  gleichviel ,  es 
kommt  blosz  darauf  an,  dasz  ich  es  recht  gebrauche!' 
die  baukünstler  der  renaissance  im  15n  und  19n  Jahrhundert  haben 
es  meisterhaft  verstanden,  ihre  palttste  mit  dem  unerschöpflichen 
formenreichtum  der  antike  auszustatten,  war  deswegen  ein  Bra- 
mante  oder  Schinkel  ohne  'originale  conoeption'?  ihnen  könnte  man 
Basedow  vergleichen :  auch  er  war  ein  solcher  renaissancemann,  ein 
wiederbeleber  und  beleber  schon  vorhandener  aber  noch  lebloser 
ideen.  mit  nicht  geringem,  auch  von  Pinloche  als  durchaus  originell 
anerkanntem  takte  hat  er  aus  den  vergessenen,  verwitterten  und 
unvollendeten  Werkstücken  der  vorzeit  die  passenden  muster  zu- 
sammengesucht und  aus  diesen,  besonders  in  der  ^Vorstellung'  ein 
gebSude  geschaffen,  das  unter  seiner  band  zwar  nur  bis  zum  rohbau 
gedieh  und  in  den  darüber  hinausgehenden  einzelheiten  manchen 
mangel  aufweist,  aber  in  seinen  grundlinien  so  richtig  und  har- 
monisch ist,  dasz  sein  'stil'  für  das  moderne  Schulwesen  bis  heute 
maszgebend  blieb!  in  diesem  punkte,  den  plan  nicht  nur  entworfen, 
sondern  auch  seine  ausftlhrung  versucht  zu  haben,  überragt  Basedow 
an  kühner,  selbständiger  Schöpferkraft  alle  seine  Vor- 
gänger, Comenius  nicht  ausgenommen. 

(fortsetsungr  folgt.) 
Dessau.  Hermamn  Lobbmz. 


(21.) 

ÜBER  DEN  VORBEREITENDEN  PHYSIKALISCHEN 

LEHRGANG  DER  GYMNASIEN, 
(fortsetiung.) 


Ich  möchte  nun  nicht  gern  falsch  verstanden  sein:  es  ist  ja  klar, 
dasz  die  obigen  bedenken  gegenüber  manchen  seiten  des  bisherigen 
lehrganges  sich  ihrer  bedeutung  nach  verringern,  zum  groszen  teile 
wohl  auch  verschwinden ,  sobald  man  den  unterstufenunterricht  als 
etwas  selbständiges  nicht  anzusehen  braucht  und  ihn  nur  als  Vor- 
schule für  weitere  einfflhrung  in  das  gebiet  auf  den  oberclassen  be- 
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trachten  darf,  im  buchstäblichen  sinne  also  als  eine  Propädeutik, 
deren  ergebnisse  einer  späteren  ausgestaltung,  deren  lücken  und 
fehler  einer  baldigen  beseitigung  sicher  gewärtig  sein  können,  von 
einer  solchen  arbeit,  welche  nur  den  boden  für  kommende  anssaat 
zu  lockern  beabsichtigt,  wird  man  nicht  abschlieszende  ergebnisse 
oder  beweise  eines  einheitlichen  Charakters  erwarten,  in  dieser  läge 
befindet  man  sich  jedoch  yorliegenden  falles  überhaupt  nicht  und 
ganz  besonders  jetzt  nicht,  seit  die  neuen  amtlichen  lehrpläne  und 
lehraufgaben  ^nicht  unbedeutende  Verschiebungen'  im  physikalisch - 
chemischen  unterrichte  vorschreiben,  welche  keineswegs  methodi- 
schen rücksichten  auf  die  bedürfnisse  der  oberclassen  ihre  entstehung 
verdanken,  'maszgebend  für  diese  änderungen,  heisztes  da,  war 
der  gedanke,  auch  denjenigen  schülem,  welche  nach  dem  abschlusz 
der  untersecunda  die  schule  verlassen,  ein  möglichst  abgerun- 
detes bild  der  wichtigsten  lehren  auf  diesen  gebieten  mit  ins 
leben  zu  geben,  hierdurch  wurde  die  anordnung  des  lehrstoffs  in 
zwei  cursen  bedingt.'  eine  so  unverhohlene  kundgebung  der  be- 
hörde  über  die  absiebten  und  beweggründe  ihrer  masznahmen  auf 
diesem  gebiete  musz  mit  nicht  geringerem  danke  begrüszt  werden 
als  zwei  andere  sehr  bemerkenswerte  äuszerungen  jener  Verfügung, 
die  eine  erkennt  ausdrücklich  die  Schwierigkeit  der  neu  gestellten 
aufgäbe  an^;  die  andere  sehe  ich  in  der  allgemeinheit  der  form,  in 
welcher  über  den  gegenständ  des  Unterrichts  für  diese  stufe  mittei- 
lung  gemacht  wird,  hier^  bringt  der  tezt  eigentlich  nur  capitelüber- 
Schriften  und  die  namen  der  hauptsächlichsten  disciplinen  ohne  be* 
sonders  charakteristische  systematische  reihenfolge,  nur  mit  dem 
gelegentlichen  hin  weis  ausgestattet,  dasz  allein  das  wichtigste  der 
betreffenden  gebiete  berücksichtigung  zu  erfahren  habe,  und  ohne 
gesichtspunkte  anzugeben,  nach  denen  der  grad  der  Wichtigkeit  ab- 
gemessen werden  soll,  in  diesen  weitgezogenen  grenzen  wird  eine 
sehr  wünschenswerte  und  sicher  sehr  segensreiche  freibeit  der  be- 
wegung  möglich  sein,  d.  h.  es  wird  sich,  ohne  von  der  behördlichen 
Vorschrift  abzuweichen,  eine  individuelle  und  daher  besonders 
wirkungsvolle  gestaltung  des  betreffenden  Unterrichts  durch  jeden 
erreichen  lassen,  der  mit  dem  besten  willen  und  einigem  geschick 
an  seine  aufgäbe  herangeht,  aber  auch  anläsilich  jenes  ersten  punktes 
meine  ich ,  dasz  ein  hin  weis  auf  die  Schwierigkeit  des  vorliegenden 
Problems  mit  dankbarkeit  entgegengenommen  werden  musz,  und 
zwar  einmal  im  Interesse  einer  höchst  wünschenswerten  vorsieht, 
sodann  weil  die  behörde  dadurch  selbst  ihren  Standpunkt  der  frage 
gegenüber  zu  kennzeichnen  scheint  als  den  eines  abwartenden  be- 
obachters  an  offenen  schranken,  der  aus  dem  erfolge  des  Wettbe- 
werbes die  wirksamste  Verwendungsart  der  kräfte  zu  erkennen  be- 
müht ist. 


'  lehrpl.  65  u.  69. 
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Diese  hervorhebung  wesentlicher  yorzüge  der  betreffenden  yer- 
fügang  nnd  ihrer  ansführongsbestimmnngen  scheint  mir  um  so  ge- 
rechtfertigter,  je  mehr  eine  von  den  verschiedensten  Seiten  geübte 
frühzeitige  kritik  bemüht  ist,  an  ihr  nur  Schattenseiten  zu  erkennen, 
es  steht  mir  fem  auf  den  inhalt  dieser  urteile,  soweit  sie  das  vor- 
liegende engere  gebiet  nicht  berühren,  eingehen  zu  wollen,  obgleich 
sich  auch  darüber  manche  abweichende  anschauung  mit  guten 
gründen  vertreten  liesze.  auch  innerhalb  dieser  grenzen  halte  ich 
es  nicht  für  angezeigt,  die  berechtigung  der  vielfach  absprechenden 
ansichten  über  den  wert  der  neugegebenen  Vorschriften  hier  in  er- 
wSgung  zu  ziehen ,  sowohl  weil  diese  zu  weit  vom  wege  abführen 
könnte,  als  auch  weil  ich  nicht  zweifle,  dasz  sie  müszig  ist.  denn 
ich  erachte  es  für  unausführbar,  gegenw&rtig  überhaupt  für  irgend 
eine  disciplin  lehrplftne  aufzustellen,  welche  die  billigung  einer 
nennenswerten  mehrheit  unter  der  lehrerschaft  —  nicht  unter  der 
betreffenden  fachlehrerschaft  —  zu  finden  hoffen  dürften,  zu  einem 
solchen  unternehmen  gehört  heutigen  tages  eine  grosze  opferwillig- 
keit hinsichtlich  der  eignen  anschauungen  und  der  mut  der  pflicht, 
verbunden  mit  eindringender  liebe  zur  gesamtheit  des  deutschen 
Unterrichtswesens,  welche  ihren  blick  eben  immer  ungetrübt  auf 
die  forderungen  des  ganzen  zu  richten  bemüht  ist.  denn  es  ist  ja 
leider  sehr  üblich  geworden ,  die  verschiedenartigsten  und  in  statt- 
lichem überflusz  herbeiströmenden  vorschlftge  und  meinungen  ohne 
rücksicht  auf  ihr  gewicht  für  die  einbeit  des  unterrichtsplanes 
meistens  mit  der  gleichen  emphase  vorzutragen,  die  es  dann  wohl 
auch  oft  für  Urheber  und  hörer  in  Vergessenheit  bringen  kann,  dasz 
es  sich  hier  eben  nur  um  meinungen  handelt ,  die  gewis  aus  bester 
absieht  gegeben,  aber  der  zuverlässigsten  prüfung  durch  die  praxis 
durchaus  nicht  immer  unterzogen  worden  sind,  so  ist  denn  ein  ge- 
wisses vergewaltigungsrecht  der  maszgebenden  stelle  nicht  nur 
segensreich  und  erwünscht,  sondern  notwendig,  und  es  ist  zu  ver- 
muten und  auch  zu  erhoffen  y  dasz  sie  den  beifälligen  wie  abfälligen 
äuszerungen  von  fachmännischer  seite  zunächst  kühl  und  abwartend 
gegenüber  stehen  wird,  geschweige  denn  den  unklaren  wünschen 
des  laienpublicums.  allein  wenn  demnach  derartige  erörterungen 
vielfach  nur  einen  liebhaberwert  beanspruchen  dürfen,  so  ist  es  doch 
nicht  unangemessen  darauf  hinzuweisen ,  dasz  mit  einer  unprodac- 
tiven,  ablehnenden  kritik  der  neuen  masznahmen  oder  mit  vor- 
schlagen, welche  den  Stempel  der  unausftlhrbarkeit  gleich  an  der 
stime  tragen,  dem  f ortschritt  des  unterrichtswesens  nicht  nur  nicht 
gedient,  sondern  eine  Schädigung,  weil  eine  Verdunkelung  des  that* 
bestandes  und  der  nächstliegenden  erfordemisse  zubereitet  wird, 
im  vorliegenden  falle  erstreben  weitaus  die  meisten  der  verlaut* 
harten  wünsche  und  Verbesserungsvorschläge  eine  Verstärkung  des 
gewichtes  der  naturwissenschaftlichen  fächer,  sei  es  durch  ihre  auf- 
nähme in  die  schluszprüfungen ,  sei  es  durch  Vermehrung  der  für 
diese  disciplinen  verfügbaren  stunden,   wer  wollte  solche  wünsche 
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Bkbt  hege»?  mmtk  di»  hinui  Toa  der  pküologis^-ktstonsck«i 
obttCifMx  w€idea  siek  m  der  Bekrabl  üirer  bereobu^nBung  bonl* 
nidit  mekr  TcraciiliesBea ,  md  dasi  uBseruBS  Um  erDÜhuKg  out 
daakbaier  gcmugUnnaigy  ja  wuH  b^getslerug  begrtikänai  würde,  be* 
darf  woU  mdbt  der  Yersichenng;  alldm  dock  imsier  mur,  weam 
diese  crfftlloBg  dbae  sdiidiguBg  des  gaann  utturkkts*  imd  er- 
siehingspliaies  aasfllhrbar  ist.  dast  sieb  jedoch  ans  sollen  be- 
atreboagen  ein  imteresBaikampf  der  Tnsdiied«iai  lllcbw,  eine  art 
Ton  bttrgerkiieg  xwisdMn  baapt-  und  mebodlcbam  in  der  gemeoi* 
samen  bomat  e&twidrabi  kann,  erscheint  mir  snniehst  bödi$t  an- 
erfreulich ,  sodann  aber  anch  redit  nniweckmSsBig.  denn  d«r  auf- 
wand ist  dem  erhofften  erfolge  so  gans  und  gar  nicht  IqoiTalenU 
nm  welcher  Wirkungen  willen  kann  ein  soldier  machtiawaohs  eines 
imterrichtsgebietes  seinen  Tertretem  wOnsdienswert  erscheinen? 
sicherlich  wird  eine  TerstSi^ung  des  berofseinflosses,  d.  h«  ein  per» 
sfoUcher  gnmd  —  ^scheine  er  anch  an  sich  noch  so  selbstlos  — 
die  treibende  Ursache  nicht  sein,  jeder  lehrer  jedes  faches  must  in 
einem  richtig  ansanuDengesetzten  und  yerstftndig  geleiteten  lehr« 
kQrper  in  nnterrichtlicher  wie  erziehlicher  hinsieht  dieselbe  persön- 
liche.bedeiitiuig  behaupten  oder  wenigstens  zugewiesen  eriialten,  und 
bedauernswert  erscheint  die  anstalt  und  ihr  dirigent,  an  welcher 
sich  nicht  alle  unterrichtsgegenstfinde  der  gleichen  Ton  demselben 
ernste  getragenen  Wichtigkeit  bei  schdlern  und  lehrem  rühmen 
können,  auch  lassen  sich  jene  wünsche  nicht  daraus  erklären ,  dasi 
man  dem  yertretenen  und  erkl&rlicherweise  besonders  gesch&ttten 
fache  die  liebe  und  anteilnahme  der  sohüler  in  einem  seiner  be- 
deutung  entsprechenden  masze  zu  gewinnen  beabsichtigt,  denn  wer 
dieses  notwendige  ergebnis  seiner  thfttigkeit  nicht  mit  wenigen 
stunden  erreicht,  wird  auch  mit  mehreren  und  mit  dem  schreck« 
gespenst  einer  prüfung  besten  falles  nur  eine  &uszerliohe  beziehung 
seiner  Zöglinge  zu  seinen  darbietungen  erzielen  und  somit  den  wesent- 
lichsten forderungen  seiner  berufsaufgabe  nicht  genügen,  sieht  man 
nun  femer  von  dem  banausischen  Standpunkte  derer  ab,  die  diese 
föcher  zu  gunsten  gewisser  späterer  berufs-  oder  alltagsbedürfiiisse 
begünstigt  wissen  wollen,  von  welchem  zu  reden  sich  hier  nicht  ge- 
ziemt und  der  für  die  gjmnasien  jeder  berechtigung  entbehrt,  so 
bleibt  als  motiy  nur  die  sachliche  und  sehr  ehrenwerte  Überzeugung 
übrig,  dasz  durch  den  anbau  dieser  gebiete  für  die  rein  formale  ent- 
faltung  des  jugendlichen  geistes  ein  hilfsmittel  von  überwiegen- 
der bedeutung  gewonnen  werden  kann,  wer  aber,  der  nicht  auf 
allen  gebieten  des  Unterrichts  in  gleicher  weise  nach  inhalt  und 
formgebung  zu  hause  ist,  wollte  sich  hierüber  ein  maszgebendes 
urteil  zutrauen?  wer  femer  zweifelt  daran,  dasz  bei  der  geeigneten 
persönlichkeit  des  unterrichtenden  in  dieser  hinsieht  alle  wissen- 
schaftlichen fücher  zu  derselben  bedeutung  gelangen ,  wie  sie  durch 
ungeschickte  behandlung  auch  alle  ihre  bedeutung  verlieren  können? 
wer  endlich  wird  wünschen,  dasz  auch  nur  ein  lehrgegenstand,  der 
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sich  bewfthrter  formaler  bildongserfolge  erfreut,  in  seinem  besitz* 
stände  beeintrKchtigt  wird,  wenn  nicht  die  unbedingte  Sicherheit 
gröszeren  gewinnes  in  aussieht  steht? 

Allerdings  begegnet  man  zuweilen  bezeichnungen  wie  'physi- 
kalisches denken',  'einführung  in  die  wissenschaftliche  methode' 
und  ähnlichen  wohlklingenden  vocabeln,  welche  etwas  auszerordent- 
liches  erwarten  lassen,  allein  weder  beansprucht  die  physik  —  wie 
ich  gestehen  musz ,  glücklicherweise  —  eine  andere  geistige  thfttig- 
keit  als  yon  einem  gesunden  verstände  in  anwendung  gebracht 
werden  kann,  noch  wird  man  die  meinung  verteidigen  wollen,  dasz 
andere  Wissenschaften  ihre  ergebnisse  ohne  strenge  Operationen  oder 
durch  methoden  in  forschung  und  Unterweisung  gewonnen  hätten, 
deren  mechanismus  in  den  grundbedingungen  von  dem  der  natur- 
wissenschaftlichen fächer  wesentlich  verschieden  wäre,  ganz  zu 
schweigen  davon,  dasz  noch  immer  darüber  gestritten  werden  kann, 
ob  auf  anstalten  mit  vorwiegend  humanistischem  Charakter  be- 
mühungen,  welche  die  hilfsmittel  der  Untersuchung  über  deren 
kenntnisnahme  hinaus  bis  zu  einer  gewissen  fertigkeit  in  ihrer 
handhabung  zu  überliefern  suchen,  einen  so  entscheidenden  einflusz 
auf  die  gesialtung  der  ganzen  lehrordnung  beanspruchen  dürfen, 
selbstverständlich  teile  ich  aufs  lebhafteste  viele  der  wünsche, 
welche  von  verschiedenen  selten  auch  neuerdings  im  interesse  des 
physikalischen  und  chemischen  Unterrichts  geäuszert  sind  und  durch 
die  fassung  der  neuen  lehrpläne  eine  vorläufige  enttäuschung  er- 
fahren haben,  und  hege  noch  manche  andere,  in  gewissem  sinne 
weitergebende  obenein;  jedoch  verzichte  ich  auf  ihre  äuszerung  gern 
zu  gunsten  jeder  bemübung,  welche  im  rahmen  der  gegebenen  Vor- 
schriften auf  die  ermittelung  der  besten  ergebnisse  gerichtet  ist. 
denn  wie  man  geneigt  sein  wird,  den  lehrer  mit  vergnüglichem  arg- 
wöhn anzuhören,  welcher  über  die  mangelhafte  Vorbildung  der 
neuen  classengeneration  im  ersten  quartale  lautem  verdrusse  aus- 
druck  gibt,  um  ihn  im  verlaufe  des  Schuljahres  in  erfreuliche  an- 
erkennung  der  dennoch  erzielten  fortschritte  umzuwandeln,  so  kann 
ich  auch  von  der  gewandtheit  und  geschmeidigkeit  des  Unterrichts 
—  im  besten  sinne  des  wertes  —  nicht  sehr  überzeugt  sein,  welcher 
es  nicht  gelingen  will  selbst  mit  einem  drückenden  manco  des  lehr- 
planes vorteilhaft  zu  wirtschaften,  in  diesem  sinne  sind  bereits  von 
einigen  selten  schätzenswerte  vorschlage  bekannt  gegeben  worden, 
auch  diese  Zeilen  beabsichtigen  nur  einiges  material  zur  erwägung 
zu  stellen  und  einzelnes  mitzuteilen,  was  der  praktischen  bewäbrung 
nicht  entbehrt ,  ohne  damit  sagen  zu  wollen ,  dasz  eine  geschickte 
auswabl  des  Stoffes  und  vornehmlich  eine  geeignete  methode  unter 
ähnlichen  oder  andern  bedingungen,  wie  ich  sie  berücksichtigen 
muste ,  nicht  gleichwertige ,  auch  wohl  bessere  ergebnisse  erreichen 
lassen  kann. 

Allerdings  möchte  ich  um  alles  nicht  infolge  dieser  äuszerung 
in  den  verdacht  geraten,  dasz  ich  den  spuren  gewisser  modemer 
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pttdagogisoher  Eisenbarte  za  folgen  jemals  gewillt  sei,  welche  jeg- 
liches gebrechen  mit  der  panacee  ihrer  methoden  zu  beseitigen  vor- 
geben und  dabei  vergessen,  dasz  ähnliche,  zum  teil  bessere  arcana 
von  vorsichtigen  leuten  vielfach  zu  persönlichem  gebrauch  erfunden, 
erprobt  und  bei  seite  gelegt  werden,  ohne  dasz  man  auf  dem  markte 
dartiber  just  ein  besonderes  gesohrei  erhebt,  ich  bekenne  mich  viel- 
mehr gern  zu  der ,  wie  ich  vermute ,  bereits  etwas  veralteten  an- 
schauung,  dasz  die  beste  methode  in  jeder  Unterrichtsstunde  nur 
aus  der  lebendigen  geistigen  beziehung  des  lehrenden  zu  den  lernen- 
den ,  aus  liebe  und  Verständnis  für  die  jugendlichen  seelen  und  aus 
rechtschaffener  begeisterung  fdr  den  behandelten  gegenständ  hervor- 
gearbeitet werden  musz,  und  dasz  anderseits  nach  handwerksmäszigen 
Vorschriften  eben  nur  gesellenstücke  aber  keine  kunstwerke  zustand» 
gebracht  werden  können,  allein  auf  dem  gebiete  des  physikalischen 
und  chemischen  Unterrichts  sind  etwaige  besorgnisse  vor  derartigen 
flberwucherungen  der  methode  auch  kaum  so  nahstehend  wie  ander- 
weitig ;  hier  ist  es  noch  nicht  thunlich  ein  altes  bewährtes  verfahren 
zu  zerstören,  weil  dergleichen  noch  kaum  vorhanden  ist.  auch  finden 
solche  strebsamen  Unternehmungen  vor  der  band  noch  auf  anderm 
boden  genügende  arbeit,  überdies  wird  hier  —  wohl  infolge  der 
vorsieht,  welche  die  beobachtenden  Wissenschaften  ihren  Vertretern 
zur  pflicht  machen  —  doch  der  hauptsache  nach  nur  gesichtetes 
material  und  auch  dieses  nur  zu  etwaiger  prüfung  in  der  präzis 
ohne  anspruch  auf  unbedingte  notwendigkeit  des  gebrauchs  und 
apodictische  Vollkommenheit  zur  Verfügung  gestellt,  bemühungen, 
wie  sie  durch  die  zeitschriffc  für  physikalischen  und  chemischen 
Unterricht  eine  sehr  glückliche  Vertretung  finden,  wird  man  immer 
mit  groszer  freude  und  dankbarkeit  willkommen  heiszen  und  ihnen 
eine  stetig  wachsende  teilnähme  der  fachgenossen  angelegentlich 
wünschen. 

Untersucht  man  nun  in  Sachen  des  physikalischen  unterstufen- 
unterrichts  zunächst ,  welche  naheliegenden  gefahren  zu  vermeiden 
und  welche  wünschenswerten  und  möglichen  ziele  zu  erstreben  sind, 
so  ergibt  sich  eine  vorläufige  beantwortung  dieser  schwierigen  frage 
teils  aus  dem  Wortlaut  der  neuen  lehrordnung ,  teils  aus  der  natnr 
der  Sache,  zu  vermeiden  ist  vor  allen  dingen  —  ganz  im  anschlusz 
an  die  methodischen  bemerkungen  der  Verfügung  —  eine  Über- 
füllung des  lernenden  mit  lemstoff.  ^auf  eine  angemessene  auswahl 
ist  die  gröste  Sorgfalt  zu  verwenden.'  über  die  gesichtspunkte, 
nach  welchen  diese  auswahl  zu  treffen  ist,  liegen  behördlicherseits 
keine  Vorschriften  vor  auszer  dem  allgemeinen,  der  hauptsache  nach 
wohl  auch  für  andere  Unterrichtsfächer  gültigen  hinweise,  dasz  der 
Schüler  *zu  eignem  denken  und  zum  beobachten  angeleitet  und  jede 
Überlastung  mit  gedächtnismäszig  anzueignendem  lemstoff  ver- 
mieden werden  soll'. 

Diese  fusung  könnte  zu  der  anschauung  verführen  j  dasz  nun- 
mehr die  elementaren  curse  —  etwa  an  der  band  der  benutzten  lehr- 


288    Über  den  vorbereitenden  physikalischen  lehrgang  der  gjmnasien. 

bücher  —  daraufhin  zu  untersuchen  wttren,  welche  einzelheiten 
der  ganzen  wissenssumme  dem  unterrichte  der  Unterstufe ,  welche 
dem  der  Oberstufe  überwiesen  werden  sollen ,  so  dasz  also  eine 
art  von  normalleitfaden  für  beide  abteilungen  zu  stände  käme,  wo- 
nach sich  der  lehrer  zu  richten  htttte  und  der  gewissermaszen  den 
kanon  der  erlaubten,  aber  auch  notwendigen  anforderungen,  be- 
ziehungsweise der  Zielleistungen  darstellen  würde,  derartige  aus- 
sonderungen  des  materials  sind  ja  auch  inzwischen  yeröffentlicht 
worden. 

Dieses  verfahren,  so  naheliegend,  in  gewissem  sinne  bequem 
und  —  zunächst  wenigstens  —  auch  scheinbar  einfSach  es  sich  dar- 
bietet, würde  ich  nicht  als  empfehlenswert  und  fruchtbringend  er- 
achten können,  zuvörderst  daher  nicht ,  weil  ich  der  festen  Über- 
zeugung bin,  dasz  jeder  Schematismus  im  unterrichte  ungenieszbare 
fruchte  zeitigt  und  daher  aus  ganz  allgemeinen  pttdagogischen 
gründen  verwerflich  ist.  aber  auch  noch  andere  erwftgungen  spre- 
chen gegen  einen  so  wohlfeilen  ausweg.  die  ansichten  über  das, 
was  auf  diesen  gebieten  wichtig  oder  einfach,  was  dem  auffassungs- 
vermögen  der  betreffenden  stufe  entsprechend  oder  was  im  inter- 
esse  des  spätem  bildungsstandes  und  der  anforderungen  des  lebens 
wünschenswert  ist,  werden  bei  den  fachgenossen  unstreitig  weit 
auseinandergehen,  ganz  abgesehen  femer  davon,  dasz  die  bei  an- 
wendung  jenes  ver&hrens  mit  Sicherheit  zu  erwartende  heillose  Ver- 
wirrung den  aufsichtführenden  behörden,  auch  wenn  sie  sich  von 
der  weitgehendsten  toleranz  leiten  lassen  wollten,  grosze  Schwierig- 
keiten bereiten  würde ,  hätten  auch  die  anstalten  selbst  nachhaltig 
darunter  zu  leiden,  denn  nicht  sowohl  der  Stempel  der  individualität, 
welche  mit  freuden  zu  begrüszen  wäre  und,  wie  es  scheint,  jetzt  auch 
von  maszgebender  seite  begünstigt  wird',  würde  auf  die^e  weise 
dem  betreffenden  unterrichte  aufgedrückt ,  vielmehr  der  einer  ver- 
hängnisvollen Zerfahrenheit,  gerade  das ,  was  die  neuordnung  ver- 
meiden will,  würde  eintreten;  der  schüler  erhielte  nicht  ein  abge- 
rundetes bild,  sondern  ein  mosaik,  dem  kein  noch  so  dürftiges 
ornamentales  motiv  die  berechtigung  des  entstehens  verliehen  hätte, 
ein  solches  conglomerat  zusammengewürfelter  wissensbrocken  würde 


*  die  neuen  Verordnungen  gewähren  den  doppelanitalten  mit  ge- 
meinsamem unterbau  und  den  realsehnlen  sogar  eine  nicht  unbedeu- 
tende wahlfreiheit  hinsichtlich  der  lehrpläne.  femer  wäre  hierzu  in 
betracht  sa  sieben  lehrpl.  s.  6  c  und  s.  70,  2  c,  wo  eine  gelegentliche 
Verschiebung  in  der  Verwendung  der  stunden  für  die  einseinen  fächer 
dem  ermessen  der  localen  behörden  anheimgegeben  wird,  überhaupt 
lässt  die  ganse  fassung  der  Verfügung  sumal  der  erläutemngen  an 
vielen  stellen  für  den,  der  sie  unbefangen  durchmustert,  unschwer  er- 
kennen, dass  der  freien  bewegung  des  unterrichtenden  jeder  berech- 
tigte und  sicherlich  ein  möglichst  grosser  Spielraum  gewährt  werden 
soU.  ob  freilich  diese  schöne  absiebt  im  einseinen  durch  eine  regle- 
mentierende praxis  nicht  oft  vereitelt  werden  wird,  ist  eine  andere 
frage. 
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8icb  an  den  forderungen  des  lebens  bald  zerreiben  und  könnte  auch 
durch  die  gewissenhafteste  bemübung  nicht  zum  KTf)^a  eic  dei  er- 
hoben werden,  denn  eine  derartige  zusammenfügung  gewis  sehr 
anziehender  einzelheiten  vermag  der  anfänger  doch  eben  nur  als 
gedächtnismäszig  anzueignenden  lemstoff  aufzunehmen  und  wird 
ihn  entweder  ablehnen  oder  unter  ihm  erlahmen,  wollte  man  auch 
dagegen  ankttmpfen  durch  die  Vorführung  zablreicher  und  packen- 
der, sogenannter  eleganter  versuche,  um  durch  das  überraschende 
und  glänzende  der  experimentellen  demonstrationen  die  teilnähme 
der  Schüler  stets  aufs  neue  zu  wecken  und  so  gut  als  thunlich  fest- 
zuhalten, so  wäre  doch  dieses  verfahren  nur  ein  wenig  würdiger 
notbehelf  und  immerhin  eine  Verschwendung,  die  sich  auf  der  Ober- 
stufe ,  für  welche  demgemäsz  ein  dürftiges  oder  bereits  gebrauchtes 
experimentelles  material  zurückbliebe,  durch  eine  alsdann  vermutlich 
eintretende,  mindestens  ebenso  verbängnisvolle  abnähme  des  inter- 
esses  seitens  der  schüler  rächen  würde,  in  der  that  sind  ähnliche 
befürchtungen  von  fachgenossen  schon  ausgesprochen,  und  wenn 
ich  auch  nicht  glaube,  dasz  bei  der  reichhaltigkeit  und  tiefe  des 
Unterrichtsstoffes  gerade  dieser  disciplinen,  sowie  bei  den  vielen 
anregenden  arten  der  behandlung,  durch  welche  man  in  ihn  ein- 
bringen kann,  diese  unzuträglichkeit  just  sebr  grosz  zu  werden 
braucht,  so  gehört  sie  doch  immer  zu  den  möglichen  gefahren,  deren 
Vermeidung  wir  oben  in  erwägung  ziehen  wollten  und  die  sich ,  wie 
weiterhin  dargelegt  werden  soll,  auch  erreichen  läszt,  ohne  hin- 
sichtlich der  auswahl  der  versuche  andern  rücksiebten  zu  folgen  als 
den  durch  den  inbalt  des  Unterrichts  jeweilig  gebotenen,  wir  werden 
ja  alle,  jeder  nach  seinen  neigungen,  im  Interesse  einer  sorgsamen 
Sichtung  des  Stoffes  und  im  hinblick  auf  die  geringe  anzahl  der  ver- 
fügbaren lehrstunden  von  manchem  liebgewordenen  capitel  nicht 
leichten  herzens  auf  dieser  stufe  abschied  zu  nehmen  und  uns  an 
etliche  bisher  nicht  bevorzugte  darstellungsweisen  zu  gewöhnen 
haben ^°,  allein  es  wäre  eine  unnötige  härte,  wenn  die  entscheidung 
darüber  nicht  aus  den  sachlichsten  und  allgemeinsten  beweggründen 
getroffen  würde,  demgemäsz  zu  verfahren  ist  der  einzelne  aber  nicht 
nur  nach  obigen  erwägungen  sondern  auch  daher  nicht  berufen,  weil 
infolge  der  manigfaltigkeit  der  wünsche  die  allgemein-gültigen 
Zielleistungen  leicht  zu  niedrig  werden  könnten,  worin  ich  einen  der 
wesentlichsten  gründe  gegen  die  feststellung  des  lemstoffes  auf 
diesem  wege  erblicke,  aber  auch  die  behörde  wird  vermutlich  wenig 
geneigt  sein,  diese  ihr  sicher  kaum  erwünschte  Verantwortung  a  priori 
zu  übemebmen.  denn  auch  hierdurch  würde  eine  individuelle  heraus- 
bildung  des  Unterrichts  auf  diesen  gebieten  an  den  einzelnen  an- 
stalten  verhindert;  überdies  wäre  dabei  doch  immer  in  betracht  zu 
ziehen ,  dasz  ein  naturwissenschaftliches  lehrgebäude  seiner  ganzen 


^^  wie    schon    hr.  Noack   betont  hat,    zeitschr.  f.   phys.   u.   ehem. 
onterricht  IV  162. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  U.  abt.  1893  hft.  «.  19 
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beschaffenheit  nach  ohne  zwang  niemals  den  Charakter  einer  gram- 
matik  annehmen  kann. 

Vielmehr  lediglich  aas  dernaturdeszieles  heraus  wird  die 
Ordnung  des  Unterrichts  nach  Inhalt  und  nach  form  zu  erfolgen 
haben ,  also  nach  und  durch  feststellung  dessen,  was  der  abgehende 
yersetzungsreife  untersecundaner  als  unverlierbaren  bildungsbesitz 
zum  eignen  freien  gebrauche  ins  leben  nehmen  musz.  eine  ent- 
scheidung,  welche  diesen  gesichtspunkt  festhält,  hat  den  Vorzug  aus 
der  natur  der  ft'age  organisch  herauszuwadisen;  infolge  dessen  musz 
sie  von  der  relativ  grösten  anzahl  von  vorteilen  und  der  relativ 
kleinsten  zahl  von  nachteilen  —  deren  Vorhandensein  ich  nicht  ver- 
kenne —  begleitet  sein,  hier  verschwindet  die  härte  gegen  den  ein- 
zelnen; es  verschwindet  aber  auch  Unsicherheit  und  Zerfahrenheit  in 
der  aussonderung  des  Stoffes,  der  behörde  bleibt  femer  die  möglich- 
keit  einer  humanen  und  sachlichen  aufsieht  und  beurteilung  sowohl 
des  gewählten  lehrganges  wie  der  erzielten  ergebnisse ,  ohne  dasz 
sie  die  bOse  Verantwortung  genereller  und  daher  schematischer  und 
gewaltsamer  festsetzungen  zu  tragen  hätte,  denn  im  rahmen  von 
abgrenzenden  bedingungen,  welche  dem  besten  der  schüler  fflr- 
sorge,  der  eigenart  des  lehrers  gerechte  berflcksichtigung  und  der 
notwendigen  Suprematie  der  behörde  räum  gewähren,  wird  einer 
doppelten  individualität  die  möglichkeit  freier  ent&ltung  dar- 
geboten. 

Von  diesen  beiden  ist  die  eine  —  nach  meiner  ansieht  die 
wichtigere,  weil  sie  die  fortentwicklung  des  betreffenden  unter- 
richtsgebietes  mit  rücksicht  auf  seine  pädagogische  behandlung  und 
auf  den  gang  der  Wissenschaft  gewährleistet  —  diejenige  der  an- 
stalten,  sie  wird  dadurch  gesichert,  dasz  die  ansichten  über  die 
ziele  von  erlaubter  und  begründeter  Verschiedenheit  sein  können, 
ohne  dasz  einer  unübersehbaren  Ungleichheit  dadurch  die  pforte  ge- 
öfibet  ist,  wenn  nur  die  auswahl  des  Stoffes  und  seine  behandlung 
aus  der  unbedingten  berechtigung  dieser,  womöglich  der  für  die  be* 
treffende  stufe  denkbar  höchsten  ziele  hergeleitet  werden,  hiemach 
würden  sich  die  anstalten  gewissermaszen  in  gruppen  zusammen- 
fassen lassen,  die  andere  individualität  wird  sich  in  der  freiheit  der 
bewegung  äuszem ,  welche  dem  lehrer  im  einzelnen  verbleibt  und 
ohne  die  gerade  die  besten  erfolge  der  besten  kräfte  nicht  erzielt 
werden  können."  denn  auch  bei  strengster  festsetzung  der  ziele 
kann  man  immerhin  noch  mehrere  gute  wege  dahin  finden  und  be- 
vorzugen, die  ein  anderer  nicht  zu  betreten  beliebt,  auszerdem 
werden  einer  derartigen  masznahme  sich  nicht  nur  die  persönlichen 
wünsche  sondem  an  der  band  der  gründe  einheitlichen  Charakters 
auch  die  sachlichen  fragen  zweiter  Ordnung  vQllig  und  sweckmäszig 
fügen,  wohin  ich  er  wägungen  darüber  rechne,  was  im  sinne  der 


*'  fthnlioh  äosiem  lich  Noaok  leitsohr.  U  phjs.  o.  ehem.  Unterricht 
IV  164  UDd  PieUker  ebd.  282. 
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Terordnong  Nichtig',  was  einfach  und  für  das  fassungsvermögen 
der  stufe  geeignet  ist. 

Von  diesen  allgemeinen  gesichtspunkten  aus  möchte  ich  auch 
die  vorliegenden  betrachtungen  beurteilt  sehen,  vornehmlich  die 
ziele,  welche  ich  ftlr  den  unterstufenunterricht  in  phjsik  und  chemie 
als  erreichbar  und  wünschenswert  bezeichnen  will,  sowie  die  daraus 
sich  herleitenden  vorschlage  fOr  die  Ordnung  seines  lehrplanes. 

Meine  wünsche  in  betreff  dieser  Zielleistungen  ^*  fasse  ich  fol- 
gendermaszen  zusammen :  der  versetzungsreife  untersecundaner  musz 
thunlichst  dahin  gebracht  sein,  dasz  er  sich  den  erscheinungen  dieses 
gebietes  gegenüber,  wo  er  sie  auch  antrifft,  ein  vorsichtiges  aber 
richtiges  urteil  durch  eigne  freie  thätigkeit  zu  bilden  vermag ,  und 
zwar  in  dem  sinne,  dasz  er  im  stände  ist,  erstens,  soweit  seine  er- 
worbenen kenntnisse  reichen,  den  Zusammenhang  der  fraglichen 
Vorgänge  zu  verstehen  und  namentlich  sich  stets  bewust  zu  bleiben, 
gegen  welche  allgemeinen  gesetze  und  fundamentalen  anschauungen 
dn  erklärungsversuch  natürlicher  Vorkommnisse  nicht  verstoszen 
darf,  zweitens  zu  erkennen,  wann  jene  seine  erworbenen  kenntnisse 
zu  einer  solchen  urteilsbildung  nicht  mehr  ausreichen,  und  drittens 
eben  diese  kenntnisse  bei  darbietung  geeigneter  mittel  selbständig 
zu  erweitem. 

Ich  weisz  zunächst,  dasz  diese  forderung  sowohl  für  schüler** 


'*  es  ist  nicht  thonlich,  die  yielfachen  zielbestimmangen  anzuführen, 
welchen  man  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  der  eiu' 
schlägigen  litteratnr  begegnet,  weitaas  die  mehrzabl  stellt  die  formale 
bedeutung  voran,  and  ihre  begründang  sacht  oft  nachzuweisen,  dasz 
durch  sie  der  streng  gymnasiale  Charakter  der  anstalten  gewissermaszen 
gefördert  wird,  andere  stellen  neben  das  logische  and  formale  dement 
auch  das  ethische,  welches  aus  der  betrachtung  der  wege  naturwissen- 
schaftlicher forschung  zu  gewinnen  ist.  nicht  wenige  weisen  auf  den 
dargebotenen  reichtum  realer  erkenntnis  and  auf  die  Wirkungen  hin, 
welche  für  das  sittliche  bewnstsein  aas  der  groszartigkeit  and  allge- 
meinheit  der  behandelten  gebiete  erwächst,  die  rein  psychologische 
Seite  dieses  Unterrichts  zumal  mit  bezugnahme  auf  die  erziehung  zu 
harmonischer  bildung  und  zur  freiheit  wird  wohl  am  seltensten  in  den 
Vordergrund  gestellt,  erfreulicherweise  sind  aber  die  vorschlage,  welche 
nur  den  äuszern  bedürfnissen  der  lebenspraxis  rechnung  tragen,  auch 
nicht  häufig,  die  richtige  Zielbestimmung  müste  allen  diesen  wünschens- 
werten erfolgen  nach  maszgabe  ihres  gewichts  rechnung  tragen,  zu- 
meist wohl  den  bedingangen,  welche  eine  harmonische  ausbildung  und 
allseitige  empfänglichkeit  des  jugendlichen  geistes  gewährleisten,  er- 
wähnen möchte  ich  jedoch,  dasz  ich  wünsche,  den  formalen  Wirkungen 
auf  den  realanstalten  einen  gpröszeren  einflusz  eingeräumt  zu  sehen  als 
auf  den  gymnasien,  welche  —  wenn  sie  ihrer  pficht  und  bestimmung 
genügen  —  dieser  geistigen  formgebung  bereits  mit  ihren  bevorzugteren 
Unterrichtsfächern  derart  rechnung  tragen,  dasz  sie  eine  anderweitige 
Unterstützung  nicht  benötigen  und  es  dankbar  empfinden  werden,  falls 
ihr  Charakter  von  anderer  seite  vor  einseitigkeit ,  einem  der  ärgsten 
feinde  aller  wahren  humanität,  thunlichst  geschützt  wird. 

^*  für  diese  jedoch  nur  hinsichtlich  der  thätigkeit  in  der  classe 
ohne  jede  Vermehrung  der  hausarbeit;  vielmehr  entspricht  obiges  ver- 
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wie  für  lebrer  hoch  ist.  ich  sehe  darin  jedoch  kein  hindemis ,  ge- 
schweige denn  einen  fehler  ihrer  aufstellong.  ja  selbst  wenn  an  der 
möglichkeit  ihrer  erftülong  zu  zweifeln  wäre,  könnte  sie  als  ideale 
grenze  immer  noch  gerechtfertigt  werden,  allein  die  Sachlage  ist 
eine  andere,  ich  möchte  im  hinblick  hierauf  gleich  folgende  zwei 
fragen  kurz  beantworten :  ist  diese  zielleistong  erreichbar?  welches 
ziel  bleibt  für  das  gebiet  der  Oberstufe  übrig?  die  beiden  darin  ent- 
haltenen bedenken  erledigen  sich  ans  der  einzigen  erwägung  heraus, 
dasz  über  das  masz  der  erworbenen  kenntnisse ,  d.  h.  über  die  läge 
der  grenze ,  bis  zu  welcher  die  urteilsflUiigkeit  des  Schülers  zu  ent- 
wickeln ist,  und  hinter  der  er  das  bedürfiiis  und  verlangen  nach 
neuen  mittein  zur  urteilsbildung  aber  auch  das  vermögen  zu  ihrer 
aufiiahme  bewähren  soll,  im  besondem  nichts  festgesetzt  ist.  sie 
kann  gezogen  werden ,  wie  es  die  verfügbare  Stundenzahl  und  die 
verwendbaren  kräfte  jeweilig  gestatten,  in  der  that  halte  ich  es  für 
eine  frage  sehr  untergeordneter  natur,  welchen  positiven  umfang 
man  auf  dieser  stufe  dem  wissen  geben  will,  dagegen  für  eine  frage 
von  gröster  bedeutung,  welche  tiefe  und  welche  fertigkeit  in  der 
handhabung  des  Wissens  erstrebt,  beziehungsweise  erreicht  wird, 
auch  hier  musz  das  können  weit  über  dem  kennen  stehen,  eine 
unzweifelhafte  festsetzung  über  den  Inhalt  des  lehrstoffes  ist  aller- 
dings auch  in  obiger  Zielbestimmung  enthalten  und  bildet  ihren 
kempunkt :  wenn  der  schüler  am  Schlüsse  der  untersecunda  zu  der 
entscheidung  ausgerüstet  sein  soll,  welchen  fundamentalen  grund- 
sätzen  seine  selbstgesuchte  erklttrung  nicht  widersprechen  darf,  so 
musz  auf  die  Übermittelung  dieser  fundamentalen  grunds&tze  eben 
der  wesentlichste  teil  des  Unterrichts  gerichtet  sein,  nicht  also 
schlechthin  die  einfachsten  oder  leichtesten  capitel  des  gebietes 
werden  zum  gegenständ  der  darlegungen  zu  erheben  sein ,  sondern 
—  in  vollster  Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaute  der  neuen  lehr- 
plttne  —  *die  wichtigsten  lehren  sind  in  einem  möglichst  abgerun- 
deten bilde  dem  abgehenden  schüler  mit  ins  leben  geben',  auch  hier 
ist  das  beste,  im  vorliegenden  falle  das  wissenschafüichste  für  unsere 
Jugend  gerade  gut  genug,  dasz  ich  damit  den  Charakter  der  ergeb- 
nisse  und  nicht  den  der  methode  meine ,  bedarf  wohl  kaum  der  er- 
wähnung. 


fahren  anch  in  dieser  binficbt  gewissen  fordemngen  der  neuen  lehr- 
pläne,  welche  in  den  erlftntemngen  als  'ein  wirksames  mittel  snr  ver- 
mindemng  der  hansarbeit  die  methodische  innere  Verknüpfung  ver- 
wandter lehrfäoher  und  die  entsprechende  grnppierung  des  lehrstoffes' 
empfehlen. 

(fortsetzung  folgt.) 

HaMNOVBB.  £.  SOHRADBIU 
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Lattmann  und  Müller:  orieohisohbs  übunosbüoh  für  tertia. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechts  yerlag. 

Der  preoszische  lehrplan  vom  jähre  1882  und  1892  hat  das 
griechische  pensam  der  tertia  so  geteilt,  dasz  die  declination  und 
die  conjugation  bis  zu  den  verbis  liqoidis  einschlieszlich  in  Unter- 
tertia, die  verba  auf  ^i  und  die  unregelmäszigen  verba  dagegen 
erst  in  obertertia  durchzunehmen  sind,  da  aber  eine  zusammen- 
hängende lectttre  aus  Schriftstellern  ohne  kenntnis  der  verba  auf  jit 
und  einer  anzahl  der  gebräuchlichsten  anomala  nicht  möglich  ist,  so 
haben  die  Verfasser  des  vorliegenden  Übungsbuches  eine  andere,  und 
zwar  methodische  Verteilung  des  pensums  vorgenommen, 
nämlich  ein  aufsteigen  in  zwei  concentrischen  kreisen. 

Im  ersten  halbjahr  soll  ausschlieszlich  das  ganz  regel- 
mäszige ,  gewöhnliche  und  notwendigste  gelernt  und  geübt  werden, 
demgemäsz  wird  praktischer  weise  begonnen  mit  leseübungen  an 
Wörtern,  welche  als  fremdwörter  in  die  deutsche  spräche  über- 
gegangen sind  wie  Xupa,  dp^ovia,  (povracia,  djißpoda  usw. 
darauf  folgt  A.  die  declination  und  zwar  nr.  1  die  feminina  der 
ersten  declination,  leider  oxytona,  paroxjtona  und  proparozytona 
bunt  durch  einander ;  nicht  einmal  eine  trennung  nach  r\  und  a  ist 
vorgenommen  worden,  der  dual  könnte  hier  und  auch  sonst  ge- 
strichen werden,  dasselbe  gilt  von  den  anmerkungen,  welche  die 
hilfe  des  lehrers  ziemlich  überflüssig  machen,  nr.  2  bespricht  die 
masculina  und  neutra  der  zweiten  declination.  nr.  3  bringt  den  indica- 
tivus  und  den  imperativus  praesentis  activi.  die  feminina  der  zweiten 
declination  folgen  in  nr.  4,  die  masculina  der  ersten  declination  in 
nr.  5.  der  6e  abschnitt  bringt  gemischte  beispiele.  nr.  7  bespricht 
die  Stellung  des  attributiven  genitivs,  zu  dessen  einübung  ein  be- 
sonderer abschnitt  wohl  nicht  nötig  gewesen  wäre,  die  adjectiva 
der  ersten  und  zweiten  declination ,  welche  in  nr.  8  folgen ,  hätten 
nach  der  bildung  des  femininnms  getrennt  behandelt  werden  sollen, 
die  dritte  declination  umfaszt  nr.  9 — 16  und  zwar  stamme  auf  v  in 
nr.  9 ;  stamme  auf  p  in  nr.  10;  stamme  auf  p-  und  k-laut,  mit  denen 
zu  beginnen  war,  in  nr.  11 ;  stamme  auf  t-laut  in  nr.  12;  neutra  der 
t-stämme  und  stamme  auf  vt,  px  und  kt  in  nr.  13;  stamme  auf  c  in 
nr.  14 ;  stamme  auf  u  in  nr.  15 ;  endlich  stamme  auf  i  in  nr.  16.  die 
letztgenannten  abschnitte  hätten  eine  abermalige  teilung  erfahren 
sollen,  auszerdem  könnten  icrefc,  it(jutu)V,  ipdp,  X<i^^M'>  XdpvoE, 
KÜXi£,  (imiH),  (ctIH),  ydXa,  TPCtöc,  nfixüc,  ireXeKUC  u.  a.  m.  ge- 
strichen werden,  während  finap;  öbu)p,  ßoOc,  ^Oc,  bdxpu  und  dcru 
unzweifelhaft  mit  den  andern  besonderheiten  und  unregelmäszig- 
keiten  der  dritten  declination  zusammen  in  nr.  34  bzw.  36  behan- 
delt werden  müssen. 

Nach  absolvierung  der  declination  folgt  B.  die  conjugation 
und  zwar  nr.  17  das  activum  der  verba  pura  barytona  nebst  präsens 
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und  imperfectam  der  übrigen  verba  barytona,  nr.  18  das  medium 
und  passiYum ;  nr.  19  verba  muta  auf  p-laui,  nr.  20  verba  muta  auf 
k-laut,  nr.  21  verba  muta  auf  t- laut;  nr.  22  verba  liqnida.  dabei 
sind  die  tempora  secunda  vorläufig  noch  ausgeschlossen  worden,  in 
nr.  23  wird  das  augmentum  temporale ,  in  nr.  24  das  angment  bei 
zusammengesetzten  verben  besprochen,  nr.  25  bringt  gemischte  bei- 
spiele  über  verba  muta  und  liquida.  darauf  erst  folgen  die  verba 
contracta  und  zwar  zunächst  das  präsens  und  imperfectum  in  nr.  26, 
während  die  übrigen  tempora  in  nr.  27  behandelt  werden,  damit 
schlieszt  der  erste  cursus. 

Das  zweite  halb  jähr  beginnt  sofort  mit  den  verben  auf  jii 
(nr.  28).  darauf  folgen  in  nr.  29  die  gebräuchlichsten  unregel- 
mäszigen  verba,  zu  denen  auch  ifo^^ui,  Ttiirrui,  T^jivui,  OpiiiCKUi, 
ßrJTVU^i,  Kp€|idwu|ii,  Trimrui;  ir^TOiiai  u.  a.  gerechnet  werden,  die 
ich  schon  hier  zu  finden  nicht  erwartet  hatte,  nunmehr  werden  im 
anschlusz  an  eine  Wiederholung  des  ersten  cyclus  alle  unregelmäszig- 
keiten  und  besonderheiten  der  declination  nachgeholt  und  zwar  in 
nr.  30  die  contracta  der  zweiten  declination;  in  nr.  31  die  attische 
declination;  in  nr.  32  die  synkopierten  stamme  wie  iraTrjp ;  in  nr.  33 
*HpaKXf)c  usw.;  in  nr.  34  vaOc  und  TTcipaicuc;  in  nr.  36  f^puic, 
TTCiOiii;  aib(()C  u.  ä. ;  in  nr.  36  dnbdCfV,  x^Xibiiiv,  ciicidv,  kuuiv,  jiäpTUC, 
X€ip;  KUK€U)V  ist  in  der  Überschrift  genannt,  kommt  aber  in  den 
Sätzen  nicht  vor;  nach  meiner  ansieht  würde  es  genügen,  x^^P  ^^t^' 
zuüben,  in  nr.  37  folgen  8p(E,  irvOS,  T^vVj,  6pvic,  kXcic,  oOc,  dprjv, 
T övu  und  böpu,  die  zwar  in  einer  auch  zum  nachschlagen  bestimmten 
grammatik  stehen  müssen,  in  einem  flbungsbuche  aber  bis  auf  tuvVj 
fehlen  könnten,  es  folgen  die  adjectiva:  in  nr.  38  die  auf  v,  p,  T,  VT; 
in  nr.  39  die  auf  u;  in  nr«  40  ^lifac  und  iroXuc  nr.  41  —  43  be- 
handelt die  comparaüon,  nr.  44  die  adverbialformen,  nr.  45  die  Zahl- 
wörter, nr.  46  die  pronomina.  nr.  47  bespricht  die  tempora  secunda 
der  verba  muta  und  nr.  48  die  tempora  secunda  der  verba  liquida. 
darauf  folgen  gemischte  Übungen  |  die  über  das  ganze  buch  hätten 
verteilt  werden  sollen. 

Den  schlusz  bildet  ein  dreifaches  Verzeichnis  der  nicht  gelernten 
und  nicht  angegebenen  wOrter:  ein  deutsch  -  griechisches  und  ein 
griechisch-deutsches ;  dazwischen  stehen  die  eigennamen.  im  übrigen 
sind  die  vocabeln  den  einzelnen  abschnitten  voraufgedruckt  worden, 
was  ich  nicht  für  praktisch  halte. 

Es  werden  nur  einzelsätze  geboten,  und  diese  sind  leider 
nicht  einmal  glücklich  gewählt,  z.  b. :  anf  der  insel  waren  eseL  der 
esel  trägt  die  kleider  der  Sklaven,  sklaven  tragen  das  knäblein.  die 
wiesen  blühen,  o  jäger,  eilel  o  Schiffer,  eilel  o  hirt,  treibe  die  gänse 
auf  die  weide  1  sehet  den  schnee  des  winters!  haltet  dendiebl  falte 
das  kleid  1  auf  der  eiche  ist  ein  vogel.  zupfe  nicht  den  hart  der 
Ziegel  u.  s.  f.  auch  der  deutsche  ausdruck  läszt  manchmal  zu  wün- 
schen übrig;  so  in  folgenden  Sätzen:  o  lügner,  halte  die  zunge! 
schreib  genaue  buchstabenl  Zeus  mit  blitzen  werfend  verfolgte  die 
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Oiganten.  das  geschick  bat  oft  die  übermütig  seienden  zu  falle  ge- 
bracht, noch  so  sehr  springend  berührte  der  fuchs  die  trauben 
nicht,  griechische  sätze  begegnen  nur  bis  nr.  18,  weil  dann  das 
griechische  lesebuch  in  gebrauch  kommt,  gar  keine  übungsstttze 
findet  man  in  nr.  46  bei  den  pronomina.  sehr  zu  wünschen  wäre, 
dasz  am  ende  gröszerer  capitel  zusammenhängende  stücke  eingefügt 
würden,  zumal  da  die  gebotenen  einzelsätze  trotz  des  im  vorwort 
angegebenen  grundes  zur  sichern  einübung  des  grammatischen  peä- 
sums  keineswegs  genügen. 

In  der  zweiten  hälft  e  des  buches,  welche  für  obertertia  be- 
stimmt ist,  wird  jeder  Übung  eines  Stückes  der  formenlehre  zugleich 
eine  synt^tische  regel  angeschlossen,  bei  den  fürwörtern  macht 
sich  das  ja  ganz  gut.  was  aber  hat  \r\^x  mit  dem  artikel,  %QTX\Ka  mit 
näc,  das  augment  mit  den  dasz-sätzen  zu  thun?  dieses  wüste  durch- 
einander  von  formenlehre  und  syntax  kann  in  den  küpfen  der  ter- 
tianer  nur  heillose  Verwirrung,  aber  nun  und  nimmermehr  sicheres 
wissen  hervorbringen,  wir  möchten  daher  dringend  raten,  bei  einer 
neuen  aufläge ,  die  ja  nicht  ausbleiben  wird,  einige  Übungsstücke 
einzufügen ,  um  so  erst  die  formenlehre  vollständig  zum  abschlusE 
zu  bringen,  bevor  an  die  syntax  gegangen  wird. 

Im  übrigen  aber  ist  das  grosze  pädagogische  geschick  des  Ver- 
fassers nicht  zu  verkennen,  das  zeigt  schon  die  aus  wähl  und  die 
f assung  der  einzelnen  syntaktischen  regeln,  femer  ist  einerseits 
groszes  gewicht  darauf  gelegt  worden,  dasz  die  erlemung  dieser 
regeln  durch  vergleich  mit  denen  der  lateinischen  syntax  gefördert 
werde ;  anderseits  sind  aber  auch  diejenigen  punkte,  in  denen  beide 
sprachen  von  einander  abweichen ,  besonders  stark  hervorgehoben 
worden:  denn  allerdings  sind  die  schüler  sehr  geneigt,  sich  auch 
hier  vom  lateinischen  leiten  zu  lassen,  um  das  zu  verhüten,  sind 
Übungsbeispiele  aus  Nepos  benutzt  worden  und  zwar  da,  wo  latei- 
nisch und  griechisch  übereinstimmend  vom  deutschen  abweichen,  in 
deutscher  Übersetzung ;  wo  aber  das  griechische  von  dem  lateinischen 
abweicht,  in  lateinischer  form. 

Der  anhang  auf  s.  103 — 108  bringt  verschiedene  regeln  ohne 
besondere  Übungssätze,  teils  weil  sie  aus  der  lectüre  bekannt  genug 
sind ,  um  unter  Verweisung  auf  die  betreffende  nummer  überall  in 
den  Übungen  angewandt  werden  zu  können;  teils  weil  sie  dem  pen- 
sum  der  untersecunda  angehören  und  in  ganz  elementarer  fassung 
nur  deshalb  mit  angeführt  werden,  weil  ihre  anwendung  in  zusammen- 
hängenden stücken  sich  nicht  vermeiden  läszt. 

Von  den  zusammenhängenden  stücken  auf  s.  108 — 121 
Bind  3—6  dem  lateinischen  Übungsbuche  für  untertertia  entlehnt, 
nr.  5  wörtlich,  die  übrigen  in  einer  bearbeitung,  wie  sie  für  die  Über- 
setzung ins  griechische  angemessener  ist. 

Zur  einübung  der  einzelnen  syntaktischen  regeln  werden  einzel- 
Sätze  verwandt,  dieselben  sind  oft  den  ersten  capiteln  des  ersten 
buches  der  Anabasis  entnommen,  später  sind  einzelne  leicht  faszbare 
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Sätze  auch  ans  den  folgenden  büchern  hinzugefügt  worden,  immer- 
hin wäre  ein  noch  gröszerer  anschlusz  an  Xenopbon  zu  wünschen. 

Das  Wörterverzeichnis  auf  s.  122  ff.  hat  sich  mir  als  zu- 
yerlässig  erwiesen,  die  eigennamen  auf  s.  132  ff.  sind  zu  klein  ge- 
druckt,  sonst  ist  druck  und  ausstattung  gut. 

SoHNEEBSRO.  Ernst  Haupt. 


32. 

Martin  Sohödel:  lateinische  elementargrammatik  för  die 
drei   unteren   otmna8ial0la88en  und  dib  entsprechenden 

CLASSEN     ANDERER    HÖHERER    LEHRANSTALTEN.      Leipzig,    6.    G. 

Teubner.    1892. 

Verfasser  unternimmt  es  eine  elementargrammatik  für  die  drei 
unteren  gymnasialclassen  zusammenzustellen,  indem  er  die  formen- 
lehre  von  an&ng  an  im  sinn  und  geist  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft behandelt,  dasz  durch  diese  *  historisch-genetische'  methode 
das  nach  den  Uehrplänen  und  lehraufgaben  für  die  höheren  schulen' 
(Berlin  1892)  gesteckte  ziel  des  lateinischen  Unterrichts  Verständnis 
der  bedeutenderen  classischen  schriftsteiler  der  Römer  und  sprach- 
lich-logische Schulung'  am  besten  erreicht  werde,  dflrfte  man  wohl 
allgemein  dem  verf.  zugeben,  es  ist  aber  mit  einer  derartigen  be- 
handlung  des  Stoffes  in  unteren  classen  leicht  die  gefahr  verbunden, 
zu  hohe  forderungen  an  das  fassungs vermögen  eines  10 — 11jährigen 
knaben  zu  stellen,  und  es  ist  auch  dem  verf.  nicht  überall  geglückt, 
diese  klippe  zu  vermeiden. 

Die  strenge  durchführung  der  pädagogischen  forderung,  vom 
beispiel  auszugehen  und  diesem  die  regel  folgen  zu  lassen ,  ist  an- 
zuerkennen; die  anwendnng  derselben  vom  ersten  anfange  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  ist  der  geeignetste  weg  zu  schneller  und 
sicherer  aneignung  der  formenlehre.  die  den  beispielen  folgenden 
regeln  aber  bieten  für  schüler  unterer  classen  des  wissenschaftlichen 
viel  zu  viel;  ich  verweise  z.  b.  auf  §  9,  1  (13,  1.  4),  wo  von  den 
ehemaligen  nominativausgängen  pueros  und  agros  gesprochen  wird, 
die  declination  griechischer  eigennamen  auf  eus  (vocativ  eu)  dürfte 
besser  der  tertia  überlassen  werden,  femer  sind  bemerkungen  wie 
§  18d  anm.  1:  Arpinatis  —  Arpinats  —  Arpinas  und  noctis  — 
nocts  —  nox,  §  60  anm. :  mius  —  mie  —  mi  für  den  geistigen  hori- 
zont  selbst  eines  quartaners  zu  wissenschaftlich  gehalten,  auch  die 
in  §  40  nach  den  stammauslauten  gegebene  reimregel :  ^der  stamm- 
auslaut  1  n  r  s  bezeichnet  etwas  männliches'  verglichen  mit  der 
ausnahmeregel  zu  n:  'die  Wörter  auf  do  go  io  usw.'  dürften  einen 
seztaner  oder  quintaner  eher  verwirren  als  seiner  erkenntnis  in 
sprachlichen  dingen  förderlich  sein,  schlieszlich  ist  es  durchaus 
nicht  für  zweckmäszig  zu  erachten^  wenn  der  schüler  die  casus  der 
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musterbeispiele  in  den  declinationen  in  der  reihenfolge  sich  ein- 
prägen sollte,  wie  verf.  es  zu  wünschen  scheint:  nominativus,  yoca- 
tiyns,  accnsativus^  genetiyus  usw.  dies  tritt  vollständig  aus  dem 
rahmen  dessen  heraus,  was  der  junge  gjmnasiast  in  seiner  elementar- 
schale fest  und  sicher  gelernt  hat;  es  ist  ja  auch  damit  nichts  für 
die  erkenntnis  des  schülers  gewonnen,  dabei  bleibt  es  immerhin 
rätlich,  dasz  der  seztaner  in  seinem  Übungsbuche  zunächst  den 
nominativ  und  accnsativ  üben  lerne,  bevor  er  zu  der  ihm  schwie- 
rigeren construction  des  genetivs,  dativs  und  ablativs  übergeht;  auch 
ist  dieser  forderung  schon  zum  teil  in  einigen  Übungsbüchern  für 
sezta,  wie  in  dem  von  Viktor  Müller,  rechnung  getragen,  ich  glaube, 
dasz  der  verf.  wohl  selbst  nicht  unbedingt  eine  derartige  einprägung 
der  einzelnen  declinationen  verlangt,  da  er  in  den  nicht  ausgeführten 
beispielen  die  gewohnte  reihenfolge  beibehält. 

Was  den  vocativ  anlangt,  so  wäre  es  an  der  zeit,  diesen  über- 
haupt aus  der  declinationstabelle  zu  entfernen ;  das  vom  verf.  §  9^  2 
und  §  11,  3  über  ihn  gesagte  hätte  vollständig  ausgereicht. 

Beim  verbum  vermisse  ich  irgend  eine  bemerkung  über  die  in 
§  72  zwar  angeführten,  dann  aber  unberücksichtigt  gelassenen 
imperativformen  auf  to  tote  tor.  für  praktisch  und  instructiv  halte 
auch  ich  es,  dasz  der  verf.  in  seinen  §  77  gegebenen  tabellen  die 
vier  conjugationen  nicht  nach  einander,  sondern  neben  einander  auf- 
führt; dadurch  tritt  dem  schüler  der  unterschied  der  einzelnen  con- 
jugationen sofort  klar  vor  äugen,  freilich  kann  ich  mich  nicht  da- 
mit befreunden,  dasz  auch  der  verf.,  wie  vor  ihm  u.  a.  Stegmann  in 
seiner  lateinischen  grammatik,  die  dritte  und  vierte  conjugation  um- 
numeriert hat,  wodurch  nichts  weiter  als  grosze  Verwirrung  er- 
zielt wird,  gewis  ist  es  besser,  wie  es  wohl  jetzt  fast  überall  ge- 
schieht, die  vierte  conjugation  vor  der  dritten  zu  lernen ;  aber  warum 
die  althergebrachte  numerierung  ändern?  der  schüler  müste  ja  so- 
fort bei  benutzung  eines  Wörterbuches  die  numerierung  wieder  um- 
lernen !  denn  man  kann  doch  nicht  ernstlich  meinen,  dasz  wegen  einer 
solchen  schrulle  verdienstliche  Wörterbücher  umgearbeitet  würden? 

Äuszerst  nützlich  sind  die  im  anschlusz  an  die  verba  aufge- 
führten redensarten,  deren  genaue  einübung  meiner  Überzeugung 
nach  in  der  that  den  schüler  zu  der  in  quarta  beginnenden  lectüre 
trefflich  vorbereiten  würde. 

Die  sjntax  ist  klar  und  übersichtlich :  erst  beispiele ,  dann  die 
sich  daraus  ergebenden  regeln,  in  der  casuslehre  wird ,  meist  mit 
glück;  ein  der  lateinischen  construction  entsprechender  deutscher 
ansdruck  in  klammer  beigefügt. 

Die  darstellung  des  infinitivs  und  acc.  c.  inf.,  die  auf  die  schrift 
von  A.  Surber  (Zürich  1887)  zurückgeht^  zeichnet  sich  durch  ihre 
anordnung  aus;  für  überflüssig  in  derselben  halte  ich  nur  die  den 
musterbeispielen  beigefügte  wortgetreue  Übersetzung;  denn  bei  Sätzen 
wie  'den  Homer  sagen  sie  blind  gewesen  zu  sein'  kann  sich  doch 
kein  schüler  etwas  vernünftiges  denken. 
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Im  anhange  folgt  eine  für  sexta,  quinta  und  quarta  vollkommen 
ausreichende,  sehr  brauchbare  elementarstilistik  und  Synonymik. 

Gymnasien  dürften  sich  schwerlich  zu  einer  einführung  der 
grammatik  entschlieszen;  denn  einmal  ist  es  wünschenswert,  dasE 
das  grammatische  pensnm  durch  alle  classen  hindurch  nach  einem 
lehrbuche  durchgenommen  wird ;  dann  erstrebt  man  ja  neuerdings« 
in  den  unteren  classen  die  grammatik  möglichst  wenig  zu  benutzen, 
in  sexta  etwa  nur  beim  pronomen,  zahlwort  und  verbum,  falls  in 
ein  geeignetes  Übungsbuch  der  übrige  grammatische  apparat  hinein- 
gearbeitet ist.  nutzbringend  aber  würde  sich  die  grammatik  für  pro- 
gymnasien,  öffentliche  wie  private,  erweisen,  die  in  vorliegendem 
buche,  dem  treffliche  anordnung  und  klare  darstellung  nachzurühmen 
sind ,  ein  abgeschlossenes  ganze  hätten. 

Dbbsden.  B.  Oöbler. 


(27.) 

POETISCHE  ÜBERSETZUNGEN  AUS  DEM  MITTEL- 
HOCHDEUTSCHEN, 
(schlass.) 


Betrachten  wir  nun  die  Schulausgabe  der  Gudrun  desselben 
bearbeitersy  erschienen  ostem  1891,  so  erfüllt  uns  zunächst  die 
vorausgeschickte  einleitung  nebst  den  am  ende  angefügten  er- 
läuterungen  mit  hoher  befriedigung  und  zugleich  mit  bedauern 
darüber,  dasz  Legerlotz  uns  gleiche  hilfsmittel  für  seine  Nibelungen 
vorenthalten  hat.  in  klarster  darstellung  wird  uns  in  der  ein- 
leitung die  geschieht  e  der  Gudrundichtung  auseinandergesetzt, 
ihre  bestandteile  nachgewiesen,  die  culturgeschichtlichen  momente 
der  einzelnen  abschnitte  gewürdigt,  die  eigenart  des  dichters  be- 
leuchtet und  endlich  der  inhalt  kurz  mit  dem  des  Nibelungenliedes 
verglichen,  woran  sich  noch  eine  Charakteristik  der  versform  beider 
gedichte  schlieszt.  und  in  den  erlftuterungen  welch  eine  fülle 
von  sprachlichen  und  sachlichen  belehrungen,  von  litterar-  und 
culturgeschichtiichen  andeutungen ,  von  erläuternden  parallelstellen 
aus  dem  Schrifttum  aller  cultursprachen !  das  sind  in  der  that  er- 
läuterungen,  wie  sie  bei  allergröster  knappheit  gründlicher  und 
brauchbarer  nicht  gedacht  werden  können,  und  als  solche  übertreffsn 
sie  weit  alles  derartige,  was  sonst  schnlaosgaben  deutscher  Schrift- 
werke bieten,  vieles  von  dem  in  Legerlotz*  Oudrunausgabe  auf- 
gespeicherten materiale  kommt  auch  der  erklärung  der  Nibelungen 
zu  gute,  wie  denn  anscheinend  geflissenUioh  gerade  auf  dies  beson- 
ders häufig  und  ausdrücklich  bezug  genommen  wird,  die  eigentliche 
nachdicht  ung  behandelt  nur  das  Hilde- .und  Gudrunlied,  während 
das  Hagenlied  nur  in  kurzer  inbaltsangabe  vorausgeschickt  ist.  hin- 
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sichtlich  der  überlieferten  abteilang  in  einzelne  abentener  und  hin- 
sichtlich ihrer  Überschriften  hat  sich  Legerlotz,  wie  in  der  Nibe- 
lungenbearbeitung, so  auch  hier  seine  freiheit  gewahrt  und  an  die 
stelle  der  überlieferten,  vielfach  willkürlichen  und  äuszerlichen  ein- 
teilung  eine  den  natürlichen  abschnitten  des  Stoffes  mehr  ent- 
sprechende einteilung  gesetzt:  1.  wie  könig  Hetel  seine  minne  auf 
die  königstochter  von  Irland  wandte  —  44  str.;  2.  wie  Hetels  boten 
bei  könig  Hagen  von  Irland  empfangen  wurden  —  19  str.;  3.  wie 
der  alte  Wate  an  Hagens  hofe  sich  benahm  —  13  str. ;  4.  wie  könig 
Hagen  den  alten  Wate  das  fechten  lehrte  —  14  str.;  5.  wie  süsz 
Horand  sang  —  17  str.;  6.  wie  Hilde  entführt  ward  —  19  str.; 
7.  wie  Hagen  seiner  tochter  nachsetzte  —  41  str.;  8.  wie  Hartmut 
um  Gudrunen  warb  —  22  str. ;  9.  wie  Herwig  in  Hetels  land  einfiel 
und  Gudrunen  gewann  —  24  str. ;  10.  wie  Hartmut  Gudrunen  mit 
gewalt  entführte  —  32  str.;  11.  wie  Hetel  seiner  tochter  nacheilte 
—  46  Str.;  12.  wie  Hartmut  mit  Gudrunen  heimgelsngte  — -  50  str.; 
13.  wie  Gudrun  waschen  muste  —  21  str.;  14.  wie  Hilde  eine  heer- 
fahrt  nach  ihrer  tochter  ausrüstete  —  28  str.;  15.  wie  Gudrun  die 
Ankunft  der  Hegelingen  erfuhr  —  20  str«;  16.  wie  Ortwin  und 
Herwig  ankamen  —  85  str. ;  17.  wie  Herwig  und  Ortwin  wieder 
zum  beere  kamen  —  25  str.;  18.  wie  die  Normannen  aus  der  bürg 
ausfielen  —  39  str.;  19.  wie  die  Normannen  zurückgeworfen  wur- 
den —  36  str. ;  20.  wie  die  bürg  der  Normannen  von  den  Hegelingen 
eingenommen  ward  —  31  str.  der  abschlusz  der  dichtung,  wie 
Gudrun  heimkehrte,  ist  wie  das  Hagenlied  nur  inhaltlich  in  prosa 
gegeben;  ebenso  sind  nach  dem  9.,  10.,  11.,  13.  und  16.  abenteuer 
prosaische  inhaltsangaben  von  ausgelassenen  teilen  der  dichtung  zu 
finden,  abgesehen  von  diesen  auslassungen  ist,  wie  bei  der  bearbei- 
tung  der  Nibelungen ,  auf  kürzung  oder  Streichung  von  stellen  be- 
dacht genommen,  die  aus  einem  der  oben  angeführten  gründe  ent- 
behrlich oder  ungeeignet  erschienen,  wodurch  die  nachdichtung 
selbst  auf  nur  626  Strophen  zurückgeführt  ist.  spräche  und  vers 
verdienen  dasselbe  lob  wie  in  der  Nibelungenbearbeitung;  die 
freiheiten,  die  sich  der  bearbeiter  bei  der  poetischeren  gestcJtung 
des  schlecht  überlieferten  teztes  genommen  hat,  wird  jeder  kun- 
dige nicht  nur  als  berechtigt,  sondern  sogar  als  dankenswert  er- 
kennen. 

Das  dritte  bändchen ,  das  Legerlotz  in  dem  genannten  vorläge 
ebenfallä  ostem  1891  herausgegeben  hat,  führt  den  titel:  'Walther 
von  der  Yogelweide  und  andere  lyriker  des  mittel- 
alt er  s'  und  kündigt  sich  selbst  als  eine  auswahlan.  unter  der 
Überschrift  zur  einführung  ist  ihm  eine  21  selten  um&ssende 
einleitung  vorausgeschickt,  die  sich  ausdrücklich  auf  das  notwen- 
digste beschränkt,  *da  das  leben  Walthers  von  der  Yogelweide  und 
die  entwicklung  des  minnesanges  demnächst  in  einem  besonderen 
bändchen  eingehender  behandelt  werden  soll.'  trotz  dieser  be- 
schränkung  enthält  diese  einleitung  nicht  nur  alles ,  was  zum  ver- 
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stftndnis  der  mittelhochdeutschen  Ijrik,  insbesondere  der  dichtangen 
Walthers  und  Neidharts  notwendig  ist,  sondern  auch  vieles,  was 
ttber  dieses  nächste  ziel  hinausgeht  und  anregende  ausblicke  auf 
das  ganze  gebiet  der  litteratur  eröffnet,  so  dasz  jenes  in  aussieht  ge- 
stellte besondere  bändchen  höchstens  an  ausführlichkeit ,  nicht  aber 
an  gründlichkeit  das  hier  gebotene  übertreffen  kann,  der  heraus- 
geber  behandelt  zunächst  die  entstehung  des  deutschen  liebesliedes 
nnd  erklärt  die  erscheinung,  dasz  uns  so  wenige  beispiele  desselben 
erhalten  sind ;  darauf  geht  er  zur  betrachtung  des  ritterlichen  minne- 
sanges  über  und  schildert  dessen  verschiedene  entwicklungsstufen 
zugleich  mit  ihren  hauplvertretem ;  endlich  gibt  er  noch  auskunft 
über  form  und  Vortrag  der  minnelyrik.  überall  weist  er  bei  seinen 
darlegungen  an  passender  stelle  auf  die  gedichte  seiner  samlung  als 
beispiele  hin.  einige  fehler  in  diesen  citaten  sowie  zwei  übersehene 
druckfehler  mögen  gleich  an  dieser  stelle  erwähnt  sein :  s.  IV  z.  1 2 
V.  0.  lese  man  84,  3;  99,  8  statt  85,  4;  99,  7;  s.  V  z.  13  v.  u.  lese 
man  tieferer  st.  tiefere;  s.  XIII  z.  13  v.  o.  lese  man  39,  34  B  st« 
39, 34  A  5  s.  XV  z.  20  v.  u.  lese  man 'Vogel  weide'  st 'Vogelwiese*.  — 
Es  folgen  nun  die  Übersetzungen,  bei  deren  eingehender  betrach- 
tung die  liebevolle  Vertiefung  des  Übersetzers  in  die  originale,  seine 
sprachlichen  und  sachlichen  kenntnisse,  seine  herschaft  über  den 
ausdruck  und  seine  Sorgfalt  in  bezug  auf  das  metrum  wahrhaft 
staunen  und  bewunderung  erregen,  zunächst  finden  wir  Walther 
durch  32  lieder^  den  leich  und  69  Sprüche  vertreten,  woran  sich 
2  Sprüche  und  1  lied  zweifelhaften  Ursprunges  und  als  anhang 
Ulrichs  von  Singenberg  strophe  auf  Walthers  tod  nebst  der  grab- 
schrifb  Walthers  anschlieszen.  als  text  ist  der  Pfeiffersche  zu  gründe 
gelegt,  doch  hat  sich  der  Übersetzer  hinsichtlich  der  vielfach  zweifel- 
haften anordnung  der  Strophen  nicht  sklavisch  an  ihn  angelehnt, 
sondern  ist  auch  teilweise  Wilmanns'  auffassung,  teilweise  dem 
eignen  urteile  gefolgt,  es  wäre  unrecht,  wollte  man  an  diesen  Über- 
setzungen im  einzelnen  herummäkeln;  denn  mag  immerhin  dieser 
oder  jener  namentlich  dialektische  ausdruck,  diese  oder  jene  Wen- 
dung nicht  jedem  leser  genehm  erscheinen,  der  gesamteindruck 
musz  für  jeden  sachverständigen  der  sein,  dasz  es  bis  jetzt  keinem 
Übersetzer  so  wie  Legerlotz  gelungen  ist,  in  einer  dem  originale 
genau  entsprechenden  form  eine  wahrhaft  sinngetreue,  formvoll- 
endete und  dichterische  Übersetzung  Waltherscher  gedichte  zu 
schaffen,  oft  möchte  es  fast  scheinen,  als  habe  der  herausgeber  das 
original  in  der  Übersetzung  gehoben,  als  habe  er  Walthers  leistungen 
poetischer  gemacht,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  namentlich  manche 
kleine  Veränderung  gewagt,  um  die  phantasie  des  lesers  anzuregen, 
der  kenner  des  Originals  wird  bisweilen  darüber  verwundert  sein, 
wenn  er  in  der  Übersetzung  auf  einen  gedanken  stöszt ,  den  die  ur. 
Schrift  auf  den  ersten  blick  nicht  enthält;  aber  er  mag  nur  dem  Ver- 
ständnis und  der  dichterischen  kraft  des  Übersetzers  ganz  getrost 
vertrauen  und  wird  dann  bald  finden,  dasz  der  gedanke  doch  im 
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originale  steckt,  wenn  auch  verborgen  und  zwischen  den  zeilen,  und 
dasz  die  vorliegende  freie  Übersetzung  dem  sinne  desdichters  mehr 
gerecht  wird,  als  es  eine  wortgetreue  Übersetzung  vermag,  ans 
diesem  gründe  erscheint  die  vorliegende  Übertragung  auch  als  der 
beredteste  oommentar  zu  den  gegebenen  gedichten.  durch  sie  wird 
besonders  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  deutschen  minne- 
lied  und  den  liebesliedem  der  troubadours  recht  einleuchtend,  kurz, 
Walther  ist  erst  durch  die  vorliegende  Übersetzung  der  deutschen 
Jugend  und  dem  gebildeten  teile  des  deutschen  volkes  in  Wahrheit 
verständlich  gemacht.  —  Auf  Walther  folgen  7  Strophen  des  Eürn- 
bergers,  dann  Dietmar  von  Aist  mit  3  gedichten,  ferner  S per- 
vogel  mit  8  Sprüchen  und  dem  weihnachtsliede,  hierauf  Heinrich 
von  Veldeke  mit  6  Strophen,  endlich  Beinmar  der  alte  mit 
4  gedichten ;  an  diese  Vorgänger  und  nachfolger  Walthers  schlieszt 
sich  Neidhart  vonBeuenthal  mit  8  gedichten  nebst  der  trutz- 
strophe  gegen  ihn.  den  abschlusz  der  Übersetzungen  dieses  bänd- 
chens bilden  8  lieder  unbekannter  herkunft,  ausgezeichnet 
durch  hohen  poetischen  gehalt.  —  Von  den  erläuterungen,  die  auf 
60  Seiten  den  Übersetzungen  beigegeben  sind,  gilt  im  allgemeinen 
das  oben  über  die  erläuterungen  zur  Gudrun  gesagte:  sie  sind  über- 
aus gründlich  und  zweckmäszig;  im  einzelnen  ist  lobend  hervorzu- 
heben, dasz  der  Verfasser^  wo  es  nötig  schien,  auf  den  gedankengang 
der  gedichte  und  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  einzelner  von  ihnen 
hinzuweisen  nicht  versäumt  hat,  und  dasz  er  auch  hier  eine  fülle 
feiner  bemerkungen  culturgeschichtlichen  Inhalts,  sowie  nachweise 
des  Ursprunges  vieler  gedanken  und  reichliche  parallelstellen  aus 
den  verschiedensten  litteraturen  gegeben  hat.  manches  gedieht  er- 
hält durch  diese  neue  Übersetzung  und  die  dazu  gespendeten  erklä- 
rungen  überhaupt  erst  die  rechte  beleuchtung  und  wirkliche  Ver- 
ständlichkeit ,  so  dasz  auch  der  fachmäszige  germanist  alle  Ursache 
hat,  unserem  büchlein  beachtung  zu  schenken,  wer  es  benutzt,  ver- 
säume jedoch  nicht,  zunächst  die  auf  s.  160  verzeichneten  Verbesse- 
rungen zu  berücksichtigen,  zu  denen  er  noch  10,  11,  6:  'darum' 
st«  'drum'  fügen  mag,  sowie  er  77,  2,  5  'schlechten'  st.  'argen', 
nicht,  wie  s.  160  verzeichnet  steht,  'schlechter'  st.  'arger'  lesen 
mnsz;  femer  ist  im  texte  der  erläuterungen  s.  130  zu  61,  66  noch 
das  citat  der  letzten  zeile  durch  Verwandlung  der  21  in  22  zu  be- 
richtigen, sodann  auf  s.  138  z.  13  v.  o.  der  accent  des  namens 
Carabas  zu  tilgen;  endlich  scheint  die  erwähnung  des  puters  s.  129 
z.  1  unrichtig  zu  sein,  da  dieser  vogel  wohl  erst  durch  Amerikas 
entdeckung  in  Europa  bekannt  geworden  ist 

Die  auszerhalb  dieser  samlung  von  Schulausgaben  erschienenen 
Übersetzungen  des  ganzen  Nibelungenliedes  und  der  ganzen 
Gudrun*  von  Legerlotz  haben  groszes  octavformat  und  sind  äuszer- 


*  das  Nibelang^enlied.   neu  übertragen  von  Gustav  Leg^erlotz.   Biele- 
fsld   and  Leipzig,    verlag  von  Yelhagen  &  Klasing.     1892.    XIV  und 


302       Poetisohe  Übersetzungen  aas  dem  mittelhochdeatBchen« 

lieh  glänzend  ausgestattet,  sowohl  was  das  pi4)ier,  als  was  den  druck 
anlangt;  auch  der  einband  ist  geschmackvoll,  enthält  aber  leider  in 
der  aufschrift  des  Nibelungenliedes  einen  sicher  nicht  dem  heraus- 
geber  zur  last  fallenden  sprachgeschichtlichen  Schnitzer,  insofern 
diese  lautet:  Nibelungenlied,  ins  hochdeutsche  übertragen,  der 
Übersetzung  des  Nibelungenliedes  geht  ein  yorwort  von  1 1  Seiten 
voraus,  in  dem  der  bearbeiter  u.  a.  in  kürze  die  grundsätze  aus- 
spricht, die  er  bei  seinen  Übertragungen  aus  dem  mittelhochdeut- 
schen befolgt  hat.  anknüpfend  an  die  thatsache,  dasz  die  teilnähme 
an  dem  Nibelungenliede  seit  seinem  ersten  erscheinen  im  drucke 
(1757)  stetig  gewachsen  ist,  spricht  er  zunächst  die  gewis  richtige 
behauptung  aus,  'dasz  die  deutsche  schule  ihre  Schuldigkeit  noch 
lange  nicht  gethan  habe ,  um  der  beutigen  Jugend  dies  reiche  vuter- 
erbe  zu  einem  teuren^  unverlierbaren  besitze  zu  machen,  dasz  die 
Nibelungen  noch  weit  davon  entfernt  seien ,  ein  echtes  und  rechtes 
hausbuch  der  deutschen  familie  zu  sein',  unter  den  gründen,  die 
er  hierfür  aufsucht,  nimmt  die  hauptstelle  der  auch  oben  aus- 
gesprochene gedanke  ein,  dasz  nicht  alle  teile  des  gedichtes  von 
gleichem  werte  sind,  dasz  z.  b.  die  wiederholten  Schilderungen  den 
leser  von  heute  ermüden ;  auszerdem  weist  er  noch  auf  die  im  Nibe- 
lungenliede wie  in  der  Gudrun  nicht  selten  aufstoszenden  Wider- 
sprüche und  auf  die  vielfach  als  bequeme  lückenfüller  gebrauchten 
epischen  prolepsen  hin.  er  erklärt  sodann,  dasz  er  darauf  be- 
dacht gewesen  sei,  diese  anstösze  schonend  zu  mildem,  dasz  er  femer 
in  der  abgrenzung  der  abenteuer  sich  einige  freibeiten  gestattet 
habe,  wo  er  überzeugt  gewesen  sei,  dasz  auf  diese  weise  eine  gröszere 
geschlossenheit  und  abrundung  der  einzelnen  teildichtungen  erzielt 
werden  würde ^  und  dasz  er  auch  in  der  benennung  dieser  ab- 
schnitte nach  eignem  ermessen  verfahren  sei,  namentlich  um  da- 
durch den  aufbau  der  gesamtdichtung  sofort  klar  erkennen  zu  lassen, 
endlich  lenkt  er  die  aufmerksamkeit  des  lesers  auf  folgenden  punkt: 
auf  grund  der  Vorschrift,  nicht  nur  mit  dem  dichter,  sondern  nötigen- 
falls auch  für  ihn  zu  denken,  die  Lessing  dem  schauspielergibt, 
und  die  Legerlotz  mit  recht  auch  auf  den  nachdichter  ausdehnt, 
bringe  seine  Übersetzung  hier  und  da  auch  wohl  durch  ein  einziges 
wort,  durch  einen  kleinen  drück  er,  vereinzelt  auch  durch  eine 
Strophenumstellung  den  Zusammenhang  der  teile,  den  fort- 
schritt  in  der  handlung  dem  leser  zu  klarerem  bewustsein,  als  das 
original  es  thue.  nachdem  er  so  sein,  wie  man  sieht,  durchaus  selb- 
ständiges Verhältnis  zum  originale  gekennzeichnet  hat,  gibt  er  seine 
Stellung  zu  den  handschriften  kund  und  betont,  dasz  er  seiner  Über- 
setzung Zamckes  ausgäbe  zu  gründe  gelegt  habe ,  ohne  ihr  jedoch 
sklavisch  zu  folgen,   der  rest  der  vorrede  zeichnet  die  grundsätiCi 


226  Seiten.  —  Oudmo.  nea  übertragen  von  Onitav  Legerloti.  Biele- 
feld und  Leipsig.  verlag  von  Velhagen  und  Klaaing.  1898.  XV  ond 
160  Seiten. 
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die  er  hinsichtlich  der  spräche  and  des  versmaszes  in  seiner  über- 
setzong  befolgt  hat,  und  die  im  wesentlichen  mit  dem  überein- 
stimmen, was  oben  als  forderong  an  eine  gate  Übertragung  eines 
mittelhochdeutschen  gedichtes  aufgestellt  ist. 

Das  inhaltsyerzeichnis  s.  XTTT  and  XIY  zeigt,  dasz  Legerlotz 
das  Nibelungenlied  in  41  abenteuer  zerlegt  hat;  man  sieht  alsO;  dasz 
er  dem  texte  der  handschrift  C,  der  in  38  abenteuer  zerfällt ,  trotz 
seiner  anlehnung  an  Zarncke  selbständig  gegenübersteht,  die  auf 
s.  222 < — 226  angehängte  strophentabeUe  gibt  eine  deutliche  und 
lehrreiche  Übersicht  über  das  Verhältnis  der  Legerlotzschen  eintei« 
lang  zu  der  des  Zamckeschen  originales,  dasz  die  erstere  den  auf- 
bau  des  ganzen  gedichtes  klarer  und  übersichtlicher  gliedert,  als  dies 
die  letztere  thut,  und  dasz  die  Überschriften  der  einzelnen  abenteuer 
bei  Legerlotz  treffender  gewählt  sind  als  in  der  handschrift,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein. 

Der  text  der  gesamtübersetzung  stimmt  mit  den  in  der  Schul- 
ausgabe enthaltenen  teilen  des  gedichtes  nicht  überall  wörtlich  über- 
ein: ein  zeichen,  dasz  der  herausgeber  die  mühe  nicht  gescheut  hat 
von  neuem  zu  prüfen  und,  wo  es  ihm  nötig  schien ,  zu  bessern,  die 
neu  übersetzten  teile  zeigen  dieselbe  meisterschaft  in  der  Über- 
setzungskunst wie  die  bereits  yeröffentlichten;  ein  weiteres  wort 
des  lobes  hinzuzufügen  wäre  überflüssig,  reiche  sprachliche  und 
culturgeschichtliche  belehrung  bieten  auch  die  aufs.  208 — 221  dieser 
Übertragung  angehängten  worterläuterungen ;  sie  bekunden  aber- 
mals, dasz  des  herausgebers  befähigung  zur  Übertragung  altdeut- 
scher dichtungen  nicht  allein  auf  seiner  hervorragenden  dichtergabe, 
sondern  auch  auf  seinen  umfassenden  und  gründlichen  linguistischen 
wie  historischen  kenntnissen  beruht. 

Alles  in  allem  genommen  kann  auch  die  strengste  kritik,  wo- 
fern sie  nur  unbe^EUigen  ist,  über  die  Legerlotzsche  Übersetzung  des 
ganzen  Nibelungenliedes  nicht  anders  urteilen  wie  sie  über  die  Schul- 
ausgabe geurteilt  hat:  sie  ist  eine  wahre  Übersetzung,  ein  werk, 
das  sich  wie  eine  originaldiohtung  liest. 

Die  bearbeitung  der  gesamten  Gudrun  enthält  zunächst  auf 
s.  ni  und  lY  ein  vorwort,  aus  dem  die  bemerkung  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  dasz  das  sogenannte  Hagenlied  die  älteste 
Bobinsonade  unserer  vaterländischen  litteratur ,  ja  vielleicht  der 
weltlitteratur  überhaupt  enthält,  der  dem  Vorworte  folgende  ab- 
schnitt zureinführung  (s.  Vbis  XV)  wiederholt  die  schon  oben 
erwähnte  und  nach  gebühr  gewürdigte  einleitung  zur  Schulausgabe, 
jedoch  in  einzelnen  punkten  vervollständigt,  die  nunmehr  folgende 
Übersetzung  ist  in  30  abenteuer  geteilt;  die  1705  Strophen  der  Ur- 
schrift sind  zu  1000  zusammengezogen ,  und  als  schluszstrophe  ist 
eine  neue  selbständig  hinzugefügt ,  die  einen  hin  weis  auf  die  ehe- 
liche Vereinigung  der  drei  liebenden  paare  und  im  letzten  verse 
einen  hinweis  auf  die  leitende  idee  des  Nibelungenliedes  enthält, 
das  genauere  Verhältnis  zwischen  original  und  nachdichtung  wird 
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auch  hier  durch  eine  vergleichende  tabelle  (s.  147 — 150)  anschaa- 
lieh  gemacht,  auf  s.  136 — 146  finden  sich  worterläuterungen,  wie 
in  der  gesamtausgabe  des  Nibelungenliedes,  die  denselben  wert 
haben  wie  jene  und  zum  teil  wörtlich  mit  ihnen  übereinstimmen, 
yon  der  einteilung  in  abenteuer  und  den  Überschriften  gilt  dasselbe, 
was  vom  Nibelungenliede  gesagt  ist.  in  betreff  der  umdichtung  selbst 
kann  mit  fug  und  recht  behauptet  werdmi,  daszerstdurchLeger- 
lotz'  umdichtung  die  Gudrun  lesbar  und  ein  wahres 
yolksbuch  geworden  ist,  und  es  gilt  von  ihr  dasselbe,  was 
Leimbach  (Mie  deutschen  dichter  der  neuzeit  und  gegen  wart' 
y  309  f.)  von  des  herausgebers  gesamtleistungen  auf  dem  gebiete 
der  Übersetzungskunst  erklärt:  ^die  frische,  Zartheit,  musik  der 
fremden  poesie  voll  nachzuempfinden  und  in  sorgsamer,  gewählter 
spräche  wiederzugeben  versteht  Legerlotz  so  sehr,  dasz  wir  ihn  den 
besten  Übersetzern  an  die  seite  stellen  müssen,  wenn  wir  nicht  ihn 
jenen  überordnen.'  derselbe  beurteiler  nennt  alle  nachdichtungen 
von  G.  Legerlotz  *höchst  verdienstlich',  und  von  den  hier  in  rede 
stehenden  sagt  er,  ^dasz  er  die  für  den  Schulunterricht  dargebotenen 
neuen  Übertragungen  des  Nibelungen-  und  Gudrunliedes^  sowie  der 
lieder  Walthers  von  der  Vogel  weide  und  anderer  Ijriker  des  mittel- 
alters  unbedingt  empfehlen  könne.' 

Die  vorliegenden  leistungen  des  Verfassers  bedeuten  in  der  that 
nicht  blosz  einen  fortschritt  in  der  kunst  des  Übersetzens  aus  dem 
mittelhochdeutschen,  nein,  einen  höhepunkt  derselben,  und  sie  wer- 
den sicher  zum  eindringen  auch  weiterer  kreise  in  die  mhd.  litteratur 
nicht  wenig  beitragen,  noch  viele  in  der  älteren  deutschen  litteratur 
verborgene  schätze  sind  für  das  grosze  publicum  ungehoben :  möchte 
doch  Legerlotz  musze  gewinnen,  sie  vom  roste  des  alters  befreit 
in  ihrer  eigentlichen  herlichkeit  und  ihrem  ursprünglichen  glänze 
dem  deutschen  volke  vor  äugen  zu  stellen;  er  würde  sicherlich  da- 
durch die  hebung  des  deutschen  volksbewustseins  in  hohem  masze 
fördern. 

Möge  G.  Legerlotz  dann  für  alle  seine  Übersetzungen  aus  dem 
mittelhochdeutschen  die  hoffiiung  erfüllt  sehen,  die  er  am  ende 
seines  Vorwortes  zum  gesamten  Nibelungenliede  in  bezug  auf  dieses 
ausspricht,  dasz  nämlich  diese  neueste  gäbe  ihrerseits  mit  dazu  bei- 
tragen werde,  dasz  eins  der  herlichsten  vermächtoisse  unserer  ahnen 
von  dem  deutschen  hause  mit  herz  und  seele  erworben  werde,  jeden- 
falls hat  er  in  seinen  bisherigen  Übersetzungen  aus  dem  mittelhoch- 
deutschen das  seinige  gethan  und  wird  gewis,  wenn  er  seine  be- 
strebungen  mit  anerkennung  und  beifall  gekrönt  sieht,  fortfahren 
in  dem  bestreben,  auch  andere  alt-  und  mittelhochdeutsche  gedichte, 
die  noch  des  nachdichters  harren,  dem  deutschen  volke  zugänglich, 
genieszbar  und  genuszreioh  zu  machen. 
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GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetzang.) 


IV.  Was  haben  diese  qaellen  Goethe  für  seine  ^römischen 

elegien'  geboten? 

Bevor  ich  an  diese  erörterung  gehe,  musz  ich  zunächst  eine 
frage  beantworten ,  die  sich  gewis  jedermann  während  der  vorher- 
gehenden nntersnchangen  aufgedrängt  hat:  Vie  sollen  wir  uns 
Goethe  nach  der  rttckkehr  ans  Italien ,  auf  dem  höhepunkte  seiner 
künstlerischen  anschauung,  seiner  neugewonnenen  meisterschaft, 
als  so  willigen  schttler  des  altertums  gerade  auf  einem  gebiete 
denken ,  das  bisher  die  ureigenste  domäne  seines  genius  schien ,  auf 
dem  gebiete  der  liebeslyrik?'  darauf  habe  ich  folgendes  zu  er- 
widern, in  Goethes  natur  war  seit  Italien  die  Sinnlichkeit  erwacht 
und  forderte  auch  in  seiner  dichtung  ihr  recht,  drängte  ihn  zur 
poetisierong  seiner  sttszesten  liebesgeheimnisse.  insoweit  fühlte  er 
sieh  als  antiker  mensch,  und  doch  war  er  es  in  Wirklichkeit  ebenso 
wenig  ganz,  als  Weimar  Rom  und  Deutschland  das  Italien  des 
Augustus  war.  da  kam  nun  die  schäm  über  ihn.  er  fühlte  zu  tiefst 
den  Zwiespalt,  in  den  ihn  die  emeuerung  einer  freieren  menschlich- 
keit  mit  dem  unüberwindlichen  sittengesetz  des  eignen  modernen 
herzens  drängte ,  fühlte  die  ungeheure  kluft  zwischen  antikem  und 
modernem  gesellschafteleben. 

Er  hatte  es  sich  erlauben  dürfen,  ein  Werther  zu  sein  und  seine 
Lotte  den  neugierigen  fragen  eines  kleinlichen  publicums  auszu- 
setzen, aber  er  durfte  nimmermehr  seine  Christiane  zum  gerede  der 
leute  machen,  die  schamhaftigkeit  des  modernen  menschen  also, 
mit  der  er  die  geheimnisse  des  geschlechtlichen  lebens  vor  der  Öffent- 
lichkeit verbirgt  und  die  er  ebenso  von  allen  seinen  mitgenossen 
verlangt,  auch  von  dem  dichter,  vor  allen  jenem,  der  sich  die  sub- 
jectivste  ich-form  der  poesie,  die  1  jrik,  erwählt  hat  idiesescham- 
haftigkeit  zwang  Goethe,  sich  oft  des  eignen  Indivi- 
duums zu  begeben  und  zu  der  äuszeren  und  inneren 
form  der  antiken  liebespoesie  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  nur 
so  konnte  er  die  hauptsache  selbst,  die  möglichkeit  einer  sinnlichen 
dichtung  in  neuerer  zeit  überhaupt,  retten,  und  doch  bot  er  der 
misgunst  noch  immer  genug,  am  liebsten  hätte  er  sich  ganz  in  toga 
und  tunica  des  vorchristlichen  Römers  gehüllt  (elegie  XV).  darum 
also  sehen  wir  ihn  ängstlich  Christianens  inoognito  wahren  und  das 
gerücht  von  einer  römischen  entstehung  der  elegien  möglichst 
verbreiten;  (an  Göschen  24juli  1791;  titel  der  XII elegie  imjsrsten 
abdruck:  'Rom  1789)  was  ja,  wie  wir  an  Veit  u.  a.  sahen,  seine 
Wirkung  hatte,  so  wurden  aus  den '  E  r  o  t  i  c  a'  die  'Erotica  R  o  m  a  n  a' 
und  aus  diesen  die  'römischen  elegien'. 

Eine  andere  Vorfrage  kann  ich  ebenso  wenig  umgehen:  'wie 
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haben  wir  ans  das  Yerhftltnis  der  dichterischeii  prodaction  Ooethes 
zu  seinen  quellen  im  allgemeinen  zu  denken?'  es  ist  am  besten» 
wenn  ich  ihn  selbst  und  einen  seiner  nSchsten  freunde  darüber  sich 
aussprechen  lasse. 

Goethe  bei  Biemer  (mitteilungen  2,  716):  'ich  schrieb  meine 
Iphigenie  aus  einem  Studium  der  griechischen  sagen,  das  aber 
unzulänglich  war.  wenn  es  erschöpfend  gewesen  wäre,  so  wäre 
das  stück  ungeschrieben  geblieben.' 

Knebel  an  Goethe  (bereits  citiert,  briefw.  1,  193):  'so  sehr 
ich  die  Properzische  art  und  weise  glaube  zu  fühlen  und  inne  zu 
haben,  so  wenig  dürft'  ich  es  wagen,  etwas  ähnliches  hervorzubringen. 
Du  hast  den  geist,  zu  bilden  usw.' 

Goethe  an  Schiller  (briefw.  4,  43):  'ich  bin  mir  noch  recht 
gut  des  reinen  enthusiasmus  bewust ,  mit  dem  ich  den  pfarrer  von 
Grünau  aufuahm,  als  er  sich  zuerst  im  Mercur  sehen  liesz,  wie  oft 
ich  ihn  vorlas,  so  dasz  ich  einen  groszen  teil  davon 
noch  auswendig  weisz,  und  ich  habe  mich  sehr  gut  dabei  be- 
funden^ denn  diese  freude  ist  am  ende  doch  productiv  bei 
mir  geworden,  sie  hat  mich  in  diese  gattung  gelockt, 
den  Hermann  erzeugt  und  wer  weisz  Was  noch  daraus  entstehen 
kann  .  .  .'  (man  vgl. ,  wie  Goethe  Knebels  Properzübersetzung  am 
hofe  vorlas,  G.s  briefw.  m.  C.  August  1,  145). 

Und  endlich  Goethe  an  Knebel  (briefw.  1,  189,  28/11  98; 
Biemer  2, 646):  'ich  habe  den  grösten  teil  der  elegie n  des  Properz 
(in  Knebels  übers.)  wiedergelesen  und  sie  haben  eine  erschütte- 
rung  in  meiner  natur  hervorgebracht,  wie  es  werke  dieser  art  zu 
thun  pflegen,  eine  lust  etwas  ähnliches  hervorzubringen 
und  die  ich  vermeiden  muste,  weil . .  .' 

Das  übereinstimmende  aller  dieser  stellen  liegt  zu  tage,  nicht 
eine  beschäftigung,  die  in  wesen  und  eigenart  der  gelesenen  dioh- 
tung  als  der  eines  andern  einzudringen  suchte,  wie  sie  etwa  unter 
den  späteren  Friedrich  Schlegel  auf  das  glänzendste  ausübte,  wirkte 
auf  Goethe  productiv.  sondern  es  ist  ein  aneignen  des  fremden,  ein 
hin  überleben  in  rhjthmus  und  wortklang  des  gelesenen  und  zwar 
wiederholt  und  laut  gelesenen,  bis  sich  die  seele,  zunächst  leise  und 
unbewust,  nach  ähnlichen  melodien  wiegt;  wozu,  wie  im  letzten 
falle  (an  Knebel)  noch  das  erinnerungsbild  früherer  analoger  pro- 
duction  hinzutreten  kann,  das  wie  mit  einem  zauberschlage  die 
damalige  Stimmung  auslöst,  ungleich  manigfaltiger  und  lebendiger 
aber  wird  das  spiel  der  seelenkräfte,  wenn,  wie  wir  das  für  unsere 
elegien  nachgewiesen  haben ,  die  lectüre ,  während  eines  Verhältnis- 
mäszig  kurzen  Zeitabschnittes,  eine  ganze  reihe  von  autoren, 
und  zwar,  was  sehr  wichtig  ist ,  von  autoren  derselben  art  umfaszt. 
da  wird  erst  recht  die  selbstprodnctive  kraft  rege,  da  wird  der  ganze 
Organismus  erschüttert,  und  da  findet  wieder  die  ordnende  traum- 
phantasie  des  dichters  ein  reiches  feld  eigenster  thätigkeit.  natür- 
lich ist  es  dann  für  den  litterarhistoriker  nur  um  so  schwieriger  den 
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einzelnen  oft  unendlich  feinen,  ungreifbaren  dementen  der  litterari- 
schen einwirknng  nachzugehn ,  die  wie  ein  hauch  verduften ,  wenn 
man  sie  auf  die  spennadel  stecken  möchte,  und  es  ist  nur  dann 
überhaupt  möglich,  wenn  man  genau  weisz,  was  vorgelegen,  wir 
sind  nun  in  der  glücklichen  läge ;  und  so  dürfen  wir  denn  hoffen, 
einige  resultate  erzielen  zu  können. 

Und  nun  halten  wir  damit  zusammen,  was  wir  oben  zuerst  er- 
örtert haben,  so  ergibt  sich,  schon  aus  rein  psychologischen  gründen, 
dasz  wir  in  den  'römischen  elegien'  teils  be wüste  anlehnung  an 
das  altertum,  teils  unbewustes  einflieszen  der  quellen  zu  suchen 
und  zu  finden  haben,  wo  natürlich  die  grenze  zwischen  beiden  zu 
ziehen  ist,  wo  das  eine  in  das  andere  übergeht,  was  bewust  und 
was  unbewust  entlehnt  wurde,  das  läszt  sich  heute  nicht  mehr  nach- 
weisen, wir  können  nur  constatieren  ^  dasz  diese  oder  jene  quelle 
Ooethen  das  oder  jenes  bot,  verwahren  uns  aber  ausdrücklich,  als 
ob  wir  an  allen  folgenden  stellen,  wo  wir  einen  Zusammenhang 
zwischen  öoethes  elegien  und  den  von  ihm  gelesenen  werken  auf- 
zeigen, eine  be  wüste  entlehnung  annähmen,  und  so  wollen  wir 
nunmehr  nach  bestimmten  gesichtspunkten  verfolgen,  worin  die 
römischen  elegien  mit  ihren  quellen  übereinstimmen. 

1.  Situationen  und  motive. 
Hier  haben  wir  zunKchst  als  grundlage,  wie  bei  jedem  echten 
lyrischen  dichter,  das  erlebnis  anzunehmen,  aber  in  der  gestal- 
tung ,  formung  desselben  tritt  die  ein  Wirkung  der  vorläge  hervor, 
oder  der  dichter  übernimmt  eine  traditionelle  Situation,  ein  ererbtes 
motiv  und  belebt  sie  mit  neuen  färben  und  lichtem,  niemals  wird 
ein  ganzes  einfach  unverändert  übertragen.  —  Das  eigentümlich  an- 
mutende zusammenfinden  mehrerer  bestimmt  entlehnter  motive  in 
einer  elegie  begreift  sich  leicht  aus  den  oben  gegebenen  andeutungen 
über  das  hervorwachsen  einiger  elegien  aus  erotischen  epigranmien. 

Situationen. 
Am  meisten  abhängig,  am  wenigsten  erfinderisch  zeigt  sich 
Goethe  in  der  wähl  der  Situationen,  und  dasz  er  sich  bei  deren 
*ausarbeitung'  mit  vollem  bewustsein  an  seine  vorlagen  angelehnt, 
können  wir  aus  einer  späteren  äuszerung  bei  Eckermann  (1, 187  ff.) 
erschlieszen.  es  handelte  sich  um  die  motive  der  serbischen  liebes- 
gedichte,  und  Goethe  sagte :  '. . .  sie  sehen  daraus  die  grosze  Wichtig- 
keit der  motive ,  die  niemand  begreifen  will,  die  wahre  kraft  und 
Wirkung  eines  gedichts  besteht  in  der  Situation,  in  denmotiven . . . 
die  weit  bleibt  immer  dieselbe ,  die  zustände  wiederholen  sich ,  das 
eine  volk  lebt,  liebt  und  empfindet  wie  das  andere,  warum  sollte 
denn  der  eine  poet  nicht  wie  der  andere  dichten?  die  Situationen 
des  lebens  sind  sich  gleich,  warum  sollten  denn  die 
Situationen  der  gedichte  sich  nicht  gleich  sein?  —  Was 
da  ist,  das  ist  mein!   und  ob  ich  es  aus  dem  leben  oder  aus  dem 
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buch  genommen,  das  ist  gleichviel,  es  kam  blosz  darauf  an ;  dasz 

ich  es  recht  gebrauchte !  .  .  .' 

Wenn  sich  nun  Goethe  in  der  I.  elegie  in  der  Situation  des 

reisenden  einführt,  der  an  den  'hohen  palftsten'  vorbei  die  Strassen 

durchwandelt,  'ruinen  und  säulen'  betrachtet,  so  Iftszt  sich  das  ja 

wohl  durch  stellen  der  italienischen  briefe  belegen  (schriften  der 

Goethe- ges.  2,  217):  ^wir  gehen  fleiszig  auf  und  ab,  ich  mache 

mir  den  plan  des  alten  und  des  neuen  Borns  bekannt,  betrachte 

die  ruinen,  die  gebäude  ....';  (ital.  reise  383):  '.  .  .  ich 

sehe  indes  gebäude,  straszen,  gegenden,  monumente  an  .  . .' 

aber  bei  der  poetischen  Verwertung  schwebte  dem  dichter  gewis 

eine  bestimmte  Situation  aus  dem  altertum  vor;  wir  werden  dieser 

n&her  geführt,  wenn  wir  die  andern  stellen  der  elegien  heranziehen, 

wo  gleichfalls  dieselbe  Situation  zu  gründe  liegt,  so  den  eingang 

von  elegie  XIII  (welcher  vielleicht  ursprünglich  das  buch  erö&en 

sollte)  V.  249  f. : 

Da  betrachtest  mit  staunen  die  trümmer  alter  g^ebäude, 
und  durchwandelst  mit  sinn  diesen  geheiligten  räum. 

noch  mehr  aber  den  ersten  teil  der  ursprünglich  11  elegie: 

Amor  föhrte  mich  klug  alten  pal&sten  vorbej. 

uns  yerführten  sie  nicht  die  majestätacben  fanden, 
nicht  der  galante  balcon,  weder  das  ernste  cortiL 
eilig  ging  es  vorbei    .    .    .    .; 

und  wie  der  reisende  nun  schnell  liebe  und  gastliche  aufnähme 

findet  —  da  sehen  wir  es  denn,  dasz  es  die  Goethe  gerade  in  Italien 

so  geläufige  Situation  des  Odysseus  auf  Phäa  (VII  gesang)  ist 

hier  wie  dort  ein  Wunderland,  das  der  held  als  ein  fremder  betritt, 

voller  erstaunen  alles  um  sich  her  betrachtend : 

Wundernd  sah  er  die  häfen  und  gleich  gezimmerten  schiffe 
und  die  türmenden  mauern  —  (Voss). 

wie  den  Odysseus  Pallas  Athene  als  mädchen  an  den 'pallästen' 

vorbeigeleitet,  bis  sie  ihn  nach  dem  orte  der  bestimmung  bringt,  so 

ist  hier  knabeAmor  der  führer*',  entsprechend  dem  veränderten 

beiden,   imd  schlieszlich  erfüllt  sich  an  beiden: 

Welchen  Amor  empfiehlt,  köstlich  bewirtet  ist  der. 

(eingang  von  elegie  XIII). 

So  sehen  wir,  wie  schon  an  einer  früheren  stelle,  dasz  die 
Nausikaa-dichtung  eine  ganz  bedeutende  rückwirkung  auf  die  elegien 
gehabt  die  beruhigung  aber,  dasz  die  Situation  des  dichters  ab 
reisender  nicht  aus  dem  rahmen  einer  elegiensammlung  im  antiken 
sinne  hinausfalle,  gab  ihm  Properz  lY  21,  wo  dieser,  wahrschein- 
lich nach  bekanntem  alexandrinischen  Schema,  eine  reise  nach  Athen 
fingiert  und  sich  im  vorhinein  ausmalt,  was  er  dort  thun  werde :  v.  29  ff. : 


^  vielleicht  kannte  Goethe  durch  Herder  oder  Tobler  das  motiv 
aus  der  griech.  anthologie  (Dühner  V  nr.  218)  (anal.  II  47  y):€. .  .'Epuirt 
6pac€t  xp^l^cvoc  i^TClAOvi.» 
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Ant  carte  tabalae  capiant  mea  lumina  pictae 
siye  ebore  exactae  seu  magiB  aere  manos. 

Die  in  elegie  VU  vorschwebende  Situation  bezeichnen  die  yerse 
167  ff.: 

träum*  ich!    empfanget 

dein  ambrosisches  haus,  Juppiter  vater,  den  gast?  .  .  . 
wie  ich  hereingekommen,  ich  kann^s  nicht  sagen;  es  faszte 
Hebe  den  wandrer,  und  sog  mich  in  die  hallen  heran  .  .  . 

das  ist  die  vielfach  behandelte,  auch  Schiller  ('Dithjrambos' !)  so  be- 
geisternde Situation  des  Hercules,  der  unter  die  götter  auf- 
genommen wird,  mir  will  es  aber  scheinen,  dasz  Goethe  ein 
ganz  bestimmtes  modell  vor  äugen  hatte,  auf  das  uns  die  erwähnung 
einer  zweiten  göttin  ftihrt  (v.  165):  'deine  tochter  Fortuna  sie 
auch !  .  .  .'  —  Jenes  wunderbare  antike  relief :  Herakles,  Hebe 
und  Nike,  eben  vor  der  aufnähme  des  beiden  in  den  Olymp, 
wieder  sehen  wir,  wie  öoethe  mit  künstlerischem  bewustsein  eine 
gestalt  durch  die  andere  ersetzt,  Nike,  der  er  sich  wenig  verpflichtet 
fühlte,  durch  Fortuna,  der  er  so  viel  zu  verdanken  hatte.  — 
Elegisch  hatte  schon  eine  ähnliche  Situation  des  Hercules,  wo  er 
die  nymphen  eines  quells  um  aufnähme  in  ihr  heiligtum  bittet, 
Properz  verarbeitet  V  9,  v.  33  ff.: 

Vos  precor,  o  laci  sacro  quae  luditis  antro, 
pandite  defessis  hospita  fana  viris  .  .  .  usw. 

die  hauptmasse  aber  bilden  die  erotischen  Situationen,  hier 
unt-erscheiden  wir  wieder  mehrere  gruppen. 

1)  Der  liebende  allein^  die  geliebte  erwartend: 
elegie  IX,  XIV,  XV  (schlusz),  XVn,  XX,  selbstverständlich  unter 
manigfachen  Variationen,  diese  Situation  kehrt  natürlich  in  der 
erotik  aller  zeiten  wieder,  und  jeder  liebende  erfährt  sie  an  sich  zu 
wiederholten  malen,  aber  ein  anderes  ist  es,  sie  gestalten,  es  ist 
ja  nicht  so  von  vornherein  gegeben ,  dasz  der  dichter  gerade  diese 
herausgreift,  man  glaube  nicht,  dasz  sie^  in  der  musze  des  Wartens, 
den  liebenden  dichter  schon  von  selbst  zur  poetischen  Verwendung 
anrege,  das  ist  nur  eine  fiction ,  der  wartende  ist  viel  zu  unruhig, 
um  zur  production  zu  kommen ,  und  Goethe  hätte  gewis  die  schöne 
XV  elegie  in  keiner  solchen  zeit  schreiben  können,  nein !  sondern 
wir  haben  auch  hier  die  tradition  zu  berücksichtigen. 

Die  Situation  des  wartenden  liebhabers  nun  hat  Goethe 
selbst  unmittelbar  vor  den  römischen  elegien  in  den  serbischen 
trochäen  der  'morgenklagen'  realistisch  ausgeführt,  zu  welchen 
Scherer  an  die  (von  Daniel  Jacoby  a.  a.  o.)  zum  'besuch'  heran- 
gezogene elegie  des  Properz  I  3  erinneii;  (Goethe -jahrb.  4,  62). 
aber  sehr  mit  unrecht!  denn  erstens  besasz  Goethe  damals  (vor  dem 
15  oct.  88  s.  0.)  noch  gar  nicht  seinen  Properz,  und  dann  finde  ich 
auch  nicht  die  geringste  Übereinstimmung.  Loeper  erwähnt,  ohne 
vergleichen  zu  wollen,  eines  motivs  aus  Horaz'  sfttiren,  aber  er  ver- 
giszt  des  Ovid,Amor.  16,  besonders  v.  49  ff.  (die  vielleicht  nicht 
ohne  einflusz  auch  auf  Schillers  'erwartung'  geblieben  sind): 
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Fallimur  an  verso  sonaeruDt  cardine  postes, 

raucaqne  concnssae  signa  dedere  fores? 
fallimur.  inpnlsa  est  animoso  ianua  vento. 

ei  mihi,  quam  longe  spem  tulit  anra  meam! 

nrbe  silent  tota,  vitreoque  madentia  rore 
tempora  noctis  eunt 

iamque  pruinosos  molitur  Lucifer  axes, 

inque  suum  miseros  excitat  ales  opus  .  .  . 

—  Ist  es  ihre  thüre?    

schaute  nach  der  halb  erhellten  thüre, 
ob  sie  sich  nicht  wohl  bewegen  möchte, 
angelehnet  blieben  beide  flügel 
anf  den  leisen  angeln  ruhig  hangen, 
und  der  tag  ward  immer  heil  und  heller; 
hört*  ich  schon  des  nachbars  thüre  gehen, 
der  das  taglohn  zu  gewinnen  eilet. 

war  das  thor  der  Stadt  nun  auch  eröffnet, 
und  es  regte  sich  der  ganze  plunder  .  .  . 

*  In  beiden  ^len  der  vergebens  harrende,  eine  Situation,  die 
auch  bei  Properz  m  9,  1  —  4.  III  16;  Tibull  I  8,  63  —  66  an- 
gedeutet ist  und  deren  erste  ausbildung  gewis  bei  den  Alexan- 
drinern zu  suchen  ist  (vgl.  Anthol.  Pal.  Dübner  Y  23.  V  150. 
y  279  usw.).  um  so  mehr  aber  werden  wir  zunftchst  auf  die 
griechische  anthologie  zurückgehen  müssen  bei  den  Situationen  des 
in  glücklicher  hoffnung  harrenden,  welche  uns  die  römi- 
schen el^ien  bieten,  in  den  oben  genannten  nummem.  denn 
einerseits  zeigen  diese  meist  schon  äuszerlich  das  epigrammatische 
gepräge,  anderseits  bietet  uns  die  anthologie  (cap.  V)  jene  Situation 
in  ganzen  massen.  aber  Herder  (Suphan  26)  hat  keines  der  epi- 
gramme  übersetzt,  und  so  wird  öoethe,  der  gewis  bei  der  Herder- 
schen  arbeit  auch  mit  den  originalen  in  berührung  gekommen  ist, 
blosz  ganz  allgemein  die  Situation  daraus  vorgeschwebt  haben. 
Nur  bei  elegie  XIV  dürfen  wir  vielleicht  an  ein  bestimmtes 
epigramm  erinnern,  das  des  Asklepiades  (Brunck  anal.  1 213  nr.  IX), 
wo  der  liebende  gar  nicht  das  ^lämpchen'  erwarten  kann :  <.  .  .  der 
tag  vergeht:  f)  irdXi  KOi|iiCTdv  («»  *bote  der  nacht')  Xuxvov  Ibeiv 

Ji^VO|i€V.» 

Nicht  so  h&ufig  finden  wir  diese  Situation  bei  den  römischen 
elegikern,  woher  wir  ja  sonst  einen  einflusz  sicherer  ableiten 
könnten,  als  aus  den  griechischen  originalen,  einmal  bei  Ovid, 
Amor.  I  11: 

Nape 

aooipe,  et  ad  dominam  peraratas  mane  tabellaa 

perfer, 

si  quaeret,  quid  agam,  spe  noctis  vivere  dices  .  .  . 

welches  sich  etwa  auch  mit  elegie  XIV  vergleichen  würde;  mehr 
zu  elegie  XX  stimmt  aber  Properz  lY  20: 
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Nox  mihi  prima  yenit:  primae  data  tempora  noctis: 

longios  in  primo,  Luna,  morare  toro: 
tu  quo  qua,  qul  aastivos  spatioaius  eaigis  ig^nes, 

Phoebe,  moraturae  contrahe  lucis  iter; 

<lie  letzten  zwei  verse  auch  zum  zweiten  teil  von  elegie  XV,  den  wir 
ja  als  besondere  Situation  gefaszt  haben. 

2)  An  diese  Wartezeit  der  liebenden  will  ich  gleich  das  Stell- 
dichein anschlieszen,  wie  es  uns  in  zwei  elegien  XII  undXYI  vor- 
liegt, aber  wir  müssen  die  Situation  hier  gleich  näher  umschreiben, 
lun  das  vorbild  zu  finden:  es  sind  rendezvous  in  einem  Weinberge. 

Elegie  XII  v.  239  (erste  fassung ,  weim.  ausg.  I  lesarten) : 
Folge  mir  eilig  ins  rohrgebüsch  unten  am  weinberg  .  .  . 

Elegie  XVI  V.  351  f.: 

Warum  bist  du,  geliebter,  nicht  heut  zur  Vigne  gekommen, 
einsam,  wie  ich  versprach,  wartet*  ich  oben  anf  dich  .  .  . 

die  grundlage  scheinen  italienische  erlebnisse  zu  bilden,  das 
winzerleben  spielt  in  seine  römische  existenz  hinein  (briefw.  mit 
Carl  August  1,  86  f.),  von  'einigen  anmutigen  Spaziergängen*  weisz 
er  in  einem  andern  briefe  zu  erzählen  (das.  16  febr.),  worin  er  ge- 
steht, 'in  den  süszen  blumengarten'  der  liebe  gelockt  worden  zu 
sein,  anlasz  zur  bearbeitung  aber  gaben  die  ähnlichen  Situationen 
des  hohen  liedes  (VII  11.  12.  Luther): 

Komme,  mein  freund,  lasz  uns  anf  das  feld  hinausgehen. 


dasz  wir  früh  aufstehen  zndenw  einbergen    .    .    .     . 
(da  will  ich  dir  meine  brüste  geben) 

nil7: 

Mein  freund  komme  in  seinen  garten  und  esse  seiner 
edlen  fruchte 

IV  1: 

Ich  komme  in  meinen  garten  ...  usw. 

Erst  später  —  nach  Goethes  eigner  datierung  '8. 8  ^  90*  (weim. 
ausg.  I  lesarten),  um  welche  zeit  wir  also  wohl  die  redaction  der 
elegien  anzunehmen  haben  —  wurde  die  Situation  in  elegie  XU 
«twas  verwischt: 

uns  hat  Amor  die  laube  mit  buschigen  mjrthen  umzogen, 
woraus  schlieszlich ,  nunmehr  ganz  allgemein  ein  Stelldichein 
im  freien  andeutend: 

Jene  buschige  mjrthe  beschattet  ein  heiliges  plätzohen. 
die  gründe  der  änderung  sind  rein  ästhetischer  natur  und  liegen 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  fassung:  die  etwas  stürmische 
liebeswerbung  soll  gemildert  werden. 

Auch  das  elegische  Vorbild  fehlt  nicht,  rendezvous  und  rendez- 
vous-Verabredungen  hat  sowohl  Properz  (IV  15  und  IV  23flf.)  als 
auch  Ovid  (Amor.  1 11  und  I  12);  aber  er  gibt  nie  eine  Situation 
des  rendezvous  selbst,  beide  gehen  natürlich  wieder  auf  die  Helle- 
nisten zurück,  doch  finde  ich  in  Herders  Übersetzungen  keines  der 
hierher  gehörigen  epigramme,  um  mich  zur  annähme  einer  ein- 
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Wirkung  derselben  aaf  Goethe  berechtigt  zu  halten ;  mn  so  weniger, 
als  die  originale  eine  solche  durchaus  nicht  nahe  legen. 

Ein  zusammentreflf&i  anderer  art,  in  gegenwart  dritter,  schildert 
elegie  XV  im  ersten  teile,  diese  scene  in  der  osterie,  wo  die  lieben- 
den zu  allerlei  listen  gezwungen  sind^  um  sich  zu  verständigen,  hat, 
wie  früh  und  allgemein  erkannt  wurde ,  ihr  bestimmtes  Vorbild  bei 
Ovid^  Amor.  I  4: 

Vix  tnvLB  est  epalas  nobis  adituras  easdem  .  .  . 
H.  Oelschläger  (Ovids  elegien  der  liebe,  Lpz.  1880,  s.  115)  ver- 
gleicht Amor.  II  5:  'die  Situation  war  fttr  die  beiden  dichter 
eine  ähnliche  und  doch  grundverschiedene  und  zwar  sehr  zum 
schaden  des  armen  Ovid  .  .  /  das  ist  gewis  wahr,  wenn  man  II  5 
heranzieht,  aber  es  steigert  sich  nicht  nur  die  Shnlichkeit,  sondern 
Ovid  wird  auch  weniger  bedauernswert,  sobald  man  I  4  in  parallele 
setzt :  die  liebste  erschein t^  begleitet  vom  manne  (die  Situation  wird 
als  eine  zukünftige  ausgemalt),  bevor  sie  neben  ihm  platz  nehme, 
solle  sie  den  liebenden  heimlich  berühren;  w&hrend  des  males  nach 
ihm  gewendet  blicken ,  nach  seinen  fingern  und  den  mit  wein  ge- 
zogenen Worten,  dann  aber  werde  sie  nach  hause  gehen ,  und  ihn, 
den  unglücklichen!  trenne  von  ihr  die  gebietende  nacht.  —  Wir 
sehen,  dieselbe  Situation,  nur  hat  sie  Goethe,  nicht  ohne  eigne  er- 
fahrung  zu  verwerten  (^lauter  sprach  sie,  als  hier  die  Römerin 
pfleget',  ein  so  individueller  zug  kann  nicht  erfunden  sein!),  be- 
greiflicherweise als  eine  bereits  erlebte  dargestellt. 

3)  Es  ist  eine  bei  den  elegikem  sehr  beliebte  Situation ,  den 
mann  an  die  schweigende  geliebte  oder  umgekehrt  das  mädchen 
an  den  schweigenden  geliebten,  sich,  tröstend  oder  klagend,  wenden 
zu  lassen,  hier  elegie  III  und  VI.  **  von  vornherein  erinnern  einen 
ja  dergleichen  Situationen  zunächst  an  die  briefinonologe  der  Her  o- 
iden.  wir  haben  schon  oben  zu  elegie  III  Heroid.  XV:  'da  modo 
te  facilem  .  .  .'  angezogen,  wir  könnten  jetzt  noch  auf  Heroid. 
rV  129  ff.  hinweisen: 

Nee  quta  privigno  videar  evitora  noverc«, 

terruerint  animoB  Domina  vana  taos. 
isla  vetns  pietas  usw 

doch  wirkten  auch  hier  die  zahlreichen  beispiele  der  elegien,  von 
denen  am  nächsten  stimmt  Properz  IV  18: 

Obicitar  totiens  a  te  mihi  nostra  libido: 
Crede  mihi,  vobis  imperat  ista  maps, 

worauf  er  dann  die  weibliche  sinnengier  in  einem  bilde  umschreibt 
und  schlieszlich  durch  mythologische  beispiele  beweist,  noch  deut- 
licher aber  hat  Properz  vorbildlich  gewirkt  auf  die  Situation 
von  elegie  VI:  die  geliebte  der  untreue  angeklagt,  beschwört  ihre 
Unschuld,  ihre  thränen  beschämen  und  rühren  den  mann,  ebenso 
Properz  I  16:  anklage,  Verteidigung,  thränen  und  Versöhnung; 

**  angedeutet  auch  in  VUI. 
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wir  haben  die  stelle  schon  gegen  Tibull  angefahrt,  aber  bei  Goethe 
ist  nur  das  mädchen  die  sprechende,  der  mann  schweigt;  bei  Properz 
(I  18,  I  15,  n  5,  in  13  nsw.)  meist  umgekehrt,  doch  auch  (Y  7) 
die  geliebte  allein  das  wort  führend. 

Elegie  IV  (vorschwebend  auch  in  XII,  aber  nur  als  gleichnis 
des  rendezvous):  die  liebenden  vereinigen  sich  zu  gottesdienst- 
licher feier.  eine  ausgeprägt  antik  -  elegische  Situation  und  zwar 
specifisch  römische,  besonders  reich  daran  ist,  wie  man  sich  leicht 
denken  wird,  der  altrömisch  -  fromme  Tibull.  aber  auch  Ovid, 
namentlich  aber  Properz  geben  ihm  nicht  viel  nach,  und  nur  diese 
dürfen  wir  berücksichtigen. 

Amor.  III  13:  gatte  und  gattin  beim  Junofest,  das  nun  be- 
schrieben wird,  m  10:  die  schon  früher  erwähnte  Ceresfeier;  aber 
sie  vereinigt  die  liebenden  nicht: 

Secubat  in  vacuo  sola  puella  toro. 

Properz  zwar  auch  (lY  31),  das  vorbild  Ovids,  die  feier 
der  Isis: 

Tristia  iam  redeunt  itenim  sollemnia  vobis: 
Cynthia  iam  nootes  est  operata  decem. 

aber  lY  9  begehen  die  liebenden  zusammen  das  fest  des  Natalis 

V.  31  f.: 

Anuna  solvamus  thalamo  sollemnia  nostro, 
Natalisqne  tni  sie  perag^amns  iter. 

mittel-  und  gipfelpunkt  der  ganzen  Sammlung  sind  aber  die  eigent- 
lich-erotischen Situationen. 

4)  Übergang  elegie  II;  der  dichter,  glücklich  der  weit  entflohn, 
in  Amors  schützendem  asyl.  das  ist  zunächst  —  so  paradox  es 
klingt  —  das  milieu  der  einsamkeit,  das  Goethe  in  Bom  umgab, 
Wesens  getreu  wiedergegeben  (schriften  der  Goethe -ges.  2,  154): 
*mir  nordischen  fluch tling  hat  diese  cärimonie  viel  freude  ge- 
macht.' (ital.  reise  384) :  *sie  möchten  mich  auch  hier  aus  meiner 
stille  und  Ordnung  bringen  und  in  die  weit  ziehen  ...  ich  scheue 
mich  vor  den  herren  und  damen  wie  vor  einer  bösen  krank- 
heit .  .  .'  (das.  385) :  *.  .  .  so  entfernt  bin  ich  jetzt  von  der  weit 
und  allen  weltlichen  dingen;  es  kommt  mir  recht  wunderbar  vor, 
wenn  ich  eine  zeitung  lese  .  .  .' 

Die  Situation  aber*^,  zu  der  das  ganze  ausgearbeitet  ist, 

bildete  Goethe  einer  in  mehreren  epigrammen  der  anthologie 

wiederkehrenden  nach :  Herder  (Suphan  26  s.  24  nr.  2§) : 

Falsche  g^Sttin  des  glucks,  und  da  süsztänschende  hoffnung, 
lehet  wohl  nnd  betrtigt,  wen  und  wie  lange  ihr  wollt, 
ich  bin  jetzt  in  dem  hafen 

<o  es  soheint  darin  auch  etwas  von  Ronsseanschem  ideal  sn 
leben,  wenn  wir  Goethe  noch  vor  der  ital.  reise  an  frau  v.  Stein 
schreiben  sehen  (briefw.  2',  386,  23  ang.  86):  ^.  .  .  und  dann  werde 
ich  in  der  freyen  weit  mit  Dir  leben  nnd  in  glücklicher  einsam- 
keit, ohne  nähme  und  stand,  der  erde  näher  kommen,  ans  der  wir 
genommen  sind  .  .  .' 
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(s.  104  nr.  100  »>) : 

Olfick  und  hoffnimg  gehabt  euch  wohl!   ich  bin  non  im  hafenl  . . . 

dazu  ist  auch  noch  Yen.  epigr.  92  zu  stellen: 

Abernan  ist  nicht  Sommer  noch  winter,  seitdem  mich  beglückten 
Amors  fittig  bedeckt,  ewiger  frühling  umschwebt. 

damit  ist  in  der  jetzigen  fassung  noch  eine  andere  sitaation, 
eigentlich  nicht  ganz  passend,  verbunden,  die  des  reichen,  frei- 
gebigen fremden;  wie  wir  wissen,  nach  Properz  in  8: 

Praetor  ab  lUyricis  venit  modo,  Cynthia,  terris  .  .  . 
besonders  v.  15  flf.: 

Ergo  muneribos 

während  in  der  ersten  fassung  die  Situation  des  verfolgten 

dichtere,  das  italienische  erlebnis,  schärfer  hervortrat  (werke,  weim. 

I  413). 

6)  Mit  der  unterdrückten  11  elegie  aber  betreten  wir 

bereits  das  schlafgemach  der  liebenden.   Situation  des  secre- 

tierten  teiles  der  elegie  (soviel  ich  aus  gütigst  überlassenen  an- 

merkungen  des  hm.  prof.  Erich  Schmidt ,  dem  ich  auch  noch  später 

zu  citierendes  verdanke,  entnehmen  konnte):  die  entkleidete 

geliebte  vor  dem  liebenden.    Vorbild  unstreitig  Ovid,  Amor. 

15,  9  ff.: 

Ecce  Corima  venit,  tnnica  velata  reoincta, 
Candida  diyidua  colla  tegente  coma: 


deripai  tunicam.    nee  multam  rara  nocebat 
Pngnabat  tnnica  sed  tamen  illa  tegi. 


ut  stetit  ante  oculos  posito  velamine  nostros, 
in  toto  nusqaam  corpore  menda  foit. 


singnla  qoid  refermm?    nil  non  landab ile  vidi, 
et  nndam  pressi  corpus  ad  nsqne  menm." 

Sodann  aber  haben  wir  eine  grnppe  von  Situationen:  der  dichter 
an  der  seite  der  geliebten  ruhend,  und  zwar  a)  der  schla- 
fenden geliebten:  elegie  V  und  XIII  zweiter  teil:  da  musz  man 
natürlich  sofort  an  Properz  denken,  'die  schlaffende  Cynthia' 
(Prop.  I  3)  ist  die  erste  ins  deutsche  übertragene  seiner  elegien: 
in  Menke-Philanders  'galanten  gedichten*  1710  (Degen  a.  a.  o.), 
und  sie  ist  die  erste,  die  auf  Qoethe  gewirkt:  'besuch'  (1788).  aber 
hier  tritt  d6r  dichter  an  die  schlafende  geliebte  heran,  in  jenen 
beiden  elegien  ist  sie  an  seiner  seite  eingeschlummert;  die 
Situation  bezeichnet  Y  v.  106 : 

Überfällt  sie  der  schlaf,  lieg  ich  und  denke  mir  viel. 

*>  die   sitaation   ist   alexandrinisch    (Anthol.  V  nr.  268,    Anal. 
III  72,  VI): 

PChiui^cv,  xctp^ccco,  rd  <pdp€a*  t^l^vd  bi  yv\iyo\c 

^^ircXdcci  Yvioic  yvXa  ir€piirXoicd6r)V' 

fuiilbiv  iox  t6  MCTaEO    .... 

....    CTffita  6'  ^eOxOui,  lä  t€  xcCXca    .    .    . 
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das  ist  aus  Prop.  11  1 ,  wo  er  die  einzelnen  Situationen  im  Verhält- 
nisse der  liebenden  aufzählt  v.  11  f.: 

Sern  cum  poscentes  somnum  declinat  ocellos, 
invenio  causas  mille  poeta  novas. 

Properz  hat  aber  die  Situation  nirgends  zu  einer  elegie  verarbeitet, 
Goethe  jedoch,  wie  gesagt,  zweimal  und  beide  mal  verschieden  aus- 
geführt, einmal,  elegie  III^  als  nach tscene,  bei  beleuchtung  des 
lämpchens,  nach  analogie  von  Properz  m  7,  IV  7: 

O  me  felicem!  o  nox  mihi  Candida,  et  o  tu 

lectule  delioiis  facte  beate  meis! 

qaam  mnlta  adposita  narramus  verba  lucerna  .  .  . 

—  Dulcis  ad  hesternas  fuerat  mihi  rii^a  lucernas  .  .  . 

das  Vorbild  des  Properz  waren  hier  wieder  die  Alexandriner,  an 
unzähligen  stellen,  z.  b.  (Anthol.  V  nr.  128.  B.  Anal.  II  267  nr.  IV): 

Cr^pva  irepl  cr^pvoic,  iiacTi^  b'  ^iri  iluxctöv  ^pckac, 

X€iX€a  T^  T^uK€potc  x€iX€Ci  cu^m^cac 
'AvTiTÖvTjc,  Kttl  xP<^Ta  Xaßdiv  irpöc  xP^^^a,  tA  Xoiird 

ciT<£^,  fuidpruc  i<p*  olc  XOxvoc  liretpdcpeTo. 

Herder  übersetzte  V  nr.  8  (zerstr.  bl.  2,  20) : 

Heilige  nacht  und  da,  unserer  liebe  vertraute, 
stille  lampe! 

aber  wir  haben  sie  hier  für  Goethe  nicht  heranzuziehen ,  da  er, 

elegie  V  v.  111  f.  ausdrücklich  an  die  römischen  triumvim  an* 

knüpft. 

Das  andere  mal  fallen  die  strahlen  der  morgenröte  auf 

das  liebeslager: 

Hat,  Aurora,  dich  auch  Amor,  der  lose,  verführt? 

Elegie  XIII  v.  274.   der  liebende  ist  früher  erwacht,  das  mäd- 

chen  schlummert  noch,   hier  war  wiederum  Ovid  das  muster,  der 

sich  mit  Vorliebe  diese  Situation  aus  den  griechischen  vorlagen" 

ausgewählt  Amor.  1 13,  besonders  v.  3  ff.: 

Quo  properas  Aurora?    mane  I 

nunc  iuvat  in  teneris  dominae  iacnisse  lacertis. 
si  quando,  lateri  nunc  bene  iuncta  meo  est. 

an  V.  23  ff.  aber  schlieszt  sich  näher  die  am  Schlüsse  von  elegie  IX 

vorschwebende  Situation  an: 

Morgen  frühe  geschäftig  verläszt  sie  das  lager  der  liebe  .  .  . 

«  £.  b.  Anthol.  V  nr.  8  (Anal.  II  s.  110  nr.  V): 

'OpOpoc  Ißt),  XpOciXXa,  irdXai  6'  /|i|ioc  dX^TUic 
Kiipüccuiv  (peovcpfjv  'HpiT^v€iav  äf&. 

Herder  (a.  a.  o.  100  nr.  78): 

Ach  der  morgen  ist  da!     Chrisilla  musz  ich  schon  von  dir? 
hör*s  der  neidische  hahn  singet:  Aurora  hinauf I 

mondbeleuchtung:  (Herder  70  nr.  15)  ^an  den  mond.' 


meine  goldne  Kallistium  mir  in  den  armen  umglänzend; 

selige  liebe  zu  sehn  ziemet  den  seligen  wohl. 

und,  o  holde,  du  schaust  noch  gern  auf  liebende  nieder, 

denn  du  liebtest  einst  deinen  Endjrmion  auch. 


(30.) 

AUS  DEM  NACHLASSE  DES  DESSAÜEB  PHILANTHB0PIN8. 

eine  aas  wähl  von  briefen. 
(fortsetsang.) 


5.   V.  Salis**  an  Basedow. 

Frankfurth  den  2.  Hornnng  1776. 
Mein  theonter  Freund. 
Bisa  hieher  ist  meine  Reise  sehr  glücklich  gewesen  and  Morgens 
reise  ich  über  Mainz  Worms  Speir  Stnttgard  Tübingen  und  Frejburg 
nach  Basel.  Ich  b^  nicht  nach  Halberstatt  gekommen  weil  ich  wegen 
dem  Eis  nicht  über  die  Saale  habe  kommen  können  nnd  wegen  mangel 
d.  Zeit  mich  nicht  entschliessen  konte  einen  nmweg  sn  nemen,  daher 

<"  Karl  Ulysses  von  Salis,  der  Stifter  eines  philanthropins  auf  seinem 
schlösse  Marschlins  in  Granbündten.  wurde  bei  seinem  achttägigen  be* 
suche  in  Dessan  (bis  snm  82  jan.)  von  Basedow  anf  den  prof.  der  theol. 
dr.  K.  F.  Bahr  dt  in  Giessen  als  einen  geschickten  lehrer  nnd  schrift- 
steiler hingewiesen. 
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Tu  cum  feminei  possint  cessare  labores, 

lanificam  revocas  ad  sua  pensa  manum. 
omnia  perpeterer.    sed  surgere  mane  puellas, 

quis,  nisi  cui  non  est  ulla  puella,  ferat?  .  .  . 

b)  der  allgeineinen  morgensituation  nach  sind  hierher  auch 
Yenet.  epigr.  88.  90.  95  zu  bezieben,  wie  wir  sie  ja  schon  in  der 
entstebungsgeschichte  mit  elegie  XIII  in  Verbindung  gebracht  haben. 
Beide  Situationen,  die  nächtliche  und  morgendliche,  ver- 
einigt,  gewissermaszen  eine  Wandelsituation  schaffend,  elegie  iVlü. 
eine  gleiche  bietet  Ovid;  Heroid.  XYII  y.  105  ff.: 

Non  magis  illius  numerari  gaudia  noctis, 

Hellespontiaci  quam  maris  alga  potest. 
•     «.     •.*•••• 
jamqne  fugatura  Tithoni  couiuge  noctem 

Praevius  Aurorae  Lucifer  ortus  erat, 
oscnla  congerimns | 

die  Verbindung  ergab  sich  aber  dort  von  selbst,  ohne  dasz  man  I 

Ovid  als  Vorbild  annehmen  mdste.  \ 

Hier  hätten  wir  noch  elegie  X  anzuschlieszen ,  wo  gleichfolls  ! 

die  erotiscbe  Situation,  aber  nur  leise,  angedeutet  ist: 

Freue  dich  also,  lebendiger,  der  lieberwärmeten  statte  ...  I 

in  der  abteilang  b)  wird  nicht  der  geliebten  als  schlummernden 

gedacht,   damit  wäre  diese  hauptgruppe"  erledigt. 

^  ich  habe  bei  besprechung  derselben  den  gesichtsnunkt  des  er- 
lebnisses  absichtlich  vermieden,  weil  sich  dies  moment  der  erörterung 
entzieht. 

(fortsetzung  folgt.) 

Wien.  Ferdinand  Bronner. 


t 
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ich  mich  dan  über  Eissleben  nach  Götting^en  verfaß  alwo  ich  Heine 
und  Feder"  besucht  die  ich  vor  unser  Philanthropin  sehr  geneigt  ge- 
funden, was  mich  aber  am  allermeisten  aufgemuntert  ist  das  auch  der 
redliche  Miller*^  demselben  gewogen  ist.  Feder  hat  mir  versprochen 
Nachrichten  von  unserer  Vereinigung'*  dem  göttingischen  neuen  Samler 
einsuYerleiben.  Zu  Oassel  habe  ich  mit  H.  Professor  Casparsohn 
und  H.  Pfahrer  Sertorius  (8  warmen  Freunden  des  Philanthropini- 
sehen  Wesens)  gesprochen,  beide  scheinen  entschlossen  einen  Candi- 
daten  zu  erlernung  d.  Pedagogie  nach  Dessau  zu  senden,  und  d.  erstere 
hat  mir  versprochen,  den  geschickten  Mahler  Dischbein**  zu  Ver- 
fertigung Historischer  gemftlde  zum  gebrauch  unserer  Schule  von  d. 
arth  wie  die  von  dem  1774er  Berliner  Cal ender  sind  aufzumuntern,  auch 
Ihnen  zu  melden,  an  wen  Sie  sich  melden  könen,  um  die  grosse 
Frej-Maurergeselschafft  zu  bewegen  uns  nachdrucksam  zu  understützen. 
Zu  Giessen  habe  ich  bey  H.  Prof.  Barth  **  übernachtet  und  alda 
H.  Christoph  Heres  aus  Darmstadt  vor  unser  Pbilanthropin  zu 
Marschlins  als  underlehrer  angenommen,  mit  dem  Beding  dass  er  sich 
vor  2  od  3  Monath  nach  Dessau  verfügen  solte  um  alda  die  Pedagogie 
zu  erlernen*^,  wozu  ich  ihm  die  Reisekosten  vorschiessen  werde.  Ich 
bitte  also  ihm  Tisch  und  Underricht  zu  geben,  und  mich  als  Bezahler 
anzunemen,  wie  auch  vor  2  complete  Exemplar  des  Elementar-Werks 
so  ich  bej  H.  Hofrath  Deinef  empfange;  dieser  redliche  Freund  und 
Göthe*'  versprachen  ebenfahls  sich  unser  aus  allen  Kr&fften  anzu- 
nemen. 

Mit  einem  Worth  ich  hoffe  es  werde  gnth  gehen  und  wünsche  Ihnen, 
Mein  theurster  nur  so  frischen  Muth  als  ich  selbst  habe.  Ich  umarme 
Sie  inzwischen  von  Herzen,  und  bin  mit  d.  grössten  Hochachtung 

Ihr  Freund  und  Diener 
U.  von  Salis. 

6.   y.  Bochow  an  Basedow. 

(4.  Febr.  [?]  1776.) 
Würdiger,  Vortreflicher  Mann, 
Da    ich  lange  nicht  so  viel  für  Sie  thun  kan,    als  meine  gantze 
Seele  wünscht,  so  dencke  ich  doch  fast  beständig  auf  Mittel,  Ihre  welt- 
bürgerlichen Absichten  zu  befördern. 

Hier  ist  das  Resultat  meiner  jüngsten  Bemühungen. 
Überbringer  dieses  ein  Engländer,  nahmens  Delhoste*^,  Lieutenant 
im  2ten  Regiment  der  Königin,  die  wie  Sie  wissen  eine  Teutsche  Prin- 

^*  der  philolog  Chr.  Gottl.  Heyne,  s.  u.  br.  44,  und  der  philosoph 
Job.  Heinr.  Georg  Feder,  s.  n.  br.  46. 

**  Johann  Peter  Miller,  prof.  der  theol.;  seine  werke  verzeichnet 
Mensel  schr.-lex. 

*'  vgl.  Unterschriebene  Vereinigung  zwejer  paedagogischen  Philan- 
thropinen in  Anhalt-Dessau  und  in  Graubündten.  Dessau  den  20  jan. 
1776. 

^  Joh.  Heinr.  Wilh.  Tischbein. 

«•  s,  u.  br.  9. 

"^  er  kam  ende  april  zusammen  mit  Bahrdt  nach  Dessau. 

'^  über  den  in  Frankfurt  wohnenden  waldeckschen  hofrat  Joh.  Heinr. 
Deinet  s.  Goethe-jahrb.  X  1889  s.  171  ff.  er  hatte  die  witwe  des  buch- 
druckers  Eichenberg  geheiratet;  sein  Stiefsohn  P.  W.  Eichenberg  war 
Zögling  des  Dessauer  philanthropins  vom  16  jan.  1776  bis  oct.  78. 

**  Goethe  berührt  den  besuch  in  'Wahrheit  und  dichtung'  (16s  buch), 
ohne  dieses  Versprechens  zu  gedenken. 

^  nach  G.  H.  V.  Bereohorsts  tagesbemerkungen  (s.  Hosaeus  in  den 
mitteilungen  des  vereine  für  anhält,  gesch.,  Dessau,  I  s.  190  ff.)  war  der 
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zessin**  ist,  soll  meiDe  ich,  ein  Werckzenp:  seyii,  wenn  Qott  meinen 
Plan  seeg^en  wilU  Er  ist  mehr  als  gewöhnlich  tugendhaft,  ein  Freund 
der  Wahrheit;  und  alles  was  edel  ist,  und  was  mit  geraden  Sinnen  der 
Seele  begriffen  werden  kan,  schmeckt  ihm  und  wird  Ton  ihm  beyfäUig 
empfanden.  Überdieses  hat  er  einen  Enthnsiasmns  ffir  das  thätige 
Ghristenthum,  wodorch  sich  alle  Ihre  Freunde  Yorzö glich  unterscheiden. 
So  weit  vom  Werckzeuge,  nun  vom  Werck  selbst. 

Ihr  Element.  WercK,  Methoden  B.  p.  p«  muss  ins  Englische  über- 
setf  t  werden  —  Diss  will  er  besorgen.  Es  muss  ein  Privilegium  haben, 
verkauft  SU  werden  —  Diss  will  er  schaffen.  Es  muss  einer  so  stoltien 
als  edlen  Nation  unter  dem  Schutze  eines  grossen  und  beliebten 
Nahmens  empfohlen  werden  ~  Sie  sollen  einen  Deutschen  Brief  an  die 
Königin  schreiben,  nebst  dem  deutschen  Exemplar,  und  er  will  es  Ihr 
selbst  überreichen  —  Kurts,  er  will  Ihr  Agent  in  England  sejn  — 
Ihnen  Philanthropisten  werben  und  Sie  sollen  allen  verdienten  Ruhm 
und  die  vermuthlichen  Vortheile  eines  grossen  Debits  Ihres  Buches 
emdten. 

Sehen  Sie  nun  zu,  mein  Hertzens-Freund,  was  Sie  von  diesen  Vor- 
theilen,  pro  Exemplar,  ohne  Ihren  Schaden,  diesem  treflich  gesinnten 
Menschen  wieder  zuwenden  können.  Der  englische  Druck  könnte  in 
England  geschehen,  und  nur  die  Kupfer  Sammlung  p.  von  hier  aus  be- 
sorgt werden. 

Er  ist  nicht  reich,  denckt  der  ausnehmenden  Verdorbenheit  in  seinem 
Stande  und  der  Gefahr  wider  die  Colonien  fechten  zu  müssen,  zu  ent- 
fliehen, und  ein  Privatmann  zu  werden. 

Vielleicht  liessen  sich  Dero  beiderseitige  Vortheile  vereinigen,  da 
in  England  die  Bücher  sich  theurer  als  hier  verkaufen. 

Er  kauft  ein  completes  Exemplar  nebst  Matbematic  von  Ihnen, 
und  hat  7  Monath  lang  in  Berlin  unermudet  teutscb  gelernt,  welches 
er  nun,  nebst  den  übrigen  nützlichen  Dingen  Ihres  Buches  zugleich 
cultivieren  will. 

Möchte  Ihnen  doch  einmahl  es  möglich  werden  uns  zu  besuchen  I 
Wie  gerne  sähe  ich  Sie  wieder,  aber  an  einem  ruhigen  Ort!  Ich  bin 
sehr  fleissig  auf  mancherley  Art^  Die  Consistoria  halten  das  Gute  auf, 
was  ich  thun  könte  —  aber  doch  nur  verbal tniss weise,  und  auch  das 
ist  Gottes  Wille. 

Ich  wünschte  eine  Gesellschaft  Cosmopoliten  zu  stiften,  die  unter 
allen  Breiten,  von  einem  Geiste  beseelt,  das  Gute  verbreiteten  —  Es 
ist  noch  ein  Gedancke  —  Aber  Sie  sagten  einst  —  ohne  Cabale  kömmt 
das  Gute  nicht  fort    Gott  seegne  Sie  und  Ihr  Haus. 

Rochow. 

P.  S.  Es  wünscht  unter  andern  Überbringer,  von  Ihnen  einige  ge- 
druckte Listen  von  allen  Beförderern  und  Snbscribenten  mit  denen 
Summen,  zu  kaufen,  ingleichen  einige  Anweisungen,  in  welcher  Ord- 
nung die  Bücher  gelesen  werden  müssen,  er  spricht  besser  Französisch 
als  Deutsch.  Herr  Pr.  Wolcke,  den  ich  hertslich  grfisse  und  seegne, 
so  wie  ich  Seinen  Besuch  wünsche,  wird  schon  so  gütig  seyn,  um  mit 
dem  guten  Mann  zu  reden,  wenn  Sie,  mein  vortreflicher  Freund,  etwa 
kranok  oder  abwesend  wären,  verseihen  Sie  meine  eilige  Scriptur,  ich 
bin  jetzt  mit  Geschäften  und  Zerstreuungen  mehr  als  gewöhnlich 
geplagt. 

Da  der  Herr  von  Delhoste  die  Spötterei  der  Höfe  kennt,  so 
wünscht  er,  dass  von  seinem  Vorhaben  in  Dessau  nichts  eher  auskäme. 


zu  Gibraltar  in  gamison  stehende  officier  (B.  schreibt  Delhauss)  ende 
februar  und  anfang  märz  io  Dessau  und  Wörlitz. 
>8  Sophie  Charlotte  von  Meeklenburg-StreliU. 
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als   bis  in  England  alles  su  Stande  sej,   sondern  es  ein  Geheimniss 
unter  nns  bleibe. 

Hierbey  ist  nun  mein  anvorgreif  lieber  Ratb  dieser; 

1.  Sie  sagen  zu  dem  H.  v.  Delhoste,  wie  yiel  Sie  genau  für 
jedes  Exemplar,  welcbes  auf  Ibren  Namen  auf  Subsoription  gedruckt 
und  übersetzt  und  verkauft  wird,  baben  müssen  ded.  deducendis. 

2.  Ihm  bleibt  der  Überschuss,  für  die  grosse  Mübe,  und  die  fort- 
währenden Dienste,  und  die  Freyheit  des  Arrangements  der  Sache,  als 
welcbes  er,  bey  seiner  Nation,  (welche  sonst  schwer  für  einen  Fremden 
SU  bewegen  ist)  am  besten  wissen  muss. 

Notiz  Basedows  (entwurf  der  antwort):  In  d  unthätig  u.  wanckel- 
hafften  Natur  (des  Fürsten)  der  Hauptperson  u.  in  dem  Widerstände 
des  hies.  Publ.  hätte  d.  Phil,  unsägl.  Schwierigk —  doch  baut  für 
12000  Thl.  Erlaubnis  nach  e.  ledigen  Adel.  Schlosse  in  d.  Nähe,  auch 
im  brandenbg.  —  Frage  ob  Hochw.  Gnaden  so  eins  wissen,  wo  ich  mit 
t  d.  Phil.  Epipbon.:  bei  aller  unsägl.  Schwierigk  wird  das  Phil,  höchst 
yermuthl  unverpflanst  ....  Nothfalle  verpflanzt.  —  Dieser  Zweifel 
geht  die  Freunde  des  Wesens  nichts  an.  Federung  zur  Mitwirckung. 
Beschimpft  u.  unglüekl,  wenn  d.  Phil,  keine  Wurzel  gefasst  hätte. 

7.   Graf  zur  Lippe  an  Basedow. 

Wohlgebomer,  Hochgelehrter  Lehrer, 
Von  edlen  Menschen  geehrter  Freund! 
Dass  Sie  das  sind:  mein  Freund!  dis  lehrt  mir  die  Art,  wie  Sie  am 
18.  Mertz  mit  mir  sich  einliessen!  —  Sehr  geehrt  finde  ich  mich  da- 
durch, dass  Sie  auch  mich  zu  einem  Beförderer  Ihres  philanthropini- 
schen  Seminars  aufrufen,  Mögte  ich  nur  Ihrem  Vertrauen  Ehre  machen ! 
Aber  wie  schwer  ist  das  nicht,  in  einem  Lande,  wo  die  meisten  Festivi- 
täten nur  für  den  Magen  angestellt  werden,  und,  wo  die  Redlichen  in 
Israel  sich  hüten  müssen,  dass  nicht  die  Centauren  ihnen  die  Füsse 
zertreten.  Ich  fürchte,  wenn  man  unter  solchem  Himmelsstrich  Ihr 
Philanthropinum*"  lesen  wird,  man  wird  dencken,  die  lieben  Kind- 
lein werden  vor  Noth  sterben;  ich  rede  frei:  Menschen,  die  den  alten 
Adam  gern  kützeln,  die  werden  Ihr  Seminar  nicht  lieben.  Mit  Aeltern, 
die  auf  eine  thörichte  Weise  ihre  Kinder  verzärteln,  wollen  Sie  ja  nichts 
zu  schaffen  haben,  wie  Sie  selbst  gedruckt  sagen.  Und  dis  ist,  leider! 
die  Nativitat,  die  ich  als  Bidermann,  als  Kenner  meiner  Leute, 
Ihnen  frei  unter  diesen  Erdstrich  stelle.  Die  Denis '^,  Felbiger'% 
Mastalier**,    die    Riedel'',    Sonnenfels'',    werden    mit    mir    ein 


'*  s.  o.  br.  2  a.  5. 

^  Michael  D.,  exjesuit,  Übersetzer  und  nachahmer  des  Ossian,  prof. 
der  schönen  Wissenschaften  am  Theresianum,  später  custos  der  kaiserl. 
bibUothek. 

"  Job.  Ignaz  von  F.,  früher  abt  von  Sagan  und  leiter  des  kathol. 
Schulwesens  Schlesiens,  1774  von  Maria  Theresia  aus  Preuszen  zum 
generaldireotor  des  österreichischen  Schulwesens  berufen. 

"  Karl  M.,  exjesuit,  prof.  der  schönen  litteratur  an  der  univ.  und 
mitglied  der  akademle  der  bildenden  künste;  nachahmer  des  Horaz. 

"  Friedr.  Just.  R.,  früher  prof.  an  der  univ.  in  Erfurt,  1772  zum 
hofrat  und  prof.  an  der  kunstakademie  in  Wien  berufen;  später  als 
atheist  verklagt  und  seines  amtes  entsetzt;  dichter  und  Verfasser  einer 
theorie  der  schönen  künste  und  Wissenschaften. 

"  Joseph  reichsfrhr.  v.  S.,  prof.  an  der  univ.,  präsident  der  k.  k. 
akademie  der  bildenden  künste;  Verfasser  der  'briefe  üb.  d.  wienerische 
Schaubühne'  (1768);  über  die  liebe  des  Vaterlandes  (1771)  usw. 
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GlaubensbekenntnisB  heg^n.  Indess  werde  ich  meine  Werbfahne  ans- 
stecken,  obwohl  ich  fürchte,  das  Handgeld,  wenn  es  nicht  Solennit&ten 
für  den  Bauch  enth&lt,  wird  nicht  würcken,  wie  es  solL  Das  glaaben 
Sie  übrigens  fest,  dass  ich  gern  Ihr  Adjutant  binn,  auch,  dass  mir  es 
nicht  an  Muth  und  nicht  am  Willen  fehlt,  denn  ich  denoke  gewiss  alt- 
deutsch, ich  deneke  ehrlich. 

Vor  die  gütige  Aufnahme  meiner  beiden  Piecen^  binn  ich  sehr 
danckbar,  bitte  mir  aber  aus,  meine  Empfehlung  der  Künste  hie  und 
da  durch  Schriften  oder  sonst  an  Fürsten  bekannt  lu  machen,  wie  ieh 
es  von  Ihrem  Eifer  für  das  wshre  und  gute  hoffen  kann. 

Bleiben  Sie  mein  Freund,  und  dencken  Sie  nicht  gleichgültig  gegen 
einen  mit  wahrer  Ehrerbietung 

Ihnen 

stets  fugethanen  Diener 
K.  C.  Edl.  H.  und  Gr.  z.  Lippe. 

Wien  den  26.  Mertz.  1776. 

N.  S.  Hrn.  Absprung"*,  diesen  Helden  in  seiner  Art,  bitte  ich  yor 
sein  mir  gütig  bezeigtes  Andencken  freundlich  zu  dancken;  ich  freue 
mich  über  sein  Glück,  ihn  als  Hausgenossen  von  einem  Fürsorger  des 
Philanthropinum  zu  wissen.  Mögte  das  Schicksahl  doch  immer  milde 
über  ihn  herschen;  seine  Seele  verdient  es.  Ich  bitte,  er  wolle  mir 
sein  Andencken  bewahren,  und  sich  versichern,  dasz  ich  dieses  nicht 
wenig  zu  sch&tzen  weiss.  Dem  Abb^  Prower  werde  ich  nftohstens 
seinen  Auftrag  mit  Freuden  ausrichten,  denn  gestern  erhielt  ich  erst 
das  Schreiben  aus  Dessau,  und  habe  ich  ihn  seitdem  noch  nicht  gesehen. 
Melden  Sie  ihm  zugleich  gütig,  dass  Ihr  Mieg^  mit  Anfang  dieses 
Monaths  nach  England  hat  wollen  überstechen,  und  vermutlich  nun 
schon  freie  Luft  unter  Engländischen  Seelen  einathmet. 

Auch  will  ich  ersuchen,  Hrn.  Beniler'%  der  sich  meiner  von 
Lemgo  her  vielleicht  dunckel  erinnern  wird,  freundliche  Grüsse  von 
mir  zu  sagen;  er  ist  ein  würdiger  Nachkomme  aus  dem  Volck  der 
Cheruscker. 


•*  s.  o.  br.  1  a.  2.  8. 

**  Johann  Michael  Afsprnng,  geb.  1748  zu  Ulm,  hofmeister  zu 
Fridau  und  prof.  der  deutschen  litteratur  zu  Saros  Patak  in  Ungarn, 
hatte  wegen  seiner  kritik  der  österreichischen  zustände  (er  hatte  anteil 
an  der  schrift  'freimütige  briefe  an  herm  graf  v.  V.  über  den  gegen- 
wärtigen zustand  der  gelehrsamkeit,  der  Universität  und  schulen  zu 
Wien',  vgl.  u.  a.  37)  1774  Osterreich  verlassen  müssen  und  hielt  sich 
vom  Januar  bis  zum  märz  bei  Basedow  in  D.  auf.  über  seine  werke 
und  sein  bewegtes  leben  s.  Mensel  schr.-lez.  und  Schmid  in  dem  würtem- 
berg.  Jahrbuch  1866. 

'^  Job.  Friedr.  M.,  geb.  1744  zu  Lingen,  holländischer  gesandtschafts- 
prediger  in  Wien  schrieb  'vertraute  briefe  des  grafen  v.  V.*  über  den 
zustand  der  Wissenschaften  in  Wien,  1774;  vgl.  a.  86,  später  kur- 
pfälzischer  kirchenrat  und  prediger;  seine  sehriften  bei  Mensel  schr.-lez. 
vgl.  br.  80  u.  68. 

'^  Fr.  Aug.  B.,  geb.  1762  zu  Lemgo,  ursprünglich  für  den  kauf- 
männischen beruf  bestimmt,  seit  1772  auf  empfehlung  Dohms  gehilfe 
Basedows,  'famulus  dess.  bei  tag  und  bei  nacht',  später  in  Campes  er- 
siehungsinstitut  bei  Hamburg  (s.  u.  br.  61),  rector  in  Lemgo  und  Her- 
ford, s.  'von  Cölnn,  bei  Basedow\  aus  handschriftl.  nachlasz  (einer 
Selbstbiographie  Benzlers)  mitgeteilt  im  schulblatt  für  die  prov.  Branden- 
burg 1888  hft.  7  u.  8. 
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8.   V.  Bochow  an  die  lehrer  des  pbilanthropins. 

Haus  Reckan  den  31.  Mertz  1775. 
Geliebte  Freunde! 

Ich  hätte  sehr  gewünscht,  dass  um  des  Auspackens  willen,  welches 
besonders  bey  Naturalien  Cabinetten  wichtig  ist,  jemand  von  ihnen, 
und  namentlich  Herr  Wo  Icke,  bey  dem  Einpacken  derer  Sachen  ge- 
wesen wäre.  Alle  meine  Wünsche  sollen  aber  vielleicht  nicht  erfüllt 
werden.  Ich  werde  also  alles  so  gut  einpacken  als  ich  kan,  und  zwischen 
hier  und  Ostern  es  noch  überscbicken,  wozu  ich  sobald  H.  Wagler'' 
mich  verlassen  haben  wird,  anstalt  machen  kan. 

Für  die  etlich  und  90  stück  Vögel,  welche  ohne  die  gröste  Sorgfalt, 
für  die  Motten  nicht  zu  retten  sind  pp  ist  mir  am  meisten  bange  — 

Unserm  Freunde  Basedow  traue  ich  zwar  von  Hertzen  Weissheit 
zu,  bey  dem,  wozu  er  sich  mit  Prüfung  entschliesst;  warum  er  aber 
eine  Gesellschaft  Dissidenten^  zusammen  hat  drucken  lassen  — 
Warum  nur  unter  diesem  Titul  diese  Leute  Gutes  stiften  sollen  — 
Warum  denen  Walchs^*  pp  in  die  Hände  gearbeitet  wird  — 

Warum  statt  in  £cclesia8ticis  dissid.  nicht  lieber  in  Schola- 
sticis  dissid.  gewählt  worden  ist  —  welches  eben  dieselben  Dienste, 
für  den  Ort  wo  es  stand,  leistete?  Doch  genug  davon.  Ich  für  meine 
Person  finde  mich  durch  die  trefliche  Gesellschaft  so  geehrt,  dass 
mir  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt  als  die  gegenseitige  Declaration 
über  mich. 

Lieber  Herr  AfsprungM'  Ihr  Brief- Styl  verräth  eine  edle  ge- 
bildete Seele.  Was  Sie  mir  gütiges,  über  Ihre  mich  betreffenden  Ge- 
sinnungen schreiben,  das  soll  mich  nicht  stoltz,  sondern  thätig  machen. 
Glauben  Sie  mir  es,  wenn  ich  Sie  versichere,  dass  ich  von  der  Wahr- 
heit durchdrungen  bin,  die  das  13te  Gapitel  der  Iten  Epistel  an  die 
Korinther  lehret  I 

Gott  gebe  uns  allen  Gnade,  dass  wir  Seinen  Willen  ausrichten, 
und  uns  noch  in  der  Ewigkeit  des  wohlgegründeten  Baues  freuen 
mögen,  dazu  wir  die  Werckleute  gewesen  sind! 

Ich  seegne  und  grüsse  von  Hertzen  das  gantze  Basedowische  Haus. 

Bochow. 

'^  leibmedicus  in  Braunschweig,  warmer  förderer  der  philanthro- 
pinischen  sache,  gest.  20  juli  1778;  s.  u.  br.  32. 

*^  in  Basedows  'encyclopaedia  philanthropica  coUoquiorum  Erasmi', 
Dessau  1775,  lautet  die  widmung:  'modica  rerum  Deo  favente  magna- 
rum  indulgenter  tueamini  virtutibus  honoribus  magnifici  in  eccle- 
siasticisdissidentes  Philanthropi  communis  rei  scholasticae  funditus 
reficiendae  auctores  fautores  amplissimi  adintores  solertissimi  amicissimi. 
vestris  meritis  quorsum  hoc  loco  praenomina  tituli  dignitatum  ordines 
Büsching  Busch  Clodius  Gramer  Dusch  Ebert  Ehlers  Ernesti  Erzleben 
Euler  Feder  a  Felbiger  Funk  Gaertner  Gesner  Gillet  Gleim  (comes  a) 
Goerz  Goethe  Grot  Guldberg  Herder  Heyne  Jacobi  Iselin  Kaestner 
Klopstock  Lavater  Lessing  (comes  a)  Lippe  Manso  Mendelssohn  Miller 
Morus  Münster  Nölting  Plattner  Ramler  Rehberg  Resewitz  a  Rochau 
Sack  Schlegel  Schlosser  Schloeser  Schroeckh  Seibt  Semler  a  Sonnenfels 
Spalding  Stockhausen  Sulzer  Teller  Wagler  Weisse  Wieland  Zachariae 
Zükkert  ZolUkofer  taliumque  simillimi  quique  virorum  salvere  iubeatis 
Erasmum  olim  e  scholis  iuste  relegatum  nunc  mutatis  mutandis  faustis- 
simo  omine  redncem'. 

^*  zu  beziehen  auf  Chr.  Wilh.  Franz  W.  (prof.  der  theol.  in  Jena) 
^entwurf  einer  geschiebte  der  ketzereien%  11  bände,  Leipzig  1762  usw. 

*■  s.  o.  br.  7  a.  36. 
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9.   Bahrdt^  an  Basedow. 

Marschlins  den  2ten  September  75. 

Ich  habe  mit  innigster  Freude  mein  gelieb tester  Hersensfreond^ 
Dein  'Etwas  sn  lesen'^^  darchlanfen  nnd  habe  Gott  herzlich  ge- 
danckt,  da  ich  so  vermehrte  Hofnnngen  erblickte,  das«  anch  Dein 
Philanthropin  noch  angenehme  Aussichten  bekommen  werde.  Seitdem 
ich  in  Marschlins  bin  scheint  mein  Eifer  fdr  diese  Sache  nnd  mein 
Wunsch  zu  Gott  dass  er  sie  zum  Besten  des  Menschengeschlechts 
segnen  wolle,  mit  jeder  Woche  feariger  und  lebhafter  geworden  sa 
sejn.  Denn  ich  sehe  immer  anschauender  ein,  dass  Gott  der  Welt 
keine  grössere  Wohlthat  erzeugen  könnte  als  eben  diese.  Daher  kam 
die  Grösse  meiner  Freude  über  die  erneuerte  Willigkeit  Deines  Fürsten 
zur  Unterstützung  des  Deinigen.  Gott  segne  ihn,  den  liebenswürdigen 
Mann:  und  regiere  sein  Herz  dass  es  nach  und  nach  zur  festesten  Ent- 
schlossenheit komme  Deinem  Rath  ganz  zu  folgen. 

Mir  ahndet  fast  (ich  rede  die  Sprache  des  Herzens)  dass  binnen 
Jahr  und  Tag  Dein  Philanthropin  einen  glänzenderen  Zuwachs  haben 
werde  als  das  unsrige:  —  welches  noch  einige  Hindemisse  seiner  Auf* 
nähme  hat,  die  Du  nicht  kennst  und  die  ich  Dir  anch  nicht  sagen  kann 
bis  Du  mir  eigenhändig  schreibest,  dass  der  Brief,  dem  ich  diese  Ge- 
heimnisse anvertraue,  gewiss  und  —  allein  in  Deine  Hände  kommen 
solle:  nnd  sein  Inhalt  ewig  in  Deinem  Herzen  verschlossen  bleiben 
werde.  Die  Schuld  lieg^  nicht  an  unserm  Salis  —  denn  der  ist  noch 
der  gute  und  einsichtsvolle  Mann,  für  den  wir  ihn  anfangs  hielten. 
Aber  es  sind  andere  in-  und  auswärtige  Umstände  die  mir  Sorge  machen 
nnd  die  ich  Dir  unter  der  gesagten  Bedingung  hekannt  machen  will, 
um  Deinen  Rath  zu  vernehmen. 

Ich  arbeite  indessen,  ungestöhrt  von  jenen  Besorgnissen,  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  für  das  Unsrige.  Und  Du  wirst  in  kurzem,  viel- 
leicht in  14  Tagen  Proben  erhalten,  aus  denen  Du  sehen  wirst,  dass 
ich  das  Erziehungswesen  ex  professo  studiere.  Mein  Plan  besonders 
wird  Dich  überzeugen,  dass  selbst  der  Deinige  noch  einiger  wichtiger 
Zusätze  fähig  ist. 

Vor  anderm  aber,  hoffe  ich,  wird  Dir  ein  Anschreiben  an  Fürsten 
nnd  Stände,  an  Patrioten  und  Menschenfreunde  gefallen, 
welches,  wenn  es  gut  aufgenommen  wird,  uns  20000  Gulden  und  — 
beyden  Philanthropincn  (denn  wir  haben  das  Deinige  mitempfohlen) 
80  bis  40  neue  Pensionisten  eintragen  kann.  Der  Einfall  ist  äusserst 
kühn:  aber  wenn  er  gelingt,  von  grossen  Folgen.  Es  ist  bereits  alles 
unter  der  Presse:  und  die  ersten  Exemplare  sind  für  Dich  bestimmt. 

Noch  eine  dringende  Bitte  I  Wenn  Dein  Philanthropin  zu  stände 
kommen  sollte,  welches  gewiss  geschieht  —  glaube  nur  —  so  ent- 
scheide die  Wahl  eines  Direktors  nicht  ohne  mich.  Ich  habe  Dir  einen 
Mann  ausgesucht^  vor  welchen  Du  mir  zeitlebens  dancken  würdest. 
Gelehrsamkeit,  Thätigkeit  nnd  Wärme,  sanftes  Herz,  brennende  Liebe 
zu  Dir  —  sind  die  Haupteigenschaften  die  ihn  Dir  empfehlen  müssen' 
Ich  bin  gewiss,  dass  er  die  Stütze  nnd  der  Trost  Deines  Alters  seyn 
würde.    —    Auch    einen  Unterlehrer  weiss  ich  für  Dich  der  an 


^'  Bahrdt  war,  bevor  er  nach  Marschlins  gieng,  in  der  ersten  woche 
des  mai,  um  sich  über  Basedows  methode  nnd  einrichtnngen  zu  in- 
struieren, in  Dessau  gewesen.  Basedows  antwort  s.  Göring  Bas.  ausgew. 
Schriften,  Langensalza  1880,  s.  606. 

**  Basedows  schrift:  'für  cosmopoliten  etwas  zu  lesen,  zu  denken 
nnd  zu  thun.  in  ansehung  eines  in  Anh.-Dessau  errichteten  philan- 
thropins'  usw.    Leipzig  1776. 

**  es  ist  wohl  Iselin  gemeint. 
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HeiDes  Brast  genäbrt,  Gescbmack  Sprache  Kenntniss  der  Alten 
nnd  ttchte  Kinderphilosophie  unter  Deinen  Pensionisten  ausbreiten 
könnte.  Ich  beschwöre  Dich  —  diese  meine  Versicherangen  nicht  ans 
dem  Andenken  sa  lassen. 

Grüsse  Deine  Gattin  yon  nns  —  nnd  Deine  Kinder  —  nnd  Deinen 
nnd  meinen  Wolcke  —  nnd  fahre  fort  zn  lieben 

Deinen 

.         trenesten  Freund 
Bahrdt. 
(fortsetznng  folgt.) 

Dessau.  Otto  Franke. 


38. 

BERICHT  ÜBER  DIE   VERHANDLUNGEN  DER  ZWEIUND- 
VIERZIGSTEN VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  WIEN. 

nach  den  berichten  des  'festblattes'. 


I. 

Begrüsznngsabend  im  Cnrsalon. 

Dienstag  abends  fand  im  Cnrsalon  des  stadtparkes  der  begrüsznngs* 
abend  statt,  die  erste  Veranstaltung  der  diesjährigen  Wiener  yersamm- 
lung.  die  behaglich  schönen  r&ume  waren  schier  zu  klein,  die  zahl- 
reiche menge  der  teilnehmer  zu  fassen,  von  denen  viele  auf  der  terrasse 
die  Schönheit  des  abends  genossen,  nachdem  die  tüchtige  capelle 
Drescher  ein  paar  mnsikstücke  aufgeführt  hatte,  betrat  der  präsident 
der  Versammlung,  hofrat  dr.  v.  Hartel,  die  bühne,  um  in  herzlichster, 
von  manchem  Scherzwort  gewürzter  rede  die  anwesenden  zu  begrtiszen, 
die  er  der  altbewährten  Wiener  gastlichkeit  versicherte,  stürmischen 
beifall  weckte  die  erw&hnung  der  den  lehrstand  auszeichnenden  ehre 
des  empfanges  bei  hof.  nachdem  redner  noch  um  nachsieht  gebeten 
hatte,  falls  nicht  alles  nach  wünsch  klappen  sollte,  betrat  der  meister- 
sprecher  des  Burgtheaters,  ho  fschauspieler  Josef  Lewin  ski,  die  bühne 
und  trug  das  schwungvolle  festgedicht  des  freiherm  v.  Berger  mit  hin- 
reiszender  gewalt  vor.  sodann  entwickelte  sich  ein  äuszerst  gemüt- 
licher verkehr  unter  den  festgästen,  welche  unter  anderem  die  öster- 
reichische volkshymne  stehena  mitsangen  und  ihre  Sympathien  beim 
erklingen  deutscher  und  ungarischer  Volksweisen  durch  lauten  znruf 
bekundeten,    kurz  vor  mitternacht  war  die  stimmungsvolle  feier  zu  ende. 

Erste  Vollversammlung  am  24  mai. 

Unter  vorantritt  der  in  vollem  wichs  erschienenen  burschenschafter 
betrat  der  akademische  senat  mit  dem  rector  an  der  spitze  und  die  ge- 
ladenen festgäste  den  mit  teppichen  reich  geschmückten  saal,  in  wel- 
chem sich  schon  lange  vorher  eine  zahlreiche  gesellschaft  eingefunden 
hatte,  hofrat  dr.  v.  Hartel  begrüszte  als  präsident  die  Versammlung, 
insonderheit  die  zahlreich  aus  dem  deutschen  reiche  und  anderen 
ländem,  aus  Ungarn,  Böhmen,  Galizien,  Krain,  Italien,  Bulgarien, 
Serbien,  Rumänien  erschienenen  arbeitsgenossen.  sodann  erteilte  er 
das  wort  sr.  excellenz  dem  herrn  unterrichtsminister  freiherrn  Gautsoh 
vonFrankeuthnrn,  dessen  begrüszungsrede  folgendermaszen  lautetet 
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Hocbgreehrte  versammlaogl  es  ist  ein  doppelt  feierlicher  aDlasz, 
aus  welchem  ich  die  ehre  habe,  Sie,  hochgeehrte  herren,  namens  der 
k.  k.  regiernng  zu  begrüszen. 

In  grosser  zahl  sind  Sie  zusammengekommen,  am  die  zweinnd* 
vierzigste  versaromlong  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Wien 
abzuhalten,  und  gleichzeitig  mit  der  eröffnung  dieser  Versammlung  soll 
der  obhut  der  Wiener  Universität  ein  denkmal  übergeben  werden,  das 
dem  gedächtnisse  des  ministers  grafen  Thun-Hohenstein,  des  groszen 
reorganisators  unserer  Universitäten,  gymnasien  und  realschulen,  und 
jenem  seiner  berater,  des  ministerialrates  Franz  Exner  und  Hermann 
Bonitz  gewidmet  ist. 

Ich  schätze  mich  glücklich,  den  gefühlen  der  bewunderung  und 
Verehrung  für  den  groszen  amtsvorgänger  gerade  in  der  heutigen  ver* 
Sammlung  ausdruck  leihen  zu  dürfen,  denn  welche  zeugen  dieses  fest- 
lichen actes  könnten  uns  neben  den  familienmitgliedem  dieser  um 
unser  unterrichtswesen  so  hochverdienten  männer  willkommener  sein 
als  Sie,  hochgeehrte  herren,  die,  so  weit  Sie  Österreich  angehören,  Ihre 
geistige  ausbildung  und  die  möglichkeit  gedeihlichen  wirkens  den  ein- 
richtungen  zu  danken  haben,  deren  Ursprung  wir  heute  feiern  —  welche, 
als  mitglieder  dieser  Versammlung  nach  Österreich  kommend,  damit  zu- 
gleich der  entwicklung  unseres  höheren  bildungswesens  lebhafte  teil- 
nähme entgegenbringen,  liegen  ja  die  ziele,  die  wir  verfolgen,  inner- 
halb einer  gemeinsamen  interessensphäre.  die  gemeinsamkeit  dieser 
inter essen  wurde  aber  für  uns  erst  durch  die  vom  grafen  Leo  Thun 
unter  den  erhabenen  auspicien  sr.  k.  und  k.  apostolischen  majestät 
unseres  allergnädigsten  kaisers  und  herm  durchgeführten  reformen  des 
höheren  Schulwesens  und  die  von  Thun  der  classischen  philologie  an 
unseren  gymnasien  eingeräumte  Stellung  geschaffen,  classische  philo- 
logen aber  sind  die  Schöpfer  dieser  allmählich  alle  fächer  der  mittel- 
schule  vertretenden  Wanderversammlung. 

Man  mag  mit  recht  der  meinung  sein,  dasz  für  gewisse  berufs- 
stände  die  ungeschmälerte  fachliche  ausbildung  hauptsaclie  und  der 
Unterricht  in  den  classischen  sprachen  von  keiner  Wichtigkeit  sei; 
andere  kreise  der  gesellschaft  aber  können  auf  diesen  Unterricht  nicht 
versichten,  nicht  blosz  deshalb,  weil  das  niveau  der  allgemeinen  bil- 
dung  wesentlich  durch  diesen  Unterricht  mit  bestimmt  wird,  sondern 
weil  die  auf  wissenschaftlicher  arbeit  und  forsohung  beruhende  aka- 
demische berufsbildune  jene  formelle  Schulung,  jene  geistige  regsam- 
keit  und  gewandtheit,  jenen  reichen  historischen  gedankeninhalt  braucht, 
welche   die  beschäftiguug  mit  den  classikem  am  sichersten  vermittelt. 

Der  wünsch  GK>ethes:  'möge  das  Studium  der  g^echischen  und 
römischen  litteratur  immerfort  die  basis  unserer  höheren  bildung 
bleiben',  ist  bis  nun  durch  keine  pädagogische  nenerung  praktisch 
widerleget,  indem  das  menschliche  denken  sich  äuszerlieh  durch  die 
Sprache  vollsieht,  bietet  strenge  sprachliche  zucht  ein  sicheres  mittel, 
snm  denken  zu  erziehen,  zumal  die  zucht  in  jenen  sprachen,  welche  an 
feinheit  und  reichtum  ihrer  darstellungsmittel  unübertroffen  dastehen, 
und  weil  der  mensch  glied  einer  gesellschaft  ist,  welche  erst  durch 
eine  lange,  complicierte  entwicklung  zu  demjenigen  geworden  ist,  was 
sie  heute  darstellt,  kann  er  die  gedanken arbeit  seiner  zeit  nur  dann 
völlig  verstehen  und  an  ihr  mit  klarer  erkenntnis  teilnehmen,  wenn  er 
mit  den  anfangen  und  wurzeln  dieser  alten  cultur  wenigstens  einiger* 
maszen  vertraut  ist. 

Die  philologische  arbeit  fördert  aber  auch  jene  ethischen  eigen- 
schaften,  welche  für  das  öffentliche  wirken  unerläszlich  sind,  indem 
sie  der  werte  wahren  wert  und  richtige  bedeutung  lehrt,  erseugt  sie 
die  abneigung  gegen  die  phrase  und  leitet  dasu  an,  sieh  in  das  denk- 
und  Sinneswesen  femer  Zeiten,  anderer  menschen  zu  vertiefen,  fremden 
eftnpfindungen  mit  selbstentäuszerung  treu  nachzugehen,    die  offen tliehe 
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thfttigkeit,  znmal  in  einem  Staate,  welcher,  ans  manig^faltigen  teilen 
historisch  erwachsen,  von  verschiedenen  Völkern  bewohnt  ist,  heischt 
sie  nicht  eine  fortwährende  bethäti^ng  eben  dieser  kraft,  wenn  man 
der  Vielheit  historischer  erinnerangen ,  politischer,  socialer  meinungen 
gerecht  werden,  sie  verstehen  nnd  achten  will? 

Mag  mehr  weniger  jede  philologische  beschftftigung  mit  sprachen, 
diesen  ^ersten  knnstschöpfongen  des  menschlichen  geistes',  solche  Wir- 
kung üben;  erfahrungsgemäsz  geht  sie  von  den  antiken  sprachen  am 
vollsten  und  reinsten  aus,  indem  diese  uns  zugleich  eine  litteratur  ver- 
mitteln, welche  den  edelsten  inhalt  in  einer  einfachheit,  ursprünglich- 
keit und  künstlerischen  Vollendung  darbietet  wie  keine  andere. 

Der  glaube  an  die  macht  und  den  wert  der  antike,  wie  er  aus  der 
Unterrichtsreform  des  grafen  Thun  spricht,  hat  auch  bei  uns  eine  Wieder- 
geburt des  wissenschaftlichen  lebens  herbeigeführt,  und  näher  stehen 
von  da  ab  in  Wissenschaft  und  Unterricht  die  ziele,  die  wir  zugleich 
mit  allen  übrigen  culturvölkern  verfolgen. 

Für  die  p6ege  der  Wissenschaft  mag  dies  als  unbestritten  gelten, 
der  Wettbewerb  um  dieses  hohe  gut  vereinigt  in  einem  höheren  streben 
die  geister,  welche  sich  anderwärts  in  hartem  kämpfe  begegnen,  die 
gelehrten  Wanderversammlungen  aber  haben  sich  vortrefflich  bewährt, 
diesen  friedlichen,  wissenschaftlichen  gedankenaustausch  zu  fördern, 
fruchtbare  anregungen  zu  geben  und  zu  erhalten,  das  interesse  weiter 
kreise  für  wissenschaftliche  bewegungen  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 

Aber  auch  die  andere  aufgäbe,  die  ihnen  'obliegt,  meine  hoch- 
geehrten herren,  die  pflege  des  Unterrichtes  und  der  schule,  wird  immer 
mehr  zu  einer  gemeinsamen  aufgäbe  und  zum  gegenstände  des  Wett- 
streites aller  Staaten,  welche  in  diesem  zweige  der  Verwaltung  das 
wirksamste  mittel  erblicken,  die  innere  kraft  des  Volkes  lu  heben  und 
sie  auf  der  bahn  gesunden  fortschrittes  zu  erhalten,  kein  Schulwesen 
darf  sich  mehr  isolieren,  wenn  es  nicht  zurückbleiben  will,  beute  ge- 
schieht da,  morgen  dort  eine  vorbewegung;  jede  will  gekannt,  erwogen, 
keine  übersehen  sein. 

Der  fortschritt  jedes  bildungswesens  hängt  aber  in  erster  linie  vom 
fortschritte  der  Wissenschaften  und  von  der  wachsenden  kunst  ab,  deren 
ergebnisse  in  brauchbarer  form  der  schule  zuzuführen. 

Ihre  versHmrolnng,  hochverehrte  herren,  welche  Vertreter  der  Wissen- 
schaft und  der  praxis  vereinigt  und  deren  jeder  in  sich  diese  Vereinigung 
vollzieht,  indem  sie  als  gelehrte  lehrend  wirken,  läszt  jenes  compromiss 
zwischen  Wissenschaft  und  schule  leichter  und  sicherer  erwarten,  dessen 
es  nach  dem  heutigen  stände  der  dinge  dringend  bedarf,  um  berech- 
tigte klagen  gegen  das  moderne  Schulwesen  zu  beseitigen  und  die  Ver- 
bindung zwischen  Wissenschaft  und  schule,  welche  für  unser  gesamtes 
höheres  Schulwesen,  fUr  die  mittelschulen  wie  für  die  Universitäten,  so 
überaus  wertvoll  gewordeh  ist,  dauernd  zu  erhalten. 

Diese  Überzeugung  hat  auch  den  unterrichtsminister  grafen  Thun  zur 
aufnähme  des  Systems  der  fachlehrer  bestimmt,  indem  er  der  meinung 
war,  dasz  nur  derjenige  allgemein  bildende  und  erziehliche  demente 
einer  disciplin  im  Unterricht  voll  auszuarbeiten  vermag,  welcher  sich 
mit  dem  wesen  und  der  methode  dieser  disciplin  genau  vertraut  ge- 
macht hat. 

Was  ist  aber  in  diesem  menschenalter  voll  rascherund  energischer 
arbeit  aus  den  disciplinen  geworden,  in  welche  unsere  lehrer  an  den 
Universitäten  eingeführt  werden  sollen I  ein  blick  auf  die  lectionsver- 
zeichnisse  von  damals  und  jetzt  zeigt  die  erweiterung  und  speciali- 
sierung  der  akademischen  lehre  und  läszt  der  emsigen  detailarbeit 
gegenüber  die  Schwierigkeiten  ermessen,  welche  ein  candidat  des  lehr- 
amtes  zu  besiegen  hat,  um  neben  der  unerläszlichen  Vertiefung  auch 
die  notwendige  herschaft  über  weit  ausgedehnte  Wissensgebiete  zu  ge- 
winnen. 
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Wie  hier  einerseits  dnrcb  straffere  mitteilaog  des  reicheren  Stoffes, 
anderseits  dnrch  passende  auswahi  nnd  fortschreitende  yerbesseron^ 
der  didaktik  su  helfen  sei,  das  sind  brennende  fragen,  welche  mit  dem 
fortschritt  unserer  kenntnisse  in  allen  disciplinen  jeden  tag  aufs  neue 
gestellt  werden.  Sie  werden,  hochverehrte  herren,  wie  Ihr  arbeite- 
Programm  seigt,  auch  darüber  beraten,  Ihre  einsieht  and  das  moralische 
gewicht  Ihres  votnms  wird  mittel  und  wege  zeigen,  bestehendes  in  er- 
halten oder  aeitgemäsz  fortsnbilden. 

Was  aber  immer  gegenständ  Ihrer  beratnngen  sein  mag,  ich  gebe 
mich  der  freudigen  erwartnng  hin,  dass  diese  Ihre  heutige  Versammlung 
ebenso  wie  jede  der  früheren  gutes  Saatkorn  in  reicher  fülle  ausstreuen 
werde,  und  dass  durch  sie  der  bau  neu  gefestigt  und  gekräftigt  werden 
kann,  welchen  minister  graf  Thun  in  unserem  väterlande  errichtet  hat. 
mit  diesem  wünsche,  meine  hochgeehrten  herren,  heisse  ich  Sie  herslich 
willkommen.  — 

Der  Vorsitzende  dankte  für  die  warmen  und  inhaltsvollen  werte, 
die  dafür  bürgen,  dasz  der  geist,  in  welchem  das  Thunsche  reform- 
werk  geboren  wurde,  auch  die  gegenwärtige  nnterrichtsverwaltung  über* 
zeugend  durchdringe,  durch  die  wirksame  förderung,  die  se.  ezcellens 
dem  lustandekommen  der  Versammlung  suge wendet  habe,  sei  deren 
glücklicher  verlauf  gesichert,  und  es  werde  das  bestreben  aller  sein,  su 
bewirken,  dasz  die  ertrftgnisse  der  arbeit  den  erwartungen  sr.  ezcellens 
entsprächen. 

Hierauf  begrüssC  vioebürgermeister  dr.  Qrübl  die  Versammlung 
namens  der  Stadt  Wien  auf  das  herzlichste,  se.  magnificenz  der  rector 
magnificus  der  Wiener  Universität,  hofrat  dr.  Ludwig,  namens  des 
akademischen  Senates,  die  heutige  Versammlung  mit  der  vor  36  jähren 
gleichfalls  in  Wien  abgehaltenen  vergleichend,  endlich  in  lateinischer 
Sprache  der  professor  der  classischen  philologie  an  der  Universität 
Budapest  Threwrewk  oPonor  im  auf  trag  des  ershersogs  Josef  und 
namens  der  Budapester  philologischen  gesellschaft,  denen  der  Vor- 
sitzende mit  dem  ausdrucke  des  dankes  erwiderte,  hierauf  folgte  die 
festrede  desselben,  die,  unterdessen  im  drucke  erschienen,  die  bedeu- 
tung  des  reformwerkes  des  ministers  grafen  Leo  Thun  und  seiner  be- 
rater  Franz  Exner  und  Hermann  Bonits  eingehend  würdigte. 

Nach  einleitenden,  den  gasten  aus  dem  deutschen  reich  und  ländern 
deutscher  zunge  wie  den  arbeitsgenossen  anderer  na tion alitäten  herz- 
lichen gruss  und  Willkomm  entbietenden,  der  kaiserlichen  re{(ierung 
und  dem  akademischen  senat  der  Universität  namens  der  Versammlung 
dankenden  werten  für  die  derselben  dadurch  erwiesene  ausseichnung, 
dass  an  ihrem  erüffnungstage  das  von  dem  dankbaren  Vaterland  dem 
unterrichtsminister  grnfen  Leo  Thun  und  seinen  raten  Franz  Exner 
und  Hermann  Bonits  in  den  arkaden  der  Universität  errichtete  denk- 
mal  enthüllt  wurde,  begann  der  redner  seine  ausführungen  mit  einer 
Schilderung  der  zustände,  wie  sie  vor  dem  jähre  1848  waren,  aus  deren 
kenntnis  sich  erst  ermessen  läszt,  von  welch  durchgreifender  Wirkung 
auf  die  gesamte  cultur  Österreichs  das  reformwerk  des  grafen  Leo 
Thun  war.  —  Das  alte  gymnasium  hatte  sich,  wie  es  der  Staat  von 
dem  schul beherschenden  Jesuitenorden  übernahm,  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  in  seinen  grundlagen  unverändert  erhalten,  mit  seiner 
schematischen  einrichtung  der  studia  inferiora  mit  den  classes  gram- 
matioae  und  classes  humanitatis,  und  den  studia  superiora  mit  den 
philosophischen  cursen,  mit  seinem  geistlosen  betrieb  des  Sprachunter- 
richts, seiner  feindschaft  gegen  deutsche  spräche  und  litteratur,  seiner 
Vernachlässigung  von  geschichte  und  geographie,  naturwissenschaften 
und  mathematik.  was  man  Universität  nannte,  war  ein  aggre^at  theo- 
logischer, juristischer,  medicinischer  fachschulen,  die  philosophische 
facultät  fehlte  gänslich;  den  fähigen  docenten  war  die  band  gebunden 
durch  censurierte  compendien  und  collegienhefte.    die  klagen  denken- 
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der  münner  aus  den  conserTativen  kreisen  des  adels  nnd  der  geistlich- 
keit  selbst  über  die  allgemeine  geistige  öde  hatten  nur  die  folge,  dasE 
man  sich  entschlosz,  gntachten  über  die  Verbesserung  der  Unterrichts* 
curse  einzuholen  —  vtta  den  vorschlagen  dieser  wurde  aber  durch  die 
revision  und  superrevision  stets  so  viel  abgebröckelt,  dasz  schlieszlich 
kein  tauglicher  baustein  übrig  blieb,  auch  eine  allerhöchste  ent- 
schlieszung  vom  13  mILrz  1838,  die  stndienrectorate  und  schulmänner 
von  ansehen  zu  vorschlagen  aufforderte,  blieb  zunächst  ohne  praktische 
Wirkung,  aber  die  dadurch  erkannte  notwendigkeit  einer  gleichzeitigen 
reform  der  Universitäten  veranlaszte  die  einleitung  von  heratungen 
darüber  im  jähre  1845,  die  den  anlasz  boten,  Franz  Exner  heran- 
zuziehen. 

Ans  bescheidener  beamtenfamilie  stammend,  hatte  dieser  die  juri- 
dischen Studien  absolviert,  die  ihm  aber  zeit  genug  lieszen,  seinen  lieb- 
lingsbeschäftigungen,  vor  allem  der  philosophie  nachzugehen,  so  wurde 
er  denn,  kaum  der  schule  entwachsen,  als  supplent  der  philosophischen 
lehrcanzel  in  Wien  verwendet  und  bereits  1831  zum  professor  des  faches 
in  Prag  ernannt,  das  in  jenen  tagen  das  centrum  des  geistigen  lebens 
in  Osterreich  war,  wo  sich  auch  die  ersten  beziehungen  zwischen  Exner 
und  dem  jungten  grafen  Leo  Thun  knüpften.  —  In  diesem  hatte,  was 
die  schule  ihm  versagte,  ein  rastloser  bildungstrieb  ergänzt,  der  ver- 
kehr mit  geistig  bedeutenden  männern,  der  aufenthalt  in  fremden 
läuderu;  im  letzten  gründe  aber  handelte  es  sich  für  ihn  um  die  Ver- 
wertung aller  belehrung  und  erfahrung  im  dienste  des  stantes,  wie 
«r  in  öffentlichen  fragen  seiner  Überzeugung^  offenen  ausdruck  gab. 
zwei  solche  männer  musten  natürlich  bald  trotz  manigfacher  Ver- 
schiedenheiten einander  nahe  treten,  und  im  mittelpnnkte  ihres  engen 
gedankenaustausches  standen  fragen  der  Schulreform:  mit  freudiger 
genugthuung  erfüllte  es  beide,  als  Exner  1845  zur  begutachtung  der 
gesammelten  entwürfe  zu  dem  neuen  gymnasiallehrplan  aufgefordert 
wurde,  in  diesem  gutachten  betonte  er  die  notwendigkeit  einer  gleich- 
zeitigen reform  der  philosophischen  curse  und  wurde  darauf  mit  dem 
entwurf  eines  programms  für  diese  betraut,  das  dann  in  allen  wesent- 
lichen punkten  billig^ng  fand,  er  sah  ihre  aufgäbe  darin,  allgemeine 
bildung  zu  verleihen,  die  allgemeinen  Wissenschaften  um  ihrer  selbst 
willen  zu  pflegen,  im  gegensatz  zu  dem  bisherigen  banausischen  Stand- 
punkt des  crassesten  utilitarismus.  damit  wurde  auch  die  classische 
Philologie  gleichberechtigt  den  andern  fächern  an  die  seite  gestellt, 
der  bildungswert  der  classischen  Studien  gegenüber  dem  bisherigen 
mechanischen  betrieb  der  Sprachstudien  hervorgehoben.  —  Doch  auch 
diese  commission  hatte  ohne  erfolg  zunächst  gearbeitet:  noch  einmal 
war  es  der  studienhofcommission  gelungen,  das  alte  System  zu  retten, 
zum  letzten  male;  Exner  kehrte  1847  nach  Prag  zurück,  aber  nur  um 
bereits  am  1  april  1848,  in  dem  neu  errichteten  ministerium  für  Unter- 
richt zum  ministerialrat  ernannt,  zurückzukehren;  schon  am  18  juli 
wurde  ein  ^entwurf  der  grundzüge  des  öffentlichen  Unterrichts wesens 
in  Österreich'  veröffentlicht,  nach  seinen  bestimmungen  wurde  das 
gymnasinm  zu  einer  wirklichen  mittelschule,  die  unter  wesentlicher 
benntzung  der  alten  sprachen  eine  höhere  bildung  gewähren  und  so 
zur  Universität  vorbereiten  sollte,  entfernte  es  sich  dabei  in  wesent- 
lichen punkten  von  denen  Deutschlands,  so  schlössen  sich  die  Universi- 
täten um  so  enger  an  die  letzteren  an,  ihnen  fiel  'die  pflege  der  all- 
gemeinen Wissenschaften  um  ihrer  selbst  willen  und  somit  nach  ihrer 
ganzen  breite  und  tiefe'  anheim.  —  Der  schwierigste  teil  der  aufgäbe, 
die  ideen  dieses  entwurfes  zu  realisieren,  war  noch  zu  lösen;  dazu 
gelang  es  nun,  die  mithilfe  der  beiden  andern  männer  zu  gewinnen:  im 
februar  1849  wurde  Bonitz  als  professor  der  classischen  philologie  nach 
Wien  berufen,  am  22  august  desselben  jahres  graf  Leo  Thun  zum 
minister  für  cultns  und  Unterricht  ernannt,    bot  Bonitz  einerseits  dafür 
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▼olle  gewftbr,  dasz  die  von  Deatschland  in  mebrhnndertjttbriger  arbeit  g^ 
sammelte  erfabrnng  für  den  nenban  des  österreicbischen  gymnasinms  be- 
DUtst  werde,  so  wurde  anderseits  auch  seine  akademische  lehrtbätigkeit» 
in  der  er  sieb  bisber  nicht  Tersncht  hatte,  eibe  überaas  segensvolle, 
in  der  es  ihm  gelang,  nicht  nar  gelehrte,  sondern  anch  lehrer  za  bilden, 
die  unterrichtsverwaltnng  aber  gewann  in  ihm  den  Vermittler  mit  der 
lehrerweit,  den  unermüdlichen  Verteidiger  der  reformen,  besonders  in 
der  SU  diesem  zwecke  neugegrnndeten  ^Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen gymnasien'. 

Zwischen  Bonitz  und  Exner  begannen  nun  sofort  tMglicbe  ein- 
gehende beratungen;  als  graf  Thun  dann  ernannt  war,  folgten  sich 
rasch  das  gesetz  über  die  prüfung  der  candidaten  des  lebramtes, 
die  allerhöchste  sanction  des  'Organisationsentwurfes',  femer  die  den 
österreichischen  die  erprobten  einrichtungen  deutscher  Universitäten 
wiedergebenden  gesetse  und  Verordnungen;  mit  gleicher  fürsorge  wurde 
für  Volksschulen,  die  lehrerbildungsanstalten  und  den  gewerblicbeo 
Unterricht  gesorgt,  mit  ebenso  grosser  persönlicher  pflichttreue  und 
ausdauer  wie  politischem  geschick  führte  graf  Thun  seine  unterrichts- 
politik  durch,  dem  in  aussieht* genommenen  ziele  unentwegt  zustrebend ; 
seiner  festigkeit  und  überzeugungs treue  war  es  zu  danken,  dasz  das 
mühsam  erreichte  nicht  bald  wieder  verloren  gieng,  als  trübere  zeiten 
folgten,  als  Exner  1863  durch  frühzeitigen  tod  dahingerafft  wurde ,  die 
Verhandlungen  mit  den  Jesuiten  über  ihre  gjmnasien  in  weiteren  kreisen 
besorgnis  erregten,  die  durch  die  neuheit  der  Verhältnisse  erzeugte  Un- 
zufriedenheit von  den  anhängern  der  alten  richtung  geschickt  benutzt 
wurde,  das  bestehende  zu  zerstören. 

Graf  Thuns  weitschauendem  blick  sei  es  zu  danken,  so  schlosz 
der  redner,  wenn  in  Osterreich  heute  das  gjmnasium  fest  und  Richer 
stehe,  während  anderwärts  es  ein  heisser  kämpf  umtobe,  wenn  Öster- 
reichs Universitäten  ebenbürtig  den  deutschen  daständen;  den  Staat 
aber  ehre  es,  wenn  er  hochverdiente  männer  feiere  und  ehre,  wie  jetzt 
graf  Thun,  Exner  und  Bonitz  durch  das  von  Kundtmanns  meisterhand 

feschaffene  denkmal  in  dem  kaiserlicher  gunst  verdankten  prachtbau 
er  Wiener  Universität  —  Nach  der  von  reichem  beifall  gefolfrten  fest- 
rede  begab  sich  nun,  der  einladung  des  rectors  und  des  akademischen 
Senates  folgend,  die  Versammlung  in  den  arkadenhof  zur  enthüllung 
des  Thun-Exner-Bonitz-denkmals. 

Der  akademische  gesangverein  trug  einen  'festchor'  von  Weinwurm 
(gedieht  von  dr.  Schaumann}  vor.  hierauf  ergriff  rector  magniflcus  hof- 
rat Ludwig  das  wort,  erklärte  im  namen  der  akademischen  gemeinde, 
die  neuen  denkmäler  in  seine  obhut  übernehmen  zu  wollen,  und  sprach 
all  denen,  die  an  dem  Zustandekommen  des  schönen  Werkes  besonders 
mitgewirkt,  insbesondere  den  manen  des  seligen  Miklosich,  dem  hohen 
Unterrichtsministerium,  den  professoren  Kundtmann  und  Niemann,  dem 
regierungsrate  C.  Sitte  den  geziemenden  dank  aus.  sohliesslich  brachte 
er  auf  se.  majestät  den  kaiser,  den  förderer  von  kunst  und  Wissenschaft, 
der  auch  diese  männer  an  den  platz  gestellt  habe,  wo  sie  so  erfolgreich 
wirken  konnten,  ein  dreimaliges  'hoch!'  aus,  in  das  die  festversamm- 
lung  begeistert  einstimmte,  worauf  die  militärcapelle  die  volkshjmne 
intonierte. 

Hierauf  verfügte  sich  die  Versammlung  in  den  festaaal  zurück,  wo 
die  unterbrochene  Sitzung  durch  den  ersten  ■  Präsidenten  hofrat  dr. 
V.  Hartel  wieder  eröffnet  wurde,  das  wort  ergriff  der  zweite  Prä- 
sident regierungsrat  dr.  Egger-MÖllwald  und  gedachte  der  seit  der 
Münchener  Versammlung  verstorbenen  teilnehmer,  so  insbesondere  sr. 
excellenz  R.  v.  Schmerling,  des  ehemaligen  Unterrichtsministers  Hasner, 
des  Schöpfers  des  volksschnlgesetses,  und  forderte  die  Versammlung  auf, 
sich  zum  seiohen  der  teilnähme  von  den  sitzen  zu  erheben,    hierauf 
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werden  zn  Schriftführern  gewählt  dr.  Arthur  Schneider  (Leipzig),  Otto 
Schwab  (München),  dr.  August  Engelbrecht  und  Feodor  Hoppe 
(Wien),  ferner  prof.  Lochbauer  (Wien). 

Sodann  ladet  dr.  Alex.  Conze  (Berlin)  zu  einer  donnerstag  12  uhr 
in  der  arcbttologischen  Sammlung  der  Universität  stattfindenden  bespre- 
chung  über  die  bedeutung  der  archäologie  für  den  gymnasialunterricht 
die  teilnehmer  ein. 

In  die  oommission  zur  bestimmung  des  nächsten  yorortes  für  die 
Philologen-  und  schulmänneryersammlung  werden  berufen:  Wilhelm 
Christ  (München),  Hermann  Diels  (Berlin),  Oskar  Jäger  (Köln), 
Hermann  Usener  (Bonn). 

Hierauf  hielt  geheimrat  dr.  Hermann  Usener  (Bonn)  seinen  ver- 
trag: 'über  vergleichende  sitten-  und  rechtsgeschichte*.  redner  stellte 
zunächst  die  beziehung  der  classischen  phUologie  zu  dieser  disciplin 
fest:  ihr  falle  es  zu,  eine  der  wichtigsten  quellen,  den  Wortschatz, 
wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  nachdem  er  sodann  die  aufgaben  und 
hilfsmittel  der  disciplin  erörtert,  wobei  er  den  Überlieferungen  des 
deutschen  rechts  eine  hervorragende  bedeutung  beimasz,  versuchte  er 
durch  kurze  behandlung  eines  besondem  abschnittes  die  vorher  auf- 
gestellten allgemeineren  gesichtspunkte  deutlicher  zu  machen,  er  wählte 
das  Institut  der  jugendgenossenschaften  und  zeigte,  wie  in  der  Organi- 
sation unserer  deutschen  bäuerlichen  burschenschaften  uralte,  in  heid- 
nischer zeit  wurzelnde  einrichtungen  sich  erhalten  haben,  welche  auch 
auf  Umbildungen  und  auf  verblaszte  spuren  des  classischen  alter^oms 
licht  zu  werfen  geeignet  sind. 

Nach  schlusz  der  ersten  Vollversammlung  fand  die  constituierung 
sämtlicher  sectionen  in  den  ihnen  zugewiesenen  hörsälen  statt. 

Festmahl  am  24  mai. 

Um  8  uhr  nachmittags  versammelten  sich  in  den  prächtig-behag- 
lichen räumen  des  Grand  H6tel  nahezu  dreihundert  teilnehmer  zu  dem 
festbankett.  in  der  mitte  der  saalwand  waren  die  husten  ihrer  maje- 
stäten  des  kaisers  von  Osterreich  und  des  deutschen  kaisers,  von  blatt- 
pflanzen  umgeben,  aufgestellt,  unmittelbar  davor  stand  die  ehren tafel, 
an  welcher  die  hervorragenden  Vertreter  der  ausländischen  und  der 
heimischen  gelehrtenwelt  neben  dem  präsidium  platz  genommen  hatten, 
die  tafelmnsik  besorgte  die  ausgezeichnete  capelle  des  k.  und  k.  46n 
Infanterieregiments,  deren  leistung  wiederholt  verdienten  beifall  fand, 
den  ersten  huldigungstrinkspruch ,  nach  welchem  unter  jubelnder  Zu- 
stimmung der  Versammlung  die  österreichische  volkshymne  und  darauf 
die  deutsche  von  der  capelle  gespielt  wurde,  brachte  der  erste  Präsident 
hofrat  V.  Hartel  aus: 

Es  ist  eine  lange  zeit  seit  der  ersten  Versammlung  deutscher  philo- 
logen und  Schulmänner  dahingegangen,  34  jähre,  mehr  als  ein  menschen- 
alter, ein  jüngeres  geschlecht  ist  indessen  kraftvoll  herangewachsen, 
das  im  Vollbesitz  des  ihm  überlieferten  reichen  erbes  sich  freier  und 
sicherer  bewegt  und  mutiger  der  Zukunft  entgegensieht. 

Mit  genugthuung  blicken  wir  auf  eine  zeit  zurück,  welche  für 
Deutschland  wie  für  unsere  monarchie  eine  beispiellose  entfaltung  des 
gesamten  unterrichtswesens  bedeutet,  mochte  kriegsnot  oder  innere  trüb- 
sal  die  kräfte  der  Staaten  binden,  die  unversiegbaren  quellen  höchster 
gesittung,  Wissenschaft  und  schule,  hielten  sie  sich  immer  offen. 

Dasz  Wissenschaft  macht  sei  und  diese  macht  durch  die  schule  frei 
und  fruchtbar  werde  für  die  Wohlfahrt  der  Völker,  das  war  der  werk- 
thätige  glaube  der  regierungen.  in  diesem  glauben  wurden  für  alle 
richtungen  des  wissens  niedere  und  höhere  schulen  gegründet,  neue 
Universitäten  geschaffen,  alte  Universitäten  mit  neuen  lehrmitteln,  semi- 
narien,  insti tuten  ausgestattet,  expeditionen  ausgerüstet,  Sammlungen, 
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maseen,  bibliotheken  erbaut,  gefallt  und  für  dies  alles  öffentliche  mittel 
aufgebracht,  wie  nie  luvor. 

Und  80  ist  ein  groszartiger  Organismus  des  bildnngswesens  ent- 
standen, welcher  in  seinen  yielyerzweigten  formen,  dem  System  der 
blutf^efäsze  vergleichbar,  dem  Staatskörper  frische  safte  zufuhrt,  ihn 
belebt,  erwärmt,  kr&ftigt. 

Sein  innerer  ausbau  erhielt  einen  neuen,  von  der  früheren  genera- 
tion  noch  vermiszten  gewinn  und  volleren  wert  durch  erweiterung  des 
kreises,  innerhalb  dessen  er  sich  vollzog. 

Heute  ruht  das  bildung^wesen  Deutschlands  und  Österreichs  auf 
denselben  grundlagen,  nach  ähnlichen,  vielfach  gleichen  planen  aus- 
gebaut, und  wenn  wir  in  diesen  tagen  die  besondere  freude  haben, 
zahlreiche  genossen  aus  heteroglotten  ländem  der  österreichisch-unga- 
rischen monarchie  und  angprenzenden  Staaten  als  liebwerte  gaste  gerne 
und  herzlich  begrüszt  in  unserer  mitte  zu  sehen,  so  möchte  ich  hierin 
ein  sicheres  anzeichen  erkennen,  dasz  das  bewustsein  jener  idealen  ge- 
meinschaft  höchster  culturinteressen  weitere  kreise  zieht,  gestärkt  und 
vertieft  durch  das  vertrauen,  dasz  hier  jene  freiheit  waltet,  welche  die 
eigenart  aller  teilnehmenden  nationen  enrt  und  achtet. 

Nicht  den  Deutschen  Österreichs  zu  gesiebt,  sondern  mit  weitem 
staatsmännischen  ausblick  hat  graf  Leo  Thun  in  seiner  berühmten  tisch- 
rede  auf  der  ersten  philologenversammlnng  in  Wien  die  gemeinsamkMt 
wissenschaftlicher  bc^trebungen  in  Deutschland  und  Österreich  gefeiert, 
dergn  fortschreitende  Verwirklichung  er  mit  freudiger  teilnakaie  verfolge. 

Diese  gemeiusamkeit  wurde  durch  die  unterrichtsreform  dieses  grossen 
ministers  erst  angebahnt,  später  selbst  in  den  trübsten  selten  nicht  unter- 
brochen und  ist  jetzt  durch  den  innigen  frewidschaftsbund  Österreich- 
Ungarns  und  des  Deutschen  reiches  für  eine  lange,  so  gott  will,  für 
alle  Zukunft  gesichert. 

Wenn  werte  der  daakbarkeit  für  diesen  glücklichen  wandel  der 
dinge  sich  auf  unsare  lippen  drängen,  erheben  wir  unser  äuge  zu  jenen 
empor,  welc^  der  Staaten  geschicke  bestimmen  und  lenken,  wir  ge- 
deäkaii  unseres  allverehrten  kaisers  Franz  Josef,  der  unermüdlich  in 
langem  segensreichen  walten  seinen  Völkern,  ihre  innere  kraft  befreiend, 
neue  herlicbe  bahnen  erschlosz.  wir  gedenken  ehrerbietig  des  deutschen 
kaisers,  Wilhelm  II,  der  an  der  spitze  eines  bundes  gl  eichgesinnter 
fürsten  ein  grosses  erbe  ruhmvoll  behauptet  und  mehrt. 

Wir  dürfen  diese  namen  zusammen  nennen,  deren  erhabene  träger 
wir  verbunden  wissen  als  hüter  des  friedens,  als  Schirmherren  jedweder 
edlen  arbeit  ihrer  Völker,  unter  ihrem  schütze  schreiten  wir  frohen  mutes 
vor  und  rufen  dankbaren  sinnes:  ihre  majestäten  der  kaiser  von  Öster- 
reich und  der  kaiser  des  Deutschen  reiches,  sie  leben  hochl 

Prof.  Oskar  Jäger  (Köln)  würdigt  hierauf  die  stillgeschäftige,  siel- 
bewuste  arbeit  der  österreichischen  Unterrichtsverwaltung,  insonderheit 
sr.  ezcellenz  des  herm  Unterrichtsministers  freiherm  Gautsch  v.  Franken- 
thum.  schwere  gefahren  und  kämpfe  habe  Österreich  in  diesem  Jahr- 
hundert zu  bestehen  gehabt;  doch  es  zeuge  von  der  unverwüstlichen 
kraft  des  Staatswesens,  dasz  diese  gefahren  überdauert  wurden,  das 
sei  möglich  gewesen  durch  den  geist  wissenschaftlicher  arbeitskraft, 
der  langsam  schaffe,  niemals  ermüde,  erhebend  und  einigend  sei  der 
gedanke,  dasz  wir  alle  aus  ^iner  weibeschale  den  unsterblichen  opfern, 
an  dieser  gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  arbeit  und  des  strebens  nach 
Vervollkommnung  des  Schulwesens  wollen  wir  treu  festhalten,  sowie  an 
der  Überzeugung,  dasz  nicht  des  tages  nutzen,  sondern,  was  unsterb- 
lich ist,  den  wert  bestimmt,  redner  schlieszt  mit  einem  hoch  auf  die 
österreichische  Unterrichtsverwaltung,  insbesondere  auf  se.  exoellens  den 
minister  Qautsch. 

Sodann  dankt  sectionschef  des  Unterrichtsministeriums  Rittner  für 
die  anerkennenden  werte  des  Vorredners  und  die  allgemeine  Zustimmung 


deutscher  pbilologen  und  scbulmänner  zu  Wien.  331 

der  Tersammlnng.  redner  g^bt  der  freude  ausdrnck,  dAss  gerade  in  Wien 
die  tagende  Versammlung  unter  so  reger  teilnähme  stattfindet,  und  be- 
tont, dasz  an  der  Versammlung  zahlreiche  angehörige  nichtdeutscher 
suDge  teilnehmen,  dasz  dies  möglich  sei,  zeuge  dafür,  dasz  im  zeiehen 
der  Wissenschaft  jede  schranke  falle,  redner  trinkt  auf  das  wohl  der 
deutschen  pbilologen  und  scbulmänner. 

Prof.  dr.  Conze  (Berlin)  feiert  den  unverwüstlichen  zauber,  den 
Wien  auf  aller  herzen  ausübe,  und  berührt  die  bedeutende  Wandlung, 
die  diese  Stadt  durchgemacht,  seit  sie  das  panzergewand  ihrer  mauern 
und  wälle  abgelegt,  dasz  Wien  auch  innerlich  den  Deutschen  im  reiche 
näher  gekommen,  sei  gut  für  beide  teile,  redner  wünscht,  dasz  Wien 
auch  fürder  treu  verbündet  bleibe,  und  erhebt  sein  glas  auf  das  wohl 
der  Stadt  Wien. 

Vicebürgermeister  dr.  Qrübl  dankt  für  die  der  Stadt  Wien  so  eben 
dargebrachte  herzliche  Sympathie,  würdigt  die  unerbittliche  strenge  des 
deutschen  schulmeistere,  die  das  menschengeschlecht  sittlich  erziehe, 
versichert  die  liebwerten  gaste  seitens  der  Wiener  bevölkerung  der  leb- 
haften Sympathien  und  des  vollsten  Verständnisses  für  die  Wichtigkeit 
der  Schulmännerversammlungen  und  toastiert  auf  das  wohl  der  festgäste. 

Nachdem  univ.-prof.  Thewrewk  o  Ponor  in  lateinischer  rede  den 
ersten  Präsidenten  hofrat  dr.  v.  Hartel  unter  allgemeiner  Zustimmung 
gefeiert  hatte,  ergreift  hofrat  Adolf  Lang  das  wort  und  gedenkt  als 
einer  der  vier  candidaten  des  Jahres  1849,  welche  nach  den  reorgani- 
sierten Unterrichtsplänen  ins  lebramt  eingeführt  wurden,  des  unverg^sz- 
liehen  Hermann  Bonitz  und  des  ausgezeichneten  Miklosioh  und  trinkt 
auf  die  hochwichtige,  versöhnende  mission  der  philologie. 

Prof.  dr.  B ermann  erinnert  daran,  dasz  gerade  heute  vor  360 
Jahren  in  Schulpforta  das  berühmte  gjmnasium  gegründet  wurde,  und 
regt  an,  ein  begrüsznngstelegramm  dahin  abzusenden,  was  natürlich 
allgemeine  freudige  Zustimmung  fand. 

Die  Zwischenpausen  wurden  durch  die  vortrage  der  musikcapelle 
ausgefüllt,  und  noch  lange  nach  schlusz  des  officiellen  teiles  blieb  die 
Versammlung  in  fröhlichster  Stimmung  beisammen. 

Empfang  im  Unterrichtsministerium. 

Abends  8  uhr  fand  der  empfang  bei  sr.  excellenz  dem  herrn  minister 
für  cultus  und  Unterricht  statt,  in  den  festlich  erleuchteten  räumen 
hatte  sich  schon  vor  der  angesetzten  stunde  eine  glänzende  Versamm- 
lung eingefunden,  in  welcher  die  obersten  hofämter,  die  minister,  das 
diplomatische  corps  und  die  generalität  zahlreich  vertreten  waren,  die 
teilnehmer  der  plulologen-  und  schulmännerversammlung  waren  selbst- 
verständlich fast  vollzählig  erschienen,  fremde  und  einheimische,  im 
empfangssalon  bewillkommte  se.  ezcelleuz  die  gaste  mit  unermüdlicher, 
herzgewinnender  liebenswürdigkeit.  den  absiebten  des  hausherrn  ent- 
sprechend, entwickelte  sich  bald  allenthalben  zwanglose  Unterhaltung, 
und  erst  spät  begannen  sich  die  räume  zu  leeren. 

Zweite  Vollversammlung  am  25  mai. 

Nach  eröffnung  der  Sitzung  dnrch  den  versitzenden  regierungsrat 
dr.  Egger-Möllwald  verliest  hofrat  v.  Hartel  das  telegramm,  in 
dem  se.  majestät  der  kaiser  für  die  huldigung  der  festversammlung 
dankt,  die  Versammlung  hört  stehend  das  huldvolle  schreiben  an,  dessen 
Wortlaut  folgender  ist:  'für  die  mir  zugesandten  warmen  werte  herz- 
lichen dank  mit  dem  ausdrucke  lebhafter  befriedigung,  dasz  Wien  aber- 
mals zeuge  sein  kann  der  hochwichtigen,  vielseitigen  thätigkeit  einer 
so  ansehnlichen  Versammlung,  seien  Sie  überzeugt,  dasz  ich  deren  be- 
ratungen  mit  i*eger  teilnähme  und  dem  wünsche  begleite,   es  möchte 
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darsos  für  beruf,  Wissenschaft  and  gemeinsames  geistiges  streben 
wesentlicher  nnd  dauernder  gewinn  erwachsen.    Franz  Josef  m.  p.' 

Nach  der  verlesang  mehrerer  begräszung^telegrramme  und  der  über- 
reichnng  einiger  festschriften  folgte  snn&cäist  der  vertrag  prof.  dr. 
Brandls,  wie  die  andern  von  den  dankesworten  des  Vorsitzenden 
and  reichem  beifall  begleitet,  tiber  'Byron  and  die  antike': 

Inmitten  der  nensprachlichen  reformbewegang,  die  auf  phonetik 
und  realien  ziele,  dürfe  das  centram  jeder  philologischen  disciplin,  die 
erklftrung  der  groszen  schriftsteiler,  nicht  in  den  hintergrund  treten. 
Byron  sei  ein  charakteristisches  beispiel,  wie  die  modernen  dichter  für 
ihr  neuartigstes  empfinden  sich  gern  das  schöne  symbol  vom  altertum 
borgen,  sein  weitschmerz  kleide  sich  am  glücklichsten  in  die  gestalt 
des  Prometheus;  die  geschichte  von  Don  Juan  und  Haidee,  in  der  er 
sich  löst,  beruhe  auf  der  Homerischen  episode  von  der  Nausikaa.  aus- 
gehend von  Schottland  und  rom antik,  sei  Byron  durch  das  englische 
gymnasium,  das  wenig  auf  grammatik,  desto  mehr  aber  auf  lectüre  und 
neubelebung  der  antike  gibt,  in  die  sph&re  der  Helena  gezogen,  auf 
reisen  nach  Griechenland  habe  sich  ihm  das  Griechentum  als  ganzes 
erschlossen,  sein  tod  im  feldzug  für  die  befreiung  von  Hellas  wirke 
wie  ein  schluszstein  in  einem  gewölbe.  den  schlusz  des  Vortrages 
bildete  ein  pädagogischer  ausblick  auf  die  heutige  Stellung  der  philo- 
logischen disciplinen  zu  einander.  Byron  könne  als  charakteristisches 
beispiel  dafür  dienen,  wie  gewaltig  der  antike  einflusz  bei  unsem  west- 
europäischen nachbarn  gewesen,  und  zwar  gewöhnlich  da,  wo  sie  die 
schönsten  leistungen  hervorgebracht  haben,  diese  Überzeugung  werde 
sich  um  so  mehr  ausbreiten,  je  besser  vorgebildete  studierende  sich  den 
modernen  sprachen  widmen  und  je  historischer  die  methode  ihrer  aka- 
demischen Weiterbildung  sei.  nur  der  oberflächliche,  utilaristische  be- 
trieb der  neueren  sprachen  trage  allen  fluch  des  halbwissens  an  sich; 
der  wissenschaftliche  Romanist  und  Anglist  könne  nicht  anders  als  dem 
altertum  einen  noch  lebendigeren  contact  mit  der  gegenwart  vermitteln, 
die  neuphilologie  vermöge  am  besten  darzuthon,  dasz  das  gebiet  der 
classischen  philolog^e,  wenn  man  sie  als  die  Wissenschaft  vom  antiken 
geiste  auffaszt,  nicht  blosz  bis  (>00  nach  Chr.  reicht,  sondern  ununter- 
brochen bis  auf  den  heutigen  tag. 

Sodann  sprach  prof.  dr.  Du  mm  1er  über  'cultnrgeschichtliche  for- 
schungen  im  altertum'. 

Der  vortragende  führte  aus,  wie  die  jetzt  im  Vordergrund  stehen- 
den begriffe  im  altertum  gerade  in  den  classischen  epochen  zurück- 
treten und  sich  vielmehr  erst  in  deren  verfallsepochen  als  nebenschöss- 
linge  ausbilden,  dahin  gehöre  der  begriff  der  entwioklung  und  mit  ihm 
das  culturgeschiohtliche  Interesse,  das  sich  zuerst  in  niederer  wissen- 
schaftlicher form  in  der  schule  des  Aristoteles  einstelle,  die  wichtig- 
sten auf  culturgeschichte  convergierenden  arbeiten  des  Aristoteles  und 
seiner  mitarbeiter  wurden  dann  skizziert;  eine  entsprechende  behand- 
lung  der  erseheinungen  der  griechisch-römischen  eklektik  mnste  wegen 
der  kürze  der  zeit  verschoben  werden. 

Zum  Schlüsse  besprach  prof.  Studnicska  (Freiburg  i.  B.)  den  1887 
in  Sidon  gemachten  fund  griechischer  Sarkophage  und  gab  sunlohst  ein 
gesamtbild  der  gprabstätte,  aus  dem  sich  im  wesentlichen  die  abfolge 
der  wichtigeren  Sarkophage  ergibt,  dann  wurden  die  vier  bedeutend- 
sten aus  der  blnteseit  der  knnst,  von  Periklee  bis  zu  den  diadochen, 
näher  betrachtet,  der  älteste  dürfte  einer  ostgriechiscben  schule  um 
mitte  des  fünften  Jahrhunderts  entstammen;  der  zweite  ist  das  bedeu- 
tendste werk  der  griechischen  kunst  in  Lykien  und  schlieszt  sich  eng  an 
den  Parthenonfries  an;  der  dritte,  von  achtzehn  klagenden  Griechinnen 
umgeben,  vielleicht  von  Bryaxis,  dürfte  die  grabstätte  des  im  jähre  861 
verstorbenen  königs  Straten  I  von  Sidon  sein,  der  jüngste  mit  pracht- 
voll farbenreichen  reliefs,  wahrscheinlich   von  einem  schüler  Lysippt, 
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etwa  Eatychides,  stellt  die  schlacht  bei  Issos,  Tielleicht  auch  die  bei 
Ipsos  dar.  sein  inhalt  scheint  der  von  Alexander  eingesetzte  könig 
Abdallonjmos  gewesen  zu  sein. 

Empfang  bei  seiner  majestät  dem  kaiser. 

Dies  bedeutsamste  festereignis  der  diesjährigen  Versammlung ,  von 
allen  teilnehmern  mit  gröster  Spannung  erwartet  und  mit  ungeteilter,  stolzer 
freude  verfolgt,  fand  donnerstag  abends  in  glänzendster  weise  statt, 
se.  majestät  der  kaiser  hatte  in  besonders  auszeichnender  ehrung  sämt- 
liche teilnehmer  der  42n  yersammlung  deutscher  philologen  und  Schul- 
männer zu  einer  soirde  in  den  redoutensälen  der  hofburg  einzuladen 
geruht. 

Schon  lange  vor  der  angesetzten  stunde  versammelten  sich  die 
teilnehmer  in  dem  glänzend  erleuchteten  prachtsaale,  dessen  kostbare 
gobelins  die  allgemeine  bewunderung  erregten,  um  7^9  uhr  betraten 
8 e.  majestät,  von  den erzberzogen  Karl  Ludwig,  Otto,  Ferdinand, 
Ludwig  Victor,  Franz  Salvator,  Wilhelm  und  Rainer  gefolgt, 
den  kleinen  saal,  wo  der  deutsche  botschafter  prinz  Reusz,  minister- 
Präsident  graf  Taaffe  mit  den  mitgliedern  seines  cabinets,  die  ober- 
sten hof Chargen,  die  Statthalter  graf  Thun  und  graf  Kielmansegg, 
der  Präsident  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissenschaften  exoellenz 
B.  V.  Arneth  und  viele  hohe  Würdenträger  der  ankunft  des  hofes  harrten. 

Von  da  begab  sich  se.  majestät  in  den  g^oszen  saal  und  durch- 
schritt, von  den  mitgliedern  des  kaiserlichen  hauses  und  der  suite  ge- 
folgt, die  reihen  der  zu  beiden  Seiten  der  saaliänge  aufgestellten  teil- 
nehmer des  philologentages.  am  ende  des  saales  angelangt,  liesz  sich 
se.  majestät  mit  dem  ersten  Präsidenten  des  congresses,  hofrat  dr. 
Wilhelm  v.  Hartel  in  ein  längeres  gespräch  ein  und  erkundigte  sich 
über  die  frequenz  der  Versammlung  und  die  Verteilung  derselben  nach 
ländem,  über  den  fortschritt  der  beratungen  und  deren  weiteres  arbeits- 
programm.  sodann  übernahm  se.  excellenz  der  unterrichtsminister,  von 
aem  ersten  Präsidenten  unterstützt,  die  Vorstellung  einer  groszen  anzahl 
von  teilnehmern.  zunächst  hatten  die  hervorragendsten  gaste  aus  der 
fremde  die  ehre  vorgestellt  zu  werden;  hierauf  kamen  die  Vertreter 
Ungarns  an  die  reihe,  dann  die  Croaten,  der  Vertreter  Bulgariens  u.  a. 
von  den  österreichischen  teilnehmern  wurden  zunächst  die  professoren  der 
Universitäten  und  technischen  hochschulen,  die  landesschulinspectoren, 
die  direotoren  der  mittelschulen,  viele  professoren,  der  zweite  präsident 
und  die  vorstände  der  sectionen  und  ausschüsse  des  philologentages 
durch  ansprachen  geehrt. 

Über  anderthalb  stunden  währten  die  Vorstellungen,  bei  welchen 
se.  majestät  sich  in  eingehender  weise  um  wissenschaftliche  und  persön- 
liche angelegenheiten ,  um  den  stand  der  schulen  und  die  arbeiten  des 
congresses  erkundigte,  überall  das  höchste  Interesse  an  den  tag  legend, 
auch  ihre  kaiserlichen  hoheiten  die  herren  erzherzoge  unterhielten  sich 
mit  einzelnen  teilnehmern,  insbesondere  den  hervorragendsten  auswär- 
tigen gelehrten,  gegen  Y|ll  uhr  verliesz  der  hof  die  Versammlung, 
nachdem  se.  majestät  der  kaiser  den  rundgang  durch  den  saal  beendet 
hatte. 

Die  musik  besorgte  mit  einem  ausgewählten  programme  die  capelle 
des  k.  u.  k.  2n  infanterieregiments.  im  saale  boten  hoflakaien  er- 
frischungen  dar,  während  in  den  angrenzenden  nebenräumen  reichlich 
ausgestattete  buffets  sich  zahlreichen  Zuspruchs  erfreuten. 

Die  bedeutsamkeit  dieses  huldvollen  actes,  von  den  gasten  aus  der 
firemde  wie  von  den  einheimischen  gleich  tief  empfunden  und  gewürdigt, 
wird  sicherlich  über  die  dauer  der  heurigen  Versammlung  hinaus  in  leb- 
haftester, dankerfüllter  erinnerung  fortleben,  als  eine  hochherzige  ehrung 
der  Wissenschaft  und  der  Schulpraxis. 
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Dritte  Tollversammlang^  am  26  mai.  ' 

Hof  rat  y.  Hartel  eröffnete  die  sitzang  nnd  verlas  ein  telegramm  | 

ans  Schulpforta,  durch  welches  den  teilnehmern  an  der  feier  au  ehren 
des  anvergeszlichen  lieben  Bonitz  der  ehrfurchtsvolle  gross  entboten  1 

wnrde,  nnd  beantragte  dann  die  entsendang  eines  begrüszungstelegranuns  ' 

seitens  der  Versammlung  an  Theodor  Mommsen.  j 

Hierauf  sprach  prof.  dr.  Erich  Schmidt  (Berlin)  über  die  xenien- 
handschriften  des  Goetbe-Schiller-archivs  in  Weimar,  die  den  gegen- 
ständ einer  Veröffentlichung  und  Untersuchung  fSr  die  nächste  'schrift  i 
der  Goethe 'gesellsohaft'  (xenien  1796,  herausgegeben  von  E.  8.  nnd  | 
Bernhard  Suphan)  bilden  sollen,  er  skizzierte  die  entstehung  der  xenien 
nach  drei  perioden  und  bezeichnete  ein  bisher  unbekanntes  mundum 
als  denkmal  der  mittleren  zeit,  wo  an  stelle  des  Musenalmanachs  ein 
Über  epigrammatum  die  ^lustigen'  und  die  ^ernsthaften'  roonodistieha 
zu  einem  künstlerisch  geordneten  ganzen  vereinigte,  diese  reinschrift  — 
Goethes  handexemplar  —  enthält,  auszer  vielen  Varianten,  127  bisher 
ganz  unbekannte  nummern;  dazu  kommen  weitere  86  auf  skizsenblättem. 
Stichproben  verschiedener  art  wurden  rasch  angedeutet,  wandelnngen 
und  nachschübe  begründet,  dann  aber  eingehender  die  planvolle  anläge 
dieses  später  in  den  almanach  aufgelösten  corpus  dargestellt,  auf  kost- 
bare paralipomena  der  Schillerschen  ^Unterwelt'  hingewiesen  und  für 
den  zweiten  friedlicheren,  frömmeren,  weiblicheren  teil  besonders  die 
schöne  gliederung  beleuchtet,  die  von  formen  der  poesie  zur  bildenden 
kunst,  von  hellenischen  grabreliefs  'ins  leben  zurück',  vom  wein  (dem 
gesehenk  Dalbergs)  kraft  baochischer  begeisterung  zum  distichenvorUang 
des  'dithyrambns'  führt  und  weiter  zu  den  'einer*  und  'vielen',  den 
'geschleehtem'  und  dem  'weiblichen'  ffewidmeten  kränzen,  der  redner 
versprach  endlich  ein  paar  den  'Phaiaaen^  insgeheim  zugedachte  pfeile^ 
um  seinerseits  nach  einigen  auf  Wien  bezüglichen  Sätzen  den  nahen 
Zusammenhang  auch  dieses  gemeinsamen  classikerwerkes  mit  der  antike 
lu  betonen,  er  dankte  die  erlaubnis  zur  vorläufigen  mitteilung  ihrer 
kgL  hoheit  der  frau  groszheriogin  Sophie  von  Sachsen- Weimar. 

Daran  sehlosz  sich  der  Vortrag  von  prof.  dr.  Emil  Reisch  (Inns- 
bruck) über  die  'mjkenische  frage',  den  thatbestand,  der  als  gmnd- 
lage  für  eine  beurteilung  der  mjkenischen  onltur  dienen  kann,  in  der 
hanptsaehe  als  bekannt  voraussetzend,  erörtert  der  redner  die  einzelnen 
beziehungen,  welche  die  cultur  von  Mykene  mit  Nordsjrien,  den 
Hittitem,  den  leuten  von  Kefti,  mit  Phrygien  und  Lykien  verbinden 
und  seigt,  dasz  in  allen  diesen  ländem  nur  für  einzelne  demente 
der  cultur  analogien  sich  finden,  dasz  aber  für  wiohtiffe  bestandteile 
der  cultur  wie  für  die  vasen  nnd  die  inselsteine  bisher  durch  keinerlei 
fundthatsachen  festländisch* asiatischer  Ursprung  nachweisbar  sei.  da- 
her hat  die  oft  wiederholte  Vermutung,  dasz  Kreta  der  ansgangspunkt 
der  mykenischen  cultur  sei,  noch  immer  ihre  berechtignng.  dass 
Helleneu  schon  im  zweiten  Jahrtausend  über  see  sogen,  ist  ein  beweis 
dafür ,  dass  sie  wirklich  schon  seit  Jahrhunderten  mit  der  see  vertraut 
sein  musten.  inwieweit  die  Schöpfung  und  der  ausbau  der  mykenischen 
cultur  den  neu  eingewanderten  Hellenen,  inwieweit  sie  der  jedenfalls 
vom  Orient  schon  beeinflussten  Urbevölkerung  zufällt,  läszt  sich  nicht 
entscheiden,  dasz  aber  die  Hellenen  nicht  träger  der  mykenischen 
cultur  hätten  gewesen  sein  können,  kann  durch  die  dafür  beigebrachten 
beweisgründe  —  mykenische  bestattung,  fehlen  der  fibeln,  gegensats 
der  mykenischen  und  geometrischen  decorationsweise  —  nicht  erwiesen 
werden. 

Die  mykenische  epoche  ist  schon  von  dem  Homerischen  epos  als 
eine  phase  des  griechischen  Volkslebens  aufgefasst  worden,  es  ist  also 
die  roöglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dasz  die  historischen  ereignisse, 
die  den  Schilderungen  des  epos  zu  gründe  liegen,  in  einzelnen  fällen 
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bis  in  die  mykenische  epoche  zurückreichen,  so  greifen  die  mjkenisohe 
und  Homerische  frage  in  einander,  sie  suchen  von  verschiedenem  that- 
bestand  aus  das  problem  der  anfange  und  werdegesobichte  hellenischer 
cultur  EU  fassen. 

Aus  einer  sich  an  den  Vortrag  anschlieszenden  debatte,  an  der  sich 
auszer  dem  vortragenden  die  herren  prof.  Du  mm  1er  (Basel)  und  prof. 
Studniczka  (Freiburg)  beteiligten,  gieng  hervor,  dasz  zwischen  den 
entgegenstehenden  ansichten  über  das  Verhältnis  zwischen  mykenischer 
und  hellenischer  cultur  eine  annäherung  sich  vollziehe. 

Zum  Schlüsse  folgte  der  vertrag  des  prof.  dr.  Gustav  Uhlig  (Heidel- 
berg) :  ^gefahren  und  aufgaben  des  dassischen  Unterrichts  in  der  gegen* 
wart',  eine  gefahr  für  das  höhere  Schulwesen,  insbesondere  für  den 
dassischen  Unterricht  liege  einmal  darin,  dasz  die  pädagogik  nicht 
blosz  gegenständ  des  allgemeinsten  interesses  sei  und  dasz  man  von 
ihr  die  erfüUung  der  verschiedenen  wünsche  erwarte,  sondern  dasz  zu- 
gleich unzählige  nichtfachmänner  über  grosze  und  specielle  pädagogische 
fragen  ein  vollgültiges  urteil  zu  haben  meinten,  wie  dem  gegenüber 
sich  die  fachmänner  zu  verhalten  hätten,  war  gegenständ  der  ersten 
erörterung. 

Hierauf  besprach  redner  drei  Schlagwörter,  welche  heute  besonders 
häufig  in  den  pädagogischen  reformschriften  begegnen  und  geeignet 
sind,  Verwirrung  und  unheil  zu  stiften:  die  Schlagwörter  ^national» 
modern,  praktisch',  und  zeigte,  wie  den  hieraus  entstehenden  irrtümern 
auch  durch  die  art  des  Unterrichts  entgegengearbeitet  werden  könne 
und  müsse. 

Weiter  erörterte  redner  die  fordernngen  der  entlastung  der  Jugend 
und  der  möglichst  gleichförmigen  gestaltung  des  Unterrichts  für  alle 
über  die  Volksschulbildung  hinausstrebenden,  die  einheitsschule  nach 
dem  projecte  der  deutschen  agitatoren  und  nach  dem  plane  des  ungari- 
schen Unterrichtsministeriums. 

Drittens  besprach  er  die  beschränkungen,  welchen  man  den  dassi- 
schen Unterricht  unterworfen  hat  oder  zu  unterwerfen  wünscht,  die 
Verminderung  der  stunden,  die  einschränkung  des  sprachlichen  dementes, 
die  facultativerklärung  des  griechischen  Unterrichts,  er  schlosz  mit 
einer  Verurteilung  des  pessimismus  hinsichtlich  der  weiteren  entwicklung 
des  dassischen  Unterrichts  und  mit  einer  darlegung  derjenigen  selten 
desselben,  welche  geeignet  sind,  in  unsern  schülern  warmes  und  andauern- 
des Interesse  für  das  clässische  altertum  zu  erwecken,  und  wenn  das 
geschehe,  so  werde  nicht  blosz  einer  Verpflichtung  gegen  die  deutsche 
Jugend  und  die  deutsche  cultur  entsprochen,  sondern  zugleich  einer 
internationalen  pfllcht.  das  band,  welches  das  clässische  altertum  für 
die  Zöglinge  der  gymnasien  in  den  verschiedenen  ländern  schaffe,  werde 
alle  zeit  dazu  beitragen,  die  nationalen  gegensätze  zu  mildern,  und  auf 
diese  weise  eine  bedeutung  nicht  blosz  für  Währung  und  entwicklung 
der  cultur,  sondern  auch  für  die  politische  geschichte  haben. 

Vierte  Vollversammlung  am  27  mai. 

Nach  eröffnung  der  sitzung  verliest  der  versitzende  regle rungsrat 
dir.  Egger-Möllwald  das  dankestelegramm  sr.  majestät  des  deutschen 
kaisers:  'seine  majestät  der  deutsche  kaiser  lassen  für  den  telegraphi- 
schen grusz  der  Versammlung  deutscher  philologen  bestens  danken,  auf 
allerhöchsten  befehl  v.  Lucanus,  geheimer  cabinetsrat.'  die  Versamm- 
lung hört  dasselbe  stehend  au. 

Hierauf  gelangt  unter  lebhaftem  beifall  das  tdegramm  prof.  Theod, 
Mommsens  zur  Verlesung;  dasselbe  lautet:  'treue  gemeinschaft  der 
arbeit  ist  guter  freundschaft  beste  grundlage.  bringen  Sie  allen  diesen 
zahlreichen  freunden  meinen  grusz  und  denen,  die  nach  uns  unser  werk 
fortsetzen  werden,  ein  glück  auf!^ 
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Nach  mehreren  g^eschäftUchen  mitteilongen  berichtet  prof.  Conze 
(Berlin)  über  den  gang  der  rerhandlangen  in  der  archäolog^chen  com- 
mission,  an  denen  93  herren  teilgenonmien  hatten. 

Der  Vorsitzende  gibt  bekannt,  dasz  die  commission  für  die  bestlm- 
mang  des  nächsten  Versammlungsortes  Köln  nominiert  habe  und  director 
Jäger  bereits  in  der  läge  gewesen  sei,  nach  einer  Zuschrift  des  ober- 
bürgermeisteramtes  der  genannten  Stadt  die  bereitwilligkeit  derselben 
zu  erklären,  zu  pfingsten  oder  im  herbste  des  Jahres  1895  die  Philo- 
logen in  ihren  mauern  zu  begrüszen.  die  Versammlung  stimmt  mit 
lautem  beifall  dem  beschlusse  der  commission  zu.  hiervon  soll  die  Stadt- 
Vertretung  Kölns  telegraphisch  verständigt  werden,  die  bestimmung  der 
zeit  der  nächsten  plulologenversammlnng  bleibt  dem  zukünftigen  Prä- 
sidium überlassen. 

Als  Präsidenten  wurden  von  der  commission  vorgeschlagen :  director 
Oskar  Jäger  (Köln)  und  geheimrat  prof.  Bücheier  (Bonn);  beide 
herren  haben,  der  erstere  mündlich,  der  letztere  telegraphisch,  sich 
bereit  erklärt,  eine  eventuelle  wähl  anzunehmen,  die  Versammlung 
nimmt  mit  lebhaftem  beifall  diese  mitteilnngen  entgegen. 

Sodann  hält  prof.  Schipper  (Wien)  seinen  vertrag:  'über  die 
Stellung  .und  die  aufgaben  der  englischen  philolog^e  an  den  mittel- 
schulen  Österreichs'. 

Ausgehend  von  dem  umstände,  dasz  auf  der  diesjährigen  Wiener 
Philologenversammlung  zum  ersten  male  eine  englische  section  ins 
leben  getreten  sei,  zeigte  der  vortragende  zunächst  im  einzelnen, 
welche  fortschritte  die  pflege  der  englischen  spräche  an  den  öster- 
reichischen Universitäten  und  namentlich  an  den  österreichischen  mittel - 
schulen  während  der  letzten  zwanzig  jähre  gemacht  hat,  und  führte 
dann  aus,  wie  viel  namentlich  in  bezug  auf  die  mittelschulen  noch  zu 
thun  übrig  bleibe,  um  dem  englischen  die  ihm  nach  den  bestehenden 
bestimmungen  gebührende  Stellung  zu  verschaffen,  der  vortragende  wies 
dann  auf  die  grosze  Wichtigkeit  des  englischen  als  einer  internationalen 
Weltsprache,  sowie  auf  die  hohe  bedeutung  hin,  die  es  neben  dem 
deutschen  und  französischen  als  cultursprache  auf  allen  gebieten  der 
Wissenschaft  habe,  dieser  bedeutung  entspreche  aber  die  jetzige  beruck- 
sichtigung  des  englischen  im  österreichischen  mittelschulwesen  keines- 
wegs, namentlich  ans  dem  gründe,  weil  es  im  lehrplan  der  gymnasien 
keine  berücksichtigung  finde,  um  dies  zu  ermöglichen,  würde  aller- 
dings eine  gewisse  reform  derselben  notwendig  sein,  die  namentlich, 
um  der  überbürdung  vorzubeugen»  die  individuelle  begabung  der  ein> 
zelnen  schüler  mehr,  als  es  jetzt  geschehe,  berücksichtigen  und  danach 
die  Unterrichtsgegenstände  gruppieren  müiBte.  mit  einem  hinweis  auf 
die  auch  in  den  neueren  sprachen  liegenden  bildungselemente,  sowie  auf 
den  erziehlichen  wert  des  Studiums  ihrer  Utteratur  und  des  Verständ- 
nisses des  fremden  volkscharakters ,  schlieszlich  dessen  bedeutung  für 
die  gegenseitige  Wertschätzung  und  gemeinsame  culturarbeit  der  Völker 
schlosz  der  vortragende. 

Mit  rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  zeit  mnste  von  der  eriedi- 
gung  der  noch  auf  dem  programm  stehenden  zwei  vortrage  Umgang 
genommen  werden  und  nach  einigen  mitteilnngen  des  hofrats  v.  Hartel 
sprach  regierungsrat  dir.  Egger-Möllwald  das  sehlusswort.  die  ein- 
ladung  zu  der  diesjährigen  philologen versammlang  sei  an  alle  anstalten 
und  zahlreiche  gelehrte  und  schnlmänner  ergangen,  der  erfolg  dieser 
einladungen  war  —  man  könne  dies  nunmehr  wohl  sagen  —  ein  glän- 
zender, die  Versammlung  zähle,  soweit  das  ergebnis  der  bisher  vor* 
genommenen  Zählungen  reiche,  917  mitglieder,  eine  zahl,  die  bisher  nur 
einmal  im  jähre  1878  zu  Leipzig  übertroffen  wurde  (926  mitglieder). 
einen  eigentümlichen  wert  habe  die  heurige  Versammlung  dadurch  er- 
halten, dasz  der  einladung  auch  angehörige  slavischer,  ungarischer  und 
italienischer  nation  folge  leisteten,  um  so  aller  weit  die  ideale  gemein- 
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samkeit  ihrer  bestrebuDgea  auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft  und  schule 
und  die  völkerversöhnende  macht  der  Wissenschaft  und  bildnng  zu  be- 
zeugen, der  eifer  und  die  rege  teilnähme  bewährte  sich  aber  auch  in 
den  zahlreichen  und  höchst  anregenden  rorträgen,  sowohl  in  den  all- 

Semeinen  Versammlungen,  als  auch  in  den  seotionen,  deren  zahl  (11) 
iesmal  gröszer  gewesen  sei  als  je.  die  zahl  der  sectionen  bedeute  aber 
eine  Vertiefung  der  arbeit  und  gefährde  keineswegs  den  bestand  der 
Versammlung  selbst,  doch  nicht  alle,  welche  den  wünsch  hatten,  den 
wert  der  Versammlung  durch  eigne  beitrage  zu  erhöhen,  konnten  zu 
werte  kommen,  auch  zahlreiche  festschriften  wurden  der  Versammlung 
gewidmet,  welche  an  zahl  und  innerem  werte  kaum  jemals  dürften  über- 
troffen worden  sein,  an  denselben  beteiligten  sich  sämtliche  öster- 
reichische Universitäten,  zahlreiche  mittelschulen,  viele  einzelne  ge- 
lehrte und  Schulmänner,  ja  auch  regierungen  ehrten  die  Versammlung 
durch  litterarische  festgaben:  so  das  ministerium  für  Bosnien,  die  ita- 
lienische regierung  und  das  oberstkämmereramt« 

Ein  eigentümliches  gepräge  habe  die  diesjährige  Versammlung  auch 
durch  den  umstand  erhalten,  dasz  mit  ihr  die  feier  der  enthüllung  des 
denkmals  jener  männer  verbunden  ward,  denen  das  österreichische 
gjmnasium  seinen  jetzigen  aufschwung  verdanke. 

Der  günstige  verlauf  der  Versammlung  wäre  aber  nicht  möglich  ge- 
wesen ohne  die  freundliche  mitwirkung  der  factoren  des  öffentlichen 
lebens.  deshalb  meint  redner  ganz  im  sinne  der  Versammlung  zu  han- 
deln, wenn  er  am  Schlüsse  den  dank  ausspreche:  der  Vertretung  der 
Stadt  Wien  für  die  freundliche  einladung,  seiner  ezcellenz  dem  herm 
minister  für  cultus  und  Unterricht,  der  mit  hohem  sinne  von  allem  an- 
fange an  die  bestrebungen  des  präsidiums  und  der  Versammlung  that- 
kräftig  unterstützte;  vor  allem  aber  schulde  die  Versammlung  den 
grösten  dank  dem  erhabenen  kaiser,  der  sie  in  so  huldvoller  weise 
ausgezeichnet  habe. 

Die  letzten  werte  der  rede,  welche  wiederholt  von  lebhaftem  beifall 
unterbrochen  wird,  hört  die  Versammlung  stehend  an. 

Hierauf  dankt  prof.  Cwiklinski  (Lemberg)  im  namen  der  philo- 
logen und  Schulmänner  Galiziens  dem  oomit^  und  den  congressmitglie- 
dem  für  die  reiche  belehmng,  wie  für  die  coUegiale  liebenswürdigkeit, 
mit  der  die  Vertreter  Galiziens  aufgenommen  worden  seien,  und  erklärt, 
dasz  seine  heimatsgenossen  sich  auch  jetzt  gerne  den  deutschen  philo- 
logen und  sohulmännern  zur  seite  stellen,  um  so  bereitwilliger,  je  heftiger 
die  angriffe  gegen  die  humanistische  bildung  seien. 

Nicht  minder  beifällig  wurden  die  werte  des  folgenden  redners,  prof. 
Kvidala  (Prof.),  aufgenommen,  gereohtigkeit  und  Wahrheit  gebiete 
den  Nichtdeutschen 9  zu  erklären,  dasz  bei  der  entwicklung  der  classi- 
schen  Studien  in  Österreich  in  den  seit  dem  ersten  Wiener  j^hilologen- 
congress,  au  dem  er  auch  teilgenommen,  vergangenen  35  jähren  den 
österreichischen  gelehrten  deutscher  nationalität  die  erste  stelle  gebühre, 
auch  der  diesjährige  philologencongress  sei  ein  lautes  und  beredtes 
Zeugnis  dafür,  dasz  auf  dem  boden  der  Wissenschaft  und  cultur  sich  die 
angehörigen  der  verschiedenen  nationen  immer  wieder  zusammenfinden, 
wenn  sie  sich  auch  sonst  im  politischen  leben  befehden. 

Nachdem  in  einer  lateinischen  anspräche  prof.  Maizner  (Agram) 
dem  danke  der  Croaten  ausdruck  gegeben  hatte,  meldete  sich  prof. 
T.  Christ  (München)  zum  worte.  mit  stolzem  hochgefühle  könnten 
die  Vertreter  Deutschlands  bezeugen,  dasz  die  saat,  welche  einst  graf 
Thun  in  Österreich  ausgesäet  habe,  reichlich  aufgegangen  und  kräftig 
in  die  halme  geschossen  sei,  hätten  sie  persönlidi  sich  überzeugen 
können,  dasz  das  band,  welches  die  beiden  mächtigsten  Staaten  Mittel- 
europas politisch  umschlinge,  auch  in  der  gemeinsamkeit  der  geistigen 
Interessen  einen  kräftigen  rückhalt  habe,  dasz  dem  so  sei  und,  so 
gott  wolle,  auch  in  Zukunft  so  bleibe,  das  werde  in  erster  linie  ver- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II .  abt.  1898  hft.  6.  22 


338         Bericht  über  die  yerhandlangen  der  42n  yersammlang 

dankt  dem  kräftigen  streben,  dem  Yomrteilsfreien  forschnngstriebe  und 
der  lauteren  gesinnnng  der  männer,  welche  hüben  und  drüben  zum 
grossen  werke  der  Wissenschaft  und  Jugendbildung  berufen  sind,  aber 
leichter  gehe  das  werk  von  statten,  und  froher  fänden  sich  lehrer  und  ge- 
lehrte zum  werk  zusammen,  wenn  ihren  bestrebungen  auch  von  den  leiten- 
den kreisen  Unterstützung  und  förderung  zu  teil  werde,  dasz  dies  im 
österreichischen  kaiserreiche  und  besonders  in  Wien  in  ausnehmender 
weise  der  fall  sei,  davon  hätten  die  letzten  tage  beredtes  zengnis  ab- 
gelegt. 

Redner  dankte  den  vätern  der  Staat  und  sr.  excellenz  dem  minister 
für  oultus  und  Unterricht  auf  das  innigste  für  die  vielen  beweise  des 
Interesses  und  der  gastfreundschaft,  sodann  dem  präsidium,  das  mit  so 
feinem  takte  die  Versammlung  eingeleitet  und  zum  grossen  ziele  geführt 
habe,  den  zahlreichen  ausschüssen  und  sectionsmitgliedern,  durch  deren 
zusammenwirken  es  gelungen  sei,  dasz  das  grosze  zu  stände  kam. 

'Meinen  dankesworten',  fuhr  redner  fort,  'würde  aber  die  kröne 
fehlen,  wenn  ich  nicht  insbesondere  gedächte  der  einzigen  huld  und 
gnade,  mit  welcher  der  erlauchte  herr  dieses  landes  uns  in  diesen  tagen 
in  so  ehrender  weise  auszeichnete,  das  ist  eine  auszeichnung,  wie  sie 
bisher  in  keiner  Stadt  einer  philologenversammlung  oder  überhaupt 
einer  gelehrten  Wanderversammlung  zu  teil  geworden  ist.  die  Ver- 
sammlung hat  diese  auszeichnung  mit  hocbgef&l  erfüllt,  da  sie  nicht 
blosz  den  einzelnen  persönlich  beglückte,  sondern  auch  den  ganzen 
stand  ehrte,  ich  handle  wohl  im  sinne  der  ganzen  Versammlung,  wenn 
ich  das  hohe  präsidium  ersuche,  unser  aller  ehrfurchtsvollsten  dank 
sr.  majestät  dem  kaiser  übermitteln  zu  wollen ;  unter  einem  fordere  ich 
die  Versammlung  auf,  mit  einzustimmen  in  den  ruf:  'se.  majestät  der 
kaiser  Franz  Josef  lebe  hochl  hoch,  hoch!' 

Die  Versammlung,  welche  den  letzten  teil  der  erhebenden  rede 
stehend  angehört  hatte,  stimmte  begeistert  in  den  ruf  ein. 

Director  Oskar  Jäger  dankte  sodann  für  seine  wähl  in  das  Prä- 
sidium der  nächsten  phUologenversammlung,  wie  auch  im  namen  seiner 
auftraggeber  für  die  wähl  des  Versammlungsortes  Köln,  er  bittet  von 
vom  herein  um  nachsieht,  wenn  Köln,  wo  allerdings  auch  das  mög- 
lichste geschehen  soll,  es  Wien  nicht  gleich  zu  thun  vermag;  es  gebe 
eben  nur  ^in  Wien,  'und  noch  eine  mathematische  wahrbeit  —  sohlieszt 
der  redner  —  will  ich  aussprechen,  die,  wie  ich  fürchte  oder  hoffe, 
jedenfalls  glaube,  auch  eine  historische  Wahrheit  werden  wird:  'es  gibt 
nur  ^ine  42e  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner.' 
(lebhafter  beifall.) 

Hierauf  erklärt  hofrat  prof.  v.  Hartel  die  Versammlung  für  ge- 
schlossen. 

Empfang  im  rathause. 

Nach  beendigung  der  letzten  Vollversammlung  fand  der  empfang 
der  teilnehmer  im  rathause  statt,  die  gaste  wurden  in  der  volkshalle 
von  gemeindebeamten  empfangen  und  zunächst  in  das  historische 
museum  geleitet,  wo  director  dr.  Glossy  und  custos  6eis  die  führung 
besorgten,  unter  wachsendem  staunen  durchschritten  die  geladenen 
den  Sitzungssaal  des  gemeinderates  und  den  magistratssaal  bis  zum  fest- 
saal,  in  welchem  bürgermeister  dr.  Prix  im  vereine  mit  mehreren  stadt- 
und  gemeinderäten  die  gaste  bewillkoomite.  der  eindrnck,  den  der 
prunkvolle  festsaal  insbesondere  auf  die  auswärtigen  teilnehmer  machte, 
äuszerte  sich  im  lebhaften  ausdrucke  freudiger  bewunderung.  nach- 
dem die  Vorstellung  der  hervorragendsten  teilnehmer  erfolgt  war,  ver- 
teilte sich  die  gesellschaft  in  die  buffeträume  zu  beiden  selten  des 
festsaales  und  auf  die  loggia  und  fand  willkommene  gelegenheit,  den 
weltbekannten  ruf  der  Wiener  küche  und  des  Wiener  geschmackes  be- 
stätigt zu  finden. 
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An  der  ehrentafel  hatten  sich  um  den  bürgermeister  dr.  Prix  nebst 
Vertretern  des  unterrichtsministerinms  die  hervorragendsten  teilnehmer 
und  das  präsidinm  des  philologentages  niedergelassen,  regiemngsrat 
director  Egger-Möllwald  sprach  den  ersten  trinksprach,  bfirger- 
meister  Liebenberg,  dessen  denkmal  von  der  nniversiäit  ans  sichtbar 
sei,  habe  in  schweren  zelten  an  der  spitze  der  Stadt  gestanden,  die 
damals  das  bollwerk  deutscher  gesittung  nnd  cnltur  gegen  die  drohende 
Türkengefahr  bildete,  auch  heute  sei  der  bürgermeister  Wiens  ein 
hüter  deutscher  onltur,  indem  er  allerorten  für  deutsche  Wissenschaft 
und  den  geistigen  fortschritt  eintrete. 

In  einem  punkte  sei  er  aber  dem  alten  bürgermeister  voraus,  in 
der  liebenswürdigkeit,  mit  der  die  pbilologen  in  so  herzerfreuender 
innigkeit  empfangen  wurden,  in  diesem  sinne  bittet  redner  die  gaste, 
auf  das  wohl  des  bürgermeisters  ihr  glas  zu  leeren. 

Hierauf  sprach  prof.  dr.  D  i  e  1  s  (Berlin) :  es  ist  mir,  begann  er,  die  ehren- 
volle aufgäbe  zu  teil  geworden  —  und  mein  eignes  herz-drängt  mich  dazu 
—  für  die  freundliche  aufnähme  zu  danken,  die  uns  hier  im  allgemeinen 
nnd  insbesondere  in  diesem  stolzen  baue,  den  wir  bewundernd  durch- 
zogen, zu  teil  geworden  ist.  eigne  gedanken  bewegen  uns  in  dieser 
Stadt,  wenn  ich  nicht  irre,  ist  in  dieser  Stadt  die  grosze  geistige  be- 
wegung,  die  sich  am  philologentage  kundgabt,  am  prägnantesten  zum 
ausdrucke  gekommen,  der  Wiener  philologentag  bedeutet  den  anbruch 
einer  neuen  epoche,  den  anfang  einer  neuen  ära.  ich  kann  nicht  ver- 
hehlen, dasz  ich  mit  einem  starken  pessimismus  die  entwicklung  unserer 
zeit  habe  kommen  sehen,  und  dasz  ich  für  die  zukunft  gefürchtet  habe, 
wenn  dieser  pessimismus  nicht  zu  völliger  mutlosigkeit  ausartete,  wenn 
ich  wieder  zu  hoffen  wage,  so  finde  ich  die  kraft  hierzu  darin,  dasz 
hier  der  schütz  von  Wissenschaft  und  kunst,  welche  die  grundlage  der 
civilisation  sind,  von  so  hoher  stelle  kundgegeben  warde.  dasz  wir 
nicht  auf  eine  abschüssige  bahn  gedrängt,  sondern  emporgehoben 
wurden,  das  mögen  die  tage  von  Wien  bewirkt  haben,  es  geht  nicht 
nur  in  unserem  vaterlande,  sondern  in  der  ganzen  civilisierten  weit 
ein  böser  geist  mit  eisernen  händen  und  hölzernem  köpf  um:  das 
banausentum !  es  ist  ein  geist,  der  nicht  nur  ungebildete,  sondern  auch 
tibergebildete  ergreift,  alles  hervorragende  zu  vernichten  sucht  und  auf 
den  trümmem  eine  neue  weit,  die  rohe  socialdemokratie ,  errichten 
will,  nur  wo  hoch  und  niedrig,  gebildet  und  ungebildet  auf  gleiche 
stufe  gestellt  werden,  ist  eine  solche  gestaltung  möglich,  darum  hat 
es  uns  mit  so  groszer  freude  und  Zuversicht  erfüllt,  mit  neuer  hoffnung 
belebt,  als  wir  hier  sahen,  dasz  staat  und  stadt  einträchtig  darin  zu- 
sammengehen, auszudrücken  und  in  glänzender  weise  zu  bezeugen,  dasz 
sie  festhalten  wollen  an  den  groszen  errnngenschaften  unserer  civili- 
sation, die  hier  so  alt  ist  wie  unsere  ära.  die  Stadt  Wien,  mag^strat 
und  gemeinderat,  haben  durch  den  heutigen  empfang  gezeigt,  dasz  sie 
ebenso  wie  die  Staatsbehörden  festhalten  an  dem,  was  wir  errungen 
haben,  indem  sie  uns  einen  so  glänzenden  empfang  bereiteten,  haben 
sie  ausgesprochen,  dasz  ihre  eigne  kraft  dort  wurzelt,  worin  die  grund- 
lagen  der  civilisation  bestehen,  wir  pbilologen  und  schalmänner  sind 
nur  schlichte  diener  der  civilisation,  aber  dasz  wir  hier  ein  so  groszes 
Verständnis  für  die  aufgaben  der  civilisation  gefunden  haben,  dasz  man 
hier  erkennt,  dasz  nur  das  festhalten  an  der  civilisation  uns  vor  den 
gefahren  schützt,  mit  welchen  uns  die  gegen  die  cultur  gerichtete  be- 
wegung  bedroht,  das  erfüllt  uns  mit  gröster  freude  und  hoffnung. 
indem  ich  Ihnen  für  die  aufnähme  danke,  möchte  ich  meine  werte 
gipfeln  lassen  in  dem  rufe:  die  alte,  ehrwürdige,  uns  schon  in  ihrem 
namen  anheimelnde  Stadt  Wien  lebe  hoch! 

Lebhafte  Zustimmung  und  begeisterte  hochrufe  auf  Wien  begleiteten 
diesen  erhebenden  und  ehrenden  trinkspruch. 

Sodann  dankte  bürgermeister  dr.  Prix  für  die  freundlichen  werte, 
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die  Wien  zur  ehre  gereichen,  jeden  Wiener  mSsse  es  im  tieCiten  herzen 
freuen,  wenn  gaste  ais  allen  Staaten  Europas  den  anfsohwnng  Wiens 
anerkennen.  Wien  huldige  heute  —  und  soweit  es  in  der  macht  der 
jeisigen  leitenden  kreise  liegt,  werde  es  auch  f&r  alle  seit  so  bleiben 
—  in  jeder  besiehung  dem  f ortschritte,  dr.  Prix  scUoss  mii  einem 
hoch  auf  die  gaste. 

Mit  diesem  in  seiner  anmutenden  liebenswürdigkeit  einsigen  em* 
pfange  schlosz  die  reihe  der  officiellen  festliohkeiien,  weldie  die  gaste 
aus  der  fremde  mit  aufrichtiger  bewunderung,  die  einheimisehen  mit 
berechtigtem  stolze,  alle  teilnehmer  mit  der  empinduag  dankbarer  und 
freudiger  anerkennung  erfüllten. 

Die  ausflüge: 
Baden  —  Kahlenberg  —  Carnuntum  —  Semmering. 

Über  diese  sei  in  kürze  berichtet,  dasz  freitag  den  26  mai  nach- 
mittags trotz  zweifelhaften  wetters  nahezu  800  teilnehmer  nach  B  a  d  e  n 
fuhren,  daselbst  auf  das  freundlichste  Ton  der  stadtyertretung ,  der 
direction  und  dem  lehrkörper  des  obergjmnasiums  empfangen  und,  nach- 
dem hofrat  Lang  für  die  aufnähme  gedankt  hatte,  auf  den  jugend- 
spielplatz  geleitet  wurden,  wo  in  drei  grnppen  das  von  den  professoren 
Lechner  und  Jülg  eeleitete  spielfest  ungeteilten  beifall  errang. 

Die  maifahrt  au?  den  Kahlenberg  (samstag  nachmittags)  war 
leider  durch  die  Ungunst  des  wetters  bedeutend  beeinträchtigt,  zwar 
fehlte  es  nicht  an  zahlreichen  ausflüglem,  die  dem  wetter  trotzen 
wollten,  allein  der  strömende  regen  bereitete  dem  Schauturnen  des  aka* 
demischen  tumrereins  ein  vorzeitiges  ende,  mit  dem  aufenthalt  im  freien 
war  es  vorbei,  und  erst  gegen  abend,  als  die  vorträte  des  akademischen 
gesangvereins  begannen,  heiterte  sich  der  himmel  einigermassen  auf, 
so  dasz  eine  stattliche  anzahl  erst  gegen  10  uhr  die  räume  des  Kahlen- 
berghdtels  verliesz. 

Sonntag  den  28  mai  fand  der  ausflug  nach  Carnuntum  statt,  an 
dem  über  850  personen  teilnahmen,  nach  9  uhr  in  Deutseh -Altenborg 
gelandet,  wurden  die  gaste  von  herm  Karl  Hollitzer  und  gemeinde- 
Vertretern  herzlichst  begrüszt  und  sodann  in  den  ort  geleitet«  um  unter 
leitung  der  proff.  Benndorf,  Bormann,  des  arehitekten  Dell,  custos 
dr.  Masner  und  dr.  Nowotny  die  kirche,  den  tumulus  und  die  müssen 
zu  besichtigen,  nach  dem  mittagsmahle,  bei  welchem  herr  Hollitzer 
auf  die  philologeu-  und  schuhn&nnerversammlung,  hofrat  v.  Harte  1 
auf  den  Camuntum-ausschusz,  frau  Rosa  v.  Gerold  auf  die  hervorragend- 
sten Vertreter  der  altertumswissenschaft,  prof.  Bor  mann  auf  die  erben 
der  alten  Römerstadt,  insbesondere  den  grafen  Abensperg -Traun  und 
baron  Ludwigstorff,  rector  Kemmel  auf  kaiser  Franz  Josef  I  und 
bürgermeister  Q assner  auf  kaiser  Wilhelm  II  trinksprüche  aus- 
brachten, begab  sich  die  gesellschaft  zum  amphitheater,  dann  über 
das  lager  nach  Petronell  zu  den  vorjährigen  ausgrabuneen  im  graf 
Traunschen  tiergarten  und  in  die  reichhaltigen  Sammlungen  des  Schlosses, 
um  7  uhr  ward  die  heimfahrt  mittelst  bahn  angetreten. 

An  demselben  tage  fuhren  an  200  teilnehmer  auf  den  Semme- 
ring, wo  man  gegen  11  uhr  anlangte,  nach  einem  gemeinsamen 
mittagessen  wurden  unter  leitung  der  proff.  dr.  Kukutsch  und  Siebert 
und  mehrerer  bergführer  ausflüge  auf  den  Sonnwendstein  und  in  die 
nächste  reizende  umgegend  unternommen,  wobei  die  fremden  sich  nicht 
satt  sehen  konnten  an  der  Schönheit  dieser  lieblichen  alpenweit. 
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SCHÜLERAUSGABEN. 

zur  eiBföhrong  von  'B.  G.  TeabDer8  schüleransgaben  griechischer 

nnd  lateixiischer  Schriftsteller'. 


Diese  jahrb.  brachten  1889  s.  53  ff.  einen  anfsatz  des  unterz. 
über  die  anläge  commentierter  schnlaosgaben.  die  in  ihm  dargelegten 
fordenmgen  haben,  so  weit  ich  sehe,  widersprach  nirgends  gefanden, 
beifall  aber  namentlich  in  den  Jahresberichten  von  Bethwisch  lY 
(Ziemer)  nnd  Y  (v.  Bamberg,  dieser  zarQckhaltender  als  Ziemer), 
aach  der  in  den  jahrb.  1890  s.  330  ff.  abgedruckte  aafsatz  von 
Br&aning  über  dasselbe  thema  kann  als  Zustimmung  betrachtet  wer- 
den ,  da  sich  der  verf .  in  vielen  punkten  mit  meinen  ansichten  be- 
gegnet, desgleichen  haben  in  den  letzten  jähren  verwandte  stimmen 
sich  in  andern  Zeitschriften  hören  lassen,  und  nimmt  man  dazu  noch 
gelegentliche  äuszerungen,  vor  allem  aber  die  Verhandlungen  der 
8n  Posener  directorenversammlung  von  1888  und  der  6n  hannover- 
schen von  1891,  so  findet  man,  dasz  sich  die  Stellung  der  fach- 
genossen zur  frage  der  schülerausgaben  in  der  letzten  zeit  in  wesent- 
lichen punkten  geklSrt  hat.  solche  punkte  dürften  etwa  folgende 
sein:  1)  ausgaben  für  lehrer  (philologen)  und  für  schüler  sind  ver- 
schiedene dinge;  2)  commentierte  ausgaben  sind  grundsätzlich  gut- 
zuheiszen ;  3)  die  comroentare  sind  für  den  häuslichen  gebrauch  ein- 
zurichten, mit  der  festlegung  dieser  leitsätze  ist  für  unsere  frage 
schon  wichtiges  gewonnen. 

Ereilich  werden  die  urteile  über  die  zweckmSszigste  anläge 
der  schülerausgaben  so  bald  nicht  zusammenfallen,  aber  es  bahnt 
sich  doch  in  dieser  frage  allmählich  eine  gewisse  Übereinstimmung 
an.  die  neuesten  Veröffentlichungen ,  von  den  Gothanem  an  bis  auf 
die  Freytagsche  Sammlung,  beweisen  dies,  man  sucht,  wie  es  scheint, 
allseitig  folgendes  zu  erreichen:  1)  der  tezt  des  Schriftstellers  ist 
durch  deutlichen  druck  und  reichere  gliederung,   durch  typische 
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yerschiedenheiten  und  inhaltsandeutQiigen  dem  Verständnisse  des 
schttlers  näher  zu  bringen.  2)  eine  einfQhrung  in  die  scbrift  durch 
Vorbemerkungen  über  Schriftsteller  und  -gattung  ist  vorab  zu  geben. 
3)  der  text  soll  durch  das  nötigste  anschauungsmaterial ,  karten, 
plane  und  realiendarstellungen ,  illustriert  werden.  4)  die  erklä- 
rungen  haben  sich  auf  die  vorliegende  schrift  oder  schon  gelesenes 
zu  beschränken,  von  allen  absch weifungen  fernzuhalten,  aber  nicht 
allein  die  spräche,  sondern  ebenso  den  inhalt  zu  berQcksichtigen. 
6)  die  erklärungen  sind  knapp ,  dem  Wissensstände  des  lernenden 
angemessen  und  nur  da  zu  geben,  wo  unnütze,  mechanische  thätig- 
keit  vermieden  werden  oder  der  schüler  das  richtige  nicht  aus  eigner 
kraft  finden  kann.  6)  die  erklärungen  sollen  dem  schüler  die  arbeit 
erleichtem,  nicht  ersparen ;  sie  sollen  die  Schwierigkeiten  lösen,  nicht 
verschieben. 

Weitergehende  forderungen  stoszen  noch  auf  Wider- 
spruch, das  kann  nicht  wunder  nehmen,  und  wenn  wir  zurück- 
blicken  auf  den  stand  unserer  frage  im  j.  1889,  als  der  eingangs  er- 
wähnte artikel  geschrieben  wurde,  und  den  gang  der  dinge  bis  beute 
verfolgen,  so  haben  wir  allen  grund,  mit  dem  inzwischen  erreichten 
zufrieden  zu  sein,  aber  es  bleibt  noch  viel  zu  thun,  namentlich  nach 
zwei  richtungen  hin !  erstens  müssen  wir  dahin  gelangen, 
dasz  die  einzelnen  commentare  sich  enger  aneinander- 
schlieszen  (vgl.  jahrb.  1889  s.  66).  mit  den  winken  und  krücken 
von  fall  zu  fall  ist  es  nicht  gethan,  es  musz  System  in  die  fülle 
der  einzelnotizen  kommen,  vorstellungscompleze  müssen  er- 
zielt werden;  die  Synthese  ist  in  den  bisherigen  commentaren  noch 
nicht  genug  beachtet  worden,  die  im  verlaufe  der  lectüre  auftretende 
sprachliche  oder  sachliche  einzelheit  soll  sich  an  ähnliches,  wenn 
nicht  gleichartiges,  das  schon  dagewesen  ist,  anscbliessen,  damit  am 
ende  des  commentars  gruppen  herauswachsen  können,  man  wende 
hier  nicht  ein,  das  facit  zu  ziehen  sei  sache  des  Unterrichts,  das  ge- 
höre in  die  schulstube.  natürlich  gehört  es  dahin ,  zweifellos,  nur 
kommt  man  dort  meistens  nicht  dazu,  und  das  erklärungsbeft  soll  dem 
unterrichte  auch  die  freuden  des  emtefestes  nicht  entziehen,  wohl 
aber  sie  vorbereiten,  erleichtern,  vielleicht  sogar  erst  ermöglichen.  — 
Zweitens  haftet,  sehe  ich  recht,  den  commentaren  bislang  noch 
der  mangel  an,  dasz  sie  auf  die  entwicklung  des  unterrichte 
zu  geringe  rüoksicht  nehmen,  viel  enger  als  bisher  musz  die 
lectüre  der  folgenden  classe  auf  die  ergebnisse  der  vorhergehenden 
aufgebaut  werden,  dadurch  wird  der  satz ,  dasz  jeder  Schriftsteller 
aus  sich  selbst  erklärt  werden  müsse,  nicht  aufgehoben,  sondern  er- 
weitert zu  der  forderung:  jeder  schriftsteiler  ist  zunächst 
nach  Sprache  wie  inhalt  durch  den  zuletzt  gelesenen  zu 
erklären,  die  neuen  lehrpläne  haben  ja  den  ruf  nach  einem  lectüre- 
kanon  so  weit  erhört,  dasz  es  möglich  ist,  dieser  forderung  ohne 
übergrosze  Schwierigkeit  zu  entsprechen,  esistzeit,  dem  orga- 
nischen aufbau  des  Unterrichts  die  gröste  aufmerksam- 
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keitzuzuwenden.  auf  anserm  gebiete,  der  altclassischen  lectüre, 
kann  nunmehr  damit  ernstlich  vorgegangen  werden,  weil  die  Vor- 
bedingung, ein  feststehender  kanon,  im  wesentlichen  erfüllt  ist.  die 
'scbülerausgaben',  die  der  unterz.  mit  diesen  Zeilen  bei  der 
lehrerweit  einführen  möchte,  bedeuten  einen  versuch  nach  dieser 
richtung  hin.  möge  er  unserer  Jugend  zum  segen  gereichen ! 

Die  aufforderung  der  Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner,  die 
im  mehrerwähnten  aufsatze  aufgestellte  theorie  in  thaten  umzusetzen, 
konnte  der  unterz.  nicht  ablehnen,  obwohl  er  durch  die  Übernahme 
der  leitung  der  Sammlung  und  der  bearbeitung  einiger  hefte  an  der 
fortsetzung  des  lexicon  Livianum  für  einige  zeit  verhindert  ist.  dazu 
ist  die  frage  zu  wichtig  und  die  bereitwilligkeit  des  herm  Verlegers, 
der  dem  herausgeber  völlig  freie  band  läszt,  zu  dankenswert,  forde- 
rungen  aufzustellen,  ist  am  ende  leicht,  sie  erfüllen,  wo  sich  die 
schönste  gelegenheit  dazu  bietet,  ist  einfach  pflicht.  so  werden  denn 
mit  gottes  hilfe  im  Teubnerschen  vorläge  die  von  den  neuen  preuszi- 
sehen  lehrplänen  vorgeschriebenen  schulautoren  in  griechischer  und 
lateinischer  spräche  in  einer  form  herausgegeben  und  erklärt  werden, 
die  den  geäuszerten  wünschen  nach  möglichkeit  gerecht  wird. 

Die  Sammlung  wird  zunächst  von  Lateinern  bringen: 
1)  lesestoff  für  IV  (Nepos),  2)  Caesar,  bellum  Oallicum,  3)  Ovid, 
auswahl  aus  den  Metamorphosen,  4)  Cicero,  Catilinarische  reden  und 
die  Pompeiana,  5)  Sallust,  bellum  Catilinae,  6)  Livius,  auswahl 
aus  der  dritten  decade,  7)  Yergil,  auswahl  aus  der  Aeneis;  —  von 
Oriechen:  1)  Xenophons  Anabasis  in  auswahl,  2)  Xen.  Hellenika 
desgl. ,  3)  Xen.  Memorabilien  desgl. ,  4)  Herodot  desgl. ,  5)  Homer, 
Odyssee,  später  soll  dann  die  Sammlung  auch  auf  die  lectüre  der 
prima  ausgedehnt  werden. 

Die  so  eben  kurz  angedeuteten  ziele,  die  wir  verfolgen,  ver- 
suchen wir  durch  folgende  mittel  zu  erreichen,  wir  trennen  die 
tezthefte  von  den  commentarheften;  jene  gehören  allein  in 
die  schule,  die  beiden  hefte  sind  einzeln  käuflich,  so  dasz  ein 
zwang,  die  commentare  anzuschaffen,  vom  lehrer  nicht  ausgeübt 
zu  werden  braucht,  glaubt  er  ohne  commentar  fertig  werden  zu 
können,  gut.  er  könnte  vielleicht  um  so  mehr  in  diesem  glauben  be- 
stärkt werden ,  weil  die  texthefte  selbst  mancherlei  bieten ,  was  im- 
plicite  commentiert.  was  die  anläge  des  ganzen  und  die  Verteilung 
des  Stoffes  auf  die  beiden  hefte  anlangt,  so  glaube  ich  mit  der  mehr- 
•heit  der  laut  gewordenen  ansichten  übereinzustimmen  und  hoffe  den 
meisten  wünschen  gerecht  geworden  zu  sein,  manches  läszt  sich  aus 
dem  ersten  teile,  dem  Nepos,  nicht  ersehen,  was  zum  ganzen  plane 
gehört,  das  liegt  an  der  beschaffenheit  des  textes,  der  nicht  unver- 
ändert bleiben  konnte,  und  der  bestimmung  dieses  teiles,  die  Vor- 
stufe und  einführung  in  die  eigentliche  classikerlectüre  zu  bilden, 
aber  die  grundzüge  des  ganzen  planes  lassen  sich  aus  der  probe  er- 
sehen, ich  erlaube  mir  deshalb  auf  sie  zu  verweisen  und  begnüge 
mich 'Bier  mit  einzelnen  bemerkungen. 

23* 
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Die  texthefte  werden  in  der  regel  enthalten  den  tezt  mit 
karzen  Inhaltsangaben  am  rande  und  dispositiven  Übersichten 
über  gröszere  abschnitte,  femer  eine  Zeittafel  bei  den  historischen 
Schriften  nnd  ein  namenverzeichnis,  woran  sich  karten  und 
Situationspläne  schlieszen.  es  ist  also  das,  was  in  der  classe 
gebraucht  wird,   was  die  dispositionen  anlangt,  so  weisz  ich  wohl, 
dasz  sie  nicht  allgemein  beliebt  sind ;  sie  herzustellen  sei  recht  eigent- 
lich die  aufgäbe  des  Unterrichts ,  sagt  man.   dennoch  meinte  ich,  sie 
auf  der  anfangsstufe  geben  zu  müssen,  werde  aber  in  den  oberen 
classen  sparsamer  damit  umgehen  und  sie  nur  da  dem  schüler  liefern, 
wo  ihre  herstellung  durch  ihn  allein  so  groszer  anstrengung  bedarf, 
dasz  die  frucht  am  ende  zu  der  au&uwendenden  zeit  nicht  im  rich- 
tigen Verhältnis  steht,  kurze  inhaltsangaben  scheinen  aber  von  keiner 
Seite  bemängelt  zu  werden,  wenn  sie  in  der  richtigen  weise  gegeben 
werden,  was  so  leicht  nicht  ist,  wie  es  den  anschein  hat.  hier  wie  in 
allen  andern  punkten  bin  ich  weit  von  der  gewisheit  entfernt,  überall 
das  beste  gefunden  zu  haben:  eine  ausgäbe  zu  machen,  die  alle  be- 
friedigt, ist  bisher  niemandem  gelungen  und  wird  niemandem  ge- 
lingen,  so  ist  gleich  in  bezug  auf  die  darbietung  des  textes, 
d.  h.   die  Verwendung  verschiedener  druckarten  zur  erleichterung 
des  Verständnisses,  noch  manches  umstritten,    da  finde  ich,  dasz 
Bräuning  (a.  a.  o.  s.  333)  die  anwendung  des  Sperrdruckes  zur  hervor- 
hebung  einzelner  Wörter,  auf  denen  ein  stärkerer  sprechton  ruht,  wie 
Hachtmann  in  seiner  ausgäbe  der  Catilinarien  ihn  benutzt,  gänzlich 
verwirft,  er  meint,  der  schüler  solle  ja  eben  das  herausfinden,  was  er 
zu  betonen  habe,  ja ,  das  kommt  auch  wieder  auf  die  frage  hinaus, 
wie  viel  man  dem  schüler  zutrauen  dürfe,   auf  den  verschiedenen 
stufen  natürlich  verschieden  viel!   im  allgemeinen  habe  ich  immer 
gefunden,  dasz  man  ihm  zu  viel  zumutet,  dasz  sich  mit  andern  werten 
unsere  Schulausgaben  den  fähigkeiten  des  schülers  nicht  genügend 
anpassen,   bisweilen  wohl  auch  zu  wenig,  viel  öfter  aber  viel  zu  viel, 
der  Hachtmannscbe  fall  ist  gerade  lehrreich,   in  der  ersten  aufläge 
gab  H.  die  lesehilfen,  in  der  zweiten  liesz  er  sie  weg,  und  als  ich  ihm 
neulich  mein  bedauern  darüber  aussprach,  teilte  er  mir  mit,  dasz  er 
sie  auf  vielfachen  wünsch  in  der  dritten  wieder  gegeben  habe,   so 
schwanken  die  ansichten,  aber  es  scheinen  sich  doch  die  anbänger 
der  lesehilfen  zu  vermehren,    man  braucht  freilich  nicht  gleich  so 
weit  zu  gehen,  wie  es  z.  b.  Widmann  in  seinem  Livius  thut;  man 
musz  eben  die  fossungskraft  des  schülers  auf  den  verschiedenen  stufen» 
fest  im  äuge  behalten,   mein  text  bietet  aus  diesem  gründe  ziem- 
lich viel  typographische  hilfen.   zwar  der  inh alt  brauchte 
nicht  durch  Sperrdruck  hervorgehoben  zu  werden,  weil  er  durch  die 
randangaben,  durch  absätze  und  gedankenstriche  genügend  ge- 
gliedert und  in  seinem  gedankenfortschritte  gekennzeichnet  ist, 
dafür  aber  sind  die  reden,  directe  und  indirecte,  auch  wenn  sie  noch 
80  kurz  sind,  cursiv  gedruckt,    desgleichen  ist  in  längeren  oder 
verwickeiteren  Sätzen  der  hauptsatz  durch  Sperrdruck  angedeutet, 
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und  durch  dasselbe  mittel  sind  gegenüberstellungen  und  rheto- 
rische hochtöne  markiert,  die  interpunction  ist  reichlich 
ausgefallen ,  selbst  der  acc.  c.  inf.  und  nicht  selten  auch  participien 
sind  gegen  besseres  wissen  durch  kommata  abgehoben  ^  mit  dem 
stillen  vorbehalte,  in  den  aufsteigenden  classen  diese  constructions- 
hilfe  immer  seltener  werden  zu  lassen,  accente  und  quantitäts- 
bezeicbnungen  sind  häufig  gesetzt  und  überhaupt  auf  die  er- 
zielung einer  prosodisch  richtigen  ausspräche  groszer  nachdruck  ge- 
legt, je  sorgfältiger  und  conseqnenter  man  darin  auf  den  unteren 
stufen  verfährt,  um  so  weniger  lesezeicben  wird  man  in  den  oberen 
nOtig  haben;  auf  die  positionssilben  freilich  ist  die  quantitätsbezeich- 
nung  nicht  ausgedehnt ,  der  kundige  weisz,  warum  es  unterblieben 
ist.  das  Verzeichnis  der  eigennamen  wird  dieselben  stets 
ohne  ausnähme  bringen  und  zwar  mit  anhabe  der  stellen,  wo 
sie  vorkommen,  nur  bei  sehr  häufig  vorkommenden  wird  auf  Voll- 
ständigkeit verzichtet,  die  namen  ohne  wenigstens  die  wichtigsten 
belege  zu  geben,  ist  kaum  der  mühe  wert;  die  belege  aber  ermög- 
lichen eine  Zusammenstellung  dessen,  was  über  ein  volk,  einen  gott, 
eine  stadt  usw.  vorgekommen  ist.  was  solche  Zusammenstellungen 
und  Charakteristiken ,  die  der  schüler  mit  der  gegebenen  hilfe  un- 
schwer selbst  anfertigen  kann,  für  die  sachliche  Verwertung 
des  gelesenen  nützen  können,  liegt  doch  auf  der  hand.  bei  den 
geogi'aphischen  namen  ist  auszerdem  bemerkt,  auf  welcher  karte 
und  in  welchem  gradviereck  sie  zu  finden  sind,  die  karten 
selbst  läszt  die  Verlagshandlung  neu  anfertigen;  auf  deutlichkeit  und 
geföllige  farbenabtönung  wird  alle  Sorgfalt  verwendet,  im  wesent- 
lichen enthalten  sie  nur  das,  was  im  texte  vorkommt,  sie 
begleiten  aber  den  schüler  durch  die  classen  und  füllen  sich  dem 
entsprechend  allmählich  mit  weiteren  angaben;  z.  b.  ist  die  karte 
nr.  in,  die  für  Timoleon,  Hamilcar  und  Hannibal  bei  Nepos  an- 
gefertigt ist,  natürlich  mit  wenig  namen  bedeckt,  sie  kommt  aber 
für  Livius  XXI  ff.  wieder  zur  Verwendung  und  bietet  dann  dem 
schüler  reicheres  material.  denn ,  ich  wiederhole  es ,  der  organische 
aufbau  der  kenntnisse  in  jeder  hinsieht,  sprachlicher  wie  sach- 
licher, ist  der  leitstem  des  Unternehmens!  davon  sollen  hoffentlich 
die  erklärungshefte  vor  allem  zeugnis  ablegen ,  zu  denen  wir  nun 
kommen« 

Der  inhalt  der  Verklärungen'  läszt  sich  in  zwei  hälften  zer- 
legen, die  erste  bezweckt  leichteres  Verständnis  des  textes, 
die  zweite  seine  Verwertung  nach  den  verschiedenen  richtungen 
bin.  nicht  als  sollten  die  formalstufen  etwa  in  der  ausführlichkeit 
wie  in  Thümens  commentar  zur  Pompeiana  berücksichtigt  werden, 
aber  Vorbereitung,  darbietung  und  Verwertung  sind  doch  in  gewisser 
schärfe  auseinanderzuhalten,  znr  Vorbereitung  der  lectüre  dient 
ein  kurzer  hinweis  auf  den  Schriftsteller  und  das  werk,  auf  den  ersten 
stufen  auszerdem  eine  anleitung  zur  präparation  (besonders  nach 
Bothfuchs)  und  zur  Übersetzung  (nach  dem  vorbilde  von  Menge  in 
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seiner  Caesaraasgabe),  die  darbietung  entbSlt  die  fortlaufenden 
erklänmgen  znr  erzielung  eines  vorlftufigen  verstftndnis&es 
und  einer  einigermaszen  ertrftglichen  Übersetzung,  die  ersten 
teile  der  Sammlung  müssen  naturgemäsz  mehr  hilfen  bieten  als  die 
sp&teren,  namentlich  auch  winke  für  die  construction  schwierigerer 
sStze  und  grammatische  bemerkungen;  auch  die  sachlichen  sind  hier 
noch  mehr  gelegentliche,  wShrend  die  oberen  dassen  eine  Zusammen- 
fassung der  sog.  realien  bieten  kOnnen,  auf  die  im  fortlaufenden 
commentar  nur  verwiesen  zu  werden  braucht,  so  weit  es  aber  an- 
geht,  wird  auch  in  den  ersten  teilen  schon  die  Zersplitterung  der 
einzelbemerkungen  durch  Verweisungen  auf  ähnliche  steUen, 
durch  rückblick  auf  die  anleitung  zum  fibersetzen  und  vorausblick 
auf  die  grammatische  Zusammenfassung,  die  einen  teil  der  Verwertung 
bildet,  eingeschränkt,  zur  darbietung  gehört  femer  in  lY  und  m 
ein  vocabularium  oder  speciallexicon ;  letztere  liegen  ja  in  guter  be- 
schaffenheit  vor,  z.  b.  für  Caesar,  Xenophon  und  Homer.  —  Die 
Verwertung  der  lectüre  wird  mancher  nicht  im  commentarhefte 
suchen,  mancher  sie  auch  wohl  dort  nicht  haben  wollen,  weil  sie  so 
recht  Sache  des  Unterrichts  sei.  ich  schmeichle  mir  indes  mit  der 
hoflnung,  die  art,  wie  die  Verklärungen'  die  Verwertung  der  lectüre 
fördern  wollen ,  werde  manchen  gegner  milder  stimmen,  es  soll  ja 
durchaus  nicht  Vollständigkeit  erzielt,  sondern  die  arbeit 
der  schule  nur  erleichtert  und  geregelt  werden,  auszer- 
dem  aber  kommt  es  darauf  an,  die  fruchte  der  lectüre  auch 
wirklich  einzuheimsen  und  zwar  stets  auf  dem  ertrage  der 
vorhergebenden  stufe  die  folgende  aufzubauen,  so  soll  ein  stufen - 
weiser  aufbau  in  der  Synonymik,  phraseologie,  gram- 
matik|  Stilistik  und  den  altertümern  errichtet  werden, 
die  zweite  hälfte  der  erklärungshefte  wird  also  für  diese  zweige 
des  Unterrichts  den  stoff  liefern,  für  zusammenfassende  und  wieder- 
holende betrachtungen.  der  culturhistorische  abschnitt  oder  die 
fortlaufenden  erklärungen  werden  auszerdem  durch  lehrreiche 
abbildungen  illustriert  werden,  hierin  wird  nach  dem  her- 
sehenden  princip  insofern  verfahren  werden,  als  in  den  aufsteigen- 
den commentarheften ,  die  nattlrlich  im  besitze  des  schülers  ver- 
bleiben sollen ,  nachgerade  die  wichtigsten  erscheinungen  im  leben 
der  Oriechen  und  Bömer  durch  gute  wiedergaben  classischer  dar- 
stellungen,  nur  im  notfalle  durch  reproductionen  und  phantasie- 
gebilde,  dem  schüler  auch  durch  das  äuge  bekannt  werden,  auf 
fülle  wird  dabei  weniger  gesehen  als  auf  genauigkeit,  schOnheit 
und  zweckmäszige  auswahl.  als  endziel  schwebt  dem  heraus - 
geber  vor,  dem  abgehenden  primaner  in  seinen  er- 
klärungsheften  die  wichtigsten  lebensäuszerungen  der 
classischen  vOlker  im  bilde  vorgeführt  zu  haben,  der 
Verleger  scheut  keine  mühe  und  kosten,  auch  in  diesem  punkte 
allen  billigen  anforderungen  zu  genügen. 

Diese  einführenden  bemerkungen  dürften  ausreichen,  um  die 
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lehrerweit  in  groszen  zügen  mit  dem  geplanten  unternehmen  be- 
kannt zn  machen,  wer  die  einzelnen  Schriftsteller  ediert,  steht  noch 
nicht  fest,  denn  es  iQuste  erst  eine  probe  vorliegen,  auf  welche  hin 
mitarbeiter  geworben  und  hoffentlich  leicht  gewonnen  werden  können, 
jedenfalls  wird  eine  vielteilung  vermieden  werden  müssen, 
^ie  —  quot  capita,  tot  sensusl  —  schon  manchen  .heilsamen  plan 
geschädigt  hat.  Währung  des  princips  und  gleichartige 
dnrchführung  der  einzelnen  teile  ist  Vorbedingung  der 
«ammlung  und  wird  hoffentlich  als  ein  wesentlicher  Vorzug  der- 
eelben  anerkannt  werden,  zunächst  gedenkt  der  herausgeber  auf 
den  Cornel  Caesars  bellum  Oallicum  aufzubauen,  auf  dieses  Ciceros 
Oatilinarien  und  Pompeiana  nebst  Sallusts  bellum  Catilinae,  darauf 
Livius  dritte  decade  in  auswahl.  einem  zweiten  schulmanne  fiele 
dann  Ovid  und  Vergil  zu,  einem  dritten  Xenophon  und  Herodot, 
einem  vierten  Homers  Odyssee;  die  Schriftsteller,  die  in  prima  ge* 
lesen  werden,  würden  sich  später  in  ähnlicher  weise  anzuschlieszen 
haben. 

Trotz  möglichster  beschleunigung  kann  freilich  die  Sammlung 
nicht  so  exotisch  schnell  wachsen,  wie  andere,  wo  viele  bände  zu- 
gleich am  werke  sind,  das  langsamere  tempo  wird  ihr  aber  gewis 
nicht  schädlich  sein,  im  gegenteil.  die  ausstattung  der  hefte  erhellt 
'aus  dem  eben  erschienenen  ersten  teil,  dem  Nepos,  von  dem  nun  die 
rede  sein  soll. 


CoBNELius    Nepos.     ausoewähltb   Lebensbeschreibungen  für 

DIE    80HULE     BEARBEITET     UND     DURCH    EINE     VITA    ALEXANDRI 
MAONI  VERMEHRT  VON  DR.  FrANZ  FÜGNER. 

(selbstanzeige.) 

Im  anschlusz  an  die  vorhergehende  einführung  einer  Sammlung 
^schülerausgaben'  mögen  noch  einige  werte  der  aufkläning 
über  den  ersten  teil  derselben  platz  finden,  das  buch  bringt 
den  lateinischen  lesestoff  für  das  erste  lectürejahr, 
also  das  dritte  Schuljahr  (quarta),  es  wird  sich  aber,  nebenbei  ge- 
sagt, auch  für  das  zweite  nach  Altonaer  system,  wie  ich  glaube, 
wegen  des  erklärungsheftes  besser  eignen  als  die  bisherigen  lehr- 
mittel.  die  grundsätze,  nach  denen  die  ganze  Sammlung  gearbeitet 
werden  soll ,  konnten  in  diesem  buche  noch  nicht  ohne  einschrän- 
kung  zur  geltung  kommen,  das  liegt  einmal  an  der  eigentümlichen 
Schwierigkeit,  einen  allen  wünschen  möglichst  entsprechenden  latei- 
nischen text  für  diese  stufe  zu  beschaffen,  dann  aber  auch  an  dem 
sonderzweck  des  buches,  in  die  eigentliche  classikerlectüre, 
also  in  erster  linie  in  die  Caesars,  einzuführen,  dazu  kommt^ 
dasz  die  wichtige  absieht  der  Sammlung,  geschlossenheit  in  den  lat. 
Unterricht  zu  bringen,  naturgemäsz  an  diesem  ersten  stücke  weniger 
zu  erkennen  ist.   die  grundlage,  auf  der  sich  ein  solider  bau  er- 
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beben  soll,  musz  selbst  fest  und  breit  sein,  daraus  erklärt 
sieb  eine  gewisse  ubertät  des  erklärungsbeftes,  die  obne  den  hin- 
weis  auf  die  nachfolgenden  hefte  am  ende  befremden  könnte,  dass 
im  einzelnen  knappheit  herscht,  wird  man  sohwerlich  in  ab* 
rede  stellen,  also:  etwaige  Vorzüge  des  buches  sind  solche,  die  der 
ganzen  Sammlung  eigen  sind ,  etwaige  mängel  brauchen  nicht  auch 
den  folgenden  fieften  anzuhaften,  namentlich  wenn  inzwischen  eine 
sachliche  und  wohlmeinende  kritik  ihres  amtes  gewaltet  hat. 

Der  Inhalt  des  textheftes  ist:  lateinischer  text,  s.  1  —  80, 
Zeittafel,  s.  81,  Verzeichnis  der  eigennamen,  s.  84 — 104,  dazu  drei 
karten,  nämlich  Graecia,  regnum  Alezandri  magni,  imperia  Borna- 
norum  et  Carthaginiensium.  über  die  eigenschaften  der  beigaben 
ist  das  wesentliche  im  allgemeinen  artikel  gesagt,  aber  über  den 
text  bedarf  es  noch  einiger  werte,  die  80  schön,  grosz  und  über- 
sichtlich gedruckten  textseiten  bringen  dievitae:  Miltiades,  The- 
mistodesi  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Lysander,  Alcibiades,  Thra- 
sybulus,  Epaminondas,  Pelopidas,  Agesilaus,  Alexander  Magnus, 
Timoleon,  Hamilcar,  Hannibal.  der  stoff  reicht  sicher  aus  und  wird 
nicht  immer  bewältigt  werden  können,  aber  mehr  als  25  capitel|  die 
Stralsund  (9e  dir.-vers.  in  Pommern  1885  s.  199)  bewältigt,  möchte 
ich  alles  ernstes  in  einem  Schuljahre  gelesen  sehen,  eine  beliebte 
vita  aus  dem  Comel  fehlt  nicht,  denn  stimmen  z.  b.  für  Eumenes  oder« 
Iphicrates  sind,  wie  die  litteratur  ausweist,  nur  vereinzelt  geblieben, 
aber  die  spräche!  wer  kann  es  hierin  allen  recht  machen?!  für 
meinen  zweck,  eine  Vorschule  für  Caesars  spräche  zu  schaffen, 
war  es  unmöglich,  den  überlieferten  Nepos  pure  beizubehalten,  das 
konnte  ich  vor  meinem  pädagogischen  gewissen  nach  keiner  rieh- 
tung  hin  verantworten,  vor  allem  erscheint  mir  quarta  nicht 
die  classe,  wo  man  einen  lat.  text  vorlegen  dürfte,  der 
zu  sprachlichen  und  sachlichen  ausstellungen  anlasz 
gibt,  schade  auch  um  jede  minute,  die  damit  totgeschlagen  wird, 
lat  ein  soll  der  knabe  lernen,  und  die  frage,  ob  Nepos  genuinus 
oder  plenior  oder  castigatus  oder  emendatus ,  läszt  ihn  ganz  kühl, 
ob  mein  text  wirklich  in  den  äugen  der  erwachsenen  noch  den  namen 
Nepos  verdient  (vgL  Fries  in  den  lehrpr.  heft  34),  oder  nicht,  wird 
dem  Schüler  gleichgültig  sein  und  mir  mit  ihm.  wenn  Ortmann 
schon  hier  und  da  als  mutwilliger  Zerstörer  Nepotianischer  latinität 
getadelt  ist,  dürfte  es  mir  noch  schlimmer  ergehen,  denn  den 
echten  Nepos  bringe  ich  nicht,  aber  einen  schmuckeren  und  brauch* 
bareren,  als  der  alte  ist;  ich  fürchte  nicht,  dasz  man  mir  diese 
behauptung  widerlegen  wird,  auf  der  andern  seite  habe  ich  mich 
aber  nicht  entschlieszen  können,  einlesebuchin  freier  weise  k  la 
Lhomond  und  Hans  Müller  zu  verfassen,  so  gut  ich  auch  den  stand- 
punkt  des  letztern  (in  der  vorrede  zu  de  viris  illuatribus)  im  punkte 
des  Nepos  zu  würdigen  weisz.  der  alte  sünder  Comel  erfreut  sich 
nun  einmal  immer  noch  treuer  anhänger,  von  denen  man  nicht 
leichthin  behaupten  darf,  dasz  ihre  liebe  sie  blind  mache,  sie  fühlen 
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wohly  wie  der  Andernacher  berichterstatter  zur  3]i  dir.-versammlung 
der  Bheinprovinz  1887  8.  153:  /mit  sichtlichem  Wohlgefallen  be- 
richtet Nepos  all  die  edlen  nnd  herlichen  thaten  der  Vaterlandsliebe, 
gerechtigkeit,  Unbestechlichkeit,  frömmigkeit  nnd  treue  seiner  beiden, 
um  sie  als  muster  fUr  die  gegenwart  hinzustellen,  wenn  der  schüler 
das  liest  nnd  dabei  aufmerksam  gemacht  wird  auf  die  Unparteilich- 
keit und  Wahrheitsliebe ,  mit  welcher  der  schriftsteiler  fast  überall 
die  grösze  und  tapferkeit  auch  von  feldherm  fremder  nationen  an- 
erkennt .  .  . ,  dann  bleibt  die  bekanntscbaft  mit  einem  solchen  Cha- 
rakter auf  die  Jugend  nicht  ohne  sittlichen  einflusz.'  meine  be- 
arbeitung  bemüht  sich,  diesen  Vorzug  der  Neposlec- 
türe  der  Jugend  zu  erhalten,  ohne  ihn  durch  seine 
schriftstellerischen  mfingel  zu  beeinträchtigen:  der  ge- 
nusz  soll  ein  reiner  sein,  die  schwarzen  striche  bei  Gemss  machen 
den  guten  Comel  doch  den  schülem  gar  zu  —  wahlverwandt. 

Ich  halte  es  also  mit  Becker  (9e  dir.-vers.  Pommern  1885 
8.  251):  Vie  der  von  allem  anstöszigen  gereinigte  Ovid  und  Horaz 
für  die  schule  immer  noch  Ovid  und  Horaz  bleiben  wird,  so  auch  der 
gereinigte  Nepos.'  wie  weit  meine  bearbeitung  des  Nepos  sich 
von  der  Überlieferung  entfernt,  kann  im  einzelnen  nur  eine  ver- 
gleichung  beider  erweisen;  ohne  didaktisch  triftigen  grund  ist 
natürlich  keine  änderung  vorgenommen ,  das  gilt  z.  b.  von  der  aus* 
Scheidung  der  präp.  ad  versus,  die  im  bell.  Gall.  nicht  vorkommt, 
die  Sprache  ist,  will  ich  damit  sagen,  im  hinblick  auf  die 
lectüre  der  folgenden  classe  bearbeitet,  unclassisches,  un- 
gewöhnliches und  zunächst  unnützes  in  wort  und  grammatik  ist 
möglichst  getilgt,  dies  verbrechen  an  der  majestät  des  autors  wird 
einem  Nepos  gegenüber  einige  entschnldigung  finden,  sind  doch  die 
vorteile,  die  dem  gesamten  unterrichte  daraus  erwachsen  dürften, 
wahrlich  nicht  gering  zu  achten,  hinzugefügt  ist  eine  vita  Alexandri 
Magni,  in  ähnlicher  weise  gearbeitet  wie  die  von  Hans  Müller 
und  Lattmann  unter  benutzung  der  Übungsstücke  von  Süpfle  und 
Hennings,  die  spräche  dieses  abschnittes  ist  besonders  leicht  ge- 
halten, damit  er  schnell  abgethan  werden  kann;  aber  die  bedeut- 
same gestalt  Alexanders  durfte  in  einer  Sammlung  griechischer 
feldherm  nicht  wohl  fehlen,  zumal  die  oberen  classen  für  Curtius- 
lectüre  doch  kaum  platz  haben  werden,  kennen  sie  doch  die  neuesten 
lehrpläne  im  gegensatz  zu  den  probeplänen  nicht  als  obligatorisch, 
ob  es  mir  freilich  gelungen  ist,  auf  17  Seiten  die  stofifmasse  in  erträg- 
licher weise  zu  verarbeiten,  was  Fries  (a.  a.  o.)  für  unmöglich  zu 
halten  scheint,  musz  dahingestellt  bleiben:  etwas  chronikartig  wird 
ein  solcher  eztract  stets  ausfallen,  aber  vielleicht  kann  er  doch 
passieren,  ist  nun  der  gesamte  lesestoff  in  der  that  zu  umfangreich 
für  140  lectürestunden ,  so  lassen  sich  auszer  dem  Alexander  auch 
ohne  schaden  für  die  ziele  des  Unternehmens  etwa  weglassen:  Cimon, 
Lysander,  Tbrasybulus,  Pelopidas,  Agesilaus,  Timoleon  undHamilcar. 
Alcibiades,  gegen  den  im  Urnepos  so  manches  spricht,  dürfte  in  vor- 
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liegender  gestalt  nicht  so  leicht  unbeachtet  bleiben,  man  müste 
denn  an  dem  unstäten  sinn  des  mannes  überhaupt  anstosz  nehmen, 
sollte  es  sich  Überdies  nicht  empfehlen,  die  viten- 
lectüre  in  Illb  etwas  fortzusetzen?  realgymnasien  werden 
das  bestimmt  thun,  aber  auch  die  gymnasien  brauchten  nicht  zwei 
jähre  bellum  Gallicnm  zu  lesen,  wenn  dazu  neignng  vorhanden  ist, 
würden  zur  sachlichen  Überleitung  zu  Caesar  einige B 5m er- 
Ti  ten  hinzugefügt  werden  können,  nämlich  Scipio  der  ältere,  Marius, 
Pompeius  und  Caesar  selbst,  die  spräche  dieser  viten  müste  Caesa- 
rianisch  sein ,  und  damit  wäre  der  wichtigste  grund  für  die  zwei- 
jährige dauer  der  Caesarlectüre  beseitigt,  der  in  der  begründeten 
abneigung  vor  zu  frühzeitigem  stilwechsel  liegt,  wie  gesagt,  der  Vor- 
schlag scheint  erwähnenswert.  —  Die  drucklegung  dieses  textes 
ist  schon  oben  behandelt,  wo  wir  über  die  einrichtung  der  ganzen 
Sammlung  sprachen,  die  reden,  anfänglich  auch  or.  obliqua  im 
weitern  sinne ,  sind  cursiv,  gegensätze  und  in  längeren  perioden  die 
hauptsätze  gesperrt  gedruckt,  ebenso  zusammengehörige,  aber  an 
der  stelle  weiter  von  einander  entfernte  Wörter  u.  ä. ,  wodurch  das 
Verständnis  gefördert  zu  werden  scheint,  auf  dieser  stufe  kann  man 
wohl  der  hilfen  nicht  leicht  zu  viel  geben ,  und  das  gilt  namentlich 
auch  von  der  Zeichensetzung,  je  mehr  der  schüler  erstarkt,  desto 
seltener  wird  man  ihm  einen  wink  zu  geben  brauchen. 

Wir  kommen  zu  den  Verklärungen',  was  diese,  ihren  wert 
und  ihre  bisherige  gestalt  betrifft,  so  gestatte  ich  mir  die  Verweisung 
auf  die  darlegungen  Eckardts  in  einem  correferat  der  8n  Posener  dir.- 
vers.  1888  s.  70  ff.,  denen  ich  im  ganzen  durchaus  beipflichte,  wenn 
£.  fortfährt  (s.  71):  ^für  die  mittleren  classen  wird  man  kaum  eine 
oder  die  andere  mit  wirklich  durchweg  brauchbarem  commentar  ver- 
sehene Schulausgabe  namhaft  machen  können,  die  herausgeber  haben 
leider  mehr  den  zweck  im  äuge,  der  weit  ihren  Scharfsinn,  ihre  be- 
lesenheit, ihre  wissenschaftlichkeit,  ihre  gründliche  deutsche  gelehr- 
samkeit  zu  zeigen',  so  weisz  ich  mich  von  diesem  mangel  frei,  denn 
ich  habe  das  gute  genommen,  wo  ich  es  fand,  und  die  vorhandenen 
Neposausgaben  benutzt,  ohne  dasz  ich  nötig  hätte,  meine  abhängig- 
keit  von  einer  besonders  zu  betonen,  aber  ein  wissenschaftliches 
werk  bilde  ich  mir  nicht  ein  geschaffen  zu  haben.  dafClr  habe  ich 
mir  alle  mühe  gegeben,  *den  Inhalt  des  gegebenen  der  be- 
scheidenen fassungskraft  und  dem  noch  so  geringen 
wissensstandpunkte'  der  schüler  anzupassen  (Eckardt 
ebd.).  dasz  dies  mir  allerorts  gelungen  wäre^  wage  ich  nicht  zu 
behaupten,  und  Eckardt  hat  wiederum  recht,  wenn  er  sagt,  dasz 
man  eher  die  schüler  nach  der  benutzung  um  ihr  urteil  fragen 
sollte,  als  die  lehrer,  denn  für  jene  ist  das  buch  geschrieben,  diese 
aber  be-  resp.  verurteilen  es  oft,  ehe  die  erfahrung  des  lehrers  und 
der  schüler  zu  werte  kommen  kannl 

Das  erklärungsheft  zerfällt  in  lOcapitel.  das  erstemacht 
kurz  mit  dem  inhalte  des  textes  und  mit  Nepos  bekannt,  das  zweite 
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gibt  nach  Eothfuchsschem  recepte  winke  für  die  präparation ,  das 
dritte  nach  Monges  Vorgang  eine  anleitung  zum  überäetzen,  wobei 
in  erster  linie  die  participialen  Wendungen  berücksichtigt  sind,  in 
dem  vierten  capitel  wird  auf  diese  anleitung  durch  fette  grosze  latei- 
nische buchstaben  verwiesen,  das  vierte  capitel  bringt  die  fortlaufen- 
den erklärungen  und  ist  natürlich  das  umfangreichste,  das  fünfte 
besteht  aus  einem  vocabularium  (am  meisten  ist  hierbei  Haackes 
speciallexicon  benutzt),  das,  bis  auf  sicher  bekannte,  alle  Wörter 
verzeichnet,  die  im  4n  capitel  nicht  erklärt  sind;  stellenangaben 
schienen  auf  dieser  stufe  noch  wünschenswert,  aber  die  grundbedeu- 
tung  tritt  durchaus  in  den  Vordergrund,  im  sechsten  capitel  folgt 
eine  Zusammenstellung  der  aus  der  lectüre  erschlieszbaren  Synonyma, 
im  siebenten  desgleichen  eine  phrasensammlung  nach  sachlichen  ge- 
sichtspunkten  (die  mit  einem  *  bezeichneten  phrasen  mögen  fest  ein- 
geprägt werden);  das  achte  gibt  aus  dem  texte  belege  für  das  gram- 
matische pensum  der  classe,  also  namentlich  für  die  casuslehre  (mit 
benutzung  von  Bähnisch,  Nepossätze),  das  neunte  desgleichen  für 
grammatisch- stilistische  ersch einungen ,  die  zum  teil  über  die  classe 
hinausweisen,  deshalb  auch  inductiv  in  regeln  zusammengefaszt  sind, 
es  erscheint  zweckmäszig,  die  capitel  6 — 9  in  den  grammatikstunden 
zu  gründe  zu  legen  und  auszubeuten,  darum  sind  auch  die  belege 
zumeist  den  viten  entnommen,  die  in  der  regel  gelesen  werden, 
wem  das  gebotene  zu  viel  ist,  dem  ist  eine  auswahl  unbenommen; 
die  folgende  classe  wird  dann  einen  teil  des  hier  gebotenen  wieder 
aufnehmen  und  anderes  für  das  weggelassene  hinzuthun,  so  dasz 
in  allen  diesen  zweigen,  der  Synonymik,  phraseologie, 
grammatik  und  Stilistik  ein  steter,  planmäsziger  fort- 
schritt  gesichert  ist.  das  schluszcapitel  endlich  verwertet  das 
gelesene  in  sachlicher  hinsieht  durch  concentrations-  und  repe- 
titionsfragen  oder  kurze ,  lehrhafte  Zusammenstellungen ;  dabei  wird 
auch  das  Verzeichnis  der  eigennamen  am  ende  des  textheftes  ver- 
wertet, überall  sind  die  textstellen  angegeben,  um  dem  schüler  der- 
artige kleine  Zusammenstellungen ,  Charakteristiken  usw.  zu  ermög- 
lichen, schlieszlich  sind  belehrende  abbildungen,  die  meistens 
nach  den  besten  publicationen  neu  angefertigt  sind,  in  das  4e  und 
5e  capitel  eingefügt,  deren  zweckmäszigkeit  bei  ihrer  mäszigen 
zahl  und  trefflichen  ausführung  hoffentlich  von  niemandem 
angefochten  wird,  ein  ^bilderbuch'  haben  sie  aus  dem  erklärungs- 
befte  jedenfalls  nicht  gemacht. 

Eine  schülerausgabe  von  Caesars  bellum  Gallicum  wird  sich, 
vom  unterz.  nach  denselben  grundsätzen  bearbeitet,  diesem  ersten 
teile  möglichst  bald  anreihen. 

Möge  denn  das  unternehmen,  von  der  wohlwollenden  Unter- 
stützung der  lehrerweit  getragen,  dem  unterrichte  annähernd  die 
fÖrderung  bringen,  die  sich  der  herausg.  von  ihm  verspricht. 

Nienburg  an  der  Weser.  Franz  Fögner. 
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(13.) 

ENTWICKLUNG  UND  BEDEUTUNG  DER  PÄDAGOGIK 
JOHANN  BERNHARD  BASEDOWS  IM  LICHTE  NEUERER 

FORSCHUNG. 

(fortsetsmig.) 


Was  die  *  Vorstellung'  Ober  verwaltimg,  einteilung  und  oberste 
ziele  der  schalen  sagt,  ist  im  allgemeinen  erschöpfend;  hingegen 
sind  bezüglich  der  methodik  und  sto  ff  aus  wähl  in  weiser  be- 
schrftnkung  nur  die  grundlinien  angegeben,  sollten  aber  die  ge- 
machten reformy erschlage  ins  leben  treten,  so  waren  nfthere 
didaktische  anweisungen  fdr  die  praxis  unerlSszlich. 

Als  die  beiden  nächstliegenden  erfordemisse  erkannte  daher 
Basedow  richtig  lehrerseminare  und  schulbficher.  die  aus- 
bildung  geeigneter  lehrkrftfte  zunächst  ftlr  unthunlich  haltend,  ver- 
spricht er,  in  einem  'elementarbuche'  die  grundlage  praktischer 
Jugenderziehung  zu  schaffen  und  ruft  —  dazu  ist  die  'yorstellung* 
geschrieben  —  die  financielle  beihilfe  edler  menschenfreunde  an. 
es  soll  nicht  verkannt  werden,  dasz  Basedow  zu  diesem  kühnen 
unternehmen,  das  er  selbst  wie  auch  seine  Zeitgenossen  für  sein 
hauptwerk  ansah,  durch  die  notwendigkeit  getrieben  wurde, 
dasz  er  sich  die  groszen  Schwierigkeiten  nicht  verschwieg,  die  mOglich* 
keit  von  fehlgriffen  zugab  und  sich  den  rat  aller  einsichtigen  Schul- 
männer ausdrücklich  erbat.  '^  aber  trotzdem  war  es  zweifellos  ein 
verhängnisvoller  irrtum,  wenn  er  sich  vermasz,  für  die  lehrer- 
seminare und  schulen  der  zukunft  in  der  kurzen  frist  von  2^-4  jähren 
das  haupilehrbuch  zu  schreiben  I  es  kann  ja  allerdings  ein  solches 
grundlegendes  Schulbuch ,  wenn  auch  nicht  das  beste ,  so  doch  ein 
hauptsächliches  hilfsmittel  zur  heranbildung  tüchtiger  lehrkräfte 
werden,  aber  doch  nur  dann,  wenn  es  als  ergeh nis  einer  lang- 
jährigen lehrthätigkeit  von  einem  geschickten  prak- 

^*  8o  sagt  er  z.  b.  am  schlasz  der  vorstellan^,  nachdem  er  den  plan 
des  elementarwerks  aaseinandergesetit:  'wer  nach  der  lesung  dieses 
planes  sich  für  verpflichtet  und  berechtiget  h&lt,  als  ratgeber  und  mit 
entdecknng  seiner  einsichten  und  wünsche  etwas  beizutragen,  wird 
einen  brief  erbalten  können  von  der  art,  wie  die  beihilfe  gewünscht 
werde';  ebenso  methodenbnch  bei  Goering  s.  19:  'ich  mnss  wünschen, 
dass  diese  Torstellnng  irgend  wo  auf  hohen  befehl  untersucht  werde, 
damit  sie  darch  einwürfe,  heantwortnng  and  nötige  veränderangen  voll- 
kommener werden  möge.'  s.  108:  'die  rollkommenheit  des  elementar- 
werks würde  nicht  nur  yiele  jähre,  sondern  auch  die  Vereinigung  vieler 
fähiger  und  fleisziger  mftnner  erfordern,  man  mag  es  mit  einem  neuen 
geb&ude  vergleichen,  steht  dieses  nur  erst  brauchbar  da,  obgleich  roh, 
unansehnlich  und  schlecht  möbliert:  so  wird  sich  schon  eine  ansaht 
kritiker  und  verbesserer  finden,  alles  veränderliche  in  Symmetrie  zu 
bringen,  kurs  alles  das  lu  thun,  was  ich  nicht  kann  und  nicht  will, 
weil  ich  den  Vorsatz  habe,  das  nötigste  bald  zum  gebrauch  fertig  zu 
machen.' 
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tiker  verfaszt  wurde.  Basedows  bach  aber  muste  fiasko  machen, 
je  mehr  darin  gemäsz  dem  bilde,  das  wir  von  seinem  äuszeren  wie 
inneren  wesen  entwarfen ,  die  ihn  beherschenden  grundfehler  hem- 
mend nnd  verwirrend  hervortraten :  der  mangel  wirklich  feinen  ge- 
schmacks  und  gefflhls,  entsprungen  einer  unsorgfSltigen,  einseitigen 
Jugenderziehung,  —  seine  sanguinische,  marktschreierische  pro- 
jectensuicht,  entzündet  durch  die  beispiellosen  erfolge  der  ^Vor- 
stellung', —  vor  allem  aber  immer  wieder  der  mangel  praktischer 
lehrerfahrung.  der  Vorstellung  gegenüber  ist  das  elementarwerk 
eine  schrif t  nur  zweiten  ranges !  — 

Als  ersten  teil  des  zu  schafiPenden  lehrbuchs  bezeichnet  Base- 
dow (Vorstellung  s.  169)  eine  ^an Weisung  zum  gebrauche  des  buchs 
und  aller  teile  mit  allen  kupfern  und  tabellen'.  dieselbe  erschien 
bereits  1770  im  *methodenbuche'," 

Wtthrend  die  Vorstellung  in  ihren  allgemeinen  gesichtspunkten 
auch  die  Volksschule  berücksichtigte,  erstrecken  sich  die  näheren 
anweisungen  des  methodenbuchs  wie  des  elementarbuchs  nur  auf 
die  Jugend  'gesitteter'  stände;  für  die  bildung  des  'groszen 
schätzbaren  haufens'  etwas  zu  unternehmen,  hält  Basedow  zunächst 
für  unthunlich :  das  werde  sich  schon  ergeben,  wenn  erst  die  schulen 
der  gebildeten  wohl  eingerichtet  seien.  ^"  hierin  bleibt  er  ohne  zweifei 
hinter  Comenius  zurück:  hat  letzterer  auch  bezüglich  der  Volks- 
schule, als  dem  fandamente  aller  bildang  zu  hohe,  ideale  forderungen 
aufgestellt,  er  zeigte  sich  in  der  gleichmäszigen  berücksichtigung 
auch  der  'muttersprachschule'  als  ein  ganzer  mann! 

Neu  ist  im  methodenbuohe  die  vergleichende  heran- 
ziehung  Bousseauscher  lehren,  die  polemik  gegen  einzelne 
punkte  derselben,  besonders  in  der  bemerkenswerten  darlegung  über 
den  gehorsam,  als  dem  mächtigsten  hebel  bei  der  erziehung.  nicht 
ganz  zutreffend  sagt  Goering  (einleitung  zum  methodenbuch  s.  17) 

'^  'inethodenbQch  für  yäter  nnd  mütter  der  familien  nnd 
Völker'  erschien  als  'ausführliche  vorrede'  des  elementarbuchs.  nach- 
dem bereits  1771  das  vierte  capitel  über  die  prinzenerziebnng  zu 
einem  besonderen  buche,  dem  agathokrator  verarbeitet  war,  kam 
das  roethodenbueh  unter  weglassung  dieses  teils  1772  in  zweiter,  1773 
in  dritter  umgearbeiteter  aufläge;  Goerings  neudruck  richtet  sich  nach 
der  dritten. 

^^  im  Dessauer  pbilanthropin  sorgte  Basedow  auch  für  die  elemen- 
taren (dorf-)8chulen  durch  die  einrichtung  der  famulantenstellen.  fa- 
mulanten  waren  pensionisten  geringer  herkunft,  durch  die  gnade 
fürstlicher  oder  adlicher  herren  unterhalten;  sie  musten  die  übrigen 
philanthropisten  bei  tische  usw.  bedienen,  dafür  hatten  sie  teil  am 
Unterricht  und  sollten  zu  besseren  bedienten  (secretären  usw.)  oder  zu 
dorfschullehrem  gebildet  werden,  nach  den  vorhandenen  acten  sind  in 
den  Jahren  1775—81  etwa  10  zu  ermitteln,  die  meisten  g^engen  als  un- 
f^eignet  ab,  einer  kam  sogar  aufs  Zuchthaus,  im  anfang  der  achtziger 
Jahre  g^eng  das  famulanteninstitut  ganz  ein.  bereits  1779  hatte  der 
fürst  von  Anhalt -Dessau  durch  errichtung  des  Seminars  von  Wörlitz 
für  die  ansbildung  tüchtiger  elementarlehrer,  die  das  philantropin  nicht 
«chaffen  konnte,  sorge  getragen. 
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hierüber:  'die  forderung,  dasz  ein  gewisses  mass  Ton  gehorsam  dem 
kinde  beigebracht  werden  müsse,  ist  empirisch  und  stützt  sich 
weniger  auf  ethische  als  utilaristische  motive.'  vielmehr  wird  so- 
wohl der  volle  als  auch  der  wahre  gehorsam  gefordert  und  die 
sittlichen  gmndsänlen  des  letzteren  ausdrücklich  angegeben 
(methodenbuch,  ausgäbe  von  Goeriug  s.  83) :  'der  gehorsam  gründet 
sich  auf  liebe,  zutraun  und  zwang kann  wohl  der  Ver- 
fasser (des  Emil)  im  ernste  irgend  eines  dieser  triebwerke  des  ge- 

horsams  tadeln? das  kind  soll  gewöhnt  werden  einzusehen, 

dasz  was  die  eitern  oder  Vormünder  raten  oder  befehlen,  nur  fdr  sein 
eignes  wohl  geschieht.'  thatsächlich  ist  das  streben,  dasz  der  'kloster- 
mäszige'  zwangsgehorsam  dem  gehorsam  der  liebe  und  des  Ver- 
trauens weiche;  spSter  die  schönste  lichtseite  der  philanthropine 
geworden. 

Femer  wird  im  methodenbuche  noch  stftrker  als  in  der  'Vor- 
stellung' die  körperliche  erziehung  betont,  nach  Lockescher  art 
genauere  hygienische  anweisung  erteilt  und  auch  die  frühste 
Jugend  berücksichtigt :  'die  jähre  der  ersten  Jugend  gehören  grösten- 
teils  dem  wachstume,  der  munterkeit,  der  Übung  des  körpers  und 
der  aufmerksamkeit  auf  die  äuszerlichen  handlungen.' 

Ganz  neu  sind  die  gedanken  über  mädchenerziehung* 
hier  haben  zweifellos  die  darlegungen  über  'Sophiens'  erziehung  im 
letzten  teile  des  Emil  den  anstosz  gegeben,  von  den  zehn  abschnitten 
des  betrefifenden  (achten)  capitels  im  methodenbuche  sind  sieben 
lediglich  auszügeausBousseau.  aber  auch  sie  sind  mit  groszer 
vorsieht  benutzt,  da  Basedow  im  Emil  'weder  zureichende  Voll- 
ständigkeit noch  Ordnung  dessen,  was  die  erziehung  der  töchter  be- 
trifft', vorfand ,  hat  er  'nach  endigung  des  auszugs  das  gesagte  er- 
gänzt und  geordnet'  (methodenbuch  nach  Goering  s.  160).  besonders 
widerlegte  er  die  ansieht  Bousseaus,  'dasz  sich  die  erziehung  der 
frau  lediglich  auf  den  mann  (d.  h.  auf  die  ehe)  zu  beziehen  habe', 
und  rät,  die  töchter  auch  für  den  fall  der  nichtverheiratung 
zur  Zufriedenheit  und  weisen  aufführung  zu  erziehen. 

Im  übrigen  ist  das  methodenbuch  eine  breitere  Überarbei- 
tung der  Vorstellung',  deren  gedanken  zum  teil  wörtlich  (z.  b. 
cap.  IX  von  der  Staatsaufsicht)  herübergenommen  sind,  folgende 
punkte  etwa  sind  eine  weitere  ausführung  des  in  der  'Vorstellung' 
gebotenen:  alle  Jugendbildung  musz  naturgemäsz  sein,  natur- 
gemäsz  in  der  methode,  die  sich  der  natur  und  den  neigungen 
der  kinder  anzupassen  hat,  naturgemäsz  in  den  lehrstoffen, 
indem  unter  möglichster  Vermeidung  des  gedächtsmäszigen  und  for- 
malen dasfürdasleben  nützliche  bevorzugt  wird,  in  diesem 
sinne  ist  Basedow  durchaus  real  ist.  doch  darf  man  ihn^  wie  dies 
nicht  ohne  absprechende  werte  vielfach  geschieht,  keinesfalls  mit 
Bousseau  auf  eine  stufe  stellen,  dieser  vertritt  den  schroffen,  selbst- 
süchtigen, Basedow  hingegen  den  idealen  utilarismus;  nicht  die 
nUtzlichkeit  an  sich,  sondern  die  gemein nützigkeit  (s.  o.  s.  165) 
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ist  sein  leitpunkt:  der  Patriotismus,  der  rein  menschliche  wie 
der  yaterlftndische ,  soll  grundlage  der  allgemeinen  glück- 
seligkeit  sein,  letztere  gilt  ebenfalls  nur  im  edelsten  sinne  und 
wird  mit  Sittlichkeit  identificiert :  daher  musz  —  dieser  gr und- 
gedanke  durchzieht  das  ganze  methodenbuch  —  die  sittliche  er- 
Ziehung  hauptsache  sein,  wohingegen  der  geistige  Unter- 
richt nur  mittel  zu  diesem  zwecke  und  'der  geringste  teil  der 
erziehung'  ist. 

Man  sollte  also  eigentlich,  schon  dem  titel  nach,  ein  systemati- 
sches handbuch  der  erziehung  erwarten,  das  yätern,  müttem  und 
erziehem  ein  leichtverständlicher  ratgeber  sein  kann  und  nach  Base- 
dows ansieht  auch  sein  soll,  aber  von  den  500  Seiten  des  buches 
sind  nur  70  diesem  zwecke  gewidmet  (vgl.  Hahn  a.  a.  o.  s.  26/27)» 
überhaupt  leidet  das  ganze  an  einer  nicht  geringen  weitschweifi- 
gen Planlosigkeit,  schon  SchlOzer  sagt  in  seiner  kritik nicht  un- 
zutreifend :  ^nichts  ist  unmethodischer  als  dies  sogenannte  methoden- 
buch, es  ist  ein  gemisch  von  zufälligen  penseen.'  in  der  that  hat 
es  Basedow,  sehr  zum  schaden  der  praktischen  Verwendbarkeit, 
nicht  verstanden ,  die  vorgebrachten  erziehungsideen  nach  art  eines 
geschulten  methodikers  systematisch  durchzudenken  und  zu  ordnen. 

Solche  systematische  Ordnung  scheint,  auf  den  ersten  blick 
wenigstens,  nicht  zu  fehlen  im  'elementarbuche',  dem  zweiten 
teile  des  elementarwerks  "^  wenn  man  etwa  die  ihm  vorausgeschickte 
Inhaltsangabe  überschaut,  aber  bei  näherer  einsieht  in  die  einzelnen 
capitel  tritt  hier  jener  beim  methodenbuche  getadelte  mangel  noch 
viel  schärfer  hervor.  Basedow  versprach  (Vorstellung  s.  164)  ein 
lehr-  und  lesebuch  für  eitern,  lehrer  und  kinder,  das 
vom  6n  bis  15n  lebensjahre  andere  Schulbücher  ent- 
behrlich mache,  es  sollte:  1)  sich  allen  altersstufen  an- 
passen, 'mit  den  allerersten  kenntnissen  eines  kindes  anfangend, 
jeden  gegenständ  nicht  zu  früh  und  nicht  zu  spät  vorbringen ,  keine 
einzige  stufe  der  ordentlich  fortschreitenden  natur  überhüpfen  f 
2)  so  angenehm  und  faszlich  geschrieben  sein,  'daszjede 
mutter  den  weg  eines  angenehmen  und  nützlichen  Unterrichts  in 
den  ersten  jähren  der  kinder  vollkommen  gebahnt  findet';  3)  alle 
für  den  Unterricht  nötigen  gemeinnützigen  kenntnisse 
enthalten. 


^^  im  September  1770  erschienen,  6  monate  nach  dem  methodenhache, 
die  drei  ersten  stücke  des  elementarbnchs  mit  63  kupfer- 
t afein,  in  der  vorrede  znr  Chalotaisübersetzung^  wnrde  das  werk  über- 
aus heftig  nnd  hämisch  angegriffen  (1771),  so  dasz  es  nur  erklärlich 
ist,  wenn  Basedow  mit  der  gleichen  groben  hitze  antwortete,  gleich- 
wohl zog  er  die  Schlözerschen  beroängelnngen  in  betracht  und  arbeitete 
das  buch  um.  so  erschien  1774  das  elementarwerk  bd.  1 — 4  mit 
100  kupfertafeln,  zu  diesem  elementarwerke,  das  als  fundament 
der  Basedowschen  pädagogik  galt,  gehören  also:  1)  das  methodenbuch, 
2)  das  elementarbuch  (elementarwerk  im  engern  sinne)«  3)  die  100  kupfer- 
tafeln,    eine  zweite  aufläge  der  beiden  letzteren  teile  erschien  1785. 
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Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  punkt !  der  bahnbrechende, 
überaus  segensreiche  gedanke  an  ein  schuUesebuch  in  der  mutter- 
spräche  wurde  zuerst  von  Comenius  in  der  didaktika  magna  aus* 
gesprochen:  'für  jede  classe  der  (sechsclassigen)  elementarschule 
werden  einige  bücher  bestimmt,  welche  alles  für  diese  classe  nötige 
enthalten,  alle  diese  bücher  sollen  alles  behandeln,  aber  nicht  so- 
wohl dem  stofife  als  vielmehr  der  form  nach  sich  von  einander  unter- 
scheiden: jedes  frühere  soll  das  allgemeinere,  bekanntere,  leichtere 
bringen,  das  spätere  soll  zu  dem  specielleren,  unbekannten  das  Ver- 
ständnis liefern  oder  eine  neue  art  und  weise,  dieselben  Sachen  zu 
betrachten  angeben.'  hat  Basedow  die  didaktika  auch  gekannt,  ge- 
nauer studiert  hat  er  sie  jedenfalls  nicht,  sonst  hätte  er  sich 
jener  einleuchtenden  fundamentalforderang  eines  genialen  praktikers 
nicht  verschlieszen  können,  die  unteren  und  mittleren  altersstufen 
der  höheren  schulen  d.  h.  die  'kleine  schule'  (realschule) ,  für  die 
das  elementarbuch  bestimmt  ist,  will  er  (Vorstellung  s.  119)  in  drei 
elassen  teilen:  er  hätte  also  gemäsz  Comenius  drei  sich  um  die 
losung^alles'concentrisch erweiternde  classenelementarbücher 
schaffen  müssen!  statt  dessen  pfropft  er  'alle  nötige  kenntnis'  in 
ein  einziges  buch  zusammen!  im  anfange  desselben  scheint  er 
sich  noch  an  seinen  in  der  Vorstellung  versprochenen  ordnungsplan 
halten  zu  wollen  ('keine  einzige  stufe  der  ordentlich  fortschreiten- 
den natur  überhüpfen'),  es  ist  zunächst  von  kindlich-trivialen,  nahe- 
liegenden dingen  wie  essen,  trinken,  spielen  usw.  die  rede;  aber 
schon  im  zweiten  buche  werden  methodische  rücksichten  mehr  und 
mehr  von  einer  künstlichen  Systematik  verdrängt,  die  in 
ihrer  verstandesmäszigen  nüchtemheit  an  seine  philosophischen 
Schriften  erinnert,  aber  keinesfalls  für  ein  Schulbuch  passt.  der 
Stoff  wird  in  ein  äuszeres  schema  (4  bände  zu  8  bOchem  mit  ab- 
schnitten und  Unterabschnitten)  gezwängt,  das  gefühl  für  näher- 
und femerliegendes  geht  verloren ,  leichtes  und  schweres  ist 
kritiklos  durcheinander  gemengt,  dem  Verfasser  ist  diese 
bedauerliche  Ungleichheit  nicht  entgangen,  wenn  er  z.  b.  sagt:  'dieser 
abschnitt  ist  einer  von  denen,  dessen  Inhalt  in  ansehung  der  Schwierig- 
keiten vermischt  und  teils  für  jüngere  teils  für  ältere  kinder  brauch- 
bar ist',  und  zur  entschuldigung  naiv  hinzufügt:  'doch  dies  kann 
durchgängig  von  sehr  viel  abschnitten  des  buchs  gesagt  werden.' 

Ebenso  verfehlt  ist  zweitens  die  darbietung  des  Stoffes, 
dieselbe  sollte  nach  der  'Vorstellung'  so  leicht  und  angenehm 
werden,  'dasz  die  kinder  selbst  kein  spiel  und  keine  ergötzung  so 
lieben  als  dies  für  ihre  natur  eingerichtete  und  mit  lehrreichen 
kupfern  durchgängig  gezierte  buch.'  s^en  wir  zunächst  von  den 
kupfertafeln  ab,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  Basedow  im  an- 
fange des  teztes  jenes  versprechen  vermittelst  der  spielmethode  und 
gesprächsform  wahr  zu  machen  sucht  und  sich  auch  in  späteren 
büchem,  besonders  im  sechsten  (von  den  beschäftigungen  der 
menschen) ,  hier  und  da  einer  möglichst  kindlichen  darstellungsart 
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befleiszigt,  —  je  abstracter  aber  seine  gegenstände  sind,  um  so  mehr 
verfällt  er  ganze  bücher  hindurch  in  das  von  der  yorstellung  scharf 
verurteilte  verstaiidesmäszige  docieren.  ganz  besonders  mis* 
lungen  sind  deshalb  buch  3  (logik),  4  (religion)  und  5  (Sittenlehre). 
Basedow  hat  es  im  groszen  und  ganzen  nicht  verstanden,  sich  dem 
bildungsgrade  des  durchschnittspublicums  anzupassen!  schon  für 
einen  lehrer  war  es  schwer,  die  vielen  abstracten  dinge  richtig  aus- 
zuwählen und  der  Jugend  mundgerecht  zu  machen ,  —  um  wie  viel 
schwerer  für  die  m  ü  1 1  e  r  ? !  und  wie  sollte  gar  den  k  i  n  d  e  r  n  ein 
solches  buch  lieber  als  jedes  spiel  und  jede  ergötzung  werden'  ? ! 
der  Verfasser  hat  diesen  groszen  mangel  ohne  zweifei  selbst  gefühlt 
und  deshalb,  besonder»  in  den  ersten  büchem,  methodische  an- 
weisungen  —  gewissermaszen  nachtrage  zum  methodenbuche  — 
eingeflochten,  aber  gehören  denn  dieselben  in  ein  auch  für  die 
Jugend  bestimmtes  Schulbuch? 

Drittens  ist  mangelhaft  und  einseitig  die  auswahl  und 
abrundung  des  Stoffes,  da  die  erziehung  das  vornehmste 
ziel  Basedowscher  pädagogik  ist,  so  bilden  moralische  und  reli- 
giöse be trachtungen  den  hauptstofiP  des  elementarbuchs;  im 
4n  und  5n  buche  ausführlicher  behandelt,  durchziehen  sie  den  ganzen 
inhalt  besonders  der  sechs  ersten  bücher.  ^^  von  andern  theoretisch- 
philosophischen gebieten  sind  herangezogen  seelenkunde  (buch  2), 
logik  (buch  3 ,  zugleich  mit  der  mathematik)  und  praktische  Philo- 
sophie (buch  5) ,  —  fast  alles  für  Jugend  wie  erwachsene  viel  zu 
hoch  angelegt. 

Am  besten  sind  die  abschnitte  gelungen,  wo  die  von  Basedow 
sehr  betonten  realen  anforderungen  des  lebens  nicht  ohne 
anregende  frische  behandelt  werden:  spiele  und  beschäftigungen 
der  kinder,  beschaffenheit  und  gesundheit  des  körpers,  familie  und 
haus  (buch  1  und  2)  sowie  die  berufsarten  und  stände,  fertigkeiten 
und  künste  des  menschen  (buch  6). 

•  Das  letzte  drittel  des  elementarbuchs  enthält  die  stoffe 
des  Unterrichts  im  engeren  sinne,  doch  in  einer  weise, 
welche  zeigt,  dasz  Basedow  dieselben  zuvor  in  praktischer  schul- 
thätigkeit  nicht  durcharbeitete  und  daher  innerlich  auch  nicht  be- 
herschte.  die  abschnitte  über  staatsverfEusung ,  rechtsverhältnisse, 
geschichte,  geographie,  mjthologie,  naturgeschichte,  phjsik,  mecha- 
nik ,  astronomie ,  grammatik,  Stilistik  sind  in  drei  kurze  bücher  von 
zusammen  etwa  650  selten  gedrängt,  erheben  sich  daher  selten  über 
einen  trocknen  auszug  oder  ein  dürftiges  ^etwas  von'  und  sind 
alles  andere  eher  als  anziehend. 

Dies  gilt  besonders  im  7n  buche  von  der  geographie  und 
geschichte.   ein  abstract  docierender  abschnitt  über  ^die  grund- 


<^  über  den  wert  solcher  weit8chwei6gen  moralabbandlangen  be- 
merkt Hahn  a.  a.  o.  s.  27  sehr  richtig:  'es  kommt  nicht  auf  eins  heraus: 
ein  kind  moralisch  machen  und  es  in  moral  zu  nnterrichten.' 

N.jahrb.f.phil.a.pid.  Il.abt.  1898  hrt.7.  24 
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begriffe  von  staatssachen'  ist  vorangestellt,  ganz  unmethodisch:  er 
hätte  vielmehr  aus  der  geschichte  abstrahiert  werden  müssen,  das 
aus  der  Universalgeschichte  gebotene  ^st  unsagbardttrr 
und  farblos,  man  kann  diesen  nüchternen,  dürftigen  auszug  zum 
teil  wenigstens  der  kläglichkeit  der  damaligen  geschichtswissenschaft 
zu  gute  halten :  erinnert  er  uns  doch  an  das  herbe  urteil  des  Goethe- 
schen  Faust  über  sie:  'die  zeiten  der  Vergangenheit  sind  euch  ein 

buch  mit  sieben  siegeln , da  ist  es  oft  ein  wahrer  Jammer, 

man  läuft  beim  ersten  blick  davon:  ein  kehrichtfasz  und  eine  rumpel- 
kammer  und  hin  und  wieder  eine  staatsaction !'  trotzdem  aber  hätte 
Basedow  sehr  wohl  das  ganze  noch  pragmatisch  vertiefen  und  vor 
allem  die  erhebenden  züge  der  Weltgeschichte  betonen  können, 
aber  für  diese  ideale  seite  historischer  betrachtung  scheint  er  keinen 
sinn  gehabt  zu  haben. 

Dasz  er  überhaupt  kein  Idealist  war,  darf  man  nicht 
sagen,  es  gibt  zwei  richtungen  von  idealismus,  beide  erstrehen 
auf  ihre  weise  die  glückseligkeit  und  Veredlung  des  menschen- 
geschlechts,  die  eine  mehr  durch  praktische  intelligenz,  die  andere 
durch  ästhetische  gemütserhebung.  Basedow  mit  seiner  einseitig 
realen  verstandesmäszigen  pädagogik  entbehrte  des  ästheti- 
schen idealismus,  es  fehlte  ihm  das  feine  gefühl  für  das,  was 
durch  ehrwürdiges  alter  geheiligt,  durch  frische  Originalität  und 
künstlerisch -masz volle  darstellung  geadelt,  aus  dem  gewirr  der  un- 
ruhig hastenden,  epigonenhaften  gegen  wart  gleichsam  in  die  er- 
habene ruhe  des  klaren  äthers  entrückt,  jedes  fühlende  menschen- 
herz  am  tiefsten  ergreift,  er  wüste  nicht,  was  classisch  war. 

Welches  buch  hätte  diesen  ewig  wahren  adel  der  classicität  mehr 
als  das  buchderbücher!  aber  abgesehen  von  einigen  spärlichen 
anklängen  und  einem  überaus  dürftigen  in  die  Universalgeschichte 
eingereihten  auszuge  aus  der  heiligen  geschichte  existiert  die 
bibel  fürs  elementarbuch  nicht,  an  die  stelle  ihrer  auch  für 
den  einfältigen  leicht  faszbaren  glaubenslehren  und  heilsthatsachen 
treten  nüchterne,  rationalistische  gottesbe trachtungen, 
die  kindlich-schlichten  und  anheimelnden  biblischen  geschichten  und 
gleichnisse,  diese  herlichen  typen  gottergebener  Sittlichkeit,  die  sich 
mit  zwingender  gewalt  dem  herzen  der  jugend  für  immer  einprägen, 
sind  ersetzt  durch  Oellertsche  fabeln  oder  —  was  nach  Basedows 
ansieht  noch  besser  ist  —  durch  unsagbar  dürre  moralische 
erzählungen  (buch  5  s.  242  f.).  er  selbst  hat  sie  aus  dem  tri- 
vialsten alltagsleben  heraus  erschaffen  diese  hausbackenen  gestalten 
des  ehrsamen  herm  Sophron,  der  guten  frau  Prudentia,  des  mon- 
sieur  Sonderbar,  des  Jobst  ungestüm ,  David  Naschmann ,  des  fräu- 
leins  von  Freidumm  u.  a.  '* 


'*  die  sachlichste  uud  ruhigste  kritik  übt  am  elementarbuche  fol- 
gendes wenig  bekannte  fchriftchen:  'beylage  tum  versuch  über 
den  kinderunterricht  (Cholotais)  enthaltend  eines  obersächsischen 
Pädagogen    gedanken    über   das  unbequeme,    das  Terdächtige  und  un- 
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brauchbare  der  Basedowschen  erziehnngsprojecte.'  1771.  der  ungenannte 
Verfasser  sagt  s.  47  f.  über  die  religiöse  seite  des  elementarbuchs: 
'Basedow  rühmt  sich,  auf  eine  solche  art  des  herm  Jesu  gedacht  zu 
haben,  dasz  man  nicht  solle  entscheiden  können,  ob  er  ein  naturalist, 
ein  Jude,  ein  cbrist  von  dieser  oder  jener  gattung,  ein  mahomedaner 
oder  ein  Zweifler  sei.  es  mag  nun  seine  absieht  dabey  noch  so  ge- 
meinnützig klingen  als  sie  wolle:  so  ist  dieser  sein  rühm  fUr  einen 
Christen  und  für  einen  Schriftsteller,  der  für  cbristenkinder  seinen 
religionsunterricht  gröstenteils  schreibt,  nicht  fein,  der  herr  professor 
scheinet  kein  Paulus  zu  sein.  Paulus  schämte  sich  des  evangelii  von 
Christo  nirgends  und  vermied  mit  allem  fleisz  hohe  und  kluge  worte 
menschlicher  Weisheit,  der  herr  professor  hält  es  für  seinen  rühm, 
dasz  er  das  kreuz  Cbristi  in  seinem  religionsunterrichte  so  künstlich 
wegzulassen  und  auszumärzen  gewust  habe,  ich  sage,  dasz  gewis 
mancbe  familien  (und  ihre  anzahl  möchte  sich  auch  wohl  auf 
mehrere  hunderte  belaufen),  weniger  bedenken  haben  würden, 
wenn  es  von  einem  ihrer  glaub ensgenossen  geschrieben  wäre,  der  berr 
professor  kann  dieses  gedachten  religionsgesinnten  nicht  eben  sehr 
verdenken:  seine  Zumutung  an  die  gesitteten  stände,  an  familien  und 
Völker,  sich  seiner  vorscbriften  beim  Unterricht  ihrer  kinder  zu  be- 
dienen, ist  eine  etwas  dreiste  und  harte  Zumutung,  hätte  doch  der 
herr  professor  die  religionselemente  aus  seinem  buche  ganz  weggelassen  I ' 
die  treffenden  worte  sprechen  die  gedanken  so  manches  Zeitgenossen 
aus;  wie  viele  werden  um  dieser  gedanken  willen  darauf  verzichtet 
haben,  das  elementarwerk  zu  kaufen! 

(schlusz  folgt.) 

De88au.  Hebmanm  Lorenz. 


(21.) 

ÜBER  DEN  VORBEREITENDEN  PHYSIKALISCHEN 
LEHRGANG  DER  GYMNASIEN. 

(fortsetzung.) 


Ich  hoffe,  dasz  ich  die  vorgescblagene  zielleistung  trotz  ihrer 
allgemeinen  natur  doch  bestimmt  nnd  klar  genug  begrenzt  habe, 
beispiele,  welche  meine  wünsche  erläutern  können,  lassen  sich  aus 
jedem  zu  behandelnden  capitel  leicht  und  in  fülle  heranziehn.  vor 
kurzem  fand  ich  in  der  kritik  eines  speciallehrplanes  den  ausdruck 
des  bedauerns,  dasz  in  ihm  dem  differentialflaschenzug  keine  berttck- 
sichtigung  zugewendet  sei.  ich  würde  mich  nicht  auf  den  Stand- 
punkt stellen  können ,  das  fehlen  dieser  sowie  anderer  einzelheiten 
in  irgend  einem  sinne  weder  lobend  noch  tadelnd  hervorzuheben, 
vielmehr  kann  ich  mir  denken,  dasz  derselbe  lehrer,  welcher  sich 
nicht  an  eine  starre,  für  jede  Unterrichtsstunde  vorher  festgesetzte 
methodische  fassung  ängstlich  klammert ,  sondern  unter  dem  be- 
lebenden einflusz  des  gegenständes  und  der  arbeit  mit  und  an  seinen 
jugendlichen  Schützlingen  die  methode  des  unterrichtens  den  um- 
standen gemäsz  beständig  erneut  und  vertieft,  dasz  dieser  lehrer  die 
gleichen  capitel  in  dem  einen  Jahrespensum  als  überflüssig  ablehnt 
und  sie  in  einem  andern  als  fruchtbringend  für  seine  hauptabsichten 
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heranzieht  bedauern  werde  ich  jedoch  stets  den  Zögling  eines  gym- 
nasiums,  der  nach  bestandenem  zwischenexamen  die  anwendong 
eines  flaschenzuges  irgend  einer  gattnng  siebt,  ohne  sich  zunächst 
des  vorliegenden  problems  und  sodann  seiner  lösung  an  der  hand 
des  Satzes  von  der  arbeitssumme  bewust  werden  zu  können,  in 
gleichem  sinne  werde  ich  es  nicht  beklagen,  wenn  der  schüler  nicht 
soweit  in  den  Chemismus  der  flamme  eingeweiht  ist,  dasz  er  beide 
fälle  der  temperaturerhöhung  und  -emiedrigung  bei  ihrer  entleuch- 
tung  als  möglich  kennt,  dagegen  die  physikalische  seite  seiner  all- 
gemeinen bildung  für  sehr  unvollkommen  halten,  wenn  er  nicht  bei 
derartigen  und  ähnlichen  gelegenheiten  herkunft  und  verblßib  der 
energie  sucht  und  in  der  hauptsache  auch  zu  finden  vermag,  er  soll 
meinem  wünsche  nach  bei  einer  änderung  einer  bewegungsform 
nach  ihren  Ursachen,  bei  fällen  des  gleichgewichts  der  ruhe  oder  der 
bewegung  nach  ihren  bedingungen  fragen  und  mit  den  wesentlichsten 
mittein  zu  einer  ihn  befriedigenden  beantwortung  dieser  fragen  aus- 
gerüstet sein,  der  anblick  der  zahlreichen  Verwendungsarten  strö- 
mender electricität  soll  ihn  nicht  verwirren,  sondern  dem  werk- 
thätigen  bewustsein  in  ihm  begegnen,  dasz  sich  auch  verwickeitere 
formen,  welche  er  nicht  zu  kennen  braucht,  durch  an  Wendung  des 
Ohmschen  gesetzes  und  seiner  zwar  elementaren,  aber  fundamen- 
talen kenntnisse  über  Stromverzweigung  und  Stromwirkung  ent- 
wirren lassen,  es  ist  überflüssig  die  beispiele  zu  vermehren,  nicht 
minder  überflüssig  erscheint  es  von  obigem  Standpunkte  aus ,  den 
versuch  der  aufstellung  eines  speciallehrplanes  zu  wagen,  dergleichen 
bewährt  ohnehin  zumeist  die  natur  des  homunculus;  sein  kurzlebiges 
leuchten  ist  an  das  retörtchen  gebunden ,  in  dem  er  entstand,  da- 
gegen würden  sich  einige  allgemeine  masznahmen  aus  der  festsetzung 
solcher  Zielleistungen  herleiten  lassen. 

Die  gestellte  aufgäbe  wird  um  so  sicherer  und  vollständiger 
ihre  lösung  finden,  je  intensiver  der  Unterricht  in  allen  seinen  äusze- 
rungen  gestaltet  wird,  da  es  seine  hauptabsicht  ist,  die  fundamen- 
talen und  ganze  gruppen  von  erscheinungen  beherschenden  ergeb- 
nisse  zum  bleibenden  besitz  des  schOlers  zu  machen ,  so  bilden  sie 
das  eigentliche  leitmotiv  aller  Unterweisungen;  zu  ihnen  führen  sie 
hin  und  an  die  erkannten  knüpfen  sie  immer  wieder  an.  daraus  er- 
gibt sich,  dasz  die  darstellung  die  teile  des  lemstoffs  nach  ihren 
innem  natürlichen  Verwandtschaften  anordnen  und  behandeln  musz, 
nicht  nach  einer  hergebrachten  Systematik,  welche  ihre  entstehung 
den  Umwegen  historischer  entwicklung  und  einer  Vielheit  von  ein- 
teilungsgründen  sehr  verschiedener  berechtigungsgrade  verdankt, 
das  princip  der  energie  und  ihre  Wandlungen,  die  grundanschauungen 
der  bewegungslehre,  die  allgemeinen  eigenschafben  der  strahlen  aller 
gattungen  und  die  möglichen  elementaren  formen  det  Schwingungen, 
die  natur  und  die  erscheinungen  verkehrt-quadratischer  ein  Wirkungen, 
die  thatsachen  des  molecularen  gleichgewichts  und  seiner  Störungen 
und  sonstige  errungenschaften  von  weitherschender  bedeutnng  — 
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sie  sind  nicht  sehr  zahlreich  —  geben  das  gerüst.  natürlich  zun&chst 
nicht  in  der  abstracten  fassong  des  gesetzes  und  der  formel ;  allein 
soweit  die  schüler  auf  dieser  stufe  dafUr  gewonnen  werden  können 
—  und  diese  grenzen  liegen  sehr  weit  —  führt  die  betrachtung  auf 
diese  allgemein  gültige  form  hin.  natürlich  wird  das  —  und  darin 
liegt  die  Vielseitigkeit  des  angestrebten  ganzen  —  von  den  verschie- 
densten Seiten  aus  zu  geschehen  haben,  schon  seit  längerer  zeit  habe 
ich)  wenn  ich  den  physikalischen  Unterricht  in  der  gymnasial unter- 
secunda  zu  erteilen  hatte ,  die  vorgeschriebenen  pensen  —  mutatis 
mutandis  —  in  ähnlicher  weise  behandelt,  wie  es  vielfach  geschieht 
und  immer  geschehen  sollte,  auch  wenn  ein  anderer  weg  und  andere 
ziele  als  die  obigen  bevorzugt  werden ,  knüpft  man  an  die  beobach- 
tungen  der  schüler  an ,  welche  sie  im  leben  des  hauses  und  auf  der 
strasze  zu  machen  gewohnt  sind ,  sucht  sie  möglichst  nachdrücklich 
und  zahlreich  zum  erzählen  anzuregen  und  tritt  nur  ergänzend  ein. 
schlieszlich  kommt  eine  ansehnliche  fülle  von  erscheinungen  zu- 
sammen, welche  unter  der  fast  unmerklichen  leitung  des  lehrers 
ihre  gruppier ung  erfahren,  ist  die  scheu  der  schüler,  sich  an  der 
allgemeinen  gedankenarbeit  zu  beteiligen ,  überwunden,  so  kommt 
man  oft  in  die  läge,  ihren  übersprudelnden  Wetteifer  mäszigen  zu 
müssen,  und  es  gelingt  leicht,  in  belebter  wechselrede  ihre  aufmerk- 
samkeit  auf  gewisse  in  den  erwähnten  erscheinungen  ruhende  pro- 
bleme  zu  lenken,  welche  sie  bisher  die  macht  der  gewohnheit  hat 
übersehen  lassen,  nun  tritt  gleich  der  versuch  in  seine  rechte,  in 
dieser  weise  wäre  nicht  nur  im  anfang  zu  verfahren ,  sondern  in 
jeden  neuen  anschauungskreis  einzuführen,  ganz  zu  .beginn  des 
Unterrichts  habe  ich  gelegentlich  wohl  bei  besonders  brauchbaren 
Schülergenerationen  auch  vorsichtige  hinweise  einflieszen  lassen  auf 
hervorragende  eigentümlichkeiten  unserer  persönlichen  hilfsmittel| 
der  sinne  und  des  Schlusses ,  sowie  —  ohne  jedoch  dogmatisch  zu 
v^erden  —  auf  einige  vornehmlich  fesselnde  erkenntnistheoretische 
fragen ,  nicht  nur  um  die  teilnähme  der  classe  anzuregen ,  sondern 
auch  um  ihre  achtung  vor  der  weittragenden  bedeutung  der  behan- 
delten Wissenschaft  für  allgemeine  und  ideale,  von  jedem  prakti- 
schen beigeschmack  lautere  Interessen  der  menschlichen  existenz  zu 
erzwingen,  das  versprechen,  diese  fragen  in  ein  etwas  helleres  licht 
zu  rücken,  wurde  dann  am  Schlüsse  des  Jahrespensums ,  so  gut  es 
gelingen  wollte,  eingelöst,  das  eben  erwähnte  einsetzen  des  Ver- 
suches verlangt  viel  Sorgfalt  in  der  auswahl ;  hier  musz  schritt  für 
schritt  erwogen,  alles  von  schlagender  beweiskraft,  thunlichst  ein- 
fach in  der  anordnung  und  ein  mislingen  ausgeschlossen  sein,  später- 
hin kann  man  sich  von  dieser  peinlichen  handhabung  des  experi- 
ments  natürlich  emancipieren,  wenn  die  schüler  bereits  auf  die 
Urteilsstufe  gehoben  sind,  dasz  ein  verwickelter,  ja  oft  auch  ein 
mislingender  versuch  für  die  schüler  von  unterrichtlichem  werte  ist. 
welche  reihenfolge  und  Verknüpfung  man  im  weiteren  verlaufe  der 
Unterweisungen  den  einzelnen  anschauungsgebieten  geben  will,  be- 
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stimmt  nächst  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  der  geschmack  and, 
ich  möchte  sagen,  die  pädagogische  findigkeit  des  lehrers,  sein  Ver- 
ständnis für  die  geistige  Verfassung  der  schüler  und  für  die  Wirk- 
samkeit der  gewählten  gegenstände  nicht  nur  auf  den  jugendlichen 
verstand,  sondern  auch  auf  das  gemüt  seiner  Zöglinge,  ich  selbst  bin 
da,  wo  ich  gelegenheit  hatte,  den  physikalischen  anfangsnnterricht 
zu  erteilen ,  oft  sehr  verschiedene  wege  gegangen  und  bei  der  fülle 
der  möglichkeiten  und  meiner  Überzeugung  vom  Vorhandensein  zahl- 
reicher vorzüglichster  kräfte  in  unserer  lehrerschaft  musz  es  mir 
natürlich  ganz  und  gar  fem  liegen ,  von  vorschlagen  und  mustern 
reden  zu  wollen,  allein  den  geschilderten  allgemeinen  Charakter 
der  Unterweisungen  möchte  ich  für  den  unterstufenunterricht  nach- 
drücklich empfehlen,  zu  denselben  principien  soll  man  immer  wieder 
von  andern  Operationsgebieten  und  auf  immer  neuen  reizvollen  wegen 
den  jugendlichen  geist  zu  führen  bemüht  sein ,  stets  aber  mit  der 
deutlich  bemerkbaren  absieht,  dasz  die  erkenntnis  und  wiedererkennt- 
nis  dieser  principien  und  umgekehrt  die  Wahrnehmung  ihres  ent- 
scheidenden regelnden  einfiusses  in  allen  einzelheiten  die  devise  der 
ganzen  Unterrichtsarbeit  bleibt,  was  diesem  zweck  nicht  unmittel- 
bar dient,  kann  ohne  gefahr,  ja  es  musz  auf  dieser  stufe  fortgelassen 
werden,  es  ist  natürlich,  dasz  eine  solche  behandlung  in  keiner  be- 
ziehung  nach  Vollständigkeit  streben  wird;  vielmehr  ist  ihr  äugen- 
merk  vornehmlich  darauf  gerichtet,  dasz  nichts,  was  das  interesse 
von  dem  vorgezeichneten  wege  ablenken  könnte,  den  Zusammenhang 
schädigt  oder  zerstört,  die  folge  wird  sein,  dasz  die  darsteUungen  in 
sich  harmonisch  geschlossen  sind  und  einen  durchaus  bildmäszigen*^ 
Charakter  tragen,  alles  was  diese  tiefe  einheitlichkeit  der  darlegungen 
fördert,  wird  willkommen  zu  heiszen  sein. 

So  möchte  ich  vor  allen  dingen  der  kräftigsten  betonung  des 
historischen  elementes  das  wort  reden '^  und  zwar  nicht  nur  in  dem 
sinne,  dasz  der  vertrag  durch  mitteilung  einschlägiger  daten  belebt 
wird,  sondern  dasz  bei  aufsuchung  der  ergebnisse  der  lehrer  mit  den 
Schülern,  wo  es  irgend  zur  klärung  des  Verständnisses  und  unge- 
zwungen geschehen  kann,  die  stufenweise  historische  entwicklung 
der  begriffe,  ihre  allmähliche  reinigung  und  das  verdienst  der  darauf 
bezüglichen  fragestellung  durchmustert,  welches  sich  die  einzelnen 
meister  der  Wissenschaft  erworben  haben,  dadurch  wird  die  Wert- 
schätzung des  inductiven  ganges  und  die  einsieht  in  seinen  gebrauch 
mehr  gefördert,  als  wenn  die  gesamtheit  des  Unterrichts  darauf  hin- 
zielt, durch  Voranstellung  des  logischen  princips  und  der  um  den 

i<  die  verfügong  spricht  von  einem  abgerundeten  bilde  de«  gebietes; 
ich  w&rde  mich  freuen,  wenn  dieser  ausdruck  nicht  nur  als  stilistisoher 
schmuck  sondern  gänzlich  im  sinne  des  wortes  aufsnfaisen  wäre. 

^&  diese  forderung  wird  von  verschiedenen  seiten  (neuerdings  c.  b. 
Kühnemann-Memel ,  Noack-Giessen,  Rrenzlin- Nordhausen,  Höfler- Wien) 
immer  nachdrücklicher  betont,  vor  allen  andern  zeigen  jedoch  die 
Machscben  lebrbUcher  bereits  in  mehreren  abschnitten  eine  vortreffliche 
historische  durobführung,  welche  meinen  obigen  wünschen  zuvorkommt. 
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versuch  sich  unablässig  bewegenden  wechselrede  eine  art  fach- 
mäsziger  fertigkeit  in  anwendung  der  induction  zu  übermitteln, 
denn  man  musz  sich  doch  immer  wieder  zuletzt  zu  dem  hinweise  be- 
quemen, dasz  die  in  der  stunde  gewonnenen  resultate  nur  daher  den 
wert  von  ergebnissen  allgemeiner  bedeutung  haben,  weil  sie  durch 
eine  fülle  nicht  vorführbarer,  genauerer  versuche  und  beobachtungen 
mit  wesentlich  ernsterer  arbeit  sicher  gestellt  sind,  dieser  wider- 
streit zwischen  dem  wünsch ,  den  lernenden  von  der  weittragenden 
Wirksamkeit  des  von  ihm  so  eben  benutzten  schluszverfahrens  zu 
Überzeugen,  und  der  pflicht,  ihn  auf  die  fehlerquellen  des  ezperiments 
und  die  Unsicherheit  seiner  erwftgungen  aufmerksam  zu  machen,  darf 
für  beide  teile  nicht  zu  drückend  werden  und  auch  daher  meine  ich, 
dasz  eine  bemühung,  welche  lediglich  auf  diese  formalen  ziele  ge- 
richtet ist,  weder  den  verfügbaren  reichtum  des  gebietes  flüssig 
macht,  noch  auch  sonst  heilsam  ist;  denn  der  schüler  ist  so  gern 
geneigt  sein  junges  wiesen  zu  überschätzen  und  die  grenzen  seines 
urteilsverm($gens  zu  übersehen,  auch  bedarf  es ,  worauf  schon  oben 
hingewiesen  wurde,  keines  so  groszen  aufwandes;  denn  jene  denk- 
Operation  ist  dem*  menschlichen  geiste  immanent  und  bedarf  wohl 
der  fSrderung  und  regelung ,  aber  sie  ist  nicht  neu  zu  schafiPen  oder 
ihm  als  ausschlieszlich  gültig  anzugewöhnen,  nicht  einmal  auf  dem 
boden  der  sogenannten  exacten  Wissenschaften,  dasz  ich  dieser  for- 
malen Seite  eine  gebührend  nachdrückliche ,  nur  nicht  ausschliesz- 
liche  pflege  bei  der  analyse  der  experimente,  und  wo  es  sonst  in  den 
darlegungen  angänglioh  ist,  zugewendet  wünsche,  wird  durch  diese 
erwägungen  selbstverständlich  nicht  im  entferntesten  berührt. 

Das  vorgeschlagene  verfahren  bietet  jedoch  noch  andere  vor- 
teile, keineswegs  ist  zu  befürchten,  dasz  die  einzelnen  gruppen  der 
inneren  Verwandtschaft  entbehren  und  das  erweckte  interesse  eine 
stückweise  befriedigung  erleidet,  dafür  bürgt  sowohl  die  einfachheit 
und  geringe  anzahl  der  principien  als  auch  die  unbedingt  festzuhal- 
tende schärfe  der  oben  skizzierten  Zielleistungen,  ferner:  die  forde- 
rung,  dasz  jede  Unterrichtsstunde  ein  kunstwerk  darstellen  soll,  ist 
zwar  recht  ideal,  aber  doch  immerhin  eine  papierne.  dennoch  nähert 
man  sich  ihrer  erfüllung  auf  dem  angegebenen  wege  noch  am  sicher- 
sten, weil  die  betreffenden  kunstformen  hier  nicht  dem  ermessen 
des  unterrichtenden  anheimgegeben  sind,  sondern  sich  —  sobald  die 
bildmäszige  behandlung  einmal  sanctioniert  ist  —  als  die  stoff- 
gemäszen  von  selbst  darbieten;  und  dieser  umstand  hat  nicht  nur 
einen  ästhetisch  bildenden,  sondern  auch  den  unmittelbar  prakti- 
schen wert,  dasz  die  bildmäszige  gestaltung  der  Unterweisungen  den 
lemstoff  dem  schüler  leichter  und  dauernder  haften  macht  als  jede 
systematische  behandlung.  auch  die  besorgnis  vor  einer  frühzeitigen 
lahmlegung  des  interesses  ist  durch  eine  derartige  lehrordnung  mög- 
lichst beseitigt,  denn  die  teilnähme  des  Schülers  gilt  hier  vorweg 
dem  gedankeninhalt  des  gebietes  und  der  selbständigen  bergung 
seiner  besten  schätze,  daraus  erwächst  ihm  befriedigung  und  arbeits- 
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freadigkeit  and  anf  den  Zusammenhang  der  erscheinangen,  auf  den 
wesentlichen  gehalt  der  vor  seinem  geistigen  ange  sich  vollendenden 
bilder  soll  seine  ganze  anfmerksamkeit  mit  genngthuung  gerichtet 
sein,  dem  leiblichen  äuge  braucht  daher  keine  falle  von  eleganten 
und  blendenden  versuchen  geboten  zu  werden,  sondern  nur  eine 
reihe  der  beweiskräftigsten  und  übersichtlichsten  experimente  in 
einer  Ökonomie,  welche  an  keiner  stelle  über  das  bedürfnis  der  vor- 
gezeichneten Untersuchung  hinausgeht,  anderseits  bleibt  trotz  der 
einfachheit  der  ziele  die  Vielseitigkeit  des  lehrstofiPes  bestehen  und 
gewährt  eine  freiheit  in  der  bewegung,  welche  weder  misbraucht 
noch  erschöpft  werden  kann,  der  lehrer  beispielsweise,  welcher  zu 
einem  teile  des  Unterrichts  — r  wie  es  wohl  zu  empfehlen  wäre  — 
die  betrachtung  der  erscheinungen  macht,  welche  die  ein  Wirkung 
verschiedener  energieformen  auf  das  wasser  hervorbringt,  wird  vor 
einer  nicht  geringen  zahl  anziehender  und  einheitlicher  capitel  stehen 
und  kann  seinq  auswahl  treffen,  ohne  dasz  dadurch  die  behandlung 
der  betreffenden  fragen  auf  der  Oberstufe  —  weder  inhaltlich  noch 
in  formaler  hinsieht  —  irgend  welche  einbusze  zu  erleiden  braucht, 
auszerdem  kann  und  wird  er  sich  so  einrichten,  dasz  er  in  bestän- 
diger beziehung  zu  den  realen  Verhältnissen  des  lebens  bleibt,  ohne 
doch  jemals  das  wahre  und  auch  für  diese  stufe  allein  sichere  funda- 
ment,  die  theoretische  grundlage  zu  verlassen,  die  aufzählung  der 
Vorzüge,  welche  das  vorgeschlagene  verfahren  empfehlen,  liesze 
sich  vermehren,  mir  ist  das  nicht  befremdlich,  weU  ich  der  Über- 
zeugung bin,  dasz  es  sich  aus  dem  wesen  der  aufgäbe  folgerecht 
herleitet. 

Also  nochmals:  auf  dieser  stufe  fort  mit  der  herkömmlichen 
Systematik !  '*  darin  würde  sich  meiner  auffassung  nach  ein  haupt- 
unterschied gegen  die  Oberstufe  äuszem.  für  sie  möchte  ich  eine 
systematische  behandlung  des  Unterrichts  beibehalten  sehen,  denn 
hier  empfiehlt  sich  eine  wesentlich  andere  gestaltung,  wenn  auch 
die  methodischen  erläuterungen  nur  von  einer  erweiterung  und  ver- 
tiefung  des  bis  dahin  gewonnenen  Wissens  sprechen,  die  erörterung 
dieser  aufgaben  liegt  auszerhalb  des  rahmens  der  gegenwärtigen  be- 
trachtungen,  es  ist  jedoch  an  und  ftlr  sich  klar ,  dasz  hier  die  rein- 
formale Seite  der  behandlung  eine  nachdrücklichere  berücksichtigung 
zu  erfahren  hat.  das  wird  sich  auch  darin  äuszem,  dasz  die  dar- 
legung  der  ergebnisse  neben  der  theorie  die  hypothese  und  nament- 
lich die  quantitativen  beziehungen  eingehend  erörtern ,  in  einzelnen 
fHUen  sogar  bevorzugen  wird,  demgemäsz  wird  alsdann  auch  die 
mathematik  zur  Unterstützung  häufiger  herangezogen  werden,  über 
ihre  Stellung  zur  physik  bestehen  bekanntlich  gerade  jetzt  lebhafte 
meinungsverschiedenheiten.  *^  ohne  darauf  näher  eingehen  zu  wollen, 

1«  (^e(?en  den  biiherigen  systematiicben  gang  wendet  sich  anch 
herr  Konz  progr.  nr.  418,  1890. 

"  ausser  andern  kundgebnnf^n  vgl.  Richter  zeitschr.  f.  d.  math. 
n.   natnrw.  nnterncht  1890  hft.  6;   Noack   seitcchr.   f.   phyi.  n.  ehem. 
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möchte  ich  doch  der  Überzeugung  ausdrnck  geben ,  dasz  sich  diese 
frage  aus  der  natur  der  beiden  Unterrichtsgebiete  und  der  augen- 
blicklichen Organisation  ihrer  lehrplftne  dahin  wird  beantworten 
lassen,  dasz  alle  extremen  masznahmen  zu  vermeiden  sind,  ehedem, 
als  noch  praktisch  durchgebildete  phjsiker  sich  kaum  der  angelegen- 
heit  angenommen  hatten  und  überhaupt  nur  wenige  lehrer  vorhanden 
waren,  die  ein  universitätspracticum  durchgemacht  hatten,  überwog 
das  mathematische  dement  allgemein,  dieser  Standpunkt  wird  wohl 
noch  spärlich  festgehalten;  er  läszt  sich  aber  den  realen  bedürfnissen 
gegenüber  und  namentlich  g^gen  die  fülle  von  arbeiten,  welche  eine 
ft'eie  und  individuelle  gestaltung  des  physikalischen  Unterrichts  mit 
erfolg  erstreben,  nicht  mehr  lange  verteidigen,  ich  halte  dafür,  dasz 
man.  beiden  disciplinen  ihre  volle  Selbständigkeit  bewahren  musz. 
es  ist  —  auf  dem  gebiet«  der  schule  wenigstens  und  lediglich  darum 
handelt  es  sich  hier  —  ebenso  ungerecht ,  die  physik  nur  als  eine 
quelle  von  geeigneten  aufgaben  und  problemen  der  mathematischen 
Untersuchung  anzusehen,  wie  den  bildungsinhalt  der  mathematik  so 
gering  anzuschlagen,  dasz  sie  dem  schüier  der  oberen  classen  vor- 
nehmlich als  eine  hüfswissenschaft  der  beobachtenden  disciplinen 
vorgeführt  wird,  das  verbietet  hier  der  formale,  dort  der  reale  wert. 
auch  einer  gar  zu  innigen  verquickung  beider  möchte  ich  nicht  das 
wort  reden,    die  wucht  der  physikalischen  Wissenschaften  erwirkt 
sich  schon  ohnehin  geltung.   dafür  sorgt  ihre  entwicklung  und  der 
geist  der  zeit,   sie  werden  sich  auch  in  unsem  schulen  schritt  für 
schritt  ihr  gebiet  erobern,   der  mathematik  aber  werden  und  sollen 
sie  keinen  boden  entziehen,  wenn  sich  im  physikalischen  Unterricht 
die  anwendung  der  mathematik  aus  dem  gesichtspunkte ,  dasz  sie 
das  Verständnis  fördert,  vor  allen  dingen  die  anschauungen  klärt 
und  die  Verhältnisse  übersichtlicher  erscheinen  läszt,  an  gewissen 
stellen  empfiehlt,  so  wäre  es  eben  schlechthin  unklug,  wenn  man 
sie  nicht  heranziehen  wollte,   ihre  beweiskraft  und  beweisstrenge, 
sowie  in  einzelnen  fällen  ihre  fähigkeit,  gebiete  der  experimentellen 
forschung  zu  erschlieszen ,  welche  momente  für  das  akademische 
Studium  und  für  die  forschung  von  so  hervorragendem  gewichte 
sind  ^  würden  mich  zu  ihrer  gelegentlichen  Verwendung  im  ganzen 
umfange  des  physikalischen  Schulunterrichts  nicht  bestimmen,   will 
jemand  anderseits  seinen  mathematischen  Unterricht  dadurch  be- 
leben, dasz  er  einen  gröszeren  teil  der  Übungsaufgaben  aus  physi- 
kalischen gebieten  nimmt,  so  wird  ihm  die  physik  für  die  dadurch 
gleichzeitig  bewirkte  vriederholung  und  festigung  ihres  lehrstoffes 
sicherlich  dankbar  sein  müssen,  nur  sind  die  gelegenheiten,  in  denen 


Unterricht  IV  162;  Pietzker  ebend.  218;  Schülke  zeitschr.  f.  math.  u. 
oaturw.  Unterricht  1891,  410.  femer  Hoffmann  ebend.  241;  Grosse  iehr- 
proben  und  lehrgänge  von  Frick  n.  Meier  XXX,  auch  A.  Höfler  he- 
merkangen  zu  den  Berl.  verh.  über  frafi^n  d.  höh.  Unterrichts,  Hölder- 
Wien.  über  d:e  stellang  der  behörde  zu.  dieser  frage  gibt  einige  aus- 
knnft  lehrpl.  70,  2«. 
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dieses  für  das  gebiet  der  schule  ungezwungen  durchführbar  ist,  nicht 
gerade  besonders  zahlreich,  wenn  man  allein  auf  solche  fttUe  rücksicht 
nimmt,  welche  dem  schüler  aus  seiner  physikalischen  anschauung 
geläufig  sind  und  wo  er  also  nicht  lediglich  mit  eingekleideten  glei- 
chungen  und  mit  gröszen  unbekannter  herkunft  zu  thun  hat.  ich 
glaube  aber,  dasz  man  nur  dann  pädagogisch  richtig  verfährt,  auch 
sind  nach  erledigung  der  physikalischen  denkaufgabe  die  mathe- 
matischen Operationen,  welche  sich  an  den  naturwissenschaftlichen 
kenntnissen  unserer  schüler  vollziehen  lassen,  meist  etwas  sehr  ele- 
mentarer natur  und  werden  nicht  gerade  besonders  zur  festigung 
des  mathematischen  Wissens  in  den  oberclassen  dienen  können, 
etwas  vorteilhafter  wird  sich  hier  die  Sachlage  vielleicht  jetzt  durch 
den  Zuwachs  der  demente  der  analytischen  geometrie  zum  pensam 
der  Oberprima  gestalten,  ob  nun  beide  disciplinen  in  einer  band 
liegen  oder  nicht,  erscheint  mir  ohne  bedeutung,  wenn  im  falle  der 
trennung  die  beiden  lehrer  für  einander  Verständnis  haben  und  den 
blick  stets  auf  die  erfordemisse  der  gesamtheit  gerichtet  halten,  was 
sich  bei  einigermaszen  gutem  willen  immer  erreichen  lassen  wird.  ** 
von  groszem  vorteil  für  die  Wirksamkeit  des  physikalischen  Unter- 
richts auf  der  Oberstufe  erscheint  mir  die  einrichtung  eines  physi- 
kalischen practicums  in  wahlstunden.  '*  die  abneigung  der  behörde 
gegen  facultativen  Unterricht  scheint  sich,  nach  der  jetzigen  lehrord- 
nung  zu  urteilen,  nicht  eben  sehr  verringert  zu  haben. ^®  dennoch 
bleibt  zu  hoffen,  dasz  derartige  Unternehmungen,  welche  bereits  an 
einigen  anstalten ,  wie  ich  nicht  zweifle,  mit  günstigem  erfolge  ver* 
BuchswQise  ins  leben  gerufen  sind,  ihre  berechtigung  durch  bekun- 
dung  ihres  allgemeinen  erziehlichen  wertes  erhärten  werden,  was 
ich  zu  ihrer  empfehlung  im  einzelnen  zu  sagen  hätte ,  gehört  nicht 
in  die  vorliegende  betrachtung.  überdies  haben  sie  mehrere  eifrige 
Vorkämpfer,  darunter  als  einen  der  berufensten  und  gewichtigsten 
herm  Schwalbe.** 


^^  sa  herm  J.  C.  W.  Hoffmanns  these  1.  c.  ^mathematik  und  physik 
sind  in  verschiedene  bände  zu  legen'  sehe  ich  freilich  keine  notwendig* 
keit.    der  Standpunkt  der  behörde  za  der  frage  ist  bekannt. 

1*  ich  würde  es  einschliesslich  gewisser  physikalisch -chemischer 
capltel  nnd  in  einfachster  form  anch  Ar  die  Unterstufe  empfehlen,  wenn 
mich  nicht  die  erwägung,  dasz  infolge  der  neuen  lehrpläne  die  unter- 
secundaner  schon  arg  geplagte  leute  sind,  dagegen  etwas  bedenklich 
machte. 

^  doch  ist  bemerkenswert,  dasz  unter  umständen  das  griechische 
im  gymnasialen  unterbau  als  nicht  allgemein  verbindlich  bis  auf  weiteres 
zugelassen  wird,     lehrpl.  10. 

*^  verh.  d.  gesellsch.  d.  naturf.  u.  ärzte,  Bremen  1890;  vgl.  ferner 
Jäger  progr.  nr.  622,  1890  u.  Schwannecke  nr.  97,  1891.  auch  herr 
Noack-Gieszen  befürwortet  auf  grund  eigner  erprobnng  die  einfühmog 
physik.  schulversuche,    vgl.  zu  der  frage  noch  lehrpl.  58. 

(schlusz  folgt.) 

Hannover.  £.  Sohraoer. 
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GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetzang'.] 

Den  abschlusz  bilden  zwei  scenen  des  dichters.  elegie  XI :  der 
dichter  in  einem  göttertempel.  vorbildlich  mochte  gewirkt 
haben  :Properzim  Apollotempel  (III 29),  dessen  einzelne  plastische 
knnstwerke  beschrieben  werden,  nicht  ohne  das  muster  der  Alexan- 
driner, direct  den  fingierten  weihepigrammen  der  anthologie 
nachgebildet  ist  die  eingangssituation  des  gedichts :  ^am  altare  der 
Gracien.*   Herder  (zerstr.  bl.  1,  14) : 

Göttin  Suada  und  Papbia,  nehmet,  o  nehmet  des  reinsten 
dankes  süszes  geschenk,  das  euch  ein  hräutigam  weiht. 

milch  und  honig:  den  bonig  für  ihn,  mit  blumen  der  liebe 
rings  umkränzt; 

oder  (Suphan  26  s.  57^  nr.  3) : 

Holde  göttin,  ich  weihe  dir  hier,  der  schönen  gestalten 
schönste,  dein  eigenes  bild 

Ganz  ans  ende,  da  ich  sie  nicht  ganz  am  anfang  besprechen 
kqnnte ,  setze  ich  die  Situation  von  elegie  XIII  erster  teil :  'Amor 
als  Unterredner,  hierzu  hat  sogar  Heller  auf  die  Situation 
aufmerksam  gemacht  (a.  a.  o.  I):  'vorgebliche  gespräche  mit  den 
göttem  sind  tlberhaupt  eigentümlichkeit  der  elegiker,  besonders 
Ovids  .  .  .'  wenn  er  aber  die  Anacreontea  auszer  vergleich 
will  gesetzt  haben ,  so  müssen  wir  doch ,  mit  rücksicht  auf  Goethes 
gedieht  Mer  becher'  (1781),  auf  diese,  besonders  nr.  3,  zurück- 
gehen : 

Amor  trat  herein  und  fand  mich  sitzen, 

und  er  lächelte  bescheiden  weise, 

als  den  unverständigen  bedauernd. 

'freund,  ich  kenn'  ein  schöneres  gefäsze, 

wert,  die  ganze  seele  drein  zu  senken; 

was  gelobst  du «  wenn  ich  dir  es  gönne, 

es  mit  auderm  Nektar  dir  erfülle?' 

o,  wie  freundlich  hat  er  wort  gebalten  usw. 

die  demente  dieser  Situation,  die  sich  Goethe  selbst  gestaltet  hat, 
nach  jenem  Anacr.  3:  tMecovuKTioc  tto9'  (jjpaic  .  .  .  tot'  "Cpwc 
iiTiCTaOeic  |li€U  Oup^uJV  fKOTrr'  öx^otc  .  .  .»,  der  besuch  Amors,  die 
feine  änderung ,  dasz  nur  Amor  der  sprechende  ist,  das  worthalten, 
alles  stimmt  schon  genau  zu  unserer  elegie.  ein  ähnlicher  besuch 
Amors  —  oder  dort  vielmehr  'Cupidos*  —  wird  in  dem  von  Goethe 
selbst  (bei  Eckermann  2, 101  f.)  als  An acreon tisch  bezeichneten 
Tupido,  loser,  eigensinniger  knabe'  angedeutet,  und  doch  ist  die 
ein  Wirkung  der  elegiker  hier  ganz  zweifellos,  sie  gaben  nächst 
dem  hauptmotiv  der  anspräche  Amors ,  das  in  anderem  zusammen- 
hange zu  erörtern  ist,  überhaupt  erst  die  veranlassung,  ein  gespräch 
mit  Amor  in  den  elegienkranz  einzureihen : 

Ovid,  bei  dem  nach  etwas  naseweiser  sitte  fast  immer  der 
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bisz  die  glühende  lippe  halb  aus  schalkheit  und  lust,  halb  aus  be- 
gierde  mir  wund'  (elegie  XV  v.  321  f.).  dieser  erste  fall  ist  also, 
wie  wir  sehen,  äuszerst  selten. 

2)  Ein  motiy  erscbeint  aufgeschwellt  durch  Verbin- 
dung mit  andern,  gleichfalls  übernommenen,  wenn  wir  uns  das 
werden  der  elegien  recht  vergegenwärtigen ,  so  wird  uns  das  von 
vom  herein  als  ein  sehr  häufiger  Vorgang  erscheinen,  nicht  immer 
allerdings  ist  es  so  deutlich,  wie  in  elegie  XX,  wo  wir  uns  den  kern 
des  gedichts,  wie  ich  glaube,  ziemlich  sicher,  noch  herstellen  können, 
wir  haben  schon  bei  besprechung  des  Verhältnisses  zu  CatuU  darauf 
hingewiesen,  dasz  hier  Ca  tu  11  55,  18  —  20  zu  gründe  liegt:  'si 
linguam  clauso  tenes  in  ore  .  •  .'  und  dasz  damit  ein  motiv  aus 
Herders  Persiusübertragung  (a.  a.  o.)  verbunden  erscheint; 
dieses  lautet  dort: 

Und  ich  soll  nicht  mucken?  nicht  heimlich?   anch  in  der  ffrnft  nnr? 
nirgend  es  einvergraben?   o  bncb,  ich  grab  es  in  dich  ein! 
rnfe  nur  dir  es  zu,  o  du  bucht   ich  sähe,  der  könig 
Midas  hat  eselsohrent    o  dieses  entdeckte  geheimnis, 
dies  gelächter,  ein  nichts! ' 

wir  wissen  nun  bestimmt,  dasz  die  verse  28  und  29  der  11  elegie, 
welche  auf  die  französische  revoluüon  anspielen :  '. . .  schelten  hören 
das  Volk,  schelten  derkönigerat...'  erst  in  einer  späteren  zeit 
eingeschaltet  wurdeir,  da  wir  noch  die  erste  fassung  erhalten  haben, 
wo  sie  fehlen,  wenn  wir  daher  in  der  XX  elegie  einen  vers  finden 
(465) : 

Ach  schon  wird  es  so  schwer,  der  könige  schände  verbergen!  .  .  . 
80  musz  er  und  mit  ihm  die  ganze  Midas episo de,  wozu  ja  die 
äuszere  veranlassung  schon  in  jenen  versen  des  Persius  vorhanden 
war  und  nur  vorerst  die  innere  gefehlt  hatte,  in  einer  späteren 
zeit  hineingebracht  worden  sein,  damit  fällt  auch  der  schlnsz :  'und 
ihr  wachset  und  blühet  .  .  .'  fort  und  die  drei  vorhergehenden 
distichen:  *sie,  von  vielen  männem  .  •  .'  und  wir  erhalten  als 
ursprünglichen  bestand  ein  aufgeschwelltes  Catnllisches  motiv, 
geformt  nach  der  weise  der  griechischen  anthologie.   da  die  verse : 

Zieret  stärke  den  mann  und  freies  mutiges  wesen, 

o!    so  siemet  ihm  fast  tiefes  geheimnis  noch  mehr  .  .  . 

wie  wir  wissen,  auch  erst  hineingearbeitet  wurden,  so  haben  wir  zu 

beginnen : 

Städtebezwingerin ,  du  Verschwiegenheit!    fnrstin  der  Völker! 
teure  göttin,  die  mich  sicher  durchs  leben  geführt, 
welches  Schicksal  erfahr'  ich!    es  löset  schersend  die  muse, 
Amor  löset,  der  schalk  mir  den  verschlossenen  mund. 
schwerer  wird  es  nun  mir*^,  ein  schönes  geheimnis  zu  wahren; 


0 


ach  den  lippen  entquillt  fülle  des  herzens  so  leicht  ~! 
keiner  freundin  darf  ichs  verträum  sie  mochte  mich  schelten; 
keinem  freunde:  vielleicht  brächte  der  freund  mir  gefahr. 
mein  entzücken  dem  hain,  dem  schallenden  f eisen  zu  sagen, 

^  dafür  stand  wohl  etwas  anderes! 
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Was  hier  bewust  und  was  unbewust  entlehnt  ist,  wird;  wie 
schon  oben  betont  wurde,  sich  schwer  scheiden  lassen,  während  di^ 
anlehnung  in  den  hauptsituationen,  gemäsz  unseren  vorerGrterungen, 
mehr  als  eine  bewuste  oder  doch  zum  bewustsein  gekommene  anzu- 
nehmen war.  wenn  wir  daher  im  folgenden  die  motive  nach  gruppen 
ordnen  und  unserer  einteilnng  ihr  Verhältnis  zur  quelle  zu  gründe 
legen,  so  heiszt  dies  nicht,  als  ob  Goethe  wirklich  immer  bewust 
ein  motiv  von  seinen  vorlagen  'übernommen',  es  so  und  so  'ge- 
wendet' habe:  sondern  ich  fasse  darin  auch  die  unbewuste 
thätigkeit  der  phantasie  zusammen ,  die  das  einmal  aufgenommene 
nacli  eignen  gesetzen  gestaltet,  es  in  rohmaterial  verwandelt,  d.  h. 
des  bereits  erhaltenen  künstlerischen  gepräges  entkleidet,  in  seine 
elemente  zerlegt  und  zu  neuen  gebilden  aufbaut. 

1)  Ein  motiv  oder  ein  gedanke  wird  unverändert  oder  nur 
mit  leiser  anpassung  bewust  als  ein  fremdes  übernommen,  elegie  XV, 
eingang: 

Cäsarn  wär^  ich  wohl  nie  zu  fernen  Britannen  gefolget, 
Florus  hätte  mich  leicht  in  die  Popine  geschleppt t 

denn  mir  bleiben  weit  mehr  die  nebel  des  traurigen  nordens, 
als  ein  geschäftiges  volk  südlicher  flöhe  verhaszt. 

Aelius  Spartianus  (a.  a.o.s.  249):  'Floro  scribentiad  se: 

Ego  nolo  Caesar  esse 

ambiilare  per  Britannos 

(hier  fehlt  ein  vers:  latitare  per  .  .  .) 

äcjthicas  pati  prainas 

rescripsit : 

Ego  nolo  Floms  esse 

ambalare  per  tabemas 

latitare  per  popinas, 

cnlices  (Goethe  pulices)  pati  rotandos.' 

Goethe ,  in  die  rolle  des  Florus  sich  hineindenkend ,  hat  die  verse 
auf  sich  selbst  übertragen. 

In  derselben  elegie  XY  die  bereits  verglichene  stelle:  'hohe 
sonne  usw.'  —  aus  Horaz  carm.  saee.  v.  9.  12:  'alme  sol.  . .  usw.' 

Wie  jene  verse  des  Florus  hat  Goethe  auch  einen  andern  ge- 
danken  des  Horaz ,  ihn  leise  verändernd,  direct  auf  sich  bezogen: 

Elegie  XIX,  schlusz: 

Denn  der  könige  zwist  büszten  die  Griechen  wie  ich. 

Boraz,  epist.  I  2,  14: 

Qnidqaid  delirant  reges,  plectuntur  Achiyi, 

welchen  vers  Goethe  bei  späterer  gelegenheit,  in  einem  briefe  an 
Voigt,  auch  lateinisch  citiert  (Morsch  a.  a.  o.). 

So  genau  schlieszt  sich  Goethe  nur  noch  einmal  an  ein  motiv 
eines  Vorgängers  an:  der  mann  beiszt  sich  aus  sinnlicher 
begierde  die  lippe  wund,  wir  kennen  bereits  die  stelle  des 
Abbate  Casti:  'e  d'  invidia  e  desir  morse  le  labbia.'  Goethe 
änderte  nur  leise  die  invidia  in  'schalkheit  und  lust',  denn  er 
hatte  ja  niemandem  neidisch  zu  sein,  wie  der  arme  secretär :  '. . .  und 
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eine  auswahl  Ton  briefeu. 
(fortsetzang.) 


10.  Weber^*  an  Basedow. 

Wohlgebohruer 

Hoch  zu  ehrender  Herr 
So  wie  ich  den  schon  vor  einiger  Zeit,  durch  H.  Oreffer*'  em- 
pfangenen  Nachtrag  Dero  bewussten  Wercke,  Ihro  Kayserlichen 
Mayestet,  gleich  damals  allernnterthänigst  behändiget,  ebensowenig 
habe  ich  dieses  mal  verweilet  den  mir  beygebogenen  Anschluss  seiner 
Mayestet  zu  überreichen;  Allerhöchst  dieselbe  haben  solchen  aller- 
gnädigst  aufzunehmen  und  bey  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  zu  er- 
neueren geruht,  dass  die  von  £w.  Wohlgebohren  bey  Errichtung  dieses 
Philanthropins  zum  Ziel  sich  genommene  gemeinuütze  Absicht,  w&rck- 
samst  erreicht  werden  möge. 

Insbesondere  bin  ich  Ew.  Wohlgeboren  für  die  mir  überschickte 
Abdrücke  dancknehmigst  verbunden;  wäre  mein  Beyfnll  ebenso  er- 
giebig, als  er  unvermögend  ist,  so  würden  dieselbe  gar  bald  die  Freude 
peniessen,  das  so  wohl  ausgedachte  Philanthropin,  nicht  nur  in  seiner 
Blühe,  sondern  sogar  in  seiner  wahren  Reiffe  zu  sehen, 
ich  verharr^  mit  der  vollkommensten  Hochachtung 

Eurer  Wohlgebohren 
Wienn  den  gehorsamer  Diener 

20t.  Septemb.  Weber 

1776.  Obrist  Lieut. 

11.  Bahrdt  an  Basedow. 

Bester  Freund! 
Gott  hat  mir  einen  Gedanken  in  meine  Seele  gegeben,  dessen  Aus- 
führung allen  meinen  bisherigen  Bekümmernissen  auf  einmal  ein  Ende 
machen  wird.  Vergessen  Sie  also,  was  ich  Ihnen  in  meinem  letzten 
Briefe  geschrieben  habe,  und  öffnen  Ihr  Herz  im  voraus  der  Freude 
die  sich  in  kurzem  auch  über  Sie  erfriessen  wird,  wenn  Sie  sich  mit 
mir  vereinigen  wollen.  Ich  war  14  Tage  kranck  (und  das  ist  man  in 
Marschlins  sehr  oft  —  meine  beiden  Kinder  liegen  noch  am  Fieber) 
und  diese  Krankheit  verschaffte  mir  Muse,  einen  Plan  zu  erfinden  and 
aufs  reine  zu  bringen,  nach  welchem  binnen  anderthalb  Jahren  ein 
allgemeines  Erziehungshauss  der  Deutschen  entsteht,  dessen 
Fürsorger  Sie  sind,  und  welches  ohne  allen  Fürsten  nnd  Menschen- 
Beytrag  einen  Fond  von  200000  Thlr.  hat.  Ich  habe  einen  Tbeil  des 
Planes  H.  v.  Salis  communicirt,  und  bin  durch  sein  sichtbares  Er- 
staunen über  die  Grösse  des  Unternehmens  und  durch  seine  ebenso 
sichtbare  Freude  Über  die  Sicherheit  des  ganzen  Projects  genugsam 
für  den  Kummer  entschädigt,  den  er  mir  bald  nach  der  Communication 
dadurch  verursachte,  dass  er  mir  einen  eigenhändigen  Aufsatz  brachte, 
in  welchem  er  meinen  Plan  benuzt,  durch  nnprakükable  oder  doch  lo 
voreilige  Zusäze  verdorben,  und  NB  deutlich  genug  gezeigt  hatte,  dass 
er  auch  hier  sich  zum  unumschränkten  Herrn  auf  werfen  will.  Zum 
Glück   ist   noch   der   wichtigste  Theil   davon   ein   Geheimniss   meines 


^  kaiser  Josephs  cabinetssecretär;  vgl.  u.  in  br.  30. 
*^  buchhändler  in  Wien. 
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Herzens,  welches  ich  für  keinen  anderen  Menschen  als  für  den  be- 
stimme, an  dem  mein  Herz  wie  das  Herz  eines  Sohnes  an  seinem  Vater 
häng^  —  für  Sie,  mein  einziger,  bester  Frennd!  —  für  Sie  allein. 
Eilen  Sie,  wenn  Sie  einiges  Vertrauen  zu  meinen  Einsichten  und  zu 
meiner  Bedlichkeit  haben  und  schicken  sich  zu  einer  Reise.  Ich  komme 
Ihnen  sobald  Sie  mir  den  Tag  melden,  auf  den  halben  Weg  entgegen. 
Bestimmen  Sie  selbst  den  Ort  der  Zusammenkunfft.  Eine  2  höchstens 
3tftgige  Unterredung  zwischen  mir  und  Ihnen,  kann  ein  Werk  zu  stände 
bringen  das  grösser  nie  in  Ihrer  Seele  gedacht  worden  ist  und  dafür 
uns  alle  Nachkommen  segnen  werden.  Es  ist  das  einzige  sichere  Mittel 
das  Philanthropinische  Wesen  mit  allen  von  Ihnen  längst  gewünschten 
Folgen  binnen  10  Jahren  in  Deutschland  allgemein  zu  machen.  Kom- 
men Sie  auf  mein  Wort.  Ich  verpflichte  mich  hiermit  feierlich  Ihnen 
alle  Reisekosten  zu  ersezen,  sobald  Sie  nach  der  gehabten  Unterredung 
mit  mir  nicht  von  der  Sicherheit  meines  Planes  ebenso  überzeugt  sind, 
als  ich  es  bin.    Antworten  Sie  mit  erster  Post 

Ihrem 
Marschlins  treuesten  Freund 

am  loten  December.  75.  Bahr  dt. 

Ich  lasse  die  Briefe  unfrankirt  laufen,  weil  unbezahlte  Briefe  weniger 
liegen  bleiben  als  bezahlte.    Schreiben  Sie  auch  an  mich  unfrankirt. 

12.   Bochow  an  Wolke. 

Liebster  Wolcke, 

Hierinn  liegt  ein  Frid.  d'or  praenumeration ,  auf  die  philantropi- 
nische  Nachrichten^  für  5  Exemplare. 

Meine  hundert  Reichsthaler  ^'  werde  gegen  Ostern  zum  Dessauer 
Institute  zahlen.  Mehr  kan  ich  nicht  missen,  denn  ich  habe  Schulden, 
und  Pflicht  geht  der  Frejgebigkeit  vor. 

Ich  freue  mich  über  den  Fortgang  des  Guten.  Ein  Iselin*®  giebt 
der  Sache  grosses  Gewicht.  Den  Mann  wünscht  ich  zu  kennen,  und 
wir  liebten  uns  gewiss. 

Hier  gebt  alles,  noch.  Gottlob  in  Wachsthum.  Gott  helfe  weiter! 
Sein  Seegen  walte  über  uns  im  Neuen  Jahre,  und  alle  die  das  Gute 
lieben! 

R.  d.  81  Dec.  1776.  Roohow. 

13.   y.  Salis  an  das  Philanthropinnm. 

(Febr.  1776.) 
Hertzlich  geliebtes  Philanthropinnm. 
Ich  bin  dermablen  nicht  zu  Marschlins,  sondern  hier  im  Veltlin  wo 
mich  häussliche  Geschäfte  aufhalten,  ich  kan  Dir  also  nicht  mit  der 
Stimm  des  Bruders  antworten,  weil  ich  und  mein  Philanthropium  ge- 
trennt sind,  aber  mein  Hertz  wallt  Dir  brüderlich  entgegen,  mit. den 
Empfindungen  eines  zärtlichen  Bruders  habe  ich  Dein  Archiv  durch- 
gelesen, und  alles  was  Dich  kränket,  mitgefühlt,  und  mich  über  alles 
was  Du  fühlen  must,  mitgekräncket.  Unaussprechlich  aber  kränckt 
es  mich  über  alles,  dass  wir  durch  den  unvorsichtigen,  ungerechten, 
prahlerischen  Ausdruck  unserer  vorlänffigen  Nachrichten  worüber 
Du  Dich  auf  der  ISten  Seite  des  Archivs'^  mit  so  vielem  Rechte  be- 


*^  das  philanthropische  archiv,  das  1776   zu  Dessau  in  3  stücken 
erschien. 

49  ein  geschenk. 

*•  vgl.  o.  br.  9  a.  45. 

'^  archiv  Is  stück. 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  p&d.  IL  abt.  1898  hfU  7.  25 
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klagest  I  Dir  geschadet ,  and  Deine  Achtung  yennindert  hahen.  Gott 
weiss  es,  dass  ich  nicht  Schuld  daran  bin»  weder  an  dem  prahlerisehen 
Qedancken  mehr  gelten  sa  wollen,  als  Da,  noch  an  dem  onüberlegteD 
Aosdrack.  Aber  gans  onscholdig  bin  ich  aaeh  nicht ,  denn  ich  lätte 
ihn  aasstreichen  sollen,  and  nicht  so  blindlings  alles  gatheissen,  ich  er- 
kenne also  meinen  Fehler  und  bitte  Dich,  sohreibe  mir  vor,  wie  ich  ihn 
wieder  gut  machen  kan.  Es  ist  mir  sehr  leid,  dass  auch  noch  andere 
Umstände  es  angewiss  machen,  ob  Da  Dich  in  Dessaa  festsetzen  wirst. 
Wo  kannst  Da  besser  gedeyen,  als  anter  dem  Schats  eines  mächtigen 
Menschen  Freandes,  wo,  wenn  Da  einmahl  starck  wirst,  Dir  eine  gantae 
Heihe  von  mächtigen  Menschenfreanden  die  Hände  bietet.  O  ändere 
Deine  Stelle  nicht  ehender,  als  in  der  höchsten  Noth. 

Ein  jedes  Land  hat  so  wie  jeder  Mensch  zwej  Seiten^  unser  Fhilan- 
thropium  xu  Marschlins,  lebet  fort  in  einem  demfithigen  Mittelstände^ 
bald  wird  es  nun  entscheiden  sejn,  ob  unsere  Tollständige  Nach- 
richten^*, die  diese  Messe  an  das  Licht  getretten  sind,  uns  nutsen  oder 
schaden  werden,  denn  die  Meinungen  der  Menschen  und  ihr  Qeschmack 
ist  Terschieden,  und  unsere  Nachrichten  sind  in  vielem,  hoffe  ich,  gut, 
aber  gewiss,  gewiss,  nicht  unverbesserlich.  Man  wird  68  Exempl.  da> 
von.  Deinem  H.  Wolcke  von  Leipzig  aus  lusenden,  davon  bitte  ich 
ihn,  was  er  anbringen  kan,  uns  gutzuschreiben.  Dein  theurer  Für- 
sorger wird  um  sein  frejmütbiges  Urtheil  darüber  inständig  ersucht. 

Übrigens  ist  es  ein  offenbarer  Missverstand,  was  man  in  der  Feme 
von  dem  gifftigen  Nebel  sagt,  der  unsere  Gegend  ungesund  machen 
soll.  Einige  Jahre  lang,  sind  wir  von  gar  nicht  hartnäckigen  Wechsel- 
Fiebern  im  FrQh  Jahr  heimgesucht  worden,  welches  in  diesen  unseren 
Geburten,  wo  man  sonst  von  Fiebern  nichts  weiss,  einiges  Aufsehen 
gemacht  bat,  allein  nun  scheint  auch  diese  kleine  Plage  von  uns  ge- 
wichen SU  seyn.  Und  von  Nebeln  wissen  alle  unsere  Nachbarn  gar 
nichts,  ja  im  Gegentheil  wissen  sie,  dass  wir  die  heiterste  Lufft  ge- 
niessen,  auch  alsdann  wann  gantz  Deutschland  in  Herbst  und  Winter 
Nebeln  verhüllt  ist.  Aber  einen  weit  gifftigeren  Nebel  haben  alle  frej- 
denckenden  Philanthropen  bej  uns  zu  befürchten  (den  Nebel  im  Kopff 
unserer  orthodoxen  Bauern,  die  nicht  zweiflen,  weil  sie  nicht  dencken, 
und  auch  nicht  dulden  wollen,  dass  andere  deucken  und  zweiflen).  Nie- 
mahls habe  ich  mein  Vaterland  von  dieser  schlimmen  Seiten  so  gut 
gekannt  als  jetzo,  da  der  Verfasser  der  neuesten  Offenbahrungen 
iottes^'  ihre  Aufmerksamkeit  erregt  hat.  Dieses  schadet  uns  in  der 
Nähe  mehr  als  alles  andere,  und  £ent  denen  zum  Vorwand,  die  ent- 
weder aus  Neid  das  Philanthropium  verfolgen,  oder  aus  niederträchtiger 
Kargheit  (die  Schosssünde  der  Schweitzer)  nichts  zum  Besten  unserer 
Stifftungen  beitragen  wollen.  Leider  eehört  in  dieses  schwartse  Heffister 
fast  alles,  was  in  der  Schweitz  Geldt  hat,  und  der  gröste  TheU  von 
meiner  eignen  Familie."  Ich  habe  auch  desswegen  einem  jeden  Qe- 
dancken auf  irgend  eine  Weise  eine  Bey Steuer  oder  Beistand  vor  unser 
Philanthropium  zu  Marschlins  zu  erhalten,  gantz  entsagt,  und  hoffe 
auch  wenig  vor  Dich,  doch  will  ich  das  meinige  thun.  Die  Epheme- 
riden  der  Menschheit  sind  ein  Werok  Iselins.  Ihnen  zu  Lieb  habe 
ich  den  Gedancken  einer  Wochenschrifft  vor  unser  Philanthropium  fahren 
lassen,  dennoch  haben  wir  geraden  Wegs  keinen  Theil  daran.  Der 
Herr  segne  Dich,  liebstes  Philanthropium,  und  lasse  Dir  die  Sonne 
wieder  leuchten,  die  sich  nur  hinter  Wolcken  verborgen  hat. 

Verzeihe  mir  doch,  dass  ich  biss  dahin  nicht  in  einem  nähern  Brief- 
Wechsel  mit  Dir  gestanden  bin,  ich  habe  sicher  geglaubt,  er  werde 

**  'philanthropinischer  erziehunffsplan  oder  vollständige  nachrieht 
von  dem  ersten  wirklichen  pbilanthropin  zu  Marschlins.'  Frankfurt 
a.  M.  1776. 

^  Bahrdt. 
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Herzens,  welches  ich  für  keinen  anderen  Menschen  als  für  den  he- 
stimme,  an  dem  mein  Herz  wie  das  Herz  eines  Sohnes  an  seinem  Vater 
hängt  —  für  Sie,  mein  einziger,  hester  Frennd!  —  für  Sie  allein, 
eilen  Sie,  wenn  Sie  einiges  Vertrauen  zu  meinen  Einsichten  nnd  zu 
meiner  Bedlichkeit  haben  nnd  schicken  sich  zn  einer  Heise.  Ich  komme 
Ihnen  sobald  Sie  mir  den  Tag  melden,  aaf  den  halben  Weg  entgegen. 
Bestimmen  Sie  selbst  den  Ort  der  Znsaramenknnfft.  Eine  2  höchstens 
3  tägige  Unterredung  zwischen  mir  nnd  Ihnen,  kann  ein  Werk  zu  stände 
bringen  das  grösser  nie  in  Ihrer  Seele  gedacht  worden  ist  und  dafür 
uns  alle  Nachkommen  segnen  werden.  Es  ist  das  einzige  sichere  Mittel 
das  Philanthropinische  Wesen  mit  allen  yon  Ihnen  längst  gewünschten 
Folgen  binnen  10  Jahren  in  Deutschland  allgemein  zu  machen.  Kom- 
men Sie  auf  mein  Wort.  Ich  verpflichte  mich  hiermit  feierlich  Ihnen 
alle  Reisekosten  zu  ersezen,  sobald  Sie  nach  der  gehabten  Unterredung 
mit  mir  nicht  von  der  Sicherheit  meines  Planes  ebenso  überzeugt  sind, 
als  ich  es  bin.    Antworten  Sie  mit  erster  Post 

Ihrem 
Marschlins  treuesten  Freund 

am  loten  December.  75.  Bahr  dt. 

Ich  lasse  die  Briefe  unfrankirt  laufen,  weil  unbezahlte  Briefe  weniger 
liegen  bleiben  als  bezahlte.    Schreiben  Sie  auch  an  mich  unfrankirt. 

12.   Bochow  an  Wolke. 

Liebster  Wolcke, 

Hierinn  liegt  ein  Frid.  d'or  praeuumeration ,  auf  die  philantropi- 
nische  Nachrichten^  für  5  Exemplare. 

Meine  hundert  Reichsthaler*'  werde  gegen  Ostern  zum  Dessauer 
Institute  zahlen.  Mehr  kan  ich  nicht  missen,  denn  ich  habe  Schiüden, 
und  Pflicht  geht  der  Frejgebigkeit  vor. 

Ich  freue  mich  über  den  Fortgang  des  Guten.  Ein  Iselin><^  giebt 
der  Sache  grosses  Gewicht.  Den  Mann  wünscht  Ich  zu  kennen,  und 
wir  liebten  uns  gewiss. 

Hier  geht  alles,  noch,  Gottlob  in  Wachsthum.  Gott  helfe  weiter! 
Sein  Seegen  walte  über  uns  im  Neuen  Jahre,  und  alle  die  das  Gute 
lieben! 

R.  d.  31  Dec.  1775.  Roohow. 

13.   y.  Salis  an  das  Philanthropinum. 

(Febr.  1776.) 
Hertzlich  geliebtes  Philanthropinum. 
Ich  bin  dermahlen  nicht  zu  Marschlins,  sondern  hier  im  Veltlin  wo 
mich  häussliche  Geschäfte  aufhalten,  ich  kan  Dir  also  nicht  mit  der 
Stimm  des  Bruders  antworten,  weil  ich  und  mein  Philanthropium  ge- 
trennt sind,  aber  mein  Hertz  wallt  Dir  brüderlich  entgegen,  mit. den 
Empfindungen  eines  zärtlichen  Bruders  habe  ich  Dein  Archiv  durch- 
gelesen, und  alles  was  Dich  kränket,  mitgefühlt,  und  mich  über  alles 
was  Du  fühlen  must,  mitgekräncket.  Unaussprechlich  aber  kränckt 
es  mich  über  alles,  dass  wir  durch  den  unvorsichtigen,  ungerechten, 
prahlerischen  Ausdruck  unserer  vorlänffigen  Nachrichten  worüber 
Du  Dich  auf  der  ISten  Seite  des  Archivs'^  mit  so  vielem  Rechte  be- 


*^  das  philanthropische  archiv,  das  1776   zu  Dessau  in  8  stücken 
erschien. 

*'  ein  geschenk. 

w  vgl.  o.  br.  9  a.  45. 

^'  archiv  Is  stück. 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  pid.  IL  abt.  1898  hfU  7.  25 
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Ihrer  Stirne,  der  mirs  nur  allsudeutlich  yerräth,  was  in  ihrem  Herzen 
Torgeht.  Gesetzt  nun,  ich  war  itEt  in  dem  für  mich  nur  gar  zu  reiz- 
baren Dessau.  Die  Pastors  in  meiner  Gegend  sind,  wie  ich  aus  der- 
selben Beden  schliesse,  Bas.  und  des  Philanthr.  öffentliche  Hasser  und 
heimliche  Verfolger  (Eigentliche  Thätigkeiten  denk  ich  hierbej  nicht, 
nur  Affekt  der  Seele).  Stellen  Sie  sich  nun  einen  mit  meinem  Vater 
im  Gespräch  vor:  ^In  Dessau?  Bej  Basedow  ist  der  Sohn?*  —  Ja.  — 
(Die  Hände  gefaltet  über  den  Kopf  geschlagen!)  'in  Dessau?  o  er  ist 
verloren!  wie  hat  er  sich  dahin  verirrt?  konnte  Er  ihn  nicht  zurück- 
halten?' —  Wohlehrwürdiger  Magister,  ich  dachte,  er  würde  da  nichts 
böses  thun!  er  sagte  immer,  Basedow  wäre  auch  ein  Christ!  —  'Was 
redt  ihr  da?  und  wss  will  so  ein  Menscbchen,  das  kaum  von  der  Schule 
gekommen,  das  noch  nicht  einmal  20  Jahre  alt  ist,  von  solchen  Sachen 
verstehn?  o  geht  mir  aus  den  Augen!'  —  Nun  geht  er,  und  was  die 
Worte  (denn  ich  bin  bey  ihm  nothwendig  in  geringerem  Ansehn  als  so 
ein  Geistlicher)  für  Eindruck  gemacht  haben,  o  das  mag  ich  gern  nicht 
sehen!  —  wenn  er  nun  in  der  Hütte  sitzt  und  sich  kränkt!  —  nur  ein- 
fach !  —  zehnfach  würd  ich  mich  darüber  kränken  müssen  I  Nach  diesem, 
nicht  zu  gedenken,  dass  man  meinem  Vater  vielleicht  noch  manches 
scheeles  Gesicht  in  Zerbst  selbst  machen  würde,  so  find  ich  mich  hej 
genauer  Untersuchung  noch  entsetzlich  ungeschickt  zur  philanthropi- 
schen Lehrart.  Schüler  müsst  ich  werden,  soviel  hab  ich  zu  lernen. 
Wissenschaften  die  Menge,  und  darunter  vorzüglich  auch  die  des  ge- 
sellschaftlichen Umgangs  mit  Kindern,  sowohl  als  Erwachsenen,  an- 
gemessen dem  Stand  und  den  Sitten  bejder;  denn  bisher  hab  ich  dazu 
entweder  nicht  Gelegenheit  gehabt,  oder  nicht  gesucht  —  Wie  manche 
Thorheiten  würd  ich  auch  noch  ablegen  müssen !  Nur  eine!  kaum  über- 
wind ich  mich  sie  Ihnen  zu  gestehn!  —  Eitelkeit,  Ehrbegier,  Ruhm- 
sucht! ich  fürchte  mein  Herz  möchte  hieran  gar  zu  sehr  hängen,  mein 
Gang  möchte  aus  der  Mittelstrasse  heraus  ins  Fehlerhafte  hineingehn; 
er  könnte  mich  verleiten  mehr  auf  meine  Schultern  zu  laden  als  ich 
tragen  kann;  ich  könnte  Ihnen  dadurch  lästig  werden,  wahr  ists,  bei 
Ihnen,  unter  Basedows  Aufsicht,  würd  ich  mich  noch  am  besten  bilden 
und  im  Fehlerhaften  bessern  können;  und  daher  sollte  mir  dieser  Punkt 
mehr  Ab  als  Antrieb  nicht,  sondern  das  Gegentheil  seyn;  mit  Lust  sollt 
ich  zu  Ihnen  gehn;  —  allein  was  würden  Sie  für  Lust  an  mir  haben? 
—  Und  zulezt  noch  muss  ich  Ihnen  bekennen,  dass  ich  mich  kaum  in 
Dessau  als  Candidat  erhalten  kann,  so  erhalten  wie  es  hier  geschieht. 
Mein  Erbe  würde  vielleicht  reich  seyn,  (wenn  ich's  nach  den  Mitteln 
meines  Vaters  und  meinen  Bedürfnissen  messe),  hätt'  ich  nemlich 
weniger  Miterbgenossen !  Allein  auf  ein  Dutzend  Geschwister;  dem 
ich,  weil  ich  nur  gar  zu  wohl  sehe,  dass  sie  in  ihrem  Stand  unglück- 
licher sind,  als  ich  in  meiner  Sphäre,  wo  ich  die  Dinge  ausser  mir 
schon  etwas  philosophischer  und  gleichgültiger  ansehn  lutnn,  gern  zu 
wenig  als  zu  viel  von  ihren  künftig  zu  erhaltendem  Erbtheil  entziehen 
möchte.  Und  gleichwohl  schäme  ich  mich,  —  oder  was  ists  für  eine 
Empfindung  in  mir,  dass  ich  nicht  gern  mag  auf  Kosten  des  Philan- 
thropins  zehren?  und  das  noch  dazu  bey  Anfange,  wo  es,  wenns  auch 
wiedergegeben   wird,   dem  Philanthropin  doch  sicher  minder  Tortheil- 

haft  seyn  muss. Sobald  ich  aber  in  allen  den  Punkten  nur  halb- 

wege  glücklicher  bin,  werd  ich  einmal  unvermuthet  an  Ihre  Thüre  an- 
klopfen und  dann  wohl  mir!  — 

Meine  itzige  Lage  können  Sie  nun  schon  hieraus  merken;  doch 
will  ich  noch  hinzusetsen,  dass  ich  bis  Dato  noch  keinen  Pfennig  Unter- 
stützung meiner  Studien,  weder  aus  meinem  Vaterlande  noch  sonst  wo- 
her bekommen,  indess  leb  ich  doch  weniger  unglücklich  als  glücklich, 
wenn  darinn  ein  Verstand  steckt. 

Meine  Entschlüsse  muss  ich  fast  mehr  nach  Einfällen  als  Grund- 
sätzen bequemen,   und  mit  einem  Theil  meiner  Handlungen  gehts  auch 
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dareh  ODsern  H.  Director^  nnd  seinen  Freund  Heres^^  unterhalten, 
und  erfahre  erst  jetso  dass  es  nicht  so  oft  geschehen,  als  es  sich  zwi- 
schen Brüdern  geziemt 

Lehe  wohl. 

Ulysses  Ton  Balis. 
Eine  warme  freundschafftliohe  Umarmung  meinem  lieben  Basedow 
und  Wolcke  und  allen  seinen  würdigen  Mitarbeitern. 

14.   Schmohl'*  an  Wolke. 

Hochzuverehrender  Herr  und  Freund, 
Sehr  viel  hab  ich  Ihnen  auf  Ihren  Brief^^  zu  sagen.  Am  ersten 
und  am  weitläufigsten  will  ich  mich  über  Ihr  geäussertes  Verlangen  er- 
klären, mich  noch  endlich  als  des  Philanthropins  Eigenthum  ansebn  zu 
können.  Glauben  Sie,  dass  mein  Säumen  Kälte  gegen  das  Philantbro- 
pinische  Wesen  ist,  dass  icb  mit  zu  den  Schlafsüchtigen  gehöre?  — 
Nun  um  sich  diese  Meinung  zu  widerlegen  oder  zu  bestätigen,  sehn  Sie 
einmal  ins  Innerste  meiner  Umstände,  meines  ganzen  Hersens  hinein I 
Bas.*  Ruf  unterm  Pöbel,  dem  gelehrten  und  ungelehrten  —  nein  der 
hält  mich  nicht  ab.  Enthusiasmus,  Muth  einen  Weg  über  Hindernisse 
hinwegzusteigen  —  mangelt  mir  nun  wohl  nicht,  wenn  ich  anders  in 
verschiedenen  Umständen  meines  Lebens  mich  wirklich  selbst  kennen 
gelernt  habe.  Aber  ich  bin  —  ein  Kind  von  Eltern  —  die  nicht  selbst 
sehn  können  —  die  den  meisten  Glauben  zu  dem  Gott  auf  der 
Kanzel  haben!  Sie  wissen,  wie  schwer  es  ist,  von  alten  Meinungen 
abzugehn ;  und  je  länger  man  ihnen  angehangen  und  je  weniger  man 
ächten  Verstand  hievon  hat,  desto  steifer  nnd  fester  hält  man  sie.  Ich 
habe  mir  zwar  alle  Mühe  gegeben,  sie  etwas  richtiger  sowohl  über- 
haupt von  Beligionssachen,  als  auch  vom  Wesen  des  Philanthropins 
denken  zu  lehren;  sie  geben  mir  auch  oft  Bejfall,  billigen  meinen  Ent- 
schlnss,  wiewohl  mit  dem  Anhang,  sie  sähns  lieber,  wenn  ich  in  Witten- 
berg bliebe;  aber  immer  seh  ich  dabey  einen  gewissen  Kummer  auf 

M  derselbe. 

^^  s.  o.  br.  5  a.  23. 

^  Joh.  Christian  Schmohl,  geb.  1756  zu  Pülzig  im  fürsten- 
tum  Anhalt-Zerbst,  vorgebildet  auf  dem  gymn.  in  Zerbst,  studierte  in 
Wittenberg  und  war  vom  oct.  (?)  1776  bis  herbst  1777  ordentlicher  lehrer 
am  philanthropin  ('Schm.  lehrt  die  anfangsgründe  der  griecb.  spräche 
und  stellt  oratorische  Übungen  an',  archiv  st.  3  s.  108).  nach  seinem 
abgange  gab  er  1779  mit  Simon  und  Schweighäuser  heraus:  Mochel, 
einiger  vom  Dess.  phil.  abgegangener  lehrer  gedanken  über  die  wich- 
tigsten grundsätze  der  erziehung  und  die  darauf  ^gegründete  einrieb- 
tung  einer  erziehungsanstalt  (mit  vorrede  voniselin;  1780);  Urne  Joh. 
Jak.  M och  eis,  ehemaligen  lehrers  am  phil.  zu  Dessau  (vorrede  von 
Iselin),  Leipzig,  und  Mochels  reliqnien  verschiedener  philos.,  pädag., 
poetischer  und  anderer  aufsätze,  Halle;  1781  Sammlung  von  aufsätzen 
verschiedener  Verfasser,  bes.  für  freunde  der  cameralwissenschaften  und 
der  Staatswirtschaft,  Leipzig,  er  hatte  ein  trauriges  Schicksal,  infolge 
demokratischer  Schriften  ('von  dem  Ursprünge  der  knechtschaft  in  der 
bürgerlichen  gesellschaft',  in  der  Berlin,  monatsschr.  1783  april)  ver- 
folgt floh  er,  als  ihn  auch  Hamann  in  Königsberg  vor  der  entdeckung 
nicht  mehr  zu  schützen  vermochte,  nach  Holland,  wo  er  sich  nach 
Nordamerika  einschiffte,  bei  den  Bermudasinseln  verlor  er,  als  das 
schiff  strandete,  seine  ganze  habe;  kurz  vor  der  festgesetzten  abfahrt 
fiel  er  über  bord  und  ertrank  (1784).  s.  Mensel  schr.-lez.  Düntzer, 
Kaufmann  s.  149  ff.    Gildemeister,  Hamanns  leben. 

&7  die  zwei  andern  noch  erhaltenen  briefe  des  jugendlichen  Sohmohl 
sind  ganz  ähnlicher  art. 

26* 
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stehenden  Menschheit  ganz  nnmög^lich,  blos  idealisch  ist.  Basedow 
zwar  wird  Piatos  Geist  besser  kennen,  wird  anch  besser  wissen,  n.  ge- 
wasst  haben,  wie  weit  seinen  Gmndsätien  an  folgen  ist.  Ich  scheine 
mir  anch  wirklich  Tieles  im  Philanthropin  gefunden  zn  haben,  was 
Plato  für  seine  Menschen  bestimmt  hatte.  Kein  Wunder,  dass  Philo- 
sophen über  ähnliche  Gegenstände  auch  ähnliehe  Gedanken  denken. 

Ausserordentlich  erfreut  michs,  tausendfachen  Dank  sag  ich  Ihnen, 
dass  Sie  mit  meinen  Oden  nicht  zur  Druckerej  geeilt  sind.**  Allea 
was  Sie  mir  dayon  anmerken  hatt  ich  mir  schon  wenig  Tage  nachher, 
als  ich  sie  Ihnen  zugeschickt  hatte,  selbst  gesagt.  Wie  konnte  auch 
anders  sejn?  Sie  hatten  statt  neun  Jahre,  wies  Horai  haben  willf 
kaum  neun  Stunden  im  Pult  gelegen,  als  sie,  die  Beweise  mehr  meiner 
Schwäche  als  Stärke  in  diesem  Fach,  in  der  ersten  unkorrecten  Gestalt 
herausgenommen  wurden  und  fortwandem  mussten.  Dass  nun  Gedanken 
darinn  sind,  dass  ich  sie  mir  auch  alle  deutlich  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange darinn  finde,  ist  mir  ebenso  gewiss,  als  dass  ich,  um  den  Leser 
selbst  denken  zu  lassen,  oft  zu  wenig  Worte  gegeben,  sehr  oft  zwischen 
zwejen  Gedanken,  den  dritten,  der  sie  verband,  in  der  Kette  der  Ideen 
Glieder  ausgelassen,  und  dadurch  für  Viele  dunkel  geworden ;  der  Worte 
und  dessen,  was  ich  im  Ausdruck  noch  bessern  würde,  nicht  zu  ge- 
denken. Für  itzt  hab  ich  aber  zur  mühsamen  Feile  nicht  Lust  genug. 
(Die  erstere  scheint  mir  auch  zu  mittelmässig  und  der  Feile  fast  nicht 
werth!).  Was  würden  auch  dem  Pbilanthropin  zwej  solche  Oden  für 
Dienste  thun  können?  Hören  Sie  den  Philosophen  nicht,  der  sie  über- 
zeugen will,  wie  yiel  weniger  den  Dichter,  der  sie  zn  überschreyen  sucht? 
—  Und  noch  viel  weniger  könnt  ich  mich  entschliessen,  eine  ganze  Samm- 
lung Gedichte  in  die  Welt  zu  schicken.  Was  ich  bisher  geschrieben, 
meistentheils  Oden,  die  ich  gar  nicht  einmal  für  mein  rechtes  Fach  er- 
kenne, sind  Vorübungen  zu  etwas  Grösserem,  worzu  dies  Jahr  noch  der 
Grund  gelegt  wird,  das  aber,  wenn  mein  Leben,  oder  auch  meine 
Denkungsart  in  dem  Punkt,  Ton  keiner  langen  Dauer  ist,  nie  vollendet 
wird.  Ich  bin,  was  das  lezte,  betrift,  ungewiss,  ob  ich  mehr  Poesie 
oder  Philosophie  treiben  soll.  Dort  lockt  mich  der  Beiz  der  so  lieblich 
gekleideten  Grazien,  hier  die  Majestät  der  nackten  Wahrheit;  und  die 
ist  doch  sicher  der  Seele  am  würdigsten. 

Schweizer^  musten  mitten  in  Deutschland  ein  Philanthropin  auf- 
richten helfen.  Denn  Deutsche  waren  nicht  da,  waren  sie  da,  so  kamen 
sie  doch  nicht.  Wie  sehr  schäme  ich  mich  hier  im  Namen  der  Deutschen. 
Gern  war  ich  parthejisch  und  rechtfertigte  sie;  aber  wie?  Sagt  ich, 
in  der  Feme  glänzt  alles  Grosse  viel  höher,  wirds  mehr  bewundert,  so 
ist  das  wohl  wahr,  allein  in  diesem  Fall  hier,  bey  einem  Philanthropin, 
da  nicht  zeitig  genug,  nicht  hell  genug  gesehen  zu  haban,  möchte  man 
doch  das  den  Deutschen  nicht  Schuld  geben  können.  Die  H.  Prof. 
Schröckh,  Ebert,  Hiller,  Boden  empfehlen  Sich  H.  Pr.  Basedow 

u.  Ihnen;  und  ich  auch. 

Dero 

Wittenberg  ergebenster  Diener  und  Verehrer 

d.  9.  Merz.  1776.  S  c  h  m  o  h  1. 


^  Christoph  Otto  frhr.  v.  Seh.,  kais.  gekrönter  poet 

*i  archiv  st  1  s.  103:  feier  des  ersten  stiftungstages  des  philan- 
thropins am  gebnrtstage  des  erbprinsen  Friedrich. 

•t  gedichte  von  Scnmohl  in  dem  Leipziger  Musenalmanach  und  im 
tentschen  Merkur  von  den  jähren  1776 — 77. 

**  Iselin  und  Lavater,  auf  deren  rat  (vgl.  archiv  st.  1  s.  108)  die 
Straszburger  M.  Job.  Friedr.  Simon  und  Job.  Schweighäuser  im  herbst 
1776  nach  Dessau  gegangen  waren. 

(fortsetznng  folgt) 

Dessau.  Otto  Franks. 
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so;  kurz  ich  xnnss  mich  mehr  nach  anderen  formen  und  lenken  als  nach 
meinen  Maximen.  Alles  ist  noch  angewiss,  alles  in  Gährung.  Bald 
aber  hoff  ich  mein  Schicksal  entschieden  gesehn,  wenigstens  doch  in 
die  Dunkelheit  der  Znkanft  einen  helleren  Blick  gethan  En  haben. 
Was  meine  eigentliche  Civil-  and  Hansnmstände  betrift,  so  hab  ich 
meinen  Fürsten  mit  einer  kühnen  Bitte  bestürmt.  Andentes  fortnna 
jayat.  Allein  mein  Fürst I  —  wie  wenig  Hofnung  darf  ich  auf  den 
setzen!  meine  literarischen  Vorsätze  hingegenl  —  o  hier  schlägt  mir 
mein  Herz  stark,  wenn  ich  eine  Hofnang  vereitelt  denke.  Ich  werde 
Ihnen,  wenn  ich  etwas  von  dem  za  Stande  gebracht  habe,  was  itzt 
noch  Entsohluss  ist,  mehr  davon  sagen.  Denn  von  solchen  Entschlüssen 
zu  reden  ist  zwar  leicht;  der  Hörer  aber  mass  immer  noch  zweifelhaft 
denken:  da  willst,  aber  lass  sehn,  ob  da  kannst!  — 

Was  ich  vom  Archiv  artheile?  Es  seheint  mir,  als  redte  das 
Philanthropin  von  sich  mit  dem  Pablico  in  einem  etwas  andern  Tone, 
als  es  in  den  andern  Sohriftchen  spricht.  So  kanns  auch  wohl  mehr 
wirken;  auch  halt  ich,  wirds  so  manchem  schwachen  leicht  sich  ärgern- 
den und  daher  zu  schonenden  Köpfchen,  das  die  Basedowsche  Menschen- 
freundschaft  nicht  fassen  kann,  minder  anstössig  seyn.  Ich  denke  hierbey 
an  den  Recensenten  im  Wittenbergischen  Wochenblatt,  von  dem 
Sie  mit  mir,  erinnere  ich  mich,  einmal  drüber  sprachen.  Nur  noch  neu- 
lich (denn  ich  hatte  mich  gar  nicht  darum  bekümmert,  auch  also  nicht 
gelesen,  was  er  gesagt  hat)  ward  er  mir  vorgelegt,  da  ich  dann  über 
den  spielenden  Witz  und  die  fein  philosophischen  Reflexionen  über 
Basedows  vernachlässigtes  Lampenputzen  u.  s.  w.  weidlich  die  Nase 
rümpfte.  Ein  gewisser  (Geistlicher  dieser  Gegend  verlangte  von  mir 
eine  antikritisohe  Recension  desselben.  Allein  ausserdem  dass  ich  gar 
kein  Freund  weder  des  kritischen  Zeitungsgebells  bin,  noch  der  Götzisch- 
polemiscben  Handlaternenbeleuchtung ^,  war  mirs  schon  genug,  dass  er 
mir  den  Urheber  entdeckte.  Er  heisst  —  (kennen  Sie  ihn  nicht,  den 
Mann?  er  befürchtet  noch  bey  seinen  Lebzeiten,  wenigstens  gleich  nach 
seinem  tode,  die  grösste  Barbarey  in  den  Wissenschaften  einreissen  zu 
sehn!)  er  heisst  Grulich^'  und  ist  Dorfpastor  zu  Rädike  im  Amt 
Belzig  —  So  fallen  denn  die  Sonderbarkeiten  dieser  Recension  auf 
einmal  weg! 

Überhaupt,  wer  Hällisches  Waisenhaus  und  Philanthropin  in  eine 
Klasse  sezt,  scheint  mir  soweit  in  der  Philosophie  zu  sejn,  als  der  un- 
poetische Geschmack  ist,  welcher  Schönaichen'^  zu  Klopstocken  ge- 
sellt!   

Dass  ich  übrigens  die  Exemplare  des  Philanthrop.  Arch.  richtig  be- 
sorgt habe,  brauch  ich  wohl  kaum  zu  sagen.  Lieber  will  ich  auf  den 
Raum  hier  noch  meine  Danksagung  für  das  mir  überschickte  hersetzen 
und  für  die  Scene  der  Freude.*'  Himmel!  war  ich  bejm  Vorgang  der- 
selben gegenwärtig  gewesen!  Hätt  ich  wohl  ein  Wort  sagen  können? 
Stumm  hätt  ich  dagestanden  und  geglaubt,  ich  war  auf  einmal  wieder 
ins  alte  unschuldige  goldne  Zeitalter  versetzt  worden! 

Mir,  und  sicher  auch  vielen  andern,  scheint  Plato  in  der  Republik 
und  den  Gesetzen  die  schönsten  Regeln  der  E^ndererziehung  im  All- 
gemeinen ,  doch  auch  im  Besondern  manche  aus  der  Natur  der  Seele 
hergeleitet  und  auf  sie  zurückgeführte  gegeben  zu  haben;  gern  zu- 
gestanden, dass  vieles,  vorzüglich  wenn  er  sich  mit  der  besonderen 
Anwendung  auf  den  oder  jenen  Fall  beschäftigt,  bey  veränderten  Sitten 
und  Gebräuchen,  ebenfalls  Veränderung  leidet,  manches  auch  wohl, 
wegen  der,  wie  damals  in  Griechenland,  so  noch  immer  zu  tief  dazu 


^^  anspielung  auf  Basedows  streit  mit  dem  senior  Job.  Melchior 
Goeze  in  Hamburg  im  j.  1764. 

*'  Adolf  Bogislav  Gr.,  später  Superintendent  zu  Frauenpriesznitz, 
seine  Schriften  bei  Meusel  schr.-lex. 


380        Beriebt  über  die  yerbandlungen  der  42d  yersammloDg 

fürstentnme  Lippe,   welche   cor   berichterstattong   an   ihre   behörden 
veranlasst  waren. 

In  fortsetzong  der  mitteilungen  über  das  in  einzelnen  l&ndern  in 
der  bezeichneten  richtang  geschehene  berichtet  herr  Uhlig  (Heidel- 
berg) über  die  unter  besonderer  fördemng  dnrch  se.  hoheit  den  grosz- 
herzog  aasgeführten  collectiy  -  Studienreisen  badischer  gymnasial  lehr  er 
nach  Italien  und  Griechenland  und  gibt  nachricht  davon,  dasz  eine 
neue  solche  reise  nach  Sicilien  und  Karthago  in  aussieht  genommen 
sei.  nachdem  herr  Gebhard  (Detmold)  über  die  geneigte  Stellung  der 
fürstlich  Lippeschen  regierung  zur  saohe  sich  geäuszert,  hob  herr 
Treuber  (Stuttgart)  hervor,  was  im  königreiche  Württemberg  bereits 
durch  die  reisestipendien  des  Tübinger  Stiftes  geboten  sei,  und  wie 
den  württembergiscben  teilnehmern  an  dem  herbstcursos  des  kais. 
archäologischen  Institutes  in  Italien  Unterstützung  zu  teil  geworden 
sei.  er  fügt  hinzu,  dasz  die  einrichtung  eines  eignen  feriencursus  an* 
gestrebt  werde,  welcher  dann  in  Stuttgart  und  Tübingen  abzuhalten 
sein  würde,  hierauf  berichtete  herr  Treu  (Dresden)  über  die  ansehn- 
lichen aufwendungen  der  königlich  sächsischen  regierung  für  Vermeh- 
rung und  neugestaltung  der  antikensammlungen ,  wobei  der  zweck  im 
ftuge  gehalten  sei,  sie  für  die  allgemeine  bildung  möglichst  nutzbar  zu 
machen,  die  didaktische  Verwertung  der  Sammlungen  solle  auch  nicht- 
sächsischen gasten  zu  gute  kommen. 

Sodann  richteten  sich  die  besprechungen  auf  den  4n,  in  der  ersten 
Sitzung  zur  tagesordnnng  empfohlenen  punkt  und  namentlich  auf  die 
bedürfnisse  an  anschanungsmitteln  für  den  Schulunterricht,  es  kam 
der  nutzen,  den  architekturmodelle  gewähren  können,  zur  spräche» 
sowie,  dasz  neben  den  abbildungen  gipsabgüsse  wünschenswert  seien, 
hofrat  Benndorf  anerkennt  die  Wichtigkeit  der  modeile,  betont  aber, 
dasz  es  schwierig  sei,  sie  herzustellen,  besonders  schwierig,  sie  billig 
herzustellen,  vielleicht  könne  an  die  fabrik,  die  sich  mit  der  herstel- 
lung  der  ankerbaukästen  beschäftigt,  mit  erfolg  herangetreten  werden, 
damit  sie  zunächst  modelle  eines  dorischen  und  ionischen  tempels  nach 
den  Zeichnungen  eines  mit  dem  heutigen  stände  der  forschung  voll- 
kommen vertrauten  architekten  liefere,  landesschulinspector  Huemer 
berichtet,  dasz  schöne  und  billige  gipsabgüsse  im  österr.  mnseum  zu 
erhalten  sind,  die  sich,  wie  eine  angäbe  des  directors  Schmalz  zeigt, 
viel  billiger  stellen  als  die  der  formerei  des  museums  zu  Berlio,  worauf 
der  Vorsitzende  verspricht  auf  die  verbilligung  der  abgüsse  in  Berlin 
hinzuwirken. 

Weiter  wird  aus  der  Versammlung  die  forderung  erhoben,  dasz 
billige,  gute  und  praktische  bildwerke  beschafft  werden  sollen,  hofrat 
Benndorf  hebt  die  Schwierigkeit  der  Schaffung  geeigneter  Wandtafeln 
hervor,  schule  und  Wissenschaft  stellen  grosze  anforderungen ;  er  meint 
aber,  dasz,  wenn  die  Unterrichtsverwaltungen  in  Wien,  Berlin,  München 
und  Dresden  sich  einigen  würden,  ein  cjclus  von  schulwandtafeln  unter 
mithilfe  ausgezeichneter  künstler  um  einen  annehmbaren  preis  geschaffen 
werden  könnte,  ein  darauf  gerichteter  antrag  des  herm  Lechner 
(Nürnberg)  wurde  angenommen,  welcher  den  wünsch  zum  ausdruck 
brachte,  dasz  das  archäologische  Institut  sich  dessen  anzunehmen 
suchen  möchte,  herr  Arnold  (München)  befürwortete,  dasz  dazu  be- 
fähigte Schüler  zur  herstellung  solcher  Wandtafeln  herangezogen  werden 
könnten,  und  betonte  das  pädagogisch  didaktische  moment,  das  hierbei 
in  Verbindung  mit  dem  Zeichenunterrichte  wirksam  gemacht  werden 
würde,  in  dieser  richtung  erwartete  herr  Qurlitt  (Steglitz)  nutzen 
davon,  dasz  etwa  auch  akademisch  gebildete  lehrer  den  Zeichenunter- 
richt in  die  band  nehmen  sollten. 

Schlieszlicb  wandte  sich  die  discussion  auch  auf  die  archäologische 
Vorbildung  der  lehrer  beim  universitätsstudinm  und  die  im  oberlehrer- 
examen  zu  stellenden  anforderungen.    in  die  Verfolgung  einer  Anregung 
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der  herren  Lambel  (Prag)  und  y.  Öchelbäaser  (Heidelberg),  dasz 
aucb  dem  dentschen  unterricbte  die  berücksicbtigung  der  kunst  ohrist- 
licher  zeit  za  gute  kommen  möchte,  konnte  für  dieses  mal  nicht  ein* 
gegangen  werden,  nachdem  noch  prof.  Studnitzka  und  Reisch  dafür 
eingetreten  waren,  dasz  die  archäologie  als  obligater  gegenständ  ins 
lehrerexamen  aufgenommen  werde,  und  diesbezüglich  einen  antrag  ge- 
stellt  hatten,  der  jedoch  abgelehnt  wurde,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
Die  delegierten  und  zur  berieb terstattang  an  ihre  behörden  ver- 
anlaszten  teilnehmer  aiis  Deutschland  erörterten  sodann  im  engeren 
kreise  einige  praktische  fragen  bezüglich  der  archäologischen  curse 
für  g^ymnasiallebrer  und  faszten  folgende  drei  resolntionen :  1)  es  wird 
an  die  deutschen  regierungen  unter  ausdruck  des  dankes  für  die  bisher 
diesen  cursen  gewährte  förderung  die  ehrfurchtsvolle  bitte  gerichtet, 
dieses  wohlwollen  auch  ferner  zu  bethätigen.  2)  es  erscheint  wünschens- 
wert, dasz  die  teilnähme  an  den  cursen  durch  mäszige  Zuschüsse  zu 
den  kosten  erleichtert  werde.  3)  es  erscheint  wünschenswert,  dasz  die 
geschäftliche  behandlung  der  einladungen  zu  den  cursen  so  vereinfacht 
werde,  dasz  die  auf f orderungen  rechtzeitig  an  die  betreffenden  gelangen. 


Berichte  aus  den  sectionen. 
Section  für  alte  geschichte  und  epigraphik. 

Die  section,  welche  sich  mittwoch  unter  der  leitnng  von  prof.  dr. 
Bormann  (Wien)  constituiert  und  prof.  O.  Hirschfeld  (Berlin)  zu 
ihrem  ehrenpräsidenten  gewählt  hatte,  versammelte  sich  am  donnerstag 
8  uhr  früh  zu  ihrer  ersten  Sitzung  gemeinsam  mit  der  archäologischen 
section  im  kunsthistorischen  museum. 

Nach  dem  vortrage  des  herrn  dr.  v.  Schneider  (s.  bericht  der 
archäologischen  section)  besprach  prof.  v.  Domaszewski  (Heidelberg) 
die  inschrift  des  centurionen  Calidius  aus  Carnuntum  samt  dem  auf 
dem  steine  befindlichen  relief,  woran  prof.  Hirsch  fei  d  einige  be- 
merknngen  über  die  ezistenz  eines  älteren  lagers  in  Carnuntum  knüpfte. 

Hierauf  sprach  prof.  v.  Domaszewski  unter  Vorlegung  von  Photo- 
graphien rheinischer  militärreliefs  über  die  typen  und  die  durch  fest- 
Stellung  derselben  im  vereine  mit  epigraphischen  indicien  ermöglichte 
datieruDg  dieser  denkmälergruppe. 

Prof.  Majonica  (Görz)  regte  eine  discussion  über  die  frage  an, 
ob  es  sich  empfehle,  da  bei  publicationen  von  Inschriften  (namentlich 
grabschriften)  die  oft  vage  bezeichnung  der  form  des  Steines  einer  prä- 
ciseren  benennung  platz  machen  solle,  eine  nomenclatnr  für  die  ein- 
zelnen typen  der  inschriftsteine  festzustellen  und  zur  allgemeinen  Ver- 
wendung vorzuschlagen,  der  vortragende  unterstützt  seine  antrage 
durch  Vorlegung  von  Zeichnungen  mehrerer  antiker  grabsteine.  nach 
der  debatte,  an  welcher  sich  die  professoren  Hirschfeld  und  Bor- 
mann  beteiligten,  einigte  man  sich  dahin,  dasz  es  wohl  wünschens- 
wert sei,  für  bestimmte  typen  der  steine  bestimmte,  allgemein  anzu- 
nehmende benennungen  zu  wählen,  dasz  jedoch  die  möglichkeit  der 
dnrchführung  erst  in  einer  kleineren  specialpublication,  etwa  der  eines 
engeren  geschlossenen  fundgebietes  in  Österreich,  erprobt  werden  solle, 
wegen  der  vorgerückten  stunde  wurde  beschlossen,  die  speciellere  dis- 
cussion zu  vertagen. 

In  der  Sitzung  vom  26  mai  werden  nach  einer  herzlichen  begrüszung 
durch  den  Vorsitzenden  prof.  Hirschfeld  von  demselben  zugleich  im 
namen  der  herren  Theodor  Mommsen  (Berlin)  und  Alfred  von  Doma- 
szewski (Heidelberg)  die  noch  nicht  erschienenen  druckbogen  des  von 
ihnen  herausgegebenen  snpplementbandes  zum  dritten  bände  des  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum,  in  denen  die  Inschriften  von  Österreich- 
Ungarn  und  Baiern,  sowie  die  groszenteils  in  den  Donauländern  gefnn- 
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denen  militftrdiplome  enthalten  Rind,  vorgelegt;  von  prof.  D.  H.  Müller 
«odann  eine  pal my renisch e  Inschrift  mit  einem  relief,  welches  der  vor- 
tragende auf  den  in  der  inschrift  genannten  gott  Satrapes  zu  deuten 
eeneigt  ist,  ferner  eine  reihe  von  abklatschen  äthiopischer  inschriften, 
die  ihm  von  Th.  Beut,  der  dieselben  auf  gefahrvollen  reisen  entdeckt 
hat,  zur  Veröffentlichung  übergeben  worden  sind;  von  rev.  He  eh  1er 
ein  Kusierst  sorgfältiger  abklatsch  des  berühmten  Mesasteines,  der 
Warnungstafel  vom  tempel.  zu  Jerusalem,  einige  papjrusstücke,  ein  alt- 
babylonischer  Ziegel  und  mehrere  interessante  modeile  vom  tempel  und 
der  Stadtanlage  von  Jerusalem;  von  prof.  Brunsmid  das  original  des 
in  der  festgabe  ^Eranos  Vindobonensis'  s.  831  veröffentlichten  ziegels 
und  ein  in  den  archäologisch-epigraphischen  mitteilungen  su  veröffent- 
lichendes griechisches  psephisma,  an  welches  prof.  Bormann  einige 
bemerkungen  knüpft,  sodann  gibt  architekt  Dell  in  eingehender  ans- 
einandersetsung  eine  darlegung  seiner  im  jähre  1890  abgeschlossenen 
Studien  am  Pantheon  in  Rom,  welche  ihn  zu  der  damals  ausgesprochenen 
Überzeugung  führten,  dmsz  der  bau  aus  Hadrianischer  zeit  stamme,  eine 
seither  von  andern  wiederholte  meinung,  die  nunmehr  die  herschende 
geworden  ist.  in  der  sich  daran  knüpfenden  debatte  nimmt  prof.  Bor- 
mann  auch  für  die  inschrift  auf  dem  architrav  die  möglichkeit  einer 
datierung  auf  Hadrianische  zeit  in  anspruch,  wobei  allerdings  Hadrian 
den  Wortlaut  der  ursprünglichen  bauinschrift  wiederholt  habe. 

In  der  dritten  Sitzung  legte  prof.  Bormann  ein  im  besitze  des 
herrn  Trau  befindliches  militärdiplom  aus  Brigetio  in  abdrücken  vor, 
SU  dessen  kenntnis  man  erst  durch  die  anlässlich  des  philologentages 
eiogerichtete  ausstellung  von  im  privatbesits  befindlichen  antiken  ge- 
langte, die  Urkunde,  zu  den  interessantesten  denkmälem  dieser  classe 
gehörig,  wurde  von  dem  vortragenden  eingehend  erläutert,  prof.  Jung 
und  prof.  Hirsch feld  knüpften  an  die  erklärnngen  des  vortragenden 
einige  zustimmende  bemerkungen.  dr.  Hoernes  (Wien)  leg^  im  auf- 
trage des  k.  und  k.  reichsfinansministeriuros  das  werk:  'bosnische 
Strassen'  von  Ph.  Ballif  in  20  exemplaren  zur  Verteilung  an  die  mit- 
glieder  der  section  vor  und  besprach  eingehend  die  herstellungsart  der 
römischen  Strassen  Bosniens,  ebenso  legte  er  die  'wissenschaftlichen 
mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovioa'  vor,  ein  werk,  welches 
bestimmt  erscheint,  die  archäologische  erforschung  der  occupations- 
länder  dauernd  zu  fördern,  dr.  Szanto  (Wien)  berichtet  Über  den 
stand  der  vorarbeiten  zur  herstellung  eines  'Corpus  inscriptionum  Asiae 
minoris',  die  von  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissenschaften  auf 
grund  einer  fürstlich  Liechtensteinschen  Stiftung  angeordnet  wurde, 
und  anknüpfend  hieran  referiert  dr.  A.  Wilhelm  über  seine  zu  diesem 
zwecke  unternommene  reise  nach  Cilicien  unter  Vorlegung  neu  gefun- 
dener inschriften  in  abklatschen,  prof.  Hirsch  feld  begrüist  das  neue 
unternehmen  und  hofft  auf  eine  rasche  publiciemng  des  materials. 
dr.  Viereck  (Berlin)  legt  die  papyruspublioation  der  Berliner  mnseen 
vor,  bespricht  die  reichhaltigkeit  und  bedeutung  der  in  Berlin,  Wien 
und  Lejden  angehäuften  papyrusschätze  und  zeigt,  in  welcher  weise 
die  Berliner  museumsverwaltung  diese  wichtigen  documente  der  wissen- 
schaftlichen benutsung  zugänglich  gemacht  bat.  prof.  Bor  mann  dankt 
dr.  Viereck  für  die  interessanten  mitteilungen  und  hebt  die  weit  aus- 
greifende bedeutung  der  papyrusforschung  für  die  altertumswissenschaft 
gerade  in  ihrem  gegenwärtigen  stände  hervor,  welche  vielleicht  sogar 
bestimmt  sei,  die  epigraphik  von  ihrem  ersten  platze  su  verdrängen« 
die  einfache  und  doch  so  zweckmässige  einriehtung  der  Berliner  publi- 
cation  sei  der  initiative  des  grossen  forscbers  zu  danken,  der  der  alter- 
tumswissenschaft in  den  letsten  jahrsehnten  überhaupt  die  wege  ge- 
wiesen, uod  es  sei  also  auch  dieser  erfolg  Theodor  Mommsen  m 
gutem  teile  luzuschreiben.  dr.  D reger  (Wien)  referiert  im  eignen 
nnd  im  namen  des  durch  die  Sitzungen  des  rumänischen  senats  am  er- 
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■cheinen  verbinderten  herrn  Qr.  Tocil«Bca  in  ein|rehetider  and  Inter- 
«■nanter  weise  über  das  moDumeiit  von  Adam  Klisai  (Tropaeam  Traisnl), 
bei  dessen  pnbliattion  er  herm  Tocilesoa  inr  seite  stand;  «a  den 
dnrch  pbotoeraphien  nnd  xeichnnngen  lllastrierten  Vortrag  acbloSE  «icb 
eioe  kurze  dsbatte  an. 

Arcbäologiaobe  aection. 

Die  archtlologiache  Bection,  deren  verband  langen  aaigeeprocbener- 
maEien  in  einer  gemeineanien  beaicbtigung  des  Wiener  antikenbeaiUes 
ihren  Bchwerpnnkt  finden  sollten,  beancbte  gemeinesm  mit  der  lectlon 
fSr  alte  geschichte  und  epigrapbik  donnerstag  (6  nhr  früh)  die  antiken- 
abtellnng  der  Lunatbittoriacben  aamminngen  dea  allerböcbaten  kaiaer- 
haniea.  nach  den  dankesworten  des  ebrenpräaideDten  der  aection  prof. 
Conies  fOr  die  vom  k.  nnd  k.  eberatkUmmereriimte  gewidmete  pnbli- 
CAtion  nnd  die  gewährte  freiheit  dea  eintrittea  nnd  der  entgegnnng  des 
regierungarat  Kenner,  aprach  dr.  Kobert  t.  Schneider,  der  stell' 
vertretende  TOrsilieDde,  über  die  grosse  broaieBtatne  vom  Helleaen- 
berge,  indem  er  die  ergebniaae  seiner  aatersachang  deraetben ,  welche 
die  featachrift  darbietet,  mitteilte,  er  erklärte  sie  für  ein  griechiscbea 
originaltverk  dea  fünften  jahrhanderts,  wab  rech  ein  lieh  Polykletiacher 
schale,  dantellend  einen  festaieger  mit  dem  wnHapieaie  in  der  linken 
nnd  mit  kuoi  gebete  erhobener  rechter  hand.  wie  der  fnndort,  die 
ftindomatllnde  nnd  die  aaf  dem  rechten  Schenkel  angebrachte  antike 
lateiaiecbe  neiheinachrtft,  welche  in  neaerer  zeit  modern  nacbgegraben 
irarde,  bevreiaen,  ael  das  werk  Im  eraten  jabrhanderte  vor  Chr.  wabr- 
scbeinlioh  auf  dem  bandelawege  von  Aqaileis  in  den  norden  gekommen 
nnd  als  tempelatatue  in  einem  heiligtame  geweiht  worden,  die  moderne 
form  der  bnchetaben  und  den  eicher  antiken  arsprong  der  inecbrift  be- 
stätigte prnf.  Hirachfcld,  während  prof.  Bormann  mit  einer  scbuf- 
Bionigen  beobachtung  einen  noch  sieber  erkennbaren  rest  der  uraprttng- 
liehen  Inschrift  nachwies,  die  atiliatiscbe  frage  gab  anlass  sn  einer 
lebhaften  dahatte,  an  welcher  sich  die  berren  Flaaeh,  K^knli, 
Conie,  Schneider,  Benndorf  beteiligten.  wAbrend  prof.  Ftasch 
die  mUglicbkeit  eines  italischen  Ursprungs  der  statae  noch  nicht  gani 
ans  geschlossen  sehen  wollte,  waren  die  übrigen  sKmIlich  über  ihren 
grieehiachen  uraprang  im  fünften  Jahrhunderte  einig  und  teilten  die 
ftuffaiBung,  dasE  swar  berühmegen  mit  Polykletiscben  t;pen  vorliegen, 
aber  eine  reihe  von  kennzeiehen  überwiege,  welche  auf  attische  ent* 
Btebnng  hinweisen,  der  habe  kuDstgescbicbtlicbe  wert  des  Werkes 
wurde  allgemein  anerkannt  nnd  die  amsichtig  gef3brte  antersuchnng 
dr.  V.  Soheiders  voll  gewürdigt.  —  Nachdem  die  sectionea  sodann 
vereinigt  den  vertrag  des  herrn  prof.  Alfred  von  Domacsewski  über 
ein  wichtiges  militltrrelief  aus  Carnantnm  angehört  hatten,  trag  eum 
Bchluase  dr.  t.  Schneider  eine  neue  dentnng  der  bekannten  groscen 
silberecbale  von  Aquileia  vor,  indem  er  den  BSmer  fUr  den  kaiser 
Claadins,  die  Camilli  und  die  Camilla  für  Britannlcua,  Nero  nnd  Oetavia 
etkUrte,  ferner  die  geschiehte  der  berühmten  Qemma  Angaatea,  an  der 
er  die  neben  der  Oikumene  befindliche  bärtige  Ggnr  ansprechend  als 
Caelna  deutete. 

In  der  zweiten  sitznng  vom  86  mai  wnide  die  archäologische  lection 
in  dem  herlichen  atriam  dea  öeterreichischen  maaeams  namens  der 
direction  desselben  von  rcgiemngirat  c 
willkommt;  naehdem  dr.  Conie  (Berlin 
hierauf  gedankt  hatten,  nnd  der  von  dr 
der  ausstelinni;  tar  verteilang  gekommen 
(Wien)  die  berühinte  Situla  von  Watac 
mit  Ggiirliehen  reliefs,  welche  der  vorrt 
den  eüdliehen    teilen  der  nonarcbie  oi 
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wurden,  er  referierte  über  die  yerschiedenen  knnsthistorischen  auf- 
fassangen,  welche  diese  wichtige  monnmentenclasse  in  neuerer  zeit  von 
Orsi,  Benndorf,  Brizio,  Gherardini,  Pais,  y.  Dahn  und  Scha- 
ni ach  er  gefunden  hat.  der  vortragende  selbst  glaubte  in  ihr  eine  ge- 
diegene alteinheimische  technik  zu  erkennen,  welche  entscheidende 
anreg^ngen  griechischer  kunst  durch  etruskische  Vermittlung  erfahren 
habe,  infolge  einer  nationalen  reaction  gegen  die  Etrusker  habe  die 
venetianische  Industrie  der  etruskischen  die  thäler  der  ostalpen  ver- 
schlossen, die  'lamine  figurate'  nähmen  eine  mittelstellnng  ein  zwi- 
schen den  funden  von  Hallstatt  und  La  T&ne  und  böten  vielleicht  einen 
fingerzeig  für  die  noch  unbekannte  herkunft  des  Stiles  der  letzteren 
periode.  herr  Szombathy  hatte  die  gute  gehabt,  die  Situla  von 
Kuffam  aus  dem  naturhistorischen  hofmuseum  im  original  zur  stelle  za 
schaffen.  —  Anknüpfend  an  diese  aaseinandersetzungeu  lenkte  prof. 
dr.  Gurlitt  die  aufmerksam keit  auf  fundstücke  aus  hügelgräbem  bei 
Klein- Glein  in  Steiermark,  namentlich  auf  ein  groszes  bronzegefäss 
und  drei  breite  gnrtelbleche ,  deren  in  punktmanier  hergestellte  figür- 
liche Verzierungen  bemerkenswerte  analogien  zu  jenen  darstellungen 
zeigen,  darauf  besprach  prof.  Gurlitt  fandstücke  aus  Bömergräbern 
bei  Pettau.  er  gab  eine  topographische  skizze  der  örtlichkeit,  um  die 
Stätte  der  Colonia  Ulpia  Traiana  Paetovio  näher  zu  bestimmen,  und 
stellte  übersichtlich  die  gräbertypen  eines  begräbnisplatzes  an  der 
strasze  Poetovio-Celeia  zusammen,  daran  schlosz  sich  die  beschreibung 
eines  in  der  nähe  von  Pettau  bei  Laak  gefundenen  merkwürdigen 
kuppelgrabes  und  seines  Inhaltes.  —  Dr.  Masner  erläuterte  fundstücke 
von  Brigetio,  Carnuntum  und  Aquileia,  wobei  prof.  Majonica  (Görz) 
namentlich  über  die  seltene  Sammlung  von  ausgestellten  glasgefäszen 
und  bernsteingegenständen  besondere  mitteilungen  gab;  dr.  Weiss- 
häupl  (Pola)  machte  auf  vier  kürzlich  erworbene  attische  grablekythen 
aufmerksam,  welche  durch  ihre  sich  mit  attischer  gräbersculptur  be- 
rührenden darstellungen  und  ihre  gemeinsame  herkunft  aus  einem  grabe 
beachtung  verdienen,  da  sie  ein  nebeneinanderbestehen  verschiedener 
techniken  und  compositionsweisen  auszer  zweifei  setzen;  dr.  Masner 
führte  hierauf  einen  schwarzfigurigen  attischen  pinax  aus  thon  mit 
der  darstellung  einer  prothesis  aus  der  Sammlung  Trau  vor,  welcher 
als  Verzierung  eines  aus  lehmziegeln  aufgeführten  grabmals  gedient 
hat  und  durch  die  noch  in  den  löchern  haftenden  bronzenägel  von 
interesse  ist.  —  Man  schritt  dann  zur  besichtigung  der  aus  der  Samm- 
lung seiner  durchlaucht  des  regierenden  fürsten  Jobann  von  und  zu 
Liechtenstein  und  des  grafen  Karl  Lanckoronskl  herrührenden  monu- 
mente,  unter  denen  ein  auf  zwei  Seiten  verziertes  attisches  relief  des 
vierten  Jahrhunderts  mit  darstellungen  des  Helios  und  der  Selene  be- 
sonders anzog. 

Die  Versammlung  begab  sich  alsdann  in  den  ersten  stock  des 
museums,  woselbst  dr.  Riegl  ein  nach  seinen  angaben  hergestelltes 
modeil  eines  altgriechisehen  Webstuhles  erläuterte  und  die  vasenbilder 
besprach,  welche  Webstühle  darstellen,  im  anschlusz  an  forschungen 
Conzes  war  es  ihm  gelungen,  einige  unverständlich  gebliebene  wich- 
tige einzelheiten  dieser  darstellungen,  namentlich  die  fachbildung  der 
kette  betreffend,  in  überzeugender  weise  zu  erklären  und  damit  ein 
altes  problem  zu  fördern,  welches  die  forschung  seit  Alexander  v.  Hum- 
boldt beschäftigt,  mit  der  besichtigung  eines  mit  altgriechischen 
maiereien  ausgestatteten  thonsarkophages  aus  Klazomenft  ichlosz  der 
lehrreiche  gang  durch  die  schöne  ausstellung  des  museums. 

In  der  Sitzung  am  samstag  um  8  uhr  früh  besichtigte  die  archäo- 
logische section  im  kunsthistorischen  hofmuseum  die  sculpturen  des 
Herooni  von  Gjölbaschi.  hofrat  Benndorf  erläuterte  zunächst  an  dem 
aufgestellten  modell  anläge  und  zweck  des  baues,  wobei  er  die  art  des 
totencnites    kurz   auseinandersetzte    und  unter  anderem   das  Theseion 
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in  Athen  als  einen  analogen  hau  erklärte,  ans  der  fülle  der  erhaltenen 
relieffriese  des  hanes  wählte  er  diejenigen  der  westwand  zu.  näherer 
betrachtnng  ans  und  liesz  dieselben  als  einheitliches  bild  des  kämpf  es 
um  Troja  im  Stadium  der  Äthiopis  erkennen,  zum  schlnsz  gedachte 
er  des  glücklichen  ineinandergreifens  deutscher  und  österreichischer 
forschung,  dem  man  in  Wien  die  möglicbkeit  dankte,  durch  eine  reihe 
ungewöhnlicher  anstrengungen  in  den  besitz  dieses  monumentes  zu  ge- 
langen, das  von  der  monumentalen  maierei  des  fünften  Jahrhunderts 
Tor  Chr.  und  den  groszen  Stoffen  des  kyklischen  epos  der  Griechen  zu- 
sammenhängende Torstellungen  bietet.  —  Die  section  begab  sich  dann 
in  die  säle  des  kaiserlichen  münzcabinetes.  hier  berichtete  regierungs- 
rat  Kenner  über  den  gegenwärtigen  stand  der  forschung  bezüglich 
des  römischen  kunstmedaillons,  deren  ergebnisse  geeignet  sind,  die 
beziehungen  der  numismatik  zur  archäologie  zu  zeigen,  er  wies  den 
monetären  Charakter  des  medaillons,  seine  officielle  geltung  und  die 
Wirkung  politischer  wie  culturgeschichtlicher  Vorgänge  auf  seine  ent- 
Wicklung  nach,  in  kunstgeschichtlicher  beziehung  wurde  seine  bedeu- 
tung  für  die  pflege  der  bildnisse,  sowie  die  Stellung  einer  besonderen 
art  des  medaillons  (moneta-medailldn)  dargelegt  und  die  frage  erörtert, 
inwiefern  nachbildungen  von  bildwerken  auf  den  medaillons  zur  er- 
gänzung  antiker  torsi  herangezogen  werden  können,  mit  dem  nach- 
weise der  wahrnehmbaren  spuren  einer  Organisation  der  römischen 
geschenkmünze,  die  sich  auf  die  kutegorisierung  der  empfänger  und  die 
Scheidung  der  competenz  des  princeps  und  des  Senates  beziehen,  schlosz 
der  vortragende  seine  lehrreiche  auseinandersetzung,  welche  durch  die 
ausgelegten  kostbaren  Schaustücke  der  Sammlung  besondere  anschau- 
lichkeit  erhielt. 

Samstag  um  3  uhr  nachmittags  versammelten  sich  einige  mitglieder 
der  archäologischen  section  zum  letzten  male  in  der  archäologischen 
Sammlung  der  Universität,  herr  Georg  Treu  (Dresden)  legte  Photo- 
graphien dreier  ergänzungsversuche  aus  der  dortigen  sculpturensamm- 
lung  vor:  1)  ein  von  drei  auf  löwen  stehenden  frauen  getragenes 
marmorbecken ,  als  dessen  bestandteil  sich  die  in  Olympia  gefundene 
sogenannte  Eumenide  und  ein  ebenda  ausgegrabener  liegender  löwe 
berausgestellt  haben;  2)  die  terracottagruppe  eines  frauenraubenden 
Silens,  vermutlich  das  akroterion  des  schatzhauses  von  Metapont,  und 
3)  die  sogenannte  Nike  des  Archermos.  aus  einer  aufstellnng  der  er- 
gänzten Statue  auf  der  ergänzten  basis  ergebe  sich,  dasz  beide  nicht 
zusammengehören  könnten,  der  vortragende  fand  mit  den  beiden  ersten 
gegenständen  allgemeinen  ungeteilten  beifall,  während  beim  dritten 
gegenstände  einige 'herren  sich  nicht  als  überzeugt  erklärten.  —  Herr 
Theodor  Schreiber  (Leipzig)  sprach  sodann  über  die  herkunft  des 
karischen  Zeuscultus,  über  die  formen  desselben  in  historischer  zeit, 
seine  wurzeln  in  syrokappadokischer  relig^on,  seine  Verwandtschaft  mit 
dem  cult  des  Jnppiter  Dolichenus  nach  den  denkmälern  und  schrift- 
quellen; herr  Arthur  Schneider  (Leipzig)  sprach  über  die  entwick- 
lung  des  geometrischen  Stiles  in  der  griechischen  keramik  und  sein  Ver- 
hältnis zur  textilkunst.  er  führte  zur  methode  der  erforschuug  dieser 
Wechselbeziehungen  aus,  dasz  nicht  das  hohe  alter  der  erhaltenen  kera- 
mischen Zeugnisse  den  maszstab  der  beurteilung  ihrer  abhängigkeit  von 
einer  fremden  technik  biete,  sondern  die  selbstgewählte  besehränkung, 
die  sich  allein  aus  einem  zwange  erkläre,  dem  der  malgrund  der  vase 
selbst  nicht  unterliege,  das  benähte  mattengeflecht  ergab  sich  als  das 
gesuchte  Vorbild,  ohne  deshalb  ein  mitwirken  des  künstlerischen  empfin- 
dens  zu  leugnen,  musz  die  ausbildung  des  geometrischen  Stils  dieser 
kreuzstichmanier  vorbehalten  bleiben,  zwei  gestickte  tafeln,  die  sämt- 
liche muster  des  geometrischen  Stils,  auch  den  kreis,  die  tier-  und 
primitive  menschenfigur  umfaszten,  thaten  die  praktische  mÖglichkeit 
der  aufgestellten  behauptung  dar. 
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Englische  seotion. 

Nach  der  eröffnniig  der  Sitzung  yom  25  mal  durch  den  yorsitxenden, 
obmannstellyertreter  prof.  dr.  Kölbing,  sprach  zuerst  priyatdocent  dr. 
Detter  (Wien)  über  'die  Heathobarden  im  Beowuir,  der  yersuchte,  die 
betreffende  sage  als  mythisch  nachzuweisen  (es  liege  der  mythus  yom 
weltbrand  yor),  während  MüUenhoff  sie  für  historisch  hielt.  —  Es  folgte 
der  yortrag  des  Oberlehrers  dr.  Hartmann  flnsterburg  in  Ostpreuszen): 
'zum  einflusse  der  englischen  litteratur  auf  die  deutsche  im  18n  jahr^ 
hundert:  William  Wycherley  und  Christian  F.  Weisse.'  der  yortragende 
wies  an  einem  stücke  Weisses  (Amalia)  nach,  daaz  der  letztere  nicht 
Lessing  y erpflichtet  ist,  sondern  Wycherlej.  die  berührnngspunkte, 
welche  das  Weissesohe  drama  mit  Lessingsohen  werken  zeigt,  erklären 
sich  aus  dem  freundschaftlichen  yerhältnis  beider  dichter  in  der  ersten 
Leipziger  zeit  Weisses,  in  welche  die  beschäftigung  beider  mit  Wycherley 
fällt.  —  Hierauf  hielt  realschulprof.  und  privatdocent  dr.  Kellner 
seinen  yortrag:  'über  Mrs.  Humphrey  Ward  und  den  englischen  roman 
der  gegenwart'.  er  charakterisiert  die  romane  der  Mrs.  Humphry  Ward 
als  heryorragende  kunst werke  der  englischen  prosa  unserer  zeit  und 
legt  die  beziehungen  der  dichterin  zur  zeitgenössischen  litteratur,  sowie 
den  einflusz  der  deutschen  denkweise  dar,  den  ihre  werke  zeigen. 

Nachdem  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  englischen  und  romani- 
schen section  yom  26  mai  der  yorsitzende  prof.  dr.  Schipper  die  mit- 
glieder  der  yereinigten  sectionen  begrüszt  hatte,  hielt  Oberlehrer  dr. 
John  Koch  (Berlin)  seinen  yortrag:  'über  die  neue  methode  des  neu- 
sprachlichen  unterrichte',  nachdem  der  yortragende  eine  kurze  Über- 
sicht über  den  yerlanf  der  reformbewegung  auf  dem  gebiete  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  entworfen,  berichtet  er,  inwieweit  die  neuen 
preuszischen  lehrpläne  diesen  bestrebungen  rechnung  tragen,  hierauf 
erörtert  er  eingehender  die  punkte,  in  welchen  diese  yerordnongen  die 
wünsche  der  reformer  noch  nicht  yerwirklichen,  und  bedauert,  dasz  die 
lehrpläne  die  yerwendung  der  lautschrift  beim  unterrichte,  mit  welcher 
bisher  nur  gute  erfolge  erzielt  seien,  im  allgemeinen  nicht  gut  heisze. 
in  der  frage  der  'Übersetzung',  welche  yon  den  meisten  anhängem  der 
reform  yorworfen  wird,  spricht  sich  der  redner  für  beibehaltnng  der- 
selben, namentlich  in  den  oberen  classen  aus,  fordert  dagegen  den  aus- 
schlieszlichen  gebrauch  der  fremdsprache  im  olassenunterricht,  soweit 
das  yerständnis  des  Schülers  dies  erlaube,  bezüglich  des  yorschlags, 
den  fremden  Sprachunterricht  mit  englisch  zu  beginnen,  ist  der  yor- 
tragende im  zweifei,  ob  der  hierdurch  erlangte  yorteil  durch  die  mühen 
der  Umwandlung  nicht  wieder  yerloren  gehe,  schlieszlich  spricht  er  den 
wünsch  aus,  dasz  alle  neusprachlichen  lehrer  sich  in  den  hauptpunkten 
der  'neueren  methode'  einigen,  die  einzelheiten  jeder  nach  seiner  in- 
diyidualität  und  bestem  gewissen  behandeln  möge.  —  Prof.  Tauber 
(Krems)  meint,  gewisse  dinge,  wie  die  übersetsungsfrage ,  behandlung 
der  grammatik  usw. ,  müsten  schon  jetzt  festgestellt  werden. 

Die  discussion  wird  nicht  weiter  fortgesetzt,  da  es  ratlich  erscheint, 
dasz  zuerst  director  Fetter  (Wien)  seinen  ein  ähnliches  thema  behan- 
delnden yortraff  hält,  über  die  'fortsehritte  auf  den  deutsch-österreichi- 
schen realschulen'.  er  spricht  zunächst  über  die  ausgestaltung  der 
neuen  methode,  über  die  künftige  ausbildung  der  modernen  philologen, 
über  die  bisherigen  erfolge  und  die  yerbreitung  dieser  methode.  er  ge- 
denkt der  grossen  aufmerksamkeit,  mit  welcher  die  regierung  der  be- 
wegung  folge,  und  der  diesbezüglichen  erlasse,  bezeichnet  das  gegen- 
wärtige Stadium  als  ein  übereangsstadium,  das  erst  dann  zur  kläning 
gelange,  wenn  für  bessere  praktische  yorbildung  der  lehramtscandidatan 
durch  zweckentsprechende  einrichtungen  yorsorge  getroffen  sei.  dies- 
bezüglich schlägt  er  yier  thesen  yor,  die  eine  lebhafte  discussion  ber- 
yorrufen,  an  der  sich  besonders  hofrat  Mus safia,  prof.  dr.  Schipper, 
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pro  f.  Schröer  and  landesscholinspector  Haemer  beteiligen:  1)  an 
jenen  nniversitäten ,  wo  es  bisber  nicbt  der  fall  war,  wäre  in  den  vor- 
lesongen  der  nniversitätsprofessoren  die  litterarische  und  sprachliche 
entwicklnng  der  letzten  drei  Jahrhunderte  mehr  sn  berücksichtigen. 
2)  die  thätigkeit  der  lectoren  wäre  zu  regeln  und  zu  erweitern.  3)  der 
Übergang  vom  alten  zum  neuen  lehrplan  ist  durch  übergangsbeetim- 
mongen  zu  yermitteln.  4)  der  lehrer  ist  von  der  regelmässigen  durch- 
sieht der  schriftlichen  hausarbeiten  der  schüler  zu  entlasten.  —  Gegen 
die  erste  these  sprach  hofrat  Mussafia  (Wien),  der  namentlich  die 
ansieht  vertrat,  dasz  die  Organisation  des  Universitätsunterrichts  und 
der  Seminare  keinen  gegenständ  der  Verhandlungen  bilden  könne,  und 
sieh  gegen  den  in  der  ersten  these  nach  seiner  meinung  gegen  ihn 
liegenden  Vorwurf  verwahrte,  dasz  die  neuere  periode  der  französischen 
spräche  und  litteratur  in  den  an  der  Wiener  Universität  darüber  ge- 
haltenen Vorlesungen  vernachlässigt  worden  sei.  der  versitzende  er- 
kannte zwar  die  principielle  berech tig^ng  des  philologentages  und  der 
section  im  speciellen  an,  sich  über  derartige  fragen  auszusprechen,  erklärte 
sieh  aber  gleichfalls,  soweit  sein  fach  in  frage  kommen  könne,  gegen 
die  berechtigung  der  ersten  these,  die  mit  81  gegen  17  stimmen  ange- 
nommen wurde.  —  Die  zweite  these,  gegen  deren  berechtigung  hofrat 
Mussafia  sich  gleichfalls  aussprach,  während  der  versitzende  ihr 
insoweit  zustimmte,  als  sie  im  gegensatze  zu  der  von  Rambeau  im  ver- 
gangenen jähre  in  Berlin  aufgestellten,  auf  abschaffung  des  lectorenwesens 
abzielenden  these  die  anerkennung  von  der  notwendigkeit  und  nützlichkeit 
der  lectoren  enthalte,  wurde  auf  antrag  des  versitzenden  mit  Zustimmung 
des  dir.  Fetter  folgendermaszen  abgeändert:  'die  notwendigkeit  der  bei- 
behaltung  der  lectoren  an  den  Universitäten  ist  im  gegensatze  zu  der 
Bambeauschen  ansiebt  mit  nachdruck  hervorzuheben*,  diese  form  der  these 
wird  angenommen.  —  Die  letzten  zwei  thesen,  nur  die  österreichische 
realschule  betreffend,  gelangen  mangels  an  zeit  nicht  zur  Verhandlung. 

In  einer  gemeinsamen  auszerordentlichen  Sitzung,  die  nachmittags 
3  «hr  stattfand,  sprach  zuerst  realschulprof.  dr.  Nader  (Wien)  'über 
den  Unterricht  in  der  englischen  Synonymik',  er  erörtert  die  fraffe, 
wann  mit  der  behandlung  sinnverwandter  Wörter  zu  beginnen  sei.  eine 
stütze  fänden  derartige  Unterweisungen  in  dem  Sprachgefühl,  das  durch 
lebensvolle  lectüre  geweckt  werden  müsse,  die  reichste  ausbeute  an 
sinnverwandten  Wörtern  bieten  lesestücke  betrachtenden  und  rednerischen 
inhalts;  es  sei  daher  auch  aus  diesem  gründe  die  geeignetste  zeit  für 
synonymische  belehrungen  die  6e  classe  (zweites  semester)  und  die  7e 
classe  der  österreichischen  realschule.  es  wird  hierauf  an  einem  bei- 
spiel  gezeigt,  wie  der  redner  synonymische  fragen  an  einem  bestimmten 
lesestücke  behandelte.  —  Hierauf  sprach  realschulprof.  dr.  Würzner 
(Wien)  über  'realien  und  bilder  im  englischen  unterrichte',  nach  einem 
kurzen  blick  auf  die  entwicklnng  der  realienfrage  im  englischen  unter- 
richte gibt  der  vortragende  seine  definition  des  begriffes  'realien',  be- 
grenzt den  umfang  derselben  für  die  österreichische  realschule  und  be- 
spricht kurz  die  einschlägige  realienlitteratur.  hierauf  wendet  er  sich 
zu  den  bildem  als  stütze  des  realienunterrichts ,  weist  auf  ihre  nütz- 
lichkeit und  ethische  Wirksamkeit  hin  und  erörtert  ihre  beschaffung 
und  art  der  Verwendung,  zum  Schlüsse  erläutert  der  vortragende  seine 
ansführungen  durch  ein  concretes  beispiel  aus  seiner  unterrichtspraxis. 

In  der  vierten  Sitzung,  unter  dem  präsidium  des  zweiten  versitzen- 
den        "    ~  "  '  "       "''        ^  « 
herren 
descripti 
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Germanistische  section. 

Die  erste  sitzong  wurde  am  25  mai  vom  ersten  Präsidenten  prof. 
dr.  Joh.  Kelle  (Prag)  eröffnet  und  erhielt  hierauf  dr.  Karl  Kr  ans  das 
wort  zn  dem  vortrage:  'über  die  aufgaben  der  forschnng  auf  dem  ge- 
biete der  deutschen  litteratur  des  lln  und  12n  Jahrhunderts  und  die 
mittel  zu  ihrer  lösung'.  der  vortragende  weist  einleitend  auf  die  not- 
wendigkeit  der  engsten  Verbindung  von  philologie  und  litteraturgesohichte 
hin.  zum  thema  übergehend,  behandelt  er  zuerst  eine  reibe  einzelner 
aufgaben  und  fragen,  wie  genauere  berücksichtigung  des  äuszern  der 
handschriften,  femer  Wichtigkeit  der  quellenfrage,  wobei  auf  die 
lateinischen  vorlagen  der  deutschen  Patricius-  und  Albanuslegende  hin- 
gewiesen wird,  und  ferner  die  Wichtigkeit  der  aufdeokung  verwandt- 
schaftlicher beziehungen  der  denkmäler  für  datierungen  and  auf- 
stellung  von  litterarischen  gruppen  (Adelbrechts  Johannes  Bapt.  im 
Ruland  benutzt  z.  b.)*  darauf  wird  die  notwendigkeit  genauer  gram- 
matischer (dialektischer),  lexikalischer,  syntaktischer,  metrischer  und 
stilistischer  Untersuchungen  der  einzelnen  denkmäler  betont  und  zu- 
letzt von  fragen  allgemeiner  natur,  wie  sonderung  der  litterarischen 
und  sprachlichen  heimat,  Scheidung  der  dichterischen  individualitäten, 
Wandlungen  des  geschmackes,  litterarische  Verbindung  der  einzelnen 
klöster  unter  heranziehung  der  Chroniken .  usw.  gesprochen,  besonders 
fordert  vortragender  zum  eingehenderen  Studium  der  kleineren  legenden 
des  14n  Jahrhunderts  auf,  über  deren  Zuweisung  ins  12e  oder  14e  Jahr- 
hundert noch  vielfach  Unsicherheit  herscht.  prof.  dr.  Job.  Kelle  betont, 
dem  vortragenden  für  die  wertvollen  ausführungen  dankend,  wie  wichtig 
die  kenntnis  der  lateinischen  quellen  des  lln  und  12n  Jahrhunderts 
für  die  kritik  ist,  und  stellt  für  die  nächste  Sitzung  ausführung  dieser 
erscheinung  an  besonders  beweisenden  beispielen  in  aussieht.  —  Hierauf 
ergreift  univ.^prof.  dr.  Erich  Schmidt  (Berlin)  das  wort  zu  einigen  be- 
merkungen  über  Lessings  fragment  'das  horoskop';  er  betont,  dasz 
kenner  der  polnischen  geschichte  und  sage  mit  groszer  bestimmtheit 
das  Vorhandensein  polnischer  quellen  leugnen,  dasz  auch  das  von 
Schiller  für  den  'Demetrius'  benutzte  buch  des  leibmedicus  Connor, 
dessen  namen  der  arzt  bei  Lessing  führt,  gar  nichts  ergibt;  aber  einem 
winke  A.  Brückners  folgend,  zeig^  er,  wie  das  hauptmotiv,  der  ver- 
hängnisvolle Orakelspruch,  auf  der  Patrioidageschichte  im  'mathe- 
matious'  des  Hildebertus  Turonensis  (ed.  Beaugendre,  Paris) 
beruhe,  univ.-prof.  Creizenaoh  erklärt  Quintilians  4e  decUmation 
für  die  auch  von  Lessing  unmittelbar  benutzte  quelle  Hildeberts.  —  Es 
folgt  der  vertrag  des  univ.-prof.  dr.  E.  Sievers  (Leipzig):  'zur  rhythmik 
und  melodik  des  neuhochdeutschen  sprechverses'.  nach  einigen  ein- 
leitenden Vorbemerkungen  allgemeiner  natur  suchte  der  vortragende 
den  landläufigen  begpriff  der  metrik  dahin  zu  erweitem ,  dasz  diese  dis- 
ciplin  als  die  lehre  von  der  lautlichen,  der  gebundenen  rede  alles  das 
in  ihr  gebiet  zu  ziehen  habe,  was  zur  Charakteristik  dieser  form  ge- 
hört, mit  ausschlusz  etwa  der  melodiebildung  des  gesanges,  die  aer 
musikwissenschaft  überlassen  bleibt,  die  kunstform  des  sprechverses 
aber  kann  nur  am  lauten  vertrag  selbst  studiert  werden,  auch  der 
metriker  hat  daher  zunächst  als  lautlicher  Interpret  des  geschriebenen 
Verses  aufzutreten,  ehe  er  bündige  Schlüsse  über  den  Charakter  der  zu 
untersuchenden  verse  ziehen  kann,  demnächst  betonte  er,  dasz  für  die 
metrik  diejenigen  teile  der  gesamtdisciplin  im  Vordergrund  stehen  müssen, 
die  für  das  Verständnis  der  formwirkung  der  dichtung  in  erster  linie 
maszgebend  sind,  das  sind  aber  nicht  sowohl  die  üblichen  vers-  und 
Strophenschemata,  als  gewisse  allgemeine,  und  zwar  teils  rhythmische, 
teils  melodische  eigenheiten  der  gebundenen  rede  überhaupt,  im  weitern 
verlaufe  seiner  darlegungen  zog  er  sodann  eine  parallele  zwischen  dem 
musikalischen    rhythmus  und  dem  rhythmus  des  sprechverses,    die  zu 
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einer  Classification  der  verschiedenen  versarten  nach  ihrem  rhythmischen 
gesamtcharakter  führte,  den  schlosz  bildete  eine  knrze  Untersuchung 
über  das  Verhältnis  der  melodien  des  sprechverses  zu  seinen  rhythmi- 
schen grundlagen.  den  höchst  anregenden  vertrag  wüste  der  vor- 
tragende durch  zahlreiche  declamationsbeispiele  zu  beleben. 

Nach  eröffnung  der  zweiten  sitzung  durch  den  Präsidenten  director 
dr.  G.  Waniek  (Bielitz)  spricht  dr.  M.  H.  Jellinek  (Wien)  'über  die 
notwendigen  vorarbeiten  zu  einer  geschichte  der  mittelhochdeutschen 
Bchriftdialekte'.  redner  will  näher  untersucht  wissen,  inwiefern  sich  für 
die  aufzeichnung  mittelhochdeutscher  gedichte  gewisse  regeln  festgesetzt 
haben,  die  den  einzelnen  Schreiber  von  den  besonderheiten  seiner  localen 
mundart  emancipierten.  eine  genaue  kenntnis  des  mittelhochdeutschen 
Schriftsystems  sei  sehr  wichtig  für  die  historische  Sprachforschung,  die 
mittelhochdeutschen  gedichte  und  die  geschichte  der  neuhochdeutochen 
Schriftsprache,  da  ein  einzelner  der  aufgäbe  einer  Untersuchung  aller 
mittelhochdeutschen  buchhandschriften  nicht  gewachsen  sei,  wäre  eine 
Vereinigung  von  gelehrten  wünschenswert,  die  nach  einheitlichen  ge- 
sichtspunkten  diese  arbeit  durchführte.  —  Darauf  ergreift  dr.  A.  Häuf  f  en 
(Pragj  das  wort  zu  dem  vortrage:  'das  deutsche  Volkslied  in  Österreich', 
einleitend  bemerkt  der  vortragende,  ein  österreichisches  Volkslied,  das 
in  allen  teilen  des  reiches  gleichartig  sieh  als  eine  besondere  erschei- 
nung  vom  Volkslied erschatz  Deutschlands  abheben  würde,  gebe  es  nicht, 
wohl  aber  gebe  es  in  Österreich  landstriche,  die,  durch  das  hochgebirge 
oder  fremde  volksstämme  vom  verkehre  stärker  abgeschnitten,  noch  ein 
eigenartiges  Volkslied  entwickelten,  während  das  Volkslied  Mittel- 
deutschlands meist  Schriftdeutsch  erscheint,  trete  es  im  norden  und 
Süden  vorwiegend  im  dialekt  auf.  in  Österreich  treibe  das  dialektlied 
noch  immer  neue  bluten,  der  vortragende  gibt  eine  Übersicht  der 
bibliographie  des  deutschen  Volksliedes  in  Österreich,  der  bemühungen 
des  erzherzogs  Johann  um  das  steirische  Volkslied  besonders  gedenkend, 
und  charakterisiert  mehrere  liedergruppen :  1)  die  an  das  alpenleben 
gebundenen  (alm-,  wildschützenlieder,  Schnadahüpfeln),  2)  lieder  der 
Sprachinseln  (Siebenbürger  Sachsen,  Qottschee,  Kuhländchen,  Deutsch- 
böhmen), der  vortragende  charakterisiert  auch  die  volkspoesie  der 
fremden  nachbarstämme  (Slovenen,  Ungarn,  Tschechen)  und  leugnet 
einen  tiefergehenden  einflusz  derselben  auf  das  deutsche  Volkslied.  — 
Prof.  dr.  Pommer  (Wien)  betont  die  notwendigkeit ,  mit  der  litterari- 
schen auch  die  musikalische  seite  des  Volksliedes  gehörig  zu  beachten, 
dr.  Friedländer  unterstützt  diese  ansieht  und  weist  auf  den  unter- 
schied des  norddeutschen  und  österreichischen  Volksliedes  hin. 

Es  folgt  der  vertrag  des  dr.  Szamatölski  (Berlin)  'über  die  Jahres- 
berichte für  neuere  litteratur'.  der  vortragende  legt  die  entstehungs- 
geschichte,  ferner  die  einteilnng,  technik  und  ziele  des  neuen  Unter- 
nehmens eingehend  dar.  prof.  &.  Kinzel  spricht  seine  Verwunderung 
aus,  dasz  das  neue  unternehmen  das  16e  Jahrhundert  mit  einbeziehe, 
welches  im  'Jahresbericht  der  Berliner  gesellschaft  für  deutsche  Philo- 
logie' hinreichend  berücksichtigt  werde,  und  verteidigt  die  einrichtung 
des  genannten  Jahresberichtes,    darauf  erwidert  dr.  Szamatölsky. 

In  der  sitzung  vom  27  mai  spricht  herr  dr.  Gotthold  Bötticher 
(Berlin)  'über  die  mittelhochdeutsche  lectüre  an  den  gymnasien'.  der 
vortragende  wünscht  gegenüber  der  Unklarheit  der  preuszischen  lehr- 
bestimmungen  eine  meinungsäuszerung  der  section  über  einen  erfolg- 
reichen betrieb  der  mittelhochdeutschen  lectüre.  die  Versammlung  nimmt 
nach  einer  debatte,  an  welcher  sich  prof.  Gombert,  prof.  Einzel  und 
dir.  Waniek  beteiligen,  einstimmig  die  aufgestellten  fünf  thesen  an, 
welche  betonen,  dasz  die  schüler  unbedingt  mittelhochdeutsche  texte  in 
händen  haben  sollen  und  in  selbstthätiger  mitarbeit  vom  lehrer  auf  in- 
ductivem  wege  in  die  poetische  eigenart  und  sprachliche  form  der  ori- 
ginale einzufuhren  sind,    die  schlieszliche  leiatung  der  schüler  besteht 
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in  TerständnisvoUem  Yorlesen.  —  Da  dr.  Nagl  nicht  anwesend  ist,  leg^ 
prof.  dr.  Kelle  im  ansohlusz  an  den  vertrag  von  dr.  Kraus  an  dem 
beispiele  des  £zzoliede8  dar,  auf  welche  irrwege  die  suhjective  kritik 
altdeutscher  denkmäler  führe,  wenn  sie  nicht  von  genauer  dnrch- 
forschung  der  lateinischen  Torlagen  nnd  quellen  ausgeht,  das  Essolied, 
von  Scherer  und  Wilmanns  für  ein  meisterwerk  der  composition  ge- 
halten, erweist  sich  als  eine  'armifelige  compilation'  aus  'Hrabanua 
Maurus*  de  laudibus  S.  Crucis'  und  den  'declarationes'  dazu«  der  Tor- 
tragende  weist  dies  in  hezug  auf  inhalt  und  composition  im  einzelnen 
nach  und  kommt  zu  dem  überraschenden  ergebnisse,  dasz  gerade  die 
wenigen  armseligen  originalstellen  des  dichters  Ton  der  kritik  als  un- 
echt erklärt  wurden,  während  aus  den  fast  wörtlich  aus  Hrabanus  ent- 
lehnten Partien  die  grosze  architektonische  meisterschaft  des  dichter» 
deduciert  wurde,  femer  ergibt  sich,  dasz  das  £zzolied  mit  den  kreuz- 
zügen  gar  nichts  zu  thun  habe,  sondern  nur  ein  loblied  auf  das  heilige 
kreuz  sei.  —  Hierauf  ergreift  dr.  Max  Fried  lande  r  (Berlin)  das  wort 
zu  dem  vortrage  'über  einige  Tolkstümliche  lieder  des  18n  Jahrhunderts^ 
und  behandelt  zunächst  die  lieder:  'wie  gedacht'  von  Joh.  Chr.  Günther 
(1715)  und  'morgenrot'  von  W.  Hauff  (1824),  deren  Übereinstimmung 
sehr  auffallend  ist.  das  Zwischenglied  fand  Friedländer  in  v.  Arnims 
Sammlung  von  Volksliedern  aus  fliegenden  blättern  aus  den  jähren  1790 
nnd  1817.  als  quelle  für  Günthers  lied  gab  er  Menantes  (1702)  an;  für 
die  melodiequelle  ein  Paderbornisches  geistliches  lied  (1770).  ferner 
bespricht  er  'das  lied  vom  kanapee',  modern  entartet,  aber  ein  lied 
von  alten  ahnen,  von  einflusz  auf  die  volkstümliche  liedlitteratur  des 
vorigen  Jahrhunderts;  erste  quelle  aus  dem  jähre  1740.  der  vortragende 
gab  von  der  entwicklung  der  melodien  praktische  proben  in  trefflichem 
gesange. 

Historisch* geographische  seotion. 

In  der  Sitzung  vom  25  mai  macht,  nach  der  begrüszung  durch  den 
Vorsitzenden  prof.  dr.  Oberhummer  (München),  prof.  Penck  die  Ver- 
sammlung auf  die  reiche  und  hochinteressante  Sammlung  von  karten- 
werken  in  der  k.  u.  k.  hofbibliothek  aufmerksam  und  ladet  zum  be- 
suche der  k.  u.  k.  fideicommissbibliothek  und  der  lehrmittelsammlung 
der  Hölzelschen  Verlagsbuchhandlung  ein. 

Hierauf  hält  prof.  dr.  Oberhummer  seinen  mit  groszem  beifall 
aufgenommenen  vertrag  über  den  'stand  unserer  geographischen  kennt- 
nis  der  antiken  weit',  der  vortragende  gibt  eine  klare  und  erschöpfende 
Übersicht  über  den  gegenwärtigen  stand  der  forschung  auf  diesem  ge- 
biete und  spricht  den  wünsch  aus,  dasz  die  Verbindung  des  Wissenschafts- 
gebietes der  geschichte  und  geographie  wieder  reger  und  inniger  sein 
und  eine  einseitige  historische  auffassung  der  antiken  geographie  ver- 
mieden werden  möge,  bei  der  debatte  macht  prof.  Bass  (Wien)  auf- 
merksam, dasz  die  Verhältnisse  in  Österreich  in  dieser  hinsieht  wohl 
günstiger  liegen,  weil  durch  Prüfungsordnung  und  lehrplan  die  Vereini- 
gung des  geographischen  und  historischen  unterrichte  gefördert  wird, 
prof.  Oberhummer  betont,  dasz  er  sich  hauptsächlich  gegen  die 
meinune  gewendet  habe,  welche  eine  Verbindung  der  geographie  und 
geschiente  principiell  ablehnt  —  Es  folgt  nun  ein  vertrag  des  prof.  dr. 
Lenz  (Prag):  'historisches  über  die  sogenannten  Zwergvölker  Afrikas', 
der  vortragende  führt  aus,  dasz  die  nacbrichten  des  altertums  sich 
hauptsächlich  auf  die  Pjgmäensage  und  andere  erzählungen  über  Zwerg- 
völker Afrikas  beziehen;  letztere  werden  durch  die  neueren  forschunffen 
vollständig  bestätigt,  redner  entwickelt  nun  das  Völkerschema  Afrisas 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dasz  die  sogenannten  Zwergvölker  Afrikas 
Überreste  einer  früher  weit  verbreiteten  Urbevölkerung  Afrikas  sind» 
die  nach  einwanderung  der  Hamiten  von  den  übrigen  negervölkem  ver- 
drängt worden  sind,    die  discussion  über  den  auizerordentlich  anziehen^ 
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den  Vortrag  bringt  wertvolle  ergänznngen  dnrch  die  proff.  dr.  Toma- 
schek  (Wien)  und  dr.  Paalitschke  (Wien).  —  Schlieszlicb  hält 
bof-  und  gerichtsadyoeat  dr.  Nagl  (Wien)  seinen  Tortrag  über  'die 
nnmismatik  und  ihre  akademische  lehre',  er  beklagt,  dasz  diese  wich- 
tige Wissenschaft  dermalen  Ton  den  lehrcanzeln  fast  völlig  verschwun- 
den ist,  und  weist  die  Ursachen  und  die  bedingungen  ibrer  abbilfe 
nach,  die  wichtigsten  leistungen  der  neueren  litteratur  über  das 
antike  münzwesen  erwähnend,  kommt  der  vortragende  auf  den  versuch 
F.  Lenormants,  einen  systematischen  lehrcurs  für  antike  nnmismatik 
zu  schaffen,  und  auf  die  hierbei  aufgetauchten  Schwierigkeiten  zu 
sprechen,  alle  diese  bestrebungen  bewegen  sich  im  altertume,  während 
es  für  das  mittelalter  an  zusammenfassenden  werken,  welche  die  gerade 
hier  so  wünschenswerte  kenntnis  des  geldwesens  vermitteln  würden, 
mangelt,  die  natur  und  die  relativ  leichte  erhältlicbkeit  alter  münzen 
habe  auf  diesem  gebiete  der  liebbaberei  groszen  Spielraum  verschafft, 
die  übrigens  der  Wissenschaft  hier  nicht  unwesentliche  dienste  erwiesen 
hat.  doch  hat  die  letztere  unter  dieser  Verbindung  namentlich  in  der 
richtung  zu  leiden,  dasz  hierdurch  eine  allzu  ausschlieszliche  betonung 
der  äuszerlichkeiten  gangbar  geworden  ist.  die  wissenschaftliche  be- 
handlnng  müsse  zurückgehen  auf  den  anlasz,  dem  die  numismatischen 
erzeugnisse  ihr  entstehen  und  zugleich  ihre  entwickln ng  verdanken, 
nur  als  eine  lehre  vom  geldwesen  habe  die  numismatik  eine  innere 
wissenschaftliche  berechtigung,  und  nur  im  sinne  von  hilfswissenschaften 
seien  hierbei  die  übrigens  für  die  äuszerlichkeiten  des  gegenständes 
erforderlichen  kenntnisse  ins  äuge  zu  fassen,  die  moderne  Wissenschaft, 
das  antike  münzwesen  als  einen  teil  der  sogenannten  metrologie  be- 
handelnd, nähere  sich  mehr  und  mehr  diesem  Standpunkte,  die  quellen 
des  altertums  seien  für  die  lösung  der  aufgäbe  in  diesem  sinne  un- 
zureichend, ausreichend,  ja  reichlich  vorhanden  aber  für  das  mittel- 
alter, weshalb  auch  die  arbeiten  auf  dem  letzteren  gebiete  alsbald 
einen  geldgeschäftlichen  Charakter  angenommen  haben,  der  vortragende 
kommt  zu  dem  ergebnisse,  dasz  bei  der  lehre  wie  in  der  litterarischen 
behandlnng  dieses  zweiges  der  Wissenschaft  von  der  geldlehre  aus- 
gegangen und  aus  didaktischen  gründen  zunächst  die  zeit  des  mittel- 
alters  hierfür  ins  ange  gefaszt  werden  müsse,  und  scblieszt  mit  dem 
hinweis  auf  die  wichtige  Stellung  der  länder  der  österreichisch-ungari- 
schen monarchie  in  der  geschichte  des  mittelalterlichen  geldwesens  und 
auf  das  besondere  interesse,  welches  gerade  für  Österreich  sich  an  die 
wissenschaftliche  behandlnng  des  gegenständes  in  diesem  Zeitalter 
knüpft,  in  der  debatte  pflichten  prof.  dr.  Oberhummer  und  prof. 
dr.  Redlich  (Wien)  den  hochinteressanten  ausführungen  in  zustimmen- 
dem und  ergänzendem  sinne  bei. 

In  der  zweiten  Sitzung  berichtet  prof.  dr.  J.  Nüesch  (Schaffhausen) 
in  dem  vortrage  'die  ausgrabungen  am  Scbweizerbild  bei  Schaffhausen* 
über  die  art  der  von  ihm  vorgenommenen  ausgrabungen  und  über  deren 
äuszerst  interessante  resultate.  hierbei  ergaben  sich  von  oben  nach 
unten  folgende  schichten:  1)  die  humusschiebt,  2)  die  graue  neolithische 
culturschicht ,  8)  die  obere  breccienschicht,  4)  die  gelbe  paläolithische 
cultnrschicht,  6)  die  nagetierschicht.  alle  diese  fünf  schichten  lagern 
über  dem  diluvium  und  sind  erfüllt  mit  zahlreichen  Überresten  von 
knochen,  feuersteinwerkzeugen,  geweihen  usw.  nur  die  breccienschicht 
entbehrt  derselben,  ein  beweis,  dasz  diese  statte  lange  zeit  unbewohnt 
war.  der  vortragende  wies  der  Versammlung  auch  eine  grosze  menge 
dieser  fundgegenstände,  sowie  Zeichnungen  und  Photographien  vor,  von 
denen  ganz  besonders  hervorzuheben  sind  die  auf  einer  kalksteinplatte 
befindlichen  Zeichnungen,  nämlich  ein  rentier  und  pferde,  die  über  und 
in  einander  gezeichnet  sind,  auf  einer  andern  platte  ein  mammut»  ein 
zeichen,  dasz  die  rentierjäger  auch  dieses  tier  kannten,  bei  der  auf 
den   äuszerst   anregenden   vertrag   folgenden    discussion   spricht   prof. 
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Penck  (Wien)  zur  bereohtigong  der  einreihnng  des  Vortrags  in  die 
geographische  section,  da  sich  die  funde  in  die  geologische  Chronologie 
als  postglaciale  einreihen  lassen,  als  welche  auch  die  funde  vom  Kessler- 
loch  zu  betrachten  seien.  —  Sodann  spricht  prof.  dr.  A.  Oppel  (Bremen) 
über  Mie  geschichte  der  erdkunde  im  unterrichte'  nnd  erwähnt  eine 
karte,  die  er  selbst  entworfen  und  mit  erläatemden  bemerkungen  zu 
dem  zwecke  yersehen  hat,  am  an  den  oberen  dassen  der  mittelschalen 
die  kenntnis  des  erdkreises  in  einzelnen  Zeitabschnitten  za  yermitteln. 
für  das  altertnm  und  mittelalter  worden  amfangslinien  gewählt,  Yom 
ende  des  mittelalters  das  flächencolorit.  für  die  einzelnen  Jahrhunderte 
sind  yerschiedene  färben  gewählt,  das  19e  Jahrhundert  ist  genauer 
specialisiert  durch  abtönung  der  färbe,  auf  dem  meere  sind  die  ent- 
deckungsfahrten  durch  linien  angedeutet,  so  ist  die  karte  weithin 
sichtbar  und  von  gröster  deutliohkeit.  redner  spricht  nun  auch  über 
die  art  der  Verwendung  der  karte  im  unterrichte,  hierzu  bemerkt  in 
der  auf  den  hochinteressanten  vertrag  folgenden  debatte  prof.  Bas 8 
(Wien),  dasz  man  diese  karte  aus  gründen  des  lehrplans  besonders  für 
den  historischen  Unterricht  verwenden  könne,  welchem  antrag  der  vor- 
tragende beistimmt,  prof.  Umlauft  (Wien)  hebt  die  grosze  deutlich- 
keit  und  geschmackvolle  ausführung  der  karte  besonders  hervor.  — 
Prof.  dr.  O.  Redlich  (Wien)  berührt  sodann  in  seinem  vortrage  Mie 
bedeutung  der  historischen  hilfswissenscbaften  für  die  wissenschiSTtliche 
forschung'  zunächst  im  allgemeinen  die  bedeutung  der  geschichte  und 
ihrer  zweige,  obwohl  sich  die  geschichte  auf  Staatsgeschichte  be- 
schränkt habe,  so  müsse  doch  der  historiker  die  inneren  wurzeln  er- 
kennen, um  das  volk  als  factor  im  Staate  zu  beurteilen,  dies  sei  nur 
möglich  durch  kenntnis  anderer  Wissensgebiete,  der  historischen  hilfs- 
wissenschaften ,  und  zwar  im  weiteren  sinne  geographie,  national- 
ökonomie,  Statistik  usw.,  im  engeren  sinne  paläographie,  diplomatik 
und  Chronologie,  der  Siegel-  und  Wappenkunde,  in  erster  linie  wichtig 
ist  die  paläographie  vor  allem  für  die  philologie  und  moderne  linguistik 
und  die  kunstgeschichte.  zu  den  höheren  hilfswissenscbaften  gehören 
noch  die  münzkunde,  historische  geographie,  für  weldie  beim  gegen- 
wärtigen philologentage  reichliche  anregung  geboten  wurde,  und  die 
genealogie.  diese  hilfswissenscbaften  musz  der  historiker  beherschen,  sie 
sind  ihm  unumgängliches  rüstzeug.  —  Es  folgt  prof.  dr.  F.  Umlaufts 
(Wien)  Vortrag:  'über  den  bisherigen  entwicklungsgang  des  karten- 
Zeichnens  in  der  schule',  der  vortragende  bespricht  kritisch  folgende 
vier  methoden  des  kartenzeiohnens :  1)  ganz  freie  kartenskizzen,  2)  netz- 
zeichnen, S)  conoentrisohe  kreise  vom  Standpunkte  des  zeichnenden  aus, 
4)  geometrische  hilfsconstructionen,  und  entscheidet  sich  für  die  methode 
des  netzzeichnens,  bei  welcher  die  auswahl  der  verwendeten  meridiane 
und  parallelkreise  fallweise  gewählt  werden  können,  gekünstelte  geo- 
metrische constructionen  sollen  vermieden  werden,  übrigens  soll  in  der 
geographie  überhaupt  auf  das  kartenzeichnen  nicht  allzu  groszes  ge- 
wicht gelegt  werden  und  etwa  der  vertrag  darunter  leiden,  der  vor- 
tragende stellt  folgende  thesen  auf,  die  auf  antrag  des  prof.  Bass 
(Wien)  angenommen  werden:  1)  kartenzeichnen  ist  ein  ausgezeichnetes 
gedächtnismittel,  doch  nicht  das  einzige,  denn  eine  gute  gedruckte  karte 
ist  viel  besser;  2)  kartenskizzen  sind  doch  nur  ein  dürftiger  ersatz, 
kartenzeichnen  darf  nicht  auf  kosten  des  schildernden  und  erzählenden 
Unterrichts  vorgenommen  werden;  8)  alle  methoden  des  kartenzeiohnens, 
welche  das  gedächtnis  belasten,  sind  ausgeschlossen,  einfachste  methode 
ist  das  gradnetz;  4)  pausen  ist  nicht  gtaiz  zu  verwerfen,  es  ist  eine 
ausgewählte  karte  mit  den  Schülern  auf  diese  weise  vorzunehmen  und 
nach  und  nach  einzuüben;  6)  derjenige  lehrer,  der  nicht  zeichnen  kann, 
ist  deshalb  kein  schlechter  lehrer  und  verdient  lücht  in  acht  gethan 
SU  werden. 

In  der  Sitzung  vom  27  mai  spricht  dr.  Karl  Grissinger  (Wien) 
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über  'die  verteihiii^  der  beyolkemii^  Österreieh-Uii^ams  nach  der  hohen- 
Imge  der  orte',  der  Tortrmgende  hat  mnf  gmnd  der  letsten  Tolksilhlnn^ 
TOm  jähre  1890  ein  bei  Artaria  demnlchst  erscheinendes  ortslexikon 
Österreich- Ungarns  hergest^t,  welches  die  orte  mit  mehr  als  2000  ein- 
wohnem  und  ansserdem  die  in  jeder  beziehnng  wichtigsten  orte  mit  an- 
gäbe der  meereshöhen  enthalt,  femer  weist  der  rortragende  eine  gra- 
phische tabelle  tot,  auf  welcher  die  hohenstofen  von  100  sa  100  meter 
▼erzeichnet  und  die  TerteUnng  der  Ortschaften  und  der  bcTSlkening 
durch  je  eine  cnrre  dargestellt  sind,  es  ergibt  sich  darans  die  abhSn^g- 
keit  der  berolkemngsrerteflnng  von  der  beschaffenheit  der  bodenob^ 
fliehe  und  seigt  sieh,  dasi  siedelnngen  nnr  xwischen  1  — 1900  meter 
liegen.  —  Es  folgt  der  Tortrag  des  dr.  Carl  Pen  che  r  (Wien):  'aber 
die  herstellong  eines  scholatlas'.  der  yortragende  beriditet  aber  die 
arbeiten  far  einen  nenen  schnlatlas  bei  Artaria.  er  geht  chronologisch 
das  ganze  entstehen  einer  karte  dorch,  spricht  uh&  die  anzawendende 
projectionsart,  ober  das  entwerfen  des  gradnetzes,  des  gerippes  der 
karte,  aber  die  photographische  redaction  and  die  gel&ndedarstellang. 
Yon  den  yersehiedenen  arten  der  letzteren  gibt  er  den  farbigen  hohen- 
schiebten,  anterstfitst  darch  schammerang^  den  Torsag.  auch  der  be« 
schreibang  der  karten  widmet  der  Tortragende  recht  anregende  werte, 
bei  der  nan  folgenden  debatte  ergreift  prof.  Schmidt  (Wien)  das  wort 
sar  projection  des  gradnetses  in  ergänzendem  sinne.  —  Prof.  dr.  A.  P  e  n  c  k 
(Wien)  spricht  _'aber  den  stand  des  g^graphischen  anterrichts  an  den 
mittelschalen  Österreichs,  Deotschlandi  and  Frankreichs',  in  dem 
historischen  aberblick  ober  die  Tersammlangm  deatscher  philologen 
and  schahnftnner,  bei  welchen  es  erst  heaer  gelangen  sei,  aaeh  eine 
geographische  section  anfiastellen ,  spiegele  sich  deatlich  die  stief- 
mütterliche pflege,  welche  die  geographie  an  den  gymnasien  geniesze. 
die  geographie  finde  an  osterreichi^Bhen  gymnasien  nar  im  antergymna- 
siam  o^cielle  pflege,  in  Preaszen  sei  nach  dem  neaen  lehrplane  sogar 
ein  rackgang  des  geographischen  anterrichts  za  Terzeichnen.  and  doch 
gehöre  die  geographie  aar  allgemeinen  bildang,  welche  das  ziel  anserer 
mittelschulen  sei.  Frankreich  sei  in  dieser  b^ehang  riel  besser  daran, 
indem  daselbst  in  der  modernen  schale  die  geographie  bestens  gepflegt 
werde,  der  redner  beantragt  schlieszUch  eine  allgemeine,  österreichische 
and  preassische  mittelschalen  betreffende  resolation,  welche  nach  einer 
debatte,  an  welcher  sich  prot,  Oppel  (Bremen),  prof.  L anner  (Olmfitz), 
prof.  Pröll  (Wien),  lai^esscholinspector  8chwammel  (Linz),  prof. 
Oberhammer,  dr.  Sieger  ergänzend  beteiligten,  einstimmig  in  fol- 
gender form  angenommen  wurde:  'die  geographische  section  der  42n 
yersammlang  deatscher  philologen  and  schalmänner  hält  die  erteilang 
des  geographieanterrichts  in  lälen  classen  der  gymnasien  and  yer- 
wandten  anstalten  als  selbständigen  gegenständ  far  eine  dringende 
notwendigkeit'. 

Indogermanische  section. 

In  der  yom  yorsitzenden  prof.  J.  Wackernagel  eröffneten  sitzong 
yom  85  mai  sprach  prof.  dr.  Streitberg  (Freibarg,  Schw.)  über  'die 
entstehang  der  dehnstafe  im  indogermanischen'.  —  In.  der  zweiten  yom 
yorstand  hofrat  y.  Jagic  geleiteten  sitzang  hielt  prof.  dr.  Meringer 
(Wien)  einen  ein  lettisches  yateranser  und  die  dialektische  bestim- 
mang  desselben  behandelnden  yortrag.  an  der  debatte  beteiligten  sich 
prof.  Wackernagel  and  dr.  Hirt,  aas  diesem  anlass  teilte  hofrat 
y.  Jagic  der  yersammlang  mit,  dass  jetzt  schon  gegründete  aussieht 
yorhanden  stt,  dasz  noch  im  laufe  dieses  Jahres  eine  nach  dem  yorbilde 
dr.  Wenkers  eingeleitete  dialektaufhahme  über  alle  in  den  einzelnen 
konigreichen  und  Tandem  des  reiches  gesprochenen  sprachen  stattfinden 
werde,  welche  reiches  dialektologisches  material  zu  bieten  yersprioht. 
darauf  folgte  der  yortrag  dr.  Hirts  (Leipzig):  'der  aeeent  der  i-  und 
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u-declination  in  den  indogermanischen  sprachen',  welcher  ebenfalls  za 
bemerkangen  anlasz  gab,  die  von  prof.  Wackernagel,  hofrat  7.  Jagic, 
pro  f.  Meringer  gemacht  wurden. 

In  der  sitznng  vom  27  mal  besprach  prof.  dr.  Fr.  Stolz  (Innsbruck) 
das  Verhältnis  der  Sprachwissenschaft  zur  classischen  philologie  während 
der  universitätsstudien ,  betonte  die  Wichtigkeit,  dasz  die  classischen 
Philologen  mit  den  principien  der  Sprachwissenschaft  vertraut  gemacht 
werden,  und  erklärte  seinerseits  als  sehr  wünschenswert,  dasz  ein  obli- 
gates colleg  für  alle  philologen  über  die  grundsätze  der  Sprachwissen- 
schaft gelesen  werde,  der  vortragende  versprach  seine  gedanken  aus- 
führlich an  einem  andern  orte  zu  publicieren.  an  der  debatte,  die 
dieser  vertrag  hervorrief,  beteiligten  sich  prof.  J.  Wackernagel 
(Basel),  g7mn.-prof.  Sket  (Klagenfurt),  prof.  A.  T.  Christ  (Prag)  und 
prof.  H.  Schenkl  (Graz),  während  prof.  Sket  die  ausführungen  des 
vortragenden  billigte,  äuszerten  die  proff.  Wackernagel  und  Christ 
einige  bedenken  gegen  den  vorgeschlagenen  modus,  und  prof.  Schenkl 
erklärte  als  sehr  wünschenswert,  dasz  an  jedem  gymnasium  wenigstens 
einer  von  den  classischen  philologen  auch  mit  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft eine  nähere  fühlung  habe.  —  Den  zweiten  vertrag  hielt 
der  vorstand  der  section,  ho^rat  v.  Jagic  (Wien),  .'über  die  betonnngs- 
und  quantitätsverhältnisse  innerhalb  der  slavisohen  spräche',  das  Inter- 
esse für  diesen  vertrag  war  dadurch  gesteigert,  dasz  der  vortragende 
von  seinen  zuhörern  die  einzelnen  feinheiten  des  vocalismus  vorsprechen 
lieez,  damit  sie  unverfälscht  aus  dem  munde  derjenigen,  die  die  be- 
treffenden laute  und  werte  als  ihre  muttersprache  beherschen,  zum  ans- 
druck  kommen,  wobei  prof.  £.  Sievers  (Leipzig)  die  eindrücke,  die  er 
davon  gewann,  graphisch  in  der  form  von  curven  darstellte.  —  Den 
letzten  vertrag  widmete  prof.  J.  Wackernagel  (Basel)  den  accent- 
verhältnissen  innerhalb  der  altgriechischen  spräche,  welcher  reich  an 
feinen  bemerkungen  war. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche  section. 

In  der  sitzong  vom  25  mai  hielt  der  präsident,  rector  dr.  G.  B e c  k  n  a  g  e  1 
(Augsburg)  den  vertrag  über  'einrichtung  und  methode  des  physikalischen 
Unterrichts  an  gymnasien'.  nach  einem  hinweise  auf  die  bedentung 
naturwissenschaftlicher  bildung  für  die  verschiedenen  gebildeten  stände 
erörterte  der  vortragende  die  fragen,  was  und  wie  speciell  pbysik  ge» 
lehrt  werden  müsse,  wenn  das  erreicht  werden  soll,  was  man  von  diesem 
unterrichte  verlangen  musz.  er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dasz  heute 
das  was  sowohl  als  auch  das  wie  des  physikalischen  Unterrichts  eine 
Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  ganz  unabweislich  macht,  sowohl 
das  experiment  als  auch  die  mathematische  behandlung  kann  über  ein 
gewisses  minimum  nicht  herabgedrückt  werden,  wenn  der  Unterricht  den 
lehrstoff  wahrheitsgemäsz  nicht  als  ein  conglomerat  von  losen  sätzen, 
sondern  als  ein  wohlbegründetes,  den  thatsachen  entsprechendes  System 
von  erkenntnissen  erscheinen  soll,  die  zweistufigkeit  des  physikalischen 
Unterrichts  empfiehlt  redner  aufzugeben,  um  zeit  zu  gewinnen  für  einen 
tiefer  gehenden  Unterricht,  und  die  auflassung  der  bildung  der  gymna- 
siasten  in  lateinischer  Stilistik  scheint  ihm  weiter  ein  weg,  noch  zwei 
stunden  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  erlangen,  die 
aufgestellte  these:  'in  anbetracht  dessen,  dasz  einerseits  der  dermalige 
lehrstoff  der  österreichischen  gymnasien  sich  auf  das  minimum  dessen 
beschränkt,  was  den  ansprüchen  der  zeit  an  allgemeine  bildung  genügt, 
anderseits  dieser  lehrstoff,  den  forderungen  einer  wissenschaftlich  und 
pädagogisch  durchgebildeten  methode  entsprechend,  in  zehn  stunden 
nicht  erledigt  werden  kann,  erklärt  die  section,  dasz  für  den  physika- 
lischen Unterricht  zwei  weitere  stunden,  also  im  ganzen  zwölf,  in  an* 
Spruch  zu  nehmen  sind'  wurde  einstimmig  angenommen,    an  der  dis- 
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«nssion  über  diese  und  noch  zwei  andere  thesen  des  vortragenden  nahmen 
teil  die  herren  professoren:  Schwarz  (Mährisch- Ostrau),  Wittek 
(Baden),  dr.  Zeitzschel  (Görlitz),  dr.  Böttcher  (Leipzig),  dr.  MaisB 
(Wien),  Glöser  (Wien),  dr.  Finger  (Wien),  dr.  Sauer  (Stettin)  und 
der  vortragende.  ' —  Den  zweiten  vertrag  über  'bedentang  nnd  methodik 
des  Unterrichts  in  der  allgemeinen  arithmetik  und  algebra'  hielt  prof. 
dr.  Pözl  (München),  an  der  band  einiger  aussprüche  hervorragender 
männer  älterer  nnd  neuerer  zeit  wies  derselbe  die  notwendigkeit  um- 
fassenderer kenntnisse  aus  elementarmathematik  für  den  gebildeten 
unserer  zeit  nach  und  begründete  dann  seine  forderungen  einer  gene- 
tisch entwickelnden,  durchaus  einheitlichen,  gleichartigen  behandlung 
aller  fragen  der  Operationslehre,  er  zeigte  die  durchführ  barkeit  einer 
solchen  behandlung  an  vielen  beispielen  und  hob  die  vorteile  derselben 
gegenüber  den  gebräuchlichen  methoden  hervor,  nach  einer  lebhaften 
debatte,  an  welcher  die  herren  professoren  dr.  Sauer  (Stettin),  Wittek 
(Baden),  rector  dr.  Recknagel  (Augsburg),  Meixner  (Wien)  und  der 
vortragende  sich  beteiligten,  gelangte  von  den  zwei  vorgeschlagenen 
thesen  folgende  zur  annähme:  'beim  unterrichte  in  den  gesamten  mathe- 
matischen disciplinen  ist  dem  genetischen  aufbau  des  lehrgebäudes  be- 
sondere Sorgfalt  zuzuwenden\ 

In  der  zweiten  Sitzung,  die  in  der  staatsoberrealschule  im  2n  bezirk 
stattfand,  hielt  zunächst  prof.  Dechant  (Wien)  seinen  vertrag  'über 
die  berücksichtigung  der  diffusion  des  lichtes  im  physikalischen  unter- 
richte an  mittelschulen'.  nach  Vorführung  einer  reihe  wohlgelungener 
«xperimente  faszte  derselbe  seine  erörterungen  dahin  zusammen,  dasz 
eine  gröszere  experimentelle  berücksichtigung  der  lichtdiffusion  im  nnter- 
ricbte  zu  empfehlen  sei,  weil  dieselbe  viele  erscheinungen  begleitet  und 
daher  erwähnung  verlangt,  weil  sie  eine  reihe  sehr  gewöhnlicher  er- 
scheinungen (färbe  des  wassers,  der  Inft,  morgen-  und  abenddämmerung 
n.  a.)  leicht  und  ungekünstelt  zu  erklären  gestattet  und  weil  sie  in  der 
theoretischen  optik  sogar  ein  leicht  verständliches  mittel  zur  entschei- 
dung  über  die  läge  der  schwingungsebene  im  polarisierten  lichte  bietet, 
lauter  beifall  lohnte  die  mühe  des  vortragenden.  —  Nach  besichtigung 
der  physikalischen,  der  naturhistorischen  Sammlung  und  eines  zeichen- 
saales  der  anstalt,  welcher  wie  der  hörsaal  für  physik  elektrisch  be- 
leuchtet wird,  begaben  sich  die  sectionsmitglieder  in  den  hörsaal  für 
Chemie,  wo  prof.  Reichl  (Wien)  'über  die  notwendigkeit  der  nach- 
weisung  organischer  Stoffe  beim  chemischen  unterrichte  an  mittelschulen' 
vortrug,  er  begründete  diese  notwendigkeit  mit  der  Wichtigkeit  gerade 
der  organischen  Stoffe  im  gewöhnlichen  leben  und  zeigte  durch  eine 
reihe  interessanter  reactionen  (auf  alkohol,  banmwolle,  papier  usw.), 
wie  sehr  sich  diese  nachweise  für  den  Unterricht  eignen,  zum  Schlüsse 
wies  er  reactionentableaux  vor,  welche  den  Unterricht  zu  fördern  ver- 
mögen, —  Der  vicepräsident  der  section,  prof.  dr.  Sauer  (Stettin), 
sprach  'über  mancherlei  misbräuche  in  der  spräche  und  den  begriffen 
beim  unterrichte  in  der  elementarmathematik'.  seine  ausführungen,  die 
in  der  anführung  von  beispielen  aus  dem  schul  leben  und  der  litteratur 
bestanden,  führten  zu  folgender  these:  'es  ist  nötig,  dasz  bei  dem  ersten 
anterrichte  in  mathematik  eine  gleichmäszige  benennung  der  mathe- 
matischen gröszen  und  Operationen  durchgeführt  werde,  die  sich  mög- 
lichst an  ihre  historische  entstehung  anschlieszt',  die  nach  einer  von 
rector  dr.  Böttcher  (Leipzig),  prof.  dr.  Schilling  (Olmütz),  director 
Vrtel(Wien),  rector  dr.  Recknagel  und  dem  vortragenden  geführten 
debatte  angenommen  wurde. 

In  der  Sitzung  vom  27  mai  hielt  regierungsrat  prof.  dr.  G.  Peschka 
{Wien)  seinen  vertrag  über  'wert  und  bedeutung  des  unterrichte  in  der 
darstellenden  geometrie  an  mittelschulen'.  in  warmen  werten  schilderte 
er  die  bedeutung  dieses  gegenständes  für  präzis  und  Wissenschaft,  zeigte, 
welche    fülle   von  bildungselementen  aber  auch  dieser  disciplin  inne- 
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wohne,  und  wie  dieselbe  sich  als  eine  ganz  unamgttngliche  ergänznng 
der  allgemeinen  bildnng  sowohl,  als  besonders  der  mathematisch  nator* 
wissenschaftlichen  fachbildnng  herausstellt,  und  kommt  zu  dem  schlösse, 
dasz  dermalen  die  darstellende  geometrie  in  die  reihe  der  an  der  uni- 
Tersität  za  lehrenden  Wissenschaften  gehört,  nnd  dasz  deshalb  das  geo- 
metrische zeichnen  nnd  die  projectionslehre  auch  nnterrichtsgegenstand 
des  gymnasioms  sein  soll,  nach  längerer  debatte,  an  welcher  die  herren 
Professoren  En ob  loch  (Wien),  Meixner  (Wien),  Sonntag  (Frankfurt 
a.  M.),  dr.  Pözl  (München),  rector  dr.  Böttcher  (Leipzig),  prof. 
Finger  (Wien)  und  der  vortragende  teilnehmen,  wurde  folgende  these 
angenommen:  'die  einfuhmng  des  geometrischen  Zeichnens  nnd  der  pro- 
jectionslehre an  gjmnasien,  zunächst  als  freigegenstand,  wird  als  zweck- 
mäszig  und  wünschenswert  anerkannt'.  —  Realschuldirector  Wilhelm 
Kukala  (Wien)  bespricht  in  dem  vortrage  'der  botanische  Unterricht 
auf  der  Unterstufe  der  österreichischen  mittelschulen'  auf  gmndlage  der 
forderungen,  welche  die  Instruction  bezüglich  des  naturgeschichtlicben 
unterrichte  an  den  realschnlen  Österreichs  stellt,  die  methodische  be- 
handlung  der  botanik  im  allgemeinen  und  im  besondem  auf  der  Unter- 
stufe der  österreichischen  mittelschulen,  namentlich  am  beginn  und  in 
den  ersten  wochen  des  Unterrichts,  in  der  genannten  disciplin  and 
schlägt  schlieszlich  folgende  resolution  vor:  'die  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche section  erklärt:  es  ist  zweckmäszig,  dem  botanischen 
anschauungsunterrichte  in  der  österreichischen  realschule  eine  ähnliche 
elnrichtung  zu  geben,  wie  sie  durch  die  ministerialverordnnng  vom 
24  mal  1892  für  das  gymnasium  geschaffen  wurde',  nach  einer  die- 
cussion,  an  welcher  sich  prof.  dr.  A.  Burgerstein  (Wien),  prof. 
Schwarz  (Mährisch- Ostran)  und  der  vortragende  beteiligten,  wird  die 
vorgeschlagene  resolution  anffenommen.  —  Bezirksschnlinspector  prof. 
Job.  Max  Hinterwaldner  (Wien)  hält  einen  vertrag  'über  den  wert 
einzelner  präparationsmethoden  für  den  naturwissensdiaftlichen  Unter- 
richt', der  vortragende  besprach  eine  reihe  von  conservierungsflüssig- 
keiten  (weingeist,  osmiumsänre,  chromsäure,  pikrinsäure,  snblimat,  eis- 
essig),  verschiedene  injectionsmassen,  die  präparationsmethoden  von 
Teichmann,  Wickersheim,  Kirchroth,  sowie  namentlich  die  von  Salvatore 
Lo  Bianco  in  den  mitteilungen  der  zoologischen  Station  von  Neapel 
veröffentlichten  erfahrungen  bezüglich  der  conserviemng  niederer  see- 
tiere.     schlieszlich   legt   der  vortragende  eine  anzahl  von  schön  ans- 

£estopften   reptilien    und   amphibien  vor,    die   vom   bürgerschuUehrer 
lUdwich  Kirchroth  in  Mödling  präpariert  wurden. 

Orientalische  section. 

In  der  ersten  vom  versitzenden  dr.  Goldziher  eröffneten  sitznng, 
am  26  mal,  hält  oberrabbiner  dr.  Jakob  Tauber  (Prerau)  den  vertrag 
'darlegung  geschichtlicher  thatsachen  zu  oap.  26 — 81  der  Proverbia' 
nnd  zeigt,  dasz  diese  Sentenzen,  sonst  für  didaktische  Sprüche  ganz 
allgemeiner  art  gehalten,  nach  Josephus  Flaviut  und  talmndischen 
quellen  in  engen  zusammenhaue  mit  historischen  ereignissen  unter 
Hyrkan  II,  Antigonus  und  Herodes  zu  bringen  seien,     von  einzelnen 

Sarteigenossen  Chiskijas  verfaszt,  sollten  dieselben  die  Verhältnisse 
ndäas  seit  ermordnng  Chiskijas  und  vieler  seiner  getreuen  durch 
Herodes  dem  volke  darlegen  und  demselben  eindringliche  ratsohl&ge 
erteilen,  durch  diese  resultate  wird  die  ezegese  jenes  teiles  der  Pro- 
verbia,  der  sich  den  Sprüchen  Salomons  anschlieszt,  auf  ein  ganz  neues 
feld  geleitet.  —  Hofrat  dr.  Bühl  er  legt  eine  publication  des  dr.  F.  A. 
Hörnfe  über  die  neu  aufgefundenen  Weber-manuscripte  aus  Kaschgar 
vor,  die  von  einem  Afghanen,  der  in  einer  mine  nach  schätzen  gmb, 
in  der  nähe  von  Kugiar  gefunden  wurden  und  ans  76  beschriebenen 
papierblättem  bestehen,  welche  von  dem  missionär  Weber  angekauft 
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und  dem  dr.  Hörnle  zur  entzifferung  ühersandt  wurden,  diese  enthalten 
bmchstticke  Ton  neun  Terschiedenen  werken,  unter  denen  ein  astro- 
log^ch  -  astronomisches  fragten!  über  die  mondhftuser,  sowie  stücke 
eines  lexicons  und  eines  siyaitischen  tantra  von  besonderem  interesse 
sind,  die  schriftzeichen  sind  znm  teil  die  der  Gupta-periode  und  denen 
des  Bower-manuscriptes  durchaus  ähnlich,  zum  teil  gehören  sie  aber 
dem  alphabete  an,  welches  auf  den  bisher  unentzifferten  blättern  des 
dr.  Y.  Oldenburg  erscheint,  da  einige  in  letzterem  aiphabet  geschrie- 
bene stficke  sanskrittexte  enthalten,  so  hat  dr.  Hörnle  die  früher  rätsel- 
haften zeichen  yollständig  lesen  und  eine  tafel  des  alphabets  geben 
können,  er  gibt  auch  Umschriften  einiger  blätter,  welche  einen  text  in 
einer  unbekannten  spräche  enthalten.  —  Dr.  Goldziher  macht  darauf 
mitteilauff  über  den  so  eben  erschienenen  ersten  band  des  werkes  des 
grafen  Geza  v.  Kunn:  'relationum  Hnngarorum  cum  Oriente  gentibusque 
Orientalis  originis  historia  antiqnissima'  (Claudiopoli  1893).  dieses  werk 
bildet  eine  einleitung  zu  einer  yollständigen  erneuten  reyision  der 
orientalischen  berichte,  welche  sich  auf  die  Urgeschichte  Ungarns  be- 
ziehen, es  werden  in  demselben  die  nachrichten  der  Orientalen  mit 
den  in  den  einheimischen  Chroniken  aufbewahrten  Überlieferungen  ver- 
glichen und  nachgewiesen,  dasz  die  sogenannten  ungarischen  Ismaeliten 
die  nachrichten  der  orientalischen  Schriftsteller  vermittelten,  viele  in 
den  byzantinischen  berichten  erwähnte  volksnamen,  so  namentlich  die  bei 
Constantinus  Porphyrogenitus  erwähnten  Caßaproi  dc9aXoi,  werden  mit 
hilfe  der  arabischen  nachrichten  identificiert,  und  es  wird  auf  grund 
der  alten  nachrichten  ein  bild  des  oulturzustandes  der  Ungarn  vor  ihrer 
einwanderung  in  ihr  jetaiges  Vaterland  construiert.  hervorgehoben  wird 
der  vom  grafen  Kunn  in  gründlicher  weise  geführte  nachweis  der  frühen 
berührungen  der  alten  Ungarn  mit  persischer  oultur;  auf  grund  dessen 
werden  die  in  der  ungarischen  spräche  vorkommenden  persischen  lehn- 
worte  (numeralia,  religiöse  ausdrücke  usw.)  nach  ihrer  culturgeschicht- 
lichen  bedeutung  beleuchtet.  —  Prof.  dr.  Hommel  (München)  macht 
mitteiinng  von  der  wichtigen  entdeckung  des  dr.  Hugo  Winckler,  dasz 
Asuriau  von  Ja^udi  bei  Tiglatpilesar  nicht  Azurja-Uzzia  von  Juda,  son- 
dern vielmehr  ein  könig  des  in  den  Sindschirli-inschriften  genannten 
landes  Ja'di  gewesen  ist. 

In  der  Sitzung  vom  26  mal  erteilt  der  Vorsitzende  zuerst  dem  prof. 
dr.  Bickell  das  wort  zu  einem  vortrage  über  die  alphabetische  Schrei- 
bung Ninivehs  im  7n  Jahrhundert  vor  Chr.  die  Stadt  wird  keilschrift- 
lich Ninua,  bei  den  classikem  Ninus,  in  der  LXX  und  danach  wohl 
auch  in  der  masoretischen  Orthographie  und  vocalisation  Nin*ve  ge- 
schrieben, aber  ein  bisher  nicht  beachtetes  alphabetisches  gedieht,  wo- 
mit der  prophet  Nahum  seine  Weissagung  beginnt,  zeigt  uns  die  da- 
malige urkundliche  form  des  namens,  dieses  gedieht ,  in  welchem 
Niniveh  bedroht,  aber  nicht  genannt  wird,  enthält  nämlich  zwischen 
den  beiden  ersten  buchstaben  des  alphabets  ein  akrostichon  der  stadt, 
indem  die  vier  anfangsbuchstaben  der  dazwischen  stehenden  verszeilen 
19un,  Nun,  Yav,  Alef  sind,  also  Ntn*vft  ergeben.  —  Sodann  erhielt  prof. 
dr.  Hommel  das  wort  und  wies  anlangend  die  lösung  der  von  E.  Glaser 
seinerzeit  ventilierten  wichtigen  frage  über  das  hohe  (vorsabäische) 
alter  der  minäischen  königsinschriften  auf  die  paläographie  als  das 
endgültig  entscheidende  und  Glasers  aufstellnngen  definitiv  bestätigende 
Clement  hin.  danach  stellen  sich  nämlich  die  von  prof.  dr.  D.  H.  Müller 
publicierten  fragmente  von  £l-Ola  als  vorsabäisch  (und  demnach  circa 
1200 — 800  vor  Chr.  gebnrt)  und  die  von  £d.  Glaser  nach  London  ge- 
brachten minäischen  steine  als  teilweise  noch  den  ältesten  sabäischen 
Inschriften  gleichzeitig  dar.  —  Hierauf  legt  prof.  dr.  D.  H.Müller  eine 
palmyrenische  inschrift  mit  bild  vor.  die  inschrift  ist  im  jähre  366  (der 
Selenk.  ära)  datiert,  und  das  bild  stellt  den  gott  Satrapes  (Shadrapa) 
vor,  der  nur  noch  auf  der  griechischen  inschrift  von  Ma*ad  bei  Byblos 
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Torkommt,  und  dessen  Standbild  in  Elis  von  Pansanias  beschrieben 
wird,  femer  legt  prof.  Müller  abklatsche  von  sabäischen  nnd  alt- 
äthiopischen inschriften  in  Axum  (Abessinien)  vor,  welche  von  Mr.  J. 
Theodor  Bent  jüngst  zum  teile  neu  entdeckt  und  dem  vortragenden  zur 
publication  überlassen  sind,  es  sind  im  ganzen  vier  grosze  nnd  zwölf 
kleine  stücke,  darunter  zwei  abklatsche  der  sogenannten  Büppelschen 
Inschrift,  der  altäthiopische  text  der  Bilingnis  von  Salt  aus  der  mitte 
des  4n  Jahrhunderts  und  eine  neue  29 zeilige  königsinschrift  aus  Axum. 
die  beiden  letztern  enthalten  die  ältesten  texte  und  sind  sprachlich  sowie 
graphisch  von  sehr  groszer  bedentung.  —  Hofrat  prof.  dr.  Bühl  er  folgt 
mit  einer  besprechnng  des  Verhältnisses  der  buddhistischen  Jfttakas  zu 
dem  Panchatantra.  er  weist  darauf  bin,  dasz  in  neuester  zeit  der  glaube 
an  die  theorie  wankend  geworden  ist,  welche  die  indischen  fabeln  für 
buddhistischen  Ursprungs  und  das  Panchatantra  für  einen  auszug  ans 
einem  buddhistischen  werke  erklärte,  ein  kürzlich  veröffentlichter  anf- 
satz  des  dr.  8.  v.  Oldenburg,  der  auf  veranlassung  des  prof.  Rhys  Davids 
ins  englische  übersetzt  ist,  vertritt  die  vom  vortragenden  wiederholt 
und  seit  längerer  zeit  ausgesprochene  ansieht,  dasz  die  buddhistischen 
Jätakas  nnd  die  brahminischen  fabelwerke  zwei  parallel  laufenden  Strö- 
mungen des  indischen  geisteslebens  angehören,  hofrat  Bühler  zeigt 
dann  durch  eine  eingehendere  vergleichung  von  Jätaka  218  mit  Pancha- 
tantra I  21,  dasz  die  erstere  erzählung  der  letztern  gegenüber  secundäre 
züge  enthält.  —  Zum  Schlüsse  bespricht  prof.  dr.  Grünert  die  bis- 
herigen leistungen  auf  dem  gebiete  der  arabischen  speciallexicographie , 
betont  die  notwendigkeit  der  fortsetzung  solcher  arbeiten  (poesie  nnd 
prosa)  im  Interesse  der  schule  und  der  wissenschaftlichen  forschnng  nnd 
plaidiert  für  die  gründung  eines  arohivs  für  arabische  lexicographie. 

Nach  eröffnung  der  dritten  Sitzung  durch  den  versitzenden  spricht 
dr.  Dedekind  über  eine  stelle  im  decrete  von  Kanopus.  der  vor- 
tragende erklärt  auf  jenem  etymologischen  wege ,  wie  ihn  die  alten  zu 
gehen  pflegten,  die  Zeilen  29—31  im  genannten  decrete  unter  beran- 
ziehung  einschlägiger  stellen  auf  zeile  7 — 10  und  86.  —  Sodann  macht 
dr.  Mahl  er  mitteilungen  über  die  altbabylonische  Chronologie,  der  vor- 
tragende gibt  eine  kurze  notiz  über  den  fortgang  seiner  Studien  und 
berichtet,  er  sei  mit  rücksicht  auf  das  bisher  aufgearbeitete  material 
bereits  daran  gegangen,  tafeln  anzulegen,  welche  —  ähnlich  wie  die 
Wüstenfeldschen  vergleicbungstafeln  für  die  mohammedanische  Zeitrech- 
nung —  für  jeden  ersten  tag  der  babylonischen  monate  das  entspre- 
chende christliche  datnm  geben  sollen.  —  Hierauf  bespricht  rev.  William 
H.  Hecbler  die  frage:  'wie  wir  die  resnltate  der  orientalischen  forschnng 
für  den  praktischen  Unterricht  verwerten  können*,  redner  zeigt  an  seinen 
groszen  (8  m  bei  2  m)  und  kleinen  synchronistisch  chronologischen  ge- 
schichtstabellen,  weiche  die  am  meisten  ans  einander  liegenden  zelten, 
Personen  und  ereig^isse  von  viertausend  jähren  an  der  band  einer  über- 
sichtlichen einteilnng  mit  einander  verknüpfen  und  sich  daher  durch 
den  anschaunngsunterricht  dem  gedächtnis  äuszerst  leicht  einprägen, 
wie  die  höchst  wichtigen  resnltate  der  orientalischen  forsch nngen  für 
den  praktischen  Unterricht  in  schulen  und  für  den  privatgebranch  zn 
verwerten  seien,  pfarrer  Hecbler  nennt  sich  nur  einen  bescheidenen 
arbeiter  und  handlanger,  der  es  versuche,  die  herlichen  bansteine  der 
gelehrten  in  den  groszartigen  ban  der  Jugenderziehung  einzufügen, 
denn  das  Studium  der  alten  geschichte  habe  auf  die  entwicklnng  der 
kommenden  gesohlechter  einen  grundlegenden  einflusz. 

Pädagogisch-didaktische  section. 

In  der  constitnierenden  Versammlung  am  24  mai  begrüszte  zu- 
nächst der  geschäftsführende  obmann  dr.  £.  Hannak  die  stamm- 
verwandten  gaste   ans   dem   deutschen   reiche   nnd   dann   die   übrigen 
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herren  aus  der  österreichisch  •  ungarischen  monarchie  und  wies  dann, 
nach  der  wähl  des  sectionsvorstandes,  die  auf  prof.  dr.  Gustav  Uhlig^ 
(Heidelberg)  als  ersten  Präsidenten  und  prof.  dr.  Oskar  Jäger  (Köln) 
als  zweiten  Präsidenten  fiel,  auf  die  thatsacbe  hin,  dasz  in  den  an- 
gemeldeten themen  sich  unwillkörlich  die  Strömungen  kundgeben,  die 
gegenwärtig  auf  dem  gebiete  der  pädagogik  herschen.  es  sei  'die 
überbürdung'  das  Schlagwort,  das  jetzt  für  die  pädagogisch-didaktischen 
bestrebungen  maszgebend  erscheine,  ihr  zu  steuern  wende  man  aller- 
hand mittel  an.  einerseits  suche  man  durch  eine  tüchtigere  berufliche 
Vorbildung  der  lehrer  und  durch  Verbesserung  der  methoden,  anderseits 
durch  Vereinfachung  des  lehrstoffes  und  durch  die  berücksichtignng 
der  körperlichen  entwicklung  dem  wirklichen  oder  vermeintlichen  Übel- 
stande zu  begegnen,  wobei  die  ärzte  ihren  einfluss  zur  geltung  zu 
bringen  suchen  und  mit  gutem  gründe  auf  die  physiologische  grundlage 
der  Psychologie  hinweisen  können,  die  durch  die  neuen  forschungen 
auf  diesem  gebiete  immer  deutlicher  zu  tage  trete. 

Nach  eröffnung  der  ersten  Sitzung  am  26  mai  durch  den  Präsi- 
denten dr.  Uhlig  berichtet  dr.  Karl  Kehrbach  (Berlin),  der  begründer 
und  leiter  der  Monumenta  Oermaniae  paedagogica,  über  J.  F.  Herbarts 
pädagogisches  seminar  in  Königsberg,  das  daselbst  1810 — 1833  bestanden 
hat.  die  nachrichten,  die  man  bisher  über  die  eigenartige  anstalt  hatte, 
waren  nur  spärlich,  auf  grund  von  acten  aber,  die  im  preuszischen 
ministerium  längst  zurückgestellt  waren  und  vielleicht  nur  durch  zufall 
vor  dem  Untergänge  bewahrt  blieben,  konnte  Kehrbach  ein  bild  von 
der  gründung  und  den  Wandlungen  der  anstalt,  von  ihrem  unterrichts- 
betriebe,  der  zahl  der  schüler  und  lehrer  geben,  das  ganze  jetzt  zur 
Verfügung  stehende  quellenmaterial ,  das,  wie  hervorgehoben  wurde, 
wahrscheinlich  noch  ergänzt  werden  kann,  wird  zunächst  in  den  mit- 
teilungen  der  gesellschaft  für  deutsche  erziehungs-  und  schulgeschichte 
veröffentlicht  und  sodann  in  den  letzten  band  der  Kehrbachschen 
Herbart* ausgäbe  übergehen. 

Nachdem  dieser  vertrag  nach  der  bezeichnung  des  ersten  Präsi- 
denten die  incunabeln  eines  pädagogischen  Institutes  für  ausbildung 
der  lehrer  an  höheren  schulen  gezeigt  hatte,  beschäftigte  sich  die  Ver- 
sammlung mit  der  1  ehre rbildungsf rage  der  gegenwart.  den  vertrag 
'über  die  Weiterbildung  des  probejahres',  der  in  gleicher  weise  von 
theoretischer  umsieht  wie  von  besonderer  erfahrung  auf  diesem  gebiete 
getragen  war,  bot  prof.  dr.  Leos  (Wien),  für  die  discussion  über  diesen 
anziehenden  gegenständ  hatte  der  prasident  weislich  räum  genug  ge- 
schafft, so  dasz  zu  den  vier  thesen  des  referenten  folgende  herren 
sprechen  konnten:  Jäger  (Köln),  Schwicker  (Budapest),  Saliger 
^Znaim],  Frank  (Reichenberg),  Seh  malz  (Tauberbischofsheim),  Höfler 
(Wien),  Molinari  (Wien),  Rausch  (Jena),  Lampel  (Wien),  Barth 
(Berlin),  unter  den  manigfaltigen  beitragen  dieser  herren  fanden  be- 
sondere beachtung  die  mitteilungen  derjenigen  herren  aus  Deutschland, 
welche  aus  erfahrung  sprechen  konnten,  der  Vorschlag  Jägers,  die 
thesen  des  referenten  (die  darauf  hinausliefen,  das  probejahr  zu  einem 
seminarjahr  umzubilden)  unter  dem  vorbehält  der  freien  meinuog  über 
einzelheiten  im  allgemeinen  anzunehmen,  wurde  in  allseitiger,  be- 
achtenswerter Übereinstimmung  von  der  zahlreichen  Versammlung  zum 
beschlusz  erhoben,  der  vertrag  prof.  Zaunmüllers  wurde  auf  den 
nächsten  tag  verschoben. 

In  der  zweiten,  von  prof.  dr.  Oskar  Jäger  geleiteten  Sitzung  er- 
hielt zunächst  prof.  Stowasser,  da  die  philologische  section  beschlossen 
hatte,  dem  vortrage  anzuwohnen,  das  wort  zu  seinem  thema:  'das 
lexicon  als  conoentrationsmittel  för  den  fremdsprachlichen  Unterricht', 
er  führte  aus,  dasz  der  enorme  fortscbritt  der  wissenschaftlichen  lexico- 
graphie  eine  Umgestaltung  des  schuUexicons  gebieterisch  verlange,  dasz 
das  richtig  gearbeitete  lexicon  die  einzige  handhabe  biete,  den  sprach- 
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Btoff  der  eioBclsprache  zu  concentrieren,  sowie  die  fäden  anderer  unter- 
richtszweige  mit  dem  eignen  Stoffe  zu  verflechten,  speciallexicon  nnd 
scbülercommentare  —  die  modernen  Surrogate  des  lexicons  —  seien 
nicht  geeignet,  umfassende  Sprachkenntnisse  zu  begründen.  —  Damach 
hielt  dr.  Alois  Hof  1er  (Wien)  seinen  vertrag:  'was  die  gegenwärtige 
psjcbologie  unserem  gymnasium  sein  und  werden  könnte',  redner 
weist  vor  allem  auf  die  Zeitschrift  für  psjcbologie  und  phjsiologie  der 
Sinnesorgane  hin,  welche,  seit  1889  in  Berlin  yon  Ebbingbaus  heraus- 

fegeben  nun  schon  bald  6  bände  von  je  600 — 600  Seiten  enthalte,  zn 
iesem  blühen  der  psychologischen  Wissenschaft  stehe  es  in  schroffem 
gegensatze,  dasz  sich  die  gegenwärtig  in  Deutschland  berschende  Päda- 
gogik noch  immer  fast  ausschlieszlich  auf  die  seit  mebr  als  60  jähren 
abgeschlossenen  arbeiten  Herbarts  beschränke,  für  die  bevorstehende 
reform  der  pädagogischen  ausbildung  von  mittelscbullehrem  sei  statt 
eines  verweifens  bei  der  Herbar tsohen  vorstellungsmechanik  vielmehr 
ein  praktisches  vertrautmachen  mit  der  methode  der  neuesten  psycho* 
logischen  arbeiten,  z.  b.  Stumpfs  tonpsychologie,  ins  äuge  zu  fassen, 
eine  analoge  Wandlung  sei  anzustreben  im  psychoIogie- unterrichte  der 
obersten  gymnasialclasse.  die  Instruction  vom  26  mai  1884,  welche  die 
gänzliche  aufhebung  dieses  Unterrichts  androhte,  sei  bis  zum  heutigen 
tage  zum  glück  blosz  provisorium  geblieben,  so  dasz  von  ihr  buch- 
stäblich das  'nonum  prematur  in  annum'  gehe,  bei  hinwegfall  solcher 
künstlichen  hemmungen  lasse  die  gegenwärtige  reiche  entwicklung  der 
psychologischen  ergebnisse  und  methoden  auch  die  richtige  einwirkung 
dieser  im  unmittelbarsten  sinne  humanistischen  Wissenschaft  auf  unser 
gymnasium  erwarten,  der  vertrag,  der  das  verdienst  hat,  die  aufmerk- 
samkeit  der  pädagogen  auf  praktisch  nicht  unwichtige  bestrebungen 
der  psychologischen  Wissenschaft  gelenkt  zu  haben,  fand  reichen  bei- 
fall.  —  Hierauf  besprach  prof.  dr.  Martinak  (Qraz)  'einige  neuere 
ansichten  über  Vererbung  moralischer  eigenschaften  und  die  päda- 
gogische praxis'.  der  vertrag  liesz  zuerst  einige  Streiflichter  auf  die 
geschichte  des  problems  fallen  und  verweilte  ausführlicher  bei  den 
arbeiten  Ribots,  Guyans  und  Ölzelt-Nevins,  die  in  verschiedener 
weise  licht  in  die  frage  zu  bringen  gesucht  haben,  es  gieng  aus  den 
besprechungen  hervor,  wie  nötig  es  für  eine  wissenschaftliche  päda* 
gogik  ist,  sich  mit  diesem  problem  zu  befassen,  weil  es  ja  nicht  minder 
in  der  entwicklung  moralischer  fähigkeiten  als  in  der  Übertragung  des 
Wissens  sein  ziel  sieht,  auch  dieser  vertrag  erntete  reichsten  beifall, 
der  besonders  der  anregung  galt,  die  der  hörer  zu  eignen  beobachtungen 
und  zur  theoretischen  betrachtung  der  psychologischen  und  physiologi- 
schen grundlagen  des  Charakters  durch  ihn  erhielt. 

In  der  am  Sonnabend  schon  um  Vg  8  uhr  beginnenden  sitsung  unter- 
nahm zunächst  prof.  Zaunmüller  (Linz)  eine  kritik  des  Herbartsofaen 
Unterrichtssystems,  er  untersog  namentlich  den  Herbartschen  grundbegriff 
des  Interesses  einer  kritik  und  versuchte  dafür  den  begriff  'aufmerksam- 
keit*  grundlegend  zu  verwerten.  —  Ein  engumscbriebäes  gebiet  beban* 
delte  der  vertrag  des  prof.  v.  Renner  (Wien):  'wert  der  münzkunde  für 
den  Unterricht  an  unseren  mittelschulen*.  unter  den  anschauungsmitteln 
zur  Vertiefung  und  belebong  des  philologischen  und  historischen  unter- 
richte nimmt  die  münze  einen  hervorragenden  platz  ein.  sie  ist  nicht 
nur  ein  wirkliches  kunstwerk  aus  der  durch  sie  vertretenen  zeit,  sie 
bietet  zugleich  ein  lebendiges  bild  der  cultur  einer  ganz  bestimmten 
epoche,  dem  vielfach  auch  noch  der  vorsug  des  porträts  anhaftet,  auch 
als  geld  bietet  sie  dem  phUologen  wie  dem  histonker  gelegenheit,  scharf 
umgrenzte  Vorstellungen  vom  jeweiligen  werte  der  dinge  bei  den  schülem 
zu  erwecken,  vom  rein  pädagogischen  Standpunkte  ein  wichtiges  mittd 
der  eniehung»  wirkt  sie  durch  die  weokung  der  sammelthätigkeit  segens- 
reich für  schule  und  Vaterland,  die  münzensamminng  ist  die  einsige 
Schulsammlung,  welche  nicht  an  wert  verlieren  kann,  sondern  gewinnen 
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musz.  In  der  vom  vorsitEenden  prof.  dr.  Uhlig  eröffneten  debatte  er- 
snoht  dr.  Rausch  (Jena)  den  vortragenden,  bei  nächster  gelegenheit 
eine  lehrprobe  Über  die  art  der  behandlang  der  münze  im  unterrichte 
EU  veröffentlichen,  director  dr.  Bissinger  (Douaueschingen)  begrüszt 
es  wärmstens,  dasz  endlich  einmal  öffentlich  von  dem  werte  der  münz- 
kunde  für  den  Unterricht  an  der  mitteisohule  gesprochen  wurde.  — 
Director  Kares  (Marburg)  sprach  über  eine  wissenschaftliche  begrün- 
düng  des  lehrverfahrens  und  forderte  im  hinblick  auf  die  psychologi- 
schen und  sprachwissenschaftlichen  Studien  der  neazeit,  dasz  die  methode 
des  Sprachunterrichts  in  gleicher  weise  den  gesetzen  der  seelenkunde 
und  der  inneren  sprachform  gerecht  werde.  —  Zu  einer  kurzen,  aber 
völlig  orientierenden  berieb terstattung  über  die  Veröffentlichungen  der 

gesellsohaft  für  deutsche  erziehungs-  und  schulgeschichte  ('Monumenta 
^ermaniae  paedagogica'  und  'mitteilungen')  ergriff  das  wort  dr.  Kehr- 
b  a  c  h  (Berlin),  der  heransgeber  des  Werkes,  er  verwies  auf  die  bildung 
einer  österreichischen  gruppe,  die  auf  anregung  dr.  Hannaks  in  Berlin 
beschlossen  wurde,  und  empfahl  den  anwesenden  die  rege  beteiligung 
an  derselben,  indem  er  sich  darauf  berufen  konnte,  dasz  auch  höchsten 
ortes  das  unternehmen  wohlwollende  förderung  zu  erwarten  habe.  — 
Zuletzt  entwarf  anknüpfend  an  die  arbeiten  des  Jenenser  professors 
Eucken  in  einer  durch  die  zeit  gebotenen  kürze  dr.  H.  Schmidkunz 
(München)  in  seinem  vortrage  'über  philosophische  terminologie'  den 
plan  einer  bearbeitung  des  philosophischen  gedankenmaterials  in  der 
form  eines  terminologischen  Wörterbuches.  —  Mit  befriedigung  konnte 
der  Präsident  auf  das  reiche  ergebnis  der  drei  arbeitstage  zurückblicken 
und  hervorheben,  dasz  unter  den  Verhandlungen  dieser  section  beson- 
ders ein  gegenständ  mit  einem  bemerkenswerten  einverständnis  der 
Versammlung  erörtert  wurde:  die  frage  der  lehre rbildnng,  welche  in 
der  gegenwart  besonders  auch  für  die  Weiterentwicklung  des  öster- 
reichischen mittelschulwesens  bedeutungsvoll  ist. 

Philologische  section. 

In  der  ersten  von  prof.  dr.  v.  Christ  (München)  als  erstem  Präsi- 
denten eröffneten  Sitzung  —  geheimrat  Usener-Bonn  hatte  eine  wähl 
dankend  abgelehnt  —  spricht  zunächst  dr.  S.  Mekler  (Wien)  ^über  die 
Petersburger  fragmente  attischer  komödienscenen'  und  erinnert  an  das 
erste  auftauchen  der  nachricht  von  einem  Menanderfand  1867,  an  die 
publication  zweier  fragmente  durch  Cobet  1876  und  die  hieran  seiner- 
zeit geknüpfte  discussion,  und  geht  dann  zur  besprechung  der  neuen 
publication  y.  Je  ms  tedts  über,  durch  welche  das  material  bedeutend 
bereichert  und  berichtigt  wird,  indem  er  eines  der  neuen  fragmente 
und  dessen  behandlung  durch  den  heransgeber  und  Th.  Kock  erörtert, 
gewinnt  er  gelegenheit,  einige  fragen  der  höheren  kritik  zu  berühren.  — 
Prof.  Emil  Thewrewk  o  Ponor  (Budapest)  referiert  über  seine  Festus- 
ausgabe.  was  die  Verzögerung  der  herausgäbe  des  zweiten  bandes  be- 
trifft, meldet  Thewrewk,  dasz  er  von  dem  ursprünglichen  plane  ab- 
gekommen sei,  nur  den  apparatus  criticus  zu  lieiem.  der  zweite  band 
wird  auch  den  commentar  enthalten,  um  bis  zum  erscheinen  desselben 
das  vertrauen  zum  ersten  bände  möglichst  zu  kräftigen,  weist  The  wrewk 
an  einer  reihe  von  beispielen  nach,  wie  behutsam  er  in  den  Verbesse- 
rungen verfahren,  als  anhang  zum  ganzen  beabsichtigte  der  herans- 
geber die  facsimileausgabe  des  codex  Festi  Farnesianus  zu  liefern,  von 
denen  er  für  den  ersten  Präsidenten  der  42n  versammlunff  ein  exemplar 
überreicht.  —  Sohlieszlich  sprach  prof.  dr.  Diels  (Berlin)  über  die  er- 
gebnisse  des  von  ihm  bearbeiteten  medicinischen  papyrus  Londinensis  137, 
der  kürzlich  dem  britischen  museum  einverleibt  worden  ist.  er  enthält 
interessante  excerpte  aus  Aristoteles  (Menon),  geschichte  der  medicin, 
deren  bedeutung  namentlich  für  die  echtheitsfrage  der  Hippokratischen 
werke  beleuchtet  wurde. 
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In  der  sltzong  vom  26  mal  liest  prof.  Michael  t.  Latk6ciy 
(Eperies,  Ungarn)  über  'yerfasser  und  veranlaasnng  des  Pervigilinm 
Yeneris'.  nach  einer  kurzen  znsammenfassang  der  bisherigen  stelliug 
der  frage  und  den  bisherigen  behauptnngen  yersacht  der  vortragende 
zuerst  die  Veranlassung  zu  ermitteln,  aus  dem  gedichte  selbst  und 
localen  anspielnngen  ergebe  sich,  das  Pervigilinm  sei  ein  gelegenheits- 
gedieht  für  ein  fest,  das  am  6  april  des  Jahres  123  zu  Hjbla  gefeiert 
wurde,  als  kaiser  Hadrian  Sicilien  besuchte,  als  antor  dürfte  der 
rhetor  Florus  zu  betrachten  sein.  —  Privatdoeent  dr.  Edm.  Hanler 
hebt  in  seinem  vortrage  ^über  Sophron,  Theokrit  und  Herondas'  in- 
nächst  die  sprachlichen  eigentümlichkeiten  und  die  rhythmische  gestal- 
tung  der  spräche  Sophrons  hervor,  beleuchtet  sodann  die  übereinstimmen- 
den und  die  unterscheidenden  merkmale  der  mimischen  idyllen  Theokrits 
und  weist  nach,  dasz  dieser  dichter  die  Veredlung  des  mimus  nach  form 
und  inhalt  anstrebte,  er  deutet  endlich  auf  den  einklang  der  metrischen 
form  des  hinkiambus  in  den  mimiamben  des  Herondas  mit  dem  Inhalte 
der  realistischen  kleinbilder  hin,  auf  seine  nähere  Verwandtschaft  mit 
Sophron  sowohl  im  tone  der  spräche,  als  in  der  Zeichnung  der  gestalten 
und  auf  die  engen  beziehungen  mit  den  mimischen  darstellnngen  des 
Volkes  und  der  fahrenden  leute. 

Der  dritte  verhandlungstag  begann  mit  einer  Sitzung  der  ver- 
einigten romanischen  und  philologischen  sectionen,  in  welcher  landes- 
schulinspector  dr.  Huemer  (Wien)  'die  Sammlung  vulgär- lateinischer 
wortformen'  erörterte  und  mit  einer  resolution  schlosz,  deren  discussion 
der  romanischen  section  überantwortet  wurde. 

Es  folgte  der  vertrag  des  gymn.-prof.  Jurenka  (Wien)  'über  die 
Wichtigkeit,  die  gegenwärtigen  richtungen  und  die  aufgaben  der  Pindar- 
studien', der  vortragende  macht  auf  die  neue  richtung  aufmerksam, 
die  sich  auf  den  zwei  wichtigsten  gebieten  der  Pindarstudien ,  mythus 
und  einheitlichkeit,  bemerkbar  macht,  und  deren  hervorragendster  Ver- 
treter A.  B.  Drachmann,  professor  der  Universität  Kopenhagen,  ist. 
die  .oberste  forderung  derselben  bestehe  darin,  die  höhere  exegese  durch- 
aus von  der  niederen  abhängig  zu  machen  und  bei  der  letzteren  an 
stelle  des  gekünstelten  hineininterpretierens  eine  einfach  •  natürliche 
exegese  treten  zu  lassen,  das  ergebnis  werde  darin  bestehen,  dasz  der 
mythus  des  rätselhaften  dunkeis  entkleidet  würde,  mit  dem  ihn  die 
jetzige  methode  umgabt,  anderseits  werde  man  über  die  composition  der 
Pindarischen  gedichte  eine  neue  meinung  gewinnen,  welche  zur  er- 
reichung  des  Verständnisses  nicht  die  aussichtslose  lösung  der  frage 
nach  einem  einheitlichen  grundgedanken  voraussetzen  werde,  hiermit 
eröffne  sich  nun  für  die  Studien  auf  dem  gebiete  der  kritik  und  exegese 
des  Pindar  ein  weites  und  fruchtbares  feld.  —  Nachdem  dann  univ.- 
prof.  S  wob  od a  (Prag)  den  'process  des  Perikles'  erörtert  hatte,  folgte 
der  vertrag  des  gymn.-prof.  Wotke  (Oberbollabmnn)  über  den  'ein- 
flusz  der  byzantinischen  litteratnr  auf  die  älteren  humanisten  Italiens', 
hierbei  kommen  das  epigramm,  die  gelegenheitsgedichte ,  die  epistolo- 
graphie  und  die  rhetorischen  stilübnngen  (ixcppdccic)  neben  dem  siege 
des  Piatonismus  über  die  anhänger  des  .Aristoteles  und  den  nachahmungen 
Lnkians  besonders  in  betracht.  jetzt  werde  man  auch  den  humanismus 
milder  und  gerechter  beurteilen,  es  gelte  auch  hier  das  fransösisohe: 
Chacun  est  le  fils  de  quelqu'nn. 

Romanische  Beotion. 

In  der  ersten  sitznng  am  26  mai  sprach  prof.  dr.  Adolf  Tobler 
(Berlin)  über  'a^ectiva  in  substantivischer  Verwendung',  ausgehend 
von  den  fällen,  wo  das  adjectiv  ursprünglich  determinierender  begleiter 
zu  einem  nachmals  in  den  hintergrund  getretenen  und  zuletzt  gänzlich 
aus  der  rede  geschwundenen  Substantiv  ist,  und  denen,  wo  es  als  be- 
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Zeichnung^  nur  an  personen  denkbarer  eigenschaft  der  fSr  sich  allein 
genagende  name  männlicher  oder  weiblicher  personen  wird,  kam  er  auf 
diejenigen  fälle,  wo  im  adjectiy  überhaupt  alles  gegeben  wird,  was  für 
den  sprechenden  die  Torstellnng  eines  seienden  ansmacbt.  davon  war 
zu  sondern  der  gebrauch,  wonach  das  substantiyierte  adjeotiv  als  be- 
Zeichnung  des  mit  einer  eigpenschaft  behafteten  teiles  eines  grosseren 
bestandes  oder  teiles  aller  dinge  gilt,  und  der  merkwürdigste  und  darum 
am  eingehendsten  betrachtete,  vermöge  dessen  das  adjectiv  (zumeist 
von  einer  genitivischen  bestimmung  begleitet)  die  art  bedeutet,  wie, 
oder  die  tbatsache,  dasz  eine  eigenschaft  hier  oder  dort  verwirk- 
licht ist.  den  zunächst  durch  das  fttmzösische  verfolgten  erscheinungen 
wurde  weiterhin  im  deutschen,  im  lateinischen  und  griechischen  nach- 
gegangen, wobei  auf  unterschiede  hingewiesen  wurde,  die  sich  dort  er- 
geben, wo  ein  genus  neutrum  fehlt,  wie  im  französischen,  oder  ein 
Partikel'  wie  im  lateinischen,  oder  wo  wie  im  deutschen  starke  und 
schwache  flexion  und  daneben  noch  flexionslosigkeit  zur  Verfügung 
stehen  und  wichtige  unterscheidung^mittel  darbieten,  das  spanische 
fand  um  des  eigentümlichen  umstandes  willen  besondere  berücksich- 
tig^ng,  dasz  hier  das  adjectiv,  auch  wo  es  die  eigenschaft  als  ein  für 
sich  seiendes  bezeichnet,  gleichwohl  in  flectierter  form  auftritt,  be- 
stimmt durch  genus  und  numeras  des  wertes,  das  den  träger  der  eigen- 
schaft nennt;  nicht  minder  war  der  versuch  zu  machen,  die  grenzen 
für  den  gebrauch  des  sogenannten  neutralen  spanischen  artikels  zu 
bestimmen  und  die  gedankeu Voraussetzung  zu  erkennen,  auf  deren 
grund  die  Verknüpfung  dieses  neutralen  artikels  mit  einem  flectierten 
adjectiv  möglich  geworden  ist.  —  Hierauf  macht  docent  dr.  R.  Zenker 
(Würzburg)  mitteilung  von  seiner  Untersuchung  'über  die  historische 
grundlage  und  entwicklung  der  sage  von  Gormund  und  Isembart',  welche 
den  gegenständ  des  gleichnamigen  fragmentes,  des  nächst  dem  Rolands* 
liede  ältesten  denkmales  französischer  volksepik,  bildet  er  zeigt,  dasz 
die  berichte  zweier  Chroniken  aus  dem  lln  und  12n  Jahrhunderte,  in 
denen  man  ein  zeugnis  für  den  historischen  kern  dieser  sage  erblickt 
hatte,  als  geschichtsquellen  nicht  verwertet  werden  dürfen,  dasz  sie 
vielmehr  beide  vermutlich  erst  aus  dem  epos,  welchem  das  fragment 
entstammt,  geschöpft  sind,  er  sucht  dann  den  Inhalt  des  epos  zu  er- 
mitteln und  weist  darauf  hin,  dasz  die  zu  gründe  liegende  sage  in 
ihrem  ersten  teile  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung  zeigt  mit  einer 
alten  normannischen  tradition  über  den  Norraannenberzog  Rollo,  er 
vermutet,  dasz  eine  Übertragung  der  sage  Rollo  auf  den  beiden  des 
epos  oder  umgekehrt  stattgefunden  habe,  zu  einer  identifioiernng  des 
letzteren  mit  einer  historischen  persönlichkeit  dieses  namens  boten  sich 
keine  anhaltspunkte.  dagegen  glaubt  der  vortragende  in  dem  Qormund 
des  epos  eine  Verschmelzung  zweier  historischen  persönlichkeiten,  eines 
dänischen  seekönigs  Guthorm  und  eines  Wikingerhänptlings  Wurm 
(franz.  =  Gormon)  erblicken  zu  sollen.  —  Über  die  gemeinsamen 
Sitzungen  der  romanischen  und  englischen  sectionen  am  26  mai  ist  oben 
berichtet;  die  anfönglich  gemeinsam  mit  der  philologischen  section  ab- 
gehaltene Sitzung  am  folgenden  tage  wurde  eröffnet  durch  den  vertrag 
des  landesschulinspector  dr.  Job.  Hnemer  ^über  die  Sammlung  vulgär- 
lateinischer wortformen\  der  vortragende  zeigte,  wie  das  lezioon  der 
lateinischen  wortformen  von  Georges  in  zwar  dankenswerter,  aber  doch 
ungenauer,  unvollständiger  und  daher  unverläszlicher  weise  auch  die 
vulgären  und  archaischen  formen  aufgenommen  habe;  wie  wünschens- 
wert für  Philologen  und  romanisten  eine  Sammlung  wäre,  die  auf  grund 
der  jetzt  teilweise  in  berichtigter  form  vorliegenden  quellen  des  Vulgär- 
lateins, des  erweiterten  inschriffcenmaterials  und  der  ausgaben  spät- 
lateinischer Schriftsteller  unternommen  würde,  der  vortragende  gab 
nun  eine,  wie  es  schien,  vollständige  Sammlung  der  formen  mis  und  tis, 
die   mit  Ennius   begann    und   mit   den  'lamentationes'  des  Matheolus 
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(138  Jahrhundert)  schlosz ;  er  brachte  neue  beispiele  für  die  valgärformen 
maacel,  alecns,  miserissemus,  eeo  (ob  sea)  usw.,  um  darzuthun,  dass  die 
bisherigen  Sammlungen  vulgärlateinischer  wortformen  unvollständig 
seien.  Huemer  sog  hierauf  aus  der  Sammlung  der  formen  mis  und 
tis  bestimmte  Schlüsse  auf  die  erklämng  der  formen  mi,  mismi,  mus, 
ma,  mum,  erklftrte  einige  stellen  in  den  autoren,  verteidigte  sie  vor 
emendation  und  begrenzte  das  vorkommen  dieser  formen  fUr  die  spätere 
zeit  auf  ein  bestimmtes  territoriales  gebiet,  er  erörterte  dann  die  not- 
wendig keit  einer  vollständigen  Sammlung  der  vulgärformen  über- 
haupt und  erinnerte  daran,  dasz  die  darauf  besnglicne  preisaufgabe 
der  Wiener  akademie  (1860)  damals  nicht  gelöst  werden  konnte;  heute 
aber  wäre  die  lösung  dieser  aufgäbe  durch  arbeitsteilung  wohl  möglich, 
der  vortragende  gibt  auch  mittel  und  wege  an,  damit  sogar  ein  ein- 
zelner es  wagen  könnte,  eine  solche  Sammlung  zu  veranstalten  und  die 
frage  zu  lösen  t  ^was  ist  Vulgärlatein?',  und  schlägt  behufs  erreichung 
des  Zieles  folgende  resolution  vor:  'die  philolog^che  und  die  romanische 
aection  der  42n  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  in 
Wien  hält  die  schafTung  eines  dem  gegenwärtigen  stände  der  wissen- 
schaftlichen forschung  entsprechenden  lexicons  der  vulgärlateinischen 
wortformen  für  ein  bedürfnis  und  erwartet  von  der  liberalität  der  ge- 
lehrten gesellschaften  und  einzelner,  die  sich  mit  der  herausgäbe 
namentlich  spätlateinischer  und  frühromanischer  Schriftdenkmäler  be- 
fassen, durch  die  anlegung  und  beigäbe  reichhaltiger  wortindices,  durch 
erweiterte  mitteilungen  von  lesarten  vulgär  geschriebener  handschriften, 
durch  die  leihweise  Überlassung  von  collationen  solcher  handschriften 
und  ähnlichem  eine  wesentliche  förderung  dieser  arbeit',  diese  reso- 
lution wurde  einstimmig  angenommen,  ebenso  der  antrag  des  hofrates 
Mussafia,  es  sei  ein  oomite  zu  wählen,  welches  an  die  Wiener  akademie 
ein  memorandum  richte  des  Inhalts,  dieselbe  möge  bei  der  veranlassung 
von  handschriftencollationen  die  genaue  notierung  auch  der  lautlichen, 
morphologischen  und  graphischen  Varianten  zur  pflicht  machen,  hofrat 
Mussafia,  prof.  dr.  Mejer-Lübke  und  landesschulinspector  dr. 
Huemer  wurden  in  das  comite  gewählt.  —  Als  weiterer  gegenständ 
der  tagesordnung  folgte  der  vertrag  von  dr.  M.  Friedwagner  'über 
schwierige  fälle  bei  der  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  gestalt 
altfranzösischer  dichterwerke'  aus  einer  unzureichenden  <äer  stark  über- 
arbeiteten Überlieferung,  die  gestaltung  des  textes,  soweit  sie  den  In- 
halt betreffe,  sei  oft  nur  eine  provisorische,  weil  die  grundlage,  auf  der 
sie  beruhe,  keine  sichere  sei  und  leicht  durch  verschiedene,  vom  vor- 
tragenden näher  bezeichnete  umstände  ins  wanken  geraten  könne,  auch 
die  herstellung  der  sprachlichen  form,  in  welche  die  dichtnnff  ursprüng- 
lich gekleidet  gewesen,  stosze  nicht  selten  auf  grosze  Schwierigkeiten, 
weil  die  Schreiber  der  handschriften  die  jeweilige  vorläge  in  ihre  eignen 
mundarten  umschrieben  und  auf  diese  weise  den  ursprünglichen  einheit- 
lichen Charakter  der  spräche  bis  auf  wenige  spuren  verwischten,  nach- 
dem so  die  Schwierigkeiten  im  allgemeinen  angedeutet  und  in  einigen 
besondem  fällen  durch  beispiele  veranschaulicht  worden  waren,  inaonte 
Friedwagner  einige  vorschlage,  wie  denselben  vielleicht  begegnet  wer- 
den könnte,  zum  Schlüsse  wurde  die  einrichtung  der  varia  lectio  und 
des  glossars  einer  kurzen  bespreohung  unterzogen  und  der  wünsch  nach 
einignng  in  den  leitenden  grundsätzen  ausgedrückt. 

Bevor  die  Sitzung  geschlossen  wurde,  nahm  die  section  noch  auf 
antrag  prof.  Mussafias  die  resolution  an,  es  möge  der  lOOe  geburts- 
tag  Diez*  an  allen  deutschen  Universitäten  in  gebührender  weise  gefeiert 
werden. 
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Ebenso  einseitig  reaUstiseh  hmt  sieh  Basedow  gegen  das  cl as- 
sische altertnm  der  Griechen  und  Römer  verhalten,  immethoden- 
buche  8. 118,  wo  er  den  wert  der  fremdsprachen  erQrterti  sdi&tit  er 
das  latein  nur  als  internationales  verständigungsmittel 
fOr  gelehrte  und  gebildete;  das  griechische  hfilt  er  Ton  diesem  ge- 
sichtsponkte  f&r  weniger  nötig,  obgleich  er  den  wert  der  griechi» 
sehen  litteratnr  nicht  leugnet,  aber  die  sonne  Homers  leuchtet  ihm 
nicht;  die  wahrhaft  erhebenden  Seiten  der  antike  sind 
ihm  unbekannt:  die  herlichkeit  hellenischer  kunst  und  Wissen- 
schaft, der  Opfermut  des  freien  bürgersinns,  römische  kriegstttchtig» 
keit  und  Staatsklugheit,  und  doch  waren  diese  ideale  schon  lu 
Basedows  zeit  klarer  denn  je  erschlossen!  hätte  er  nur  den  sdiriften 
Winckelmanns,  Lessings,  Herders  oder  nur  Wielands  romanen  be- 
achtung  gesch^iktl 

So  haben  ihn  denn  auch  die  erstlingswerke  der  deut* 
sehen  litteratur  unberührt  gelassen,  das  neunte  buch  des  ele* 
mentar werke »  das  wie  es  scheint  dem  deutschen  unterrichte  dienen 
soll,  enthält  lediglich  abstracto  grammatik  und  Stilistik,  nirgends 
werden  die  eben  erwähnten  korjphäen  auch  nur  genannt  I  an  einer 
einzigen  stelle  in  der  philalethie  wird  Klopstocks  rühmend  gedacht, 
aber  nicht  eine  seiner  frommen  öden  ist  in  die  lange  reihe  rationa* 
listisch  zurechtgestutzter  lieder  aufgenommen,  die  (buch  4  nr.  31) 
a]s  muster  der  gottesverehrung  geboten  werden,  dasz  Basedow  als 
philanthropischer  kosmopolit  nicht  empfänglich  war  für  die  in 
Klopstocks  gedichten  verherlichte  liebe  zum  deutschen  vater- 
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lande,  nimmt  weniger  wunder;  zu  bedauern  aber  ist  es  immerhin, 
dasz  seiner  pSdagogik  das  concret-nationale  element  so  gänz- 
lich fehlt,  in  seinem  negativen  verhalten  gegen  die  damals  beginnen- 
den höheren  geistes-  und  geschmacksströmungen  konnte  man  Basedow 
mit  einem  manne  vergleichen,  der,  nur  auf  die  praktischen  bedttrf- 
nisse  des  lebens  bedacht,  aus  der  trocknen,  verbrauchten  stubenluft 
des  rationalismus  nicht  herauskommt,  während  drauszen  im  morgen- 
glänze  bereits  der  herzerhebende  frühling  lockt. 

Die  100  kupfertafeln  (die  meisten  mit  2  —  6  Unterabtei- 
lungen, also  über  300  sonderbildchen)  bilden  den  dritten  und 
vielleicht  interessantesten  teil  des  elementarwerks. 
6  derselben  rühren  von  Wolke  her,  ausschlieszlich  einzelgegenstftnde 
aus  dem  gebiete  der  naturwissenschaften ,  physik ,  mechanik  (nicht 
ohne  verzeihliche  irrtümer)  enthaltend,  von  den  übrigen  tafeln 
entwarf  73  wahrscheinlich ,  62  (der  Signatur  nach)  sicher  der  hoch- 
berühmte kupferstecher  Daniel  Chodowiecky  lediglich  nach 
den  knappen  angaben,  die  dem  elementarbuche  (bd.  I  s.  1 — 42) 
vorgedruckt  sind,  und  wie  trefflich  hat  er  diese  kurzen  skizzen 
liebevoll  mit  charakteristischen  nebenzügen  ausgestattet!  die  bild- 
chen  sind  künstlerisch  und  culturgeschichtlich  von 
höchstem  werte:  wo  findet  man  das  leben  unserer  altvordem 
aus  dem  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  so  allseitiger  und  eingehen- 
der fülle  veranschaulicht!  schade,  dasz  es  Basedow  nicht  verstand, 
dieses  gemeinhin  viel  zu  geringgeschätzte  bil  der  werk, 
das  ihm  so  trefflich  in  die  bände  arbeitete,  ausgibig  zu  nutzen. 

Ohne  zweifei  folgte  er  dem  vorbilde  des  orbis  pictus ,  wenn  er 
in  seinen  kupfern  die  freude  der  kinder  an  bil dem  zunächst 
in  dreifacher  richtung  ausnutzen  wollte:  1)  sie  sollten  sprechen 
lernen,  sowohl  die  muttersprache  als  auch  —  ohne  beihilfe  der 
letzteren,  unmittelbar  aus  der  anschauung  heraus  —  die 
fremdsprachen. "^  zu  diesem  zwecke,  der  bei  Comenius  hauptzweck 


*®  während  Comenias  naeh  Beinern  grandsats  'bIUb  inerat  in  der 
muttersprache*  den  fremdsprachlichen  Unterricht  erst  vom  ISn  jähre  ab 
beginnen  lassen  will,  verlangt  Basedow  im  methodenbnche  den  betrieb 
der  fremdsprachübangen  von  früher  jngend  an,  so  dasz  ein  kind  von 
sechs  Jahren  deutsch,  latein  und  fransösisch  verstehen  und  sprechen 
könne,  es  ist  dies  ohne  sweifel  ein  seh  wach  er  punkt  an  seiner 
Pädagogik,  der  schon  in  der  'Vorstellung^  hervortritt.  —  Znr  sprach- 
übung  dienten  in  erster  linie  die  knpfertafeln  des  elementarwerks. 
unter  den  philanthropinaoten  liegt  noch  jetzt  ein  heftchen,  wahrschein- 
lich von  Wolkes  band,  welches  die  Verteilung  der  genau  numerierten 
tafeln  über  alle  dassen  regelte.  —  Diese  schon  von  Comenius  ange- 
ratene methode,  die  sprachen  sprechend  zu  lehren,  nach  art  der 
gouvernanten ,  wie  Basedow  sagt,  ist  bei  modernen  sprachen  wohl  zu 
empfehlen,  vorausgesetzt  dasa  eine  systematisch* grammatische  behand- 
Inng  früh  genug  nebenhergeht,  allein  beim  lateinunterricht  ist 
sie  eine  mehr  oder  weniger  geschmacklose  zeitverschwen- 
dung.  ein  gewisser  cand.  theol.  Braun,  der  zum  mitarbeiter  anf  philan- 
thropin berufen,  sich  in  Leipzig  vor  seiner  abreise  nach  Dessau  auf 
grand  des  elementarwerks  und  der  knpfertafeln  durch  lateinische  swie- 
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war,  wurde  sogleich  eine  Übersetzung  des  elementarbuchs  ins  latei- 
nische und  französische  herausgegeben;  die  stilistischen  mängel  der 
lateinischen,  von  Mangelsdorf  besorgten  wurden  nicht  ohne  grund 
Yon  den  anhftngem  der  alten  lateinschule  (Krebs,  Sintenis  u.  a.) 
aufs  heftigste  angegriffen;  2)  sollte  das  kind  die  ihm  schon  be- 
kannten, aber  im  Wechsel  der  erscheinungen  mehr  oder  weniger 
flüchtig  erÜEuszten  dinge  in  musze  anschauen,  ihre  eigentümlichkeiten 
erkennen  und  benennen;  namentlich  jüngere  kinder  finden  ein  nicht 
geringes  vergnügen  gerade  hieran,  mit  unrecht  wirft  man  daher 
den  kupfertafeln  vor,  sie  enthielten  zu  viel  trivialitftten.  eben  des- 
wegen darf  man  es,  wie  Goethe,  durchaus  nicht  tadeln,  dasz  ^das, 
was  in  der  Weltanschauung  keineswegs  zusammentrifft,  um  der  Ver- 
wandtschaft der  begriffe  willen  nebeneinander  steht' :  nur  so,  durch 
diemöglichkeitdes  vergleichens  gleich  artiger  begriffe, 
kann  der  blosze  eindruck  zum  festen  begriffe  erhoben 
werden,  dies  geschieht  z.  b.  in  sehr  treffender  weise  auf  tafel  4, 
wo  in  einer  ideallandschaft  die  verschiedenen  arten  menschlicher  be- 
hausungen  (haus,  hütte,  laube  usw.)  oder  auf  tafel  31,  wo  auf  der 
obem  hSlfte  eine  wilde  berggegend,  auf  der  untern  dieselbe  gegend 
cultiviert,  äcker,  schlosz,  wege  usw.  dargestellt  werden.  3)  werden 
auch  dinge  vorgeführt,  die  das  kind  noch  nicht  sah  und  zum  teil 
überhaupt  in  natur  nie  sehen  wird,  z.b.  seltene  ge werbe,  auszer- 
gewOhnliche  Vorkommnisse  (reichstag,  Schlachtfeld  u.  a.),  diie  sitten 
fremder  Völker,  besonders  anzuerkennen  sind  die  unter  Chodowieckys 
meisterhand  nach  costüm  und  Staffage  wohlgelungenen  haupt- 
scenen  aus  der  Weltgeschichte  (tafel  74 — 85  ca.  30  bilder), 

gespräcbe  mit  einem  freunde  vorbereitete,  schreibt,  er  wolle  lieber 
'über  ernste,  feste  gnmdsätze  (also  über  mehr  abstracte  Sachen)  tatein 
sprechen,  als  über  ländliche  und  häusliche  scenen;  denn  bei  den  letzteren 
mnsz  man  worte  s^ebrancben,  an  die  man  fast  nicht  gedacht  hat,  und 
die  bei  schriftstellem  selten  oder  gar  nicht  vorkommen*,  er  hat  recht : 
das  latein  ist  am  der  olassischen  antoren  willen  da,  man  darf  die 
classischen  sprachen  nicht  zur  Unterhaltung  über  alltäg- 
liche dinge  des  modernen  lebens  herabwürdigen,  was  im 
Dessauer  philanthropin,  wo  sogar  beim  mittagessen  latein  gesprochen 
wurde,  geschah,  diese  sprachen  sind  nach  Luthers  werten  'die  scheide, 
in  der  das  messer  des  geistes  steckt,  der  schrein,  in  dem  man  ein 
kleinod  birgt',  aber  beim  kupfertafelunterricht  steckt  an  der  stelle  der 
glänzenden,  schneidigen  geistesklinge  nur  zu  oft  ein  hölzernes  kinder- 
messer,  und  das  schatzkästlein  ist  zur  arche  Noäh  geworden,  aus  der 
man  gemäss  der  bunten  reihe  der  tafelbildchen  zur  freude  der  kleinen 
alle  möglichen  dinge  hervorlangt.  —  In  diesem  sinne  dürften  auch  die 
modernen  lateinübnngsbücher  (Meurer  usw.)  wenig  mehr  als  ein  not* 
wendiges  Übel  sein;  nicht  zu  kindlicher  tändelei,  sondern  zur  straffen 
zielbewusten  arbeit  ist  die  lateinische  grammatik  da,  um  die  Jugend 
an  die  logische  denk-  und  schlagfertigkeit  altrömischer  schriftsteiler  lu 
gewöhnen,  sind  die  sextaner  für  diese  hanptseite  des  iateinunterrichts 
noch  nicht  reif,  nun  so  möge  das  latein  erst  später  etwa  in  tertia  be- 
ginnen, in  den  drei  untern  classen  aber  die  modernen  sprachen  nach 
der  Meurermethode  getrieben  werden,  wir  wünschen  in  diesem  sinne 
dem  Frankfurter  versuch  den  besten  erfolg! 

27  ♦ 


408  Ba«edow8  pftdagogik. 

wie  es  scheint,  der  allererste  versach  historischer  anechau* 
ungsbilder.  schon  hierin  gehen  die  kopfertafeln  weit  ttber  Come- 
Hins  hinaus. 

Dasz  dieselben  durchaus  nicht  nur  'ein  verjüngter  orbis  pictus' 
sind,  Beigen  sie  namentlich  in  einem  vierten  pnnkte,  den  jener 
mit  ihnen  nicht  gemein  hat:  es  ist  den  meisten  bildern  ein 
tieferer  sittlicher  gehalt  gegeben,  nur  dieser  umstand 
macht  die  verstandesmftszige  moralbetrachtong  des  elementarbochs 
einigermaszen  genieszbar.  dasselbe  scheint  gleichsam  leben  zu  be- 
kommen, wenn  der  Inhalt  eines  kupferbild^diens,  oft  nicht  ohne  an- 
regende frische,  erklttrt  wird,  es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz 
auch  manches  platte  und  verfehlte  mit  nntwl&uft,  im  ganzen  aber 
fiind  die  kupfertafeln  ein  sehr  beachtenswerter,  erster  und 
zum  teil  durchaus  originaler  versuch,  namenüicfa  durch 
treffliche  künstlerische  ausstattung  und  scharfe  hervor- 
kebung  des  ethischen  moments  allen  anforderungen  geredit  zu 
werden,  die  maa  in  der  neuzeit  an  ein  gutes  bilderbuch  stellt:** 
ohne  zweifei  verdient  derselbe  einen  besseren  ehrenplatz  in  der  ge- 
schichte  der  pädagogik  als  ihm  bisher  zu  teil  geworden. 

Man  ist  in  der  Wertschätzung  der  kupfertafeln  einseitig  nach 
dem  wenig  gtlnstigen  ftuszeren  erfolge  gegangen,  aber  die  gründe, 
die  eine  weitergehende  beliebtheit  der  bildersammlnng  verhinderten, 
haben  an  sich  mit  dem  pädagogischen  werte  derselben  wenig  zu  thun : 
1)  die  kupfer  waren  zu  teuer,  sie  kosteten  8  reichsthialer!  nur 
vornehme  und  reiche  familien  konnten  sich  den  luzus  ihrer  an- 
schaffung  gestatten,  zudem  waren  für  den  Schulunterricht  die  bild- 
eben  wegen  ihres  zu  kleinen  formats  weniger  nutzbar.  —  2)  Es 
mangelte  dem  damaligen  Zeitalter,  wie  z.  b.  Goethes  ab- 
sprechendes urteil  beweist,  die  rechte  freu  de  an  solchen 
bildern  und  die  fertigkeit,  dieselben  nach  der  freundlich- 
hingebenden art  eines  Wolke ,  Pestalozzi ,  Fröbel  kindlichzuer- 
klären,  das  elementarbuch  bot  hierzu  nicht  die  ausreichende  an- 
leitung.  —  3)  Basedows  ebenso  hartnäckige  wie  wunderliche 
forderung,  den  kindern  geschlechtliche  Verhältnisse 
möglichst  offen  darzulegen,  hat  vieles  in  die  ft^mmlutig 
hinein  getragen ,  was  gegen  die  gute  sitte  verstöszt  und  besonders 
das  feinere  weibliche  gefühl  beleidigt   wie  viele,  viele  verständige 

**  in  diesem  einne  wurde  die  wärmste  anerkeiurang  ausgesproohen 
durch  den  preuszischen  cnltusminister  (seit  1771)  freiberm  von  ZedliU; 
^die  Basedowseben  knpfer  snm  elementarwerke  sollten  das  erste  hand- 
bacb  aller  erzieber  sein,  sie  bilden  eine  wahre  gemäldegallerie.  statt 
der  grossen  menge  von  erscbeinongen  und  vernnnftsehlässen,  die  man 
sonst  nötig  bat,  um  der  Jugend  eine  Vorstellung  von  der  Sicherheit  und 
der  bequemlichkeit  der  bürgerlichen  gesellsohaft,  yom  nutaen,  der  thXtig- 
keit,  von  den  arbeiten  der  bürger,  vom  regenten,  von  der  ebnenden 
gereobtigkeit,  von  den  verschiedenen  re^erungsformen  su  versdiaffen, 
wird  es  dem  lebrer  durch  die  kupfer  ermöglicht,  seinen  löglingea  alle 
diese  begriffe  auf  einmal  beizubringen.' 
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eltem  werden  die  Sammlung  nicht  angeschafft  haben ,  weil  sie  sich 
scheuten,  ihren  kindem  ein  solches  bilderbnch  in  die  hand  zugeben.^ 
thats&chlich  wird  allerdings  keiner,  der  dasselbe  durchblättert,  auch 
nur  eine  Terftngliche  scene  wirklich  dargestellt  finden ,  so  überaus 
deeent  hat  Chodowieckj  die  naturalistischen  anforderungen  Base- 
dows zum  ausdruck  gebracht,  so  deeent,  dasi  Wolke  1783  den 
durchaus  nicht  gekünstelten  versuch  machen  konnte ,  die  betreffen- 
den bildchen  ganz  unschuldig  zu  deuten,  das  verftngliche  liegt  yiel- 
mehr  nur  in  den  vom  elementarbuch  gegebenen  erklSrungen.  aber 
im  publicum  hersehte  die  meinung,  dasz  4)  elementarbuch  und 
kupfertafeln  als  ein  ganzes  zusammengehörten,  da  man, 
abgesehen  Ton  den  eben  berfihrten  Wunderlichkeiten  schon  im  all- 
gemeinen  wenig  gesohmack  an  dem  trocknen  elementarbuche  finden 
konnte ,  so  erschien  auch  die  mit  ihm  yerknflpfte  kupfersammlung 
nicht  Yiel  ntttze  und  zwar  um  so  weniger  als  5)  die  reihenfolge 
der  kupfer  —  schon  an  sich  methodisch  nicht  klar  —  mit  der 
reihenfolge  der  elementarbucherklärungen  nicht  zu- 
sammenstimmte; dieselben  sind  in  die  breiten  abstracten  er- 
klSrungen planlos  hineinTerwebt  und  daher  nur  schwer  zu  benutzen. 
Basedow  sah  sich  genötigt,  dem  elementarbuche  eine  Übersicht 
Yorauszuschicken  (ausgäbe  1774,  bd.  I  s.  1 — 42):  'Inhalt  der  kupfer- 
tafeln zum  elementarwerke ,  nebst  anzeige,  zu  welchen  bttchem  und 
abteilungen  des  elementarwerks  sie  gehören.' 

Wolke  aber,  der,  wie  er  selbst  glaubhaft  versichert  (ein- 
leitung  s.  I),  bei  der  abfassung  der  kupfertafelerkiSrungen  einen 
nicht  unwichtigen  anteil  gehabt  hat,  sah  sich  veranlaszt,  unter  Ver- 
tuschung der  indecenten  stellen  und  herabsetzung  des  preises  von 
8  auf  5  reichsthaler  die  blosze  'beschreibung  der  hundert 
kupfertafeln'  in  der  reihenfolge  ihrer  numerierung 
herauszugeben:  teil  I  deutsch  1782,  fri^zOsisch  (m^thode  naturelle 


"  in  diesem  punkte  wird  Basedow  naroeDttich  von  8chldser  sowie 
von  der  o.  s.  358  anm.  citierten  anonymeti  'beylage*  mit  recht  aufs 
heftigste  aogegriffen.  er  hat  gesagt,  dasz  er  zwar  eine  seit  lang  an- 
stand genommen  habe,  ob  er  dem  poblicnm  solche  gedanken  bekannt 
machen  sollte;  es  wurden  sich  vielleicht  einige  hundert  familien  vom 
ankaofS  des  elementarwerks  abhalten  lassen,  er  frene  sich  aber  fiber 
den  endlichen  sieg  seiner  selbstrerlengnung.  darüber  sagt  die  'bey- 
lage'  s.  38:  'diese  Selbstverleugnung  hat  allerdings  etwas  zu  bedeuten, 
denn  wenn  ich  nur  6  louisdor  als  preis  ansetze  und  nur  200  familien 
(es  könnten  ihrer  aber  leicht  noch  einmal  so  viel,  wo  nicht 
noch  mehrere  sein)  annehme,  so  sind  es  schon  6000  reichsthaler, 
die  ihm  bloss  dieses  einsigen  punktes  wegen  entgehen.'  mit  recht 
wird  darauf  hingewiesen,  dasz  Basedow  sexuelle  Verhältnisse  nur  bis 
zu  einer  gewissen  grenze  su  erklären  rate,  dann  käme  der  befehl:  ich 
verbiete  dir  von  dieser  sache  weiter  zu  reden!  wer  wolle  dann  die 
vorwitzigen  fragen  der  kinder  hindern  oder  gar  beantworten?  'herr 
Basedow  schiebt  den  karren  in  den  kot  hinein  und  überläszt  es  her- 
nach den  armen  routtem  und  hofmeistem  ganz  ruhig,  ihn,  so  gut  sie 
können,  wieder  herauszuziehen.' 
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d'instraction)  1782,  lateinisch  (commeniariuä  in  tabulas  C  elemen« 
tares)  1783 ;  teil  11  nur  deutsch  1787. 

Bei  abschlusz  des  elementarwerks  1774  war  nach  Basedows 
ansieht  ein  zwar  noch  verbesserungsfäbiges,  aber  im  ganzen  muster- 
gültiges Schulbuch  geschaffen,  das  nunmehr  in  angriff  zu  nehmende 
weitere  hauptmittel  zur  Schulreform  ist  bereits  in  der  einleitung 
zum  elementarbuch  (ausgäbe  1774,  s.  IX)  deutlich  angekündigt: 
'bei  der  Unternehmung  der  schulbibliothek  ist  fast  zu  gleicher  zeit 
ein  Seminar  nötig,  welches  auszer  der  collegenschaft  und 
ihren  nachfolgern  (d.h.  lehramtscandidaten)  bestehen  muaz 
1)  aus  Pensionären,  welche  der  verbesserten  pädagogie  durch  die 
arbeit  der  collegenschaft  und  ihrer  nachfolger  genieszen;  2)  aus 
kindem ,  die  von  Jugend  auf  zugleich  zur  pädagogie  angeführt  wer- 
den ;  3)  aus  armer  Jugend ,  die  man  zu  hausbedienten  in  der  absieht 
bildet,  dasz  durch  das  gesinde  die  verbesserte  pädagogie  nicht  wie 
bisher  erschwert,  sondern  vielmehr  erleichtert  werde*.  • .  eine  blosze 
pensionistenanstalt  kann  vortrefflich  sein,  ist  aber  doch  ein  ab- 
hängiges zeitwerk.'  Basedow  wollte  also  in  erster  linie  ein  lehrer- 
seminar  gründen;  die  damit  verbundene  knabenerziehungsanstalt 
sollte  das  Versuchsfeld  desselben  sein,  es  geschah  wider  seinen 
plan  und  willen,  daszseinDessauerphilanthropinum  unter 
dem  dränge  der  Verhältnisse  wenig  über  ein  bloszes  knaben- 
pensionat  hinauskam. 

In  einer  nicht  kleinen  reihe  von  brochüren  preist  er  die  im 
december  1774  erfolgte  gründung  jenes  philanthropins  dem 
dem  publicum  an  und  bespricht  die  einrieb tungen  desselben,  aber 
immer  erst  als  noch  zu  treffende;  in  Wirklichkeit  wurde,  wie 
nähere  Untersuchungen  noch  ergeben  werden,  vieles  davon  nicht 
durchgeführt,  bezeichnen  wir,  je  nachdem  Basedows  fehler,  ins- 
besondere seine  praktische  unerfahrenheit  schwächer  oder  stärker 
darin  hervortreten,  die  'Vorstellung'  als  eine  schrift  ersten,  das 
methodenbuch  und  noch  mehr  das  elementarbuch  als  eine  solche 
zweiten  ranges,  so  gehOren  jene  philanthropinbrochüf en** 


*'  in  klaren  Worten  hat  Hahn  a.  a.  o.  b.  23  diese  art  litteratnr 
charakterisiert:  'was  Basedow  nicht  mit  einem  werke  möglich  machen 
kann,  sacht  er  so  zu  sagen  durch  einen  massenangriff,  durch  einen 
schwärm  rasch  auf  einander  folgender  schritten  lu  erreichen, 
von  denen  er  später  offen  bekannte,  nicht  einmal  mehr  ihre  titel  in 
wissen,  und  hier  verspottet  er,  warnt,  prahlt,  verspricht,  emp6ehlt  er, 
hier  preist  er  seine  methode  und  sein  elementarbuch  an,  hier  fordert 
er  Unterstützung  und  wiederholt  sich,  bis  endlich  die  allgemeine  auf- 
merksamkeit  auf  ihn  gerichtet.'  auf  diese  Schriften  vor  allem  lassen  sich 
die  Schlözerachen  werte  anwenden:  'man  könnte  ihm  keinen  schlim- 
meren streich  spielen,  als  wenn  man  alle  die  lächerlichen  ekelhaften 
prahlerischen  stellen  aus  seinen  Schriften  sammelte  und  sie  in  einer 
getreuen  copie  dem  leser  auf  einmal  zu  übersehen  gäbe.'  die  wich- 
tigsten dieser  brochüren  sind:  vorschlage  an  das  kundige  publicum  zu 
einer  pädagogischen  privatakademie  (!)  zu  Dessau  1774  und  das 
philanthropische  archiv  stück  1 — 3.  1776 — 78. 
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unstreitig  in  den  dritten  rang,  durch  den  beifall  und  die  unerhört 
reichliche  geldunterstützung,  die  ihm  die  ^Vorstellung'  einbrachte, 
verwohnt,  zeigt  er  in  jenem  scbriftchen  eine  verhängnisvolle  Selbst- 
überschätzung und  sanguinische  projectensucht  in  seinen  markt- 
schreierischen vorschlagen  wird  das  brauchbare  vom  wunderlichen 
und  aufgebauschten  überwuchert,  alles  zunächst  zu  dem  zwecke, 
den  leuten  das  geld  aus  der  tasche  zu  ziehen;  darin  aber  gipfelt 
sein  kühnstes  pläneschmieden ,  dasz  er  zur  einrichtung  des  philan- 
thropins  vom  publicum  weitere  30000  thaler  erbat  oder  —  mit 
Max  Müller  —  besser  gesagt  als  sein  gutes  recht  verlangte. 

Er  begieng  mit  dieser  f orderung  einen  doppelten  fehler,  erst- 
lich verliesz  er  den  in  der  Vorstellung'  empfohlenen  boden  der 
Staatshilfe  trotz  des  protectorats  des  Dessauer  fUrsten,  trotz 
der  hochfliegenden  internationalen  ziele  war  das  philanthropin, 
dieser  ^fideicommiss  der  menschenfreunde',  doch  nur  ein  vages 
privatunternehmen  ohne  sichere  zukunft ,  so  lange  sich  nicht 
einige  grOszere  Staaten  bereit  erklärt  hatten,  die  daselbst  aus- 
gebildeten lehrer  mit  genügendem  gehalte  anzustellen  und  die 
schulen  ihres  landes  entsprechend  zu  organisieren.*^  —  Zweitens 
aber  war  es  überhaupt  mislich,  sich  nicht  von  eigner  kraft, 
sondern  von  unzuverlässiger  menschenhilfe  abhängig  zu 
machen,  je  mehr  aber  Basedow  für  seine  person  die  rechte  hin- 
gebende freude  am  verkehr  mit  der  Jugend  verlor,  je  mehr  er  sich 
scheute  vor  der  mühsamen  arbeit  im  kleinen  von  unten 
herauf,  um  so  bequemer  erschien  ihm  jener  mehr  ansehen  und 
ehre  versprechende  weg.  er  selbst  hat  an  der  eigentlichen  lehr- 
arbeit im  philanthropin  wenig  teil  genommen ,  seine  collegen  nicht 
nur  nicht  gefördert  und  angeregt,  sondern  sie  vielmehr  gestört  und 
erbittert.   Chr.  H.  Wolke,  sein  treuester  jünger,  der  schon  früher 

**  unter  allen  ge^rnerischen  Schriften  schildert  die  schwächen  des 
philanthropins  am  treflTendsten,  aber  mit  beiszendem,  fast  Lessingschem 
witze  die  anonyme  satire:  gute  nacht  Basedow,  Leipzig  1777,  mit 
dem  motte  ^qni  bene  carlit  bene  dormit'.  sie  sagt  s.  15  über  den  plan 
des  lehrerseminars:  ^ferner  war  sein  plan,  ein  seminar  vor  Schulmeister 
anzulegen,  recht  gut!  aber  gesetzt,  es  wäre  dies  ihm  gelangen,  und 
er  hätte  die  besten  Schulmeister  gezogen,  war  denn  dies  schon  hin- 
länglich? will  nicht  auch  ein  solcher  nach  Basedowscher  art  erzogener 
Schulmeister  gemächlich  leben  —  und  wie  gering  ist  nicht  der  gehalt 
der  mehresten?  müssen  nicht  aus  not  darzu  meist  handwerksleute  ge- 
nommen werden?  würden  nicht  da  die  sorgen  der  nahrung  den  besten 
Schulmeister  verdorben  haben?  willst  du,  lieber  Basedow,  ein  seminar 
vor  Schulmeister  errichten;  so  errichte  zuvor  ein  philanthropin  zu 
einem  bessern  gehalt  vor  selbige ! '  —  Noch  pessimistischer  drückt  sich 
Schlözer  aus,  vorrede  zur  Chalotaisübersetzung  1771,  s.  LXXXIX: 
'entweder  elementarbücher  oder  gebildete  lehrer  brauchen  wir:  eins 
soll  das  andere  entbehrlich  machen,  die  letztem  werden  immer  ein 
Unding  bleiben:  nie  wird  es  leute  in  erforderlicher  menge  geben,  die 
die  erziehungskunst  so  studieren  wie  man  tbeologie  und  medicin  studiert ; 
das  band  werk  ist  nicht  einträglich  genug.'  er  sollte  heute  nur  die 
grosze  menge  der  unbeschäftigten  lehramtscandidaten  sehen! 
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die  neuen  lehrmethoden  an  Basedows  kindem  praktisch  erprobt 
hatte  und  mit  dessen  erfolgen  sich  jener  so  sehr  brüstete,  hat  in  den 
kindermonaten  des  philanthropins  (december  1774  bis  frtthjahr  1778) 
die  hauptarbeit  gethan:  er  war  die  sänle  des  nnterrichts.  ihn 
verglichen  später  die  gegner  Basedows  treffend  mit  der  fOrsorg- 
lichen,  still  und  selbstlos  wirkenden  mntter  des  philanthropins, 
wfthrend  Basedow,  der  vater,  von  sanguinischer  ruhmsucht  erregt, 
sich  betreffs  der  zukunft  des  noch  kleinen  kindes  nutzlos  abmtthte.^ 
sein,  freilich  nicht  erfüllter,  lieblings wünsch  war,  den  philanthro- 
piniscben  candidaten  in  akademischer  art  pädagogische  Vorlesungen 
zu  halten  1  wie  ganz  anders  wirkte  da  ein  Franke,  Bochow,  Pesta- 
lozzi 1  liebevoll  fiengen  sie  im  kleinen  an  und,  weil  sie  über  wenigem 
getreu  waren,  ist  ihnen  solches  alles  d.  h.  lehrerseminar,  rühm  vor 
gott  und  der  weit,  von  selbst  zugefallen,  ihr  kindlich -demütiges 
gottvertrauen  gab  ihnen  wunderbare  stärke,  über  alle  klippen  und 
nöte  hinwegzukommen,  aber  Basedows  vage  rationalistische  'gottes- 
Verehrung'  war  trotz  ihres  prunkens  mit  schdnen  werten  ohne  diese 
senfkornkraft.  als  die  erhoffte  menschenhilfe  ausblieb,  brach  er 
kläglich  zusammen  und  wandte  seinem  werke  verzweifelt  den  rücken : 
er  trat  im  frühjahr  1778  für  immer  von  der  leitung  des  philanthro- 
pins zurück,  dasz  aus  dem  lehrerseminar  im  groszen  etile 
nichts  geworden  war,  dies  ist  der  —  gemeinhin  nicht  scharf 
genug  betonte  —  hauptgrundzu  seinem  rücktritt. 

Zugleich  mochte  er  aber  wohl  überhaupt  seine  innerliche 
nntüchtigkeit  fühlen«  wie  er  mit  treuherziger  Offenheit  seine 
moralische  unwürdigkeit  bekannte,  ist  auf  s.  119  anm.  1  bereits 
dargethan.  aber  auch  betreffs  der  zulänglichkeit  seiner  befähigung 
scheint  er  bei  aller  marktschreierei  zuweilen  unsicher  geworden  zu 
sein,  wie  hätte  er  sonst  folgende  worte  schreiben  kOnnen:  *ich 
schliesze  mit  dem  feierlichen  gelübde  vor  dem  allwissenden,  dass 
ich  auch  im  falle  mangelnden  beifalls  mit  gemütsruhe  ihn,  meinen 
gott,  verehren  wolle,  er  spricht  oftmals  aus  unerforschlicben  ur* 
Sachen  einem  sterblichen  und  kurzsichtigen,  der  in  der  besten 
absieht  die  mühsamsten  Unternehmungen  fortsetzt,  das  allmächtige 
urteil:  nur  so  weit  und  nicht  weiter  sollst  du  kommen; 
zu  dem  übrigen  habe  ich  mir  andere  zeiten  und  Werk- 
zeuge von  ewigkeit  erwähltl'  mit  diesen  bezeichnenden 
werten  prophetischer  Selbsterkenntnis  schlosz  Basedow  noch  vor 
der  gründung  des  philanthropins  sein  elementar  werk  (1774, 
einleitung  s.  XVIII) !  1 

Seine  hauptbeschäftigung  während  und  nach  seiner  philan- 
thropindirection  war  die  abfassung  von  weiteren  Schulbüchern, 
besonders  einer  Chrestomathie  für  die  obem  classen.   sie  haben  nur 


**  über  Welkes  hervorragende  bemühnngen  um  die  erhaltaog  des 
philanthropins  und  das  allmäblige  znrttektreten  der  Basedowschen 
thätifckeit  hat  besonders  die  dissertation  yon  Mietiold  (s,  o.  s.  116) 
schätzenswerten  aufsohlnss  erbracht. 
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geringen  wert  und  sind,  obwohl  ein  teil  von  ihnen  im  philanthropin 
benutzt  wurde,  ohne  weiteren  anregenden  einflusz  geblieben:  man 
kann  sie  als  die  Basedowschen  Schriften  vierten  ranges  bezeichnen, 
sie  werden  von  Goering  (ausgäbe  des  elementarwerks  am  schlusz 
s.  617 — 519  nr.  57  ff.)  genau  aufgeführt. 

Inwieweit  das  Dessauer  philanthropin  Basedows  ent- 
würfe verwirklichte,  wie  es  sich  entwickelte  und  schlieszlich  ein- 
gieng,  das  wird  auf  grund  bereits  angestellter  und  noch  anzustellen- 
der actenmSsziger  Untersuchungen  in  nftchster  zeit  gründlicher  als 
bisher  dargelegt  werden.**  innerhalb  der  Basedowschen  pftdagogik 
ist  jene  an  sich  Suszerst  interessante  anstalt  eine  mehr  secundSre 
erscbeinung,  da  sie  —  wenn  man  von  der  bis  heute  in  stiller  abgo- 
schlossenheit  wirkenden  gründung  Salzmanns  absehen  darf  —  un- 
mittelbar wenigstens  keine  weiterreichende  und  dauernde  anregung 
hat  üben  kOnnen  und  von  den  Zeitgenossen  schlieszlich  mehr  be- 
spöttelt als  beherzigt  wurde,  —  fthnlich  den  ebenso  begeistert  ein- 
geleiteten und  ebenso  im  sande  verlaufenen  verfrühten  versuchen, 
den  deutschen  einheitstraum  zu  verwirklichen,  wie  sie  in  der  ersten 
hSlfte  dieses  Jahrhunderts  etwa  im  Frankfurter  Parlamente  und  der 
deutschen  burschenschaft  zu  tage  treten,  ähnlich  wie  die  letztem 
hatten  die  wackem  Dessauer  philanthropinlehrer  'gebauet  ein  statt- 
liches haus'  und  konnten,  als  es  mit  ihm  zu  ende  gieng,  sich  mit 
gleich  ergebenem  gottvertrauen  trösten :  'das  haus  mag  zerfallen ; 
was  hat  es  denn  für  not?   der  geist  lebt  in  uns  allen!' 

Die  entwicklung  dieses  geistes  am  ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
gleicht  einem  mächtig  anschwellenden  ströme,  treten  wir  etwa  ums 
jähr  1776  an  sein  ufer,  so  sehen  wir  sein  wasser  bereits  getrübt; 
die  aufgeregt  schäumenden  wogen  treiben  das  philanthropinschiff 
in  den  nebel  unsicherer  zukunft  hinein :  in  der  ferne  erscheinen  be- 
reits die  klippen  der  discreditierung  und  financiellen  not, 
an  denen  es  zerschellen  wird,  des  steuers  nicht  mehr  mächtig,  ver» 
läszt  Basedow,  der  es  zimmerte  und  auch  lenken  wollte,  verzagt 
das  schwankende  fahrzeug  (1778)  und  Wolke,  der  zweite  Steuer- 
mann, folgte  ihm  bald  (1784).  aber  wenden  wir  von  diesem  trüben 
bilde  den  blick  stromauf,  so  erscheint  je  weiter  nach  oben  karer  und 
heller  das  wasser,  bis  wir  endlich  in  der  'Vorstellung'  den 
frischen  quellbach  erreichen,  der  wahrhaft  erhebend  und 
belebend  zu  thal  rinnt. 

Heute  ist  der  ström  des  philanthropismus  geregelt  und  schiff- 
bar gemacht;  was  Basedow  prophetisch  voraussagte,  ist  eingetroffen, 

'*  dies  wird  jetzt,  wo  dank  den  nachforschangen  des  herm  ober- 
schulrats  dr.  Krüger  die  haaptsächlichsien  philanthropinacten  wieder 
mafgefanden  und  seit  1884  in  der  bibliothek  des  Dessaaer  Fhedrichs- 
gymuasiums  sorgfältig  verwahrt  worden,  in  grundlegender  weise  ge- 
schehen können,  insbesondere  sind  aus  der  feder  des  herm  professora 
dr.  Franke  zu  Dessau  wertvolle  anfschlnsse  zu  erwarten,  v^l.  zunächst 
den  aufsatz  des  verf.  in  den  'pädagog.  blättern'  jahrg.  1892: 
'Basedows  philanthropin  im  lichte  neuerer  forschang'. 
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^dasz  das  neunzehnte  Jahrhundert  gegen  seine  be- 
mühungen  erkenntlicher  und  gefälliger  sein  werde  als 
diezeitgenossen',  aber  anders  als  er  gedacht :  nicht  von  der  mitte 
aus  sondern  von  unten  her  ward  der  bau  des  modernen  Schul- 
wesens restauriert.  Bochow,  Pestalozzi  und  ihre  jttnger  haben  zu* 
nächst  die  elementare  bildung  philanthropisiert,  und  Ton  der 
Volksschule  her  hat  ohne  zweifei  das  höhere  Schulwesen  be- 
sonders in  der  methode  einen  guten,  wenn  nicht  den  besten  teil  der 
philanthropischen  anregung  bekommen. 

Wie  es  die  Vorstellung'  riet,  aber  das  philanthropin  leider 
nicht  befolgte,  betreibt  es  heute  der  staat,  der  kaiser  voran,  dasz 
der  Basedowgeist  auch  in  die  letzten  dunkeln  ecken  und  winkel  der 
höheren  schulorganisation,  der  lehrpläne  und  methoden  einziehe. 

Wir  befinden  uns  in  einer  'zeit  der  gärung'.  die  neuen  lehr- 
pläne bilden  noch  keineswegs  den  abschlusz  der  neuen  entwicklung, 
und  der  widerstreit  der  treumeinenden  anhänger  des  alten  gegen 
den  ansturm  der  neuerer  besonders  aus  den  laienkreisen  wird  heil- 
sam zu  klären  haben;  möge  er  vor  allem  verhindern,  dasz  realistische 
eiferer  auch  die  Schattenseiten  des  philanthropismus zur geltung 
bringen:  geringschätzung  ästhetischer  bildung,  insbesondere  der 
altclassischen  ideale,  zu  weitgehende  und  weichherzige  Verbannung 
des  gedächtnisstoflfes  und  damit  ertötnng  der  sittlichen  kraft,  die  in 
treuer,  redlicher  aneignungsarbeit  liegt,  oder  gar  die  simultane  Ver- 
bannung der  bibel  aus  dem  Unterricht,  möge  so  das  moderne  philan- 
thropentum ,  von  den  Staatsregierungen  wie  bisher  weise  vertreten, 
dem  vaterlande  zum  segen  gereichen  und  es  nur  im  guten  wahr 
werden,  was  Basedow  im  vertrauen  auf  seine  gerechte  sache  1775 
an  seinen  freund  Iselin  schrieb:  *Stet,  ruat  Philanthropium  Dessa- 
vienoe,  res  tamen  Philan thropica  et  Paedagogia  non  interit!' 

Dessau.  Hebmamn  Lorenz. 


(21.) 

ÜBER  DEN  VORBEREITENDEN  PHYSIKALISCHEN 

LEHRGANG  DER  GYMNASIEN. 

(schloss.) 


Die  methodischen  bemerkungen  der  neuen  lehrpläne  ftir  unser 
fach  schlieszen  mit  dem  satze:  'die  lehrbuchfrage  wird  noch  einer 
besonderen  regelung  bedürfen.'  diese  vorsichtige  äuszerung  ist  eine 
sehr  berechtigte  und  weist  auf  die  Schwierigkeit  der  fraglichen  auf- 
gäbe hin.  selbstverständlich  kann  man  auch  auf  der  Unterstufe  mit 
jedem  lehrbuche  einigermaszen  wirtschaften,  auf  die  dauer  wird 
jedoch  bei  den  neuen  an f orderungen  diese  läge  nicht  erträglich  sein, 
meinen  wünschen  genügt  ~  natürlich  nur  für  diesen  besonderen 
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aweck"  —  keines  der  einschlägigen  bücher,  welche  mir  bekannt  ge« 
worden  sind,  das  klingt  anmaszlich,  wird  aber,  wie  ich  allen  grund 
habe  überzeugt  zu  sein ,  Ton  vielen  fachgenossen  bestätigt  werden, 
es  wird  yermutlich  überhaupt  nicht  ausführbar  sein,  allen  berech- 
tigten wünschen  genug  zu  thun,  geschweige  denn  den  unberechtigten, 
▼on  einem  hilfsbuche,  welches  nur  im  sinne  der  vorstehenden  dar- 
legungen  für  den  unterstufenunterricht  brauchbar  erscheinen  soll, 
verlange  ich  möglichste  kürze  verbunden  mit  grOster  klarheit  und 
wissenschaftlichkeit  in  der  fassung  des  gesetzmäszigen,  beschränkung 
auf  die  notwendigsten  herleitungen  typischer  gattung  und  auch  diese 
nur  in  knappster  form ,  eine  Ordnung ,  welche  frei  von  jedem  syste- 
matischen zwange  aus  der  natur  des  dargebotenen  stofifes  organisch 
hervorgeht,  vollständiges  fernhalten  irgend  welcher  ausführungen 
und  entwicklungen,  welche  den  lehrer  in  der  gestaltung  seines  Unter- 
richts nach  eignem  ermessen  hinsichtlich  der  stoffumgrenzung  und 
in  der  wähl  seiner  methodischen  hilfsmittel  —  der  experimentellen 
und  der  dialektischen  —  irgend  behindern  könnten,  eine  weit- 
gehende Sparsamkeit  in  der  beigäbe  von  figuren,  welche  an  den 
wenigen  stellen,  wo  sie  unumgänglich  sein  sollten,  einen  rein  schema- 
tischen Charakter  tragen  müssen,  damit  die  eigne  zeichenthätigkeit 
des  Schülers  gegenüber  den  wirklich  gesehenen  apparaten  und 
versuchen  voll  ausgenutzt  werden  kann ,  einfttgung  der  wichtigsten 
historischen  daten  und  eine  tadellose  ausstattung  namentlich  in  be- 
treff der  Übersichtlichkeit  des  druckes.  auszer  diesen  allgemeinen 
wünschen  würden  für  die  fassung  des  teztes  noch  mancherlei  be- 
sondere zu  äuszem  sein,  diese  anforderungen  sind  nicht  gering; 
gröszer  noch  die  pflichten,  aber  auch  die  rechte  und  freiheiten,  welche 
ein  derartiges  hilfsmittel  bei  seiner  benutzung  bedingt. 

Ich  habe  in  den  vorstehenden  erOrterungen  wiederholentlich 
darauf  hinweisen  dürfen,  worin -ich  mit  mehreren  competenteren  be- 
urteilem  der  vorliegenden  probleme  übereinkomme,  ich  möchte 
jedoch  im  interesse  meiner  darlegungen  nicht  unterlassen  zu  er- 
wähnen ,  dasz  in  ihnen  eine  kräftige  berücksicbtigung  des  psycho- 
logischen momentes  neben  und  vor  dem  logischen  als  unerläszliche 
forderung  ganz  in  dem  sinne  auftritt,  in  welchem  sich  dafür  herr 
Mach  ebenso  warm  wie  überzeugend  ausgesprochen  hat.*'  aus- 
drücklich will  ich  mich  zu  seinen  diesbezüglichen  anschauungen  ohne 


*>  dem  physikalischen  gesamt-  besiehnngsweise  oberstufenunter- 
richt  ist  in  dem  grundrisz  der  natarlehre  von  Mach  (u.  Janermann)  ein 
vortrefflicbes  hilfsmittel  geschenkt  worden,  dem  auch  an  deutschen  an- 
stalten  eine  weitgehende  Verwendung  sn  wünschen  ist. 

**  Eeitscbr.  f.  pbys.  n.  ehem.  Unterricht  IV  1.  ich  zweifle  freilich 
nicht,  dasB  sich  bei  ^eigenartiger'  behandlnng  allgemeine  psycho- 
logische gesichtspunkte  für  die  abschliessenden  ergebnisse  dieses 
Unterrichts  auch  bei  voranstehender  starker  betonung  des  logischen 
moments  festhalten  lassen,  wie  namentlich  herr  Pietsker  mit  wohl- 
thuender  begeisterung  bekundet;  vgl.  pädag.  archiv  XXXIII  u.  zeitschr. 
f.  phys.  n.  ehem.  unterr.  IV  228. 
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rttckbalt  bekennen,  dasz  diese ,  wenn  es  sich  nicht,  wie  bei  seinen 
erOrtemngen  um  den  gesamten  Unterricht  in  der  phjsik,  sondern 
nur  um  seine  Unterstufe  und  um  eine  von  mir  beliebte  besondere 
anordnang  desselben  handelt,  eine  gewisse  und  für  den  engeren 
kreis  charakteristische  gestaltung  würden  erfahren  müssen,  erseheint 
selbstverstSndlich.  die  Übermittelung  des  Stoffes  in  ansehauungs* 
kreisen  von  bildmäsziger  formgebung,  deren  auswahl  durch  die  tiel- 
leistungcn ,  deren  reihenfolge  und  Zusammenhang  durch  die  innere 
▼erwandtschaft  der  behandelten  capitel  bestimmt  wird,  würde  sich 
ihre  ohnehin  nicht  leichte  aufgäbe  erschweren  und  ihre  erfolge  ver- 
ringern ,  wenn  sie  strengen  abstractionen  die  vorteile  unmittelbarer 
anschaulichkeit  opfern  wollte,  ich  versteho  wohl  die  neigung,  welche 
dazu  führen  kann ;  allein  mit  ihr  würde  man ,  wie  es  leider  so  oft 
und  so  leicht  in  jeglichem  unterrichte  zumal  auch  mancher  neueren 
methodenkünstler  geschieht,  den  Standpunkt  des  lehrers  mit  dem 
des  lernenden  verwechseln,  statt  von  diesem  zu  jenem  den  weg  durch 
die  trennende  kluft  zu  suchen,  was  auf  diesen  gebieten  vor  die 
Schüler  gebracht  wird,  musz  freilich  in  seinen  wesentlichen  teilen 
concis  und  von  möglichst  hohem  erziehlichen  werte  für  die  Übung 
in  logischen  Operationen  sein;  ein  logischer  absolutismus  ist  aber 
auf  dieser  stufe  —  wie  ja  meistens  in  der  praxis  —  eine  Unmöglich- 
keit und  alles,  was  sich  dafür  ausgibt,  musz  als  mehr  oder  weniger 
frommer  betrug  bezeichnet  werden. 

Ich  hoffe  in  den  vorstehenden  darlegungen  den  boden  vorsich- 
tiger erwägung  nicht  verlassen  zu  haben,  sollten  gegen  einige  stellen 
dennoch  solche  bedenken  zu  erheben  sein,  so  würde  ich  es  dankbar 
empfinden,  wenn  sie  mehr  in  dem  Unvermögen  des  ausdrucks  als  in 
sachlicher  Übereilung  ihre  erklärung  fftnden.  anderseits  habe  ich 
schon  oben  angedeutet,  dasz  ich  ein  schönes  bouquet  Ton  wünschen 
besitze  y  welche  auf  eine  Unterstützung  der  bemühungen  der  lehrer 
durch  Verbesserungen  in  der  äuszeren  Organisation  des  Unterrichts 
hinzielen,  die  nur  seitens  der  behörden  vorgenommen  werden  können, 
um  nicht  in  den  verdacht  unbedingter  Zufriedenheit  zu  geraten, 
möchte  ich  einige  dieser  wünsche,  allerdings  ohne  besondere  illu- 
sionen,  zu  den  acten  geben,  zwar  einer  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl will  ich  nicht  das  wort  reden,  zunächst  stimme  ich  mit  herrn 
Noack'^  darin  überein,  dasz  unter  den  jetzigen  bedingungen  bei 
einiger  bescheidung  hinsichtlich  des  Stoffes  ganz  erfreuliche  ergeh- 
nisse  zu  erzielen  sind,   resolutionen,  welche  eine  gebietserweiterong 


*^  zeitschr.  f.  phys.  n.  ehem.  unterr.  IV  164.  doch  wird  die  gegbU" 
teilige  aaffMtnng  von  vielen  nnd  bedeutsamen  Seiten  vertreten:  der 
con^^ress  von  lehrern  der  mathematik  und  naturwissenscbaften  an  höheren 
lehranstalten  hat  sich  wiederholentlich  —  Jena  nnd  Brannsehweig  — 
für  eine  wesentliche  Vermehrung  der  physikalischen  Unterrichtsstunden 
ausg^esprochen.  von  Eahlreichen  andern  knndg^ebungen  desselben  Wunsches 
sei  erwfthnt  Schiff  seitschr.  f.  phys.  n.  ehem.  unterr.  IV  114,  Pietiker 
ebd.  231,  Poske  ebd.  165,  V  170  ff.  nnd  an  mehreren  weiteren  stellen. 
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des  phjsikaliBcben  Unterrichts  erstreben ,  sind  zur  zeit  daher  nicht 
eehr  praktisch,  weil  sie  auf  eine  baldige  berücksichtigung  nicht  hoffen 
dürfen,  gegenwärtig  würde  man  noch  der  frage  begegnen,  woher 
die  erforderlichen  stunden  genommen  werden  sollten,  anderseits 
erwähnte  ich  schon,  dasz  ich  an  das  recht  der  physikalischen  Wissen- 
schaften auf  eine  dominierende  Stellung  in  der  späteren  entwicklung 
unserer  lehrverfassung  glaube,  dadurch  bekenne  ich  mich  zu  der 
ansehnlichen  gemeinde  derer,  welche  überzeugt  sind,  dasz  wir  noch 
nicht  am  Schlüsse  der  groszen  reformbewegung  in  unserm  höheren 
Unterrichtswesen  angelangt  sind,  «es  ist  nicht  schwer  zu  prophezeien, 
auf  kosten  welcher  gebiete  die  physik  ihren  Wirkungskreis  erweitem 
wird,  zuydrderst  erwarte  ich,  dasz  sie  in  nicht  zu  femer  frist  die 
anthropologie  nach  Untertertia  schiebt,  wohin  diese  namentlich  in- 
folge der  einftthmng  des  zwischenezamens  und  aus  innem  gründen 
gehört  und  wo  das  bisherige  naturbeschreibende  pensum  ohne 
wesentliche  Schädigung  der  ganzen  bildungsarbeit  zwei  halbjahr- 
stunden abgeben  kann.  '^  eine  spätere  gebietserweiterung  wird  sich 
jedoch  nach  anderer  seite  erstrecken,  ich  freue  mich  dessen  nicht 
unbedingt,  mein  litterarisches  empfinden  gravitiert  nach  dem  gymna- 
fiium,  welches  die  campagne  von  82  noch  nicht  durchgemacht  hatte, 
und  ich  bemerke  mit  lebhafter  dankbarkeit,  dasz  auch  die  gegen- 
wärtige neuordnung  diese  position ,  so  gut  es  unter  den  gegebenen 
bedingungen  angänglich  gewesen  sein  wird,  mannhaft  zu  behaupten 
gesucht  hat  und  behauptet,  wenn  ich  aber  sehe ,  mit  welcher  ge- 
schäftigkeit  und,  ich  musz  auch  sagen,  mit  welchem  von  dem  Un- 
geschick mancher  Verteidiger  oft  unterstützten  geschick  der  stürm 
auf  die  altclassischen  Studien  von  etlichen  altsprachlem  selbst  ge- 
leitet wird ,  so  glaube  ich  doch,  dasz^s  diesen  herren  allgemach  ge- 
lingen kann,  gute  gebäude  in  nicht  sehr  geschmackvolle  ruinen 
zu  verwandeln,  vergleicht  man  die  summe  der  altsprachlichen 
abiturientenleistungen  unserer  tage  mit  denen  der  Vergangenheit, 
80  wird  auch  den  ehrlichen  physiker,  welcher  sich  dankbar  der 


**  diese  ftndemng  des  lehrplans  soll  bereits  von  der  behörde  einigen 
Berliner  anstauen  gestattet  sein,  auch  ans  dem  Wortlaute  der  neuen 
Verordnung  geht  mehrfach  hervor,  dasz  die  generelle  Verteilung  der 
standen  an  die  naturwissenschaftlichen  pensen  nicht  als  unbedingt 
bindend  erachtet  werden  soll  und  für  den  bedarfsfall  locale  abweichun- 
gen  freigestellt  sind,  für  die  realanstalten  ist  es  vorgescbrieben,  physik 
und  naturbescbreibung,  wo  sie  neben  einander  bestehen,  thunlichst  in 
eine  band  zu  legen  mit  der  ausdrücklichen  motivierung,  dasz  dadurch 
die  gelegentliche  Verwendung  der  stunden  beider  fttcher  für  eines  von 
ihnen  ermöglicht  werden  soll.  lehrpl.  6.  ferner  heiszt  es  lehrpl.  70: 
die  provinsialschulcollegien  sind  ermächtigt  an  allen  arten  höherer 
schulen  die  mathematik  und  die  naturwissenschaften  .  .  .  unter  ent- 
sprechender Verminderung  des  andern  faches  der  betreffenden  gruppe 
bis  auf  die  dauer  eines  Schuljahrs  um  je  eine  stunde  wöchentlich  zu 
▼erstarken,  auch  ist  es  dem  ermessen  der  provinzialschnlcoUegien  über- 
lassen, behufs  beseitigung  besonderer  schwächen  einer  classe  auf  kürzere 
zeit  eine  weitere  Verschiebung  ...  zu  gestatten. 
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fandamente  seiner  bildung  erinnert,  eine  aufrichtige  teilnähme  an- 
wandeln ,  obwohl  bei  etwaigem  fortgange  der  bewegong  der  physi* 
kaiische  Unterricht  hoffen  darf,  sich  an  der  rolle  des  tertins  gaudens 
zu  beteiligen,  tröstlich  und  versöhnend  kann  bei  diesem  empfinden 
nur  die  Überzeugung  wirken ,  dasz  solche  Umgestaltungen  doch  nur 
die  wehen  berechtigter  neugestaltungen  sind  und  dasz  der  erziehung 
und  Unterweisung  der  Jugend  die  notwendigkeit  folgerechter  auf- 
steigender entwicklung  ebenso  unverletzlich  innewohnt  wie  der 
Wissenschaft. 

Meine  wünsche  sind  also  viel  schlichterer  natur  und  erstrecken 
sich  auf  ein  sehr  reales  object;  auf  geld.  die  etatsmftszigen  fonds, 
welche  den  physikalischen  cabinetten  zur  Verfügung  stehen,  sind 
auch  dort,  wo  sie  sich  etwas  über  den  durchschnitt  erheben,  — 
wenige  fftlle  ausgenommen  —  nicht  ausreichend,  um  billigen  an- 
forderungen  zu  genügen,  ich  bin  durchaus  nicht  der  meinung,  dasz 
ein  groszer  experimenteller  aufwand  erforderlich  ist.  das  glänzende 
ezperiment  ist  sicherlich  nicht  immer  das  beste  und  schlagendste, 
anderseits  kann  ich  die  bescheidene  form  des  Versuchs  nur  dann  als 
einen  vorzug  anerkennen,  wenn  durch  sie  einfachheit  und  klarheit 
gefördert  werden,  die  notlage  hat  ja  jenen  teil  der  demonstrations- 
technik  gewaltig  wachsen  lassen,  dessen  Vorführungen  mit  winzigen 
hilfsmitteln  zu  stände  kommen  —  wohin  auch  die  sogenannte  physik 
ohne  apparate  zu  rechnen  wäre  —  und  sicherlich  gehört  hierher  man- 
cher versuch,  der  es  verdient,  in  den  eisernen  bestand  des  unterrichte 
aufgenommen  zu  werden,  andere  sind  namentlich  als  schülerversuche 
und  zur  weiteren  illustration  der  darlegungen  brauchbar,  so  dasz  sie 
dann  eine  zweckmäszige  Verwendung  finden  können,  wenn  der  lehrer 
gelegenheit  hat,  den  lemende(  zur  eignen  wiederholenden  und  aus- 
bauenden beschäftigung  mit  dem  inhalte  der  Schulstunden  anzu- 
regen.'* allein  die  meisten  dieser  versuche,  welche  oft  einer 
respectabeln  findigkeit  und  einem  beträchtlichen  aufwände  geistiger 
arbeit  ihre  entstehung  verdanken,  verfehlen  daher  ihren  zweck,  weil 
sie  von  dem  schüler  zunächst  eine  reihe  von  vorangehenden  er- 
wägungen  verlangen,  um  ihn  dann  die  betreffende  thatsache  als  eine 
begleiterscheinung  untergeordneter  natur  neben  vergangen  von  auf- 
dringlicherer gestalt  mühsam  und  ohne  die  erweckung  freudigen 
interesses  entdecken  zu  lassen,  das  ist  ganz  verkehrt,  der  versuch 
musz  die  aufmerksamkeit  der  schüler  gewissermaszen  an  sich  reiszen. 
von  einem  reiferen  geiste  mag  das  wohl  auch  bei  bescheideneren  ver- 
anlassungen und  unscheinbaren  herrichtungen  zu  erlangen  sein;  bei 
der  leichtbeweglichen  Jugend  wird  es  sich  aber  auf  diese  weise  selten 
erzwingen  lassen,  sie  will  etwas  bemerkenswertes  sehen ,  hat  aber 
noch  nicht  die  f^igkeit,  jeden  natürlichen  Vorgang  als  einen  be- 


**  ich  erwähne  nur  die  reichhaltige  sammlang  von  scbolversnohen, 
welche  herr  Antolik  im  vierten  bände  der  teitschr.  für  phyt.  n.  ehem. 
unterr.  veröffentlicht  hat. 
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merkenswerten  zu  analysieren  und  als  einen  anziehenden  aufzufassen, 
und  es  liegt  daher  ganz  im  interesse  eines  erfolgreichen  Unterrichts,' 
dasz  die  zu  erörternden  thatsachen  in  unmittelbarer  and  packender 
gestalt  den  durstigen  blicken  der  lernenden  entgegentreten,  aber 
nicht  nur  eine  gesuchte  oder  notgedrungene  dQrftigkeit  der  hilfs- 
mittel entspricht  diesem  bedürfhis  schlecht,  sondern  oft  tragen  ihm 
auch  die  äuszerlich  glänzenden  erzeugnisse  der  mechanischen  Institute 
ungenügend  rechnung,  indem  sie  durch  verwickelte  anordnung  der 
apparatteile  das  verstftndnis  unnötig  erschweren,  es  gibt  nicht  viele 
sachkundige  mechaniker,  welche  die  anforderungen  des  elementaren 
Unterrichts  an  ihre  mithilfe  richtig  erfassen  und  die  absiebten  des 
lehrenden  mit  ihren  constructionen  schmiegsam  unterstützen,  sa 
wird  dieser  fttr  gewisse  versuche  doch  immer  auf  sich  und  seine 
mechanische  fertigkeit*^  angewiesen  sein,  hierzu  bedarf  es  einer 
kleinen  werkstätte  mit  dem  geeigneten  handwerkszeug,  drehbank, 
blasetisch,  lötvorrichtung,  den  rohmaterialien  von  glas,  blechen, 
metallen  und  hölzern  xmd  den  sonstigen  hilfsmitteln  zum  bauen  der 
apparate.  auch  zu  ihrer  ergftnznng,  Instandhaltung  und  gelegent- 
lichen Verbesserung  ist  dieses  alles  notwendig  wie  tägliches  brot  und 
man  wird  hier  doch  immer  am  sparsamsten  und  zwar  nicht  nur  im 
interesse  des  Unterrichts,  sondern  auch  des  fiscus  verfahren  können, 
wenn  es  möglich  ist,  einigermaszen  aus  dem  vollen  zu  schöpfen, 
man  darf  auch  nicht  vergessen,  dasz  der  lehrer  ohne  assistenten  und 
diener  arbeitet,  die  heranziehung  der  schttler  zu  diesem  zwecke 
musz  ohnehin  mit  groszer  vorsieht  gehandhabt  werden,  um  etwaige 
belastungen  und  die  Schädigung  ihrer  anderweitigen  leistungen  zu 
vermeiden,  und  erfolgt  schlieszlich  doch  mehr  zu  gunsten  des  lernen- 
den als  der  oft  gefährdeten  apparate  und  der  entlastung  des  lehrers» 
normalen  Verhältnissen  entspricht  es  daher,  wenn  an  der  band  eines 
bis  in  die  einzelheiten  ausgearbeiteten  vorbereitungsbuches  für  jeden 
versuch  der  vollständige  apparat  zugerüstet  in  der  Sammlung  vor- 
handen ist,  so  dasz  kein  schlauchstttck ,  kein  bahn,  kein  röhren  teil 
zu  mehreren  Zusammenstellungen  verwendet  werden  musz,  wodurch 
die  bereitschaft  und  die  für  den  erfolg  unbedingt  notwendige  freu- 
digkeit  des  unterrichtenden  empfindlich  leiden  kann,  auch  wird  das 
conto  des  Verbrauchs  und  abgangs  der  gerate  und  Chemikalien  bei 
wirklicher  benutzung  nicht  klein  bleiben  können  und  beständige 
sorgfältige  ergänzung  ist  das  einzige  mittel,  um  das  oabinet  auf  der 
höhe  seiner  gebrauchsföhigkeit  zu  halten,  femer  musz  der  haupt- 
bestand an  apparaten  aus  guten  Werkstätten  stammen,  auch  hier 
sind  die  zuverlässigsten  und  zweckdienlichsten  herrichtungen  ge- 
wöhnlich die  kostbareren,  es  ist  aber  keine  frage,  dasz  gerade 
ihre  anschaffung  sowohl  vom  pädagogischen,  wie  vom  ökonomischen 

*^  zu  deren  erwerb  freilich  während  der  universitäts-  und  seminar- 
jahre  die  Gelegenheit  gegeben  und  wahrgenommen  werden  musz,  zumal 
wenn  die  erspneszliche  absieht  vorliegt,  einzelne  geeignete  schüler  selbst 
wieder  mit  diesen  handfertigkeiten  vertraut  zu  machen. 
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Standpunkte  aus  praktisch  ist,  obwohl  die  letztere  erwfigung  bei 
den  idealen  aufgaben  der  schule  eigentlich  nicht  entscheidend  mit- 
sprechen sollte. 

Alle  diese  gemachten  und  in  ihrer  erfüllung  segensreichen  For- 
derungen beanspruchen  gröszere  etatsmittel,  als  sie  den  custoden 
meistens  zur  Verfügung  stehen,  es  ist  dabei  zu  beachten,  dasz  eine 
yerschiedenartigkeit  der  Sammlungen  entsprechend  der  individuellen 
Fassung  des  Unterrichts  sehr  gerechtfertigt  ist,  keineswegs  jedoch 
eine  ungleichwertigkeit.  in  dieser  hinsieht  sind  kleinere  anstalten  oft 
arg  benachteiligt,  was  dann  um  so  unbilliger  und  unbegründeter  er- 
scheint, wenn  sie  auf  die  technische  hilfe  und  die  industriellen  an- 
schauungsmittel  gröszerer  städte  verzichten  mQssen.  die  behörde 
verlangt  femer  von  ihren  lehrem  kenntnisnahme  der  methodischen 
fortschritte  und  wissenschaftliche  mitarbeit,  und  sie  soll  dies  ygc- 
langen,  denn  gerade  die  letztere  ist  das  wirksamste,  vielleicht  ein- 
zige mittel  gegen  das  gröste  unheil,  welches  dem  unterrichte  be- 
gegnen kann,  gegen  geistige  erstarrung.  dann  liegt  aber  auch 
unleugbar  die  Verpflichtung  vor  zur  darbietung  des  wichtigsten 
experimentellen  und  des  —  meistens  gleichfalls  unzureichenden  — 
litterarischen  rüstzeugs.  vom  lehrer  kann  die  anschaffung  etwa  er- 
forderlicher meszapparate  und  der  hauptsächlichsten  Zeitschriften 
seines  faches  nicht  gefordert  werden,  die  sonstigen  auf  Wendungen 
bei  eignem  wissenschaftlichen  arbeiten  auf  diesen  gebieten  pflegen 
ohnehin  schon  grosz  genug  zu  sein. 

Auch  die  leider  ganz  ungebräuchliche  honorierung  der  custoden- 
thätigkeit  möchte  ich  —  keineswegs  pro  domo  —  dringend  empfehlen, 
schon  vorstehend  ist  darauf  hingewiesen,  welche  pflichten  sich  die 
Verwaltung  der  naturwissenschaitlichen  Sammlungen  im  Interesse 
der  Sache  auferlegen  musz.  man  kann  hinzufQgen ,  dasz  allein  eine 
vielstündige  tägliche  thätigkeit  in  ihnen  die  erbaltung  einer  zu- 
friedenstellenden Verfassung  ermöglicht,  da  ist  es ,  selbst  wenn  sie 
bereits  auf  den  punkt  ausreichender  beschaffenheit  gebracht  sein 
sollte,  nicht  damit  gethan,  die  Vermehrungen  zu  inventarisieren  und 
die  apparate  aus  den  schränken  zu  nehmen  und  nadi  dem  gebrauch 
wieder  an  ihre  platze  zurückzustellen,  selbst  dann  nicht,  wenn  die 
Ordnung  und  beschaffenheit  der  gerate  infolge  der  Verwendung  durch 
verschiedene  lehrer  keine  gefiihrdung  erleiden  sollte«  nur  der  fach- 
genosse  kann  die  aufwendungen  an  zeit,  arbeit  und  oft  sogar  an 
kosten  richtig  beurteilen,  welche  erforderlich  sind,  um  das  ver- 
bleiben der  Sammlung  auf  dem  erreichten  Standpunkte  zu  sichern ; 
und  doch  ist  stillstand  hier  meistens  schon  gleichbedeutend  mit 
rückschritt.  diese  mühewaltungen  sind  weitaus  gröszer  und  not- 
wendiger als  die  fürsorge  der  bibliothekare  für  ihre  bücberbestände, 
welche  sich  einer  allerdings  auch  kärglichen  entschädigung  in  der 
regel  erfreuen,  es  werden  ja  nun  jene  opfer  in  vielen  flülen  von  den 
custoden  infolge  einer,  wie  es  scheint,  nicht  zu  erschöpfenden  Willig- 
keit und  hingebung  an  die  sache  erfreulicherweise  gebracht,   es  ist 
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aber  nicbt  nur  nicht  schön,  sondern  auch  nicht  zweckmSszig  auf 
diese  gefölligkeitsleistungen  zu  rechnen,  denn  in  zahlreichen  f&Uen 
werden  sie  eben  auch  wieder  nicht  gebracht  und  selbst  das  anfing- 
lieh  regsamste  interesse  kann  ermatten,  die  behOrde  vermag  aber 
ein  auf  diese  leistungen  gerichtetes  verlangen  um  so  weniger  zu 
stellen,  da  sie  meistens  nicht  in  der  läge  ist,  die  erfüllnng  ihrer 
diesbezüglichen  wünsche  einer  sachgemäszen  controle  zu  unter- 
werfen, denn  eine  inventarvergleichung  ist  für  diesen  zweck  wert- 
los, sie  trifft  nicht  das  wesen  der  sache.  wenn  sie  auch  noch  so 
befriedigend  ausfällt  und  eine  musterhafte  Ordnung,  welche  immer- 
hin lobenswert  ist,  feststellt ,  kann  das  cabinet  auch  bei  einem 
groszen  bestände  doch  für  seinen  besondem  zweck  recht  gering- 
wertig und  daher  die  aufgäbe  seines  custos  ungenügend  erfüllt  sein, 
über  den  zustand  der  Sammlungen,  über  ihre  wirkliche  bedeutung 
für  den  Unterricht  vermag  nur  eine  fachmännische  prüfung  zu  ent- 
scheiden, daher  ist  das  verfahren ,  die  custoden  nicht  zu  besolden, 
auch  wirtschaftlich  verfehlt,  wenn  dagegen  diese  bis  jetzt  freiwillige 
und  unsichere  mehrleistung  von  ihnen  dienstlich  gefordert  werden 
kann,  so  vermöchte  der  anstaltsdirigent  darauf  auch  bei  Verteilung 
der  Unterrichtsstunden  rücksicht  zu  nehmen,  wozu  er  unter  den 
üblichen  Verhältnissen,  selbst  wenn  er  es  wollte,  nicht  in  der  läge 
ist.  eine  solche  thätigkeit  ist  aber  für  die  gesamtheit  des  Unter- 
richts an  sich  mindestens  ebenso  fruchtbringend  als  der  gewis  nicht 
unbedeutende  arbeitsaufwand ,  welcher  in  manchen  correcturen  zu- 
mal bei  der  neuen  lehrplanordnung  begraben  wird  ohne  annähernd 
äquivalenten  nutzen  für  die  wahre  bildung  der  schüler,  die  oft  selbst 
einen  geringen  bruchteil  davon  kaum  aufnehmen.  *^ 

Die  erfüllung  dieser  wünsche,  welche  vermutlich  viele  fach- 
genossen teilen ,  hängt  von  der  höhe  der  verfügbaren  mittel  ab  und 
ist  insofern  nicht  schwierig,  als  die  entscheidung  darüber  von  weni- 
gen maszgebenden  factoren  gefWt  werden  würde,  verwickelter 
wäre  die  erörterung  von  andern ,  bei  denen  eine  gröszere  zahl  von 
bestimmenden  momenten  und  eine  fülle  von  meinungen  berück- 
sichtigt werden  müste  und  die  sich  auf  eine  Umgestaltung  des  vor- 
bildenden ver&hrens  für  die  unterrichtliche  thätigkeit  auf  diesem 
gebiete  besonders  hinsichtlich  seiner  praktischen  seite  beziehen, 
hier  würde  das  augenmerk  auf  einige  aufgaben  der  seminaijahre 
und  namentlich  auf  die  einrichtung  gewisser  Vorlesungen  für  die 
späteren  universitätsjahre  des  angehenden  lehrers  zu  richten  sein, 
ich  möchte  mich  hier  mit  einer  allgemeinen  andeutung  begnügen, 
da  dieses  capitel  auszerordentlich  umfangreich  ist.  mir  ist  es  un- 
zweifelhaft, dasz  die  reform  des  höheren  Schulwesens  nicht  nur,  wie 
die  dinge  jetzt  liegen,  ganz  erhebliche  folgen  für  die  gestaltung  der 
Universitätsstudien  nach  sich  ziehen  wird,  sondern  in  wesentlichen 


^  ähnliche  erwägnngen  hat  herr  Bafl  aAM  Ittl  in  seinem  referat 
für  die  damalige  directorenconferenz  «^a--  .  j  *  ^^-lÄd  Westpreuszen 
verlaatbart. 

N. Jahrb.  f.  phiU  n.  pftd.  II.  tbt.  1S9S  bft.  f  S 
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B.  denkt  sich  den  Unterricht  folgendermaazen.  gleich  in  der 
ersten  stunde  beginnt  der  lehrer  mit  der  wOrtlichen  yoräbersetznng 
des  Caesar,  also:  ^Oallia  Gallien,  est  ist,  omnis  ganz,  di^isa 
geteilt;  Oallia  omnis?  est  divisa?  in  in,  partes  teile  (franzö- 
sisch?), tres  drei  (franz.?);  in  tres  partes?  Oallia  bis  partes? 
quarum  deren  (relativ,  gen.  plur.),  unam  den  einen,  incolunt 
sie  bewohnen,  Belgae  die  Belgier;  quarum  bis  Belgae?  aliam 
den  anderen,  Aquitani  die  Aquitanier;  aliam  bis  Aquitani? 
tertiam  den  dritten,  qui  welche  (relativ,  nom.  plur.  franz.?), 
appellantnr  sie  werden  genannt  (franz.  nennen?),  ipsorum 
ihrer  selbst  (gen.  plur.),  lingua  mit  oder  in  der  spräche  (franz. 
spräche?),  ipsorum  lingua  in  ihrer  eignen  spräche,  Celtae  die 
Gelten,  nostra  in  der  unsrigen  (franz.  unser?  der  unsrige?),  Oalli 
die  Gallier;  tertiam  bis  appellantur?  welches  deutsche  wort 
ist  Tor  qui  zu  ergänzen?' 

Ähnlich  I  aber  mit  steigender  selbstthätigkeit  der  schfüer,  ist 
die  Übersetzung  aller  folgenden  sfttze.  an  diese  Übersetzung  schlieazt 
B.  grammatische  belehrungen;  so  z.  b.  an  den  als  probe  mitgeteilten 
satz:  das  fehlen  des  artikels  im  lateinischen  und  die  le  decl.  an  die 
nttchsten  beiden  paragraphen  Caesars  die  2e  decl.,  geschlecht  der 
In  und  2n  decl.,  adjectiva  auf  us,  a,  um  und  er,  a,  um;  die  prft- 
Positionen  a ,  ab ,  cum ,  trans ,  ad ,  inter,  in.  und  so  geht  es  schritt- 
weise weiter,  indem  er  an  der  band  der  im  gelesenen  satze  vorkom- 
menden Wörter  unter  benutzung  dessen ,  was  früher  gelesen  ist,  die 
grammatischen  kenntnisse  erweitert,  nach  beendigung  der  ersten 
29  capitel  Caesars  beherschen  die  schttler  alle  fünf  declinationen, 
die  regelmäszige  Steigerung  der  adjectiva,  die  adverbialbildung,  einen 
teil  der  cardinal-  und  Ordinalzahlen,  die  persönlichen,  reflexiven  und 
demonstrativen  fürwörter,  sowie  ipse,  is,  qui.  von  den  vier  con* 
jngationen  kennen  sie  ind.  und  conj.  praes.,  imperf.,  perf.,  plusqpf. 
act.,  pass.  und  depon.,  aber  nur  in  der  In,  3n  pers.  sing,  und  3n  pers. 
plur.  des  ind.  praes.  und  perf.  und  in  der  3n  pers.  sing,  und  plur. 
der  andern  tempora;  inf.  praes.  und  perf.  act.  und  pass«,  part«  praes. 
und  fut.  act. ;  part.  perf.  und  fut.  pass. ;  gerundiam.  weitere  formen 
kommen  in  den  genannten  capiteln  Caesars  nicht  vor.  wie  weit  der 
Stoff  in  jeder  stunde  gefördert  ist,  läszt  sich  leicht  aus  dem  buche 
entnehmen. 

Auch  die  sjntax  wird  nach  bedürfnis  behandelt,  und  zwar  das 
wichtigste  aus  der  casus-  und  moduslehre,  die  indirecte  rede ,  der 
gebrauch  des  reflexivums,  der  abl.  abs.  und  auch  hier  sorgt  der 
verf.  dafür,  dasz  das  zerstreut  gelernte  nicht  ohne  zusammrahang 
bleibe. 

Die  art,  wie  B.  die  grammatik  aus  der  lectüre  entwickelt,  ist 
von  ihm  beim  Privatunterricht  einzelner  schüler  erprobt,  welche  aus 
lateinlosen  schulen  in  die  tertia  oder  secunda  des  realgymnasiums 
übergehen  wollten,  und  er  glaubt,  dasz  sie  auch  im  classenunter- 
richte  gut  anwendbar  sein  wird,  auch  ich  --X'*^»'^  ^^  nicht  gerade 
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für  unmöglich  halten,  wenn  ich  auch,  wie  ich  unten  zeigen  werde, 
eine  etwas  andere  art  des  grammatischen  Unterrichts  vorziehen 
würde,  aber  wenn  ich  mich  zunächst  auf  B.s  Standpunkt  stelle, 
so  möchte  ich  doch  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  einiges  an 
seinem  unterrichtsgange  geändert  wissen. 

Aus  dem  gebiete  der  formenlehre  nehme  ich  nur  wenig  hei*au8. 
es  scheint  mir  in  keinem  falle  richtig,  wenn  man  den  schüler  dazu 
anhält,  erst  eine  falsche  form  zu  bilden  und  sie  dann  erst  mit  der 
richtigen  zu  vertauschen,  daher  kann  ich  es  nicht  billigen,  wenn  B. 
auf  s.  61  fragt,  welche  endung  das  adv.  facile  eigentlich  haben 
müste,  oder  auf  s.  35,  wie  der  inf.  zu  fieret  eigentlich  lauten  müste. 
ebenso  wenig  will  es  mir  gefallen,  wenn  dem  schüler  im  anfangs- 
unterricht  bezeichnungen  gegeben  werden ,  die  er  im  spätem  unter- 
richte als  unrichtig  erkennen  würde,  ferro,  fert^volt  sind  nicht, 
wie  B.  s.  38  u.  39  sagt,  'zusammengezogen'  aus  ferere  usw.  auch 
müste  sich  ein  buch  für  tertia  ganz  streng  auf  den  classischen  ge* 
brauch  beschränken,  wenn  aber  B.  auf  s.  43  fragt:  'von  welchem 
nom.  sing,  ist  Allobrogas  abzuleiten?  nach  welcher  decl.  geht 
das  wort  sonst  (6,  2,  3;  10,  5)?'  so  kann  er  doch  damit  nur  sagen 
wollen,  der  genannte  acc.  plur.  weise  es  der  In  decl.  zu.  in  classi- 
scher  zeit  geht  das  wort  aber  stets  nach  der  3n  decL  und  Caesar 
decliniert  es  jedenfalls  auch  hier  nach  der  3n  griechischen  decl. 

So  weit  über  einzelheiten  der  formenlehre.  mehr  habe  ich  an 
B.s  lehrgang  in  der  sjntaz  auszusetzen,  sein  unterrichtsgang  müste 
nach  der  ganzen  anläge  des  buches  die  inductive  methode  nach  mög- 
lichkeit  befolgen,  daher  müste  die  regel  immer  erst  dann  gegeben 
werden,  wenn  mehrere  gleichartige  beispiele  dagewesen  sind«  die 
ersten  würden  dann  nur  übersetzt,  dabei  würde  vom  schüler  die 
einzelne  erscheinung  ohne  ahnung  einer  regel  wahrgenommen,  die 
heranziehung  des  ersten  beispiels  bei  der  Übersetzung  des  zweiten 
usw.  liesze  den  schüler  eine  regel  ahnen,  wäre  endlich  eine  ge- 
nügende anzahl  von  beispielen  dagewesen ,  so  würde  an  passender 
stelle  aus  ihnen  die  regel  gezogen,  diesen  gang  befolgt  B.  bei  er- 
klärnng  des  acc.  c.  inf.  nicht,  die  erste  derartige  construction  tritt 
in  §  5  des  I  cap.  Caesars  auf.  die  stelle  lautet:  'eorum  una  pars, 
quam  Oallos  obtinere  dictum  est,  initium  capit  a  flumine  Bhodano.' 
an  diesen  acc.  c.  inf.  knüpft  B.  sogleich  eine  erklärung  dieser  con- 
struction. da  vermisse  ich  einmal ,  wie  schon  gesagt ,  die  induction. 
infolge  dessen  könnte  auch  bei  eingehendster  erklärung  das  Ver- 
ständnis des  Schülers  nicht  klar  sein,  selbst  wenn  das  beispiel  an 
sich  leicht  wäre,  nun  ist  es  aber  in  Wirklichkeit  sehr  verwickelt, 
und  das  ist  das  zweite,  was  ich  an  B.s  erklärung  auszusetzen  habe : 
er  hätte  mindestens  warten  müssen,  bis  ein  geeigneteres  beispiel 
aufgetreten  wäre,  wie  es  z.  b.  in  cap.  III  vorliegt:  'ad  eas  res  con- 
ficiendas  biennium  sibi  satis  esse  duxerunt.'  mir  wäre  auch  dieses 
beispiel  für  die  erklärung  noch  zu  früh  gewesen,  aber  ich  vermisse 
an  B.s  erklärung  des  acc.  c.  inf.  auch  noch  ein  anderes,  cap.  II  sagt 
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Caesar:  'perfacile  esse  totius  Oalliae  imperio  potiri.'  dies  erklärt  B. 
für  einen  unvollständigen  acc.  c.  inf.  weil  'perfacile  est'  ein  onper- 
söolicher  ausdrnck  wäre ,  deshalb  fehle  bei  'perfacile  esse'  der  accu- 
sativ.  ganz  ähnlich  sagt  B.  zu  Caesars  cap.  X  (Caesari  rennntiatur 
Helvetiis  esse  in  animo  .  . .  iter  .  .  .  facere) :  *in  welcher  form  steht 
der  Satz  nach  rennntiatur?  was  fehlt  dabei?  warum?'  weshalb, 
frage  ich,  soll  der  schüler  etwas  lernen,  was  nicht  richtig  ist?  ist 
es  wirklich  unmöglich,  dem  schüler  auch  auf  dieser  stufe  schon  klar 
zu  machen ,  dasz  in  cap«  II  der  zu  perfacile  esse  gehörige  accusatiy 
der  inf.  potiri,  im  zweiten  falle  zu  in  animo  esse  der  inf.  facere  ist? 
meine  erfahrung  läszt  dies  nicht  unmöglich  erscheinen,  nie  aber 
habe  ich  mich  entschlieszen  können  eine  infinitivconstruction  einen 
satz  zu  nennen,  sie  wird  im  deutschen  durch  einen  satz  wieder- 
gegeben ,  ist  aber  im  lateinischen  kein  satz ,  sondern  ein  satzteil. 

Ähnlich  stelle  ich  mich  zu  der  erklärung ,  die  B.  für  den  abl. 
abs.  gibt,  darin  hat  er  vollständig  recht,  dasz  es  verkehrt  ist,  den- 
selben als  verkürzten  satz  darzustellen,  hieran  hat  man  in  der  deutsch- 
lateinischen grammatik  auch  nur  deshalb  so  zähe  festgehalten,  weil 
es  für  die  Übersetzung  aus  dem  deutschen  sehr  bequem  ist.  mit  der 
notwendigkeit  dieser  Übersetzung  musz  auch  die  falsche  erklärung 
fallen  und  der  abl.  abs.  das  werden,  was  er  ist,  ein  ablativ  gewöhn- 
licher art,  verbunden  mit  einem  prädicativen  part.  oder  subst.  aber 
B.  erklärt  mit  ganz  wenig  ausnahmen  alle  abl.  abs.  für  ablative  der 
zeit,  so  z.  b.  cap.  IX  ^ut  eo  deprecatore  impetrarent'  soll  der  abl. 
abs.  übersetzt  werden:  zur  zeit,  wo  er  fürbitter  wäre;  cap.  XXII 
*equo  admisso  accurrit'  zur  zeit  des  losgelassenen  pferdes ;  cap.  XXV 
^sinistra  impedita  pugnare  non  poterant'  zur  zeit  der  behinderten 
hand,  u.  a.  m.  weshalb  können  diese  ablative  nicht  als  das  erscheinen, 
was  sie  sind,  als  ablativi  modi  oder  instrumenti  oder  causae? 

Eine  andere  ausstellung  habe  ich  an  der  art  zu  machen,  wie  B. 
die  indirecte  lateinische  rede  in  die  directe  verwandeln  läszt.  er  be- 
hält nämlich  auch  in  der  directen  rede  die  3e  person  bei.  so  sagt 
z.  b.  cap.  VI  Caesar  von  den  Helvetiern :  'Allobrogibus  sese  vel  per- 
suasuros  .  .  .  existimabant,  vel  vi  coacturos  .  .  .'  das  soll  direct 
heiszen:  'Allobrogibus  vel  persuasuri  sunt ...  vel  vi  coacturi.'  so 
konnten  doch-,  ganz  abgesehen  von  der  unverständlichen  conjugatio 
periphr.,  die  Helvetier  unmöglich  zu  sich  sprechen,  denn  wer  redet 
sich  selbst  in  der  3n  person  an?  weshalb  B.  dieser  art  der  directen 
rede  vor  der  natürlichen  den  vorzug  gibt,  verstehe  ich  nicht,  er 
thut  es  aber,  so  viel  ich  sehe,  an  allen  stellen;  vgl.  bei  ihm  s.  41. 
43.  48.  61.  66. 

Endlich  musz  ich  noch  auf  die  art  und  weise  eingehen ,  wie  B. 
die  regel  von  der  consec.  temp.  entwickelt,  er  zieht  sie  ganz  richtig 
aus  gelesenen  beispielen  heraus,  aber  einmal  sehe  ich  nicht  recht 
ein,  weshalb  er  auf  s.  41  die  conjunctive  hinschreibt,  welche  da- 
gewesen sind,  denn  wenn  auf  s.  XI  des  Vorworts  ganz  richtig 
empfohlen  wird ,  den  schüler  in  einem  eignen  beispielbuch  die  sjn- 
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taktischen  beispiele  sammeln  zu  lassen,  so  musz  ja  bei  jedem  schüler 
eine  geordnete  Sammlung  aller  auf  s.  41  angezogenen  beispiele  vor- 
ausgesetzt werden,  also  etwas  weit  besseres,  als  was  s.  41  bietet, 
sodann  aber  halte  ich  es  grundsätzlich  für  unrichtig,  dem  schüler 
neben  seiner  grammatik  noch  ein  anderes  regelbuch  in  die  band  zu 
geben,  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  weshalb  die  aufs.  41  gegebene 
regel  nicht  der  an  der  schule  eingeführten  grammatik  entnommen 
werden  soll,  dasselbe  gilt  von  allen  regeln ,  die  B.  gibt ,  und  auch 
von  den  paradig  men,  die  s.  84  —  90  zusammengestellt  sind,  der 
schüler  soll  von  anfang  an  lernen^  in  seiner  grammatik  zu  hause 
zu  sein. 

So  viel  über  B.s  behandlung  der  grammatik.  dabei  habe  ich 
mich  absichtlich  auf  denselben  methodischen  Standpunkt  gestellt, 
den  B.  selbst  einnimmt,  nun  will  ich  noch  kurz  darauf  hinweisen, 
dasz  mein  eigner  methodischer  Standpunkt  in  einigen  nicht  unwesent- 
lichen punkten  ein  anderer  ist. 

B.  sucht  das  Verständnis  des  gelesenen  zu  vertiefen  einmal 
4urch  mündliche  rttckübersetzungen ,  sodann  durch  tägliche  häus- 
liche arbeiten,  in  welchen  die  worte  der  übersetzten  stücke  vom 
schüler  schriftlich  erklärt  und  gewisse  grammatische  formen  schrift- 
lich gebildet  werden,  gegen  die  mündlichen  rückübersetzungen  habe 
ich  natürlich  nichts  einzuwenden,  die  schriftlichen  hausaufgaben 
halte  ich  in  der  von  B.  vorgeschlagenen  form  nicht  für  praktisch, 
was  der  schüler  zu  hause  schriftlich  für  den  lehrer  arbeitet,  musz 
der  lehrer  zu  hause  corrigieren.  von  diesem  satze  würde  ich  nie 
abgehen,  die  correctur  von  hausaufgaben  in  der  stunde  ist  bei  2 — 3 
privatschülern  möglich,  bei  einer  classe  ist  sie  unausführbar,  sollen 
nicht  ungebührlich  viel  fehler  stehen  bleiben  und  die  flüchtigkeit 
befördert  werden,  wohl  ist  es  empfehlenswert,  dasz  die  schüler  häus- 
liche arbeiten,  Worterklärungen,  formenbildungen  u.  dgl.  machen; 
aber  nicht  mehr ,  als  der  lehrer  sorgfältig  zu  corrigieren  im  stände 
ist.   alle  andern  Übungen  müssen  mündliche  sein. 

Noch  erheblicher  weiche  ich  in  einem  andern  punkte  von  B.  ab. 
eine  lange  erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dasz  es  nicht  praktisch  ist, 
die  lectüre  zu  beginnen ,  ehe  noch  einige  kenntnisse  der  formlehre 
vorhanden  sind,  weshalb  die  art  der  formenerarbeitung  aus  der 
lectüre,  wie  sie  Perthes  wünscht  und  auch  B.  geübt  wissen  will,  den 
grundsätzen  wahrer  induction  nicht  entspricht,  habe  ich  schon  1877 
im  Programm  des  Celler  gymnasiums  nachzuweisen  gesucht,  und 
die  art,  wie  B.  die  formen  erarbeitet,  hat  mich  in  der  damals  ge- 
äuszerten  ansieht  nur  bestärkt.  B.  entwickelt  z.  b.  die  le  decl.  in 
nr.  1  seines  buches  an  den  beispielen  *Oallia,  divisa,  quarum,  unam, 
Belgae,  aliam,  tertiam,  Celtae,  linguä,  nosträ'.  so  musz  er  doch  ganz 
aus  sich  heraus  sagen,  welcher  casus  Uinguä'  ist ,  und  die  endungen 
des  gen.,  dat.  sing.,  acc,  dat.,  abl.  plur.  ohne  beispiel  aus  sich  heraus 
dem  schüler  geben,  ist  es  da  nicht  viel  natürlicher ,  dasz  man  das 
betr.  beispiel  der  grammatik  aufschlagen  und  daraus  den  schüler  die 
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Fasse  ich  das  gesagte  zusammen,  so  möchte  ich  zwar  an  dem 
Baethckeschen  buche  im  einzelnen  und  in  der  ganzen  methode  man- 
ches geändert  wissen,  wenn  ich  es  als  Schulbuch  verwenden  sollte^ 
glaube  aber,  dasz  auch  so,  wie  es  Torliegt^  es  allen  lehrern  zu  näherer 
einsieht  empfohlen  werden  musz.  denn  es  liefert  den  beweis,  dasz 
der  tertianer  sogleich  beim  anfangsunterricht  recht  wohl  mit  der 
lectttre  des  Caesar  beginnen  kann. 

Wismar.  Bolle. 

36. 

A.  Wittmeben:  tafelförmiger  leitfaden  für  den  oeschiohts- 

UNTERRICUT   AUF   HÖHEREN   LEHRANSTALTEN.     I.    HEFT.'   MORGEN- 
LÄNDISCHE  VÖLKER  UND  OLASSISCHES  ALTERTUM.    Leipzig,  Verlag 

von  Julius  Bädeker.    1890.    VII  u.  96  s.  8. 

Die  grundsätze,  nach  denen  Wittnebens  leitfaden  entworfen  ist, 
hat  der  Verfasser  selbst  im  17n  hefte  der  lehrproben  und  im  Vor- 
worte kurz  dargelegt,  er  stellt  mit  recht  an  eine  geschieh tstabelle 
die  anforderung,  sie  dürfe  nicht  nackte  thatsachen  ohne  andeutung 
ihrer  inneren  Verbindung  bringen,  sondern  müsse,  ihrer  specifischen 
zahlennatur  entkleidet,  als  'geschieh te  im  Ziffern ge wände' 
empfunden  werden,  daher  müsse  sie  überall  die  innere  gliederung 
der  gröszeren  und  kleineren  historischen  einheiten ,  vor  allem  auch 
die  kriege  und  feldzüge ,  anschaulich  machen ,  und  indem  sie  dem 
allgemeinen  gange  und  geiste  der  geschichte  folge,  'ihren  vorrat  an 
Weltbegebenheiten  nach  Ursache  und  Wirkung  unter  naturgemäszen 
gesichtspunkten  so  unterbringen ^  dasz  sie  keimfähige  Samen- 
körner historischen  denkens  ausstreut',  dagegen  seien 
chronologische,  geographische,  culturgeschichtliche ,  militärische 
und  andere  besondere  Zusammenstellungen  ganz  dem  lehrer  vorzu- 
behalten; die  tabelle  habe  nur,  ohne  den  schüler  der  gefahr  des 
dictierens  auszusetzen y  'den  unentbehrlichen  niederschlag 
des  Unterrichts  als  bleibenden  grundstock  für  dieeinzel- 
erinnerungen'  festzulegen  und  'für  ausgibigere  Schilderung  von 
Vorgängen  und  zuständen,  sowie  für  fruchtbare  Verarbeitung  des 
Stoffes  und  für  besondere  Zusammenstellungen'  kräfte  frei  zu  machen, 
sie  stehe,  da  sie  lediglich  'der  logik  der  thatsachen'  folge,  jeder  unter- 
richtsweise unbefangen  gegenüber. 

Der  Stoff  der  tabelle  sei  nach  den  lehrplänen  —  also  damals 
nach  denen  von  1882  —  zu  begrenzen,  die  staatliche  ent- 
faltung  der  Völker  mit  den  führenden  personen  gebe 
den  hauptfaden  der  darstellung;  culturgeschichtliche 
Strömungen  seien  nur  so  weit  zu  berücksichtigen,  wie 
sie  historisch  begleitend  oder  bestimmend  mitwirken, 
es  sei  zweckmäszig,  zur  anregung  begabterer  schüler  jedem  abschnitt 
kurze  Quellenangaben  hinzuzufügen,  namentlich  aus  den  in  der  schule 
gelesenen  Schriftstellern. 
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endungen  finden  läszt?  mit  einem  worte:  bevor  man  zur  lectttre 
geht,  gebe  man  ohne  jede  lectüre  an  der  band  der  grammatik  und 
einiger  aus  der  spätem  lectttre  gezogenen  beispiele  ein  gerippe  der 
grammatik.  ist  das  im  besitze  des  scbülers,  dann  erst  gehe  man  zur 
lectttre  und  fttlle  im  laufe  derselben  dieses  gerippe  immer  mehr  aus» 
man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  die  lectttrelose  durchnähme  der  gram- 
matik den  Schülern  langweilig  ist.  wie  unsere  langjährige  erfahrung 
ganz  unwiderleglich  bewiesen  hat,  bringen  alle  schttler,  auch  die 
tertianer,  der  neuen  spräche  ein  so  lebhaftes  interesse  entgegen,  dasz 
man  mit  ihnen  sehr  wohl  einige  wochen  ohne  lectttre  nur  grammatik 
treiben  kann,  ohne  sie  zu  ermüden,  und  in  3 — 4  wochen  mttste  nach 
meinen  hiesigen  erfahrungen  der  tertianer  sich  ganz  bequem  das  ge- 
rippe der  grammatik  aneignen  können,  das  B.  auf  s.  84.  85.  86.  89 
und  90  zusammengestellt  hat,  nämlich  die  fünf  declinationen  und 
indicative  praes.,  perf.,  imp.,  plusqpf.  und  den  in  f.  praes.  act* 
und  pass.  dabei  mttste  er  auch  von  allen  indicativen  sogleich  alle 
personen  lernen,  denn  das  herausgreifen  blosz  der  dritten  personen 
schadet  der  systematischen  einsieht,  ohne  wesentlich  zeit  zu  ersparen» 
zugleich  könnten  bei  diesem  einttben  der  formlehre  mindestens  120 
Yocabeln  der  ersten  Caesarcapitel  gelernt  und  damit  die  Schnellig- 
keit der  lectttre  wesentlich  gefördert  werden,  und  das  halte  ich  für 
einen  bedeutenden  gewinn. 

Während  der  lectttre  mttste  das  vor  derselben  erlernte  gerippe 
befestigt  und  mit  fleisch  umkleidet  werden,  und  dabei  wttrde  sich 
die  induction  leicht  noch  grttndlicher  durchftthren  lassen,  als  B.  das 
thut.  um  dies  zu  erreichen,  mttste  einiges  an  B.s  buche  geändert 
werden,  es  mttsfcen  nämlich  an  geeigneten  stellen  alle  formen  wieder- 
holend zusammengestellt  werden,  aus  denen  eine  inductive  erweite- 
rung  des  gelernten  abgeleitet  werden  soll,  und  zwar  mttste  die  Zu- 
sammenstellung in  paradigmenform  geschehen,  z.  b.  hinter  cap.  III 
das  relativum: 
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hieraus  liesze  man  ablesen,  was  sich  ablesen  läszt  (das  fem.  geht 
nach  der  In  decl.,  also  acc.  plur.?  femer:  neutr.  acc.  sing,  und 
plur.  ?).  sodann  liesze  man  die  grammatik  aufschlagen  und  an  dem 
da  gebotenen  ganzen  beobachtungen  machen,  dadurch  wttrde  auch 
die  für  den  lehrer  manchmal  etwas  ermüdende  Weitläufigkeit  des 
B.schen  buches  vermieden  werden  können,  solche  beobachtungen 
am  ganzen  haben  aber  sehr  viel  bildendes,  zumal  wenn  sie  nach 
der  beobachtung  von  bruchstücken  erfolgen,  die  man  sich  selbst 
erarbeitet  hat. 
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Fasse  ich  das  gesagte  zusammen,  so  möchte  ich  zwar  an  dem 
Baethckeschen  buche  im  einzelnen  und  in  der  ganzen  methode  man- 
ches geändert  wissen,  wenn  ich  es  als  Schulbuch  verwenden  sollte, 
glaube  aber,  dasz  auch  so,  wie  es  vorliegt,  es  allen  lehrern  zu  näherer 
einsieht  empfohlen  werden  musz.  denn  es  liefert  den  beweis ,  dasz 
der  tertianer  sogleich  beim  anfangsunterricht  recht  wohl  mit  der 
lectttre  des  Caesar  beginnen  kann. 

Wismar.  Bolle. 

36. 

A.  Wittmeben:  tafelförmig kb  leitfaden  für  den  oeschichts- 

UNTERRICUT   AUF   HÖHEREN   LEHRANSTALTEN.     I.    HEFT.*   M0R6EN- 
LÄNDISCHB  VÖLKER  UND  CLASSISCHES  ALTERTUM.    Leipzig,  Verlag 

von  Julius  Bädeker.    1890.    VII  u.  96  s.  8. 

Die  grundsätze,  nach  denen  Wittnebens  leitfaden  entworfen  ist, 
hat  der  Verfasser  selbst  im  17n  hefte  der  lehrproben  und  im  Vor- 
worte kurz  dargelegt,  er  stellt  mit  recht  an  eine  geschieh tstabelle 
die  anforderung,  sie  dürfe  nicht  nackte  thatsachen  ohne  andeutung 
ihrer  inneren  Verbindung  bringen-,  sondern  müsse,  ihrer  specifischen 
zahlennatur  entkleidet,  als  ^geschichte  im  Ziffern ge wände' 
empfunden  werden,  daher  müsse  sie  überall  die  innere  gliederung 
der  gröszeren  und  kleineren  historischen  einheiten ,  vor  allem  auch 
die  kriege  und  feldzüge ,  anschaulich  machen ,  und  indem  sie  dem 
allgemeinen  gange  und  geiste  der  geschichte  folge,  'ihren  Vorrat  an 
Weltbegebenheiten  nach  Ursache  und  Wirkung  unter  naturgemttszen 
gesichtspunkten  so  unterbringen,  dasz  sie  keimfähige  Samen- 
körner historischen  denkens  ausstreut',  dagegen  seien 
chronologische,  geographische,  cultnrgeschichtliche ,  militärische 
und  andere  besondere  Zusammenstellungen  ganz  dem  lehrer  vorzu- 
behalten; die  tabelle  habe  nur,  ohne  den  schüler  der  gefahr  des 
dictierens  auszusetzen ,  'den  unentbehrlichen  niederschlag 
des  Unterrichts  als  bleibenden  grundstock  für  dieeinzel- 
erinnerungen'  festzulegen  und  'für  ausgibigere  Schilderung  von 
Vorgängen  und  zuständen,  sowie  für  fruchtbare  Verarbeitung  des 
Stoffes  und  ftir  besondere  Zusammenstellungen'  kräfte  frei  zu  machen, 
sie  stehe,  da  sie  lediglich  'der  logik  der  thatsachen'  folge,  jeder  unter- 
richtsweise unbefangen  gegenüber. 

Der  Stoff  der  tabelle  sei  nach  den  lehrplänen  —  also  damals 
nach  denen  von  1882  —  zu  begrenzen,  die  staatliche  ent- 
faltung  der  Völker  mit  den  führenden  personen  gebe 
den  hauptfaden  der  darstellung;  culturgeschichtliche 
Strömungen  seien  nur  so  weit  zu  berücksichtigen,  wie 
sie  historisch  begleitend  oder  bestimmend  mitwirken, 
es  sei  zweckmäszig,  zur  anregung  begabterer  schüler  jedem  abschnitt 
kurze  quellenangaben  hinzuzufügen,  namentlich  aus  den  in  der  schule 
gelesenen  Schriftstellern. 
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punkten  die  erklftrang  ihrer  Ursache  und  hervorragende  mittel  zu 
ihrer  erledigung  in  gebotenen  neuschöpfungen  auf  dem  boden  der 
akademischen  lehr-  und  lemthätigkeit  findet,  und  zwar  gilt  das  wohl 
kaum  ausschlieszlich  oder  auch  nur  an  erster  stelle  fdr  die  natur- 
wissenschaftlichen fUcher.  die  zeit  dürfte  nicht  fem  sein,  in  der  die 
reformbestrebungen  der  Unterrichtsverwaltung  sich  diesen  heikein 
aufgaben  werden  zuwenden  müssen. 

Hannover.  £.  Schrader. 


35. 

DR.  H.  Baethcke,  Oberlehrer  am  katharinedm  in  lGbeck: 

BELLUM    helvetiorum.      LEITFADEN    FÜR    DEN    ANFANGSUNTER- 
RICHT IM  LATEINISCHEN  AUF  QRUND  DER  LECTÜRB  IN  DER  TERTIA 

HÖHERER  LEHRANSTALTEN.   Lübeck,  Lübcke  u.  Hartmann.    1892. 
XV  u.  90  8. 

Das  buch  soll  bei  dem  lateinischen  anfangsunterrichte  den  schtt- 
lern  solcher  gymnasialen  anstalten  als  leitfaden  dienen,  bei  welchen 
das  lateinische  in  untertertia  beginnt,  und  zwar  soll  es  dazu  helfen, 
von  der  ersten  Unterrichtsstunde  an  sogleich  Caesars  bellum  Oallicum 
im  original  zu  lesen. 

Natürlich  fragt  man  zuerst,  wie  der  Verfasser  dazu  gekommen 
ist,  an  einen  derartigen  Unterricht  überhaupt  zu  denken,  schon 
vor  1892 ,  meint  er,  gab  es  einige  realgymnasien  (Altena,  Güstrow, 
Magdeburg),  welche  das  lateinische  erst  in  untertertia  begannen, 
infolge  der  neuen  plttne  haben  andere  städte  (Altena,  Iserlohn)  ge- 
wünscht, durch  anschlusz  an  das  Altonaer  sjstem  eine  Verbindung 
von  realschule  und  realgjmnasium  herstellen  zu  dürfen,  ja  in  Frank- 
furt a.  M.  ist  sogar  einem  gymnasium  gestattet,  mit  dem  latein  erst 
in  tertia  zu  beginnen,  diese  versuche  begrüszt  der  verf.  mit  freude 
und  will  zur  fbrderung  derselben  durch  das  vorliegende  buch  den 
beweis  liefern,  dasz  man  bei  tertianem,  welche  vorher  drei  jähre 
lang  französisch  gelernt  haben,  sogleich  mit  der  lectüre  des  Caesar 
beginnen  kann. 

Um  dies  zu  beweisen,  zeigt  er  im  vorwort  zunftchst,  dasz  zum 
verstftndnis  des  ersten  buches  von  Caesars  bell.  Oall.  keineswegs  so 
umfangreiche  grammatische  kenntnisse  nötig  sind,  wie  die  meisten 
glauben,  und  dasz  auch  die  indirecten  reden  eine  unüberwindliche 
Schwierigkeit  nicht  bieten,  sodann  betont  er  ebenda ,  dasz,  wenn 
man  die  reihenfolge  in  der  darbietnng  des  grammatischen  Stoffes 
lediglich  von  der  lectüre  bestimmen  lasse,  daraus  eine  zusammen- 
hangslosigkeit  des  dargebotenen  nicht  zu  folgen  brauche,  es  sei  sehr 
wohl  möglich ,  den  beabsichtigten  lehrgang  so  festzulegen,  dasz  alle 
Willkür  ausgeschlossen  und  die  behandelten  einzelheiten  jeder  zeit 
controlierbar  sind,   zu  zeigen ,  wie  diese  festlegung  des  lehrganges 


H.  Baethcke:  bellum  Helvetiorum.  423 

ohne  fesselung  des  lehrers  geschehen  kann,  nicht  wie  sie  unter  allen 
umständen  geschehen  musz,  ist  der  zweck  des  buches. 

Ehe  ich  den  von  B.  gegebenen  lehrgang  im  einzelnen  betrachte, 
bemerke  ich ,  dasz  auch  ich  es  durchaus  für  möglich  halte ,  dem  an« 
fangsunterricht  des  lateinischen,  falls  er  erst  in  tertia  eintritt,  eine 
zusammenhangende  lectüre  zu  gründe  zu  legen,  ja,  ich  glaube  auch, 
dasz  B.s  idee ,  mit  der  lectttre  des  Caesar  zu  beginnen ,  recht  wohl 
durchführbar  ist.  letzteres  hat  sich  mir  aus  dem  Studium  des 
B.schen  buches  ergeben,  ersteres  habe  ich  meiner  eignen  lang- 
jährigen erfahrung  auf  dem  gebiete  des  griechischen  anfangsunter- 
richts  entnommen,  schon  vor  zwanzig  jähren  habe  ich  am  gjmna- 
sium  in  Celle  mehrere  jähre  lang  mit  dem  neunten  buche  von  Homers 
Odyssee  den  griechischen  Unterricht  in  quarta  nach  Ahrensscher 
methode  begonnen,  ebenso  habe  ich  hier  in  Wismar  mehrere  jähre 
lang  in  quarta  den  griechischen  an&ngsunterricht  erteilt  ohne  irgend 
ein  anderes  lehrmittel  als  die  grammatik  und  Lattmanns  griech.  lese- 
buch,  welches  eine  bearbeitung  des  Apollodor  war  und  nur  grie« 
chische  zusammenhängende  lesestttcke  enthielt.*  und  von  1885  bis 
1890  ist  von  andern  lehrem  unseres  gy mnasiums  der  griechische 
Unterricht  in  quarta  ganz  nach  derselben  methode  gegeben,  nur  dasz 
statt  Lattmanns  lesebuch  die  Destinonsche  bearbeitung  der  Anabasis 
des  Arrian  benutzt  wurde,  mit  ostem  1890  gieng  der  anfangsunter- 
richt  des  griechischen  auch  bei  uns  nach  Untertertia,  die  methode 
blieb  dieselbe,  nur  wurde  im  letzten  viertel  jedes  Schuljahres  statt 
des  Destinonschen  lesebuches  die  Anabasis  des  Xenophon  gelesen. 

Also  habe  ich  reichlich  gelegenheit  gehabt  zu  beobachten ,  ob 
der  griechische  Unterricht  mit  zusammenhängender  lectüre  ohne  hilfe 
eines  deutsch -griechischen  Übungsbuches  begonnen  werden  kann, 
und  überall  hat  sich  gezeigt,  dasz  dies  sehr  gut  geht,  und  dasz  dieses 
verfahren  vor  jeder  andern  methode  grosze  Vorzüge  hat.  vor  allem, 
weil  es  die  schüler  interessiert  und  eine  fertigkeit  im  übersetzen  aus 
dem  griechischen  schafft,  welche  auf  keinem  andern  wege  zu  er- 
reichen ist.  diese  meine  erfahrung  läszt  mich  gar  nicht  daran  zweifeln, 
dasz  der  das  latein  beginnende  tertianor  sehr  wohl  vom  anfang  der 
lectüre  an  den  Caesar  in  die  band  bekommen  kann,  und  dasz  diese 
möglichkeit  sehr  wichtig  ist,  wird  niemand  bezweifeln,  denn  die 
versuche  in  Frankfurt  a.  M.  sind  jedenfalls  für  die  gymnasien  von 
der  grösten  bedeutung.  ihr  gelingen  müste  nach  meiner  meinung 
jeder  wünschen,  dem  die  erhaltung  der  humanistischen  Jugendbildung 
am  herzen  liegt,  dieses  gelingen  wird  aber  in  erster  linie  davon  ab- 
hängen, wie  schnell  man  zur  lectüre  der  classiker  kommen  kann, 
gelingt  es  gar,  den  Nepos,  Lhomond  u.  dgl.  ganz  zu  beseitigen,  so 
ist  das  an  sich  schon  ein  nicht  geringer  vorteil,  deshalb  halte  ich 
auch  eine  eingehendere  besprechung  des  Baethckeschen  buches  für 
angemessen. 


*  aiehe  darüber  meinen  bericht  in  dieser  Zeitschrift  1884  hft.  1  s.  1. 
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B.  denkt  sich  den  Unterricht  folgendermaszen«  gleich  in  der 
ersten  stunde  beginnt  der  lehrer  mit  der  wOrtlichen  yorübersetzung 
des  Caesar,  also:  ^Oallia  Gallien,  est  ist,  omnisganz,  diyisa 
geteilt;  Oallia  omnis?  est  diyisa?  in  in,  partes  teile  (franzö- 
sisch?),  tres  drei  (franz.?);  in  tres  partes?  Oallia  bis  partes? 
quarum  deren  (relatiy,  gen.  plur.),  un am  den  einen,  incolunt 
sie  bewohnen,  Belgae  die  Belgier;  quarum  bis  Belgae?  aliam 
den  anderen,  Aquitani  die  Aquitanier;  aliam  bis  Aquitani? 
tertiam  den  dritten,  qui  welche  (relatiy,  nom.  plur.  franz.?), 
appellantur  sie  werden  genannt  (franz.  nennen?),  ipsorum 
ihrer  selbst  (gen.  plur.),  lingua  mit  oder  in  der  spräche  (franz. 
spräche?),  ipsorum  lingua  in  ihrer  eignen  spräche,  Celtae  die 
Gelten,  nostra  in  der  unsrigen  (franz.  unser?  der  unsrige?),  Oalli 
die  Oallier;  tertiam  bis  appellantur?  welches  deutsche  wort 
ist  yor  qui  zu  ergftnzen?' 

Ähnlich,  aber  mit  steigender  selbstthätigkeit  der  schttler,  ist 
die  Übersetzung  aller  folgenden  sfttze.  an  diese  Übersetzung  schlieszt 
B.  grammatische  belehrungen;  so  z.  b.  an  den  als  probe  mitgeteilten 
satz:  das  fehlen  des  artikels  im  lateinischen  und  die  le  decl.  an  die 
nächsten  beiden  paragraphen  Caesars  die  2e  ded.,  geschlecht  der 
In  und  2n  decl.,  adjectiya  auf  us,  a,  um  und  er,  a,  um;  die  prft- 
positionen  a ,  ab ,  cum ,  trans ,  ad ,  inter,  in.  und  so  geht  es  schritt- 
weise weiter,  indem  er  an  der  band  der  im  gelesenen  satze  yorkom- 
menden  Wörter  unter  benutzung  dessen ,  was  früher  gelesen  ist,  die 
grammatischen  kenntnisse  erweitert  nach  beendigung  der  ersten 
29  capitel  Caesars  beherschen  die  schüler  alle  fünf  declinationen, 
die  regelmäszige  Steigerung  der  adjectiya,  die  adyerbialbildung,  einen 
teil  der  cardinal-  und  Ordinalzahlen,  die  persönlichen,  reflexiyen  und 
demonstratiyen  fttrwörter,  sowie  ipse,  is,  qui.  yon  den  yier  con- 
jugaüonen  kennen  sie  ind.  und  conj.  praes.,  imperf.,  perf.,  plnsqpf. 
act.,  pass.  und  depon.,  aber  nur  in  der  In,  3n  pers.  sing,  und  dn  pers. 
plur.  des  ind.  praes.  und  perf.  und  in  der  dn  pers.  sing,  und  plur. 
der  andern  tempora;  inf.  praes.  und  perf.  act.  und  pass.,  part.  praes. 
und  fat  act. ;  part.  perf.  und  fut.  pass. ;  gerundium.  weitere  formen 
kommen  in  den  genannten  capiteln  Caesars  nicht  yor.  wie  weit  der 
Stoff  in  jeder  stunde  gefördert  ist,  Iftszt  sich  leicht  aus  dem  buche 
entnehmen. 

Auch  die  syntax  wird  nach  bedürfnis  behandelt,  und  zwar  das 
wichtigste  aus  der  casus-  und  moduslehre,  die  indirecte  rede,  der 
gebrauch  des  reflexiyums,  der  abl.  abs.  und  auch  hier  sorgt  der 
yerf.  dafür,  dasz  das  zerstreut  gelernte  nicht  ohne  Zusammenhang 
bleibe. 

Die  art,  wie  B.  die  grammatik  aus  der  lectüre  entwickelt,  ist 
yon  ihm  beim  priyatunterricht  einzelner  schüler  erprobt,  welche  ans 
lateinlosen  schulen  in  die  tertia  oder  secunda  des  realgymnasiums 
übergehen  wollten,  und  er  glaubt,  dasz  sie  auch  im  classenunter* 
richte  gut  anwendbar  sein  wird,   auch  ich  möchte  das  nicht  gerade 
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für  unmöglich  halten,  wenn  ich  auch,  wie  ich  unten  zeigen  werde, 
eine  etwas  andere  art  dea  grammatischen  Unterrichts  vorziehen 
würde,  aber  wenn  ich  mich  zunächst  auf  B.s  Standpunkt  stelle, 
80  möchte  ich  doch  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  einiges  an 
seinem  unterrichtsgange  geändert  wissen« 

Aus  dem  gebiete  der  formenlehre  nehme  ich  nur  wenig  hemus. 
es  scheint  mir  in  keinem  falle  richtig,  wenn  man  den  schüler  dazu 
anhält,  erst  eine  falsche  form  zu  bilden  und  sie  dann  erst  mit  der 
richtigen  zu  vertauschen,  daher  kann  ich  es  nicht  billigen,  wenn  B. 
auf  s.  61  fragt,  welche  endung  das  adv.  facile  eigentlich  haben 
mttste,  oder  auf  s.  35,  wie  der  inf.  zu  fieret  eigentlich  lauten  mttste. 
ebenso  wenig  will  es  mir  gefallen,  wenn  dem  schüler  im  anfangs- 
unterricht  bezeichnungen  gegeben  werden ,  die  er  im  spätem  unter- 
richte als  unrichtig  erkennen  würde,  ferro,  fort,  volt  sind  nicht, 
wie  B.  s.  38  u.  39  sagt,  'zusammengezogen'  aus  ferere  usw.  auch 
müste  sich  ein  buch  für  tertia  ganz  streng  auf  den  classischen  ge* 
brauch  beschränken,  wenn  aber  B.  auf  s.  43  fragt:  'von  welchem 
nom«  sing,  ist  Allobrogas  abzuleiten?  nach  welcher  decl.  geht 
das  wort  sonst  (6,  2,  3;  10,  5)?'  so  kann  er  doch  damit  nur  sagen 
wollen,  der  genannte  acc.  plur.  weise  es  der  In  decl.  zu.  in  classi- 
scher  zeit  geht  das  wort  aber  stets  nach  der  3n  decl.  und  Caesar 
decliniert  es  jedenfalls  auch  hier  nach  der  3n  griechischen  decl. 

So  weit  über  einzelheiten  der  formenlehre.  mehr  habe  ich  an 
B.s  lehrgang  in  der  sjntax  auszusetzen,  sein  unterrichtsgang  müste 
nach  der  ganzen  anläge  des  buches  die  inductive  methode  nach  mög- 
lichkeit  befolgen,  daher  mttste  die  regel  immer  erst  dann  gegeben 
werden,  wenn  mehrere  gleichartige  beispiele  dagewesen  sind,  die 
ersten  würden  dann  nur  übersetzt,  dabei  würde  vom  schüler  die 
einzelne  erscheinung  ohne  ahnung  einer  regel  wahrgenommen,  die 
heranziehung  des  ersten  beispiels  bei  der  Übersetzung  des  zweiten 
usw.  liesze  den  schüler  eine  regel  ahnen,  wäre  endlich  eine  ge- 
nügende anzahl  von  beispielen  dagewesen ,  so  würde  an  passender 
stelle  aus  ihnen  die  regel  gezogen,  diesen  gang  befolgt  B.  bei  er- 
klärung  des  acc.  c.  inf.  nicht,  die  erste  derartige  construction  tritt 
in  §  5  des  I  cap.  Caesars  auf.  die  stelle  lautet:  'eorum  una  pars, 
quam  Gallos  obtinere  dictum  est,  initium  capit  a  flumine  Bhodano.' 
an  diesen  acc.  c.  inf.  knüpft  B.  sogleich  eine  erklärung  dieser  con- 
struction. da  vermisse  ich  einmal ,  wie  schon  gesagt ,  die  induction. 
infolge  dessen  könnte  auch  bei  eingehendster  erklärung  das  Ver- 
ständnis des  Schülers  nicht  klar  sein,  selbst  wenn  das  beispiel  an 
sich  leicht  wäre,  nun  ist  es  aber  in  Wirklichkeit  sehr  verwickelt, 
und  das  ist  das  zweite,  was  ich  an  B.s  erklärung  auszusetzen  habe : 
er  hätte  mindestens  warten  müssen,  bis  ein  geeigneteres  beispiel 
aufgetreten  wäre,  wie  es  z.  b.  in  cap.  III  vorliegt:  'ad  eas  res  con- 
ficiendas  biennium  sibi  satis  esse  duxerunt.'  mir  wäre  auch  dieses 
beispiel  für  die  erklärung  noch  zu  früh  gewesen,  aber  ich  vermisse 
an  B.s  erklärung  des  acc.  c.  inf.  auch  noch  ein  anderes,  cap.  II  sagt 


426  H.  Baethcke :  bellum  Helyetiorum. 

Caesar :  'perfacile  esse  totius  Oalliae  imperio  potiri.'  dies  erklftrt  B. 
fUr  einen  unvollständigen  acc.  c.  inf.  weil  'perfacile  est'  ein  unper- 
sönlicher ausdruck  wftre ,  deshalb  fehle  bei  'perfacile  esse'  der  accu- 
sativ.  ganz  fthnlich  sagt  B.  zu  Caesars  cap.  X  (Caesari  renuntiatur 
Helvetiis  esse  in  animo  .  . .  iter  • .  .  facere) :  *in  welcher  form  steht 
der  Satz  nach  renuntiatur?  was  fehlt  dabei?  warum?'  weshalb, 
frage  ich,  soll  der  schttler  etwas  lernen,  was  nicht  richtig  ist?  ist 
es  wirklich  unmöglich,  dem  schttler  auch  auf  dieser  stufe  schon  klar 
zu  machen ,  dasz  in  cap.  II  der  zu  perfacile  esse  gehörige  accusativ 
der  inf.  potiri,  im  zweiten  falle  zu  in  animo  esse  der  inf.  facere  ist? 
meine  erfahrung  iSszt  dies  nicht  unmöglich  erscheinen,  nie  aber 
habe  ich  mich  entschlieszen  können  eine  infinitivconstruction  einen 
8 atz  zu  nennen,  sie  wird  im  deutschen  durch  einen  satz  wieder- 
gegeben ,  ist  aber  im  lateinischen  kein  satz ,  sondern  ein  satzteil. 

Ähnlich  stelle  ich  mich  zu  der  erklärung,  die  B.  für  den  abl. 
abs.  gibt,  darin  hat  er  Tollständig  recht,  dasz  es  verkehrt  ist,  den- 
selben als  verkürzten  satz  darzustellen,  hieran  hat  man  in  der  deutsch- 
lateinischen grammatik  auch  nur  deshalb  so  zähe  festgehalten,  weil 
es  fttr  die  Übersetzung  aus  dem  deutschen  sehr  bequem  ist.  mit  der 
notwendigkeit  dieser  Übersetzung  musz  auch  die  falsche  erklärung 
fallen  und  der  abl.  abs.  das  werden,  was  er  ist,  ein  ablativ  gewöhn- 
licher art,  verbunden  mit  einem  prädicativen  part.  oder  subst.  aber 
B.  erklärt  mit  ganz  wenig  ausnahmen  alle  abl.  abs.  für  ablative  der 
zeit,  so  z.  b.  cap.  IX  *ut  eo  deprecatore  impetrarent'  soll  der  abl. 
abs.  übersetzt  werden:  zur  zeit,  wo  er  fürbitter  wäre;  cap.  XXII 
*equo  admisso  accurrit'  zur  zeit  des  losgelassenen  pferdes ;  cap.  XXV 
^sinistra  impedita  pugnare  non  poterant'  zur  zeit  der  behinderten 
hand,  u.  a.  m.  weshalb  können  diese  ablative  nicht  als  das  erscheinen, 
was  sie  sind,  als  ablativi  modi  oder  instrumenti  oder  causae? 

Eine  andere  ausstellung  habe  ich  an  der  art  zu  machen,  wie  B. 
die  indirecte  lateinische  rede  in  die  directe  verwandeln  läszt.  er  be- 
hält nämlich  auch  in  der  directen  rede  die  3e  person  bei.  so  sagt 
z.  b.  cap.  VI  Caesar  von  den  Helvetiern :  'Allobrogibus  sese  vel  per- 
suasuros  .  .  .  existimabant,  vel  vi  coacturos  •  .  .'  das  soll  direct 
heiszen:  ^Allobrogibus  vel  persuasuri  sunt ...  vel  vi  coacturi.'  so 
konnten  doch ,  ganz  abgesehen  von  der  unverständlichen  conjugatio 
penphr.,  die  Helvetier  unmöglich  zu  sich  sprechen,  denn  wer  redet 
sich  selbst  in  der  3n  person  an?  weshalb  B.  dieser  art  der  directen 
rede  vor  der  natürlichen  den  Vorzug  gibt,  verstehe  ich  nicht,  er 
tbut  es  aber,  so  viel  ich  sehe,  an  allen  stellen;  vgl.  bei  ihm  s.  41. 
43.  48.  61.  56. 

Endlich  musz  ich  noch  auf  die  art  und  weise  eingehen ,  wie  B. 
die  regel  von  der  consec.  temp.  entwickelt,  er  zieht  sie  ganz  richtig 
aus  gelesenen  beispielen  heraus,  aber  einmal  sehe  ich  nicht  recht 
ein,  weshalb  er  auf  s.  41  die  conjunctive  hinschreibt,  welche  da- 
gewesen sind,  denn  wenn  auf  s.  XI  des  Vorworts  ganz  richtig 
empfohlen  wird ,  den  schüler  in  einem  eignen  beispielbuch  die  syn- 
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taktischen  beispiele  sammeln  zu  lassen,  so  musz  ja  bei  jedem  schüler 
eine  geordnete  Sammlung  aller  auf  s.  41  angezogenen  beispiele  vor- 
ausgesetzt werden,  also  etwas  weit  besseres,  als  was  s.  41  bietet, 
sodann  aber  halte  ich  es  grundsätzlich  für  unrichtig,  dem  schüler 
neben  seiner  grammatik  noch  ein  anderes  regelbuch  in  die  hand  zu 
geben,  es  ist  gar  nicht  abzusehen ,  weshalb  die  auf  s.  41  gegebene 
regel  nicht  der  an  der  schule  eingeführten  grammatik  entnommen 
werden  soll,  dasselbe  gilt  von  allen  regeln ,  die  B.  gibt ,  und  auch 
von  den  paradigmen,  die  s.  84  —  90  zusammengestellt  sind,  der 
schtller  soll  von  anfang  an  lernen^  in  seiner  grammatik  zu  hause 
zu  sein. 

So  viel  über  B.s  behandlung  der  grammatik.  dabei  habe  ich 
mich  absichtlich  auf  denselben  methodischen  Standpunkt  gestellt; 
den  B.  selbst  einnimmt,  nun  will  ich  noch  kurz  darauf  hinweisen, 
dasz  mein  eigner  methodischer  Standpunkt  in  einigen  nicht  unwesent- 
lichen punkten  ein  anderer  ist. 

B.  sucht  das  Verständnis  des  gelesenen  zu  vertiefen  einmal 
durch  mündliche  rückübersetzungen ,  sodann  durch  tägliche  häus- 
liche arbeiten,  in  welchen  die  werte  der  übersetzten  stücke  vom 
schüler  schriftlich  erklärt  und  gewisse  grammatische  formen  schrift- 
lich gebildet  werden,  gegen  die  mündlichen  rückübersetzungen  habe 
ich  natürlich  nichts  einzuwenden,  die  schriftlichen  hausaufgaben 
halte  ich  in  der  von  B.  vorgeschlagenen  form  nicht  für  praktisch, 
was  der  schüler  zu  hause  schriftlich  für  den  lehrer  arbeitet^  musz 
der  lehrer  zu  hause  corrigieren.  von  diesem  satze  würde  ich  nie 
abgehen,  die  correctur  von  hausaufgaben  in  der  stunde  ist  bei  2 — 3 
privatschülern  möglich,  bei  einer  classe  ist  sie  unausführbar,  sollen 
nicht  ungebührlich  viel  fehler  stehen  bleiben  und  die  flüchtigkeit 
befördert  werden,  wohl  ist  es  empfehlenswert,  dasz  die  schüler  häus- 
liche arbeiten,  worterklärungen ,  formenbildungen  u.  dgl.  machen; 
aber  nicht  mehr,  als  der  lehrer  sorgfältig  zu  corrigieren  im  stände 
ist.   alle  andern  Übungen  müssen  mündliche  sein. 

Noch  erheblicher  weiche  ich  in  einem  andern  punkte  von  B.  ab. 
eine  lange  erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dasz  es  nicht  praktisch  ist, 
die  lectüre  zu  beginnen ,  ehe  noch  einige  kenntnisse  der  formlehre 
vorhanden  sind,  weshalb  die  art  der  formenerarbeitung  aus  der 
lectüre,  wie  sie  Perthes  wünscht  und  auch  B.  geübt  wissen  will,  den 
grundsätzen  wahrer  induction  nicht  entspricht,  habe  ich  schon  1877 
im  Programm  des  Celler  gymnasiums  nachzuweisen  gesucht,  und 
die  art,  wie  B.  die  formen  erarbeitet,  hat  mich  in  der  damals  ge- 
äuszerten  ansieht  nur  bestärkt.  B.  entwickelt  z.  b.  die  le  decl.  in 
nr.  1  seines  buches  an  den  beispielen  *Oallia,  divisa,  quarum,  unam, 
Belgae,  aliam,  tertiam,  Celtae,  linguä,  nosträ'.  so  musz  er  doch  ganz 
aus  sich  heraus  sagen,  welcher  casus  ^linguä'  ist,  und  die  endungen 
des  gen.,  dat.  sing.,  acc,  dat.,  abl.  plur.  ohne  beispiel  aus  sich  heraus 
dem  schüler  geben,  ist  es  da  nicht  viel  natürlicher ,  dasz  man  das 
betr.  beispiel  der  grammatik  aufschlagen  und  daraus  den  schüler  die 
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endungen  finden  läszt?  mit  einem  werte:  bevor  man  zur  lectttre 
geht,  gebe  man  ohne  jede  lectttre  an  der  band  der  grammatik  und 
einiger  aus  der  sptttem  lectttre  gezogenen  beispiele  ein  gerippe  der 
grammatik.  ist  das  im  besitze  des  scbttlers^  dann  erst  gebe  man  zur 
lectttre  und  fttlle  im  laufe  derselben  dieses  gerippe  immer  mehr  aus* 
man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  die  lecittrelose  durchnähme  der  gram- 
matik den  schttlem  langweilig  ist.  wie  unsere  langjährige  erfahrung 
ganz  unwiderleglich  bewiesen  hat,  bringen  alle  schttler,  auch  die 
tertianer,  der  neuen  spräche  ein  so  lebhaftes  interesse  entgegen,  dasz 
man  mit  ihnen  sehr  wohl  einige  wocben  ohne  lectttre  nur  grammatik 
treiben  kann,  ohne  sie  zu  ermttden.  und  in  3 — 4  wochen  mttste  nach 
meinen  hiesigen  erfahrungen  der  tertianer  sich  ganz  bequem  das  ge- 
rippe der  grammatik  aneignen  können,  das  B.  auf  s.  84.  85.  86.  89 
und  90  zusammengestellt  hat,  nttmlich  die  fttnf  declinationen  und 
indicative  praes.,  per  f.,  imp.,  plusqpf.  und  den  Inf.  praes.  act» 
und  pass.  dabei  mttste  er  auch  von  allen  indicativen  sogleich  alle 
Personen  lernen,  denn  das  herausgreifen  blosz  der  dritten  personen 
schadet  der  systematischen  einsiebt,  ohne  wesentlich  zeit  zu  ersparen, 
zugleich  könnten  bei  diesem  einttben  der  formlehre  mindestens  120 
Yocabeln  der  ersten  Caesarcapitel  gelernt  und  damit  die  Schnellig- 
keit der  lectttre  wesentlich  gefördert  werden,  und  das  halte  ich  für 
einen  bedeutenden  gewinn. 

Während  der  lectttre  mttste  das  vor  derselben  erlernte  gerippe 
befestigt  und  mit  fleisch  umkleidet  werden,  und  dabei  wttrde  sich 
die  induction  leicht  noch  grttndlicher  durchftthren  lassen,  als  B.  das 
thut.  um  dies  zu  erreichen,  mttste  einiges  an  B.s  buche  geändert 
werden,  es  mttsten  nämlich  an  geeigneten  stellen  alle  formen  wieder- 
holend zusammengestellt  werden,  aus  denen  eine  inductive  erweite- 
rung  des  gelernten  abgeleitet  werden  soll,  und  zwar  mttste  die  Zu- 
sammenstellung in  paradigmenform  geschehen,  z.  b.  hinter  cap.  III 
das  relatiyum: 

quod 


sing.  nom.  qui 

quae 

gen.  cuius 

acc. 

abl. 

plur.  nom.  qui 

quam 
qua 

gen. 
abl. 

quarum 
quibus 

quae 


hieraus  liesze  man  ablesen,  was  sich  ablesen  läszt  (das  fem.  geht 
nach  der  In  decl.,  also  acc.  plur.?  femer:  neutr.  acc.  sing,  und 
plur.  ?).  sodann  liesze  man  die  grammatik  aufschlagen  und  an  dem 
da  gebotenen  ganzen  beobachtungen  machen,  dadurch  wttrde  auch 
die  fttr  den  lehrer  manchmal  etwas  ermttdende  Weitläufigkeit  des 
B.schen  buches  vermieden  werden  können,  solche  beobachtungen 
am  ganzen  haben  aber  sehr  viel  bildendes,  zumal  wenn  sie  nach 
der  beobachtung  von  bruchstttcken  erfolgen,  die  man  sich  selbst 
erarbeitet  hat. 


A.  Wittneben:  tafelförmiger  leitfaden  fQr  den  geschichtsnnterricht.   429 

Fasse  ich  das  gesagte  zusammen,  so  möchte  ich  zwar  an  dem 
Baethckeschen  buche  im  einzelnen  und  in  der  ganzen  methode  man- 
ches geändert  wissen,  wenn  ich  es  als  Schulbuch  verwenden  sollte, 
glaube  aber,  dasz  auch  so,  wie  es  vorliegt,  es  allen  lehrern  zu  näherer 
einsieht  empfohlen  werden  musz.  denn  es  liefert  den  beweis ,  dasz 
der  tertianer  sogleich  beim  anfangsunterricht  recht  wohl  mit  der 
lectüre  des  Caesar  beginnen  kann. 

Wismar.  Bolle. 

36. 

A.  Wittmeben:  tafelfÖrmiobb  leitfaden  für  den  oeschiohts- 

UNTERRICUT   AUF   HÖHEREN   LEHRANSTALTEN.     I.    HEFT.*   H0R6EN- 
LÄNDISCHtfi  VÖLKER  UND  OLASSISCHF.S  ALTERTUM.    Leipzig,  Verlag 

von  Julius  Bädeker.    1890.    VII  u.  96  s.  8. 

Die  grundsätze,  nach  denen  Wittnebens  leitfaden  entworfen  ist, 
hat  der  Verfasser  selbst  im  17n  hefte  der  lehrproben  und  im  Vor- 
worte kurz  dargelegt,  er  stellt  mit  recht  an  eine  geschieh tstabelle 
die  anforderung,  sie  dürfe  nicht  nackte  thatsachen  ohne  andeutung 
ihrer  inneren  Verbindung  bringen,  sondern  müsse,  ihrer  specifischen 
zahlennatur  entkleidet,  als  'geschichte  im  Ziffern ge wände' 
empfunden  werden,  daher  müsse  sie  überall  die  innere  gliederung 
der  grOszeren  und  kleineren  historischen  einheiten ,  vor  allem  auch 
die  kriege  und  feldzüge ,  anschaulich  machen ,  und  indem  sie  dem 
allgemeinen  gange  und  geiste  der  geschichte  folge,  'ihren  Vorrat  an 
Weltbegebenheiten  nach  Ursache  und  Wirkung  unter  naturgemäszen 
gesichtspunkten  so  unterbringen,  dasz  sie  keimfähige  Samen- 
körner historischen  denkens  ausstreut',  dagegen  seien 
chronologische,  geographische,  culturgeschichtliche ,  militärische 
und  andere  besondere  Zusammenstellungen  ganz  dem  lehrer  vorzu- 
behalten; die  tabelle  habe  nur,  ohne  den  schüler  der  gefahr  des 
dictierens  auszusetzen ,  'den  unentbehrlichen  niederschlag 
des  Unterrichts  als  bleibenden  grundstock  für  dieeinzel- 
erinnerungen'  festzulegen  und  'für  ausgibigere  Schilderung  von 
Vorgängen  und  zuständen,  sowie  für  fruchtbare  Verarbeitung  des 
Stoffes  und  für  besondere  Zusammenstellungen'  kräfte  frei  zu  machen, 
sie  stehe,  da  sie  lediglich  'der  logik  der  thatsachen'  folge,  jeder  unter- 
richtsweise unbefangen  gegenüber. 

Der  Stoff  der  tabelle  sei  nach  den  lehrplänen  —  also  damals 
nach  denen  von  1882  —  zu  begrenzen,  die  staatliche  ent- 
faltung  der  Völker  mit  den  führenden  personen  gebe 
den  hauptfaden  der  darstellung;  culturgeschichtliche 
Strömungen  seien  nur  so  weit  zu  berücksichtigen,  wie 
sie  historisch  begleitend  oder  bestimmend  mitwirken, 
es  sei  zweckmäszig,  zur  anregung  begabterer  schüler  jedem  abschnitt 
kurze  quellenangaben  hinzuzufügen,  namentlich  aus  den  in  der  schule 
gelesenen  Schriftstellern. 
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Einem  solchen  tabellenwerke,  das  in  dispositionsform  möglichst 
übersichtlich,  aber  doch  zugleich  in  der  natürlichen  entwicklung 
(genetisch)  dem  schttler  die  wichtigsten  ereignisse  der  geschichte 
vor  äugen  führt,  möchte  nun  Wittneben  die  führung  im  unter- 
richte zuweisen,  daneben  wünscht  er  ein  historisches  lese- 
buch,  Messen  Originalartikel  aus  hervorragenden  deutschen  ge- 
Schichtswerken,  um  die  jeweilig  leitenden  gesichtspunkte  gruppiert, 
vor  dem  schüler  ein  plastischeres  und  lebensvolleres  bild  der  Zeiten 
und  personen  entrollen  würden,  als  es  die  ausführlichsten  lehrbücher 
vermögen*. 

Der  tabellarische  leitfaden  soll  die  schüler  von  IV 
bis  I  begleiten  und  so  die  bisher  so  schmerzlich  vermiszte  einheit 
im  geschichtsunteriicht  herstellen,  gerade  die  dispositionsform  und 
nur  sie  scheint  Wittneben  hierzu  geeignet;  'denn  sie  gestatte  nicht 
nur  die  kürzeste  fassung  ohne  Unklarheit,  sondern  wahre  auch  da, 
wo  je  nach  dem  bedürfhis  der  einzelnen  Unterrichtsstufen  ausgewählt 
werden  müsse,  immer  am  besten  den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang', ofifenbar  sei  es  sehr  vorteilhaft,  durch  sie  einen  einheitlichen 
rahmen  zu  gewinnen ,  in  den  der  schüler  im  fortschritt  des  Unter- 
richts die  wissenschaftliche  zufuhr  immer  wieder  einfüge;  überdies 
sei  das  auch  örtlich  vorschwebende  gedankenbild,  das  die  tabelle  dar- 
biete, der  mächtigste  hebel  für  das  gedächtnismäszige  lernen,  doch 
sei  weder  der  fachconferenz  noch  dem  einzelnen  lehrer  durch  be- 
Zeichnung  der  aufgaben  für  jede  dassenstufe  im  druck  oder  am 
rande  vorzugreifen. 

Nach  diesen  gesichtspunkten  hat  der  Verfasser  sehr  sorgfältig 
gearbeitet  und  dabei  noch  besonders  danach  gestrebt,  die  welt- 
geschichtliche entwicklung  von  Homer  bis  in  die  gegenwart  als 
eine  grosze  und  ununterbrochene  einheit  erscheinen  zu  lassen ;  denn 
es  gilt  ihm  mit  recht,  den  gesichtskreis  des  schülers  auszudehnen, 
indem  er  ihn  empfinden  läszt,  wie  die  gegenwart  unter  dem  einflusz 
der  Jahrtausende  sich  gebildet  hat.  allein  so  viel  richtiges  auch  in 
den  obigen  grundsätzen  liegt,  und  so  geschickt  sie  auch  durch- 
geführt sind,  es  bleibt  doch  zweifelhaft,  ob  man  einem  solchen  tafel- 
förmigen leitfaden  die  führung  im  unterrichte  überlassen  darf. 

Ein  pädagogisch  verfahrender  geschichtsunterricht  wird  doch 
damit  beginnen,  den  stofif  in  seiner  natürlichen  reihenfolge  anschau- 
lich darzubieten;  dann  wird  er  mit  den  schülem  überlegen,  wo  die 
haupt-  und  haltpunkte  in  den  vorgeführten  begebenheiten  liegen, 
welches  ihre  gliederung,  ihre  Ursachen,  ihre  Wirkungen  sind;  endlich 
wird  er  das  neue  mit  früher  erworbenen  Vorstellungen  in  möglichst 
manigfaltige  beziehungen  setzen,  folgt  man  nun  Wittnebens  leit- 
faden ,  so  kann  man  diesen  gang  nicht  stets  einhalten,  denn  man 
kann  seine  anordnung  der  ersten  darbietung  nicht  immer  zu  gründe 
legen,  weil  er  nicht  selten  die  natürliche  Zeitfolge  durchbricht,  teils 
in  gröszem  abschnitten  wie  der  pentakontaetie  und  dem  römischen 
Ständekampfe,  teils  in  zahlreichen  einzelheiten,  z.  b.  der  griechischen 
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coloniengründung,  die  er  im  anschlusz  an  die  Völkerwanderung  gleich 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  verfolgt,  um  dann  wieder  zu  Lykurg  zu- 
rückzugreifen, bisweilen  bewahrt  er  zwar  die  Zeitfolge,  bringt  aber 
inhaltlich  verwandtes  in  verschiedene  gedankenreihen;  so  werden 
die  griechischen  nationalspiele  teils  s.  27,  teils  s.  24  erwähnt,  aber 
—  und  das  ist  das  entscheidende  —  auch  dann ,  wenn  man  genau 
der  anordnung  Wittnebens  folgen  könnte,  ohne  von  der  natürlichen 
Ordnung  der  dinge  abweichen  zu  müssen ,  dürfte  der  leitfaden  doch 
diese  anordnung  nicht  enthalten,  sondern  nur  die  stoffliche  grund- 
lage  dazu,  also  nicht  dispositionen ,  sondern  zusammenhängende  er- 
zählung  und  Schilderung,  denn  böten  wir  den  schülern  die 
dispositionen  vorher  gedruckt  dar,  die  wir  mit  ihnen 
entwickeln  wollen,  so  würde  die  ganze  bearbeitung  so- 
fort eine  scheinarbeit  werden,  wenn  es  also  wünschenswert 
ist,  die  ergebnisse  der  bearbeitung  als  'grundstock  für  die  einzel- 
erinnerungen'  durch  die  schrift  festzuhalten ,  so  ist  nicht  der  leit- 
faden ,  sondern  das  systemheft  der  schüler  der  richtige  ort  dafür, 
die  ^gefahr  des  dictates'  ist  das  geringere  übel,  läszt  sich  auch  durch 
vorsichtige  handhabung  so  vermindern ,  dasz  sie  selbst  für  den  Sex- 
taner nicht  zu  grosz  ist. 

Besonders  bedenklich  scheint  mir  aber  der  gedanke,  den  tafel- 
förmigen leitfaden  auch  in  der  quarta  schon  zu  gebrauchen,  für  den 
quartaner  ist  die  anschauliche  erzähl ung  interessanter  begebenheiten 
noch  das  beste  am  geschichtsunterricht,  und  seine  hauptleistung  ist 
noch  die  naivlebendige  wiedererzählung  des  gehörten  in  der  folgen- 
den stunde,  dafür  aber  braucht  er  als  stütze  eine  zusammenhängende 
darstellung;  eine  blosze  disposition  würde  ihm  wenig  helfen,  was 
sollte  er  z.  b.  damit  machen,  wenn  er  s.  19  in  Wittnebens  leitfaden 
über  die  messenischen  kriege  fände :  Messenien  wird  in  zwei  kriegen 
erobert  trotz  Aristodemos  und  Aristomenes?  oder  über  die  Schlacht 
bei  Marathon  s.  25 :  niederlage  der  Perser  bei  Marathon  durch  Athener 
und  Platäer  unter  führung  des  Miltiades?  würden  solche  trockene, 
kurze  sätze  genügen,  um  ihm  das  ganze  lebendige  bild  mit  seinen 
einzelzügen  wieder  ins  gedächtnis  zu  rufen?  bisweilen  aber  würde 
ihn  die  disposition  sogar  stören,  nämlich  wenn  er  daraus  auswählen 
müste,  oder  wenn  sie  das  zusammengehörige  auseinanderrisse,  beides 
aber  ist  in  Wittnebens  leitfaden  der  fall,  namentlich  in  den  ab- 
schnitten über  die  Staatsverfassung,  aber  auch  sonst  nicht  selten 
müste  der  quartaner  das  für  ihn  passende  erst  heraussuchen,  ander- 
seits enthält  Wittnebens  tabelle  z.  b.  in  der  römischen  königs- 
geschichte  das  für  ihn  angemessene  nicht,  denn  das  sagen-  und 
anekdotenhafte,  das  in  unserer  Überlieferung  der  alten  geschichte 
mit  dem  historischen  vermischt  ist,  darf  auf  dieser  stufe  noch  nicht 
ausgeschlossen  werden,  deshalb  sind  auch  zweifei  wie  der  an  dem 
werke  Lykurgs  in  quarta  noch  nicht  am  platze,  endlich  ist  dem 
quartaner  die  dispositionsform ,  deren  handhabung  er  eben  erst  im 
deutschen  Unterricht  zu  lernen  beginnt ,  noch  viel  zu  fremd,   nicht 


432   A.  Wittneben:  tafelförmiger  leitfaden  für  den  geschicbtsunterricht^ 

einmal  klarheit  wird  sie  ihm  bringen,  denn  er  kann  sich  in  den 
vielen  zahlen  und  buchstaben  mit  den  abgerissenen  s&tzen  dahinter 
noch  nicht  zurechtfinden ;  noch  weniger  aber  wird  er  einen  leitfaden 
in  solcher  form  gern  lesen,  und  darauf  kommt  doch  auch  etwas  an. 
zudem  sind  der  ausdruck  und  satzbau  —  teilweise  eben  infolge  der 
dispositionsform  —  nicht  einfach  und  kindlich  genug.  David 
Müllers  leitfaden  trifft  Inhalt  und  ton  für  die  anfangsstufe  bei 
weitem  besser,  man  vergleiche  z.  b.  den  abschnitt  über  die  Lyknr- 
gische  Verfassung  bei  Wittneben  und  bei  David  Müller,  bei  ersterem 
erscheinen  die  besitz-  und  bevölkerungs Verhältnisse  als  die  grund- 
lage  der  Staatseinrichtung,  wie  es  für  die  oberclassen  natürlich  ist^ 
zuerst,  dann  als  hauptsache  und  mittelpunkt  die  darstellung  der  Staats» 
Verfassung  selbst,  wobei  das  königtum  in  seinem  Verhältnis  zum 
achsischen  sowie  in  seiner  Stellung  zur  'oligarchischen^  gerusie  und 
zur  'aristokratischen'  8partiatengemeinde  geschildert  und  auch  daa 
ephorat  und  seine  wachsende  macht  erwähnt  wird,  endlich  tritt 
hinzu  als  ein  dem  Spartanerstaat  eigentümliches  merkmal  die  be- 
stimmung  des  gesamten  lebens  der  Spartiaten  durch  den  Staat,  und 
zwar  1)  die  erziehung  der  kinder,  2)  das  feldlagerleben  der  männer,, 
3)  die  Wehrpflicht,  genau  derselben  anordnung  folgt  Schiller  in 
seinem  leitfaden  fQr  die  oberen  classen;  David  Müller  dagegen  richtet 
in  einer  kurzen  einleitung  den  blick  auf  den  streit  der  beiden  königs* 
geschlechter  und  die  Unzufriedenheit  der  unterworfenen  Nichtdorier 
und  leitet  daraus  die  notwendigkeit  her,  gesetze  zu  geben,  durch  die 
'ernst,  kraft,  zucht  und  gesetzessinn'  dem  ganzen  Volke  anerzogen 
werden  könnten,  dann  kommt  zuerst  ganz  kurz  die  Verfassung;  die 
beiden  kOnige,  deren  gesamtherschaft  ab  ausgleich  ihres  haders  er- 
scheint, die  aus  ehrwürdigen  besonnenen  alten  gebildete  und  des- 
halb gehorsam  flndende  gerusie  und  die  Volksversammlung  werden 
kurz  erwähnt,  'vor  allem  aber*  —  heiszt  es  weiter  —  'sorgte  Lykurg, 
dasz  kriegsmut  bei  den  männern ,  gehorsam  bei  knaben  und  Jüng- 
lingen sei.'  und  nun  folgt  das  leben  der  knaben  bis  zum  18n,  der 
Jünglinge  und  männer  vom  18n  jähre  an,  sowie  das  leben  der  weiber 
und  mädchen.  dies  ist  der  mittelpunkt  der  darstellung  und  am 
meisten  ausgeführt;  einen  anhang  dazu  —  denn  das  leben  hängt  j& 
davon  mit  ab  —  bilden  die  besitz-  und  bevölkerungsverhältnisse. 
zum  schlusz  folgt  die  schOne  erzählung ,  wie  Lykurg  die  Spartaner 
an  die  befolgung  seiner  gesetze  zu  binden  suchte,  so  schiebt  also 
David  Müller  mit  feinem  tacte  die  motive  des  gesetzgebers  und 
d  i  e  teile  der  staatseinrichtungen  in  den  Vordergrund ,  welche  dem 
Verständnis  des  knaben  am  nächsten  liegen ,  und  danach  bestimmt 
sich  seine  von  der  Wittnebens  so  weit  abweichende  anordnung  und 
auswahl  des  Stoffes,  als  ziel  der  ganzen  darstellung  aber  erscheint 
bei  ihm  die  lebensvolle  anschauung  der  groszen  persönlichkeit 
mit  ihren  thaten,  bei  Wittneben  das  Verständnis  der  einrich- 
tung  nach  ihrem  causalen  zusammenhange,  ähnlich  ist  es  natür- 
lich überall,  und  überall  wird  es  aufs  neue  klar,  was  eigentlich  doch 
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selbstTerstftndlich  sein  sollte,  dasz  für  quarta  und  secunda  oder 
prima  nicht  ohne  zwang  derselbe  leitfaden  angewandt  werden  kann, 
nicht  einmal  das  gerippe  der  darstellnng,  die  nackte  disposition,  ist 
für  beide  stufen  gleich,  übrigens  erkennt  auch  Wittneben  selbst 
an,  dasz  sein  buch  hauptsächlich  für  die  Oberstufe  passe,  und 
hier,  nicht  in  quarta,  hat  er  es  erprobt. 

Natürlich  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dasz  man  gruppierende 
Zusammenfassungen  in  dispositionsform  in  quarta  überhaupt  noch 
nicht  machen  solle;  man  entwickele  sie  im  gegenteil  recht  häufig 
mit  den  schülem,  aber  nach  der  zusammenhängenden  wieder- 
erzählung  der  thatsachen  und  mündlich,  etwa  unter  feststellung 
der  hauptsachen  durch  stichworte  an  der  tafel ;  eventuell  mag  ein 
kurzes  dlctat  in  das  sjstemheft  gegeben  werden,  denn  es  gilt  doch 
wie  überall  so  auch  im  geschieh tsnnterricht  auf  der  Unterstufe  zuerst 
und  vor  allem  eine  anschauliche  auffassung  des  Inhalts  zu  be- 
wirken, die  denkende  durchdringung  desselben  soll  erst  all- 
mählich angebahnt  werden,  anders  ist  es  nun  allerdings  auf  der 
Oberstufe,  ist  der  Unterricht  bis  dahin  seiner  aufgäbe  gewachsen 
gewesen,  so  müssen  die  thatsächlichen  kenntnisse  in  der  hauptsache 
vorausgesetzt  werden  kOnnen,  auch  müssen  an  der  schriftsteller- 
lectüre  bereits  ausgeführte  bilder  aus  der  geschichte  der  für  die 
schule  in  betracht  kommenden  culturvölker  herausgearbeitet  sein; 
hier  kann  es  also  angemessen  erscheinen ,  den  Unterricht  gleich  mit 
gruppierender  darstellung  zu  beginnen ,  und  als  leitfaden  dazu  den 
schülem  dispositionen  nach  der  art  der  von  Wittneben  aufgestellten 
in  die  band  zu  geben,  dennoch  würde  ich  auch  hier  noch  eine  zu- 
sammenhängende darstellung  vorziehen ,  wie  sie  Schiller  in  seinem 
kürzlich  erschienenen  leitfaden'  gibt,  zumal  in  der  Wirklichkeit  die 
eben  bezeichneten  Voraussetzungen  durchaus  nicht  immer  zutreffen, 
ich  würde  auch  mit  Schiller  eine  ausgeführtere  darstellung  der  ge- 
schichte für  die  Oberstufe,  besonders  soweit  sie  culturzustände 
schildert,  gar  nicht  ausschlieszlich  für  den  eigentlichen  geschichts- 
unierricht  bestimmen,  sondern  wünschen,  dasz  der  alt-  und  neu* 
sprachliche  und  der  deutsche  Unterricht  am  gebrauche  derselben 
teilnähmen,  tabellen  aber  hat  Schiller  seinem  leitfaden  gär  nicht 
beigefügt,  da  ein  pädagogisch  verfahrender  Unterricht  sie  durch 
reihen-  und  gruppenbildungen  ersetzen  müsse,  damit  scheint  mir 
freilich  der  wert  der  tabelle  zu  gering  geschätzt  zu  sein. 

Was  femer  das  historische  lesebuch  betrifft,  dem  Wittneben 
die  ergänzung  und  belebung  der  kurzen  Sätze  seines  leitfadens  über- 
lassen möchte,  so  zweifle  ich,  ob  im  geschieh  tsnnterricht  selbst  neben 
der  darbietung  und  Verarbeitung  des  in  der  tabelle  zusammen- 
gefaszten  Stoffes  noch  zeit  bleibt,  es  zu  verwerten,  vielleicht,  meint 
Wittneben,  wäre  damit  auch  die  frage  eines  deutschen  lesebuchs 


^  Schiller* Pratz  ^leitfaden  für  den  geschichtlichen  Unterricht  in  den 
oherclassen  höh.  lehranstalten'  teil  I.     Berlin,  Grote,  1891. 
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für  die  oberclassen  ihrer  lösong  ntther  gebracht  der  deutsche  Unter- 
richt soll  also,  wie  es  scheint,  ergänzend  eintreten,  aber  das  kann 
er  doch  nur,  soweit  sein  eignes  natürliches  Stoffgebiet  mit  dem 
des  geschichts Unterrichts  zusammenfällt,  d.  h.  soweit  Schilderungen 
deutschen  landes  und  Tolkes,  deutscher  bildung,  sitte,  sage,  dich- 
tung  und  geschichte  zu  geben  wären,  auch  ich  glaube ,  dasz  der 
deutsche  Unterricht  diese  aufgäbe,  die  einftthrung  in  die  deutsehe 
geschichte  zu  ergänzen,  geradezu  als  eine  seiner  hauptaufgaben  be- 
trachten sollte,  ich  gehe  aber  noch  einen  schritt  weiter :  ich  meine, 
auch  der  übrige  Sprachunterricht  sollte  es  entsprechend  machen ,  so 
dasz  überall  die  schriftstellerlectüre  hauptsächlich  durch  die  rück- 
sicht  auf  die  geschichte  bestimmt  und  das  geschichtliche  inter- 
esse,  wie  Frick  es  ausdrückt,  *das  rückgrat  für  den  gesamt- 
körper  der  höheren  Schulbildung^  würde.*  auch  Wittneben 
sagt,  die  füllung  der  kurzen  sätze  seines  leitfadens  über  die  litterari- 
schen Strömungen  hätten  litteraturdenkmäler  zu  geben,  so  scheint 
mir  also  ein  besonderes  historisches  lesebuch  über- 
flüssig zu  sein,  wenn  nur  die  schriftstellerlectüre  in 
allen  schulspraohen  mit  dem  geschiohtsunterricht  in 
der  rechten  weise  zusammenarbeitet.' 

Mit  der  stoffauswahl  Wittnebens  kann  ich  mich  ebenfalls  nicht 
vollständig  einverstanden  erklären,  sollen  wirklich  keimf&hige 
Samenkörner  historischen  denkens  ausgestreut  werden  durch  gene- 
tische darstellung  des  Stoffes^  so  dürfen  dem  oulturgeschioht- 
lichen  dement  gegenüber  die  kriegsgeschichte  und  die 
führenden  personen  nicht  so  stark  hervortreten  wie  bei 
Wittneben,  in  dieser  beziehung  trifft  Schillers  leitfaden  das 
richtige,  er  hat  von  den  beiden  ersten  puniscben  kriegen  allerdings 
17  selten  gegen  6  bei  Wittneben,  aber  vom  kriege  gegen  Pyrrhus 
z.  b.  nur  eine  gegen  etwa  '/^  bei  Wittneben,  von  den  Samniter- 
kriegen  und  dem  letzten  Latinerkriege  ebenfalls  eine  gegen  IV3 
bei  Wittneben,  obwohl  er  in  zusammenhängender  rede,  nicht  in  dis- 
position^form  geschrieben  ist.  denn  nur  die  hervorragendsten  ereig- 
nisse  der  äuszeren  geschichte,  zumal  wenn  sie  wie  die  puniscben 
kriege  zugleich  eine  grosze  Wendung  im  gesamten  Volksleben  be- 
wirken, sind  in  der  schule  ausführlicher  zu  behandeln,  sonst  ist 
gerade  auf  das  zuständliche  in  Staat  und  gesellschaft,  auf  bildung 
und  cultur  das  hauptgewicht  zu  legen,  weil  hier  einerseits  die  tief- 
sten motive  der  entwicklung  liegen ,  anderseits  die  äuszeren  ereig- 
nisse  erst  durch  das  masz  ihres  einflusses  auf  das  Volksleben  gröszere 
oder  geringere  bedeutung  erhalten,  will  man  aber  umfassende  cultur- 
bilder  mit  den  schülem  herausarbeiten ,  so  braucht  man  vor  allem 
genügende  zeit;  alles  irgend  entbehrliche  an  thatsachen  deräuszem 


*  vgl.  lebrproben  hft.  28  8.  17. 

'  vgl.  meine  schrifc  'die  Berliner  decemberconferens  und  die  Schul- 
reform' 8.  42—48.  93—96. 
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gescbichte  musz  daher  ausgeschieden,  alle  für  den  gesamtverlauf 
der  weit-  bzw.  der  einzelnen  volksgeschichte  weniger  bedeutenden 
abschnitte  müssen  .unerbittlich  gekürzt  werden;  auch  dürfen  wir 
nicht  weiter  zurückgehen  als  auf  die  relativen  wurzeln  unserer 
heutigen  europäischen  bildung,  d.  h.  bis  auf  die  Hellenen;  der 
Orient  und  Ägypten  gehören  nicht  in  den  kreis  der  schulgeschichte. 
sie  sind  nur  gelegentlich  bei  der  griechischen  und  römischen  ge- 
scbichte zu  berühren,  der  hauptzweck  des  geschichtsunterrichts  auf 
der  schule  ist  ja  anbahnung  eines  geschichtlichen  Verständnisses  der 
gegenwart,  dazu  aber  ist  eine  besondere  behandlung  der  Völker  des 
Orients  und  der  Ägypter  überflüssig,  nur  eine  zufällige  gunst  in 
dem  früheren  lehrplan  des  gymnasiums  liesz  es  unbedenklich  er- 
scheinen,  sie  nicht  auszuschlieszen.  denn  in  untersecunda  wurde  ja 
bisher  nur  die  griechische  gescbichte  behandelt,  deren  stoff  ver- 
hältnismäszig  wenig  reich  ist  auch  bei  Wittneben  nimmt  die  ge- 
scbichte des  Orients  mit  der  griechischen  zusammen  nicht  einmal 
so  viel  räum  ein  wie  die  römische  allein,  aber  diese  günstige  läge 
ist  seit  einführung  der  lehrpläne  von  1891  verschwunden. 

So  glaube  ich  also  nicht^  dasz  man  mit  Wittneben  einem  tafel- 
förmigen leitfaden  die  führung  des  geschichtsunterrichts  und  einem 
historischen  lesebuche  die  füUung  und  belebung  der  kurzen  angaben 
desselben  überlassen  soll,  vielmehr  würde  ich  dem  Unterricht  ein 
hilfsbuch  ZU  gründe  legen,  welches  in  zusammenhängender  erzählung 
und  Schilderung  den  anschaulichen  stoff  zur  bearbeitung  darbietet, 
soweit  ihn  der  schüler  sich  dauernd  einprägen  soll;  in  dispositions- 
form  ausdrückbare  reihen  und  gruppen  würde  ich  im  mündlichen 
Unterricht  mit  den  schülem  entwickeln,  nur  auf  der  Oberstufe  mag 
das  hilfsbuch  nach  Wittnebens  vorschlage  gestaltet  werden,  wenn  mir 
auch  eine  form  wie  die  des  jüngst  erschienenen  leitfadens  zur  alten 
gescbichte  von  Schiller  vorzuziehen  scheint,  statt  des  von  Wittneben 
empfohlenen  historischen  lesebuchs  aber  würde  ich  die  schriftsteller- 
lectüre  im  gesamten  Sprachunterricht  als  ergänzung  des  geschichts- 
unterrichts verwerten,  nur  ein  quellenbuch  nach  Schillings  vor- 
bilde wäre  neben  dem  hilfsbuch  wünschenswert,  gleichwohl  halte 
ich  Wittnebens  arbeit  keineswegs  für  vergeblich ,  sondern  vielmehr 
für  ein  vortreffliches  hilfsmittel  bei  der  Vorbereitung 
deslehrers.  auch  für  quarta  musz  die  geschichtserzählung,  wenn 
sie  leicht  auffaszbar  sein  und  zu  reihen-  und  gruppenbildungen  eine 
geeignete  grundlage  bieten  soll,  klar  und  übersichtlich  geordnet  sein« 
dafür  bietet  Wittnebens  leitfaden  vortreffliche  Vorbilder,  nament- 
lich aber  enthält  er  eine  fülle  von  anregungen  für  allerlei  Zusammen- 
fassungen in  den  oberclassen;  ich  weise  nur  auf  die  inhaltreichen 
abschnitte  über  land  und  volk  hin,  welche  den  hauptteilen  des 
buches  vorangeschickt  sind,  auch  zur  benutzung  bei  gröszeren  häus- 
lichen Wiederholungen  —  etwa  vor  der  reifeprüfung  —  ist  er  weit 
empfehlenswerter  als  manche  andere  tabellen werke,  ich  möchte  da- 
her zu  seiner  weitem  Vervollkommnung  wenigstens  etwas  beitragen 
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zwar  nach  ihren  schriftlichen  angaben  von  Gero ,  dem  erbauer  der 
kirche  zu  Oemrode  gegründet  sein,  ist  aber  erst  im  12n  oder  13u 
Jahrhundert  erbaut  und  wohl  infolge  des  damals  sehr  starken  Marien- 
cultus  der  Jungfrau  Maria  gewidmet  worden,  aus  der  Ältesten  seit 
stammen  der  untere  teil  des  turmes  und  die  Westseite ;  der  mittlere 
teil  der  kirche  gehört  einem  spätem,  der  hohe  chor  dem  15n  Jahr- 
hundert an.  der  erdboden  um  die  kirche  herum  ist  gleich  den  um- 
liegenden straszen  nachträglich  erhöht,  so  dasz  die  kirche  wie  ein- 
gesenkt erscheint.  1512  zerstörte  ein  blitz  den  türm  bis  auf  das 
mauerwerk.  die  älteste  der  vier  glocken  hat  eine  inschrift,  deren 
Jahreszahl  Köhler  1173  liest,  richtiger  wohl  1473.  als  älteste  glocke 
der  nächsten  Umgebung  galt  die  des  dorfes  Oröna  Ton  965.  die 
älteste  Urkunde  Ton  1298  sowie  spätere  Schriften,  lehnsbriefe  u.  dgl. 
zeigen,  dasz  die  kirche  unter  der  gerichtsbarkeit  des  erzbischofs  Ton 
Magdeburg  stand,  die  lehnsgerechtsame  des  erzstifts  wurden  Ton 
dem  groszen  kurfürsten  beseitigt. 

Die  kirche  hatte  Tier  altäre :  1)  aller-heiligen-gotteSi  2)  unserer 
lieben  frauen,  3)  der  heiligen  drei  könige,  4)  des  erzengels  Michael ; 
1)  und  4)  mit  zahlreichen  reliquien.  der  plebanus  hatte  Tier  priester 
als  capläne,  ihre  gehilfen  und  zwölf  Scholaren  unter  sich,  priester, 
denen  ein  altar  überwiesen  war,  hieszen  altaristen.  der  letzte  katho- 
lische pleban ,  Joh.  Dittmann ,  soll  sich  bei  einfOhrung  der  reforma- 
tion  unter  mitnähme  Terschiedener  Urkunden  in  ein  kloster  zu  Halber- 
stadt geflüchtet  haben,  katholische  priester  und  altaristen  sind  bis 
1526  aufgeführt;  einer  Ton  ihnen,  Joh.  Ooth,  wurde  erster  lutheri- 
scher diaconus.  das  wandelglöckchen,  welches  in  dem  türmchen  über 
dem  hohen  chore  hieng  und  bei  den  messen  geläutet  wurde,  gab  den 
bewohnem  der  stadt  fast  täglich  Teranlassung  sich  zu  bekreuzen  und 
die  heiligen  anzurufen,  legenden  werden  Tiel,  predigt  kaum  erwähnt, 
katechisation  und  Jugenderziehung  gar  nicht,  ablasz  war  reichlich 
Torhanden.  schon  1298  erhielt  die  kirche  aus  Rom  40  tage  ablasz 
und  später  aus  Magdeburg  zu  Torschiedenen  zeiten  noch  zusammen 
160  tage,  fast  immer  *aus  gottes  barmherzigkeit  und  im  Tertranen 
auf  das  ansehen  Petri  und  Pauli',  der  ablasz  wurde  erlangt  durch 
kirchenbesuch  an  den  festtagen,  messehören,  andächtiges  beten  des 
aTc  Maria,  begleitung  des  plebans  zu  letzten  Ölungen,  umschreitung 
des  kirchhofs  unter  gebeten  für  die  Terstorbenen ,  Tormächtnisse  an 
kirche  und  priesterschaft,  unter  den  fesÜichkeiten  wird  die  kirch- 
weih herTorgehoben.  zu  ihr  kam  als  Tortreter  des  erzbischofs  ein 
weihbischof.  bei  der  ersten  weihe  umschritten  er  und  einige  priester 
die  kirche  dreimal  mit  fahnen  und  kreuzen  und  besprengten  sie  mit 
Weihwasser,  worauf  er  mit  dem  krummstabe  an  die  thür  klopfte  und 
sprach :  ^machet  die  thore  weit'  usw.  Ton  innen  heraus  erklang  es : 
'komm  herein  du  gesegneter  des  herm.'  in  der  kirche ,  wo  kreuz- 
weis  asche  gestreut  war,  folgten  messe  und  responsorien.  die  weihen 
wurden  unter  groszem  zulaufe  gefeiert;  es  wurden  messen  gelesen, 
geschenke  gebracht  und  festlich  gespeist,  bei  den  weihnachtsmetten 
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wurde  durch  ein  loch  im  kirchenboden  eine  wiege  gerade  vor  den 
hauptaltar  herabgelassen  und  diese  bei  orgelspiel  bewegt,  am  stillen 
freitage  wurde  ein  kreuz  zu  grabe  getragen ,  das  in  der  ostemacht 
wieder  aufgenommen  wurde. 

Von  besonderem  interesse  sind  die  nachrichten  über  den  caland. 
im  13n  Jahrhundert  entstand,  wahrscheinlich  in  Sachsen,  eine  brttder- 
Schaft,  die  fratres  calendarii  oder  kurzweg  der  caland  hiesz,  weil  sie 
sich  am  ersten  tage  des  monats  versammelte,  ihr  zweck  bestand 
in  gemeinsamen  andachtsübungen  und  festen ,  gegenseitiger  Unter- 
stützung, guten  werken,  almosenspendung  usw.  auch  sorgte  die  ge- 
sellschafb  für  eine  feierliche  beerdigung  ihrer  mitglieder  und  Seelen- 
messen, die  gesellschaft  konnte  aus  clerikem  und  laien ,  männem 
und  frauen  bestehen,  der  vorstand,  dechant,  hatte  einen  oassenftthrer, 
kämmerer,  unter  sich,  die  gesellschaft  stand  unter  der  aufsieht  des 
diOcesanbischofs ,  war  aber  durchaus  nicht  klösterliche  oder  ordens- 
gesellschaft,  sondern  frei,  aus  den  Überschüssen  der  casse  wurde 
bei  den  Zusammenkünften  ein  mahl  bestritten,  zuletzt  arteten  diese 
mahle  in  arge  schwelgereien  aus,  so  dasz  calendern  gleichbedeutend 
wurde  mit  schwelgen,  die  reformation  hob  den  caland  auf.  den 
caland  zu  Bemburg  stiftete  Bernhard  III  1375,  damit  die  brüder- 
schaft  jährlich  zweimal  Seelenmessen  für  seiner  vorfahren  und  nach- 
folger  Seelenheil  läse,  zuerst  auf  cleriker  beschränkt ,  wurde  die 
Stiftung  von  dem  erzbischof  Albrecht  lY  dahin  erweitert,  dasz  auch 
laien,  männer  und  frauen  beitreten  konnten,  er  drohte  denen,  welche 
die  brüder  schädigen  würden,  ewige  Verdammnis  an,  bedang  sich 
aber  eine  gedächtnisfeier  für  sich  und  seine  nachfolger  aus.  kirch- 
liche handlungen  wurden  bei  offenen  thüren  vorgenommen,  aber 
excommunicierte  davon  femgehalten,  bei  der  einführung  der  refor- 
mation fiel  das  vermögen  der  gesellschaft  an  die  Marienkirche,  ein 
kelch  des  calands  ist  noch  im  besitz  des  hospitals  zu  Bemburg,  aus 
Silber  und  schwer  vergoldet. 

Zum  zwecke  einer  erhöhten  feier  des  fronleichnamsfestes  bildete 
sich  auch  in  Bemburg  eine  brüderschaft  des  leibes  Christi, 
der  sich  auch  fürsten  und  fürstinnen  anschlössen,  die  brüderschaft 
bestand  aus  männem  und  frauen.  für  die  aufnähme  wurde  ein  pfund 
wachs  erlegt,  gestorbene  mitglieder  wurden  von  den  vier  jüngsten 
brüdem  zu  grabe  getragen,  wobei  alle  brüder  und  schwestem  folgten, 
eine  Urkunde  von  1471  erwähnt  ein  Vermächtnis  zu  milden  zwecken 
unter  der  bedingung  einer  jährlichen  kirchlichen  gedächtnisfeier  für 
die  geberin. 

Das  nahen  der  reformation  macht  sich  in  den  kirchenrechnungen 
durch  immer  unpünktlicheres  eingehen  der  einkünfte  und  eine  wach- 
sende zahl  von  rückständen  bemerklich,  ihre  einführung  wird  in 
den  mittfasten  1526  stattgefunden  haben,  die  beiden  erdten  luthe- 
rischen geistlichen  waren  vordem  katholische  geistliche  gewesen; 
erster  Superintendent  wurde  1538  Oerichius  (Oeriko),  der  *in  aus- 
nehmendem ansehen'  stand,   ehemals  möncb ,  aber  aus  dem  kloster 
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ausgetreten  9  war  er  zaerst  üschler  geworden  nnd  hatte  sich  dann 
dem  Stadium  zugewandt  über  seine  naohfolger  erhalten  wir  einige 
biographische  nachrichten.  auf  betrieb  des  vierten  derselben,  Dragen- 
dorps,  wurde  1589  die  teufelsbeschwOrung  bei  der  tanfe  abgeschafft, 
der  letzte  lutherische  Superintendent  Francius  war  ein  ^zomsQchtiger 
schmäher  und  eiferer  wider  das  reformierte  bekenntnis'.  schlieszUch 
wurde  ihm  die  canzel  verboten  und  'willig  geld  dargereicht',  damit 
er  Bemburg  verliesze. 

Die  beziehungen  des  fttrstenhauses  zur  Pfalz  werden  immer 
merkbarer.  1596  wurde  auf  betrieb  des  Superintendenten  Polus  der 
hochaltar  abgebrochen ,  das  erste  abendmahl  mit  brotbrechen  aus- 
geteilt und  alles  abgeschafft,  was  an  kleidem,  bildem  und  gebrauchen 
aus  dem  papsttum  stammte,  von  1597  an  erscheint  der  widerstand 
Terschiedener  geistlicher  gegen  das  reformierte  bekenntnis  gebrochen. 
1600  erfolgte  die  erste  reformierte  Ordination;  1616  wurden  auf 
fttrstlichen  befehl  den  predigem  die  Heidelberger  agende  und  der 
Heidelberger  katechismus  'commendiert'  und  beide  angenommen, 
der  aufsatz  schlieszt  mit  den  lebensbeschreibungen  PolSi  seines  nach- 
folgers  Reinhardus  und  einem  lateinischen  gedieht  Reinhards. 

Bbbnbubg.  W.  Fisohbb. 


(4.) 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetEUDg^.) 


Der  Terschwiegen  liebende  vertraut  *die  fülle  seines  herzens 
der  einsamen  natur.   aber  es  sind  meist  klagen,  die  sich  hier 
ergieszen : 
Prop.  I  18,  1  ff.: 

Haee  oerte  deterta  loca  et  tacitoma  qoerenti, 

et  vaooam  Zephyri  postidet  anra  nemas: 
hie  licet  occultos  proferre  inpune  dolores, 

si  modo  sola  qaeant  saxa  tenere  fidem. 


21  f.:  A  qnotiens  tenoas  retonant  mea  verba  sob  ambras, 
scribitur  et  vestris  Cyntbia  cortieibotl 


31  f.:  Sed  qualiscnmqoe^s,  resonent  mihi  'Cyntbia*  silvae, 
neo  deserta  tao  nomine  saxa  vacent. 

Ovid.  Heroid.  (XV)237: 

Antra  nemnsque  peto,  tamqoam  nemns  antraque  protiot. 
conscia  deliciis  ifla  fnere  meis. 

Auch  hier  sind  natürlich  die  Griechen  die  quelle'*,  und 
Goethe  konnte  daher  direct  an  seine  anthologienzeit  anknfipfen ,  wo 

**  Callimaohos:  Cjdlppe,  wo  Acontius  seine  leiden  den  einsamen 
bftnmen  rertrant. 
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er  sein  glück  den  felsen  anvertraut  hatte,  also  nicht  Properzisch 
ist  das  motiv ,  wie  Heller  und  Düntzer  (erl.)  wollen ,  sondern  grie- 
chischer form  ^genähert' ;  aber  auch  nicht  das  epigramm  'erwählter 
fels',  das  Loeper  vergleicht,  sondern,  wie  früher'^  erörtert,  jenes  an 
frau  V.  Stein  gesandt«  (a.  a.  o.):  'was  ich  leugnend  gestehe'  usw. 
liegt  zu  gründe. 

Und  nun  ist  damit  eng  verknüpft  das  Midasmotiv,  zu  wel- 
chem die  Persinsttbersetzung  die  anregung  gab.  also  nicht  'Wieland 
im  12n  gesange  seines  neuen  Amadis',  wie  Loeper  behauptet,  son- 
dern Herder  hat  'den  stoff  für  die  elegie  bequem  zurecht  gelegt', 
was  Goethe  weiter  ausführt,  hatte  er  gewis  aus  den  Metamor- 
phosen (s.  0.)  noch  von  seiner  Jugendzeit  her  wohl  im  köpfe;  es 
ist  daher,  um  auf  ihren  Wortlaut  verweisen  zu  dürfen,  nicht  nötig 
anzunehmen,  dasz  Goethe  etwa  vor  der  dichtung  der  elegie  die  stelle 
nochmals  eingesehen  habe. 

Met.  XI  n4— 193: 

nee  Delias  aures 

homanam  stoHdas  patitur  retinere  figaram: 
sed  trahit  in  spatinm    .... 
ille  qnidem  celare  cupit,  tarpiqae  pndore 
tempora  purpnreis  temptat  velare  tiaris 
(y.  9:  ruriculae  cepere  Fht jgea  .  .  .) 

sed 

Tiderat  hoc  famalus.    qni  cum  nee  prodere  visnm 

dedecns  änderet,  eupiens  efferre  snb  anras, 

neo  posset  reticere  tarnen,  secedit  hnmumqae 

effodit,  et  domini  qnales  aspezerit  anres, 

voce  refert  parva,  terraeqne  inmnrmurat  hanstae 


creber  harnndinibns  tremnlis  ibi  snrgere  lucus 
coepit  et    .    -    .    .    . 

prodidit  agricolam:  leni  nam  motus  ab  anstro 
obrnta  verba  refert,  dominiqne  coargnit  anres. 

dieselbe  Wiederholung  wie  hier,  v.  186:  'domini  aures';  v.  193: 
'dominique  aures',  wohl  absichtlich  bei  Goethe:  v.  467:  'Midas 
verlängertes  ohr'.  v.  472:  '.  .  .  der  fürst,  trägt  ein  ver- 
längertes ohrl'  in  der  directen  anführung  der  worte  aber  steht 
die  Goethesche  erzählung  wieder  näher  zu  Herder  —  Persius:  '. . .  der 
könig  Midas  hat  eselsohrenl'  das  tertium  comparationis  ist:  'das 
entdeckte  geheimnis',  das  bei  Goethe  wie  bei  Persius  in  versen 
niedergelegt  wird : 

O  bncb,  ich  grab'  es  in  dich  eini 
mfe  nur  dir  es  eu,  o  dn  bnchl  .  .  . 
Goethe: 

Dir,  hexameter,  dir,  pentameter,  sei  es  vertrauet  .  .  . 
während  aus  der  eigentlichen  Midasepisode  der  vergleich  der 
rohre*^  mit  den  liedern  sich  ergab  und  als  ein  zweiter  abschlusz 

»7  8.  o.  s.  267. 

^  'jene  röhre'  auch  in  der  anthologie  (V  66):    .  .  •  |uidpTUp^c 
ekiv  Tf[c  d6upocTOjbi(nc  oi  M(6€0i  KdXa^oi. 
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ausgetreten  ^  war  er  zuerst  tischler  geworden  and  hatte  sich  dann 
dem  Studium  zugewandt  über  seine  naohfolger  erhalten  wir  einige 
biographische  nachrichten.  auf  betrieb  des  vierten  derselben,  Dragen- 
dorps,  wurde  1589  die  teufelsbeschwörung  bei  der  taufe  abgeschafft, 
der  letzte  lutherische  Superintendent  Francius  war  ein  ^zomsttchtiger 
schmtther  und  eiferer  wider  das  reformierte  bekenntnis'.  schlieszUch 
wurde  ihm  die  canzel  verboten  und  'willig  geld  dargereicht',  damit 
er  Bemburg  verliesze. 

Die  beziehungen  des  fttrstenhauses  zur  Pfalz  werden  immer 
merkbarer.  1596  wurde  auf  betrieb  des  Superintendenten  Polus  der 
hochaltar  abgebrochen ,  das  erste  abendmahl  mit  brotbrechen  aus- 
geteilt und  alles  abgeschafft,  was  an  kleidem^  bildem  und  gebrftuchen 
aus  dem  papsttum  stammte,  von  1597  an  erscheint  der  widerstand 
verschiedener  geistlicher  gegen  das  reformierte  bekenntnis  gebrochen. 
1600  erfolgte  die  erste  reformierte  Ordination;  1616  wurden  auf 
fttrstlichen  befehl  den  predigem  die  Heidelberger  agende  und  der 
Heidelberger  katechismus  'commendiert'  und  beide  angenommen, 
der  aufsatz  schlieszt  mit  den  lebensbeschreibungen  PolSi  seines  nach- 
folgers  Reinhardus  und  einem  lateinischen  gedieht  Reinhards. 

Bbbnbubg.  W.  Fisohbb. 


(4.) 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetEnng^.) 


Der  verschwiegen  liebende  vertraut  *die  fttlle  seines  herzens 
der  einsamen  natnr.   aber  es  sind  meist  klagen,  die  sich  hier 
ergieszen : 
Prop.  I  18,  1  ff.: 

Haee  oerte  deterta  loca  et  taeitoma  qnerenti, 

et  vacoum  Zephyri  postidet  anra  nemus: 
hie  licet  occaltos  proferre  inpnne  dolores, 

si  modo  sola  qaeant  saxa  tenere  fidem. 


21  f.:  A  qnotiens  tenaas  resonant  mea  yerba  sab  ombras, 
scribitur  et  vestris  Cyntbia  oortieibosi 

31  f.:  Sed  qaaliscomqae^s,  resonent  mihi  'Cynthia*  silvae, 
neo  deserta  tno  nomine  saxa  vacent. 

Ovid.  Heroid.  (XV)237: 

Antra  nemasque  peto,  tamqoam  nemns  antraque  prosin t. 
conscia  deliciis  ifla  fnere  meis. 

Auch  hier  sind  natürlich  die  Griechen  die  quelle'*,  und 
Goethe  konnte  daher  direct  an  seine  anthologienzeit  anknfipfen,  wo 

**  Callimaohas:  Oydlppe,  wo  Acontias  seine  leiden  den  einsamen 
bftnmen  vertraut. 
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er  sein  glück  den  feUen  anvertraut  hatte,  also  nicht  Properzisch 
ist  das  motiv ,  wie  Heller  und  Dttntzer  (erl.)  wollen ,  sondern  grie- 
chischer form  ^genähert' ;  aber  auch  nicht  das  epigramm  'erwählter 
fels',  das  Loeper  vergleicht,  sondern,  wie  früher '^  erörtert,  jenes  an 
frau  V.  Stein  gesandt«  (a.  a.  o.):  'was  ich  leugnend  gestehe'  usw. 
liegt  zu  gründe. 

Und  nun  ist  damit  eng  verknüpft  das  Midasmotiv,  zu  wel- 
chem die  Persiusttbersetzung  die  anregung  gab.  also  nicht  'Wieland 
im  12n  gesange  seines  neuen  Amadis',  wie  Loeper  behauptet,  son- 
dern Herder  hat  'den  stoflf  für  die  elegie  bequem  zurecht  gelegt', 
was  Goethe  weiter  ausführt,  hatte  er  gewis  aus  den  Metamor- 
phosen (s.  0.)  noch  von  seiner  Jugendzeit  her  wohl  im  köpfe;  es 
ist  daher,  um  auf  ihren  Wortlaut  verweisen  zu  dürfen,  nicht  nötig 
anzunehmen,  dasz  Goethe  etwa  vor  der  dichtung  der  elegie  die  stelle 
nochmals  eingesejien  habe. 

Met.  XI  n4— 193: 

nee  Delias  aures 

hamanam  stoHdas  patitur  retinere  figaram: 
sed  trahit  in  spatinm    .... 
ille  qoidem  celare  oupit,  tarpique  pndore 
tempora  purparels  temptat  velare  tiaris 
(y.  9:  ruriculae  cepere  Fhr jgea  .  .  .) 

sed 

Tiderat  hoc  famalus.    qni  cum  nee  prodere  yisam 

dedecus  änderet,  cupiens  efferre  sub  aaras, 

neo  poBset  reticere  tarnen,  secedit  humumque 

effodit,  et  domini  qnales  aspezerit  anres, 

voce  refert  parva,  terraeqne  inmarmurat  haastae 


creber  harnndinibns  tremnlis  ibi  snrgere  lucus 
coepitet    .    -    •    .    . 

prodidit  agricolam:  leni  nam  motas  ab  austro 
obruta  verba  refert,  dominiqne  coarg^nit  anres. 

dieselbe  Wiederholung  wie  hier,  v.  186:  'domini  aures';  v.  193: 
'dominique  aures',  wohl  absichtlich  bei  Goethe:  v.  467:  'Midas 
verlängertes  ohr'.  v.  472:  '.  .  .  der  fürst,  trägt  ein  ver- 
längertes ohrl'  in  der  directen  anführung  der  worte  aber  steht 
die  Goethesche  erzählung  wieder  näher  zu  Herder  —  Persius:  '. . .  der 
könig  Midas  hat  eselsohren!'  das  tertium  comparationis  ist:  'das 
entdecktegeheimnis',  das  bei  Goethe  wie  bei  Persius  in  versen 
niedergelegt  wird : 

O  bncb,  ich  g^rab'  es  in  dich  eini 
mfe  nur  dir  es  zn,  o  du  buch!  .  .  . 
Goethe: 

Dir,  hexameter,  dir,  pentameter,  sei  es  vertrauet  .  .  . 

während  aus  der  eigentlichen  Midasepisode  der  vergleich  der 
rohre*^  mit  den  liedern  sich  ergab  und  als  ein  zweiter  abschlusz 

»7  s.  o.  s.  267. 

^   'jene  röhre'  auch  in  der  antholog^ie  (V  66):    .  .  .  |uidpTUp^c 
ekiv  Tf)c  d6upocTOjbi(nc  oi  M(6€0i  KdXa^oi. 
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ans  ende  gesetzt  wurde;   nicht  ohne  ein   anderes   motiv  der 

elegiker  noch  in  sich  aufzunehmen,  die  ihre  lieder  und  ihre 

liebe  gern   in  den   mittelpunkt  des   tagesinteresses   zu 

stellen  liebten: 

Prop.  in22,  1  f.: 

Nqdc  admirentur  qaod  tarn  mihi  pulchra  pnella 
serviat  et  tota  dicar  in  urbe  potens. 

III  18,  1  f.: 

Ta  loqueris,  cum  sis  iam  noto  fabula  libro 
et  tna  sit  toto  Cjrnthia  lecta  foro. 

III  32  (schluszelegie !)  v.  81: 

Non  tarnen  haeo  (carmina)  nlli  venient  ingrata  legenti 
81  ve  in  amore  rodis  sive  peritas  erit 


(schlnsz)  Cjrnthia  quin  etiam  versa  laodata  Propertl 
hos  inter  si  me  ponere  Fama  Tolet. 

Ovid.  Amor.  I  3  (schlusz): 

Nos  quoqne  per  totnm  pariter  cantabimur  orbem, 
iunctaqae  semper  ernnt  nomina  nostra  tois  .  .  . 

Ebenso  deutlich  ist  noch  derselbe  Vorgang  in  elegie  IV.  hier 
lag  ursprünglich  ein  fragment  zu  gründe,  über  dessen  Zugehörigkeit 
wir.  aber  so  gut  wie  gar  nichts  wissen  und  das  zudem  nur  in  einer 
ungenauen  abschrift  erhalten  ist  (vgl.  Hirzel  neuestes  Verzeichnis, 
august  1874,  s.  236.  W.  v.  Biedermann  archiv  7,  537  f.): 

Edelknabe  ond  wabrsasrerin. 

Kennt  ihr  die  dime  mit  lauerndem  blick  und  raschen  geberden? 

die  scbalkin,  sie  beisst  Gelegenheit;  lernt  sie  nur  kennen. 

sie  erscheinet  euch  oft,  immer  in  andrer  gestalt. 

gern  betrügt  sie  den  anerfahrnen,  den  blöden, 

Bchlammernde  neckt  sie  stets,  wachende  flieht  sie  eilends  [?] 

and  die  nnsohuld  betbört  sie,  der  kömmt  sie  am  leichtsten. 

einst  erscbien  sie  dem  knaben,  ein  bränntiebes  m&dcben,  die  arme 

nacken  and  busen  und  leib  nicht  allsu  sittig  yerbüUt. 

Eukünft*ges  deutend,  xeigte  ihr  finger  nach  oben, 

bog  ihren  hals  sie  nach  vom; 

ungeflochtnes  haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf; 

lockend  war  ihre  miene,  doch  schaute  der  bube  nicht  auf, 

wie  sehr  sie  sich  mühte,  des  barmlosen  äuge  eu  fangen, 

er  hört*  sie  nur  halb, 

dacht'  an  sein  lieb,    doch  stille!  —  die  dime  ist  weg  — 

degen  und  schttrpe  verschwunden,  die  ihm  die  liebste  gab. 

Biedermann  zweifelt,  *ob  Goethe  eine  dichtung  im  elegischen  oder 
im  heroischen  versmasze,  worin  er  z.  b.  damals  (!)  seine  episteln 
schrieb,  beabsichtigt  hatte',  Ma  das  versmasz  nur  in  der  ersten  zeile 
ein  ausgeprägt  hexametrisches  geprftge  hat  und  da  in  der  vorliegen- 
den abschrift  nicht  die  einrückung  von  pentametem  kenntlich  ge» 
macht  ist',  nun,  ich  glaube,  für  die  erkenntnis  von  pentametem  ist 
in  erster  linie  nicht  die  ^einrttckung',  sondern  die  kritik  der  verse 
selbst  maszgebend,  und  da  finden  wir  ganz  unzweifelhafte  penta- 
meter: 
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«le  erscheinet  euch  oft,  immer  in  andrer  gestalt. 
oacken  und  busen  und  leib  nicht  allsu  sittig  yerhttllt. 
ungeflochtnes  haar  krauste  Tom  scheite!  sich  auf. 

wie  könnten  diese  verse  anders  denn  als  pentameter  beabsichtigt 
sein?  als  solche  erscheinen  ja  auch  der  erste  und  dritte  in  unserer 
«legie.  und  dann,  hat  Goethe  damals  seine  episteln  geschrieben, 
d.  h.  also  doch  vor  den  römischen  elegien  ?  so  viel  wir  wissen,  doch 
erst  nachher,  im  jähre  1795,  auf  einlad ung  Schillers,  ergo:  es 
sind  elegische  Terse ;  aber  'skizze  za  einer  e  1  e g i e' ?  wie  Hirzel 
sagt,  und  die  Überschrift?  keine  der  römischen  elegien  trägt  doch 
einen  titel.  da  stehen  wir  nun  vor  der  Schwierigkeit,  und  nur  Ter- 
mutungen  können  uns  weiter  führen,  wir  wissen,  dasz  ein  motiv 
derHerderschen  anthologie-ttbersetzung  zu  gründe  liegt  (s.  o.  s.  258). 
erwägen  wir,  dasz  der  entwurf  betitelt  ist  und  dasz  wir  ein  eroticon 
erhalten  haben,  das  gleichfalls  eine  Überschrift  trägt:  ^süsze  sorgen', 
betrachten  wir  den  epigrammatisch  zugespitzten  schlusz  Ü  dirpoc- 
^OKfJTOU  —  ich  erinnere  mich  eines  griechischen  epigramms,  das  ich 
mir  leider  aufzuzeichnen  vergessen,  und  welches  darstellt,  wie  der 
dichter  zu  einem  weinenden  mädchen  auf  ihr  zimmer  kommt,  sie  zu 
trösten  sucht,  wie  sie  endlich  ihre  thränen  trocknet  und  —  ihn  zur 
thür  hinauswirft,  vergleichen  wir  den  inhalt  des  Schlusses  mit  dem 
Sprichwort :  gelegenheit  macht  diebe  —  so  könnten  wir  vielleicht 
eine  einordnung  des  entwurfs  versuchen:  ein  modernisiertes, 
aufgeschwelltes  anthologiemotiv,  ein  e'pigramm,  be- 
absichtigt im  sinne  der  ursprünglichen  eroticasamm- 
lung,  die  ja  noch  keinen  streng  antiken  Charakter  trug,  als  dann 
Goethe  daran  gieng,  die  römischen  elegien  'auszuarbeiten',  und 
die  römische  toga  sich  enger  an  seine  formen  anlegte,  da  kehrte 
er  naturgemäsz  wieder  zur  ersten,  Herderschen  fassung  des  Ge- 
legenheitsmotivs zurück ,  antikisierte  es  noch  mehr  und ,  vor 
allem,  erweiterte  es  jetzt  durch  die  Verbindung  mit  dem  alten 
göttercultus;  vielleicht  veranlaszt  durch  jenes  Günth ersehe 
gedieht  von  der  *göttin  Gelegenheit',  in  dem  sie  als  'hausgott' 
gefeiert  wird. 

Das  motiv  der  göttin  Gelegenheit  ist  also  ein  griechisches, 
und  zwar  stammt  es  aus  Menander,  wie  uns  ein  anthologie-epigramm 
belehrt,  das  wir,  neben  dem  bei  anderer  gelegenheit  bereits  ange- 
führten, noch  citieren  wollen.    Herder  (a.  a.  o.  s.  138  nr.  298): 

Wohl  Menander,  o  du  der  Mnsen  und  Qraclen  liebling, 
hast  die  Gelegenheit  du  eine  göttin  genannt. 

oft  ertappen  wir  schnell,  was  langes  sinnen  versagte^ 
was  wir  vergebens  erstrebt,  winket  die  göttin  uns  zu. 

wie  andere  gottheiten  scheinen  die  Bömer  auch  diese  von  den 
Griechen  übernommen  zu  haben,  jedenfalls  durfte  sie  Goethe  nach 
Hedrich  (mythologisches  lezicon,  Leipzig  1770,  sp.  1757)  auch 
als  eine  römische  betrachten,  es  heiszt  dort:  'Occasio,  Gelegenheit, 
eine  gottheit  der  Lateiner ,  wie  Katpöc  der  Griechen,  und  bejde 
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im  übrigen  einerley,  nur  dasz  dieser  nach  art  der  spräche  als  ein 
mann,  jene  hingegen  als  frau  dargestellet  wurde,  sie  soll 
Jupiters  jüngstes  kind  gewesen  sein,  man  bildete  sie  aber, 
wie  sie  blosz  auf  den  zehen  der  füsze  stand,  weil  sie  sehr  anbeatftndig 
war;  ...  die  haare  vom  über  der  stim  fliegen  hatte,  weil  man  sie 
bey  ihrer  ankunft  ergreifen  mnsz;  hingegen  im  nacken  kahl  war, 
weil  sie  nicht  wieder  zu  fassen  steht ,  wenn  sie  einmal  vorbey  ist« 
Posidippus  an t hol.  gr.  1.  IV  c.  14  .  .  •  sie  hatte  bei  den  Eleem 
einen  altar  .  .  .' 

Hellers  und  besonders  Düntzers  erOrterungen  erscheinen  dem- 
nach ganz  mttszig :  die  neueren  forschnngen  von  Welcker  und  Cartius 
waren  doch  für  Goethe  nicht  maszgebend.  ebenso  wenig  hat  ihm 
Ausonius  Torgeschwebt ;  'auch  nicht  der  spruchvers  des  Dionysiu» 
Cato%  obwohl  Düntzer  so  freundlich  ist ,  ihn  zu  dtieren. 

Die  römischen  elegiker  aber  feiern  diese  göttin,  soviel  mir 
bekannt,  nirgends,  denn  wir  werden  es  nach  dem  vorhergehenden 
nicht  billigen,  wenn  Heller  Ovid.  ArsAm.  I  606  hierher  bezieht: 
'.  .  .  audentem  Forsque  Yenusque  iavant',  und  noch  weniger,  das^ 
Lichtenberger  (a.  a.  o.),  ihm  folgend,  sogar  ein  eignes  verfahren 
daraus  ableitet:  'Goethe  86pare  et  distribue  en  des  endroits 
divers  ce  que  son  moddle  avait  reuni.  Ovide  dit  dans  l'Art  d'Aimer 
(I  608)  caudentem»  etc.  ,G.  d6tache  d'abord  la  conception 
de  cette  nouvelle  divinit^  «Gelegenheit»  ...  et  6  vers  plos 
loin,  il  ajoute:  «eile  ne  se  donne  volontiers  qn'ä  Thomme  aetif» 
etc.  .  .  .'  dies  letztere  ergab  sich  schon  aus  den  Herderschen  versen: 
1)  'nur  an  der  locke  der  stim  fasset  der  emsige  mich'  und  2)  'oft 
ertappen  wir  schnell,  was  langes  sinnen  versagte',  höchstens, 
dasz  noch  Ardinghello  s.  18  vorschwebte:  'und  überhaupt  gibt  sie 
(die  meerbraut)  sich  nur  den  tapfern  und  klugen  preis,  wie 
alle  fr  eye  Schönheit.  ..'  wohl  aber  folgte  Goethe  den  Römern, 
indem  er,  ein  beliebtes  heroenmotiv  —  elegie  HI!  —  variierend, 
sich  als  den  geliebten  der  göttin ,  sie  als  sein  liebchen  darstellt  und 
nun  beschreibt,  das  'haar  der  geliebten'  ist  ein  von  Propers 
und  Ovid  oft  und  oft  gewendetes  thema:  Prep.  I  2,  Ovid.  Amor. 
I  14.  wird  sie  beschrieben,  so  wird  das  haar  besonders  hervor- 
gehoben : 

Prop.  113,  13: 

Nee  me  tarn  facies,  qnamvis  alt  caodida  eepit  .  .  . 
nee  de  more  comae  per  levia  colla  flaentea  .  .  . 

m  16,9: 

Interea  noatri  qaaemnt  aibi  volnua  ocelli, 

Candida  non  tecto  pectore  aiqoa  sedet, 
aive  Vagi  crinea  in  pnria  frontiboa  errant, 

indloa  qnos  medio  vertice  gemma  tenet. 

Goethe  knüpft  nun  an  den  vers  seines  entworfes  an:  'ange- 
flochtenes haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf  und  ftlhrt  die  anden- 
tungen  des  anthologie-epigramms:  'nur  an  der  locke  der  stim' 
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—  ^hinten  am  hanpte  kahl . . .'  zu  voller  beschreibung  im  sinne 
der  elegiker  aas.   ferner:  die  geliebte  ^gabihmnmarmungund 
knsz  gelehrig  zurück',   auch  das  ist  ein  römisches  motiv:  der 
liebende  lehrt  sein  mädchen  die  küsse. 
Oyid.  Amor.  II  5,  49.  ff.: 

.     .     .    sapplex  ultroque  rogayi, 

oscnla  ne  nobis  deteriora  daret. 
risit  et  ex  animo  dedit  optima    .    .    . 

•    •••     ..•• 
haec  qaoque,  quam  docui,  mnlto  melier a  faerunt: 
et  quiddam  yisast  addidioisse  novi    .     .     . 

aber  —  ^stille,  die  zeit  ist  vorüber  .  .  .',  die  jetzige  liebe  hat 
alles  frühere  verdrftngt: 
Prop.  IV  14,  9  f.: 

Cuncta  taas  sepelivit  amor,  nee  femina  poat  te 
ulla  dedit  coUo  dulcia  viDcla  meo. 

Goethe  bewegt  sich  bei  der  umdichtung  jenes  entwarfes  darch- 
ans  im  motivenkreise  der  alten  elegie.  mit  bewunderungswerter 
knnst  ist  nnn  damit  ein  anderes  thema  verknüpft:  der  götter- 
cult.  das  war  ja  ein  lieblingsstoff  der  rOmischen  elegiker,  die 
beiden  liebenden  zusammen  feste  begehen  oder  gegenseitig  an  ihren 
festen  teilnehmen  zu  lassen,  die  liebenden  sind  fromm  and  ver- 
ehren alle  götter  und  göttinnen,  ängstlich  bedacht,  sie  nicht  za  ver- 
letzen; doch  ist  es  oft  besonders  eine  gottheit,  der  sie  ihre  gebete 
weihen: 

Prop.  ni  24,  6  ff.: 

8ed  Don  tarn  ardoris  cnlpast  neque  crimina  caeli, 

quam  totiens  sanetos  non  habuisse  deos. 
num  sibi  coUatam  doluit  Venus  ipsa  paremque? 

an  contempta  tibi  lunonis  templa  Pelasgae? 
Palladis  ant  oculos  ausa  negare  bonos?  .  .  . 

m?,  47: 

Haec  carte  merito  potemnt  laudare  minores: 
laeserunt  nullos  pocula  nostra  deos  .  .  . 

CatuU  61,  46  ff.: 

Quis  deas  magis  anziis 
est  petendus  amantibus? 
quem  colent  homities  magis 
caelitnm?  .  .  . 

hier  ist  natürlich  Hymen  der  specialgott. 

Die  dftmonen Verehrung  aber,  die  bei  Goethe  vor  allem  ge- 
meint ist,  hat  ihr  Vorbild  besonders  bei  den  Alexandrinern;  z.  b. 
Herder  (a.  a.  o.  s.  20  nr.  30a):  *zwei  göttinnen  verehr'  ich» 
die  Hoffnung  und  Wiedervergeltung.' 

Höchst  wahrscheinlich  ist  durch  eine  ähnliche  ansch wellung 
eines  grundmotivs  auch  elegie  III  entstanden  zu  denken,  wie  schon 
Heller  und  Lichtenberger  bemerkt  haben,  zu  gründe  zu  liegen 
scheint  Ovid.  Fast.  II  11  ff.: 
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Silvia  Vestalis    .... 

Sacra  lavaturas  mane  petebat  aquas. 


Mars  videt  hanc,  visainque  onpit,  potiturque  oapita 

somnus  abit,  iacet  illa  gravis,    iam  scUicet  intra 
viscera  Romanae  conditor  Urbis  erat. 

damit  scheint  nun  verknfipft  CatuU  67,  86  ff.: 

Hnnc  simulac  eupido  conspexit  lomine  yirgo 
Regia  (Ariadne)    .... 

('die   forstliche  Jungfrau';    zuerst:    'eine   königstochter,   die   reife 

Jungfrau  .  .  .') 

non  prius  ex  illo  flagrantia  decUnavit 

lumina,  quam  cuneto  concepit  corpore  flammam 

funditus  atque  imis  exarsit  tota  medullis  .  .  . 

diese  beiden  speciellen  fälle  erscheinen  aber  bei  Goethe ,  Tereinigt| 
zunächst  auf  die  heroische  zeit  überhaupt  angewendet;  Veran- 
lassung gaben  ähnliche  erzählnngen  von  andern  göttem  und  heroen: 
Ovid.  Metam.  V  395  f.: 

Paene  simul  visa  est  dilectaque  raptaque  (Proserpina)  Diti 
usque  adeo  properatus  amor  •  .  . 

Fast.  VI  119  f.: 

Viderat  haue  (Njrropham)  lanus,  visaeque  cupidine  captus 
ad  daram  verbis  mollibus  usus  erat. 

Fast.  U  611  ff.: 

.    .    .    accepit  lucus  euntes  (Lara  und  Hermes) 

dicitur  illa  duci  tunc  placuisse  deo, 

vim  parat  hie    .     .     . 

fitque  gravis,  geminosque  parit,  qui  compita  servant 

et  vigilant  nostra  semper  in  urbe,  Lares. 

Prop.  V4,  16  ff.: 

Hino  Tarpeia  deae  fontem  libavit:  at  itli 
urgebat  medium  fiotilis  uma  caput. 


vidit    .    .    Tatium    .    .    . 

obstupuit  regis  facie  et  regalibus  armis, 

interque  oblitas  excidit  uma  manus. 


V.  87  ff.: 

Prodiderat  portaeque  fideip  patriamque  iacentem 
Dubendique  petit,  quem  velit  ipse,  diem. 

Wie  aus  heroischer  zeit  erscheint  dem  elegiker  auch  die  sitte 
in  Sparta:  IV  13,  21  ff.: 

Lex  igitur  Spartana  vetat  secedere  amantes, 
et  licet  in  triviis  ad  latus  esse  suae    .... 
nuUo  praeraisso  de  rebus  tute  loquaris 
ipse  tuis:  longae  nulla  repulsa  morae. 

Zu  weiterer  aafschwellung  und  noch  allgemeinerar  an- 
Wendung  verband  sich  dann  aber  mit  den  letzten  Catnllschen  versen 
ein  häufig  gebrauchtes  motiv  der  elegiker:  die  Verschiedenheit 
der  Wirkung  (pfeile)  Amors.   Ovid.  Heroid.  XV  (Paris)  275: 
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Non  mea  sunt  summa  levlter  districta  sagitta 
pectora.    descendit  vulnus  ad  ossa  raeum. 

Herold.  II  39  f.: 

Per  Venerem  nimiuraqne  mihi  facientia  tela 
altera  tela  arcus,  altera  tela  faces. 

und  dasz  die  liebe  mit  den  äugen  empfangen  wird,  wurde 
von  den  elegikem  auch  fttr  ihre  zeit  gern  betont:  Pro p.  III 30, 1  f.: 

Qui  videt,  is  peccat:  qni  te  non  viderit  ergo 
non  cnpiet:  facti  lumina  crimen  habent. 

Hinweise  auf  den  liebesgenusz  in  der  heroenzeit  mit 
ausdrücklicher  beziehung  auf  die  gegenwart  —  nichts  häufi- 
ger als  das  bei  den  elegikem!  aber  auch,  scherzhaft  gewendet,  in 
der  erotisch-galanten  poesie  seit  der  renaissance.  Goethe  hat  dieses 
motiv  auszer  hier,  in  der  III  elegie,  noch  in  der  ursprünglich 
XVII  elegie,  wo  neben  den  heroen  auch  die  BOmer,  unsere 
▼orzeit,  erscheinen  und  wo  noch  ein  uraltes  motiv  der  poesie,  das 
schon  Hesiod  kennt,  anklingt:  die  Sehnsucht  nach  der  gol- 
denen zeit: 

O  wie  glücklich  warst  du  Lacres!    .    .    . 

Selig  warst  da  PropersI         .    . 

O  der  goldenen  zeit!  da  Jupiter  noch,  vom  Olympus, 
sich  SU  Semele  bald,  bald  zu  Callisto  begab    .    .    . 

ProperzIV  10,  27  f.: 

Nam  quid  ego  heroas,  quid  raptem  in  erimina  divos? 
Jnppiter  infamat  seqae  snamque  domnm. 

m  30,  33  ff.: 

Ipsa  Venus,  qaamvis  corrnpta  libidine  Martis 
nee  minus  in  caelo  semper  honesta  fnit, 
qaamvis  Ida  palam  pastorem  dicat  amasse 
atque  inter  peaades  aeoabaisse  deam, 
hoc  et  Hamadrjadum  spectavit  turba  sororum 


cum  quibus  Idaeo  legisti  poma  sab  antro    .    .     . 

o  nimium  nostro  felicem  tempore  Romam, 

si  contra  mores  una  puella  faoit! 

haec  eadem  ante  illam  inpune  et  Lesbia  fecit    .     .     . 

Ein  ganzes  lezicon  heroischer  ^furta'  bietet  Ovid:  Trist. 

II  289 : 

Tum  steterit  lovis  aede,  lovis  saccurret  in  aede, 

quam  multas  matres  fecerit  ille  deas. 

proxima  adorantis  lunonis  templa  subibit, 

paelicibas  maltis  hanc  dolnisse  aeam. 

Pal  lade  conspecta    .    .    . 

Venerit  in  magni  templum,  taa  mnnera,  Martis, 

stat  Vena 8  Ultori  inneta,  vir  ante  fores. 

Isidis  aede  sedens,  cur  hanc  Satarnla,  quaeret, 

egerit  lonio  Bosphorioque  mari? 

in  Venerem  Anchises,  in  Lunam  Latmius  heros, 

in  Cererem  lasion,  qui  referatur,  erit. 


m^ 
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allgemeiner  Ca  tu  11  64,  384  ff.**: 

Praesentes  Damqae  ante  domos  invisere  castas 
heroam  et  sese  mortali  ostendere  coetu 
caelicolae  nondum  spreta  pietate  solebant. 
saepe  paterdiyom 

aber  aach  Casti  (II  115  £f.)  'Endimione  e  Diana': 

AI  tempo  che  alla  moda  erano  i  Nnmi 
•     >•••••• 

spesso  senza  etichettei  e  senza  fuml 

CO*  mortali  all*  amor  facean  le  Dee 

ed  erano  le  feminine  onorate 

d*  esser  talor  da  qnalche  Name  amate. 

Die  grnndlage  der  III  elegie  bildet  also  die  von  Ovid  er- 
zählte schnelle  Verbindung  des  Mars  mit  der  Rhea  Silvia;  ihre  be- 
deutung  zu  erhöhen,  als  vorbildlich  für  den  dichter  selbst  und  seine 
geliebte,  wurde  in  sie  das  Bomulus-Rerous-motiv  eingefflgt,  wozu 
ja  schon  bei  Ovid  der  keim  vorhanden  war,  und  ihr  eine  reihe 
anderer  vorangesetzt,  ftlr  die  schon  die  genannten  stellen  eine 
reiche  auswahl  boten,  dazu  kamen  noch  andere.  Hero  (Ovid. 
Heroid.  XVIII  173  ff.)i  in  deren  brüst,  gleich  der  Ooetheschen 
geliebten,  'calor  et  reverentia  pugnant',  weist  auf  die  heroen  hin, 
wie  schnell  lason  und  wie  schnell  Paris  sich  mit  ihren  heroinnen  zu 
vereinigen  gewust: 

Ut  seroel  intravit  Colchos  Pagasens  lasen 

iropositam  celeri  Phasida  pnppe  talit: 
ut  semel  Idaeus  Lacedaemona  venu  adulter, 

com  praeda  rediit  protinns  ille  sua. 

'Hero  und  Leander'  boten  Goethe  ein  schönes  bild  jäh  ent- 
zündeter und  sich  mächtig  bethätigender  liebe,  als  solches  erschien 
es  schon  in  der  Anthologie  (V  293.  Anal.  III  84.  XLII): 

Nnxö|ui€Voc  A€(av6poc,  öcov  KpdToc  icrlv  ^pUixuiv, 
bcucvucv,  ivvuxiou  KOjbiaToc  oÖK  dX^TUfv.^** 

Vergil  Georg.  III  268  fif.: 

Quid  iavenis,  magnnm  cai  versat  in  ossibus  ignem 
dums  Amor?    nempe  abmpUs  torbata  proeellis 
nocie  natat  caeca  serns  freta    .... 

und  danach  Ovid  in  jenem  heroidenpaar  (XVII  51  ff.): 

Noz  erat  incipiens    .    •    . 

nee  mora    .     .    .    ('und  behende') 

iactabam  liqaido  brachia  lenta  marL 


**  16  ff.:  atqne  illic  alma  vidernnt  Ince  marinas 
mortale 8  oculi  nndato  corpore  Nymphas 
tum  Thetidis  Peleos  incensns  fertnr  amore 
tum  Thetis  humanes  non  despezit  hymenaeot 


o  nimis  optato  saeclorum  tempore  nati 
heroes,  siüvete,  deum  genus. 

<•  ein  anderes:  Herder  (Suph.  26  s.  132  nr.  266)  'Hero  n.  Leander*. 
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frigora  ne  possim  gelidi  sentire  profandi 

qni  ealet  in  cupido  pectore,  praestat  amor. 

189  f.  Ant  ego  non  novi,  quam  sim  temerarius,  aut  me 
in  freta  non  cautus  tum  quoque  mittet  Amor. 

and  an  vielen  andern  orten:  Amor.  11 16,  31  ff.: 

Saepe  petens  Heron  iuvenis  trananaverat  undas  .  .  • 
Aber  sowohl  das  Medea-  als  das  Helenamotiv  hatten  einen  gar 
zu  unangenehmen  beigeschmack  und  hätten  überdies  das  feuchte 
element  in  Goethes  elegie  allzu  sehr  hervortreten  lassen,  er  über- 
trug daher  die  Schnelligkeit  ihrer  Vereinigung  auf  andere  ihm  be- 
kannte und  durch  die  elegiker  ihm  neuerdings  nahegebrachte  heroische 
paare,  deren  liebe  mehr  einen  wald-  und  haincharakter  trug, 
und  erzielte  dadurch  zwei  schöne  gruppen : 

Glaubst  du,  es  habe  sich  lange  die  göttin  der  liebe  betonneni 
als  im  Idäischen  ha  in  einst  ihr  Ancbises  gefiel? 
hätte  Luna  gesäumt,  den  schönen  sebäfer  zu  küssen; 
o,  so  hätt'  ihn  geschwind,  neidend,  Aurora  geweckt. 

und  anderseits : 

Hero  erblickte  Leandern  am  lauten  fest,  und  bebende 
stürzte  der  liebende  sich  heisz  in  die  nächtliche  fint. 
Rhea  Silvia  wandelt,  die  fürstliche  Jungfrau,  der  Tiber 
wasser  zu  schöpfen,  hinab,  und  sie  ergreifet  der  gott. 

Yenus  und  Ancbises  sind  wir  bereits  wiederholt  begegnet : 

es  wird  auf  das  paar  noch  öfter  verwiesen,  wenn  auch  unter  andern 

gesichtspunkten:  Ovid.  Heroid.  XV  (Paris)  195  ff. : 

Da  modo  te  facilem  neo  dedignare  maritum  (Phrjgem) 

Phryz  .  .  (erat)  Ancbises,  volucrum  oui  mater  Amorum 
gaudet  in  Idaeis  concubuisse  iugis. 

Trist.  II  259  ff.  und  Amor.  II  14,  9  ff.^  beidemal  in  Verbindung 
mit  Bhea  Silvia: 

Sumpserit  Annales  — 
facta  Sit  unde  parens  Ilia,  nempe  leget 
sumpserit,  Aeneadum  genetrix  ubl  prima,  requiret, 
Aeneadum  genetrix  unde  sit  alma  Venus. 

61  mos  antiquis  placuisset  matribus  idem    •    .    . 

quis  Priami  fregisset  opes    .     .    •    .? 
Ilia  si  tamido  geminos  in  ventre  necasset, 

casurus  dominae  conditor  Urbis  erat, 
si  Venus  Aenean  gravida  temerasset  in  alvo, 

Caesaribus  tellus  orba  futura  fuit    .    .     . 

Die  liebschaften  der  Luna  viel  erzählt:  Yerg iL  Georg.  III 
392  f.: 

Pan  deus  Arcadiae  eaptam  te,  Luna,  fefellit, 

in  nemora  alta  vocans;  nee  tu  aspernata  vocantem  .  ,  . 

Das  Endymionmotiv  unzählige  mal  gewendet:  Anthol. 
V  123**  (Anthol.  V  165  —  Anal.  I  29  CII).   Prop.  m  7,  15  f.: 

^'  Herder  (a.  a.  o.)  'an  den  mond'. 

Und,  o  holde,  du  schaust  noch  gern  auf  liebende  nieder; 
denn  du  liebtest  einst  deinen  Endjmion  auch. 
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Nadns  et  Endymion  Phoebi  cepisse  sororem 
dicitur  et  nadae  concabuisse  deae. 

Ovid.  Heroid.  XVII  63  ff.  (Leondri): 

Non  sinit  Endymion  te  (Luna)  pectoris  esse  severi  .  .  . 
tu  dea,  mortalem  eaelo  delapsa  petebas. 

Die  sage  war  Goethe  schon  in  den  Leipziger  liedem  geläufig 

(*an  Lana'  y.  24);  aber  die  Verbindung  mit  Aurora  verweist  uns 

hier  auf  Ovid.  Amor.  I  13  v.  3: 

Quo  properas,  Aurora?  mane!    .    .    . 

V.  38:  Invida,  qno  properas?    .     .    . 

at  si,  qnem  malis,  Cephalnm  eomplexa  teneres, 
clamares  'lente  cnrrite,  noctis  equi'. 
aspioe,  quot  somnos  inveni  donarit  amato 
Luna.    neqne  illins  forma  secanda  taae    .    .    • 

Heroid.  (XV:  Sappho)  v.  87  ff.: 

Hunc  ne  pro  Cephalo  raperes,  Aurora,  timebam. 
et  faceres,  sed  te  prima  rapina  tenet. 
hunc,  si  conspiciati  quae  conspicit  omnia,  Phoebe 
iussQS  erit  somnos  continuare  Phaon    •    .    . 

und  als  abschlusz  endlich  der  ganzen  elegie  die  Verbindung 
der  grosse  Borns  mit  der  liebe  des  Mars,  nach  motiven  aus 
Ovid.  II  383  ff.  der  Fasti;  Amor.  III  6,  47  ff.,  besonders  aber 
Prop.  V  1,  66  f.: 

Optima  nntricnm  nostris  Inpa  Martia  rebus, 
qualia  oreveruut  moenia  lacte  tun! 

In  anderer  weise  gewendet:  Prop.  II  6,  20  ff.: 

Nntritus  dnrae,  Romule,  lacte  Inpae    .    .    . 
per  te  nunc  Romae  qaidlibet  andet  Amor. 

Ähnlichi  aber  von  unserm  motiv  schon  entfernt,  Ovid.  Amon 
ni  4,  39  ff. 

Im  groszen  und  ganzen  aber  werden  wir  nach  dieser  vergleichung 
der  motive  sagen  müssen,  dasz  die  elegie  III  vorwiegend 
Ovidischen  Charakter  ixägt;  wir  werden  dies  noch  mehr  er- 
härten |  wenn  wir  unsere  Untersuchung  nach  der  formalen  seite 
hin  auszudehnen  gelegenheit  haben. 

Die  antiken  elegiker  liebten  es,  anknttpfend  an  ein  erlebnis,  eine 
Sentenz  oder,  nach  dem  vorbilde  der  Alriat  des  Kallimachos,  zur  er- 
klärung  von  namen ,  liturgischen  eigentfimlichkeiten  u.  dgl.  einen 
alten  mjthos  aufs  neue  wiederzugeben,  sie  thun  dies  in  freier  weise, 
ihn  oft  noch  mit  andern  mythen  verschlingend,  ich  sehe  hier  ab 
vom  fünften  buche  des  Properz,  welches,  groszenteils  zu  patriotischem 
zwecke,  solche  ätiologische  mythen,  auch  eine  vom  Herkules |  ent- 
hält, und  von  den  Fasti  des  Ovid,  welcher  diese  absiebten  seines 
Vorgängers  weiter  ausführte  und  ihnen  ein  ganzes  werk  ausscbliesz- 
lich  widmete;  davon  will  ich  absehen  und  nur  auf  solche  elegien  der 
beiden  dichter  hinweisen,  die  in  anderem  Zusammenhang  stehen« 
Ovid.  Tristen  III  8  erklärt  die  auffallende  thatsache  eines  grie- 
chischen Städtenamens  ('Tomi')  bei  den  Geten ,  indem  er  die  sage 
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Ton  Medea  und  AbsjrtuB  erzählt.  Properz,  einem  freunde  zur 
Warnung  und  den  salz  begründend:  ^saepe  inprudenti  fortuna 
occurrit  amanti',  trftgt  uns  noch  einmal  in  munterem,  schalkhaften 
tone  den  Hylasmythus  vor  und  verknüpft  ihn  mit  der  echosage:  in 
der  vorletzten  elegie  seines  ersten  buches.  Knebel,  in  der  an- 
merkung  zur  Übersetzung  der  elegie  (bei  ihm  nr.  12) :  *geschichte 
des  knaben  Hylas  ist  eine  der  besungensten  des  altertums  .  •  • 
indes  hier  • . .  gleichsam  nur  gelegentlich  . . .  man  sieht  die  fabel  von 
Zetes  und  Kaiais  als  von  ihm  eigen  hinzugesetzet  an.'  — 
Ein  andermal,  IV  6,  leitet  er  mit  dem  schmerzlichen  ausruf,  dasz 
uns  die  sucht  nach  geld  in  frühen  tod  treibe,  die  mehr  pathetisch 
vorgetragene  erzfthlung  ein  von  dem  traurigen  ende  des  Paetus. 

Beiden  folgt  Goethe,  indem  er  uns  in  der  XIX  elegie  die  fabel 
vom  streite  der  Fama  und  des  Amor  hören  läszt;  auch  er  an 
eine  sentenz  anknüpfend:  'schwer  erhalten  wir  uns  den  gutea 
namen',  aber  auch  die  thatsache,  'dasz  beide  sich  hassen'  nach 
art  einer  Akia  erklärend,  die  fabel  ist  von  der  erfindung  Goethes, 
aber  durchaus  im  geiste  des  altertums:  dies  wollen  wir  an  den 
m  0 1  i  V  e  n  nachweisen,  wir  haben  hier  wieder  ein  a  u  f g  e  s  c h  w  e  1 1  - 
tes  grundmotiv  vor  uns,  welches  mit  andern  manigfach  verquickt 
ist,  und  zwar  bildet  den  kern  das  thema:  'der  besiegte  Her- 
kules', den  ausgangspunkt  bildet  hier  aber  die  bildende  kunst. 
die  titelvignette  vor  Knebels  Properzübersetzung  führt  uns  Amor 
vor  mit  dem  rüstzeug  Herkules'  sc.  Meyer,  über  die  her- 
stammung  dieser  Vignette  sind  wir  zuflKllig  genau  unterrichtet 
(Knebels  litt,  nachl.  2,411.  brief  von  H.  Meyer,  dec.  97):  'die 
Zeichnung  .  .  als  titelkupfer  für  den  Properz  (Amor  in  der  rechten 
band  köcher,  über  der  linken  schulter  löwenhaut  und  keule)  •  .  .  sa 
werden  Sie  wohl  erkennen,  dasz  Goethes  Siegelring  dabei 
zum  muster  gedient  hat.  die  Vorstellung  scheint  mit 
dem  allgemeinen  geiste  in  Properz'  werken  verwandt, 
und  gleichsam  anzukündigen^  was  man  zu  erwarten  hat .  . .'  es  ist 
möglich,  dasz  wir  in  diesen  worten  Goethes  eigne  äuszerung  vor- 
liegen haben;  jedenfalls  dürfte  er  auch  mit  Meyer  diesem  motiv 
eine  grosze  bedeutung  beigelegt  haben ;  wie  wir  aus  der  nachricht 
von  einem  Siegelring  Goethes,  der  es  dargestellt  enthielt,  schlieszen 
dürfen,  dasz  es  dem  dichter  sehr  vertraut  war.  beides  läszt  begreifen, 
dasz  er  dem  motiv  gern  einen  platz  in  den  römischen  elegien  ein- 
räumte, er  mochte  sich  nun  auch  jenes  epigramms  der  Anthologie 
erinnern y  wo  er  es  zuerst  gestaltet  gefunden  hatte:  Herder- 
(zerstr.  bl.  2,  15):  'der  besiegte  Herkules'. 

Herkules,  sprich;  wo  hast  du  die  haut  des  Nemeischen  löwen? 

wo  den  goldenen  zweig?  wo  den  ertötenden  pfeil? 
wo  ist  deine  gestalt?     dn  sitsest  niedergeschlagen: 

Kummer  und  leiden  scheint  dir  in  das  äuge  gemischt, 
sage,  bist  du  bezwungen  und  deiner  waffen  beraubet? 
wer  vermochte  die  that?     'Paphias  listiger  söhn.' 
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Dasselbe  motiv,  dort  die  figur  des  Amor,  hier  die  figur  dee 
Herkules,  die  standen  nunmehr  fest,  damit  yerband  sich  natur- 
gemftsz  zu  weiterer  ausfdhrung  die  geschichte  von  Herkules 
und  Omphale,  wie  sie  ihm  die  elegiker  schon  zureoht  gelegt 
hatten:  Prop.  IV  10,  17  flf.: 

Omphale  in  tantum  formae  procesfit  honorem 

•    ••••••• 

nt  qni  pacato  stataifset  in  erbe  colamnas, 

tarn  dura  traheret  mollia  pensa  manu. 

Prop.  V  9,  4öff.: 

Sin  aliqnam  voltusqne  meus  saetaeque  leonii 

terrent  et  Llbyco  sole  perusta  coma, 
idem  ego  Sidonia  feci  servilia  palla 

offioia  et  Lydo  pensa  diurna  oolo, 
moUis  et  hirintum  cepit  mihi  faieia  pectui, 

et  manibns  duris  apta  pnella  foi 

Ovid.  Fast  n  317  flf.; 

Dnmque  parant  epulas  potandaqne  vina  ministri 

cultibns  Aleiden  instruit  illa  suis. 
Dat  tenuis  tunicas  Gaetnlo  murice  tinctas 

Dat  teretem  sonaro,  qua  modo  cincta  fuit  .  .  . 
ipsa  oapit  clavamque  gravem  spoliumque  leonii. 

TTnd  dann  die  ganze  Heroide:  Deianeira;  IX  2  ff.: 

Fame  Pelasgiadas  subito  pervenit  in  urbei 

decolor  et  facti«  infitianda  tnis, 
qaem  nuroquam  Inno  seriesque  inmensa  labomm 

fregerit,  huic  lolen  inposuisse  iugum. 
hoc  yelit  Eurystheus,  yelit  hoc  germana  Tonantii, 

laetaque  sit  yitae  labe  noveroa  tuae    .    .    . 
plus  tibi  quam  luno  nocuit  Venus    .    .    . 

:b6  ff.  Maeandros    •    .    . 

vidit  in  Herenleo  suspensa  monilia  eollo 

illo,  cui  caelum  sarcina  panra  fuit. 
non  puduit  fortis  anro  cohibere  lacertos, 

et  solidis  gemmas  opposuisse  toris    .    .    . 
ausus  es  hirsutos  mitra  redimire  eapillos    •    .    . 

inter  loniacas  calathum  tenuisse  puellas 
diceris  et  dominae  pertimuisse  minas    .    .    • 

crassaque  robusto  deducis  poUice  fila 
aequaque  formosae  pensa  rependis  erae?    .    .    . 

108  ff.  8e  quoque  nympha  tuis  oraavlt  lardanis  armis, 
et  tuUt  e  capto  nota  tropaea  viro    .    .    . 
o  pudorl  hirsuti  oostas  exuta  leonis 

aspera  tezerunt  yellera  molle  latus    .    .    . 
femina  teln  tulit  Lemaeis  atra  yenenis    .    .    . 

instruxitque  manum  claya  doroitrice  ferarum    .    .    . 
haec  tarnen  audieram.    licutt  non  oredere  famae    •    .    . 

148 scribenti  nnntia  yenit 

Fama,  yirum  tunicae  tabe  perire  meae. 

Es  ist  natttrlich,  dasz  von  hier  aus  die  figur  der  F am a  lebendig 
wurde  und  sie  wie  Juno  eine  ganz  bestimmte,  feindselige  bzw. 
schadenfrohe  Stellung  zu  der  ganzen  geschichte  bekamen,  daneben 
Aber,  durch  ihren  sich  hieraus  ergebenden  gegensatz  zu  Amor,  die 
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• 

«rinnerung  an  jene* alte,  wohlbekannte  erzUhlong  des  Prodicus 
Yom^Herknles  am  Scheideweg'^,  wo  sich  dieser  zwischen  zwei 
Ähnlichen,  ja  fast  denselben  contrastfiguren  befindet,  das  dialektische 
moment,  wie  es  sich  in  der  anfangsrede  der  Fama  manifestiert,  kam 
dadorch  in  die  sich  aufbauende  &bel/'  resümieren  wir  nun,  was 
wir  bis  jetzt  haben:  Herkules  und  Omphale,  ^vermummt'  (ele- 
giker);  was  aber  hier  als  that  der  Omphale  angegeben  wird,  voll- 
führt Amor  (Anthologie;  gemme).  'Juno  freut  sich,  *den  mann 
erniedrigt  zu  sehen'  (Qvid).  Fama  als  rednerin  und  freundin  des 
Herkules  (Ovid  und  Properz);  Fama  ^voll  grimmes'  (Ovid).  und 
nun  hat  Goethe  durch  einen  genialen  zug ,  der  sich  ihm  eben  nicht 
nachrechnen  läszt,  die  geschichte  von  Mars,  Yulcan  und  Venus  aus 
der  Odyssee  (¥111266 — 366)  damit  verquickt,  damit  war  das 
publicum  des  Olymp  gegeben,  damit  ward  Fama  zur  Sprecherin  in 
einer  Homerischen  götteryersammlung,  damit  kam  überhaupt  die 
Homerische  weise  in  die  ganze  fabel;  dadurch  ward  Amors  that  zu 
einem  schelmischen  streich,  der  einer  andern  gOttin,  Fama,  galt 
xmd  nun  die  herbeieilenden  gOtter  zu  Zuschauern  bekam,  solche 
streiche  Amors  stammen  aus  den  Anaoreontea  und  zählen  zu 
den  gewöhnlichsten  motiven  der  'komischen  erzählungen'  aus  dem 
altertum ,  der  roman-  und  novellenpoesie  der  verflossenen  Jahrhun- 
derte, nicht  zu  vergessen  dep  seligen  hochzeitscarmens.  Ooethe  selbst 
hat  uns  noch  den  plan  eines  solchen ,  das  er  in  Leipzig  zur  Vermäh- 
lung eines  oheims  dichtete,  erhalten  (D.  u.*W.  2r  teil  7s  buch; 

Hempel  20,  81  f.): 

'Ich  versammelte  den  ganzen  Olymp  .  .  •  Venus  und 
Themis  hatten  sich  um  seinetwillen  überworfen;  doch  ein 
schelmischer  streich,  den  Amor  der  letzteren  spielte, 
liesz  jene  den  process .gewinnen,  und  die  götter  entschieden  für  die 
heirat .  .  /  aus  der  novellenpoesie  kann  ich  wieder  einen  guten  be- 
kannten anführen.  Casti  in  der  bereits  angezogenen  'galanten'  er- 
zählung  von 'Diana'  und  'Endimione'  (s.llOf.):  einenymphe 
hat  sich  gegen  die  keuschheit  vergangen. 

Di  ciö  s^avvide  alfin  Diana,  a  cni 
rigida  oastiilt  mnniya  11  cnore, 
6  in  taue  Topre,  in  tutti  i  pensier  ini 
fa  nemioa  implacabile  a*Amore; 
e  in  86  non  sol,  ma  non  soffria  in  altmi 
d*  imporitk  aospetto,  ombra,  e  sentore  .  .  . 


**.  welche  ja  auch  Ovid  in  den  Amor  es  III 1  frei  umg^edichtet  hat. 
**  nahrong   erhielt   es   durch   ein  motiv  des  Propersischen 
Herknlesmythns:  V  9,  87  fF.: 

Andistisne  aliqnem,  tergo  qai  sosttilit  orbem? 
iUe  ego  snm:  Aleiden  terra  recepta  vocat 
qais  facta  Hercaleae  non  andit  fortia  clavae 
et  nunquam  ad  vastas  irrita  tela  feras, 
atqne  nni  Stygrias  homini  luxiste  tenebras? 
('bahnen,  die  keiner  betrat') 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  II.  «bt.  1S98  hft.  8  o.  9.  30 
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sie  hält  nun  der  njinphe  eine  standrede  ...     ' 

Mentre  ella  cosi  parla  an*  improy?isa 
voce  ascoltö  dietro  nn  yicin  Firgolto 

e  Amor  di  quell*  insalto 

il  temerario  aatore  esser  rarvisa, 
ch*  iyt  il  tntto  a  assenrar  stavasi  occolto. 
la  bile  al  naso  inontale,  e  per  rabbia 
amaro  fiel  le  viena  in  su  le  labbia  .  .  . 

und  nun  spielt  ihr  Amor  den  streich,  sie  selbst  in  Endjmion 
verliebt  zu  machen,  indem  er  ihr  den  bekannten  pfeil  ins  herz 
schieszt .  • .  Goethe  muste  also  das  motiv  von  mehreren  Seiten  her 
geläufig  gewesen  sein  und  sich  ihm  mit  leichtigkeit  einstellen,  als 
die  Vorbedingungen  dafür  gegeben  waren,  das  Homerische  vorbild 
(Odyssee  yill)aber  bewahrte  ihn  vor  einer  so  unantiken  wendnng, 
in  der  er  es  übevall  bei  seinen  Vorgängern  fand,  er  hat  es  eigentlich 
erst  antik  gemacht.  Ilias  XIX  95  ff.,  wo  Zeus  durch  Hera  (I)  ttber- 
listet  wird ,  steht  weder  nach  der  einen  noch  der  andern  seite  mit 
unserem  motiv  in  beziehung,  trotz  Ddntzers  (erl.)  mit  eigentflm- 
licher  Sicherheit  vorgebrachter  behauptung. 

Wie  Hephästos,  so  'schleicht'  nun  Amor  'bei  seite',  die  scenerie 
vorzubereiten,  und  'läuft  dann  und  ruft  durch  den  ganzen  Olymp' 
die  gOtter  zusammen,  dasz  sie  'kommen  und  die  herlichen  thaten 
schauen'  mögen,  'also  sprach  er*,  und  zwar  'ernstlich'  wie  Hephästoe, 
'da  eilten  die  seligen  gölten',  die  Wirkung  ist  eine  geteilte ;  wie  sich 
dort  'die  Jünglinge'  einer-  und  Poseidon-Hephästos  anderseits  gegen- 
ttberstehen ,  die  sich  freuenden  und  die  gekränkten ,  so  hier  Juno 
und  Fama,  wobei  zugleich  zu  bemerken  ist,  dasz  die  Stellung  des 
Hephästos  von  Goethe  mehr  an  die  seines  Amor  angeglichen  wird, 
indem  er  ihn  den  'sich  freuenden'  nähert;  vielleicht  veranlaszt  durch 
das  schon  anderswo  citierte  Luki ansehe  motiv.  die  eigentliche 
Homerische  erzählung  aber  wird  in  ein  paar  verse  verdichtet  und 
in  parallele  gesetzt,*  was  wir  gleich  zu  erörtern  haben  werden,  der 
gegensatz  von  Fama  und  Amor  jedoch  wird  nun  weiter  aus- 
gedehnt und  nimmt  zwei  andere  motive  in  sich  auf,  die  bei  den  ele- 
gikem  eine  grosze  rolle  spielen,  und  von  denen  man  das  eine  kun 
als  'schandthaten  Amors',  das  andere  mit  dem  Properzi- 
schen verse  bezeichnen  kann  (III  30,  26):  'semper  formosis 
fabula  poena  fuit'.  das  ist  ja  begreiflich,  dasz  die  erotiker  die 
macht  Amors  zu  feiern  nicht  mOde  werden ,  und  so  kam  man  denn 
auch  schon  früh  dazu,  die  empfindliche  härte,  den  misbrauch,  die 
ausschreitungen  derselben  zu  schildern,  manchmal  wird  auch  an 
stelle  des  knaben  Venus,  seine  mutter,  gesetzt  ausgangspunkt 
bilden  auch  hier  natürlich  wieder  die  Alexandriner;  wir  haben  aber 
nur  auf  die  römischen  elegiker  hinzuweisen,  das  erste  oiotiv 
klingt  ganz  allgemein  noch  an  zwei  andern  stellen  der  Goethe- 
sehen  elegien  an,  nr.  XYUl  v.  375  und  nr.  (XVli  urspr.).  in  diesem 
sinne  'bittrer  genusz'  (v.  450)  Catull  64,  94  f.: 
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Hea  misere  ezagitans  inmiti  corde  fnrores 

sancte  puer,  curis  hominam  qai  gaudia  misoes  .  .  . 

68,  17  f.: 

.    .    .    dea    

quae  dulcem  curis  miaoet  amaritiem. 

Das  motiv  selbst  aber:  Properz  I  19,  17: 

Illa  (Venus)  potest  magnas  heroum  infringere  vires» 
lUa  etiam  duris  mentibus  esse  dolor. 

IV  2,  60! 

Ut  per  te  clausas  sciat  ezcantare  puellas, 
qui  Yolet'austeros  arte  ferire  vires. 

Goethe,  v.  492  ff. : 

Wie  sie  sich  helden  erwählt,  gleich  ist  der  knabe  darnach . . . 


und  den  sittlichsten  greift  er  am  geftthrlichsten  an  .  .  . 


mann  erhitzt  er  auf  mann  ...  • 

weitere  beispiele  für  das  so  geläufige  motiv  der  männerliebe  an- 
zuführen, wird  man  mir  wohl  erlassen,  die  modern -christliche  auf- 
fassung  gegeben  durch  die  bibel:  Römer  1, 27:  'auch  die  mann  er 
—  sind  an  einander  erhitzet  in  ihren  lüsten.'  (Loeper.)  ebenso 
fast  yielgewendet  sind  im  altertum  die  beispiele  von  sinnlicher 
liebe  zn  tieren: 

Testis  Cretaei  fastus  quae  passa  invenci 
induit  abiegnae  oornua  falsa  bovis. 

Prop.  IV  18,  wo  noch  andere  ausschreitungen ;  diese:  v.  11. 

Ovid.  Ars  amat.  I  295: 

*  Pasiphae  fieri  gaudebat  adultera  tauri  .  .  . 

Vergil.  Bei.  6,  49  f.: 

At  non  tarn  turpes  pecndum  tarnen  nlla  secutast 
ooncnbitus 

weiter :  Ooethe,  y.  445  ff. : 

Will  ihm  einer  entgelken,  den  bringt  er  vom  schlimmen  ins 

schlimmste, 
mädchen  bietet  er  an;  wer  sie  ihm  thöricht  verschmäht, 
muss  erst  grimmige  pfeile  von  seinem  bogen  erdulden;  .  .  . 
wer  sich  seiner  schämt,  der  musz  erst  leiden  ... 

Prop.  17,  26: 

Saepe  venit  magno  fenore  tardus  Amor. 

19,  1:     IXcebam  tibi  venturos,  inrisor,  amores  .  .  . 

ecee  iaees  supplexque  venis  ad  iura  puellae 
et  tibi  nunc  qnovis  imperat  empta  qiodo. 

Ovid.  Ars  amat  12,  17  f.: 

Aerius  invitos  multoque  ferocius,  urget, 
quam  qui  servitium  ferre  fatentur,  Amor. 

'Aber  auch  sie,  die  göttin,  verfolgt  ihn  mit  äugen  und 
ohren'  (v.  451).  auch  von  fama  hat  der  erotiker  viel  zu  leiden, 
ähnlich  dem  bereits  citierten  verse  des  Properz. der  folgende: 
III  18,  9  f. : 

80* 
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Qaare  ne  tibi  sit  mirom  me  qaserere  yiles: 
parcius  infamaiit:  nnm  tibi  caosa  levis? 

y  2,  19:  'Mendax  fama  noces'  (nicht  eigentlich  erotisch,  aber  wir 

sehen  die  freude  des  dichters,  ihr  eins  anzuhängen  I)  aber  I  5;  25  f. : 

Qnod  si  parva  taae  dederis  vestigia  culpae, 
qaam  cito  de  tanto  nomine  rnmor  eris! 

115,29:  .  .  .  quamvis  contemnas  murronra  famae  ...  ** 

Ovid.Heroid.XVI207: 

Non  ita  conterono  volucris  praeconia  famae, 
nt  probris  teiiras  impleat  illa  meis. 

167:  Fama  qnoque  est  oneri  .  .  . 

quae  invat  ut  nunc  est,  eadem  mihi  gloria  damno  est 

et  melius  famae  verba  dedisse  fait. 

(unmittelbar  folgend  auf  den  vers  von  den  'loogae  manus^  der  könige) 

XVn  14:       . 

Quem^kie  tegi  volumus,  non  latuisset  amor. 

Fama  und  Amor  im  widerstreit:  XVIII  (Hero)  171  f.: 

Vel  pudor  hie  utinam,  qut  nos  clam  cogit  amare, 
vel  timidus  famae  cedere  vellet  amorl 

Amors  und  Famas  strafen  verbunden: 

Prep.  IV  20,  16  flf.: 

Ergo  qui  pactas  in  foedera  ruperit  aras, 
pollueritque  novo  Sacra  marita  toro, 
Uli  sint  quicnmqne  solent  in  amore  dolores, 
et  Caput  argutae  praebeat  historiae  .  .  . 
semper  amet,  fructn  semper  amoris  egens. 

das  war  die  eine  art  der  elegienbildung :  aufschwellung  eines  über- 
kommenen motivs  durch  verquickung  mit  andern  gleichfalls  der 
ti*adition  angehörigen.   dem  entgegengesetzt  ist  nun 

3)  der  andere  yorgang,  dasz  wir  ein  breit  ausgeführtes 
motiv  der  yorlage  kurz  zusammengezogen,  in  wenige 
yerse  verdichtet  und  als  Übergang  oder  überhaupt  in  anderem  Zu- 
sammenhang doch  auch  entlehnter  motive  gebraucht  sehen,  dahin 
gehört  also  jene  erzählung  vom  netze  des  Vulcan,  Odyssee 
Vin  266—366,  hier  v.  431  —  439;  wir  begreifen  die  Verkürzung 
derselben,  da  wir  sie  schon  für  die  fabel  von  Fama  und  Amor 
stark  ausgenutzt  fanden,  und  der  dichter  nur  der  lust  nicht  wider- 
stehen konnte,  die  kOsÜiche  geschichte  selbst  noch  einmal  zu  er- 
zählen, ähnlich  prägnant  hatte  er  sie  schon  früher  einmal  (1774), 
doch  in  anderer  absieht ,  zusammengefaszt,  in  'künstlers  morgen- 

lied',  schlusz: 

Und  liegen  will  ich ,  Mars ,  zu  dir, 
du  liebesgöttin  stark, 
und  siehn  ein  nets  um  uns  hemm 
und  rufen  dem  Olymp, 

wer  von  den  göttem  kommen  will, 
beneiden  unser  glück, 
und  soll*s  die  fratse  eifersucht, 
am  bettfuss  angebannt. 
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die  geschichte  ist  eine  der  meist  erzählten  (vgl.  Loeper  zu  el.  XIX) 

des  altertums;  bald  ausführlich,  bald  nur  angedeutet,    wir  haben 

hier  neben   Homer  noch   zu   verweisen   auf  Ovid.  Ars    amat. 

II  561 — 588:  'fabula  narratur  toto  notissima  coelo  .  •  .'  wo  sie 

gleichfalls  zosammengedrftngt ,  mit  einigen  leichten  Veränderungen, 

manchmal  im  Wortlaut  an  unsere  elegie  erinnernd  (z.  b.  'cognita 

Yulcano  coniugis  fictasuae)  unter  einem  besondern  gesichts- 

punkte  vorgebracht  wird,   angeführt  haben  wir  früher  bereits  die 

erzählung  Lukians,  die  ebenso  wie  die  unsere  loser  gehalten 

ist  und  wo  das  hahnreitum  Vi^cans  mehr  hervortritt:  «ö  bk  X(xXk€uc 

£k€ivoc  ouk  aibeiTat  xai  aÖTÖc  imöciKVu^evoc  Tf|v  alcxiiv^v  toO 

T^fiou.»     auch  das:   'sie  beide  musten  gestehen'  könnte  dort 

seinen  Ursprung  haben:  ti-^d)  fi^VTOt,  el  XP^  TdXiiG^c  eiircTv, 

£q)8övouv  T(p  ''Apet»  und  das  folgende  «^otx  eOcavTi  Tf|v  KaX- 

XicTiivGeöv'  den  Goetheschen  ausdruck  beeinfluszt  haben :  *über 

dem  busen  zu  ruhn  |  dieses  herlichen  weibes'  und  noch 

mehr  die  frühere,  derbn^  lesart:  'zwischen  den  schenkein  zu  ruhn', 

denn  €^oiX€^cavTi>  ist  ein  sehr  derbes  wort. 

Noch  auch  hat,  aber  schon  ohne  andeutung  des  netz  es  und 

des  publicums  Lucrez  die  liebe  von  Mars  und  Venus  erzählt, 

I  33  ff.,  wo  die  'genieszenden'  mehr  hervortreten,   wir  dürfen 

darauf  hinweisen,  da,  wie  wir  wissen,  sich  Goethe  ja  damals  mit 

Lucrez  beschäftigte: 

Mavors 

armipotens  ...  in  gremium  qul  saepe  taum  se 

rejicit:  aeterno  devinctas  vulnere  amoris: 

atqne  ita  saspiciens  tereti  cervice  -repoBta 

pascit  amore  ayidos  inhians  in  te,  Dia,  tibus: 

eqne  tuo  pendet  resopini  spiritus  ore. 

hunc  tn,  Diva,  tuo  recabantem  corpore  sancto 

circnmfosa  super  .  .  .  (die  'verschlungnen') 

Nur  angedeutet,  Ovid.  Amor.  I  9,  89  f.: 

Mars  qnoque  deprensus  fabrilia  vincula  jEiensit: 
notior  in  coelo  fabnia  nulla  fuit. 

Vergil.  Georg.  IV  344: 

Inter  qnas  cnram  Clymeue  narrabat  inanem 
Volcani  Martisqne  dolos  et  dulcia  farta,  .  .  . 

Eine  ähnliche  Verdichtung  nahm  Goethe  auch  mit  einer 
andern  sage  vor,  die  er  bei  Ovid  fand,  und  stellte  sie  in  die  mitte 
eines  mit  feiner  kunst  nach  ganz  geringen  andeutungen  römischer 
dichter  nachentworfenen  bildes  einer  Eleu  sinien  fei  er  in  Bom. 
Ovid  erzählt  in  den  Amores  III  10,  um  das  unrecht  zu  beweisen, 
welches  den  liebenden  durch  ihre  trennung  an  den  Cerestagen  ge- 
schieht, wie  ja  Ceres  selbst  (v.  17): 

Nee  tarnen  est,  quamvis  agros  amet  illa  feraces 
rostica,  nee  vidaum  pectus  amoris  habet, 

sondern  selbst  geliebt  und  zwar  leidenschaftlich  geliebt  habe,  folgt 
eine  ausführlichei  verweilende  erzählung  des  mjthus  von  Ceres 
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undJasiaBY.  19 — 42.  die  Verbindung  des  Cerescults  mit  der  erolik 
ist  uralt;  suchte  man  doch  in  ihm  den  Ursprung  der  elegie  Oberhaupt, 
von  Philetas  haben  wir  noch  den  titel  einer  elegiensammlung  er* 
halten,  welche  'Demeter'  benannt  war  und  wohl,  nach  einer 
wahrscheinlichen  Vermutung  Couats  (la  po6sie  Alexandr.  b.  72), 
die  liebe  der  gOttin  und  des  Jasion  besang ;  ein  glücklich  gefundenes 
Vorbild  für  jene  elegie  des  Ovid.  Ooethe  befindet  sich  also  in  einer 
langen  tradition,  indem  er  dieses  motiv  seinen  elegien  einverleibt, 
dasz  er  sich  aber  hierzu  angeregt  fand ,  verdanken  wir  ohne  zweifei 
seinen  sicilianischen  erlebnissen,  wo  er  ja  das  wesen  und  walten  der 
gOttin,  *die  statt  eichein  zur  kost  goldenen  weizen  verlieh'  aus 
unmittelbarster  nähe,  in  reichstem  masze  empfunden  und  angeschaut 
hatte  (ital.  reise  256  ff.),  schon  hier  stellten  sich  ihm  die  mytho- 
logischen figuren  der  Ceressage  von  selbst  ein  (s.  266) :  *ihr  weizen 
ist  unendlich  schön  ;  .  .  eine  herliche  gäbe  der  Ceres  .  •  •' 
(268):  ^  .  •  begriff,  wie  Ceres  dieses  land  so  vörzaglich 
begünstigt  haben  sollte  .  •  .'  (269):  ^  .  .  wir  hätten  uns 
Triptolems  flügel  wagen  gewünscht,  um  dieser  einfttrmigkeit 
zu  entfliehen.'  (272):  'das  alte  Enna  empfieng  uns  sehr  unfreund- 
lich .  . .  wir  thaten  ein  feierliches  gelübde,  nie  wieder  nach  einem 
mythologischen  namen  unser  wegeziel  zu  richten'  usw.  so 
sehen  wir,  wie  der  dichter  ein  persönliches  Verhältnis  zu  Ceres  be- 
kam, und  wenn  man  die  römischen  elegien  im  allgemeinen  als  einen 
niederschlag  der  römischen  existenz  betrachten  kann ,  so  dürfen  wir 
in  dieser  dankbaren  feier  der  saatengöttin  ein  erinnerungsblatt  der 
sicilianischen  tage  verehren. 

Anlasz  und  ausgangspunkt  bildet  also  die  elegie  des  Ovid. 
Ooethe  läszt  das  hauptmotiv :  Ceres  und  Jasius  von  allen  excursen 
^  (lügenhaftigkeit  der  Kreter)  und  conventioneil -psychologischen  be* 
Schreibungen  los  und  stellt  es  rein  thatsächlich  in  wenigen 
versen  dar;  nur  wieder,  wie  schon  die  fabel  von  Mars  und  Venus, 
in  etwas  loserem,  Lukianischen  tone,  den  wir  besonders  aus  einer 
früheren  lesart  vernehmen;  v.  230  lautete  ursprünglich: 

...  als  dasz  Demeter,  die  grosse, 

sich  gefällig  eininal  aoch  auf  den  rücken  gelegt. 

die  einzelnen  demente  aber  sind  alle  aus  Ovid:  dies  Wictus  amore 
pudor'  (v.  29),  dann,  nur  in  umgekehrter  reihenfolge,  die  besondere 
fruchtbarkeit  Kretas  in  diesem  jähre,  das  hervorsprossen  von  ähren 
auf  dem  liebeslager  der  göttin :  v.  37 : 

SoIa  fnit  Crete  fecundo  fertilis  anno: 
oniiiia,  qua  tnlerat  se  dea,  messii  erat. 
V.  3ö.  39: 

Diva  potens  fmgum  silfis  cessabat  in  altis: 

ipse  locus  nemorum  canebat  frugibus  Idae  .  .  . 

und  das  Verschmachten  der  übrigen  weit':  v.  29  ff.: 

Sulcos  arere  videres, 

et  sata  cum  minima  parte  redire  sui. 
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inrita  decepti  vota  colentis  erant  ... 

diva  potens  fru^nm  silvis  cessabat  in  altis  •  .  . 
deciderant  long^ae  spicea  serta  eomae  ... 

die  'berufsyersäumnis'  der  Ceres,  von  einer  solchen  erzählt  auch 
Hederich  (a.  a.  o.  sp.  675  f.),  aber  er  bringt  sie  mit  ihrer  trauer 
über  die  liebes  Werbungen  des  Neptun  in  Verbindung :  ^  .  .  weil  sie 
nun  dabej  aus  verdrusse  keine  Vorsorge  mehr  für  das  getreide 
trug,  so  verdorrt  solches  so  fem,  dasz  menschen  und  vieh 
häufig  vor.  hunger  dahinstarben  ...  so  heftig  ihr  aber 
Neptuns  liebe  entgegen  war,  so  sehr  liebete  sie  hingegen  den 
Jasion  ... 

Mit  diesem  motiv  ist  nun  die  Schilderung  der  Eleusinien 
verknüpft,  die  erzählung  des  mjthos  als  enthülltes  geheimnis  zum 
krönenden  abschlusz  der  mysterien  gemacht;  wahrscheinlich  auf 
veranlassung  von  Theocrits  bereits  erwähnter  andeutung:  Ama- 
ryllis,  V.  49  f.,  wo  gesagt  wird,  dasz  *Jasion  so  riel  gunst  er- 
langte, als  kein  profaner  erfahren  wird':  «Sc'  ou  7T€U- 
ceicOe  ßeßaXot.» 

Schilderungen  gottesdienstlicher  gebrauche  und  feste ,  wissen 
wir  ja,  sind  eine  specielle  domäne  der  römischen  elegiker;  aus  dem- 
selben boden  ist  auch  unsere  elegie  XII  hervorgegangen,  ihr  vor-* 
bild  sind  im  allgemeinen  die  Ovidischen  fasten;  hier  wie  dort 
bandelt  es  sich  um  angäbe  des  Ursprungs  und  beschreibung  der 
cerimonien;  im  besonderen  aber  wahrscheinlich  Ambres  III  13 
(also  gleich  auf  jene  elegie  von  Jasius  und  Ceres  folgend),  woher 
Goethe  die  anregung  zu  einem  schlichten  eingang  aus  dem  gewöhn- 
lichen leben  nehmen  konnte. 

Cum  mihi  pomiferis  coniunz  foret  orta  FalisoiB, 

moenia  contigimus  victa,  Camille,  tibi, 
casta  sacerdotes  lunoni  festa  parabant  .  .  . 

grande  morae  pretinm  rltus  cognoscere  .  .  . 

worauf  dann  kurz  die  beschreibung  folgt. 

Was  nun  die  einzelnen  motive  dieser  darstellung  der  mysterien 
betrifft ,  so  hat  Düntzer  wieder  in  gewohnter  weise  mit  unnachahm- 
licher Sicherheit  behauptet,  es  Uiege  die  1784  erschienene  berühmte 
Schrift  von  St.  Croix  sur  les  mystdres  zu  gründe^;  Goethe  habe  das 
buch  gekannt^;  ohne  diese  letztere  behauptung  irgend  zu  belegen 
oder  zu  sagen,  ob  Goethe  es* auch  zur  zeit  der  dichtung  der  elegien 
schon  gekannt,  sodann  verweist  er  ^auch  wohl  auf  die  1788  er- 
schienene Schrift  *über  die  ältesten  hebr.  mysterien  von  bruder 
Docius'  (Beinhold),  aus  denen  (beiden)  er  die  hauptzüge 
glücklich  auswählte.'  wenn  ein  commentator  nun  eine  solche 
behauptung  so  schlankweg  aufstellt  ^  so  würde  man  glauben ,  dasz 


*^  erl. 

*^  Goethes  ged.  bei  Kürschner  s.  195  anm. 
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doch  etwas  daran  sei.  aber  nicht  das  geringste  I  ich  habe  mir  das 
buch  von  St.Croix  verschafft  und  es  sowohl  im  original  als  in  einer 
deutschen  b^&i'beitung  (Gotha  1790;  also  doch  aus  zeitlich  and  ört- 
lich unmittelbarster  nachbarschaft  der  elegien  I)  von  anfang  bis  zu 
ende  durchgelesen,  die  partie  über  die  Eleusinien  förmlich  durch- 
sucht, aber  nicht  die  spur  einer  benutzong  durch  Goethe,  vrohl 
aber  zwei  stellen  gefunden,  die  dieselbe  geradezu  auszuschlieszen 
seheinen.  ^ 

Goethe,  V.  275  ff.: 

Hast  da  wohl  je  gehört  von  jener  mystischen  feier, 
die  von  Eleusis  hieher  frühe  dem  sieger  gefolgt? 
Griechen  stifteten  sie  nnd  immer  riefen  nnr  Griechen, 
selbst  in' den  manern  Roms:  kommt  zur  geheiligten  macht! 

St.  Croix  (deutsche  Übersetzung  von  C.  G.  Lenz  s.  262  f.): 
'dasz  die  gro'szen  mysterien  der  Ceres  nicht  in  Rom  ge- 
feyert  worden,  bezeugt  uns  ausdrücklich  Dionjs  y.  Halicamass, 
mit  dem  man  Salmasius  erlftuterungen  verbinden  kann,  aus  welchen 
erhellt,  dasz  die  Eleusinischen  mysterien  nie  in  Rom  ein- 
geführt waren.'  will  man  mehr?  noch  eine  parallele!  Goethe, 
y.  220  f.:  '  .  •  .  der  wartende  neuling,  |  den  ein  weiszes  ge- 
wand,  zeichen  der  reinheit  umgab.' 

St.  Croix  s.  205:  ^  .  .  man  yerliesz  den  einzuweihenden  von 
neuem,  und  wenn  er  das  heilige  gewand  —  feil  eines  hirsch- 
kalbs  —  angelegt  hatte  .  .  .' 

Es  stimmt  aber  auch  gar  nichts!  dasz  ich  unter  solchen  um- 
ständen, ob  *auch  wohl'  Reinholds  schrift  oder  gar  die  yon  Heller 
citierte  des  Meursius  'über  die  mysterien'  spuren  der  benutzung 
aufweist,  dies  zu  untersuchen,  mich  sehr  wenig  angeregt  fand,  wird 
jeder  glauben,  es  war' aber  auch  gar  nicht  nötig.  Goethe  scheint 
früh  mit  den  terminen  der  mysterien  vertraut,  an  Herder  (werke, 
weim.  IV2, 19,  aus  d.  j.  1772):  'von  unserer  Gemeinschaft  der 
heiligen  sag'  ich  euch  nichts,  ich  bin  veöqpuTOC^,  und  im  grund 
bisher  nur  neben  allen  hergegangen  . . .'  H  e  i  n  s  e  s  'Laidion  oder  die 
eleusinischen  geheimnisse',dieaber  Goethe  wirklich  kannte 
(werke,  weim.  IV  2|  176),  wird  sein  interesse  für  die  Eleusinien  er- 
höht haben  y  und  wenn  Goethe  aus  Rom  schreibt  (ital.  reise  391); 
'indessen  hatte Moriz  sich  um  die  alte  mythologie  bemüht .  .  . 
eine  götterlehre  der  alten  in  rein  menschlichem  sinne  zu 
schreiben  .  .  .'  Moriz  aber  zur  zeit  der  'Erotica'  in  Weimar  war,  so 
konnte  er  Goethe  manche  aufklärung  geben,*  wenn  sie  sich  nicht 
schon  aus  römischen  gesprftchen  ergab,  vor  allem  aber  fisuid  er  in 
den  römischen  elegikern,  namentlich  Ovid  und  Catull,  wie 
schon  Heller  ganz  richtig  bemerkt  hat,  die  einzelnen  züge,  die  er  in 
sein  gemälde  trug,  der  eleusinischen  mysterien  wird  yon 
ihnen  nur  selten  und  ganz  allgemein  gedacht:  Arsamat.  11  601 : 
Qnis  Cereris  ritus  ansit  valgare  profanis? 

^  'neuling':  elegie  XII  ▼.  220. 
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indirect  11  609 : 

fl 

Condita  si  non  snnt  Veneris  roysteria  cistis  .  .  . 

ausführlicher  Herold.  (Phaedr.)  IV  67  flP.: 

Tempore  quo  nobis  insta  est  Cerealis  Eleusin, 
Qnosia  ine  vellem  detinaisset  hurons. 

tunc  mihi  praecipue,  nee  non  tarnen  ante,  placebas 
aeer  in  extremis  ossibns  haesit  amor. 
Candida  vestis  erat,  praecincti  flore  capilli. 

aber  schon  hier  fand  Goethe  wesentliche  elemente:  die  Ver- 
schlossenen kästchen',  das  Veisze  gewand';  hier  fand  er 
schon  die  Verbindung  der  mysterien  mit  der  sinnlichen  liebe 
der  teilnehmer,  wovon  später,  damit  verknüpfte  sich  nun  bei  Ooethe, 
was  er  bei  den  Römern  von  den  Ceres  festen  überhaupt  und  was 
er  von  andern  mysterien  berichtet  fand,  schon  in  jener  Schilde- 
rung des  Junofestes  heiszt  es  bei  0  vi d.  Amor.  III  13,  v.  27: 

More  patmm  Qraio  velatae  vestibus  albis 
tradita  snpposito  vertice  sacra  ferunt. 

das  weisze  gewand  war  besonders  bei  den  Ceresfesten  erforder- 
lich: Fast  IV  615  £  (11  ludi  Cereri): 

Tum  demiim  voltunäqne  Ceres  animomque  recepit  ' 

Imposuitque  Buae  spicea  serta  comae. 
largaqae  provenit  cessatis  messis  in  arvis^^ 

et  vix  congestas  area  cepit  opes. 
alba  decent  Cererem:  vestis  Cerealibas  albas 

sumite 

Fast.  V  355: 

Cnr  tarnen,  ut  dantnr  vestes  Cerealibas  albae, 
sie  haec  est  cnlta  versicolore  decens? 
an  quia  maturis  albescit  messis  aristis 
et  color  et  species.  floribus  omnis  inest? 

Goethe,  v.  225,  erste  fassung:  'blumen  und  ähren  um- 
kränzt.' nun  aber  zwei  hauptzüge:  zu  den  'kästchen  tragenden 
mädchen'  hat  Düntzer  mit  recht  auf  die  k an ep hören  hin- 
gewiesen, aber  er  wüste  nicht,  woher  Goethe  die  anregung  nahm, 
die  quelle  ist  eine  anmerkung in  Wielands  Horazübersetzung, 
die  doch  Goethe  gewis  geläufig  war  und  die  ihm  höchst  wahrschein- 
lich auch  den  stoff  zu  seinen  'neuen  Pausias'  geliefert  hat  (vgl. 
Wieland  Horazens  satyren  übersetzt  1786,  2,  230,  von  da  Goethes 
'argumentum'  und  citat  des  Pliniusi  so  dasz  Goethe  diesen 
wahrscheinlich  gar  nicht  erst  gelesen),  unsere  stelle  steht  aber  s.  98 : 
'canephori  ...  die  priesterlichen  Jungfrauen ,  .  .  .  die  zu  Athen  an 
den  festen  der  Minerva  und  der  Ceres  gewisse  zu  ihren 
mysterien  gehörige  symbolische  dinge  in  kisten  oder 
körbchen  auf  dem  köpfe  trugen.' 

Die  hauptquelle  für  die  ganze  Schilderung  aber  ist  Catulls 
beschreibung  des  Bacchuszuges:  64,  255  fif.,  die  Goethe  noch  beim 
ersten  venetianischen  epigramm  vorschwebte,    was  hier,  von  den 

^^  and  reich  drückte  den  acker  die  saat. 


•  • 
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mjsterien   des   Bacchus  übertragen  erscheint,  nahm  Gk>ethe 
seinerseits  wieder  in  seine  schilderong  hinüber,  v.  257  ff. : 

Pars  ('hier')  sese  tortis  serpentibas  inoingebant, 
pars  ('hier')  obscura  cavis  celebrabant  orgia  cistis, 
orgia,  qaae  frustra  cupiant  andire  profani. 

Dasz  sich  bei  Goethe  die  schlangen  am  boden  nmherwinden, 
ist  durch  die  Situation  bedingt,  eine  mittelstufe  vor  dieser  Snde- 
rung  bezeichnet  die  ursprüngliche  fassung,  wo  es  noch  ganz  unklar 
heiszt,  y.  223: 

Wanden  sich  schlangen  des  tempels  im  heiligrtnm  .  .  . 
für  das  übrige,  das  verhftltnis  der  priester  zum  lehrling,  kann  und 
brauche  ich  keine  bestimmte  quelle  anzugeben;  es  ist  das  bekann* 
teste  von  den  mysterien ,  Goethe  gewis  seit  lange  geläufig  und  von 
ihm  ganz  frei  gestaltet.    St  Croix  erzählt  das  ganz  anders. 

Dazu  noch  eingangundschlusz  der  elegie.  die  anwendung 

des  Ceresmjthos  auf  sich  hat  ja  schon  Ovid  am  ende  jener 

elegie  (Amor.  III  10)  gemacht. 

Cur  ego  sim  tristis  .  .  .? 

festa  dies  Veneremqne  yocat  cantnsqne  memmque 

haec  decet  ad  dominos  mnnera  ferre  deos. 

Wie  die  mjsterien  zu  sinnlicher  liebe  anregen  konnten,  hat 

ihn  jene  erzählung  der  Phaedra  gelehrt^^  (Heroid  lY  67  ff.),  auch 

zum  eingang  lieferte  die  motive  Amor,  in  10: 

Annna  venemnt  Cereali«  tempora  sacri  ... 

flava  Ceres,  tenues  spicis  redimita  capillos  .  .  . 

ante 

sed  gl  an  dem  qnerons  .  .  .  ferebant: 

haec  erat  .  .  .  cibns 

prima  Ceres  docnit  tnrgescere  semen  in  agrls  .  .  . 

den  letzteren  gedanken  findet  man  aber  noch  sehr  häufig  bei  den 

dichtem,  die  auf  die  elegien  eingewirkt;  Y ergil.  Georg.  I  8: 

Liber  et  alma  Ceres,  yestro  si  mnnere  tellns 
Cbaoniam  pingui  glandem  matavtt  arista  .  .  . 

0  V  i  d  selbst  noch  F  a  s  t.  lY  401  (1 1  ludi  Cereri) : 

prima  Ceres  homine  ad  meliora  alimenta  vocato 
mntavit  glandem  ntiliore  cibo  ... 

die  an  die  arbeit  gehenden  landleute  sieht  Aurora:  0  vi d.  Amor. 

I  13,  15: 

Prima  bidentes  vides  oneratos  arva  colentes. 


^  damit,  besonders  in  der  leisten  fassang,  ein  lieblingsmotiy  ans 
der  heroenseit  verknüpft:  liebe  im  freien.  Ovid,  Fast.  I  401  ff. 
Her.  IV  97.  Heroid.  XV  143  f.: 

Invenis  silvam,  qnae  saepe  cubilLa  nobis 
praebnit  et  malta  tezit  opaca  eoma. 

Prop.  V  7,  19  f.  IV  12,  86  ff.: 

Hinnlei  pellis  Stratos  operibat  amantes, 

altaqne  nativa  creverat  herba  toro 

pinus  et  incnmbens  lentas  otrcnmdabat  nmbras. 
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die  ans  der  stadt  zum  erntefest  ziehenden:  Theocrit, 
OaXucta,  v.  1  f.: 

*Hc  xP<^voc  &v(k"  ^t*J^v  t€  kqI  EÖKpiTOC  kc  Töv  "AXcvra 

€tpTro^€c  £k  iröXtoc  .  .  . 

T^  Aiiot  T^P  £t€ux€  OaXOciä  .  .  . 

die  grundlage  bildet  aber  auch  hier  wahrscheinlich  wieder  selbst- 
gesehenes (Dttntzer,  orl.). 

Einem  kurz  zusammengezogenen  motiv  römischer 
elegiker  begegnen  wir  noch  in  der  ursprünglichen  2n  elegie, 
wo  es  sich  als  Übergang  zweier  schon  besprochener  Situationen 
ganz  natürlich  einstellt.  Properz  klagt  wiederholt  über  die  putz  - 
sucht  der  geliebten;  III  11,  25  fif. : 

Ut  natura  dedit,  si^  omnis  recta  figurast: 

ipse  tuus  semper  tibi  sit  custodia  lectus, 
nee  nimis  ornata  fronte  sedere  Teils  .  .  ., 

besonders  aber  in  der  2n  elegie  des  ersten  buches,   aus  der  sich 

Goethe  schon  in  den  Ephemerides  einen  vers  angemerkt  hatte : 

Quid  iuyat  ornato  procedere,  vita,  capillo 
et  tenues  Coa  veste  movere  sinns?  ... 
naturaeque  decus  mercato  perdere  cultu 
nee  sinere  in  propriis  membra  nit^re  bonis? 
erede  mihi  non  ulla  tuaest  medicina  fi^^drae: 
nudus  Amor  formae  non  amat  artificem. 

Dem  Properz  secundierte  darin  Ovid  wiederholt,  besonders 

Amores  II 5.   namentlich  aber  nahm  er  das  motiy  des  'nüdus 

Amor'  auf,  welches  sich  schon  bei  Properz  (III  7)  in  anderer 

Verbindung  findet,  v.  13  ff.: 

Ipse  Paris  nuda  fertur  periisse  Lacaena 

eum  Menelao  Bürgeret  e  thalamo^ 

nudus  et  Endjmion  Phoebi  eepisse  sororem 

dicitur  et  nndae  concubulsse  deae. 

quod  si  pertendens  animo  vestita  cubaris, 

scissa  yeste  meas  ezperiere  manus  .  •  . 

wir  kennen  den  alexandrinischen  Ursprung  der  'scissae  Testes', 

und  es  musz  ja  nicht  immer  wahr  gewesen  sein.   Ovid  verwendet 

nun  das  motiv  bald  gegen  die  geldgier  der  römischen  schätzchen: 

Amor.  I  10,  15  f.: 

Et  puer  est  et  nudus  Amor,  sine  sordibns  annos 
et  nullas  ve^tes,  ut  sit  apertus,  habet  .  .  . 

bald  in  selbständiger  ausgestaltung,  wie  wir  sie  bereits  bei  Unter- 
suchung der  Situationen  in  Amores  I  5  kennen  gelernt  haben: 
besuch  der  Corinna.  Goethe  verdichtet  nun  zunächst  das  Pro- 
perzische motiv: 

Oder  will  sie  bequem  den  freund  im  busen  verbergen, 

wünscht  er  von  alle  dem  schmück  nicht  schon  behend  sie  befreit? . . . 

und  in  dem  secretierten  Schlüsse  wird  dann  das  thema  des  'nudus 
Amor'  weiter  ausgeführt,  ganz  wie  bei  Ovid.  ähnlich  venet. 
epigramme  99: 
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Arm  and  kleiderlos  war,  als  ich  sie  geworben,  das  mädchen; 
damals  gefiel  sie  mir  nackt,  wie  sie  mir  jetzt  noch  gefällt... 

vielleicht  daserotikon,  daa  dem  Schlüsse  unserer  elegie  zu  gründe 
liegt,  den  an  fang  aber  bildet  eines  der  häufigsten  moiive  der  auf 
alexandrinischer  vorläge  beruhenden  rOmischen  elegie,  wo^Amor 
und  Venus  in  allen  tonarten  apostrophiert  und  charak- 
terisiert werden' (Bibbeckigesch.d.röm.  litt.  2yl79)Propei:z 

III  3: 

Qaicnmqae  ille  fuit,  qni  pinzit  Arno  rem  .  .  .  etc. 

ni  28 :    Quo  ftigis  o  demens?  nnllast  fnga  t  to  licet  osqne 
ad  TanaiD  fugias,  usqae  sequetor  Amor  .  .  . 

dasz  Goethes  darstellung  die  griechischen  epigramme  selbst, 
in  der  Herderschen  Übersetzung,  zu  gründe  liegen,  haben  wir  bereits 
an  einer  früheren  stelle  nachgewiesen. 

4)  Ein  motiv  wird  anders  gewendet,  verändert,  mit 
eignem  durchsetzt,  modernisiert;  eigenes  mit  fremdem 
verknüpft. 

So  geht  der  dichter  in  der  In  elegie  gewis  aus  von  dem  v.  9: 

Noch  betracht*  ich  kirch'  and  palast,  rainen  und  säalen, 
wie  ein  bedächtiger  mann  schicklich  die  reise  benutst. 

das  ist  eignes  und  eigenstes!  Schriften  der  Goethe -ges.  2,  213: 
'nur  ein  wort  nach  einem  sehr  reichen  tage  I  ich  habe  die  wichtig- 
sten ruinen  des  alten  Roms  heute  früh,  heut  abend  die  Peters- 
kirehe gesehen  und  bin  nun  initiiert.'  (in  die  von  Düntzer 
(erl.)  citierte  stelle  aus  der  ital.  reise  7  nov.  86 ,  die  wir  jetst  mit 
Schriften  217  vergleichen  können,  sind  wohl  erst  reminiscenzen  aus 
der  eleflfie  eingeflossen:  *pal&ste  und  ruinen,  triumphbogen  und 
Säulen.')  ebenso  gehört  der  schlusz,  der  sich  unmittelbar  damit 
verknüpft,  Goethe  an,  v.  13: 

Eine  weit  zwar  bist  da  o  Rom;  doch  oboe  die  liebe 

wäre  die  weit  nicht  die  weit,  wäre  denn  Rom  anoh  nicht  Rom. 

(schriften  der  Goethe-ges.  2,  328):  'Rom  ist  eine  weit  und  man 

brauchte,  jähre  um  sich  nur  erst  drinnen  gewahr  zu  werden.'   und 

(Herders  reise  nach  Italien  165):  'Goethe  scherzte  letzthin,  es  werde 

dir  eher  nicht  wohl  werden  in  Rom ,  bis  du  liebest.'   aber  darum 

geschlungen  die  ranken  des  entlehnten:  Ovid«  Trist,  drittes  buch, 

eingang: 

Missas  in  bano  venio  timide,  llber  ezalis,  nrbem  .  .  . 

V.  19:     Dicite,  lectores,  si  non  grave,  qua  sit  enndnm, 
qnosqne  petam  sedes  hospes  in  Urbe  liber  .  .  . 

2ai  mibi'roonstraret,  vix  fait  unas,  iter  .  .  . 
no  age!  namque  sequar  .  .  . 
pamit  et  ducens  'Haec  snnt  fora  Caesaris*  inqait 
'baec  est  a  saoris  qaae  via  nomen  habet, 
bic  locos  est  Vestae,  qul  Pallada  servat  et  ignem, 
haec  fait  antiqai  regia  parya  Nomae.' 
inde  petens  deztram  'Porta  est'  ait,  'ista  Palati, 
bic  Stator,  hoc  primam  condita  Roma  loco  est.' 
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ainiftila  dorn  miror,  Tiden  fniBentibaE  armis 
flonspicttoir  poBtes  tectaqn«  digna  dso. 
'et  loTis  liaec'  disi,  'domnB  est?*  ... 

du  buch  wendet  Bioh  an  die  leser;  der  betrachtende  dichter  »n  die 
ateine,  die  er  zu  reden  aaffordert  (vgl.  werke,  weim.  IV  fi,  312: 
*. .  .  ich  bin  nun  anch  in  den  geschmacä  des  epigramma  gekommen, 
nnd  es  weisen  bald  die  steine  zn  reden  anfangen'),  ftir  Ovid 
bleibt  nach  all  den  betrachteten  tempeln  der  paloet  des  Auguetns, 
seines  gottee,  der  wichtigste;  dem  liebenden  dichter  der  tempel 
seines  Amor. 

Ebenso  ist  der  ausgangspankt  in  elegie  11  das  erlebnisj  in  der 
ersten  faasung  daa  litterariaohe  (Werther),  in  der  spSteren  das  poli- 
tische (franz.  revoltttion).  'Werther  and  Lotte'  auch  renet.  epi- 
gramme34''.  die  'peinlichen  forschungen'  dichtung  and  Wahr- 
heit 13s  buch  (Hempel  20,  III  137;  ital.  reise  211,  229,  471).  an 
der  letzteren  stelle  schon  deutlich  die  Verknüpfung  mit  dem 'Mal- 
brongh' :  'hier  sekkieren  sie  mich  mit  den  Übersetzungen  meines 
Wertbers . . .  und  fragen,  welches  die  beste  sei,  nnd  oJ)  anch  alles 
wahr  seil  das  ist  nun  ein  unheil,  waamich  bisnach  Indien 
verfolgen  wttrde.  (elegie  II  zuerst:  '.  .  .  nnd  wSr*  er  nach 
Madras  gesegelt';  'Smyrna'  wohl,  weil  die  yerbindung  mit  Madras 
auf  dem  seeweg  etwas  zn  weit  war.  'nach  Smyma',  gewebnliche 
Verbindungslinie  des  alten  lUlien  mit  dem  Orient:  (Ardlnghello 
269,  270)  'von  Smyrna  sind  wir  ausgelaufen  .  .  .'  '.  .  .  wir 
segel 
und  kl 


was  bi< 
und  d 
andere 
desA 
glühen 
geliebt 
32,46 
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folgt  wieder  ein  erlebtes,  der  gegensatz  des  nordlSnders  zum  Süd- 
länder (ital.  reise  174 :  'der  Neapolitaner  glaubt  im  besitz  des  para- 
dieses  zu  sein  und  hat  von  den  nördlichen  Iftndem  einen  sehr  traurigen 
begrifiL'  'sempre  neve,  case  di  legno,  gran  ignoranza,  madanari 
assai.'  (der  spruch  wahrscheinlich  notiz  aus  dem  tagebuch ,  das  ja 
Goethe  zur  zeit  der  'Eroüca*  wieder  las,  wie  wir  einen  andern  ähn- 
lichen kemspruch  dort  noch  aufgezeichnet  finden  (sckriften  der 
Goethe-ges.  2,  297,  beilagen  aus  dem  tagebuch  'Grasso  üa  piü  mira- 
coli  che  i  Santi').  das  letztere  'ma  danari  assai'  in  der  zweiten 
fassung  weiter  ausgeführt,  löste  die  erinnerungen  an  ähnliche  stellen 
der  elegiker  aus,  denen  der  entsprechende  gegensatz  von  Römer 
und  barbar  zu  gründe  liegt.   Prop.  III  8,  15  ff.: 

Ergo  muneribas  quivis  mercator  amorem? 

barbarns  excussis  agitat  vestigia  lombis 
et  subito  felix  nunc  mea  regna  tenet. 

darnach  Ovid.  Ars  amat.  II  275: 

Carmfna  laudantnr,  sed  mnoera  magna  pettmtor: 
dammodo  sit  dives,  barbarns  ipse  plaoet. 

Goethe  stellt  sich  damit  ineinen  be  wüsten  gegensatz  zu  den 

elegikern  ('freut  sich,  dasz  er  das  gold  nicht  wie  der  Römer 

bedenkt'),  welche  sich  immer  'als  arm,  die  geliebte  als  irdischen 

gaben  zugänglich'  hinstellen  (Ribbeck  a.  a.  o.).    besonders  Ovid. 

Amor.  I  8,  I  10  usw.    Properz  in  der  genannten  elegie  UI  8: 

der  prätor  schenkt  kleider  und  Chrysolithen,  Goethe  sorgt,  auszer 

den  kleidem,  für  tisch  und  wagen,  *der  nach  der  oper  sie  bringt'. 

diexnutter,  vielleicht  auch  nach  erlebnissen  (ital.  rei8&424),  wie 

hier  noch  elegie  VI,  VIII,  XV,  jedenfalls  aber  nach  dem  vorbild  der 

elegiker  eingeführt,  wo  sie,  die  einzige  von  allen  verwandten,  ständig 

ihre  stelle  hat.   Properz  III  7,  19: 

Quin  etiam,  si  me  olterias  provexerit  ira, 
ostendes  matri  brachia  laesa  tnae. 

II  6,  11:      Me  laedit  si  mnlta  tibi  dedit  oscola  malen 

Ovid.  Amor.  I  8,  91: 

Et  Boror,  et  mater  . . .  carpant  amantem. 

männlicher  verwandten,  wie  bei  Goethe  des  oheims  (elegie 
XV,  XVI),  wird  nicht  gedacht;  er  nimmt  bei  Goethe  die  stelle  des 
mannes  ein,  den  bei  Ovid  (Amor.  I  4,  II 12  uö.)  *die  gute  so  oft', 
jenen  'zu  besitzen,  betrügt'  oder  auch  des  hüters,  den  sie  ebenso 
betrügen  soll,  aber  auch  bei  Goethe  ist  die  geliebte  nicht  mehr 
in  der  ersten  Jugendblüte,  sie  ist  witwe  (elegie  VI)  und  hat 
bereits  ein  kleines  kind.   Properz  III  7,  21 : 

Necdom  iDclinatae  probibent  te  ludere  mammae: 
viderit  haec,  siqaam  iam  peperisse  padet. 

II  6:        Me  iayenam  pictae  fades,  me  Domiua  laedont, 
me  tener  in  canit  et  sine  ?ooe  pner. 
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die  junge  fran  mit  dem  kinde  aber  auch  sonst  bei  Ooethe;  ital. 
reise  277 :  (^  .  .  hübsche  junge  frau,  die  mit  einem  kinde  von  etwa 
zwei  Jahren  herumtSndelte  .  •  /)  wird  eine  neckische  geschichte  er« 
zählt.   *der  wanderer': 

Gott  segne  dich,  junge  frau 
und  den  säugenden  knaben 
an  deiner  brüst 

von  sonstigen  eingeführten  personen  beruht- der 'nachbar' 
(el.  XVII  und  XX),  die  'nachbarin'  (el.  VI)  nicht  auf  tradition,  viel- 
mehr wahrscheinlich  nur  tf&f  erlebnis  (vgl.  *morgenklagen') ;  wohl 
aber  die  ^vielen  männar',  die  dem  liebchen  nachstellen  (el.  XX),  die 
*rot-  und  violettstrümpfe'  (el.  VI)  und  ebenso  der  *kuppler'  (el.  VI) ; 
doch  komme  kh  darauf  noch  ausführlich  zu  sprechen,  es  mischt  sich 
auch  hier  antikes  und  modernes ,  ja  modernstes. 

Wir  haben  in  elegie  IV  bereits  den  antiken  kern  erkannt;  es 
bleibt  uns  nur  mehr  dort  noch  ein  motiv  zu  erörtern,  welches  neben 
altrömischem  auch  modernes  in  sich  einschlieszt.  liebe  und  kämpf, 
den  liebenden  und  den  triumphator  mit  einander  in  ausführlichster 
weise  zu  vergleichen,  ist  ein  beliebter  stoff  der  elegiker,  und  vor 
allen  Ovids.   Amor.  U  12: 

Ite  triumphales  oircum  mea  tempora  laurus  .  .  . 
Amor.  I  9: 

Militat  omnis  amans  .  .  . 

I  7,  V.  35  ff: 

I  nunc  maguificos  victor  molire  triumphot. 

cinge  comam  lauro,  yotaque  redde  Ioyu 
quaeque  tuos  currus  comitatus  turba  sequetur, 

clamet  'io  fort!  vieta  puella  yiro  est!' 
ante  eat  effuso  tristis  captiva  capillo  .  .  . 

aber  das  ist  hier  bei  Goethe  anders  gewendet,  v.  63 : 

Und  so  gleichen  wir  euch,  o  römische  siegerl  den  göttern 
aller  Völker  der  weit  bietet  ihr  Wohnungen  an  .  .  . 

es  ist  also  ein  moderner,  der  sich  den  alten  Römern  vergleicht^ 
doch  der  vergleichungspunkt  ist  etwas,  worauf  die  elegiker  bald 
mit  stolz,  bald  mit  dem  schmerze  des  schlichten  patrioten  hinwiesen: 
Ovid.  Fast.  IV  270: 

Dignus  Roma  locus,  quo  deus  omnis  eat. 

Prop.  V  1,  17: 

Null!  cura  fuit,  externes  quaerere  divos. 

in  31    Iff.: 

Tristia  iam  redeunt,  iterum  sollemnia  nobis: 


atque  utinam  pereant,  Nile  quae  sacra  tepente 
misit  matronis  Inachis  Ausoniisl 

an  tibi  non  satis  est  fuscis  Aegyptus  alumnis? 
cur  tibi  tarn  longa  Roma  petita  via? 


aut  nos  e  nostra  te,  saeva,  fugabimus  urbe  . .» 
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hi^  also  schon  der  specielle  hin  weis  auf  Ägypten;  und  da  darauf 
audi  die  Schilderung  einer  feier  folgt,  wie  bei  Goethe,  so  mag  wohl 
Goethe  von  daher  die  anregung  gekommen  sein«  auch  das  menschlich- 
gastfreundliche Verhältnis  zu  den  göttem:  'bietet  ihr  Wohnungen 
an'  scheint  sich' hier  aus  dem  gegenteile  'e  nostra  te  fugabimus 
urbe'  ergeben  zu  haben,  damit  verband  sich  aber  die  Charak- 
teristik der  kunstwerke,  wie  sie  ein  moderner  gibt,  vordem 
die  beiden  stilarten  in  museen  sich  deutlich  abheben.  natCürlich  ist 
Winckelmann  hier  der  lehrer;  aber  eine  fthnliche  kurze  entgegen* 
Stellung  ägyptischer  und  griechischer  *statuen  nach  dem  material 
gab  schon  Heinse  (Ardinghello  45) :  ^  .  .  die  Obelisken^  pyramiden, 
tempel  in  Ägypten  hatten  ihre  entstehung  schon  dem  inarmor-, 
granit'  %  porphyr-  und  Jaspisgebirgen  am  roten  meer  zu  verdanken  • . . 
so  gab  der  parische  marmor  den  Griechen  gelegenheit,  die 
menschlichen  formen  nachzuahmen.'  dies  brachte  vielleicht 
Goethe  darauf,  jene  kurze,  treffende  Charakteristik  des  selbstgesehenen 
hier  einzufügen,  die  ganze  stelle  von  'und  so  gleichen  wir  euch' 
bis  'geformt'  macht  den  eindruck  des  eingeschobenen,  glücklich 
untergebrachten,  es  drängte  den  dichter,  seine  kunsturteile,  das 
eine  oder  das  andere,  auch  in  den  elegien  poetisch  auszusprechen, 
wir  werden  später  noch  ein  anderes  beispiel  finden. 

Das  Verhältnis  von  natur  und  kunst  aber,  des  künstlerisch 
geformten  und  des  lebenden  menschlichen  körpers  ist  mittel-  und 
ausgangspunkt  der  5n  elegie.  zeigte  sich  Goethe  früher  als  schüler 
der  historischen  auffassung  Winckelmanns,  ist  er  hier  der  jünger 
Herders,  der  es  in  der  'plastik'  ausgesprochen,  dasz  es  aufs 
fühlen,  tasten  ankomme,  wir  sehen:  wie  'ihm  alles  wieder  lieb 
wird,  was  ihm  von  jugend  auf  wert  war.' 

Sen  cum  poscentes  somnnm  declioat  ocellos, 
invenio  causas  mille  poeta  novas  .  .  . 

seu  qnicquid  fecit  sivest  qnodoumqne  locuta« 
maxima  de  nihilo  nascitur  historia. 

Bei  Properz  ist  es  eine  ausdrückliche  antwort  auf  eine  fin- 
gierte frage ;  bei  Goethe  liegt  das  moment  der  antwort  verhüllter, 
aber  es  ist  noch  deutlich  eine  Verteidigung  gegen  eine  vorausgesetzte 
anklage:  ' Weichling,  schölte  mich  einer,  und  so  verbringst  du  die 
tage?'  (venet.  epigramme  3).  dies  zeigt  die  form:  'und  belehr^  ich 
mich  nicht  .  .  .?'  'wird  doch  nicht  immer  geküszt  •  .  .'  'oft- 
mals haV  ich  auch  .  .  .'  wie  sich  der  dichter  aber  als  dich- 
tenden darstellt,  dies  motiv  flosz  aus  Ovid.  Trist.  I  11,  7  ff.: 

Quod  facerem  versus  inter  fera  murm'ura  ponti  .  .  . 

.     . tameo  ipse  trementi 

carmina  dncebam  qualiaeumqae  maon. 

und  wenn  sich  irgend  ein  krittler  an  das  'leise  mit  fingernder 
band  |  ihr  auf  den  rücken  gezählt'  stiesz  und  behauptete,  ein 
römischer  dichter  hätte  das  für  höchst  philiströs  gehalten,  so  hat  er 

^  el.  IV,  T.  65,  erste  lesart:  'aus  altem  g  ran  it.' 
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vielleicht  an  einen  versifex,  wie  wir  ihn  eben  in  Ovid  gesehen,  ge- 
dacht, aber  vergessen,  was  Horaz  sagt:  Ad  Pisones  274: 

Legitimamque  sonnm  digitis  callemus  et  aare 
das  ist  ancb  für  Goethe  die,  vielleicht  nnbewnste,  quelle  gewesen, 
denn  die  ars  poetica  war  ihm  (s.  Morsch ,  Goethe  und  Horaz)  seit 
früher  Jugend  in  fleisch  und  blut  übergegangen  und  ein  paar  verse 
aus  einer  früheren  stelle  derselben,  268 — 269,  werden  wir  gleich 
als  grundlage  des  eingangsmotivs  unserer  elegie  finden,  es  ist  daher 
um  so  wunderlicher,  dasz  Düntzer  und  Morsch,  welche  die  letztere 
quelle  richtig  erkannt,  sich  jenes  verses  gar  nicht  erinnert  haben. 

(fortsetzang  folg^.) 
Wien.  Ferdinand  Bronnbr, 


38. 

Franz  Füoner:  des  Cornelius  Nepos  lebensbeschreibunobn 

IN  AUSWAHL  bearbeitet  UND  VERMEHRT  DURCH  EINE  VITA 

ALEXANDRi  MAONI  (B.  G.  Teubners  schülerausgaben  griechischer 
und  lateinischer  Schriftsteller).  Leipzig,  Teubner,  1893.  hfb.  I  text 
(mit  3  karten)  s.  1—104.  mk.  1. — .  hfL  II  erklärnngen  (mit  abbil- 
dungen  und  1  tafel)  s.  1 — 184.    mk.  1.20. 

Wie  in  kunst  und  vnssenschaft,  recht  und  glaube,  sitte  und 
brauch  die  eigentümlichkeit  der  jeweiligen  zeitrichtung  deutlich 
zum  ausdruck  kommt ,  so  nicht  minder  auf  dem  gebiete  des  Schul- 
wesens, denn  auch  die  pädagogischen  grundsätze  passen  sich  un- 
willkürlich den  forderungen  des  Zeitgeschmacks  an,  und  so  können 
sich  auch  die  Schulbücher  diesem  einflusse  nicht  entziehen:  die 
classikerausgaben  mit  lateinischem  commentar  sind  ein  Vermächtnis 
des  humanismus,  die  mit  deutschen  erläuterungen  tragen  den  an- 
schauungen  und  bedtlrfnissen  des  19n  Jahrhunderts  rechnung.  aber 
auch  hier  läszt  sich  eine  Verschiebung  des  Standpunktes  klar  er- 
kennen, denn  während  die  früheren  commentierten  ausgaben  der 
Teubnerschen  und  Weidmannschen  Sammlung  mit  ihrer  Statistik 
grammatischer  erscheinungen  mehr  dem  lehrer  und  gelehrten  als 
dem  Schüler  nutzbringend  waren,  mit  ihren  sachlichen  erklärnngen 
aber  vielfach  über  die  für  den  schüler  notwendigen  vnnke  hinaus- 
giengen,  ist  man  neuerdings  bestrebt,  sich  mehr  dem  Standpunkte 
des  lernenden  anzubequemen  und  ihm  die  Vorbereitung  für  die 
schule  möglichst  zu  erleichtern ;  so  die  herausgeber  der  Sammlung  von 
Perthes,  Frejtag  u.  a.  auch  für  die  buchhandlung  von  B.  0.  Teubner 
war  es  daher  eine  notwendigkeit,  den  wünschen  weiter  kreise  in 
dieser  hinsieht  entgegenzukommen,  und  sie  hat  dies  in  doppelter 
weise  gethan:  einmal  durch  die  schul  er  common  tare  zu  griechi- 
schen und  lateinischen  classikem,  die  im  anschlusz  an  die  Teubner* 
sehen  textausgaben  bearbeitet  sind  und  von  denen  bis  jetzt  fertig 
vorliegen:  1)  die  anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Cornelius  Nepos 

N.  Jahrb.  f.  phil.n.  pid.  11.  «bt.  1898  hfl.  8  o.  9.  31 
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von  Stange,  2)  auf  Caesars  gallischen  krieg  von  Prockscb,  3)  auf 
Ovids  metamorpbosen  von  Polle,  4)  auf  Xenopbons  Anabasis  von 
Schirmer ,  5)  auf  Homers  Odyssee  von  Henize ;  sodann  aber  auch 
durch  besondere  schülerausgaben,  die  unter  der  sachkundigen 
leitung  des  conrectors  Franz  Fügner  in  Nienburg  erscheinen  und 
nach  und  nach  die  gelesensten  schulschriftsteller  der  Griechen  und 
Römer  umfassen  werden,  über  deren  anläge  und  einrichtung  hat 
sich  der  leiter  des  Unternehmens  und  herausgeber  der  lateinischen 
Prosaiker  schon  an  zwei  stellen  dieser  Zeitschrift  (1869,  II  s.  53  S. 
und  1893,  II  s.  341 — 347)  eingehend  ausgesprochen,  auch  hat  er  die 
von  ihm  selbst  bearbeiteten  vitae  des  Cornelius  Nepos  so  eben  der 
öfifentlichkeit  übergeben  und  die  art  der  behandlung  dieses  autors 
in  einer  selbstanzeige  mitgeteilt  (1893, 11  s.  347 — 351).  es  bleibt 
uns  daher  für  die  besprechung  des  buches  nur  noch  übrig  zu  prüfen, 
in  welcher  weise  die  aufgestellten  grundsätze  im  einzelnen  durch- 
geführt worden  sind. 

Von  den  25  lebensbeschreibungen  des  Nepos  sind  14,  die  des 
Miliiades,  Themistocles ,  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Ljsander, 
Alcibiades,  Tbrasybul,  Epaminondas,  Pelopidas,  Agesilaus,  Timoleon, 
Hamilcar  und  Hannibal,  aufgenommen  worden,  also  diejenigen,  die 
thatsächlich  am  meisten  gelesen  werden  und  am  besten  geeignet 
sind ,  die  Jugend  zu  fesseln  und  anzuziehen,  nur  hätte  der  weniger 
bekannte  Timoleon  oder  der  von  Nepos  zu  günstig  beurteilte  Thra- 
sybul  vielleicht  durch  Conon  ersetzt  werden  können,  sehr  dankens- 
wert ist  die  zugäbe  einer  vita  Alexandri  Magni,  die  eine  empfindliche 
lücke  auszufüllen  berufen  ist,  um  so  mehr  als  das  einschlägige  werk 
des  Curtius  Bufus  auf  der  schule  kaum  noch  gelesen,  die  bedeut- 
same persönlichkeit  eines  Alexander  aber  unter  den  griechischen 
feldherren  entschieden  vermiszt  wird. 

Die  spräche  des  Schriftstellers  ist  einer  gründlichen  durch- 
sieht unterzogen,  von  allen  auswüchsen,  härten  und  absonderlich- 
keiten  des  Sprachgebrauchs  befreit  und  häufig  auch  mit  rücksicht 
auf  die  classenstufe  leichter  verständlich  gemacht  worden,  dabei 
hat  F.  durchweg  —  und  das  halte  ich  für  sehr  dankenswert  —  auf 
die  latinität  des  Schriftstellers  der  folgenden  classe  rücksicht  ge- 
nommen und  somit  die  Caesarlectüre  in  wirksamer  weise  vorbereitet, 
einige  beispiele  mögen  das  gesagte  erläutern :  im  leben  des  Agesilaua 
c.  1  und  2  iät  duos  reges  in  binos  reges ,  imperii  potitus  est  in  im- 
perio  potitus  est,  rebus  suis  abalienaret  in  a  se  abalienaret,  profeo- 
tum  in  profectum  esse  geändert  worden,  für  satius  ist  das  häufigere 
und  bekanntere  melius,  für  deum  deorum,  für  den  genitiv  Prodi 
Prodis  und  für  facere  secum  favere  sibi  eingesetzt  worden,  an  zwei 
stellen  ist  eine  härte  des  ausdrucks  durch  einfügung  eines  Wortes 
beseitigt;  so  c.  1  durch  zusatz  von  regem  zu  fieri,  c.  2  durch  er- 
gänzung  von  fecit  in  dem  satze  nihil  aliud  (fecit)  quam  bellum  com- 
paravit.  auch  ungenauigkeiten  im  gebrauche  der  pronomina  und 
freiheiten  der  Wortstellung  sind  abgestellt  worden,    freilich  wird 
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mancher  in  diesem  verfahren  einen  frevel  gegen  den  Schriftsteller 
nnd  seinen  durch  Jahrhunderte  lange  Überlieferung  geweihten  tezt 
erblicken,  wer  aber  die  sache  reiflich  erwägt,  wird  zu  der  Über- 
zeugung kommen,  dasz  der  herausgeber  von  zwei  Übeln  das  kleinere 
gewählt  hat.  so  wenig  ein  einsichtsvoller  vater  seinen  söhn  im  all- 
gemeinen vor  lügen  eindringlich  warnen  ^  im  einzelnen  falle  aber 
dazu  veranlassen  wird,  so  wenig  soll  ein  tüchtiger  pädagog  im 
grammatischen  Unterricht  regeln  lehren  und  in  den  Neposstunden 
durch  zuwiderlaufende  beispiele  entkräften  und  wieder  umstoszen. 
besser  ist,  der  lehrer  wird  gar  nicht  in  die  unangenehme  läge  ver- 
setzt, immer  wieder  abweichungen  und  ausnahmen  von  der  gelernten 
norm  zu  entschuldigen  und  der  schüler  bekommt,  wenigstens  auf 
der  quartanerstufe,  das  unregelmäszige  überhaupt  nicht  zu  gesiebt, 
das  kann  aber  nur  auf  dem  von  Fügner  eingeschlagenen  wege  ge- 
schehen, ja  meines  erachtens  hätte  dieser  mehrfach  noch  weiter 
gehen  können ,  als  er  thatsächlich  gegangen  ist.  so  empfiehlt  sich 
vielleicht,  für  die  griechischen  accusativbildungen  Strymona,  Sala- 
mina^  Troezena,  Marathona  die  entsprechenden  lateinischen,  femer 
für  das  seltenere  ut  si  quasi  und  für  Laco  Lacedaemonius  einzusetzen, 
ebenso  liesze  sich  darüber  streiten ,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre ,  in 
einer  Schulausgabe  für  quartaner  eine  derartige  Vermischung  grie- 
chischer und  römischer  anschauungen  wie  sie  z.  b.  in  den  werten  ut 
si  privatus  in  comitio  esset  Spartae  (Agesil.  c.  4)  oder  in  opera  forensi 
Aldbiad.  c.  4  hervortritt,  durch  nachbessernde  band  zu  beseitigen, 
sind  doch  auch  im  übrigen  die  mängel  unrichtiger  darstellung  und 
die  sachlichen  fehler,  die  groszenteils  auf  flüchtigkeit  des  Nepos  be- 
ruhen, sämtlich  beseitigt  worden,  und  zwar  mit  vollem  recht,  denn 
das  lehrbuch,  das  der  schüler  in  die  band  bekommt,  darf  diesen  nicht 
durch  falsche  angaben  verwirren  und  zweifei  an  der  glaubwürdigkeit 
des  Schriftstellers  bei  ihm  erwecken,  darum  ist  es  nur  zu  billigen, 
dasz  F.  abweichend  von  Nepos  den  jüngeren  und  älteren  Miltiades 
auseinandergehalten ,  die  geschichtlichen  irrtümer  im  2n  capitel  der 
Cimonbiographie ,  im  In  capitel  der  lebensbeschreibung  des  Thra- 
sjbul  u.  a.  berichtigt  hat.  ebenso  verdient  es  hervorgehoben  zu 
werden,  dasz  er  sittlich  oder  sonstwie  anstö^zige  stellen  z.  b.  Cimon 
c.  1  ausgemerzt,  von  mehreren  vom  autor  zur  aus  wähl  gebotenen 
angaben  (z.  b.  Hannibal  c.  13  über  das  todesjahr  Hannibals)  nur  die 
bestbeglaubigte  aufgenommen  uud  ab  und  zu  durch  einfügung  wich- 
tiger thatsachen  die  erzähluug  mehr  abgerundet  und  fesselnder  ge- 
macht hat :  so  ist  der  bericht  über  die  Schlacht  bei  Cannae,  den  wir 
bei  Nepos  vermissen,  s.  75, 16  und  der  hin  weis  darauf,  dasz  Hannibal 
in  demselben  jähre  gestorben  ist,  wie  sein  todfeind  Scipio  s.  80,  25 
hinzugekommen,  wir  können  sonach  nicht  umhin  zu  erklären,  dasz 
der  tezt  dieses  Nepos  emendatus,  so  wenig  er  auch  in  den  äugen  der 
erwachsenen  noch  den  namen  Nepos  beanspruchen  kann ,  doch  den 
bedürfnissen  der  quarta  in  vollem  masze  entspricht  und  sich  für  den 
Unterricht  in  ganz  vorzüglicher  weise  eignet,  um  so  mehr  als  auch 
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durch  übersichtlichen  druck,  inhaltsangaben  bei  beginn  jeder  vita 
und  durch  orientierende  randbemerkungen  in  genflgender  weise  da- 
für gesorgt  ist,  dasz  der  aufbau  und  die  gliederung  des  ganzen  leicht 
übersehen  und  verstanden  werden  kann. 

und  nun  zu  den  erklärungenl  sie  sind  in  10t  capitel  ein- 
geteilt, Yon  denen  die  drei  ersten  vorbereitender  furt  sind,  die  fünf 
letzten  zur  Wiederholung  und  Verarbeitung  der  durchgenommenen 
abschnitte  dienen,  die  beiden  mittleren  aber  den  text  und  das  Wörter- 
verzeichnis dazu  bieten,  die  winke  für  die  prftparation  und  die  an- 
leitung  zum  übersetzen,  die  nach  dem  vorgange  und  muster  von 
Bothfuchs  und  Menge  gegeben  sind,  bilden  fQr  den  schüler,  wenn 
richtig  benutzt ,  eine  quelle  reicher  belehrung  für  die  ganze  Schul- 
zeit, die  Zusammenstellung  der  sjnonyma  und  phrasen,  die  stellen- 
Sammlung  zur  Wiederholung  des  syntaktischen  pensums  der  quarta 
und  der  grammatisch-stilistischen  regeln ,  endlich  die  Wiederholung 
und  Zusammenfassung  des  sachlichen,  die  wohl  zunächst  für  die  be- 
nutzung  von  Seiten  des  lehrers  bestimmt  sind ,  können  auch  für  den 
schüler  segensreich  werden ,  wenn  er  angeleitet  wird ,  den  rechten 
gebrauch  von  ihnen  zu  machen;  denn  sie  sind  sorgfältig  und  mit 
geschick  entworfen,  sowie  der  fassungskraft  und  den  bedürfnissen 
der  classe  angepasst.  jedenfalls  bilden  sie  ein  wesentliches,  den 
Unterricht  förderndes  und  erleichterndes,  vor  allem  aber  vertiefendes 
hilfsmittel. 

Das  Wörterverzeichnis  nimmt,  wo  es  thunlich  ist  und  durch  ge- 
dftchtnisstützen  die  einprägung  der  vocabeln  erleichtert  werden  kann, 
gewissenhaft  auf  die  wortableitung  rücksicht.  so  ist  bei  commercium 
handel  auf  merz  wäre,  bei  ezimie  ausnehmend  auf  ezimere,  aus- 
nehmen hingewiesen,  bei  obsidere  einscblieszen  die  ursprüngliche 
bedeutung  davorsitzen,  bei  nobilis  berühmt ,  kenntlich  (v.  nosco) 
angegeben  worden  usw. 

Die  anmerkungen  zum  texte  verraten  auf  jeder  seite  den  er- 
fahrenen Pädagogen  und  geschulten  fachmann,  der  nur  hilft,  wo  es 
wirklich  nötig  ist ,  aber  auch  hier,  statt  gleich  die  Übersetzung  oder 
erklärung  zu  geben,  vielfach  durch  fragen  und  andere  fingerzeige 
den  weg  zum  Verständnis  bahnt  und  der  selbstthätigkeit  des  Schülers 
möglichst  freien  Spielraum  läszt 

Endlich  die  beigefügten  3  karten  und  25  abbildungen  sind  mit 
geschick  ausgewählt  und  sauber  ausgeführt  und  gereichen  dem 
buche  zur  zierde.  von  dem  richtigen  grundsatze  ausgehend,  dasz 
durch  die  anschauung  guter  bilder  das  Verständnis  des  gegenständes 
wesentlich  gefördert  wird,  hat  die  Verlagsbuchhandlung  keine  mittel 
gescheut ,  wie  sonst  in  der  ausstattung  des  buches ,  so  auch  in  der 
ausführung  der  illustrationen  berechtigten  wünschen  entgegen  zu 
kommen,  wohl  möchte  vielleicht  mancher  fcu^hgenosse  die  abbildungen 
noch  gern  um  diese  oder  jene  vermehrt  sehen ,  namentlich  könnte 
noch  mit  leichtigkeit  eine  vinea,  testudo  und  Herme  hinzugefügt 
werden,  indes  kann  sich  hier  der  lehrer  auch  auf  andere  weise  helfen : 


^B3raw=_a  j_i  jijuj  ■  I p  ■■   ^.^ 
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ihm  stehen  ja  derartige  hilder  zum  vorzeigen  in  der  classe  immer 
zur  Verfügung. 

Kach  alledem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein ,  dasz  wir  es  hier 
mit  einem  schulbache  zu  thun  haben,  das  den  blick  aller  Schul- 
männer in  hervorragendem  masze  auf  sich  zu  lenken  beanspruchen 
darf  und  für  das  wir  dem  herausgeber  wie  der  Verlagsbuchhandlung 
gleichermaszen  zu  groszem  danke  verpflichtet  sind,  aus  der  feder 
eines  bewährten  pSdagogen  und  tüchtigen  kenners  der  latinitftt  ge- 
flossen und  bei  mehrjähriger  eifriger  thätigkeit  mit  liebevoller  hin- 
gäbe ausgearbeitet,  muste  das  buch  werden,  wie  es  geworden  ist: 
ein  durch  und  durch  brauchbares  Schulbuch,  eine  freude  für  den 
lehrer  und  für  den  schüler.  wenn  man  zugibt  —  und  das  wird 
gewis  jeder  verständige  lehrer  —  dasz  für  die  Jugend  nur  das  beste 
gut  genug  ist,  dann  soll  man  ihr  den  Fügnerschen  Nepos  in  die  band 
geben  und  man  wird  es  schwerlich  je  bereuen. 

ElSBNBEBG  (SaOHSEK-AlTBNBUBO).  0.  WeISB. 
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STAATSMINISTEE  D.  GOTTFR.  THEOD.  STICHLING. 


Am  22  jnni  1892  ist  der  om  das  groszherzogtmn  Sacbsen  hoch- 
verdiente staatsminister  d.  Stichling,  der  im  janaar  des  vorigen  Jahres 
nach  63 jähriger  ehrenreicher  dienstseit  in  den  rnhestand  getreten  war, 
gestorben,  am  14  jnni  hatte  er  seinen  76jährigen  geburtstag  gefeiert, 
noch  yiele  glück-  und  Segenswünsche  entgegengenommen,  obwohl  sein 
gesondheitszustand  etwas  angegriffen  war,  so  hütte  man  doch  ein  so 
nahes  ende  nicht  erwartet,  der  yerewigte  war  einer  Fon  den  Staats- 
männern, welche  noch  lebhafte  beziehungen  zu  der  ewig  denkwürdigen 
Weimarischen  litteraturperiode  verständnisinnig  pflegten,  dnrch  seine 
familienverhältnisse  —  er  war  der  enkel  Gottfried  Herders  —  war 
er  gewissermassen  den  Vertretern  dieser  glanzepoche  näher  gerückt, 
mit  ihr  verbunden,  die  kritische  ausgäbe  der  werke  seines  groszvaters, 
die  von  Snphan  bearbeitet  wird,  hat  er  nach  allen  richtungen  hin  ge- 
fördert, ebenso  ist  er  immer  gern  bereit  gewesen,  die  fertigstellung 
der  von  dem  trefflichen  Rudolf  Haym  in  Halle  veröffentlichten  bio- 
graphie  Gottfr.  Herders  mit  dem  ihm  zu  geböte  stehenden  handschrift- 
lichen material  zu  unterstützen.  Stichling  selbst  hat  neben  seinen 
amtlichen  arbeiten  auch  eine  schriftstellerische  thätigkeit  entwickelt, 
aus  der  man  erkennt,  ein  wie  beaulagter  mann  er  gewesen,  bereits 
im  jähr  1853  liesz  er  eine  anziehende  biographie  des  Weimarischen 
Staatsministers  Ernst  Christian  freiherm  y.  Gersdorf  erscheinen,  es 
wird  uns  hier  in  treffender  weise  der  lebensgang  eines  sehr  geistvollen, 
äusserst  beweglichen  Staatsmannes  geschildert,  femer  bearbeitete  er 
das  leben  der  herzogin  Dorothea  Maria  von  Sachsen,  ein  lebensbild 
von  der  g^enzscheide  des  16n  und  17n  Jahrhunderts  (Weimar  1860).  in 
der  löge  Amalia,  in  der  er  längere  zeit  den  stuhl  des  meistere  inne 
hatte,  hielt  er  eine  gedächtnisrede  auf  den  herzog  Bernhard  von 
Sachsen,  der  im  holländischen  dienst  sieh  rühm  erworben,  und  eine 
andere  auf  den  Oberbibliothekar  den  berühmten  philolog^n  und  archäo- 
logen  Ludwig  Preller,  mit  dem  er  durch  bände  der  freundschaft  eng 
yerbunden  war.  mit  den  ausgezeichneten  männern  der  Wissenschaft, 
die  immer  in  Weimar  zu  finden  sind,  stand  der  yerewigte  auf  vertrautem 
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fasze.  Herrn.  Sanppe,  der  11  jähre  das  Weimarische  gjmnasium  leitete, 
auch  der  ausgezeichnete  schulrat  dr.  Heiland,  der  nach  dem  weg- 
gange H.  Sanpes  director  des  gjmnasiams  war,  später  Herrn.  Rassow, 
der  als  oberbibliothekar  verstorbene  geistreiche  Adolf  SchöU,  der  fein- 
gebildete geh.  ho f rat  Marsball  nnd  andere  aasgezeichnete  menschen 
gehörten  zu  dem  kreise,  in  dem  der  verstorbene  gern  verkehrte,  in 
seinem  amtlichen  leben  hatte  er  auszerordentlich  tüchtige  m&nner  zu 
Vorbildern,  das  groszherzogtum  Sachsen  hat  immer  an  der  spitze  der 
leitung  des  Staats  beamte  gehabt,  die  mit  groszer  umsieht  nnd  geschiek- 
lichkeit  die  Innern  und  äuszem  angelegenheiten  des  landes  verwal- 
teten, ich  nenne  Schweitzer,  v.  Fritsch,  v.  Gersdorff,  v.  Wydenbrugk, 
V.  Wintzingerode,  vor  allen  andern  den  ausgezeichneten  minister  v.  Watz- 
dorff,  der  von  Dresden  berufen  lange  zeit  als  erster  minister  in  Weimar 
thätig  war  und  sich  um  das  land  grosze  Verdienste  erworben  hat.  unter 
und  neben  diesen  ausgezeichneten  roftnnem  fand  auch  der  verewigte 
staatsminister  G.  Stichling  eine  seinen  anlagen  entsprechende  Verwen- 
dung und  Verwertung,  er  hat  mit  der  grösten  treue  und  gewissen- 
haftigkeit  seinen  zwei  landesherrn  dem  groszherzog  Carl  Friedrich 
und  dem  jetzigen  groszherzog  Carl  Alezander,  dessen  Jugendfreund 
er  gewesen I  gedient  und  hat  uns  noch  ein  für  seine  amtliche  Wirksam- 
keit und  für  die  kenntnis  der  entwicklung  des  groszherzogtums  Sachsen 
wichtige  schrift:  'aus  53  dienstjahren',  erinnemngen  von  d.  Gottfr. 
Theod.  Stichling,  Weimarischem  staatsminister,  Weimar -Böhlau  1891, 
hinterlassen,  in  diesem  buche  werden  auch  dinge  berichtet,  welche 
für  die  kenntnis  der  politischen  gestaltung  unseres  groszen  Vaterlandes 
von  Wichtigkeit  sind,  da  der  verewigte  durch  seine  amtliche  Stellung 
berufen  war  ein  gewichtiges  wort  in  den  groszen  angelegenheiten,  um 
die  es  sich  1866  und  1870  handelte,  mitzusprechen,  um  das  fürsUiehe 
haus  hat  sich  St.  durch  Verwaltung  der  angelegenheiten  der  groti- 
herzoglichen  familie  sehr  verdient  gemacht,  bei  der  justizorganisatton 
in  dem  groszherzogtum,  ebenso  bei  der  einführung  der  sjnocUlordnung 
des  landes,  so  wie  bei  der  Organisation  des  höheren  und  niederen  Schul- 
wesens, bei  der  Verwaltung  der  angelegenheiten  der  Universität  Jena 
war  er  in  ganz  hervorragender  weise  beteiligt;  seine  thStigkeit  hat  bei 
fürst  und  volk  immer  die  gebührende  anerkennung  gefunden,  der  ver- 
storbene war  der  söhn  eines  höheren  Weimarischen  beamten,  des  Prä- 
sidenten des  kammercollegiums;  er  wurde  geboren  am  14  juni  1814, 
seine  Jugend  verlebte  er  unter  dem  anregenden  einflösse  des  elterlichen 
hauses  und  besuchte  das  gymnasium  seiner  Vaterstadt,  das  damals  von 
dem  director  Gemhard,  einem  tüchtigen  kenner  der  Ciceronischen 
Schriften  geleitet  wurde,  wenn  er  sich  auch  nicht  von  der  art  des 
Unterrichts  seiner  lehrer  angezogen  fühlte,  so  wurde  doch  in  ihm  die 
Inst  an  den  classischen  Studien  geweckt,  ostem  1832  verliesz  er  die 
anstalt  und  bezog  die  Universität  Jena,  wo  er  sy^  jähr  fleiszig  studierte, 
setzte  seine  Studien  in  Heidelberg  fort  undbeschlosz  sie  in  Göttingen, 
ostem  1836  bestand  St.  mit  auszeichnung  die  juristische  prüfnng.  es 
war  natürlich,  dasz  ein  so  trefflich  beanlagter  junger  mann  gar  bald 
die  aufmerksam keit  seiner  vorgesetzten  auf  sich  sog  und  sehr  rasch  in 
wichtige  Stellungen  berufen  wurde,  in  verschiedenen  ministerien  ist  er 
thätig  gewesen,  überall  hat  er  eine  grosse  thätigkeit  gezeigt,  die 
Universität  Jena,  die  höheren  und  niederen  schulen  des  landes  wissen 
viel  zu  sagen  von  den  Verdiensten,  welche  sich  der  feingebildete  Staats- 
mann um  das  geistige  leben  des  landes  erworben  hat.  die  grossherzog- 
liche familie,  insbesondere  Serenissimus,  haben  den  ausgezeichneten  dem 
fi^rstenhause  innigst  sugethanen  beamten  immer  sehr  hoohgeschätst  nnd 
mit  g^adenerweisungen  überhäuft,  das  andenken  dieses  treffliehen  nm 
das  wohl  des  groszherzogtums  Sachsen  wohlverdienten  mannes  wird  in 
segen  bleiben. 

X. 
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40. 

CULTÜSMINISTER  DR. CARL  FRIEDRICH  WILH. V.GERBER. 


Am  23  dec.  1892  früh  4  nhr  ist  infolfire  eines  schlagflasses  der  cultas- 
minister  des  könig^eichs  Sachsen  plötzlich  aas  einer  reich  gesegneten 
thätio^keit  abberufen  worden,  seit  20  jähren  stand  der  treffliche,  geist- 
volle nnd  gelehrte  mann  an  der  spitze  des  cultusministeriums  des  für 
die  onltarinter essen  so  wichtigen  landes  nnd  hat  sich  durch  die  grosze 
Sorgfalt,  welche  er  der  vielverzweigten  abteilang  des  ministerinms  des 
caltus  zuwandte,  um  das  königreich  Sachsen  grosze  yerdienste  erworben, 
vor  allem  hat  er  dem  kirchlichen  leben  in  dem  königreiche,  dem  höheren 
und  niederen  unterrichte  besondere  aufmerksamkeit  gewidmet,  für  das 
gedeihen  dieser  so  wichtigen  richtuugen  des  Staatslebens  mit  aller  um- 
sieht gesorgt,  die  Universität  Leipzig  ist  vornehmlich  unter  Gerbers 
verständnisvoller  fürsorge  su  einer  hochschule  ersten  ranges  in  unserem 
deutschen  vaterlande  emporgehoben  worden,  in  allen  facultäten  der 
Universität,  für  die  auch  ein  grossartiges  neues  heim  geplant  ist,  wirken 
gelehrte  von  europäischem  rufe,  auch  an  der  neuordnung  des  Unter- 
richts in  den  hohem  schulen  des  königreichs  Sachsen  hat  der  cultus- 
minister  Gerber  einen  bestimmenden  anteil  genommen,  die  groszen 
Verdienste  des  so  umfassend  gebildeten  mannes  wurden  immer  von  den 
regenten  des  landes  anerkannt,  ihm  wurde  der  adel  und  hohe  orden 
verliehen,  die  schriftstellerischen  leistungen  des  ehemaligen  professors 
der  Jurisprudenz  fanden  allgemeine  anerkennnng.  sein  hanptwerk  'das 
fljstem  des  deutschen  privatrechts^  zuerst  1848  in  Jena  erschienen,  hat 
«ine  grosze  ansahl  von  auflagen  erlebt  und  ist  ein  beliebtes  handbuch 
für  studierende  und  praktische  Juristen  geworden,  femer  gab  er  heraus: 
'grundzüge  eines  Systems  des  deutschen  Staatsrechts',  1865  zuerst  ge* 
druckt  und  1872  veröffentlichte  er:  'gesammelte  juristische  abband* 
langen.'  betrachten  wir  den  lebensgang  dieses  ausgezeichneten  gelehrten 
nnd  Staatsmannes  etwas  genauer. 

G.  warde  am  11  april  1823  zu  Ebeleben  im  fürstentum  Schwarz- 
bürg -Sondershausen  geboren,  dateals  befand  sich  die  Stiftsschule, 
aus  welcher  später  das  gymnasium  in  Sondershansen  hervorgieng,  in 
Ebeleben.  der  vater  Gerbers  war  director  dieser  anstalten.  der  er- 
Ziehung  seiner  söhne  wandte  der  schulmann  die  gröste  Sorgfalt  su,  so 
dasz  sein  später  so  berühmt  gewordener  söhn  sehr  wohl  zu  akademi- 
schen Studien  vorbereitet,  1840  im  frühjahr  die  Universität  Leipzig  be- 
ziehen konnte,  zunächst  hatte  der  trefflich  beanlagte  Jüngling  die  ab- 
sieht Philologie  zu  stadieren,  doch  gieng  er  schon  nach  dem  ersten 
Semester  zum  Studium  der  Jurisprudenz  über,  selbst  ein  lehrer  wie  der 
berühmte  philolog  Gott  fr.  Hermann,  der  so  viele  ausgezeichnete 
Philologen  und  schulmänner  gebildet  hat,  vermochte  nicht  ihn  zu  fesseln, 
in  der  Jurisprudenz,  die  in  jener  zeit  in  würdigster  weise  von  dem  be- 
rühmten romanisten  Puchta,  dem  ebenfalls  sehr  bedeutenden  germanisten 
Albrecht  und  dem  grundgelehrten  kenner  römischer  rechtsentwicklung 
Hänel  vertreten  wurde,  fand  G.  mehr  genüge,  im  herbst  1841  siedelte 
der  junge  Jurist  nach  Heidelberg  über,  hier  war  er  ein  sehr  fleisziger 
hörer  des  romanisten  Vangerow,  des  criminalisten  Mittermajer  und 
anderer  professoren.  an  der  Euprecht-Karls-hochschule  erwarb  G.  auch 
am  2  februar  1843  die  jarlstische  doctorwürde.  nach  beendigung  der 
akademischen  Stadien  hielt  sich  der  junge  doctor  in  Sondershausen  auf 
und  war  neben  seinen  gelehrten  Studien  auch  auf  seine  praktische  aus- 
bildung  bedacht,  schon  im  frühjahr  1844  gieng  er  nach  Jena,  um  sich 
hier  für  die  akademische  thätigkeit  vorzubereiten;  im  october  1844 
habilitierte  er  sich  mit  einer  dissertation  'de  unione  prolium  observa- 
tiones'   Jenae  1844.     seine    Vorlesungen    bezogen   sich    auf  deutsches 
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privat-  ond  lehnrecht,  auf  deutsche  Staats-  und  rechtsg^eschichte ,  auf 
den  Sachsenspiegel  and  auf  encyklopädie  der  rechtswissenschaft.  der 
wissenschaftliche  nnd  geselli^re  verkehr  war  in  Jena  sehr  angenehm;  die 
aasgezeichneten  Juristen  Ortloff,  Danz,  Fein,  Gujet,  die  in  der  philosophi- 
schen facnltät  wirkenden  gelehrten  Constantin  Bössler,  Ose.  ächlömilch, 
der  philolog  Goettling,  der  theolog  Carl  Hase  und  andere  waren  aaszer- 
ordentlich  anregende  mftnner  der  thüringischen  hochschule.  im  jähre 
1846  veröffentlichte  Gerber  eine  nicht  gar  nmfängliehe  schrift:  'das 
wissenschaftliche  princip  des  deutschen  privatrechts*,  in  welcher  die 
behandlung  des  römischen  rechts,  welche  der  grosze  romanist  v.  Savignj 
auf  dem  gebiete  des  römischen  rechts  durch  seine  ausgeieichneten  werke 
zur  anwendung  gebracht  hatte,  mit  groszem  geschieh  und  erfolg  auf 
das  deutsche  privatrecht  übertragen  wurde,  bereits  1847  erhielt  G. 
einen  ruf  nach  Königsberg,  den  er  ablehnte,  bald  darauf  nahm  er  im 
mai  1847  den  an  trag  nach  Erlangen  zu  kommen  an.  hier  las  er  neben 
einem  collegium  über  deutsches  privatrecht  auch  über  deutsches  Staats- 
recht, schon  1849  wurde  er  an  Thöls  stelle,  der  nach  Göttingen  über- 
siedelte, nach  Rostock  berufen,  schlag  aber  die  ihm  angebotene  pro- 
fessur  aus.  im  sommer  1861  erhielt  er  einen  ruf  nach  Gieszen  und 
nach  Tübingen  als  nachfolger  v.  Wächters  und  zwar  mit  der  bestim- 
mnng,  auch  das  oanzleramt  der  Universität  Tübingen,  das  v.  W.  be- 
kleidet hatte,  zu  übernehmen,  dieses  so  ehrenvolle  anerbieten  wies 
G.  nicht  ab.  im  Januar  1857  wurde  Gerber,  dessen  hervorragende  viel- 
seitige begabung  man  gar  bald  erkannte,  zum  stimmführenden  Ver- 
treter Württembergs  bei  der  zur  entwerfung  eines  deutschen  handels- 
gesetzbuchs  in  Nürnberg  versammelten  bundescommission  ernannt* 
im  jähre  1862  gieng  er  wieder  nach  Jena,  aber  schon  1863  folgte  er 
einer  berufung  an  die  sächsische  hochschule  in  Leipzig,  auch  als  mit* 
glied  des  norddeutschen  reichstags  entwickelte  G.  eine  von  allen  selten 
anerkannte  thätigkeit.  doch  auch  in  Leipzig  sollte  seines  bleiben» 
nicht  lange  sein,  er  Übernahm  1871  im  october  nach  Falkenstein 
die  leitung  des  sächsischen  cultusministeriums;  in  den  letzten  jähren 
führte  er  den  Vorsitz  in  dem  gesamtministerium  des  königreiohs 
Sachsen,  in  dieser  Stellung  hat  er  sich,  wie  erwähnt,  um  die  Uni- 
versität und  die  gjmnasien  so  wie '  auch  um  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse des  landes  sehr  verdient  gemacht,  die  schriftstellerische  thätigkeit 
Gerbers  bezieht  sich  besonders  auf  das  deutsche  privatrecht,  in  dessen 
bearbeitung  v.  Savigny  und  Puchta  seine  Vorbilder  waren,  auch 
die  grundzüge  eines  Systems  des  deutschen  Staatsrechts  sind  wertvolL 
die  juristischen  abband l ungen ,  welche  1872  erschienen,  standen,  wie 
alles,  was  aus  der  feder  des  gewandten,  geistvollen  mannes  hervor- 
gieng,  ungeteilte  anerkennung.  so  hat  sich  dieser  ausgezeichnete  ge- 
lehrte auf  dem  gebiete  der  juristischen  Wissenschaft  und  in  der  prak- 
tischen Staatsverwaltung  die  grösten  auch  von  den  höchsten  herscbaften 
immer  hochgeschätzten  Verdienste  erworben,  bei  der  ohnlängst  dem 
öffentlichen  gebrauch  übergebenen  neuen  Leipziger  Universitätsbiblio- 
thek, deren  bau  wie  alles,  was  die  hebung  und  Umgestaltung  der  so 
wichtigen  sächsischen  hochschule  betraf,  G.  eifrig  zu  fördern  bemüht 
war,  freute  man  sich  seiner  anwesenheit.  als  kenner  Goethescher  dich- 
tnng  nahm  er  auch  einen  wichtigen  platz  in  dem  vorstände  der  Goethe- 
gesellschaft  in  Weimar  ein.  sein  andenken  wird  bei  allen,  welche 
wissenschaftliche  thätigkeit  und  Verwaltungsgeschick  zu  würdigen 
wissen,  in  segen  bleiben.  Ezcellenz  von  Gerber  war  auch  ein  glück- 
licher familienvater.  nach  dem  beimgang  seiner  ersten  gemahlin,  einer 
tochter  des  hochangesehenen  und  liebenswürdigen  geheimen  rates 
dr.  med.  von  filödau  in  Sondershausen,  vermählte  er  sieh  mit  der 
Schwester  der  verewigten  gattin. 

X. 
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eine  auswahl  von  briefen. 
(fortsetsung.) 


15.   Sillig  an  Basedow« 

Yerehrangswürdiger  Herr  Professor, 
2  DncAten  Hier  kommen  zwey  Scherflein  zu  Ihrem  Philanthropin. 

'  Lachen  Sie  mich  mit  dieser  Kleinigkeit  nicht  ans.  Brocken 
machen  auch  Brod.  Ich  will  doch  lieber  Etwas,  als  gar  Nichts  thnn. 
Meine  Situation  erlaubt  mir  nicht,  öffentlich  für  Sie  zu  sammeln» 
Dieses  Wenige  ist  von  mir  und  einigen  Bekannten  unter  den  Anfänge- 
Buchstaben:  A.  R.  S.  T.  Wäre  ich  nicht  förmlich  für  einen  Ketzer  er- 
klärt, wie  Sie;  hätte  man  mir  nicht  in  öffentlichen  Recensionen  Base- 
dowsche Grundsätze  yorgeworfen  und  mich  so  gar  irriger  Meinungen 
wegen  vor  dem  geistlichen  Gerichte  verklagt:  so  hätte  ich  vielleicht 
etwas  mehr  thnn  können,  allein  gar  zu  weit  würde  ich  in  meiner 
Gegend  doch  nicht  gekommen  seyn.  Döbeln  liegt  gerade  zwischen 
Dressden  und  Leipzig  in  der  Mitte;  und  in  diesem  Bezircke  bin  ich 
wohl  der  einzige  Chursächsische  Prediger,  der  ihr  Elementarwerck  in 
allen  drej  Sprachen  besizt,  und  seine  Kinder  vom  4ten  Jahre  an  durch 
einen  eigenen  Informator  danach  erziehen  lässt.  Gut  gebt  unsre  Sache 
von  statten;  das  kann  ich  Ihnen  sagen:  allein  ich  habe  auch  einen  ganz 
vortrefflichen  Lehrmeister,  der  nicht  besser  zu  wünschen  ist.  In  der 
Stille  arbeite  ich  also  mit  Ihnen  auch  für  die  Zukunft,  wenn  meine 
sechs  Kinder,  3  Söhne  und  S  Töchter,  so  viel  ich  gegenwärtig  am  Leben 
habe,  nach  diesem  Plane  erzogen  werden;  können  sie  nicht  künftig 
vielen  Hunderten  nüzlich  sejn?  Schon  längst  habe  ich  gewünscht, 
Ihnen  bekannt  zu  werden,  so  wie  ich  es  z.  E.  einem  D.  Teller**, 
D.  Bahr  dt  und  Lavater  bin.  Und  noch  mehr  wünschte  ich,  bald 
aus  meinen  Fesseln  erlöst  zu  sejn,  wo  ich  mit  mehr  Freiheit  lehren 
könnte.  Versicherangen  von  auswärtigen  Freunden  habe  ich  wohl; 
allein  gut  Ding  will  Weile  haben.  Verfolgt  bat  man  mich  bereits  gar 
sehr  heimlich  und  öffentlich.  Ich  kann  nicht  wissen,  ob  Ihnen  bej  Ihren 
häufigen  Geschafften  von  meinen  Drey  Fragen  an  die  Christen^^, 
und  der  darüber  entstandenen  Streitigkeit,  wozu  ich  aber  zur  Zeit  trotz 
aller  Aufforderung!  kein  Wort  weiter  gesagt  habe,  etwas  zu  Gesichte 
gekommen  seyn  möchte.  Eine  jLurze  Nachricht  hierüber  finden  Sie  in 
den  Actt.  bist.  eccl.  nostri  temporis  Th.  II.  1774.  No.  IV.  p.  232  sqq. 
Vielleicht  sind  Sie  auch  nicht  einmahl  in  der  Hauptsache  meiner  Mei- 
nung. Allein  das  bekümmert  mich  nicht.  Sie  werden  mich  deswegen 
doch  nicht  mit  meinen  Gegnern  für  einen  Narren  halten,  sowie  Sie  auch 
Lavater  nicht  dafür  ansehen,  ob  Sie  gleich  in  Ansehung  seiner  Lieb- 
lings Meinung  von  der  Krafft  des  Glaubens  und  C^ebeths  ganz  anders 
dencken  als  er.  Sie  werden  es  auch  nicht  Übel  nehmen,  dass  ich  in 
vielen  Dingen  anders  dencke,  als  Sie.  Aber  darum  schütte  ich  nicht 
gleich  das  Kind  mit  dem  Bade  weg,  wie  die  heutigen  GlaubeusMeister. 
Ich  wünsche  nichts  mehr,  als  dass  Ihnen  Gott  Ihre  Gesundheit  noch 
einige  Zeit  erhalte;  und  darf  ich  bitten,  laben  Sie  mich  einmahl  nur 
mit  ein  Paar  Zeilen  Antwort.    Ihre  Arbeiten  sind  wohl  sehr  überhäufft. 


^  Wilh.  Abrah.  T.,  oberconsistorialrat,  propst  und  hauptprediger 
an  der  Petrikirche  in  Berlin. 

OS  t^rey  höchst  wichtige  fragen  an  die  Christen  seiner  zeit*,  Leipzig 
1772;  andere  Schriften  s.  bei  Mensel  schr.-lex. 
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und  Sie  haben  eine  weitläaftige  KorrespoDdens.  Aber  ich  bin  auch  für 
Sie  eine  Stimme  in  der  Wüsten,  nnd  der  es  allen  Unglünbigen  mit  dem 
wärmsten  Enthusiasmus  unter  die  Augen  propheieihte,  dass  Ihr  Pbilan- 
thropin  bestehen  würde,  so  ungeheuer  auch  vielen  Ihre  kühne  Forde- 
rung vorkam.  Wenn  ich  mich  nur  gleich  zu  Ihnen  verpflanzen  könnte; 
aber  dort  wäre  ich  wohl  der  Geistlichkeit  auch  noch  ein  Aergemiss. 
Ich  muss  also  in  Geduld  erwarten,  bis  mir  Gott  irgendwo  in  der  Welt 
in  einem  toleranten  Lande  noch  ein  Plätzchen  anweist,  da  ich  getrost 
lehren  kann.  Das  Predigen  ist  mir  freilich  zur  Zeit  noch  nicht  unter* 
sagt  worden,  und  man  hat  mich  auch  nicht  abgesetzt;  aber  es  gehurt 
viel  dazu,  es  da  in  die  Länge  auszuhalten,  wo  man  alle  Augenblicke 
Gefahr  läufft,  irgend  einen  Ausdruck  nicht  orthodox  genug  aussasprecheUi 
den  man  nach  der  Bibel  anders  hat  erkennen  lernen.  Ich  weiss  wohl, 
was  mir  da  auswärtige  grosse  Gönner  gerathen  haben.  Sie  sagen:  kann 
man  nicht  für  die  Wahrheit  laut  reden;  so  soll  man  nur  nicht  wider 
sie  lehren.  Aber  ausser  dem  Bauer  lässt  sich  die  Regel  besser  geben 
als,  wenn  man  darin  steckt,  ausüben.  Sie  sind  durch  Ihre  eigene  Er- 
fahrung dieses  Schicksal  schon  gewohnt;  und  also  kann  ich  desto  freier 
meine  Klage  in  Ihren  Schooss  ausschütten.  Viel  habe  ich  bey  den  er- 
duldeten Verfolgungen  gelernt;  das  dancke  ich  Gott.  Und  ich  möchte 
die  dadurch  erlangte  Erfahrung  nicht  gegen  die  ganze  Welt  vertauschen. 
Unterdessen  werden  in  die  Länge  auch  wohl  Felsen  mürbe.  Wo  der  gute 
Bath  gilt:  Ihr  sollet  das  Heilig^hum  ppp  damit  sie  sich  nicht  umwenden 
und  mich  serreissen;  da  ist  doch  wahrhafftig  für  einen  ächten  Frej- 
dencker  nicht  gut  wohnen.  Glauben  Sie  nicht,  dass  ich  die  Sache  über- 
treibe.  Ich  weiss  wohl,  dass  hier  und  da  unter  dem  gemeinen  Haufen 
noch  eine  gute  Seele  gefunden  wird,  welche  nach  Gerechtigkeit  hungert 
und  dürstet.  Allein  das  Meiste,  was  man  predigt,  wenn  es  ächte  Nach- 
folge Jesu  seyn  soll,  fällt  entweder  an  den  Weg,  oder  auf  den  Felsen, 
oder  unter  die  Dornen.  Doch  so  wars  in  den  Tagen  Jesu  auch.  Da- 
mahls  gabs  aber  auch  eine  gewaltige  Revolution.  Und  diese  erwarte 
ich  gegenwärtig  ebenfalls  ganz  zuverlässig.  Gott  stärcke  Sie  1  Ich  ver- 
harre  mit  der  vollkommensten  Hochachtung 

Ihr 

aufrichtiger  Verehrer, 
Döbeln  den  ISten  März  76.         M.  Johann  Gottfried  Sillig. 

Diakonus  zu  Döbeln. 

16.   V.  Bochow  an  das  philantbropin. 

Liebstes  Philantbropin  I 

Da  hast  Du  mein  Scherflein*',  welches  auch  unter  minder  günstigen 
Umständen  ich  Dir  gespendet  hätte.  Itzo  —  und  ich  freue  mich  Gottes, 
der  die  Hertzen  wie  Wasserbäche  lenckt,  ist  Deiner  Bedürfnisse  grosser 
Theil  gehoben. 

Ehre  sey,  nächst  Gott,  dem  Fürsten  und  der  Fürstin,  die  Gott 
würdigte,  durch  Ihre  Hand,  Dich  zu  seegnenl 

Wirst  Du  das  Dich  anlachende  Glück  so  edel  als  Deinen  bisherigen 
Kummer,  und  Deine  Niedrigkeit  ertragen?  Wird  zuströmender  Beyfall 
des  blinden  Publici,  welches  Extreme  liebt,  Dich  nicht  um  die  Warm- 
hertzigkeit  bringen  —  um  diese  schöne  Tugend  der  Unglücklichen, 
deren  Geist  bisher  in  Deinen  Schriften  athmete? 

Steh  Ihnen  bey,  o  Gott,  Du  Anfänger  und  Vollender  des  Guten, 
denen  Männern,  durch  die  dort  alles  Gute  geschieht;  Ists  Dein  Werck, 
wie  ich  mit  der  kräftigsten  Überzeugung  glaube,  so  lass  dieset  Senf- 


**  8.  o.  br.  12  a.  49. 
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körn  Dach  und  nach  zu  einem  Baume  erwachsen^  unter  dessen  Zweigen, 
die  Yölcker  der  Erde,  die  alte  Schul-Noth  vergessen,   und  thätigere 
Christen  werden.    Amenl 
Reckan 
d.  16ten  Mertz  Bochow. 

1776. 

17.   Ferdinand  herzog  zu  Brannschweig  an  Schwarz*^ 

in  Magdeburg. 

An  H.  Bärgermeister  Schwartz  bey  der  PfUltzer  Colonie. 
Ich  bin  Ihnen  für  das  mir  überschickte  Bach^^  und  für  alles,  was 
Sie  mir  dabej  in  Ihrem  Schreiben  von  12ten  dieses  anführen,  verbunden. 
An  den  Nutzen  der  Schulanstalt,  welche  darin  gerühmet  wird,  zweifele 
ich  nicht,  nur  scheint  es  mir  noch  nicht  so  ganz  ausgemachet  zu  sejn, 
ob  dieser  Nutze  so  ausgebreitet  und  algemein  werden  kann,  als  die 
Gönner  dieser  Schul-Anstalt  sich  solches  versprechen.  Wenn  ich  da- 
von erst  etwas  näher  unterrichtet  bin,  werde  ich  sehen,  was  ich  thun 
kan.  Ich  hoffe  alsdann  mit  meinen  guten  Willen  nicht  zu  spät  zu 
kommen,  und  verbleibe  indessen 

Des  Herrn  Bürgermeisters 
Magdeburg  Freundwilliger 

den  18ten  Merz.  1776.  Ferdinand  Hertzog  zu 

Braunschweig  und  Lüneburg. 

18.    Stroth  an  Basedow. 

Ewr  Wolgeb.  haben  zu  dem  öffentlichen  Examen  Ihres  Philan- 
thropins besonders  Schulmänner  als  Zeugen  eingeladen.  Ich  meines 
Theils  habe  seit  dem  Tage  an,  da  ich  als  Rector  ann  das  hiesige 
Fürstl.  Gymnasium  gerufen  bin^',  keine  Gelegenheit  verabsäumt,  wo  ich 
zum  Vortheile  der  hiesigen  Schul-Anstalt  und  zur  Verbesserung  der 
Methode  etwas  lernen  könnte,  und  werde  also  auch  diese  herrliche  und 
glänzende  nicht  vorhergehen  lassen,  da  ich  aber  keine  Bekannte  in 
Dessau  habe,  and  befürchten  muss,  dass  die  Wirthshäuser  zu  dieser 
Zeit  etwas  stark  besetzt  werden  möchten,  so  ersuche  ich  Ewr  Wolgeb. 
gehorsamst,  mir  für  mich  und  4  andere  guten  Freunde,  worunter  mein 
Schwager  und  Antecessor  der  jetzige  Oberprediger  Rambaeh  Ist,  bej- 
guter  Zeit  ein  anständiges  Quartier  gütigst  bestellen  zu  lassen,  und 
einige  Nachricht  davon,  <^ch  ob  es  noch  bej  dem  angesetzten  Termin 
sein  Bewenden   habe,    durch   meinen  Freund  Hrn.  C.  R.   Gillet^'^  in 

*^  der  bürgermeister  und  kaufmann  Schw.  (gest.  1782)  gab  schon 
um  joh.  1774  seinen  söhn  Anton  in  Wolkes  Unterricht  und  Basedows 
haus,  dann  auch  seinen  söhn  Christian,  eifrig  bemüht  um  das  gedeihen 
des  instituts  gab  er  manchen  praktischen  rat  und  verwandte  sich  nicht 
nur  bei  herzog  Ferdinand,  dem  gouvemeur  von  Magdeburg,  sondern 
warb  für  dasselbe  auch  bei  den  'Midas'  in  Berlin,  nach  dem  groszen 
ezamen  sah  er  das  ganze  philanthropin  auf  acht  tage  bei  sich  zu  be- 
such;  s.  V.  Cölnn,  bei  Basedow  a.  a.  o. 

•^  archiv  st.  1. 

^  seit  1773,  im  j.  1779  wurde  er  zum  rector  und  kirchenrat  in 
Gotha  berufen;  über  seine  theol.,  pädagog.  und  philol.  werke  s.  Mensel 
sehr.- lex. 

''^  Joh.  Friedr.  G.,  oberprediger  und  consistorialrat,  vorher  in  Berlin, 
von  dort  sandte  er  mit  einem  briefe  vom  20  deo.  74  dem  philanthropin 
den  ersten  beitrag  vom  auswärtigen  publicum,  10  ducaten^von  einem 
Philanthropen,  der  nicht  genannt  sein  will,  wahrscheinl.  der  hofprediger 
Sack.' 
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Halberatadi  za  ertheileii.  Ich  onterUsse  ei  für  jetzt  Ew.  Wolgeb. 
manche  Qedanken  über  Ihr  Institut  za  eröfnen,  theils  weil  ich  einen 
grossen  Theil  meiner  Urtheile  Vor  dem  Angenschein  noch  für  sn  unreif 
halte,  theils  weil  es  für  einen  Brief  zu  umständlich  sejn  würde.  Nur 
dies  eine  möchte  ich  bitten,  wenn  8ie  bey  der  Absicht  bleiben  nicht 
blos  gute  Weltbürger,  sondern  auch  Gelehrte  zu  ziehn,  und  diese  bis 
ins  16te  Jahr  bey  Sich  zu  behalten,  so  sorgen  8ie  für  diese  mit  einem 
griechischen  Unterricht.  Denn  dies  erst  nach  dem  16ten  Jahr  anzu- 
fangen ist  zu  spät:  leider  wird  noch  fast  in  allen  nnsem  Schalen  zu 
spät  damit  angefangen  und  zu  wenig  von  den  Griechen  gelesen.  Besser 
ist  ein  Stümper  im  Latein,  als  einer  der  kein  Griechisch  kan;  denn 
dies  ist  gerade  der  Weg  alles  unvernünftige  in  der  Theologie  zu  be- 
halten, und  selbst  dem  guten  Geschmacks  eine  Falle  zu  legen.  —  Sie 
sehen  die  Sache  vielleicht  aus  einem  ganz  andern  Gesichts  Punct  an; 
ich  weiss  aber  Sie  sind  zu  ehrlich,  mich,  der  ich  sie  aus  dem  meinigen 
ansehe,  auszulachen,  doch  von  allem  so  Gott  will,  mündlich  mehr. 
Ich  bin  bis  dahin 

Ewr  Wolgeb. 
Quedlinburg  d.  2iten  März  ergebenster  Diener 

1776  Friedr.  Andr.  Stroth. 

19.   Elopstock  an  Basedow. 

Hamburg  den  2dten  März  —76. 

Woher  haben  Sie  geglaubt,  dass  ich  nach  Petersburg  reiste?  Das 
ist  nicht.  Ich  schreibe  Ihnen  jetzt  erst,  mein  Liebster,  weil  ich  mich 
nicht  entschliessen  konte,  was  ich  Ihnen  schreiben  solte.  Ich  würde 
schon  vor  ziemlich  langer  Zeit  gehandelt  haben;  wenn  ich  diesen 
Zweifel  nicht  gehabt  hätte. 

Die  Ursache  meiner  Ungewisheit  ist,  dass  ich  nieht  dnrchgehends 
mit  Ihrem  philanthropinischen  Plane  zufrieden  bin.  Das  darf  ich  aber 
doch  nicht  seyn,  wie  ich  ihn  Petersburg,  mit  der  Hoffnung-  eines  guten 
Erfolgs,  empfehlen  will.  Ich  bin  auf  einen  Ausweg  gefallen,  den  ich 
Ihrer  Beortheilung  hiermit  vorlege: 

Schreiben  Sie  einen  vorseigbaren  Brief  an  mich,  und  erzählen  Sie 
mir  darinn  die  Wirkungen,  welche  die  Befolgung  Ihres  Planes  bisher 
schon  gehabt  hat.  Und  selten  unter  diesen  Wirkungen  solche  seyn, 
die  Sie  selbst  wegwünschen;  so  zeigen  Sie  entweder,  dass  Ihr  Plan 
unschuldig  daran  sey,  oder  sagen  Sie  auch,  dass  Sie  ihn,  u.  wie  fem 
Sie  ihn  verändern  wollen.  >  Von  diesem  Briefe  will  ich  dann  schon  Ge- 
branch machen;  u.  ich  hoffe  Ihnen  alsdaniT,  wie  wol  ich  nichts  ver- 
spreche, nützl.  zu  seyn.  Aber  nennen  Sie  mir  von  ungefähr  auch  die 
Summe,  die  Sie  wünschen.  Ich  will  mich  dann  schon  erkundigen,  ob 
ich  sie  hoffen  darf.  Und  wenn  ich  sie  dann  nicht  hoffen  dürfte,  so 
würde  ich  Sie  dann  bitten,  mir  eine  andere  zu  nennen.  Ich  umarme 
Sie  von  ganzem  Hertzen. 

Der  Ihrige 

Klopstock« 

20.   Semler^'  an  Basedow. 

Würdiger  Mann 

Aus  dem  28.  Stück  hiesiger  gelehrter  Zeitung  werden  Sie  sehen, 

wie  ich  es  habe  machen  müssen,  Ihre  letzte  Anzeige  (der  ich  die  aller- 

grüste  Bedeutung   wünsche)   bekant  zu   machen;   da  ich  nicht  durch 

meinen  Namen  gleichsam  allen  Naehtheil  auf  mich  wälzen  wolte,  so 

**  Job.  Salomon  S.,  der  bekannte  theologe;  Bas.  hatte  ihn  1774 
auf  seiner  groszen  reise  besacht,  s.  v.  Cölnn  a.  a.  o.  s.  8. 
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sollte  es  nicht  gedruckt  werden.  Gapcciv  %pr\  91X6  Bac6o,  gefölt  mir 
noch  immer,  weil  es  mein  eigner  Einfal  ist.  Schon  offt  habe  ich  ins 
Lotto  gesetst,  um  eine  glUckl.  quaterne  mit  Ihnen  su  theilen  —  aber 
noch  immer  ohne  Erfolg;  wenn  es  nur  etliche  100  thäten,  müste  es 
doch  was  abwerfen.  Wenn  es  mir  möglich  ist,  werde  ich  Ibrem  groszen 
examen  noch  beiwonen^. 

Da  Sie  weit  herum  schreiben,  so  trifft  es  vielleicht  einmal,  dass 
mein  Sohn  zu  jemand  kommen  könte,  der  noch  auf  Universitftten  ist, 
oder  gehen  wil;  er  wil  gar  zu  gerne  noch  mehr  auf  der  Universität 
Studiren;  sein  gutes  Hers  machte  ihm  gewis  so  viel  Ehre,  als  sein 
Fleis;  wäre  es  etwas  ansenlicb  (?) ,  so  solte  er  bey  Ihnen  auch  etliche 
Monat  zusehen  u.  etwas  ablernen.  H.  Lavater  hat  selbst  anGessner 
Briefe  geschrieben  so  warm  als  an  bessere  Menschen;  was  wird  Lavater 
nun  der  Wahrheit  zu  Dienste  tbun?  noch  immer  Untersuchen?  nun 
ja  das  wären  solche  Tölpeleien  wohl  wehrt.  Ein  fürstl.  Rath  aus 
Elwangen  bat  an  mich  sehr  freundschafftlich  geschrieben  u.  die  Gütig- 
keit seines  Bischofs  beklagt,  den  einige  vomeme  —  —  Ich  hoffe  doch, 
es  sol  die  revolution  unter  der  röm.  Kirche  immer  grösser  und  ernst- 
licher werden.  Ich  empfehle  mich  in  Ihre  fernere  Gewogenheit  und 
Liebe,  auch  an  Herrn  Wolke  erneure  ich  meine  Hochachtung;  u« 
wolte  mich  freuen,  wenn  ich  mit  Ehren  es  sagen  könte,  ich  seie  schon 
seither  dero 

Halle  d.  24.  März  1876  dienstlicher 

J.  S.  Semler. 
ein  H.  Hercules  (in  futuro)  von  Salis  lässt  von  hier  einen  Hofmeister 
kommen;    er  ist  aus   meinem  Haus,  und  wenn  es  ins  Beine  ist,    sol 
dieser  auch  auf  etl.  Zeit  noch   nach  Dessau  gehen,  wie  ich  es  nem- 
lich  rathe. 

21.    Graf  zu  Wied^'  an  die  Lehrer  des  Philanthropinnm. 

Verdienstvolle  Philanthropen! 

Mit  wahrer  Erkentlichkeit  empfing  ich  das  erste  Stück  des  Philan- 
thropinischen  Archivs,  und  ich  las  es  mit  der  Begierde  und  dem  Ver- 
gnügen, mit  denen  man  alles  liesst  was  einen  Basedow  zum  Verfasser 
hat.  Mit  diesem  unermüdeten  Menschenfreund  und  Wohlthäter  der 
Jugend  erstaune  ich  über  die  Trägheit,  Undanckbarkeit  unseres  blinden 
und  unbehülflichen  Welttheils.  Könte  meine  Philanthropie  sich  so  thätig 
beweisen  als  ich  es  wünschte  und  dadurch  andere  anfeuern,  ebenso  das 
Institut,  die  Lehrer  und  Methode  zu  Desau,  zu  erkennen,  zu  schäzen 
und  zu  unterstützen;  so  würde  die  Basedowische  Stiftung  so  fest 
stehen  und  so  dauerhafft  bleiben,  als  der  Werth  der  Wissenschafft 
und  Tugend.  — 

Ich  bin  nicht  wenig  erkentlich  und  erfreut,  über  die  Progressen 
des  Eckers  und  Benders  hej  ihrem  jährigen  Aufenthalt  in  Dessau.  Ich 
bedaure  dass  ersterer  nicht  länger  den  dortigen  Unterricht  geniessen 
kann.  Seine  Schule  für  die  ich  ihn  immer  bestimmte  kann  seiner 
nicht  länger  entbehren.  Sollte  aber  bey  grösserem  Zuwachs  der  An- 
kömlinge  ein  special  Unterricht  für  Schulmeister  ertheilt  werden,  so  bin 
ich  bereit  einen  anderen  Menschen  alsdann  abgehen  zu  lassen.  Die 
Probe  am  Ecker  wird  gewiss  allzugut  ausfallen  als  dass  ich  meinen 
Entschluss  ändern  sollte.  Bendern  aber  befehle  und  überlasse  ich  noch 
Ihrer  gütigen  und  treuen  Fürsorge.    Ich  hoffe  er  wird  das  Glück  Ihnen, 


^'  er  kam  nicht. 

TS  beim  grafen  von  Wied -Neuwied  hatte  Bas.  im  sommer  1774  auf 
derselben  aus  Goethes  Schilderung  bekannten  reise  auf  dessen  ein- 
ladung  8 — 10  tage  verweilt,  vgl.  v.  Cölnn  a.  a.  o.  s.  9.  der  graf  unter- 
hielt die  im  briefe  genannten  personen  im  institut  seit  mitte  mai  1775. 
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verdienstvollen  Männern,  anvertraut  zu  sejn  nicht  verkennen  nnd  meinen 
Absichten  gemäss  anwenden.  — 

Der  Irrthura  mit  der  Geld  Summe,  der  durch  den  dortigen  nnd 
hiesigen  ungleichen  Geldwerth  entstanden,  soll  berichtigt  werden. 

Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen  Seegen  von  Oben,  denen  ver- 
brüderten Jugendfreunden,  nnd  dieser  verbreite  sich  auf  alle  Ihre  Unter- 
nehmungen, die  auf  das  Wohl  unserer  Mitlebenden  und  Nachkommen, 
abzwecken  —  und  bin  aufrichtig 

Meine  Herren 

Ihr  dienstwilligster 
Neuwied  d.  6.  Aprill.  1776.       Johann  Friedrich  Alexander 

Grav  zu  Wied. 

22.   Rehberg^^  an  Basedow. 

Hannover  d.  27.  Apr.  1776. 
Mein  theurester  Freund  I 
(geschäftliche  mitteilungen). 

Je  näher  es  zum  ISten  May^^  komt,  je  mehr  thut  mir  das  Herz  weh, 
dass  ich  nicht  die  projectirte  Reise  mit  dem  H.  Kriegsrath  von  Ompteda 
machen  kan,  und  es  ist  mir  doch  schlechterdings  nicht  möglich  ab- 
wesend zu  sejn.  So  sehr  bin  ich  hier  in  den  Geschäften  verwickelt. 
Herr  Hofmeister  Matthaei  von  Leipzig  nnd  seine  bejden  Reise  Gefährten, 
die  HH.  v.  Holtzschuer  aus  Nürnberg  sind  vor  einigen  Tagen  bey  mir 
gewesen,  und  haben  mein  Verlangen  Sie  zu  besuchen,  durch  ihre  Er- 
zählungen noch  gar  sehr  vergrössert,  da  Sie  bey  Ihnen  gewesen,  nnd 
Ihre  und  Ihrer  getreuen  Verbrüderten  Freunde  Wunder  mit  eigenen 
Augen  gesehen.    So  glücklich  mögte  ich  auch  sejn,  und  sehen  nnd  hören. 

Sie  bekommen  zwar  aus  hiesigen  Landen  noch  vors  erste  keinen 
eleven,  aber  es  rumort  doch  hier  so  ziemlich  stark  von  ihrer  Anstalt. 
Keiner  will  der  erste  sejn,  aber  wenn  Sie  erst  im  Wercke  sind,  so  ver- 
spreche ich  mir  viel  auch  von  hiesiger  Gegend.  Besonders  wenn  der 
Unterhalt  demnächst  wohlfeiler  ist.  Verschiedene  habe  ich  schon  be- 
sonders dahin  überzeugt,  dass  sie  bey  der  erbärmlichen  Beschaffenheit 
unserer  gewöhnlichen  Hofmeister  und  Informatoren,  die  in  unseren  er- 
leuchteten Zeiten  leider  noch  immer  erbärmlicher  wird,  sich  für  ihre 
Jugend  bei  Ihnen  Hofmeister  müssen  erschaffen  lassen.  Dass  sie  lieber 
vorher  etwas  anwenden,  Ihnen  den  zum  Hofmeister  und  Lehrer  be- 
stimmten Mann  1  Jahr,  wenigstens  ein  halbes  zuzuschicken,  um  Methode 
zu  lernen,  als  es  weiter  aufs  gerathe  Wohl  ankommen  zu  lassen,  und 
auf  die  gemeiniglich  so  sehr  schlecht  ausfallenden  Empfehlungen  der 
Professoren.  Davon  kann  ich  unserm  publico  ein  Liedgen  vorsingen, 
und  jedem  der  da  glaubt,  dass  ich  es  beim  rechten  Ende  angefasst  und 
eine  glückliche  Erziehung  gehabt,  viel  erzählen,  wie  schlecht  ich  an- 
gekommen. 

Gott  gebe  Ihnen  theuerste  Jugendfreunde  nur  einen  glücklichen 
Anfang,  für  den  weit  glücklichern  Fortgang  bin  ich  unbesorgt.  Nun 
komme  bald  die  Zeit,  da  Sie  in  mehrerer  Ruhe  der  Welt  mehrere  Hof- 
nung  zu  einem  höheren  Alter  geben,  als  sie  sich,  als  man  Ihnen  zu- 
getraut;  und  lange  bleibe  ihr  Melanchton  Wolke  Ihnen  zur  Seite. 

Laden  Sie  ihr  Geschütz  so  scharf  Sie   können   nnd   wollen  ferner, 
nnd  richten  Sie  es  aufs  publicum,   wohin  Sie  es  gut  finden.    Aber  die 
brennende  Lunte  lassen  Sie  in  Ihres  Wolken  Hand.    Ich  bin  ewig  der 
Ihrige 
Behberg. 

^^  R  ,  landschaftscommissarius  und  mit  v.  Ompteda  eifriger  förderer 
der  philanthropinischen  sache. 

^^  termin  des  öffentlichen  examcns. 
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23.    SchlegeT^  an  Herrn  Professor  Basedow  und  seine 
Gehülfen  bej  dem  Philanthropinam. 

Kopenhagen  den  27  April  1776. 

Sie  sind,  theuerete  Freunde,  dnrch  meine  vorigen  Briefe  schon  von 
den  Gesinnungen  in  Dänemark,  oder  vielmehr  in  Kopenhagen,  als  wo- 
rauf die  Gesinnungen  in  den  Provinzen  fast  allein  ankommen,  hinläng- 
lich unterrichtet.  Ich  habe  gemeldet,  dass  schon  das  £lemeutarwerk, 
wie  es  gesammelt  herauskam,  nicht  so  viele  Liebhaber  gefunden,  als 
der  Abgang  des  ersten  Theils  und  der  ersten  Lieferung  Kupfer  hoffen 
liess;  dass  hernach  das  hier  neu  eingerichtete  Schulwesen  die  Auf- 
merksamkeit von  auswärtigen  Erziehungs-Anstalten  abgekehrt  hat,  und 
dasz  endlich  das  Schreiben  des  Profess.  und  Hofpredigers  Balle,  das 
eigentlich  wider  den  Doctor  Bahr  dt  in  Marschlin  gerichtet  ist,  einen 
grossen  Eindruck  zum  Nachtheil  beider  Philanthropien  gemacht  hat. 
Zu  der  vorhergehenden  Abneigung  des  Hofs,  die  hauptsächlich  vom 
Yermächtniss  für  die  Gewissen^  gründet,  ist  hinzugekommen, 
dass  auch  andre  angesehene  Lehrer  sich  wider  die  Philanthropien  er^ 
klärt  haben,  und  dieses  Beispiel  macht  auch  andre,  die  sonst  Freunde 
Ihrer  Sache  sejn  würden,  wankend  und  zurückhaltend;  ja  ich  bin  selbst 
von  einem  der  vornehmsten  gewarnt  worden;  man  beobachte,  dass  ich 
mich  dieser  Sache  annehme,  und  ihr  Freunde  zu  wege  zu  bringen 
suche;  ich  müsste  mich  dessen  enthalten,  und  hätte  sonst  grosse  Ver- 
driesslichkeiten  zu  besorgen.  Auf  solche  Weise  ist  von  dieser  Nation, 
die  sonst  ihr  Wohlgefallen  an  menschenfreundlichen  Unternehmungen 
thätig  zu  bezeigen  pflegt,  nicht  viel  zu  erwarten.  Selbst  der  so  gut- 
herzige Herr  Etatsrath  Kyb erg,  der  mir  schon  sein  Wort  gegeben 
hatte,  wollte  zurücktreten,  weil  Bedenklichkeiten  darwider  in  ihm  er- 
regt worden.  Er  hat  sich  aber  doch  noch  bewegen  lassen,  40  Thlr.  für 
das  Philanthrop,  zu  geben,  die  Sie  auf  der  beyliegenden  Rechnung  an- 
geführt finden.  Sr.  Ezc.  der  Graf  von  Moltke  hat  mir  eine  gleiche 
Summe  zugesagt,  aber  noch  nicht  bezahlt.  Es  ist  möglich,  dass  ich 
noch  von  einer  Person  so  etwas  erhalte;  aber  auf  mehreres  ist  nicht 
zu  rechnen.  Diese  Namen  nenne  ich  blos  für  Sie,  mein  lieber  Basedow, 
mit  der  ernstlichen  bitte,  dass  Sie  in  keiner  Ihrer  Bekanntmachungen 
sie  anführen.  Überhaupt  enthalten  Sie  sich  künftighin,  irgend  etwas 
von  Dänemark  zu  drucken.  Tiefes  Stillschweigen  ist  das  allerrath- 
samsie.  Sie  können  dabey  hoffen,  Ihre  hiesige  Pension  ruhig  zu  ge- 
messen, aber  im  Gegentheile  kann  es  gar  leicht  geschehen,  dass  Sie 
sie  verlieren.  Sie  haben  daher  auch  sehr  wohlgethan,  das  Indigenat 
zn  verlangen.  Ich  habe  ein  Gesuch  für  Sie  aufgesetzt  und  eingegeben, 
und  hoffe,  dass  die  Sache  in  ein  Par  Wochen  expedirt  seyn  wird. 

Ich  kann  mir  leicht  vorstellen,  dass  es  Ihnen  ein  Vergnügen  ge- 
wesen seyn  würde,  drey  junge  Dänische  Edelleute  mit  einem  Hof- 
meister, wie  sich  der  Herr  Eeg  gezeigt  hat,  auf  dem  Philanthropium 
zu  sehen.  Allein  die  Sache  ist  rückgängig  geworden,  da  sie  der  Voll- 
ziehung nahe  war.  Herr  Eeg  hatte  die  besondere  Freymüthigkeit, 
selbst  hierüber  an  den  H.  Doct.  Balle  zu  schreiben,  und  es  war  leicht 
vorauszusehen,  dass  dieser  abrathen,  und  wo  Ruthen  nichts  hülfe,  seinen 
starken  Credit  brauchen  werde,  sich  zu  widersetzen.    Und  wäre  diese 


''^  Johann  Heinrich  Sohl,  aus  Meissen,  bruder  von  Adolph  und  Elias, 
prof.  der  geschichte,  königl.  historiograph  und  justizrat  zu  Kopenhagen; 
Übersetzer  aus  dem  englischen,  verf.  der  geschichte  der  dänischen  könige 
aus  oldenburgischem  stamme.     Leipzig  1777. 

7^  Schrift  Basedows:  'Vermächtnis  für  die  gewissen,  für  alle  gottes- 
Verehrer,  auch  die  Nichtchristen'.    Dessau  1774. 
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Sache  in  Bewegung  gekommen,  so  würde  sie  für  Sie  selbst,  mein  lieber 
Basedow,  nnd  vielleicht  auch  für  mich  Terdriessliche  Folgen  gehabt 
haben.  Die  jungen  Edelleate  kommen  also  nicht  sn  Ihnen.  Ich  habe 
aber  Hoffnung,  H.  Eeg  werde  eine  königliche  Unterstütznng  erhalten, 
um  überhaupt  Erziehnngs- Anstalten  in  Deutschland  zu  besehen,  and 
alsdann  kömmt  er  vorzüt^lich  zu  Ihnen.  ^ 

In  Schweden  unterhalte  ich  frejlich  immer  Correspondenz ,  aber 
nicht  ohne  Mühe  nnd  Verdrnss.  Der  Assessor  Gjörwell,  der  aus- 
wärtige Sachen  zu  schätzen  weis,  nnd  den  ich  Ihnen  daher  zur  an- 
mittelbaren  Correspondenz  yorgeschlagen,  bat  vor  einigen  Jahren  Fallit 
gemacht,  und  daher  wenig  Credit.  Ein  anderer,  den  ich  an  seiner 
Stelle  brauchen  wollte,  hat  nun  auch  Fallit  gemacht.  Überhaupt  dürfen 
Sie  ans  Schweden  wenig  erwarten.  Sie  sind  in  auswärtigen  bücher- 
saohen  n.  Anstalten  lange  nicht  so  entschlossen  und  frejgebig,  als  die 
Dänen.  Sie  denken  zu  sehr  an  das  Ihrige,  nnd  das  Qeld  ist  anch  bey 
ihnen  seltener. 

Nach  dem  Verlangen  Ihres  Sohnes  habe  ich  das  von  dem  Dessau!* 
sehen  Prediger  ausgestellte  Attest  an  die  Leibrenten 'Casse  geschickt. 
Sie  verlangten  Vollmacht  von  Madam  Hammer,  die  die  Portion  ge- 
nommen hat,  und  wollten  den  beyfolgenden  Brief  von  Ihrem  So£ie 
nicht  für  hinlänglich  annehmen.  Ich  moss  also  um  eine  eigentliche 
Vollmacht  bitten. 

Der  beygeschlossne  Brief  an  die  Fraa  Professorin  hat  lange  bej 
mir  gelegen,  denn  er  sollte  das  Qemälde  Ihrer  würdigen  Freundin  der 
sei.  Frau  Sniedorph  begleiten,  welches  noch  bey  mir  steht.  Es  gab 
eine  Zeitlang  keine  Schifsgelegenheiten  nach  Lübeck,  nnd  überdiess 
ist  das  schadlose  Einpacken  eines  Gemäldes  bedenklich.  Ich  hoffe  aber 
in  der  künftigen  Woche,  es  unter  der  Adresse  des  H.  Niemeyer  als 
Ihres  Correspond.  in  Lübeck  abzusenden.  Von  Soroe  ist  noch  kein 
Qeld  für  Ihre  Fran  Schwiegermutter  eingegangen. 

Ich  übermache  Ihnen  hiermit,  laut  meiner  Rechnnng  225  Thlr. 
dänisch,  um  solche  nach  Ihrem  Verlangen  in  der  Leipziger  Messe  za 
erheben.  Der  Betrag  in  Sächsischem  Gelde,  oder  me  Louisd'or  lu 
5  Thlr.  wird  wohl  20  bis  30  Thlr.  mehr  ausmachen.  Ich  habe  gewiss 
in  Einnahmen  und  Ausgaben  alles  gethan,  was  Ihr  Zutrauen  nnd  meine 
Ergebenheit  erfordern.  Dass  nicht  mehr  za  wege  gebracht  worden,  ist 
meine  Schuld  nicht.  Ihre  Bekanntmachungen  sowohl  vom  philanthrop. 
Archiv,  als  von  dem  mächtigen  Cosroopoliten,  der  sich  auf  einmal  Ihrer 
Sache  angenommen,  sind  in  die  Zeitungen  gesetzt,  und  haben  auch  hier 
nicht  wenig  Aufsehen  verursacht.  Ist  Ihr  Cosmopolit  der  König  von 
Preuszen,  oder  ist  es,  wie  andre  rathen,  die  Russische  Kaiserin?  Ich 
bin  begierig  Nachricht  von  Ihrem  13  May  zu  erlangen,  und  kann  solche 
vielleicht  brauchen,  mehreres  Wohlwollen  hier  zu  erregen.  Leben  Sie 
wohl,  und  lieben  Sie  mich  ferner. 

SchlegeL 
Sobald  ich  diese  Arbeit  überkommen  kann,  will  ich  allen  Vorrath 
der  übersendeten  Schriften,  Ihrem  ehemaligen  Verlangen  gemäss,  an 
H.  Niemeyer  in  Lübeck  absenden,  und  nur  ein  einzig  Exemplar  be- 
halten, wenn  sich  etwa  noch  ein  Liebhaber  findet.  Von  CoUoqu.  Crasmi 
kann  ich  wohl  noch  10  Exempl.  brauchen,  weil  sie  dorch  Empfehlung 
eines  Schulmanns  beliebt  werden. 


^^  in  der  folge  besuchten  ans  Dänemark  den  Unterricht  des  philan- 
thropins nur  drei  grafen  v.  Ahlefeld,  söhne  des  dänischen  generali 
nnd  regierenden  grafen  von  Langeland  und  Rizingen  auf  sebloa 
Traneckiär,  auf  anregung  ihres  hofmeistersJ.  Jasper son,  der  sodann 
selbst  als  lehrer  und  professor  bis  1786  an  der  anstalt  wirkte. 


^ 
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24.  Bode^  an  Basedow. 

Weimar,  d.  23ten  May.  1776. 
Mein  liebster  Basedow, 

Ich  habe  zwar  an  Herrn  Rode^®  geschrieben,  dass  ich  Ihnen  nicht 
eher  schreiben  würde,  nm  Ihnen  für  das  Vergnügen  zn  danken,  das 
Sie  mir  gemacht  haben,  als  bis  ich  mehr  als  blosse  Worte  schreiben 
könnte;  allein  ich  breche  meinen  Vorsatz  billig,  weil  ich  glaube,  dass 
Sie  anch  über  die  blossen  Worte,  die  ich  Ihnen  heute  sagen  kann, 
Vergnügen  haben  werden,  und  weil  Ihnen  Vergnügen  aller  Art  höchst 
nöthig  sind.     Qott  bescheere  Ihnen  mehr,  nnd  grössere!  I 

Heute  hab*  ich  etliche  Stunden  mit  Wieland^*  gesprochen.  Sie 
können  leicht  denken,  dass  ich  die  Unterredung  sehr  bald  auf  meine 
sehr  nahe  Angelegenheit,  auf  das  Philanthropin  lenkte.  Er  appüisirte 
anfangs  sehr,  auf  den  Lessingischen  Grundsatz:  dass  sich  die 
Menschen  von  Adam  an,  grossentheils  wenigstens  selbst  erzogen  hätten. 
—  Qab  ihn  aber  auch  mit  Überzeugung  —  wie  er  sagte  —  wieder  auf, 
und  that  mir  die  Ehre  zu  sagen,  ich  habe  ihm  den  Gedanken  ein- 
leuchtender gemacht,  als  er  ihn  noch  gedacht  hätte;  nemlich:  'Wenn 
auch  Kinder  bey  Ihnen  in  5  Jahren  nur  so  viel  lernten,  als  auf  ordent- 
lichen Schulen  in  4,  so  wäre  der  Gewinnst  dennoch  unendlich  gross, 
dass  bey  Ihnen  die  Kinder  ihrem  Zwecke  gemäss  verjüngt,  und  in 
Schulen  mit  Angst  lebten.'  Kurz  das  Resultat  uuserer  Unterredung 
über  diesen  Punkt  besteht  in  Folgendem.  1)  Will  er  darüber  gerne 
trometen;  erwartet  aber,  dass  ihm  ein  Augenzeuge  bey  der  Prüfung 
darüber  einen  Aufsata  schicke,  und  einer  von  v.  Rochow  wäre  ihm 
wohl  der  liebste.^'  A  gouverro  (??)  liebster  Basedow,  wenn  Sie  diesem 
warmen  Kinderfreunde  das  nur  merken  lassen,  wird  er  es  gerne  thun. 
In  allem  Nothfall  aber,  habe  ich  gesagt,  thäte  ioh's  auf  mein  redliches 
Gewissen.  Sie  aber  wissen,  dass  H.  v.  Rochow  gegründetere  Autorität 
hat,  als  ich.  2)  Will  es  thun,  und  was  wirksamer,  und  von  100  fächern 
Werth  ist,  im  Merkur  bekannt  machen,  dass  es  geschieht,  folgendes: 
Die  60  Stck  Ducaten,  welche  im  Merkur  als  ein  Preiss  auf  das  beste 
Schulbuch  gesetzt  sind,  sollen,  da  keine  Abhandlung  eingelaufen  sey, 
die  diesen  Preis  nur  einigermassen  verdiene,  dem  Philanthropin  als  der 
Absicht  der  Preisaufgabe  entsprechend,  ausgeliefert  werden.^'  —  Sie 
übersehen  mit  einem  Blicke  die  guten  Folgen  dieses  Artikels,  wenn 
gleich  60  Duc.  nur  60  #  sind.  Göthen^'  hab*  ich  noch  nicht  ge- 
sprochen, weil  er  beständig  in  einer  Sphäre  ist,  worin  ich  mich  nie 
dränge.  Indessen,  hoff*  ich,  soll  er  mir,  das  heisst,  Ihrer  Sache  nicht 
entgehen. 

Machen  Sie  mir  gar  kein  Verdienst  aus  dieser  Wärme,  mein  liebster 
Basedow.  —  Sie  wissen,  ich  bin  beständig  ein  Kinderfreund  gewesen; 

^  Job.  Joach.  Christoph  Bode,  buchdrueker  in  Hamburg,  seit  1778 
als  litterat  in  Weimar,  hervorragender  Übersetzer  aus  der  franz.  und 
besonders  der  engl,  litteratur,  angesehener  freimanrer. 

^  Joh.  Aug.  Rode,  erzieher  des  jiinkers  Franz  v.  Waldersee  in  D., 
dichter  von  kinderdramen  für  das  philanthropin,  Übersetzer  des  Vitruv, 
später  geh.  rat  von  R. 

**  Rochows  bericht  aus  dem  deutschen  Mercur  (Wielands  Zeitschrift) 
abgedruckt  in  Roch.'  litt.  corr.  nr.  66. 

^  die  60  ducaten  übermachte  im  auftrage  des  Weimar,  geh.  rats 
nnd  Oberhofmeisters  graf  v.  Görtz  (verf.  der  briefe  eines  prinzenhof- 
meisters  über  Basedows  prinzenerziehung  und  hauptsächlich  über  dessen 
Agathokrator ,  Hetlbronn  1771)  dem  philanthropin  im  nov.  1776  der 
cabinetssecretär  Bertuch,  der  Basedow  auf  dessen  reise  1774  beir 
Wieland  kennen  gelernt  hatte,-  s.  v.  Cölnn  a.  a.  o. 

8*  seit  nov.  1776  in  Weimar. 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  pid.  II.  abu  188S  hft.  8  n.  9.  82 
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seitdem   aber  mich  Gott  ganz  kinderlos  gemacht  hat,  seh*   ich  jedes 
Kind  an,  als  ob  es  mein  eignes  wäre.  — 

Ich  finde,  Sie  würden  zu  einer  Pensionsanstalt  viele  BeyhBlfe 
finden.  Aber  der  paradoxe  Basedow,  der  Stifter  eines  Philanthropins 
[man  scheint  Ihre  Absicht  besser  durchzuschauen,  als  ich  vermuthet 
hätte]  findet  an  einer  eewissen  Classe  vom  Herrn  gar  vielen  Wider- 
stand. —  Dennoch  sag  ich,  mit  inniger  Überzeugung:  Sie  werden 
siegen,  und  nicht  immer  ein  Martirer  der  Wahrheit  und  der  guten 
Sache  seyn. 

So  oft  ich  Gelegenheit  habe,  Ihnen  etwas  Erfreuliches  zu  schreiben, 
thue  ichs,  ohne  auf  Antwort  zu  warten.  Qrfiszen  Sie  Ihre  liebe 
Frau  und  Mitverbrüderten  von  Ihrem 

treuergebenen 

Bode. 

25.    Stroth  an  B.  und  seine  freunde. 

Verehrungswürdige  Herren ! 

Nehmen  Sie  noch  meinen  bessten  Dank,  für  das  viele  Gute,  was 
Sie  auch  mich  in  Ihrem  Philanthropin  haben  sehen  lassen;  meine  ganie 
Seele  ist  noch  voll  davon.  Ich  habe  einen  Bogen  davon  zur  Nachricht 
für  meine  Mitbürger  aufgesetzt^;  hätte  nicht  eben  die  hiesige  Presse 
mit  einem  Buchhändler  •  Katalogus  zu  thun,  so  würde  ich  ihn  haben 
durch  gegen wärtigre  Gelegenheit  mitschicken  können;  so  aber  soll  er 
doch  binnen  14  Tagen  gewiss  erfolgen.  Eins  bedaure  ich,  dasz  ich 
nicht  mit  Hrn.  Wolke  über  seine  Methode  in  der  Geometrie  gesprochen; 
ich  wünschte  sehr  zu  wissen,  wie  er  die  trocknen  und  abstracten  sacken 
den  Kleinen  angenehm  machte,  und  wie  er  sie  dahin  gewöhnte,  dass 
sie  bey  Demonstrationen,  wo  mehrere  Triangel  vorkommen,  nicht  Tri- 
angel mit  Triangel,  und  Linien  mit  Linien  verwechseln.  Ich  kann  es 
freylich  von  ihm  bey  seinen  überhäuften  Geschäften  nicht  verlangen, 
dass  er  mich  darüber  belehre,  will  ers  aber  bey  müsziger  Stunde  zu 
seinem  Vergnügen  thun,  so  könnte  er  mir  keine  grössere  Freude  machen. 

Mit  Schmerzen  warte  ich  auf  das  zweite  titück  des  Philanthropi- 
schen Archivs;  haben  Sie  doch  die  Gewogenheit  mir  durch  Hrn  Gillet 
ein  oder  ein  paar  Exemplare  davon  zuzuschicken.  Ich  habe  das  Glück 
gehabt  schon  verschiedene  Feinde  von  Ihnen  und  dem  Philanthropinum 
zu  bekehren,  und  ich  hoffe  und  wünsche  mir  nur  Gelegenheit  und  Kräfte 
Urnen  thätigere  Dienste  zu  leisten,  und  zu  zeigen  wie  sehr  ich  aey 

Meine  Herren 

Quedlinburg  d.  26sten  May.  Ihr 

1776.  aufrichtiger  Verehrer  und  Freund 

F.  A.  Stroth. 

26.   Eant  an  Basedow. 

Wohlgebohrner  Herr 

Hochznehrender  H.  Professor 
Herr  Motherby^,  der  einen  ieden  Tag,  welchen  sein  Sohn  ausser 
dem  Philanthropiu  zubringt,  vor  reinen  Verlust  hält,   bat  beschlossen, 
nicht  länger  auf  gute  Gelegenheit  in  warten,  sondern  ihn  selbst  in 

M  Bezeugung  der  Wahrheit  von  der  öffentlichen  Untersuchung  des 
Philanthropins  zu  Dessau  am  Id.,  14.  und  16.  May.  Quedlinburg  1776. 
vgl.  br.  18. 

**  kaufmann  Robert  M.,  gebürtig  aus  Hnll  (verm.  mit  Christ.  Charl. 
Toussaint),  übergab  seinen  söhn  George  dem  Institut  im  juli  1776,  seine 
söhne  Joseph  und  William  im  december  1783.  über  das  Verhältnis  von 
William  M.,  welcher  arst  wurde,  zu  Kant  s.  in  Goethe -jahrb.  VIIL 
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überbringen  and  ihn  den  treuen  Händen  seines  zweyten  Vaters  znr  Bil- 
dung und  Vorsorge  anzuvertrauen.  Er  reiset  innerhalb  4  bis  5  Tagen 
Yon  hier  ab.  Ich  habe  also,  da  diese  Reise  so  eilig  wie  möglich  seyn 
wird,  nachdem  ich  aus  dem  letzteren  philanthropinischen  an  mich  er- 
gangenen Schreiben  ersehen,  dass  dieser  hofnungsTolle  Zögling  Ihnen 
nicht  unwillkommen  sejn  werde,  mir  hierdurch  die  Freiheit  nehmen 
wollen  im  voraus  ergebenst  zu  benachrichtigen  um  darauf  Dero  ge- 
fällige Veranstaltungen  zu  treffen.  Mein  Wunsch  gehet  nur  auf  die 
Erhaltung  Ihrer  der  Welt  so  wichtig  gewordenen  Persohn  und  der  von 
Ihnen  gestifteten  den  Dank  der  ganzen  Nachwelt  verdienenden  Anstalt; 
dieses  ist  zugleich  der  beste  Wunsch  den  ich  zum  besten  des  Kindes 
thun  kan.    Ich  habe  die  Ehre  mit  der  grossesten  Hochachtung  zu  sejn 

Koenigsberg  Ew.  Wohlgeb. 

d.  19.  Junj  ergebenster  Diener 

1776.  J.  Kant. 

27.    V.  Bochow  an  das  Philanthropin. 

Halberstadt  d.  30.  Juni.  1776. 
Liebstes  Philanthropinnm 

Hier  sind  noch  4  Lonisd'or  von  dem  hiesigen  Dohmdechandt  dem 
Frejherrn  Bpiegel  zum  Diesenberg  dem  Philanthropin  gewidmet.  Lass 
auch  Deine  Gaben  einzeln  kommen,  und  Du  erhältst  sicherlich  mehr. 
Ich  wünsche  Dir  nur  die  Kunst,  einzelne  Gaben  zu  sammeln,  und  bis 
zu  deren  zweckmässigen  Summe,  Dich  zu  erhalten,  ohne  sie  anzu- 
greifen ! 

Ich  hoffe  nicht  dass  mein  Brief  im  Mercur^^Dir  geschadet  haben 
soll  —  nicht  einmahl  das  P.  S.  oder  die  Nachschrifft  oder  ein  bej 
meiner  damaligen  grossen  Schwächlichkeit  verzeihlicher  Anachronismus. 
Wahrheit  ist  bej  Lob  und  Tadel  ja  mein  und  Dein  Gesetz.  Und  ein 
jeder  sieht  doch  nur  mit  seinen  Augen;  ist  aber  verpflichtet  zu  sagen, 
wie  er  gesehen  hat. 

Ich  gehe  jetzt  vielleicht  einer  traurigen  Nachricht  entgegen  —  der, 
vom  Viehsterben  auf  meinen  Gutern.  Doch  Gott  kan  es  erhalten,  so 
wie  auch  zu  meinen  grössern  Glück,  sterben  lassen. 

Über  die  guten  Aussichten  in  Deinem  letzten  Schreiben  freue  ich 
mich  sehr,  —  doch  mit  Zittern.  Fast  scheint  es  als  solte  Dein  Fürst 
der  eintzige  Grosse  seyn,  der  der  Sache  forthilft. 

Doch  wird  Dein  Ruf  von  Tage  zu  Tage  grösser,  und  die  3  Prüfungs- 
tage geben  Gelegenheit  zu  manchen  Gespräche.  Ich  schliesse  nun  mit 
den  Worten  eines  grossen  Mannes, 

So  siehe  nun  zu,  dass  Du  vorsichtig  wandelst,  und  würdig  Deines 
Berufs,  und  treu  Deinen  Verpflichtungen,  die  Du  übernommen  hast! 

Rochow. 

28.    Schirach^  an  Basedow. 

Verehrungswürdiger  und  verehrter  Manul 

Th eurer  Freund  1 
Herr  Mangelsdorf ^^  wird  Ihnen  mit  diesem  Briefe  das  gedruckte 
Zeugnis  überliefern,   wie   sehr  ich,  nicht  aus  Phantasie,  sondern  aus 
Urtheil,    dem  Philantropin  ergeben  bin.     Ich  wollte  nur,    ich   könnte 

w  8.  o.  br.  24  a.  81. 

B^  Gottlob  Benedikt  Seh.,  seit  1771  prof.  der  moral  und  politik  an 
der  Universität  zu  Helmstädt,  1776  von  Maria  Theresia  für  seine  bio- 
graphie  Karls  VI  geadelt,  1779  als  dän.  legationsrat  nach  Altena;  seine 
werke  s.  bei  Mensel  sehr.- lex. 

^  Karl  Ehregott  M.  aus  Dresden  übersetzte  Basedows  elementai^ 
werk  ins  lateinische,  war  damals  lehrer  am  Institut,  dann  privatdocent 

32* 
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mehr  ProselTten  machen,  als  es  mir  bisher  geglückt  ist.  Man  glanbt 
hier,  es  sej  Unrecht,  auswärtige  Lehranstalten  zu  nnterstfitsen ,  so 
lange  die  einheimischen  noch  leiden:  man  bedenkt  nicht ,  dass  man 
dadurch  eben  die  einheimischen  verschönert  und  verbessert,  wenn  man 
durch  das  Phllantropin  neue  g^te  einheimische  Lehrer  erhält.  Das 
wenige  etwa,  was  ich  noch  zu  erhalten  hofte,  bat  mir  H.  Camp e^  ans 
Potsdam  weggenommen,  welcher  vor  meiner  Rückkunft  allhier  durch 
Helmstädt  gereiset,  und  dem  Pastor  Seidel  eine  Snbscriptionscollection 
aufgetragen  hat.  Gleich  viel,  durch  wen,  wenn  nur  recht  viel  ein- 
kommt, und  dieses  wünsche  ich  herzlich  einer  Anstalt,  die  so  wichtig 
für  die  Menschheit  und  so  weit  ausgebreitet  für  den  Nutzen  der  Nach- 
welt seyn  muss. 

Zwo  Personen  von  hier  haben  sich  entschlossen,  künftige  Ostern 
als  Candidaten  sich  im  Phllantropin  einzufinden,  und  dort  die  Lehrart 
zu  studiren.  Der  eine  ist  Studiosus,  Nahmens  Bromleu,  und  von  sehr 
guten  Mitteln,  hat  aber  erst  Ostern  seinen  Cursnm  academicum  voll- 
endet. Was  ich  .wirken  kan,  wirke  ich,  aber  in  jedem  andern  Orte 
hofte  ich  glücklicher  zu  seyn  als  hier,  wo  man  so  sehr  für  das  alte 
eingenommen  ist,  dass  man  jedes  neue  verwirft,  ohne  es  zu  unter- 
suchen. Ich  wohne  in  einer  dürren  Ecke,  die  nicht  viel  tragen  kan, 
und  deren  Bewohner  die  Speisen  nicht  mit  bessern  vertauschen  wollen. 
Selbst  die  Binrückung  meiner  Nachricht  vom  Phllantropin  in  die  Braun* 
sehweigische  Zeitung,  die  Ihnen  H.  Mangelsdorf  geben  wird,  hat 
seine  starken  Schwierigkeiten  gehabt.  —  Leben  Sie  wohl,  theurer  Mann! 
und  fahren  fort,  Ihre  Unsterblichkeit  zu  verschönern,  und  zu  Ihrem 
Nimbus  immer  neue  Strahlen  hinzuzufügen.  Ich  bin  mit  der  herzlichsten 
Ergebenheit 

Ihr 
Helmstädt  wahrer  Freund  und  Diener 

den  8.  Juli.  1776.  G.  B.  Schirach. 

29.   Iselin^  an  Basedow  u.  s.  w. 

Verehrungswürdiger  Basedow   * 
Würdige,  vortreffliche  Männer 

Unendlich  schmeichelhaft  ist  für  mich  der  Ruf**  den  Sie  an  mich 
haben  ergehen  lassen,  Würdigste  Männer:  unendlich  mehr  als  ich  im 
Stande  bin  es  auszudrücken.  Er  ist  ehrenvoller  für  mich  als  immer 
etwas,  nach  dem  mein  Ehrgeitz  jemals  streben  konnte,  und  immer  war 
es  der  Lieblingswunsoh  meines  Herzens  mein  ganzes  Leben  den  Wissen- 
schaften und  der  Bildung  junger  Leute  zu  heiligen.  Aber  immer  hat 
mein  Schicksal  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  unÜbersteigliche  Schwierig- 
keiten geleget,  und  mit  jedem  Jahre  vermehren  und  verstärken  sich 
diese  Schwierigkeiten. 

Vor  fünfzehn,  vielleicht  auch  noch  vor  zehn  Jahren  hätte  ein  Ruf, 
wie  derjenige,  der  mir  nun  so  unerwartet  zugeht,  mich  muthig  genug 
antreffen  können,  die  Ketten  zu  zerbrechen,  die  mich  festhalten,  und 
mich  in  die  Freiheit  zu  versetzen,  nach  der  ich  mich  sehnte.  Ich 
hätte  damals  noeh  Hoffnung  gehabt  mich  zu  dem  grossen  Werke  tüchtig 

in  Halle  und  seit  1782  prof.  der  geschichte  und  beredsamkeit  in  Königs- 
berg; seine  werke  s.  bei  Mensel  schr.-lex. 

*'  Joach.  Heinr.  C.,  damals  feldprediger  bei  dem  regiment  des 
prinsen  von  Preuszen  in  Potsdam;  über  seine  bemfnng  zum  curator 
des  philanthropins  vgl.  auch  Lejser,  Campe  II  S,  873  ff. 

^  seit  1756  ratsschreiber  zu  Basel,  dieser  brief  ist  bereits  in  den 
Ephemeriden  1776  von  Iselin  selbst  veröffentlicht. 

*'  s.  archiv,  Ss  stück:  ruf  des  philanthropins  an -Iselin  zu  Basel, 
zum  curator  (am  11  juni  76)  s.  62—64. 
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zu  machen,  tu  dem  Sie  mich  auffordern.  Ich  hätte  denken  können, 
dass  ich  die  Kenntnisse,  die  mir  mangelten,  erwerben,  dass  ich  die 
wenigen,  die  ich  besass,  erweitern  und  vervollkommnen,  dass  ich  meinen 
ganzen  Charakter  zu  einer  Bestimmung,  die  eine  mannigfaltige  Thätig- 
keit  erfordert,  bilden,  dass  ich  also  in  derselben  der  Welt  mehr  nützen 
und  mir  selbst  ein  angenehmeres  und  glBcklicberes  Leben  versprechen 
könnte,  als  in  derjenigen,  die  mir  bis  dahin  zu  Theil  geworden  war. 

Aber  nun,  verehrungswürdige,  vortreffliche  Männer,  habe  ich  Jahre 
auf  mir,  wo  alles  dieses  nicht  mehr  möglich  ist,  wo  der  Mensch,  den 
die  Vorsehung  nicht  mit  viel  höheren  Kräften  begäbet  hat,  als  die- 
jenigen, die  ich  bey  mir  fühle,  nur  zu  solchen  Änderungen  aufgelegt 
ist,  die  ihm  Stille  und  Ruhe  gewähren  können,  nicht  zu  solchen,  die 
mehr  Thätigkeit,  mehr  Anstrengung  von  ihm  fordern,  wo  er  seine  Krilfte 
kennen  soll,  und  wo  es  ihm  unverzeihlich  ist,  Pflichten  zu  übernehmen, 
zu  deren  Erfüllung  ihm  die  Kräfte  mangeln. 

Wenn  Sie  mich  persönlich  kenneten,  liebster  Basedow  und  vor- 
trefflicher Wolke,  wenn  Sie  mich  mehr  als  einmal  gesehen  hätten, 
schätzbarste  Jünglinge*',  so  würden  Sie  zur  Genüge  überzeuget  seyn, 
dass  bey  allem  meinen  guten  Willen,  ich  bey  Ihrer  Stiftung  die  Stelle 
nicht  behaupten  könne,  die  Sie  mir  antragen;  dass  ich  die  ausgebrei- 
teten Kenntnisse  und  die  mannigfaltigen  Eigenschaften,  dass  ich  in 
Sonderheit  den  Geist  des  Details  nicht  besitze,  so  derjenige  nöthig  hat, 
der  an  der  Spitze  einer  solchen  Anstalt  stehen,  der  die  Seele  derselben 
seyn  soll ;  mit  einem  Worte,  dass  ich  der  Mann  nicht  bin,  der  Basedow 
helfen  könnte,  dieselbe  zu  derjenigen  Vollkommenheit  und  zu  derjenigen 
Blüthe  zu  bringen,  in  welcher  ich,  mit  allen  Freunden  der  Menschheit 
es  zu  sehen  wünsche. 

Wäre  ich  es,  so  würde  ich  allen  meinen  Math  aufbieten,  um  mich 
zu  ermannen,  nach  Ihrem  Verlangen  einem  Vaterlande  zu  entsagen, 
das  ich  liebe,  und  wo  ich  nicht  ganz  ungeliebet  bin,  mich  von  Verhält- 
nissen der  Freundschaft  und  der  Verwandtschaft  loszureissen,  die 
meinem  Herzen  sehr  kostbar  sind,  und  anstatt  der  Ruhe,  die  ich  suche, 
noch  mehr  Arbeit,  mehr  Mühe  und  mehr  Sorgen  zu  übernehmen ,  als 
ich  damals  auf  mir  habe.  Da  ich  aber  mir  meines  Unvermögens  be- 
wusst  bin,  so  würde  ich  durch  die  Annehmung  Ihres  Rufes  mich  ver- 
sündigen; gegen  Sie,  würdigste  Freunde,  denen  ich  Dankbarkeit  und 
vorzügliche  Liebe  schuldig  bin;  geg^n  die  Menschheit,  deren  Sache 
Ihr  Philanthropin  ist,  und  gegen  mich  selbst,  der  ich  durch  allzugrosse 
Kühnheit  nicht  entehren,  nicht  in  Verlegenheit  setzen  soll. 

Ja,  Theuerste,  Sie  haben  einen  thätigen  Mann,  einen  Mann  von 
ausgebreiteten  und  mannigfaltigen  Einsichten,  von  grösserer  Erfahrung 
und  Übung  im  Unterrichte  nöthig  als  ich  bin.  Und  einen  solchen  haben 
Sie  in  der  Nähe  bei  Dessau.  Er  ist  bey  Ihnen  gewesen;  Sie  waren  oft 
bey  ihm  und  mit  ihm.  Sein  Beyfall  hat  Sie  schon  oft  aufgemuntert. 
Es  ist  Herr  Prediger  ZoUiko f er.'*  Sollte  dieser  Ihren  Ruf  annehmen, 
so  würde  Ihnen  in  diesem  Stücke  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig 
bleiben. 

Ich  vereinige  meine  Wünsche  mit  den  Ihrigen.  Mehr  habe  ich 
nicht  nöthig  beyzufügen.  Sie  wissen,  wie  sehr  ich  Ihre  Absichten  ver- 
ehre und  wie  sehr  ich  Ihnen  und  Ihrem  Philanthropin  zngethan  bin. 

Basel  d.   19.  Juli  1776.  Isaak  Iselin. 

Herr  Buchhändler  Schweighäuser  hat  alle  Basedowisehen  Bücher 
für  H.  Crusius  in  Händen  —  an  ihn  muss  man  sich  also  dermal  wenden, 
wenn  alles  andere  damit  angenommen  werden  soll. 

*'  Simon,  Schweighäuser,  Mangelsdorf. 

'*  Georg  Joachim  Z.,  aus  St.  Gallen  gebürtig,  seit  1758  prediger 
der  reformierten  gemeinde  in  Leipzig;  seine  werke  bei  Meusel,  schr.- 
lex.     vgl.  u.  br.  36. 
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30.   Mieg*^  an  die  Lehrer  des  Philanthropins. 

HochzayerEhrende  Herrn  I 

ich  habe  das  zweite  Stück  des  archivs  richtig  erhalten,  and  sage 
schuldigen  danck  für  die  mittheilung  desselben,  mit  warmer  theil- 
nebmuDg  sehe  ich  die  ansbreitung,  und  tiefere,  festere  gründung  des 
philantropins,  und  wünsche  zu  dero  bemühungen,  und  anstalten  den 
Segen  des  besten,  und  würksamsten  vaters  der  menschen,  den  schuz 
der  Grossen  und  Edlen  der  erde,  die  mitwürckung  der  weisen  und  ein- 
sichtsvollen, und  die  unterstüzung  der  reichen  und  bemittelten,  ich 
von  meiner  selten  unterlasse  nicht  saamen  zum  besten  dero  philan- 
tropins, wo  ich  hier  nur  immer  kan,  auszustreuen,  ob  er  aber  aufgehen, 
ihnen  fruchte,  und  mir  freude  bringen  wird,  muss  Qott  und  die  seit  lehren. 

heute  morgen  habe  ich  mich  mit  Herrn  von  Weber,  Sr.  Kejserl. 
Maiestät  cabinetssecretair"^  über  dero  anstalten,  bemühungen  und  nach- 
richten  sehr  bestimt  und  gründlich  unteredet.  Er  hat  dero  nach- 
richten,  erstes  und  zweites  stück '^  richtig  erhalten,  und  mit  aufmerk- 
samkeit  durchlesen,  und  ich  muss  Ihnen  in  Seinen  nahmen  melden: 
Erstlich,  dass  Er,  als  öffentliche  person  dero  bemühungen,  und  ein- 
richtungen,  höchstens  verehre,  billige,  aber  aus  nothwendiger  klugheit 
für  das  beste  des  hiesigen  Staats,  und  Selbsten  Dero  philantropins,  auf 
keinen,  ietzo  zeitlichen  zuflus  von  Unterstützung  dringen  könne,  noch 
dringen  werde.  Herr  Basedow  kennet  zu  sehr  die  gewalt  der  vor- 
urtheile,  die  verschiedene,  und  öfters  unharmonische  räder  einer 
maschine,  den  werth  der  klugkeit,  die  still  und  tief  dringende  würk- 
samkeit  eines  menschenf reundes ,  daz  er  unüberlegte,  oder  mit  schaden 
für  viele,  gute  anstalten  vortheile,  oft  kleinere  vortheile  für  wenige 
fodem  oder  billigen  würde,  auch  in  meinen  würklichen,  und  ununter- 
brochenen bemühungen  für  das  Erziehungssjstem ,  sagte  Er,  bediene 
ich  mich  der  Basedowischen  maxime:  zwei  schritte  vor,  und  öfters 
wieder  einen  schritt  zurück,  die  mächtigsten  der  Erde  müssen  der  zeit 
ihre  rechte  öfters  lassen.    Sapienti  sat. 

Zweitens  daz  Er,  ^Is  particulier,  mir  auf  seiner  ehre  versichere, 
daz  er  die  Basedowische  Erziehungs  -  methode  für  die  einzig  gute  und 
richtige  erkenne,  in  iedem  haus  seiner  freunde  und  bekanten  anpreise 
und  empfehle,  für  viele  selbst  das  werk  unter  seiner  adresse,  weil  es 
hier  nicht  erlaubt  ist,  hahe  kommen  lassen,  und  schon  in  mehr  als 
einem  protestantischen  hause  den  rath  gegeben  ihre  kinder  nach  Dessaa 
in  das  philantropin  zu  senden.  Er  ersuchte  mich  inständigst  diese 
seine  erklärung  ihnen  zu  melden,  seiner  wahren  hochachtung  und  nn« 

Seheuchelten  freundschaft  sie  zu  versichern,  und  hoffet,  das  sie  mit 
ieser  erklärung  zufrieden  sein  werden.  Wenn  ich  ihnen  rathen  solte, 
meine  werthesten  herrn  und  freunde,  so  selten  sie  in  Zukunft  ihm  keine 
weitere  vierteliährige  nachrichten  übermachen,  weilen  Er  alles,  was 
er  haben  will,  unter  seiner  adresse,  und  vorhero  advertirt,  darf  kommen 
lassen,  und  von  der  ganzen  lieben  censur  fast  gar  nicht  bemerkt  wird, 
dahingegen  wenn  es  ihm  von  ihnen  zugesandt  wird,  das  colleginm 
darauf  weit  mehr  merkt,  und  verschiedene,  oft  falsche  Schlüsse  heraos- 
folgert.  doch  genug  hiervon,  eine  andere  frage:  (betrifft  die  auf- 
nähme zweier  pensionäre '') 

ich  bin  mit  Wahrheit 
Wien  d.  9.  Ang.  1776.  des  Philantropins 
ergebenster  diener  Mieg. 

•♦  s.  o.  br.  7  a.  37. 
•»  s.  o.  br.  10. 
**  des  archivs. 

*^  die  von  Mieg  angemeldeten  söhne  des  haushofmeisters  des  hd- 
ländisohen  gesandten  in  Wien,  des  gf.  v.  Degenfeld -Sehonburg,  Ang. 
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31.   Hundeiker^  an  Basedow. 

Wohlgeborner  Herr, 
Verehrungswürdigster  Gönner, 
ich  kann  unmöglich  hier  so  lässig  sitzen  ohne  etwas  zur  Beförde- 
rung: der  grossen  Absichten  meines  Basedows  beyzutragen.  —  Manu 
Gottes  —  der  mich  vom  Verderben  rettete,  und  die  Fluten  des  Un- 
glaubens verdämmte  dass  sie  mich  nicht  versänftenl  —  Basedow  — 
Du,  Glaubensheld I  ohne  Dich  war  ich  vielleicht  nicht  mehr;  wäre 
kein  Menschenfreund  und  kein  Christ!  —  Achl  unter  den  Namen  der 
Sterblichen,  die  seit  der  Schöpfung  des  Christenthums  genannt  sind, 
ist  mir  Dein  Name  nebst  Vater  Luthers  Namen  der  angenehmste. 
Wie  verehr  ich,  wie  lieb  ich  Dichl  Glühendes  Verlangen  war  in  meiner 
Brust  mit  Dir  und  Deinen  Verbrüderten,  in  Dessau,  zu  wirken;  je  nach 
dem  ich  unter  Deiner  weisen  Leitung  grösisfere  Fähigkeit  und  mehr 
moralisches  Vermögen  erwerben  würde.  Oft  hab*  ich,  im  Gebet,  Gott 
dem'  Quell  aller  Wünsche  geflehet,  um  das  was  zu  diesem  Zweck  mir 
nötig  war.  Doch  die  Wege  der  göttlichen  Weisheit  sind,  für  die  be- 
schränkte Vernunft,  unerforschlich.  —  Unterwerfung  —  oft  ohne  zu 
fragen  warum?  —  ist  manchmal  Pflicht  und  Schuldigkeit:  ich  thats 
und  unterwarf  mich  den  Umständen,  die  ich  als  den  göttlichen  Willen 


und  Louis  Müller,  besuchten  das  Institut  von  oct.  1776  bis  1785,  bzw. 
1787  apr.  später  führte  für  diese  und  einen  dritten  Wiener  philan- 
thropisten  die  correspondenz  der  nachfolger  Miegs,  der  gesandtschafts- 
prediger  Karl  Wilhelm  Hilchenbach  aus  Frankfurt  a.  M.  einige 
gelegentliche  äuszerungen  desselben  kennzeichnen  die  Zeitverhältnisse; 
5  Jan.  1780:  'das  hiesige  erziehungswesen  ist  durch  eine  neue  Verord- 
nung geschändet  worden,  welche  ein  bigotter  mann  der  guten  monarchin 
eingeschwazt  haben  musz.  sie  verbietet  das  docieren  der  englischen 
spräche  auf  allen  kayserl.  königl.  akademien,  Stiftern  und  schulen, 
weil  so  viel  böse  bücher  in  derselben  geschrieben  sejen.  —  Und  das 
französische  wird  immer  allgemeiner,  welches  sich  doch  wohl,  wenn  man 
es  so  betrachten  will,  mit  jenem  gewis  nicht  messen  darf,  welcher 
unsinn  —  oder  wie  soll  man's  nennen?  —  doch  bitte  ich  diese  nach- 
rieht  als  eine  völlige  neuigkeit,  nicht  weit  zu  sagen  —  vielleicht  bleibts 
nicht  dabej  —  und  gewiss  nicht,  wenn  ein  vernünftiger  mann  sich  in 
den  risz  stellt  —  das  wollen  wir  denn  iuzwischeu  hoffen  1'  —  19  dec. 
1781:  'ich  lege  Ihnen  ein  exemplar  der  toleranz  Ordnung  hej,  herr 
Iselin  habe  aus  einer  schriftlichen  ordre  des  kajsers  eine  nachricht  in 
betreff  der  klöster  für  die  ephemeriden  gesandt,  alle  sollen  aufgehoben 
werden,  die  blos  vitam  contemplativam  fuhren  —  Carthauser,  Camal- 
dulenser,  Eremitten,  Carmelitterinnen,  Capuziuerinnen  u.  dgl.  mehrere, 
die  keine  Jugend  erziehen,  keine  schulen  halten  und  nicht  den  kranken 
warten  —  so  wie  jene  die  den  beichtstuhl  nicht  versehen,  sterbenden 
nicht  bejstehen  oder  sich  in  Studien  nicht  hervorthun.  in  Schlözers 
heften  finden  Sie  auch  stets  nachrichten  über  dgl.  und  abdrücke  der 
nötigen  belege.'  —  19  märz  1782:  'das  toleranzedict  macht  mir  genug- 
sam zu  schaffen  —  für  hiesigen  platz  —  Böhmen,  Mähren  und  nun  auch 
gar  Oberösterreich  —  krnnke  —  Vorbereitung  zur  conürmation  usw.  usw. 
mit  gelegenheit  werde  Ihnen  meine  schrift  über  das  kajserl.  toleranz- 
edikt  zusenden.'  —  29  mai  1782:  —  'habe  noch  bittschreiben  um  bej- 
träge  zum  hiesigen  kirchenwesen  und  danksagung  für  empfangene  zu 
expedieren.  —  Erwarte  auch  heute  den  ersten  lutherischen  prediger 
der  von  Teschen(?)  nach  Oberösterreich  gehet.' 

'^  über  Hundeikers  leben  s.  ü.  br.  32  und  bes.  41 ;  vgl.  auch  Lejser, 
Campe  II  s.  376.  und  Bosse,  der  educationsrat  dr.  Job.  Pet.  Hundeiker 
und  die  erziehungsanstalt  zu  Vechelde  (zeitschr.  des  Uarzvereins  für 
geschichte  usw.  1890,  s.  429—472). 
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ansehen  musste,  nnd  beschloss  ja,  ich  will  bleiben,  und  mich  bestreben, 
so  nützlich  zu  werden,  als  es  mir  möglich  ist.  Die  göttliche  nnermess- 
liehe  Gute,  die  mich  auf  diesen  Posten  den  ich  bekleide  stehen  hiess, 
wird  doch  auch  nicht  mehr  von  mir  fordern  als  ich,  nach  dem  Maass 
Kräfte  das  sie  mir  vertheilet,  und  nach  der  Lage  der  Dinge  mit  denen 
ich  verbunden  bin,  nach  treuem  Bestreben  vermag.  —  Bo,  Wohlgeborner 
Herr,  dacht  ich,  dem  Hauptinnhalte  nach,  als  ich  mich  prüfte  wegen 
des  Vorsatzes  das  Philantropin  nach  äussersten  Kräften  zu  befördern.  — 
Schickt  sichs  nicht,  dass  ich,  so  bej  der  8ache  her,  dies  hier  gesagt, 
so  entschuldigen  Sie  mich  gütigst;  weil  ich  entweder  nicht  Kenntnisse 
genug  habe,  von  Wohlstand  und  Etiquette;  oder  —  weil  ich  daran 
nicht  genug  denken  kann,  wenn  ich  mich  mit  Basedow,  und  solchen 
die  ihm  ähnlich  sind,  beschärtige.  ich  hoffe  dies  wird  zur  Entschul- 
digung hinreichend  seyn. 

Gott,  wie  wallt  mein  Blut;  wie  pochts  in  allen  Adern I  —  ich  habe 
Schulden  gemacht,  zum  Besten  des  Philantropins.  ich  konnte  nicht 
anders!  In  4  Jahren  will  ich  doch,  so  Gott  will,  dieselbigen  bezahlen 
—  dies  hab  ich  versprochen.  Wenn  mim  nur  glückt  I  ich  empfinde 
Furcht  und  selige  Freude  über  meine  That.  —  Nie  hätt*  ich  aber  ge- 
glaubt dass  die  Pflichten  so  sehr  collidiren  könnten.  Nun  ist  es  ge- 
wagt. Hier  bey  kommen  Ein  hundert  Reichsthaler  zur  Aufhelfnng  des 
jungen  Philantropinums  in  Dessau.  —  Geprüft  hab  ich  meinen  Vorsatz 
unglaublich  viel.  Am  Ende  ist  doch  nun  der  erste  Gedanke  gültig  ge- 
blieben. —  O,  wie  nötig  war  mir  da  ein  herzlicher  wahrer  Freund  ge- 
wesen! —  Gott!!  — 

'Aber  wenn  ich  nun  arm  würde'  —  so  etc.  (Archiv  2  St.  S.  63). 
Sie,  verehrungswürdiger  Menschenfreund,  billichen  doch  was  ich  jetst 
gesagt,  das  ich  thun  wollte?  —  Ist  es  dass  ich  mich  nicht  irre;  so 
übergeb*  ich  Ihnen  die  fernere  Besorgung  meiner  Ghibe.  Dann  sagen 
Sie  aber-  folgende  Bedingungen  dabey:  1)  Mein  Name  soll  durchaus 
nicht  öffentlich  bey  Bekanntmachung  dieser  Beysteuer  genannt  werden. 
Keiner  darf  mich  als  den  Geber  kennen,  auch  die  meinigen  nicht,  nur 
Basedow  und  seine  Verbrüderten  und  Ihr  v.  Roehow  dürfen  es 
wissen  —  und  mir  ists  lieb  wenn  die  es  wissen.  2)  Statt  dessen  mögt* 
ich  gern  in  öffentl.  Blättern  lesen,  dass  ein  Laie  dar  durch  die  Basedow- 
Schriften  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthnms  über- 
zeugt worden  100  Thlr.  eingesandt  habe;  mit  der  Beysohrift:  'An 
Basedow  —  Heil  sey  Dir!  Denn  Du  hast  mein  Leben,  die  Seele 
mir  gerettet.  Du.  Du  lehrtest  mich,  mich  Jesu  weihen  —  dafür  wird 
Jesus  Dich  erfreuen!'  —  Eben  dies  wollt  ich  gern  im  3ten  St.  des 
Archivs  lesen.  Dabey  könnte  dann,  zum  Besten  des  PhiUntrop.  eine 
nützliche  gute  Anmerkung  gemacht  werden.  —  Alles  ohne  meinen 
Namen  zu  nennen.  —  ()  ich  verlange,  dass  man  mir  die  Fort- 
setzungen des  Archivs  gratis  allemal,  sobald  als  möglieh,  zusende.  — - 
ich  erwarte  mit  grosser  Sehnsucht,  dass  Sie  mir  melden,  wie  viel  Hof- 
nung  Sie  haben  zar  Erfüllung  dieser  Bedingungen  —  ich  bin,  voll  von 
Ehrerbietbung  und  unwandelbarer  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeboren 

Gross  Laffer  ergebenster  Verehrer  nnd  Dr. 

d.  16  Aug.  1776.  Hnndeicker. 

32.   Wagler**  an  Basedow. 

Verehrungswiirdiger  Erzfreund, 
Meinen  neulichen  Brief  vom  14.  Aug.  mit  18  rthlr.  8  gr.  wer- 
den Sie  erhalten,  nnd  das  deutsche  Exemplar  des  Elementarwercks  an 
H.  Seibarht  Ritter  in  Quedlinburg  gütigst  besorget  haben. 
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Hier  schicke  ich  Ihnen  ahermahls  einen  Brief  von  dem  ädlen  Geber 
der  hierbejkommenden  20  Ld*or,  nnd  auBserdem  noch  1  Ld*or  von  einem 
Ihrer  heimlichen  Verehrer,  (im  Vertranen,  ahermahls  einem  nahen  Ver- 
wandten des  Sen.  Goetzens*^)  der  eben  um  deswillen  seinen  Namen 
nicht  genandt  haben  will.  Heute  ist  unser  Benzler'**  von  hier  su 
dem  g^ten  Krämer^^  in  Grosen  Laffert  gereiset,  um  mit  ihm  persön- 
liche Bekanntschafft  zu  machen,  und  ihm  recht  viel  gutes  von  seinem 
Erretter  zu  ersah  len:  von  da  wird  Benzler  nach  Hannover  reisen,  ich 
habe  ihm  einen  Brief  an  den  Leibartzt  Zimmermann,  und  verschie- 
dene nach  Detmold  mitgegeben;  insbesondere  einen  2  Bogen  langen  an 
die  gute  Fürstin. '^  Denn  es  hat  sich  in  Detmold  ein  gewisser  Pr. 
Nahmens  Chapon**^  eingefunden,  der  gegen  Sie  und  alle  gute  An- 
stalten lauter  Intoleranz  mit  frechem  Unsinn  predigt,  und  dort  viel 
gutes  hindert  Seine  Lästerungen  und  Verläumdungen  zu  entkräfften^ 
soll  mir  eine  wahre  Freude  seyn.  Vielleicht  seegnet  Gott  zu  dieser 
Absicht  meinen  Brief  an  die  gute,  aber  schwache  und  aus  hertzlicher 
Frömmigkeit  furchtsame  Fürstin,  ich  habe  ihr,  zur  Beschämung  lieb- 
loser Priester  und  Leviten  die  Bekehrungsgeschichte  und  Ge- 
sinnungen des  guten  Krämers  gegen  das  Philanthropin  mitgetheilt,  der^ 
als  ein  redlicher  Samariter,  so  gut  gehasset  und  von  Geistlichen,  die 
ihre  Pfarren  zum  Theil  von  Juden  gekaufft  haben,  verketzert  wird,  als 
Sie  von  dem  gantzen  Schwärme  der  Orthodoxen.  Diesen  Schritt  war 
ich  der  guten  Absicht,  welche  der  Regierungs  Director  Hofmann 
und  der  Reg.  Rath  Schleicher  zur  Verbesserung  dortiger  Schul- 
anstalten haben,  schuldig.    An  bejde  habe  ich  zugleich  geschrieben. 

Der  alte  de  Mar^e**^  ist  ein  Fuchs.  Seyn  Sie  doch  vorsichtig» 
und  geben  ihm  keine  Blossen,  damit  Ihren  Hassern  alle  Gelegenheit 
zur  Schadenfreude  abgeschnitten  werde ;  und  machen  Sie  Ihren  IVeunden 
und  Verehrern  die  Vertheidigung  mancher  Dinge  nicht  zu  schwer.  Ich 
weis,  dass  Grosse  Genies  grosse  Schwachheiten  an  sich  haben, 
und  wenig  ihrer  Richter  Grösse  des  Geistes  genug,  solche  an  ihnen  zu 
ertragen,  ich  weis  auch  dass  Heilige  fallen  können.  Aber  Sie  und 
Ihre  verbrüderten  Mitarbeiter  können  auch  wissen,  dass  man  durch 
Kämpfen  manchen  Sieg  über  sich  selbst  erhalten  kan,  und  dass  jetzt 
aller  Augen  auf  Sie  sehen;  dass  tausend  Dummköpfe  schon  auflauern, 
und  an  Ihnen  zu  Rittern  werden  wollen. 

Nächstens  will  ich  meinem  Freunde  in  London,  dem  Sie  die  Liebe 
des  Mr.  Williams,  des  Verfassers  der  Liturgie,  zu  danken  haben, 
das  Archiv  schicken  und  ihn  bitten,  einen  Auszug  in  engl.  Sprache 
daraus  an  machen,  wozu  er  sich  gern  verstehen  wird;  so  könnte  er 
so  gleich  dort  gedruckt  und  ausgestreuet  werden.  Vielleieh't  übernimmt 
er  auch  einen  frantzösischen  Auszug,  und  schickt  mir  demnächst  davon 
das  Manuscript. 

Wollen  Sie  Hundeickers  Geschichte  in  Ihrem  Archive  nicht 
nutzen,  so  schicken  Sie  die  sämtl.  Acten  dem  ädlen  vonRochow  zum 
Durchlesen,  der  sie  demnächst  weiter  an  Feddersen  oder  an  mich  he- 


«<»  s.  0.  br.  14  a.  68. 

**»  s.  o.  br.  7.  a.  88. 

«w  s.  o.  br.  81. 

*^^  Kasimire,  geb.  prinzess  v.  Anhalt,  Schwester  des  fürsten  Leop. 
Friedr.  Franz,  verm.  mit  graf  Simon  August  von  Lippe,  ihr  söhn,  der 
erbgraf  Leopold,  besuchte  das  philantropin  von  oct.  1781 — 1785. 

<^  Gottlob  Friedr.  Wilh.  Chapon,  vormals  conrector  der  fürstl. 
schule  in  Dessau,  Informator  der  Prinzessinnen  des  fürstl.  hauses  (verf. 
von  'leben  und  letzte  stunden  der  fürstin  Casimire'  usw.  Lemgo.  1780). 

'*^  Simon  Ludw.  Eberhard  de  Maries,  Superintendent,  consistorial- 
rat  und  hofprediger  in  Dessau. 
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fördern   wird.     Sie    verdient   immer   einen  Platz  in  Feddersens  Nach- 
richten von  guten  Menschen J** 

Das  schändliche  Betragen  der  Engländer  gegen  den  Süd  Indianer 
Omiah  aus  Outaheite,  den  sie  ohne  alle  gute  Kenntnbse,  mit  allen 
Ausschweifungen  bekannt,  mit  Thorheit  und  Spielzeug  für  grosse  Kinder 
heiastet,  au  seiner  guthertzigen  Nation  wieder  nach  Outaheite  aurück- 
gesandt  haben,  soll  nächstens  im  Deutschen  Museo'^^zur  Schande 
der  Engländer,  der  Welt  mitgetheilet  werden.  'Sollte  man  nicht,  sehreibt 
der  adle  Rochow,  dem  Omiah  zur  Ehre  des  Christenthums  g^t  begegnet 
haben,  wenn  man  auch  unädel  genug  gewesen  wäre,  die  Ehre  seiner 
Nation  zu  vergessen? 

Wollten  Sie  mir  für  meinen  Londoner  Freund  ein  Exemplar  des 
Elementarwerckes  und  dahin  gehörigen  Schrifften  schicken,  so 
will  ich  für  den  weiteren  Transport  sorgen.  Vielleicht  wfirde  ihn  dies 
in  Stand  setzen,  Ihre  gute  Sache,  zum  Besten  des  Philanthropins,  in 
Engeland  bekannt  zu  machen,  und  durch  Auszüge  des  Archivs  für  jetst 
und  künfftig  Ihnen  nützlich  zu  werden. 

H.  Ebert*^  ist,  wie  Sie  wissen,  Canonicus;  isst  gern  fette  Braten, 
und  last  aus  Menschenfurcht  die  Welt  gehen,  wie  sie  geht.  Wie  vrelt 
last  unser  kleine  Krämer  alle  schöne  Qeister,  Mammonshüter,  träge 
und  tippige  Fürsten,  und  intolerante  Orthodoxen   hinter  sich  zurücke I 

Gott  Bej  innig  gelobt,  dass  Ihr  lieber  Printz*^  wieder  gesund 
wirdi  Innigst  freue  ich  mich  auch  über  die  gute  Versorgung  der 
liebenswürdigen  Dem.  Kothe.*^®  Empfehlen  Sie  mich  allen,  die  sieh 
meiner  zu  erinnern  die  Qüte  haben. 

Gott  seegne  Sie,  Ihr  Philanthropin,  Ihr  theures  und  moraliseh 
grosses  Fürsten  Paar,  und  schencke  Ihnen  den  Beyfall  aller  guten 
Menschen  und  die  thäUg^te  Aufmunterung.    Lieben  Sie  femer 

Braunschweig  den  Ihrigsten 

d.  80  Aug.  1776.  Wagler. 

N.  S.  Ich  bin  sehr  begierig  auf  die  durch  den  Qnedlinburgschen 
Kauffmann  Wipperroann  auf  der  Franekfurter  Messe  zum  Besten  des 
Philanthropins  zu  haltenden  Emdte.  Mögte  doch  Gott  anch  diese  seegnenl 

N.  S.  Von  des  Hertzog  Ferdinand  Dnrchl.  habe  ich  Hofnung  zu 
einem  Beitrage  erhalten.  Er  will  nur  erst  mit  mehrerer  Müsse  das 
Archiv  durchlesen J^* 

33.   Oschatz"'  an  Basedow. 

• 

Thenerster  Herr  Professor, 
*  Verehrungswürdigster  Fürsorger  1 
Ein  mir  zu  grosser  Freude  am   12ten  dieses  von  meiner  Frau  ge- 
bohmes  Söhnchen  nimmt  sich  die  Frejheit  durch  mieh  (denn  ieh  will 
aus  seiner  Seele  reden)  eine  Bitte  an  Sie  zu  wagen: 

<^  Jakob  Friedr.  F.  ans  Schleswig,  prediger  in  Magdeburg,  seit 
1777  in  Braunschweig,  später  oberconsistorialrat  und  probst  in  Altena, 

f»opuIarschriftsteller ;  seine  werke  s.  bei  Mensel,  schr.-lex.  —  Von  dem 
eben  und  ende  gutgesinnter  menschen,  mit  prakt.  anmerkungen.  Halle 
1776,  78,  81.  —  s.  u.  br.  49. 

10'  deutsches  museum.     1776—86.    Leipzig,  Weigand. 

*^  Joh.  Arnold  Eh.,  prof.  am  Carolinum  zu  Braunschw.,  canonious 
des  St.  Cyriakstiftes,  hofrat,  dichter  und  Übersetzer,  s.  Mensel,  schr.-lex. 

10»  erbprins  Friedrich. 

'**  tochter  des  amtsrat  Kode,  verheiratet  mit  dem  bnehhändler 
Mylins  in  Berlin. 

«"  vgl.  br.  17  u.  64. 

'*'  Oschatz  hatte  vor  der  eröffnnng  des  philanthropins  mit  Baaedow 
wegen    einer  anstellung  an  demselben  unterhandelt,     in  einem  briefe 
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Ich  Heinrich  Ladwig  Philanthropus  Oschatz,  (diese  Namen  sollen 
mir  am  20ten  dieses  in  der  Tanfe  bejgfelegt  werden)  bin  von  meinem 
Vater,  gleich  nach  meiner  Geburthi  feyerlich  mit  Gebeth  zu  Gott,  aas 
freudiger  Dankbarkeit  für  hülfreiche  Errettung  aus  besorglichen  Um- 
ständen, dem  Philanthropin  zu  Dessau  gewidmet  und  nach  meinem  6ten 
oder  6ten  Jahre,  so  Gott  will  dahin  zum  Pbilanthropisten  bestimmt 
worden,  wenn  Du  theuerster  Basedow!  mein  Pathe,  mein  Fürsorger 
sejn  wilst;  Du  wilst  es  wenn  Dir  Gott  Dein  kostbares  Leben  fristet. 
Mein  Vater  braucht  zu  diesem  wichtigen  Vorhaben  einen  solchen 
Preund.  Er  weis  bis  ietzt  zwar  noch  keinen  Thaler  dazu;  er  hofft 
aber  auf  den  Allvermögenden,  der  Menschen  Herzen  in  seiner  Gewalt 
hat  und  sie  neiget  wohin  er  will;  er  hat  das  Vertrauen  zu  Dir,  Da 
werdest  ein  solches  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes  seyn  wollen,  wodurch 
mein  künftiges  Glück  bearbeitet  werden  kann.  Lass  doch  Mein  Pathe! 
lass  doch,  sein  Vertrauen  nicht  zu  Schanden  werden!  Wenn  Du  der- 
einst wirst  in  meiner  Seele  Fähigkeiten  liegen  sehen,  wenn  sie  sich 
unter  Deiner  Aufsicht  entwickeln  werden,  wenn  Du  Lust  und  Eifer  in 
mich  hauchst,  so  verpflichte  ich  mich  gänzlich  zum  Dienst  Deines 
preiswürdigen  Instituts. 

Ich  mag  nun  leben  oder  sterben,  so  soll  gegenwärtiges  Versprechen 
ein  Zeugniss  sejn  zwischen  Ihnen  und  mir,  was  ich  mit  diesem  Kinde 
vor  eine  Absicht  habe.  Ich  werde  sie  ihm  erklären,  sobald  es  nur  auf- 
merken kann;  und  Sie,  Bester  Basedow I  sollen  ihm  künftig  diesen 
meinen  Willen,  ich  bitte  so  sehr  ich  bitten  kann,  bey  seiner  feier- 
lichen Aufnahme  in  seine  Seele  prägen.  Gott  schenke  Ihnen  zu  dieser 
grossmüthigen  Handlung,  so  wie  zu  allen  andern  aufs  Beste  der  Mensch- 
heit abzielenden  Beschäftigungen  noch  viele  Jahre  Kraft  und  Stärke. 
Versichern  Sie  mich  doch  von  Ihrem  guten  Willen.  Der  H.  von  Rochow, 
der  grosse  Menschenfreund,  den  ich  in  gleicher  absieht  zum  Patben 
meines  Kindes  erbeten  habe,  wird  sie  gewiss  unterstützen  helfen.  Ich 
bin  mit  der  ausnehmendsten  Hochachtuns^ 

Theuerster  Herr  Professor 

Havelberg  d.  16.  Octobr.  1776.  Ihr 

aufrichtig  ergebenster  Verehrer 
Oschatz  Rect. 

vom  22  nov,  1774  klagt  er:  'der  elende  zustand  der  hiesigen  schule, 
verwilderte  schüler,  die  kaum  wahrscheinliche  hoffnung  bei  allem  eifer 
und  guten  willen  den  alten  schlendrian  einmal  verjagen  zu  können, 
um  der  Jugend  nach  einem  verständigen  plane  nützlich  zu  werden,  ein 
einziger  und  untüchtiger  College  der  als  cantor  hier  stehet;  das  alles 
fodert  mich  auf  einen  wahrscheinlich  schicklicheren  platz  dem  itzigen 
vorzuziehen,  ich  darf  dabey  nicht  einmal  äuserliche  vortheile  aufopfern, 
es  wurde  mir  in  Berlin  gesagt,  dasz  diese  stelle  jährlich  300  thlr.  ein- 
brächte und  nun  finde  ich  nach  beygelegtem  aufsatze  (salair  des  rect. 
32  thlr.,  vom  eingezognen  conr.  12  thlr.,  tischgeld  40  thlr.,  vom  ein- 
gezogpien  oonr.  20  thlr.,  chorgeld  9  thlr.,  accise  7  thlr.  16  gr.,  holtz- 
geld  3  thlr.  18  gr.,  lichtgeld  20  gr.,  recordat.  24  thlr.,  von  leichen 
18  thlr.,  Schulgeld  4  thlr.  —  summ.  171  thlr.  16  gr.),  dasz  es  nur  171  thlr. 
sind,  mein  Vorgänger,  der  ins  predigtamt  eilte,  hat  die  schule  so  wenig 
besorgt,  dasz  in  meiner  classe  nur  5  schüler  übrig  sind,  zum  un^flück 
sind  noch  unter  diesen  4  höchst  unwissende  chorschüler,  von  18 — 24 
Jahren,  die  sich  mit  singen  beschäftigen  und  die  schule  nur  als  einen 
nebenzweck  ansehen  ....  ich  halte  4  öffentliche  und  3  privatstunden, 
die  mir  mit  meiner  besoldung  und  allem  übrigen  nicht  viel  über  200  thlr. 
einbringen  —  denn  einige  vermögende  haben  ihre  kinder  bereits  nach 
Berlin  in  pension  gebracht'  usw. 
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34,   Resewitz^*'  an  Basedow. 

Mein  lieber  Basedow, 

Ich  höre,  dass  Sie  den  Sinn  gefasst  haben,  die  Beyträge  die  Sie 
znm  Pbilanthropin  erhalten  haben,  wieder  surückzageben*^^,  weil  Sie 
das  nicht  darstellen  zn  können  glauben,  was  Sie  darstellen  wollten, 
nnd  darch  Ihr  gegebenes  Wort  zn  deren  Zurückgabe  sich  yerbunden 
achten.  Da  ich  meinen  kleinen  Bejtrag  nicht  in  der  Erwartung  ge- 
geben habe,  dass  Sie  leisten  könnten,  was  Sie  leisten  wollten,  so  haben 
Sie  gegen  mich  keine  Verpflichtung,  und  ich  sage  mich  noch  uberdem 
Ton  aller  Art  des  Anspruchs,  den  ich  auch  Ihrer  Meynung  nach  daran 
haben  könnte,  gern  und  freywillig  los.  Es  ist  mir  kein  Qedanke  ans 
Zurückgeben  dabey  eingefallen,  so  oft  Sie  es  auch  der  Welt  gesagt 
haben. 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  bej  dieser  Gelegenheit  einiges  zu  sagen, 
das  ich  schon  lange  auf  dem  Herzen  gehabt  habe.  Nicht  um  Ihnen 
etwas  unangenehmes  zu  sagen,  sondern  weil  mir  das  Geschäft,  das  Sie 
unternommen  haben,  wichtig  ist,  und  es  im  Ganzen  genommen  bei  der 
Art  Ihres  Betragens  im  Publice  zu  leiden  scheint. 

Sie  wollen  aus  einer  Art  des  Trotzes  u.  zur  Strafe  für  die  Welt 
die  Sache  liegen  lassen?  Aber  bedenken  Sie  auch,  was  Sie  thun?  Hat 
jemand  weniger  Recht  mit  dem  deutschen  Publice  zu  hadern,  so  sind 
Sie  es:  denn  niemand  hat  solche  Unterstützungen  genossen  als  Sie. 

Aber  ist  es  nicht  eine  Schande,  werden  Sie  sagen,  dass  man  cur 
besten  u.  nöthigsten  Unternehmung  nicht  jeder  ein  weniges  dar- 
reichen will?  Ist  man  nicht  ganz  fühlloss  gegen  ein  Gut  Ton  höchster 
Gemeinnützigkeit?  —  Ja,  mein  lieber  Basedow,  der  grösste  Theil  der 
Welt  ist  es  immer.  Aber  rechnen  Sie  doeh  auch,  dass  Sie  nicht  ein- 
mal die  fühlbaren  und  g^tdenkenden  alle  auf  Ihrer  Seite  haben.  Ein 
Theil  ist  kalt  und  Terdrüsslieh  geworden,  weil  Sie  aljes  ohne  Unter- 
schied, und  wenn  ich  es  sagen  darf,  auch  wohl  ohne  Überlegung,  laut 
verachtet  und  mit  Füssen  getreten  haben,  was  in  Erziehung  u.  Tlnter- 
rieht  nicht  nach  ihrem  Sinne  war:  und  diese  guten  Leute  finden  doch 
noch  vieles  gut,  u.  glauben  dessen  Güte  an  sich  u.  andern  erfahren  zu 
haben,  es  sej  nun  mit  Recht  oder  Unrecht;  und  deren  Zahl  ist  nicht 
klein.  Ein  anderer  Theil,  und  ich  gestehe  es  ich  gehöre  selbst  mit 
darunter,  glaubt  dass  Ihr  Plan  viel  zu  überspannt,  und  lange  noch  nicht 
reif  u.  überdacht  genug  sey.  Er  ist,  sagt  man,  den  Umständen  der 
Welt,  der  Bestimmung  der  Menschen,  der  künftigen  Ausbildung  der 
Jugend  nicht  angemessen.  Menschen  sind  nicht  da,  ihn  auszuführen. 
Der  gute  Wille  reicht  dazu  nicht  hin,  Methode  lernt  man  nicht  ge- 
schwind, auch  dann  wenn  man  gesunden  Verstand  hat,  es  gehört  viel- 
jähriges Studium  u.  Übung  dazu,  um  für  jedes  Fach  der  Erziehung  nnd 
des  Unterrichts  die  zweckmässige  Methode  zu  finden.  Und  sie  ein- 
zuführen, wie  viel  Menschen,  wie  viel  Anstalten,  Einrichtungen,  Um- 
kehrung, Lehrbücher  n.  dergl.  gehören  dazu!  Wer  kann  das  in  einem 
Hhy  blasen  u.  schaffen  u.  die  Mauern  der  alten  Schulen  niederposaanen 
n.  neue  emporposaunen?  Ein  solche  Verbesserung  nnd  in  einem  Ge- 
schäft von  so  unabseh Hohem  Umfange  ist  nicht  das  Werk  eines  Mannes, 
eines  Jahres,  einer  Anstalt,  sondern  Eifer,  Menschenliebe,  lange,  viel- 
köpfige Überlegung,  Gesetzgebung,  Politik  u.  was  alles  nur  Einflass 
auf  die  Menschen  haben  kann,  rauss  sich  vereinigeo,  wenn  sie  mit  Weis- 
heit n.  allgemach  u.  Schritt  vor  Schritt,  vielleicht  erst  fürs  künftige  Jahr- 
hundert zu  Stande  gebracht  werden  soll.   Und  Based.  will  das  mit  seinem 

"*  Friedr.  Gabr.  R.,  seit  1774  abt  von  Kl.- Bergen,  theol.  nnd 
pädagog.  schriftsteiler;  vgl.  über  ihn  Retbwisch,  der  staatsminister 
V.  Zedlitz  usw.    Berlin  1886,  s.  165  f. 

"«  vgl.  archiv  nr.  1  beil.  A  s.  62. 


Ans  dem  nachlasse  des  Dessauer  philanthropins.  497 

beissen  köpfe  in  einem  Nn  thnn?  Er  hat  eine  schöne  Idee  n.  nm  der 
schönen  Idee  lieben  wir  ihn,  u.  wünschen  n.  boffen,  er  wird  ein  Feuer 
anfachen,  das  fortbrennen  n.  immer  ^nie  Erwärmung  zurücklassen  wird. 
Aber  wenn  er  glaubt,  dass  die  schöne  Idee,  in  all  ihrer  Qrösse  u. 
Schönheit  wirklich  u.  im  Nu  wirklich  werden  könne,  u.  er  die  Hand 
sogleich  abziehen  will,  wenn  sie  es  nicht  auf  den  Termin  wird,  den  er 
gesetzt  hat,  so  sind  wir  bange  für  die  ganze  Unternehmung,  und  der 
minder  eifrige,  u.  gewiss  nicht  der  kleinste  Theil  der  Welt  wird  in  dem 
Gedanken  bestärkt,  dass  seine  ganze  Unternehmung  utopisch  sej. 

So  denken  u.  urtheilen  viel  verständige  Menschen,  die  auch  über 
den  Menschen  u.  seine  Bildung  gedacht  haben,  u.  sie  besser,  würdiger 
u.  tüchtiger  wünschen  u.  wollen.  Das  sage  ich  nicht,  mein  lieber 
Based.  um  einer  Meinung  dadurch  Gewicht  zu  geben,  die  ohngefähr 
meine  eigene  ist,  sondern  weil  es  die  Wahrheit  ist,  u.  ich  gern  wollte, 
dass  Sie  das  Urtheil  solcher  Männer  gewissenhaft  prüfen  möchten,  darf 
ich  meine  eigene  Erfahrung  hinzufügen,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich 
bey  allem  Studium,  das  ich  darauf  wende,  nur  kleine  Schritte  vorwärts 
thue,  weil  ich  alle  Augenblick  mit  neuen  Schwierigkeiten,  oder  gar 
Unmöglichkeiten  zu  kämpfen  habe;  u.  wenn  ich  gleich  das  noch  be- 
rechne, was  eine  neue  Unternehmung  vor  dem  Flickwerk  eines  alten 
Gebäudes  in  der  Leichtigkeit  voraus  hat,  so  kann  ich  mir  doch  keine 
grosse  und  glänzende  Schritte,  die  zugleich  sieher  wären,  versprechen. 

Noch  eins.  Lassen  Sie  diese  Sache  wieder  unvollendet  liegen,  o. 
wenden  sieh  mit  Ihrem  feurigen  Geiste  zu  einer  neuen,  so  wird  auch 
ein  neues  Vorurtheil  wider  Sie  entstehen.  Er  fängt,  wird  es  heissen, 
alles  enthusiastisch  an,  aber  endiget  nichts,  u.  kann  nichts  endigen, 
weil  er  zu  übertrieben  ist  u.  eher  handelt,  ehe  er  überlegt.  Sehen  Sie 
zu,  dass  Sie  alsdann  nicht  Schuld  daran  sind,  dass  aus  dem  Guten  das 
Sie  stiften  wollen,  und  auch  aus  dem,  was  Sie  stiften  könnten, 
gar  nichts  wird,  oder  gar  durch  verunglückte  Versuche  der  einiger- 
massen  rege  Eifer  der  Grossen  für  die  allgemeine  Erziehung  für  ein 
ganzes  Säculum  ausgelöscht  wird.  Liebe  zur  Sache  u.  Freundschaft 
Hir  Sie  hat  mich  so  sprechen  beissen.  Mir  ist  es  wichtig,  wenn  nur 
irgend  was  gutes  für  die  Erziehung  bewirkt  wird,  es  mag  durch  Based. 
od.  Dennis"^  od.  Beizbog  geschehen.  Kann  ich  noch  nicht  alles 
für  vollkommen  erklären,  so  freue  ich  mich  doch  des  Guten,  das  da 
ist,  u.  gewiss  noch  daraus  entspringen  wird.  Gott  regiere  Sie  in  allen 
Ihren  Vorsätzen! 

Kl.  Berge  d.  16.  Nov.  1776.  F.  G.  Resewitz. 

35.  Gleim"*  an  Campe. 

Halberstadt  den  16ten  Nov.  1776. 
Mein  lieber  Herr  Educations-Rath. 

Ich  wollte,  Sie  hätten  einen  so  schwer  zu  sprechenden,  und  so  neuen 
Titel  nicht,  und  bekUge,  dass  unser  lieber  vortreflicher  Basedow  so 
wunderlich  ist.  Welch'  ein  Bejträger  müste  der  seyu,  der  seinen  Bej- 
trag  zurück  verlangte?    Man  hat*s  gegeben,  und  weiss  es  nicht  mehr! 

Ich  wünschte,  mein  lieber  Herr  Educations-Rath,  Sie  hätten  nicht 
daran  erinnert;  Mau  wundert  sich,  und  meint  es  Bey  Grimassel  Wie 
denn,'wär's  auch  möglich  unserm  Basedow  zu  schreiben,  ohne  dass  er*s 
merckte?  Von  allen  Beyträgern  Briefe  gleichen  Inhalts,  zu  gleicher 
Zeit;  er  müsste  ja  Schöps  seyn,  wenn  er  die  Abrede  nicht  merckte. 
Schreiben  also  werd*  ich  ihm  nicht,  sag*  aber  Ihnen,  mein  wehrtester 


"*  Denis  s.  o.  br.  7  a.  30. 

^*^  über  Gleims  beziehungen  zu  Dessau  und  dem  anhält*  fürsteu- 
hause  s.  Hosaens  poet.  findlinge  (mitteilungen  usw.  II  s.  687). 
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Freund,  dass  ich  meinen  elenden  Bejtrag  niemahlen  suräekTerlangen 
will,  und  dass,  auf  den  Fall,  dass  das  Philantropinum  sterben,  und 
Schulden  hinterlassen  sollte,  fünfzig  Tblr.  su  Tilgung  derselben,  von 
mir  oder  den  Meinigen,  sollen  gesahlet  werden. 

Meinen  Vorschlag'^^  aus  zwanzig  Millionen  Menschen,  als  einen 
Ausschuss  und  £in  Tausend  zu  Stiftern  des  Philantropinums,  yermittelst 
eines  leicht  gefassten  Aufsatzes,  aufzufordern,  und  von  jedem  zehn 
Ducaten  zu  bitten,  diesen  Vorschlag,  welcher  bey  jedem,  der  davon 
gehört,  Beyfall  gefunden  hat,  hat  also  das  Philantropinum  nicht  ge- 
billigt! 

Obiges  Erbiethen,  wegen  der  fünfzig  rthlr.  schrenck*  ich  auf  diesen 
Vorschlag  ein.  Hat*B  denselben  nicht  versucht,  eh  es  stirbt,  dann  geb' 
ich  die  fünfzig  rthlr.  nicht! 

Der   Herr  Dohmdechant  Freyherr  Spiegel  zum  Diesenberg  (nicht 
Baron  von  Spiegelberg)  hat  mir  aufgetragen,  wegen  seines  Beytrages 
die  Versicherung,  auch  nur  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  dahin  zu  geben: 
dass  Er  niemahlen  denselben  zurück  verlange. 

Den  Herrn  von  Börstel  kenn*  ich  nicht  —  Weil  aber  der  Herr 
Dohmdechant  vermeinten,  dieser  Herr  von  Börstel  wohne  zu  Schwartz- 
losen  in  der  Alt-Marck,  so  habe  ich  das  eingelegte  Schreiben  dahin 
abgesendet. 

Bey  meinem  Dortseyn  bat'  ich  den  vortref liehen  Basedow,  nicht 
Sturm  zu  laufen,  nicht  so  jämmerliche  Klaglieder  anzustimmen, 
nichts  von  dem  besten  Schulwesen  in  Europa  zu  rühmen,  sondern  leise 
zu  Werck  zu  gehen,  die  Religion  nicht  einzumiscben,  und  das  Werck 
selbst  den  Meister  loben  zu  lassen  —  Mit  meinem  Leben  wollt*  ich 
haften,  dass  durch  diesen  Weg  das  herrliche  Philantropin  zu  Stande 
kommen  würde. 

Von  Ihnen,  mein  verehrtester  Freund,  und  Ihrer  Weltkenn tniss,  er- 
warten itzt  die  Menschenfreunde,  dass  es  besser  gehen  wird.  Unter 
so  einem  Fürsten  Nichts  zu  Stande  bringen,  wäre  warlich  eine  grosse 
Schande! 

Ich  bin  mit  der  vollkommensten  Hochachtung 

Ihr 
gantz  ergebenster  Freand  und  Diener 

Oleim. 

Gelegentlich  bitt'  ich  mit  swey  Worten  mir  Nachricht  zu  geben, 
ob  Basedow  den  Johnston^'*  von  mir  erhalten  hat. 

Auf  der  hiesigen  Post  kommen  schon  die  mehresten  Briefe  mit 
kurtzen  deutschen  Titeln  an. 


'^^  der  verschlag  war  von  Oleim  gemacht  in  einem  billet  vom 
19  febr.  1776:  ^an  Basedow,  tausend  cosmopoliten,  jeder  zehn  ducaten 
—  macht  10000  ducaten.  hier  sind  meine  zehn  ducaten.  Halberst.' 
8.  beilage  zu  dem  zweiten  quartal  des  philanthr.  lesebuchs  für  die 
Jugend  1781  (Verzeichnis  der  grosmütigen  beförderer  usw.). 

^'^  Johnstons  naturgeschichte ,  ein  gesohenk  Qleims. 

(fortsetzung  folgt.) 
Dessau.  Otto  Franke. 


Mitteilung. 


An  stelle  des  heimgegangenen  Masius  habe  ich  es  nach  dem 
wnnsche  der  Verlagsbuchhandlung  übernommen,  die  zweite  abteilung 
der  Neuen  Jahrbücher  für  philologie  und  pfidagogik  vom  nächsten  hefte 
an  zu  redigieren. 

Mein  ehrwürdiger  vorgftnger  war  bei  der  Vielseitigkeit  des 
pädagogischen  interesses  und  Verständnisses,  die  ihn  auszeichnete, 
besonders  berufen,  den  in  ihrer  manigfaltigkeit  schwer  zu  befriedigen- 
den bedürfnissen  unserer  Zeitschrift  zu  dienen,  und  das  friedfertige 
und  maszvolle  seines  wesens  machte  ihn  geneigt  und  geschickt,  im 
widerstreite  der  richtungen  eine  vermittelnde  Stellung  einzunehmen 
und  im  stürme  und  dränge  der  reformbestrebungen  der  pädagogik 
der  Jahrbücher  einen  conservativen  zug  zu  erhalten. 

Diese  Vorzüge  seiner  geschäftsführung  sollen  mir  vorbildlich 
sein ,  ohne  dasz  ich  darauf  verzichten  möchte ,  mit  unserer  zeit  fort- 
zuschreiten, diesen  fortschritt  sehe  ich  namentlich  darin,  dasz  wir 
unseren  sehr  ernsten  und  zu  einem  guten  teile  augenblicklich  noch 
unlösbar  erscheinenden  aufgaben  wirklich  zu  leibe  gehen ,  den  auf- 
gaben ,  die  uns  durch  die  Zeitverhältnisse  gestellt  werden ,  so  z.  b. 
durch  die  ansprüche  der  neuen  lehrordnungen,  durch  die  immer  noch 
zunehmende  ausbildung  des  fachwesens  in  unseren  höheren  schulen, 
durch  den  unversöhnten  Zwiespalt  zwischen  hauserziehung  und  schul- 
erziehung,  durch  die  gesteigerten  forderungen  des  öffentlichen  lebens 
an  die  leistungsfähigkeit  ehemaliger  pfleglinge  höherer  schulen,  durch 
das  wachsende  bedürfnis,  geistige  und  körperliche  ausbildung  in  ge- 
sunder weise  auszugleichen,  wissen  und  können  in  ein  richtiges  Ver- 
hältnis zu  bringen,  zugleich  zur  teilnähme  an  wissenschaftlicher 
arbeit  und  für  praktische  thätigkeit  vorzubereiten^  zugleich  einiger- 
maszen  zu  individualisieren  und  doch  schülermassen  im  unterrichte 
zu  bewältigen  und  durch  zucht  und  lehre  auf  die  Sittlichkeit  zu 
wirken  und  an  der  ausgestaltung  des  Charakters  mitzuarbeiten. 

Angesichts  dieser  nur  beispielsweise  herausgegriffenen  fragen, 
denen  sich  zahlreiche  andere  anschlieszen ,  kann  man  darüber  nicht 
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in  sorge  sein,  dasz  es  heutzutage  an  stoff  und  anlasz  zu  p&dagogischen 
erörterungen  fehlen  könnte,  auch  wenn  man  von  dem  grundsatze 
ausgeht,  zu  dem  ich  mich  bekenne,  dasz  wir  die  pädagogische  phrase 
vorsichtig  vermeiden  und  auf  langatmige  einleitungen  und  auf  Wieder- 
holung des  hundertmal  schon  gesagten  verzichten  müssen,  dasz  wir 
nicht  immer  wieder  gemino  ab  ovo  anfangen  dürfen ,  sondern  den 
leser  in  medias  res  zu  führen  haben,  um  so  mehr  wird  räum  bleiben 
für  das  beste,  was  eine  solche  Zeitschrift  zur  lösung  schwebender 
fragen  beitragen  kann ,  für  die  praktisch  verwertbare  sachliche  und 
gründliche  einzeluntersuchung  auf  enger  begrenztem  gebiete,  wozu 
ich  namentlich  auch  die  geschichtlichen  Untersuchungen  rechne. 

Indem  ich  damit  meine  auffassung  der  übernommenen  aufgäbe 
andeute,  bitte  ich  vor  allem  die  geehrten  bisherigen  mitarbeiter  und 
leser  der  Jahrbücher  um  freundliches  vertrauen  zu  meinem  guten 
willen. 

Leipzig,  Parthenstrasze  1, 11, 
am  16  September  1893. 

Dr.  Riehard  Rieliter, 

rector  des  königl.  gymnasiums 
uod  a.  o.  Professor  an  der  Universität. 


ZWEITE  ABTEILUNG     • 

FÜB  GYMNASIALPÄDAGOÖIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄGHEB 

MIT  AÜBSCHLUSS   DBB  0LA88I8CHBK   PHILOLOOIB 

H^BAUSQEQEBEN  VON  PBOF.   DB.   RiCHABD  RiCHTEB. 


41. 

DIE  TRAGIK  IM  KÖNIG  ÖDIPUS  DES  SOPHOKLES. 


Es  gibt  sicherlich  keine  antike  tragödie ,  die  wie  der  ^kOnig 
ödipus'  des  Sophokles  ^er  menschheit  zu  denken  gegeben  hat.  das 
problem,  welches  hier  yon  einem  der  grösten  meister  ergriffen  .wor- 
den ist,'  ist  in  der  ihat  von  so  tief  philosophischem  Interesse,  <)asz 
wir  es  begreifen,  dasz  die  verschiedensten  philosophischen  denkrich- 
tungen  und  ästhetischen  theorien  ihre  Stellung  gerade  zu  dieser  dich- 
tung  bezeichnen  zu  müssen  geglaubt  haben,  so  manigfEu^h  nun  die 
äuszerungen  Aber  diese  tragödie  des  Sophokles  sind,  so  ist  man  doch 
yon  einer  einstimmigkeit  der  anskhten  noch  immer  weit  entfernt, 
um  so  berechtigter  ist  das  erneute  bestreben  zu  einer  allgemein  gül- 
tigen auffassung  zu  gelangen. 

Zwei  auffassungen  stehen  sich  hier  nach  wie  vor  schroff  gegen- 
über, die  eine  ansieht  faszt  die  tragödie  *könig  ödipus'  als  das  be- 
deutendste oder  auch  als  df^  einzige  beispiel  der  antiken  schicksals- 
tragödie  auf,  die  andere  sucht  auch  hier  nach  einer  schuld  und  ihrer 
sühne,  als  yertreter  der  letztem  ansieht  sei  hier  Carriere  genannt, 
der  in  seinem  buche  *die  poesie'  s.  485  f.  sich  dahin  ftuszert,  ^auch 
ödipus  schmiede  sich  selbst  sein  Schicksal  in  der  werkstätte  seines 
Charakters  durch  seine  thaten'.  zugleich  aber  soll  er  ein  Werkzeug 
in  der  band  der  yorschauenden  gerechtigkeit  und  sein  Schicksal  yor- 
bestimmt  sein ,  so  dasz  man  nicht  absehe ,  wie  er  das  schreckliche 
hätte  jneiden  können,  nehmen  wir  hinzu,  was  Carriere  ihm  als  schuld 
anrechnet,  so  musz  man  wahrhaftig  staunen  über  das  widerspruchs- 
yolle  und  yerworrene  einer  solchen  auffassung.  als  yertreter  der 
andern  ansieht  nenne  ich  hier  nur  Bellermann ,  der  neuerdings  im 
zweiten  bände  seines  gediegenen  werkes  ^Schillers  dramen,  beitrage 
zu  ihrem  yerständnis'  bei  besprechung  yon  Schillers  *  braut  yon 
Messina'  in  gläüzend  ausgeführter  beweisführung  die  ansieht,  die 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1898  hft.  10.  ^  33 


502  Die  tragik  im  'könig  ödipus'  des  Sophokles. 

bisher  wohl  die  meisten  anhänger  gefanden  hat,  neu  zu  stützen 
sucht,  dasz  die  tragödie  eine  reine,  ja  die  einzige  antike  Schicksals- 
tragödie  sei*  dasz  auch  diese  auffassung  nicht  das  richtige  trifft, 
wird  hoffentlich  die  folgende  darstellung  ergeben. 

Ich  yersuche  zunächst  von  einem  andern  gesichtspunkte  bus, 
als  es  gewöhnlich  geschieht,  in  den  kern  des  Sophokleischen  dramas 
einzudringen ,  indem  ich  die  fragen  zu  beantworten  suche : 

1)  worin  besteht  das  leiden  des  ödipus,  durch  dessen  darstel- 
lung uns  der  dichter  tragisch  erschüttern  wiÜ? 

2)  konnte  der  dichter  seine  aufgäbe  anders  lösen  als  in  der  von 
ihm  dem  stücke  gegebenen  einrieb tung? 

Das  in  unserer  tragödie  dargestellte  leiden  besteht  in  dem 
furchtbaren,  dasz  der  held  unwissentlich  seinen  vater  getötet 
hat  und  mit  seiner  matter  in  blutschande  lebt  und  durch  eigne  auf- 
deckung  dieser  greuelthaten  den  von  ihm  über  den  mörder  des  Laios 
ausgesprochenen  fluch  auf  sein  eignes  haupt  zurückfallen  sieht  und 
so  von  der  höhe  des  glückes  in  tiefe  nacht,  aus  der  Sicherheit  des 
guten  gewissens  in  trostlose  Verzweiflung  und  selbstverachtung  ge- 
stürzt wird,  der  dichter  will  uns  also  tragisch  erschüttern  durch 
darstellung  eines  seelischen  Schmerzes,  der  das  arme  seiner  Ohnmacht 
sich  bewust  werdende  menschenherz  völlig  knickt  und  zu  einer  selbst- 
vemichtung  treibt,  die  zwar  nicht  der  tod,  aber  furchtbarer  und  mit- 
lei^s würdiger  als  dieser  ist. 

Wie  hat  nun  der  dichter  ein  solches  leiden  glaubhaft  gemacht 
und  zu  künstlerischer  darstellung  gebracht?  da  der  tragische  dichter 
eine  zum  leiden  führende  handlung  darzustellen  hat,  so  kommt  für 
ihn  alles  auf  die  motivierung  derselben  an.  die  art  der  motivierung 
ist  daher  auch  bei  der  Würdigung  einer  tragödie  in  erster  linie  ins 
äuge  zu  fassen. 

^Die  darstellung  des  leidens  als  bloszen  leidens',  sagt  Schiller, 
*darf  niemals  gegenständ  der  kunst  sein.'  tragisch*  dh.  von  er- 
schütternder Wirkung  wird  das  leiden  erst  dadurch,  dasz  es  in 
künstlerischer  darstellung  als  Wirkung  bestimmter  Ursachen  er- 
scheint, diese  das  leiden  motivierenden  Ursachen  können  nun  ent- 
weder in  dem  Charakter  und  den  Willensbestrebungen  der  handelnden 
Personen  beschlossen  sein,  und  so  entstehtdie  Charaktertragödie; 
oder  sie  beruhen  auf  einer  tragischen  Verkettung  äuszerer,  unvorher- 
gesehener und  vom  menschlichen  willen  unabhängiger  umstände  mit 
dem  wollen  und  thun  des  beiden,  in  diesem  falle  liegt  das  problem 
vor,  wie  die  beiden  causalitätsreihen  von  freiheit  und  notwendig- 
keit  sich  wechselweise  bedingen,  sich  kreuzen  und  zu  ungeahnten 
tragischen  Verwicklungen  verschlingen  ^können ,  wo  dann  das  arme 
menschenkind  seiner  nichtigkeit  schmerzvollst  inne  wird  und  an  die 
grenzen  seines  Verstandes  und  witzes  imlangt.   so  entsteht ,  und  be- 

*  über  das  wesen  des  tragischen  habe  ich  meine  auffassung^  luerst 
in  diesen  Jahrbüchern  und  dann  in  meinen  'grundsü^en  modemer 
hnmanitätsbildung*  (Leipzig  1886)  s.  175—193  ausführlicher  dargelegt. 
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sonders  typisch  im  'könig  ödipus',  die  tragödie,  die  ich  die  tra- 
gödie  des  erschütternden  zufalls  nennen  möchte,  denn  wenn 
auch  im  letzten  gründe,  wie  wir  noch  sehen  werden,  alles  durch  Ur- 
sachen bedingt  ist  —  das  menschlich  beschränkte  denken  nennt  es 
zufall|  wenn  ganz  getrennte  causalitätsreihen  plötzlich  und  un- 
vorhergesehen zusammentreffen. 

Ist  denn  aber,  so  wird  man  fragen ;  das  leiden  eines  zufUllig 
z.  b«  vom  blitz,  yon  einer  lawine,  einem  dachziegel  getroffenen 
tragisch?  nein,  ein  passives  erliegen  ist  in  der  that  nicht  tragisch 
und  ist  undramatisch;  es  ist  traurig,  es  deprimiert,  ihm  fehlt  das 
erhabene  des  leides,  Velches  den  menschen  erhebt,  wenn  es  den* 
menschen  zermalmt',  bethätigung  eines  kraftvollen. willens,  ein  an- 
kämpfen gegen  das  leiden  müssen  wir  sehen,  denn  nur  durch 
sein  handeln  vermag  uns  der  held  interesse  abzugewinnen  und  Sym- 
pathie einzuflöszen ,  und  erst  dann  können  wir  mitleid  und  furcht 
für  ihn  empfinden,  die  affecte,  durch  die  vor  allem  die  tragödie 
unsere  teilnähme  fesselt,  des  beiden  thun  und  leiden  musz  in  einem 
g^nz  bestimmten  ursächlichen  Verhältnis  zu  einander  stehen ,  wenn 
die  tragische  Wirkung  den  forderungen  unserer  Vernunft  und  unseres 
gefühls  gemäsz  rein  hervortreten  soll,  hätte  der  dichter  das  leiden 
z.  b.  durch  die  Voraussetzung  motiviert,  dasz  ödipus  als  kind  den 
eitern  geraubt  worden,  von  den  räubern  gegen  belohnung  dem  kinder- 
losen könige  von  Eorinth  übergeben  und  von  diesem  an  kindesstatt 
aufgezogen  sei'  und  dasz  dann  abenteuerlust  ihn,  als  er  erwachsen, 
in  die  fremde  getrieben,  so  konnte  zwar  iie  weitere  handlung  genau 
80  verlaufen,  wie  die  dichtung  sie  darstellt,  hätte  aber  der  dichter 
durch  eine  solche  motivierung  in  uns  die  empfindung  hervorgebracht, 
die  er  durch  die  tragödie  in  uns  erregen  will?  hätte  er  uns  tragisch 
erschüttert?  neini  der  held  würde  als  ein  unschuldiges  opfer  einer 
zufällig  unglücklichen  Verkettung  der  umstände  erscheinen;  sein 
leiden  wäre  ein  passives  erliegen,  ohne  dramatische  Spannung. 

Sollte  ödipus  unwissentlich  die  furchtbarsten  greuelthaten 
verrichten  und  musz  er  anderseits  als  tragischer  held  ankämpfen 
gegen  das  leiden ,  so  konnte  der  dichter  gar  keine  andere  form  für 
die  icünstlerische  darstellung  des  Stoffes  finden  als  die  durch  den 
mythus  überlieferte  vorhersagung  durch  Orakelsprüche,  wohl  hätte 
er  überdies  das  leiden  —  der  motivierung  in  andern  stücken  ent- 
sprechend —  als  eine  gottverhängte  strafe  darstellen  können  und 
die,  welche  in  der  tragödie  stets  ein  göttliches  Strafgericht  sehen, 
fassen  denn  auch  das  leiden  des  ödipus  auf  als  die  strafe  für  die 
Sünde  —  seines  vaters.  doch  von  einer  erbschuld,  von  einem  &milien- 
fluche  findet  sich  in  dem  Sophokleischen  drama  .keine  spur,  und  so 
haben  wir  kein  recht,  ein  solches  motiv  in  das  stück  hineinzulegen, 
mag  immerhin  die  sage  von  einem  verbrechen  des  Laios  wissen,  das 
ihm  den  fluch  zugezogen  habe,  und  mag  auch  im  ödipus  Eoloneus 
ödipus  selbst  im  rückblick  auf  sein  misgeschick ,  nach  einer  erklä- 
rung  hierfür  suchend,  die  Vermutung  aussprechen,  dasz  den  göttem 
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68  so  gefallen,  die  längst  yielleicht  groll  hegten  wider  sein  geschlecht, 
es  entspricht  eben  dem  gottergebenen  frommen  sinne  des  erhabenen 
dulders  von  Eolonos,  wenn  er  überzeugt  ist,  in  solches  nnglück  ge- 
stürzt ZQ  sein  durch  göttliche  fügnng  (v.  995).  als  gottverbftngtes 
leid  erscheint  das  Unglück  des  Odipus  in  dem  stücke  selbst  nirgends, 
geschweige  denn  als  gottverhängte  strafe,  die  orakelsprQche  sprechen 
nicht  den  willen  einer  im  verborgenen  wirkenden,  die  geschicke  will- 
kürlich lenkenden ,  unheil  sendenden  macht  aus,  auch  nicht  den  ge« 
offenbarten  ratschlusz  und  willen,  zom  oder  hasz  der  gOtter;  sie 
enthalten  kein  gebot  und  kein  verbot,  sie  deuten  nur  auf  die  nackte 
*  thatsache  der  zukunft.  der  Zusammenhang  der  dinge  mit  dem  thun 
des  beiden  wird  dahin  führen,  dasz  das  geschieht.  Was  gescheben 
wird  und  —  musz  dahin  führen,  weil  alles,  auch  die  menschlichen 
handlungen  causalgesetzlich  bedingt  sind  und  so  im  letzten  gründe 
alles  notwendig,  unabwendbar  ist.  das  ist  ihr  sinn,  diese  erkenntnis 
ist  —  richtig  gefaszt  -^  keineswegs  fatalistisch;  die  immanente 
causalgesetzmftszige  naturordnung  hebt  keineswegs  die  sittliche  frei- 
heit  des  willens  auf,  die  eben  ein  glied  in  der  unlösbaren  verkettu^ 
von  Ursache  und  Wirkung  ist  aber  eben  deshalb ,  weil  die  geistig* 
sittliche  wie  die  physische  weit  von  dem  gesetz  der  causalitftt  be- 
herscht  wird,  musz,  wie  schon  Kant  ai;isgefahrt  hat,  eine  allwissende 
macht  »jeden  beliebigen  punkt  aus  der  zukunft  jedes  menschen  vor- 
aussehen. Goethe  irrte,  als  er  im  gesprftch  tu  Eckermann  (I  227) 
sagte :  ^sobald  wir  dem  menschen  die  freiheit  zugestehen ,  ist  es  um 
die  allwissenheit  gottes  gethan ;  denn  sobald  die  gottheit  weisz,  was 
ich  thun  werde,  bin  ich  gezwungen  zu  handeln,  wie  sie  es  weist.' 
das  vorauswissen  gottes  prädestiniert  den  willen  des  menschen 
keineswegs,  wie  das  voraussagen  einer  Sonnenfinsternis  durch  die 
astronomen  nicht  den  geringsten  einflusz  auf  das  eintretende  natur- 
ereignis  hat ,  so  liegt  in  dem  vorauswissen  gottes  keine  zwingende 
einwirkung  auf  das  thun  des  menschen,  die  allwissende  einsieht 
weisz  die  that  im  voraus,  weil  sie  die  Ursachen  und  bedingungen  der 
that  kennt  und  'unter  diesen  Ursachen  steht  in  erster  linie  die  be- 
schaffenheit  des  Charakters  samt  allen  daraus  hervorgehenden  beweg- 
gründen  und  entschlieszungen'.  der  wille  und  der  Charakter  des 
menschen  ist  somit  in  dem  vorauswissen  gottes  nur  ein  &ctor  der 
rechnung,  etwa  wie  die  bodenbeschaffenheit  ein  factor  ist  für  die 
vorherbestimmung  einer  Überschwemmung.   Wallenstein  hat  recht: 

^hab*  ich  den  meDScben  kern  erst  ontersncht, 
•o  weiss  ich  auch  sein,  wollen  und  sein  handeln.' 

*für  das  äuge  der  allwissenheit',  sagt  Bellermann ,  'liegen  alle  diese 
scheinbar  unendlich  verwirrten  fäden  so  klar  und  übersichtlich,  wie 
etwa  vor  dem  blick  des  astronomen  die  bewegungen  der  gestime.' 

Merkwürdigerweise  macht  nun  Bellermann  von  dieser  auffias- 
sung;  die  er  freilich  nur  nebenbei  erörtert,  keine  anwendung  auf  den 
könig  ödipus.  er  sieht  in  des  Odipus  Schicksal  ein  unentrinnbar 
notwendiges;  ein  schlechtbin  unabänderliches,  weil  schon  vorher 
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fefit  bestimmtes,  ^ödipas'  Schicksal  ist  vorherbestimmt  und  ist 
anabwendbar.'  ^nmsz  er  so  handeln ,  so  kann  ihn  keine  Verantwor- 
tung treffen.'  wer  eine  schuld  an  ödipus  nachweisen  wolle,  lasse 
auszer  acht  den  begriff  der  unabwendbarkeit  des  Schicksals ,  ^denn 
bleibt  dieser  bestehen ,  so  kann  auch  das  besonnenste ,  weiseste ,  be* 
scheidenste  handeln  keine  änderung  hervorbringen'.  * 

.  Dasz  der  causalgesetzliche  zusiftnmenhang  alles  geschehens  die 
sittliche  freiheit  und  zurechnungsf&higkeit  nicht  aufhebt,  dasz  diese 
vielmehr  auch  ein  teil  der  causalitätsreihe  ist,  haben  wir  schon  oben 
gezeigt,  so  ist  auch  in  der  vorhersagung  durch  die  Orakelsprüche 
der  Charakter  ein  faotor  der  rechnung,  und  Bellermann' übersieht, 
dasz  in  unserm  stücke  das  unzweckmäszige  handeln  des  ödipus  dieses 
glied  in  der  unzerreiszlichen  kette  von  Ursache  und  Wirkung  ist. 
und  hiermit  berühren  wir  eine  weitere  bedeutung,  die  die  orakel- 
Sprüche  fOr  die  motivierung  der  handlung  haben,  ohne  die  kenntnis 
der  Orakel  wäre  die  handlungsweise  des  Ödipus  völlig  ein  wandsfrei; 
der  angesichts  der  erteilten  wamungssprüche  bewiesene  mangel  an 
klugheit  ist  ein  verhängnisvoller  fehler,  so  wird  sein  leiden  durch 
sein  unzweckmäsziges  thun  mitbedingt,  und  wir  wissen  schon,  warum 
der  dichter  dies  that.  freilich  erkennen  wir  auch,  dasz  die  moti- 
vierung  hier  schwacb  ist  und  —  genau  besehen  —  schwach  aus- 
fallen muste.  wir  meinen  die  furcht,  die  ödipus  von  Eorinth  fem 
hält,  obwohl  die  zweifei  über  seine  eitern,  in  die  ihn  der  trunkene 
genösse  geworfen  hat,  nicht  gehoben  sind,  doch  das  fällt  nicht  ins 
gewicht,  der  gegen  das  ihm  geweissagte  leid  vergeblich  ankämpfende 
ödipus  ist  zweifellos  ein  tragischer  held ,  und  nichts  ändert  hieran, 
dasz  dieser  tergebliche  widerstand  gegen  das  misgeschick  bereits 
dem  beginne  der  handlung  vorausliegt,  denn  wenn  nun  auch  die 
tragische  Spannung  des  Stückes  selbst  vornehmlich  darin  besteht, 
dasz  dem  ödipus ,  der  die  schwersten  rätsei  löst ,  sein  eignes  leben 
ein  rätsei  ist,  dasz  er  selbst  seine  thatkraft  mit  voller  entschieden- 
heit  in  den  dienst  der  Wahrheit  und  des  rechtes  stellt ,  schritt  für 
schritt  die  enthüUung  des  geheimnisses  herbeiführt;  so  ist  doch  all 
sein  leidenschaftliches  thun  und  gebaren  nichts  als  ein  vergebliches 
ringen  gegen  das  leiden,  es  ist  die  furcht,  dasz  etwas  geschehen 
sein  möchte;  die,  wie  Schiller  sagt,  das  gemüt  ganz  anders  affiiciert, 
als  die  furcht ,  dasz  etwas  geschehen  möchte. 

Also  ausschlieszlich  durch  Verwendung  der  Orakelsprüche  er- 
reicht es  der  dichter,  dasz  ödipus  xmiAr  der  für  sein  leiden  gemachten 
Voraussetzung  ein  tragischer  held  ist,  denn  erst  das  vergebliche  an- 
kämpfen gegen  das  ihm  geweissagte  leiden  macht  ihn  dazu,  die 
Orakel  heben  aber  die  zurechnudgsfähigkeit  des  beiden  nicht  auf, 
sie  machen  den  beiden  nicht  zum  willenlosen  Werkzeug  einer  über 
ihm  waltenden  schicksalsmacht,  und  so  machen  sie  auch  das  drama 
nicht  zu  einer  schicksalstragödie,  in  welcher  der  held  leiden  soll  zu- 
folge eines  vorbestimmten,  ihn  unentrinnbar  umstrickenden  Ver- 
hängnisses,  wo  die  antike  schicksalsidee  nicht  mit  dem  willen  des 
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höchsten  gottes  in  Verbindung  gebracht  wird  nnd  als  eine  von  auszen 
in  die  mensohheitsges'chicke  willkürlich  eingreifende  sittliche  macht 
der  Strafeaden  göttlichen  gerech tigkeit  sich  darstellt ,  ist  sie  nichts 
anderes  als  der  aasdruck  der  immanenten  natnrgesetzlichkeit  des 
weltlaufs,  wonach  alles,  was  ist,  durch  den  causalen  Zusammenhang 
alles  geschehens  absolut  notwendig  ist,  und  nichts  anderes  sein  und 
geschehen  kann ,  als  was  ist  udd  geschieht,  den  begriff  ^Schicksal', 
der  doch  zunächst  die  passive  bedeutung  eines  verhängten,  gott- 
gesandten hat,  zur  bezeichnung  dieser  causalbedingten  naturordnung 
anzuwenden  9  ist  ein  irreführender  Sprachgebrauch,  da  das  thema 
einer  jedeii  tragödie  das  aus  bestimmten  Ursachen  mit  gewisser  not- 
wendigkeit  hervorgehende  leid  ist,  so  müste  man  wegen  dieser  zur 
darstellung  kommenden  unabwendbarkeit  des'leidens  jede  tragödie 
als  eine  schicksalstragödie  bezeichnen,  ist  aber  der  'könig  ödipus' 
keine  schicksalstragödie,  so  thut  man  gut,  diesen  begriff  überhaupt 
bei  Seite  zu  werfen ,  der  um  so  mehr  von  seinem  sinn  verloren  hat, 
je  mehr  der  begriff  ^Schicksal'  die  bedeutung  einer  mit  Willenskraft 
ausgestatteten,  activen  macht  erhalten  hat  und  schlieszlich  zu  einer 
dömonischen  gottheit  sich  auswuchs  oder  zu  einem  Schreckgespenst 
herabsank,  die  dichtung  des  Sophokles  hält  sich  von  solcher  auf- 
fassung  durchaus  frei,  und  nur  ein  misverstehen  hat  die  mytho- 
logische anschauungsweise  hineingetragen. 

Was  der  dichter  motivieren  will,  ist  die  oben  von  uns  be- 
zeichnete furchtbare  art  des  leidens;  für  diesen  zweck  bedurfte  er 
einer  vorhersagung  durch  die  orakel ,  die  er  im  Volksglauben  vor- 
fand, die  Orakel  konnten  in  so  unverhüllter,  unzweideutiger  weise 
(anders  in  Schillers  'braut  von  Messina')  ihre  aussage  über  die  Zu- 
kunft machen ,  weil  der  held  unwissentlich  die  greuelthaten  be- 
gehen sollte,  dadurch  gewann  der  dichter  den  weitem  vorteil ,  die 
tragik  zu  steigern  durch  die  furchtbare  tragische  ironie,  dasz  gerade 
das ,  was  der  held  vermeiden  will,  unwissentlich  durch  sein  handeln 
herbeigeführt  wird ,  wie  auch  Laios  und  lokaste  gerade  durch  die 
art,  wie  sie  dem  götteirspruche  entgehen  wollen,  durch  die  aussetzung 
des  ödipus ,  die  erfüllung  herbeiführen,  alles  das  ist  tragik  des  er- 
schütternden Zufalls,  des  erschütternden  Irrtums,  ebenso  wenn 
ödipus  mit*  der  Sicherheit  seines  reinen  gewissens  von  Laios  sagt, 
'durch  andere  nur  weisz  ich  von  ihm,  denn  ihn  persönlich  sah  ich 
nie',  wenn  er  der  nnthat  fremd  sich  nennt,  dem  thftter  flucht,  ihm 
nachforscht,  der  sich  verborgen  halte,  wenn  er  vor  dem  verdacht 
sich  sicher  fühlt,  als  könnte  er  der  mörder  sein,  oder  wenn  er  in  nnbe- 
wuster  andeutung  des  offenbar  werdenden  freveis  sich  von  dem  eignen 
haupte  den  greuel  fortschaffen ,  den  lohn  einst  an  den  thäter  selbst 
bezahlen  will,  wenn  er  den  kämpf  für  Laios  zu  bestehen  entschlossen 
ist,  wie  für  den  eignen  vater.  und  als  die  entsetzliche  ahnnng  des 
Zusammenhanges  noch  einmal  übertäubt  wird  durch  das  sicherheits- 
gefühl,  das  ihn  erfüllt  bei  der  nachricht  von  dem  todö  des  Polyboa, 
den  er  für  seinen  vater  hält,  wie  erschütternd  wirkt  da  der  stolze 
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aasdruck  seines  nun,  wie  er  meint,  begründeten  Unglaubens  an  die 
Orakelsprüche !  und  dann  das  äuszerste  der  tragik  in  der  ergreifen- 
den pathosscene  der  *katastrophe!  mit  welchem  heroismus  der  Ver- 
zweiflung Yollzieht  der  arme  an  sich  selbst  die  consequenz  seines 
fluches !  ein  bild  des  Jammers,  er^  der  des  glüokes  schoszkind  schien, 
der  retter  seines  Volkes,  'weh !  ihr  geschlechter  der  menschen',  ruft 
der  chor  im  letzten  stasimon  aus,  ^wie  musz  ich  euer  leben  dem 
nichts  gleich  achten,  dein  unseliges  misgeschick,  armer  ödipus,  lehrt, 
dasz  nichts  auf  erden  glücklich  zu  preisen  ist.' 

Die  grauenvolle  tragik  des  sich  selbst  richtenden  ödipus  hat 
der  dichter  indes  schon  am  Schlüsse  dieser  tragödie  —  und  nicht 
etwa  erst  durch  den  ödipus  Eoloneus  —  gemildert  die  herbe  dis- 
sonanz  wird  übergeleitet  in  den  gleichstimmenden  accbrd  der  wehmut. 
.  in  dem  warmen,  tief  empfundenen  herzenstone  der  wehmut  gedenkt 
der  unglückliche  könig  seiner  mitleidswürdigen  töchter,  für  welche 
nie  der  tisch  gedeckt  ward  getrennt  von  ihm,  die  alles  mit  ihm  bis- 
«her  geteilt  haben,  an  ihrem  herzen  möchte  er  sein  leid  ausweinen; 
hält  er  sie  im  arm,  so  wird  er  glauben,  dasz  sie  sein  sind,  wie  da- 
mals, da  er  sie  mit  äugen  sah.  nimmermehr  will  er  von  ihnen  lassen, 
er,  der  die  heiligsten  gesetze  der  familie  verletzt  hat,  die  sich  rächend 
gegen  ihn  kehren,  und  deren  heiligkeit  und  unverletzlichkeit  er  frei- 
willig anerkennt  durch,  die  furchtbare  strafe,  die  er  an  sich  voll- 
zieht, er  wird,  das  erkennen  wir,  in  der  kindesliebe  trost  und  stütze 
finden  in  seinem  elend,  auf  diese  weise  wird  dem  drama  ein  ver- 
söhnender abschlusz  gegeben  und  dem  Zuschauer  ein  blick  in  die  Zu- 
kunft eröffnet,  die  dann  der  ^ödipus  Koloneus'  mit  so  mildem  glänze 
verklärt. 

Saarbrücken.  Rbinhold  Biese. 


42. 

• 

ORIEOHISOHE     SOHULORAMMATIK     ENTSPREOHEND     DES     VERFASSERS 

LATEINISCHER  SCHULORAMMATIK  UND  DEN  ZIELEN  DER^UEN  LBHR- 

'  PLANE  FÜR  ALLE  CLASSEN  DES  GYMNASIUMS  VON  A.  WalDEOK. 

Halle  a.  S.,  verlag  der  buchbandlung  des  Waisenhauses.  1893.  YllI  u. 
115  8.    8. 

Die  grammatik  Waldecks  bietet,  wie  der  Verfasser  im  vorwort 
sagt,  unter  Verzichtleistung  auf  wissenschaftliche  Vollständigkeit  nur 
das  dem  schüler  für  das  Verständnis  der  Schriftsteller  nötige ,  von 
sprachwissenschaftlichen  notizen  nur  ganz  weniges,  was  wirklich 
zur  erleichterung  des  lemens  geeignet  ist.  sie  soll  für  den  schüler 
ein  methodisch  angelegtes  lembuchsein,  demlehrer  ein  Weg- 
weiser für  umfang  und  gang  seines  Unterrichts,  nicht  zugleich 
ein  hilfsbuch  für  seine  eignen  wissenschaftlichen  Studien,  da  sie 
sich  an  des  Verfassers  lateinische  schulgrammatik  anlehnt^  die,  wie 
seine  'praktische  anleitung  zum  Unterricht  in  der  lateinischen  gram- 
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matik',  in  den  ^nenen  jahrb.'  besprochen  worden  ist,  so  Iftsztsioh 
von  selbst  erwarten,  dasz  das  buch  das  leistet,  was  es  yerspricht 
und  den  zielen  der  neuen  lehrpläne  gerecht  wird,  so  genügt  es  für 
die  lectüre  ToUkommen,  wenn  der  Obertertianer  oder  secnndaner 
gelegentlich  erfährt,  das^  der  Grieche  auch  einen  dual  hat. und  wie 
der  endigt,  wie  auch  fttr  die  accentlehre  nur  die  hauptregeln  von 
bedeutung  sind  und  die  schwerfälligen  benennungen  der  wOrter 
nach  dem  accent  ganz  unnütz  sind  (s.  V).  sie  sind  für  diejenigen 
lehrer,  die  sie  für  nötig  halten,  in  kleinem  druck  hinzugefügt  und 
—  lediglich  um  den  wtlnsohen  dieser  zu  entsprechen  —  paradigmen 
beigegeben,  die  W.  im  allgemeinen  ebenfalls  für  unnütz,  ja  für 
schädlich  hält,  bezüglich  der  grundsätze,  die  bei  der  ganzen  anläge 
der  Syntax  befolgt  sind,  genügt  es  auf  des  Verfassers  'praktische  an- 
leitung',  sowie  auf  seinen  aufsatz  in  heft  XXXI  der  'lehrproben  und  . 
lehrgänge'  s.  80  ff.  zu  verweisen,  für  eigentümlich  griechisch  möchte 
ich  den  genetiv  auf  die  frage  wann  vuktöc,  fm^pac  nicht  erklären 
(s.  74)  y  da  wir  im  deutschen  auch  'er  kam  (des)  nachts,  eines  tages^ 
an'  u.  dgl.  sagen,  in  oblvjy  (s.  89)  fehlt  das  iota  subscriptnm  und 
unter  den  verben,  die  das  augment  ei  haben,  Ix^  &•  ^8  (vgl. 
dagegen  s.  56  §  98).  auf  s.  72  müste  das  wort  'gerechtigkeit*  voll- 
ständig ausgedruckt  sein,  da  sonst  der  schüler  durch  die  unmittel- 
bar voranstehende  abkürzung  g.  verleitet  werden  könnte,  biKaio- 
Ct3vii  mit  gesundheit  zu  übersetzen,  der  anbang  s.  104  ff.  enthält  in 
sehr  praktischer  weise  syntaktische  einzelregeln  für  tertia,  zu  deren 
bestätigung  passende  beispiele  zum  teil  wiederkehren ,  namentlich 
aus  dem  ersten  buche  der  Anabasis,  auch  das  register  läszt  an  Voll- 
ständigkeit nichts  zu  wünschen. 

Der  druck  ist  sehr  correct;  nur  zuweilen  sind  zeichen  abge- 
sprungen, z.  b.  §  32  o,  s.  59  u.  74  T],  dagegen  ist  n  in  genetiven 
§  40  entbehrlich,  abweichungen  von  der  heutigen  Orthographie 
finden  sich  in  ejus  s.  15  und  in  induciis  s.  64. 

Instebburg.  E.  Erah. 


43. 

ORIEOHISCHB  LYRIKER  IM  AUSWAHL  FÜR  DEM  80HULOBBBAUCH  BBRAU6- 

GEGEBEN  VOM  A.  B IBSE.  erster  teil:  text  III  u.  90  •.  zweiter  teil: 
einleitung  und  erlänterungen.  II  u.  106  s.  Leipzig,  G.  Freytag.  1891 
u.  1892. 

Die  vorliegende  auswahl  aus  den  griechischen  Ijrikem  erscheint 
wie  ein  ergänzender  nachhall  von  dem  feinsinnigen  buche  des  verL 
über  die  entwicklung  des  naturgeOlhls  bei  den  Griechen  und  Römern, 
um  seinen  gedanken,  diese  seite  der  griechischen  dichtung  der  schule 
zugänglich  zu  machen,  pädagogisch  zu  rechtfertigen,  hat  er  selbst  in 
diesen  Jahrbüchern  (1891  s.  415 — 426)  einen  gedankenreichen  und 
mit  wärme  geschriebenen  aufsatz  'die  griechischen  Ijriker  in  den 
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oberen  dassen'  Teröfifentlicht,  gegen  dessen  gründe  nicht  yiel  vor- 
zubringen sein  möchte,  zunächst  scheint  der  augenblick  allerdings 
wenig  günstig  gewählt  zu  dem  vorschlage^  auszerhalb  des  gewohnten 
engen  kreises  der  schuld  ein  neues ,  bisher  kaum  hier  und  da  be^ 
achtetes  gebiet  zu  erschlieszen.  der  verf.  weist  indessen  auf  die  stelle 
in  den  neuen  lehrplänen  hin,  welche  die  provimialschulcoUegien  er- 
mächtigt, auszer  den  namentlich  angeführten  auch  iwdere  schrifk- 
steller  und  Schriften  zuzulassen,  falls  dieselben  nach  form  und  Inhalt 
zur  schullectüre  auf  dieser  stufe  sich  eignen  und  ein  einlesen  in  die 
verbindlichen  classenschriffcsteller  durch  dies6  erweiterte  lectüre  nicht 
behindert  wird,  aber  auch  abgesehen  davon  ist  es  stets  pflicht,  zu 
gnnsten  des  richtigen  und  vernünftigen  seine  stimme  zu  erheben« 
keine  Schulreform  ist  die  letzte,  wenn  einem  die  gegenwärtige  Ord- 
nung einer  reform  bedürftig  erscheint,  musz  man  eben  zukünftigen 
änderongen  den  weg  ebnen  helfen. 

Die  neuen  lehrpläne  begünstigen  in  auffallendem  masze  die 
historische  lectüre  und  suchen  den  altsprachlichen  Unterricht,  vor- 
nehmlich allerdings  den  lateinischen,  in  ein  enges  Verhältnis  zum 
geschichtsunterrichte  zu  bringen,  es  ist  ganz  im  sinne  dieser  auf- 
fassung,  wenn  der  verf.  daraufhinweist,  wie  viel  sich  den  griechischen 
lyrikem  zur  belebung  des  Unterrichts  in  der  griechischen  geschichte 
und  für  eine  tiefer  gehende  erklärung  der  griechischen  historiker 
abgewinnen  läszt.  Eallinos,  Tyrtaios,  Archilochos,  Alkaios,  Theognis, 
Simonides  sind  allerdings  lebendige  zeugen ,  welche  wohl  im  stände 
sind ,  dem  längst  vergangenen  neue  gegenwart  zu  verleihen  und  an 
die  erzählung  des  historikers  glauben  zu  machen,  eigentlichen  päda- 
gogischen wert  freilich  bekommen  ihre  dichtungen  erst  dadurch^ 
dasz  das  politische  und  kriegerische  darin  unmittelbar  der  würzet 
des  menschlichen  entsprossen  ist.  überdies  bewahrten  die  kleinen 
Verhältnisse  dieser  alten  Stadtstaaten,  durch  welche  das  ganze  innere 
des  Individuums  fortwährend  zum  miterklingen  gebracht  wurde,  die 
politische  leidenschäft  davor,  zur  journalistischen  phrase  zu  werden, 
in  jenem  kleinen  umkreise  sind  auch  mit  unverhüllter  naivetät  die 
psychischen  urkräfte  thätig,  welche  zu  allen  Zeiten  im  politischen 
leben  bestimmend  gewesen  sind  und  zu  welchen  sich  nachher  in  der 
breiter  und  breiter  werdenden  geschichte  nur  wenig  neues  hinzu- 
gesellt hat.  es  ist  sicher  schon  viel ,  dasz  diese  altern  griechischen 
lyriker,  in  deren  dichtungen  sich  ihre  zeit  spiegelt,  herbeigerufen, 
wärme  und  anschaulichkeit  in  die  farblose  monotonie  der  geschichts- 
erzählung  bringen,  aber  viel  mehr  will  es  sagen,  dasz  sie  den  durch  * 
die  fülle  des  abgeleiteten  und  nebensächlichen  verwirrten  blick  des 
modernen  menschen  an  dem  klar  erfaszten  bilde  ihrer  einfachen  zeit 
wieder  sichere  richtlinien  gewinnen  lassen. 

Mit  recht  redet  der  verf.  auch  von  den.anregungen,  welche  daa 
deutsche  in  prima  von  Seiten  dieser  griechischen  lyriker  gewinnen 
kann,  gerade  unsere  nach  Griechenland  hinübemeigende  litteratur 
mit  ihrer  groszen  manigfaltigkeit  lyrischer  formen  hat,  um  tiefer  er- 
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faazt  zu  i;v erden,  ein  solches  zurückgehen  auf  ihre  .orbilder  nötig, 
ganz  abgesehen  von  dem  inhalte,  gewinnt  doch,  was  in  den  poetischen 
gestaltungen  unserer  zeit  bei  der  ältlichkeit  unsei^r  verwitterten 
spräche  nur  verschwommene  umrisse  zeigen  kann,  klarheit  und 
schärfe,  wenn  man  die  griechischen  Urformen  zur  vergleichung 
heranzieht,  nahe  den  anfangen  sondern  sich  die  litteraturgattungen 
reiner  und  deutlicher  von  einander,  freilich  ist  unsere  litteratur  in 
einem  höheren  grade ,  als  irgend  eine  andere  moderne,  fähig,  für  d^ 
altertum  in  dieser  hinsieht  ersatz  zu  bieten ;  aber  gerade  wegen  dieser 
reicheren  beziehungen  *  wird  es ,  sobald  das  bildungsstreben  sich 
höhere  ziele  setzt,  zu  einem  unabweisbaren  bedürfnisse  auf  Griechen- 
land  selbst  zurückzugehen,  bei  einem  volke,  in  dessen  spräche  so 
viele  und  so  manigfaltige  elegien  gedichtet  worden  sind,  sollte -es 
der  classische  Unterricht  nicht  verabsäumen,  auch  die  elegien  des 
Tyrtaios ,  Solon ,  Mimnermos ,  Theognis  lesen  zu  lassen ,  zumal  da 
diese  ein  so  leichtes  griechisch  reden,  dasz  sie  selbst  von  den  gjmna- 
siasten  der  zukunft  verstanden  werden  können. 

Man  würde  die  griechische  Ijrik  auch  nicht  so  ganz  vom  gymna- 
sium  ausgeschlossen  haben ,  wenn  man  selbst  nach  den  ausgezeich- 
neten leistungen  unserer  deutschen  dichter  auf  diesem  gebiete  nicht 
immer  noch  an  der  meinung  festhielte,  dasz  das  doch  nur  eine  unter- 
geordnete, nicht  ganz  ernst  zu  nehmende  gattung  sei.  so  dachten 
im  allgemeinen  die  Römer;  uns,  denen  ausgezeichnete  männer  das 
wesen  und  die  Ursprünge  der  poesie  mit  ebenso  viel  tiefe  als  klar- 
heit dargelegt  haben,  ziemt  es  nicht  mehr,  so  zu  denken,  in  der 
lyrischen  anläge  sind  die  keime  aller  künstlerischen  befähigung  zu 
suchen,  wer  keine  latente  lyrik  in  der  seele  hat,  ist  bei  allem,  was 
zur  kunst  nähere  oder  fernere  beziehung  hat,  zur  trockenheit  und 
Sterilität  verurteilt. .  allerdings  mag  auf  keinem  gebiete,  namentlich 
in  unserer  zeit,  so  viel  gestümpert  worden  sein  —  scribimus  indocti 
doctique  poemata  passim  — ;  aber  die  Ungeschicklichkeit  der  vielen 
unberufenen  g^bt  kein  recht  ^  den  leistungen  der  wenigen  berufenen 
den  schuldigen  tribut  der  Verehrung  zu  versagen,  wem  freiUch 
Herder,  Goethe,  Schiller,  die  Schlegel  zu  richtigen  Wertschätzungen 
kein  licht  angezündet  haben,  der  ist  nicht  zu  erleuchten,  es  ist 
heute,  zumal  in  Deutschland,  ungebildet  und  geradezu  pöbelhaft,  in 
lyrischen  gedichten  blosze  ludicra  und  nugae  zu  erblicken,  auch  der 
herausgeber  dieser  aus  wähl  hat  für  die  ehre  der  lyrik  eine  lanze  ein- 
gelegt, ^die  lyrik',  heiszt  es  in  seiner  schrift  über  die  entwicklnng 
'  des  naturgefühls  bei  den  Griechen  (s.  87) ,  *ist  zu  allen  zeiten  und 
bei  allen  Völkern  der  treueste  abdruck  der  empfindungen  und  Stim- 
mungen; in  ihr  pulsiert  am  vollsten  das  innerste  gemütsieben,  nnd 
das  kleinste  lied  kann  als  eine  Offenbarung  des  geheimsten  fühlens 
eine  gesamte  zeitrichtung  wiederspiegeln.'  das  heiszt  deutlich  ge- 
sprochen, kein  anderes  gebiet  der  antiken  litteratur  rückt  das  antike 
empfinden  und  anschauen  dem  modernen  leser  in  eine  so  unmittel- 
bare nähe  und  regt  ihn  zu  so  fruchtbaren  vergleichungen  und  be- 
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sinnungen  an.  auch*  die  Ijrik  also  bietet  einen  stattlichen  beitrag 
zu  jener  historischen  bildung,  welche  der  höhere  Unterricht  gewähren 
soll,  oder  will  man  diese  vielleicht  auf  das  gebiet  des  politischen 
beschränken  und  da  erreicht  glauben ,  wo  einer  verstanden  hat,  wie 
sich  •  wiederholentlich  und  verschiedenartig  zusammenballend  das 
heutige  staatensjstem  entstanden  ist?  das  hiesze  doch  den  begriff 
der  historischen  bildung  sehr  eng  fassen,  mag  ein  historiker  das  als 
das  wesentliche  betrachten,  dem  pädagogen  ziemt  es,  das  ideal  der 
historischen  bildung  vielmehr  da  erst  verwirklicht  zu  sehen,  wo 
einer  mit  den  äugen  einer  fremden  und  bedeutenden  zeit  sehen,  mit 
ihrem  geiste  denken,  mit  ihrem  herzen  empfinden  gelernt  und  damit 
eine  norm  für  sein  inneres  leben  gewonnen  hat,  um  das  bleibende 
und  wahrhaft  menschliche  von  dem  vergänglichen  und  nur  zeitlich 
bedeutsamen  %u  unterscheiden. 

Auch  mit  rücksicht  auf  Horaz,  meint  der  verf.,  gebühre  den 
griechischen  lyrikern  eine  stelle  auf  dem  gjmnasium.  in  dessen 
Oden  begegne  man  auf  schritt  und  tritt  der  anempfindung,  der  nach- 
ahmung ,  der  innigsten  beziehnng  zu  den  griechischen  Ijrikern.  der 
primaner  höre  von  Archilochischer,  Alcäischer,  Sapphischer,  Alkma- 
nischer Strophe,  es  werde  ihm  der  begriff  der  epode  entwickelt,  und 
er  begegne  beständig  den  groszen  namen  der  .überschwänglich  vom 
dichter  verehrten  Griechen,  solche  stellen  müsten  mit  leben  gefüllt 
werden,  müsten  an  griechischen  liedem  selbst  leibhaftige,  greifbare 
gegenwart  werden,  er  will  ferner ,  dasz  man  des  Horaz  art  von  den 
Griechen  zu  entlehnen  und  reminiscenzen  aus  ihnen  zu  contaminieren, 
des  näheren  beleuchte,  seinen  liedem  folgend,  könne  man  eine  ge- 
Bchichte  der  griechischen  Ijrik  entwickeln;  ja,  um  ihn  beurteilen  zu 
können,  müsse  man  die  griechischen  Ijriker  kennen,  daraus  schlieszt 
der  verf.  dieses :  ^dasz  eine  Sammlung  aus  den  letztem  in  bänden  der 
Schüler  sich  befinde,  wo  sie  sämtliche  nachweisbare  originalstellen, 
welche  Horaz  umklangen  bei  der  composition  seiner  gedichte,  inner- 
halb des  historischen  gesamtbildes  der  griechischen  lyrik  finden, 
scheint  mir  ein  unwiderleglicher  schlusz  aus  dem  dargelegten  zu 
sein,  Wenn  man  nicht  eine  der  Säulen  des  gjmnasiums  beseitigen 
Ivill,  nämlich  die  strenge,  wissenschaftliche  forderung,  zu  den  quellen 
zu  führen.' 

In  dieser  rede  ist  gleichfalls  viel  sinn;  aber  der  schlusz  vor 
allem  schieszt  über  das  ziel  hinaus  und  klingt  viel  zu  tragisch,  jedes 
reife  geisteswerk  ist  der  hauptsache  nach  aÖTapKCC,  d.  h.  es  hat 
seine  quellen  überwunden  und  kann  aus  sich  selbst  erklärt  werden, 
wenn  uns  aus  der  griechischen  lyrik  nichts  erhalten  wäre,  so  wür- 
den wir  an  den  allerdings  zahlreichen  stellen ,  wo  wir  jetzt  deutlich 
das  anklingen  an  ein  griechisches  vorbild  vemehmen,  nichts  zum 
vollen  Verständnis  vermissen,  ja  überhaupt  nicht  ahnen,  dasz  hier 
ein  fremdes  bild,  eine  fremde  sprachliche  Wendung,  ein  fremdes 
lyrisches  motiv  von  Horaz  verwendet  worden  ist.  nur  ganz  selten 
legt  die  'fremdartige  dunkelheit  des  ausdrucks  den  gedanken  an  ein 
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griechisches  vorbild  nahe,  —  und  in  diesen  fäHen  kennen  wir  nicht 
immer  jenes  vorbild.  jedenfalls  sind  es  also  nur  gedichte,  in  wel- 
chen Horaz  nicht  auf  der  höhe  seines  könnens  ist,  welche  die  bei- 
hilfe  des  griechischen  Originals  nötig  hätten,  solche  mit  schttlem  zn 
lesen  liegt  aber  keine  veranlassung  vor.  aber  Horaz  hat  einige-  sehr 
wertvolle  litterarische  gedichte,  welche  zusammen  mit  dem  schwung- 
vollen lobe,  welches  er  so  oft  den  Griechen  spendet,  allerdings  in 
seinen  lesem  eine  Sehnsucht  erwecken  müssen,  den  griechischen 
dichtem  selbst  näher  zu  treten,  in  erster  linie  gilt  dies  von  Alkaios. 
.  es  ist  bewunderungswürdig,  mit  wie  wenigen  strichen  Horaz  diesen 
ausreichend  charakterisiert  hat,. und  es  ist  doppelt  bewujiderungs* 
würdig,  dasz  er  dieses  litterarisohe  Charakterbild  nicht «blosz  in 
verse  gegossen,  sondern  ihm  di.e  lebendige  anschaulichkeit  eines 
vom  dichter  gezeichneten  Charakters  gegeben  hat.  auszer  dem  ganzen 
gedichte  (I  32),  welches  dem  Alkaios  gewidmet  ist,  kommt  Horaz 
noch  zweimal  auf  ihn  zu  sprechen  {11  13*.  IV  9),  beide  male  mit  der 
glücklichsten  anschaulichkeit.  in  Übereinstimmung  mit  dem'  von 
Lessing  formulierten  gesetze  setzt  er  die  Schilderung  in  handlung 
um  und  läszt  uns  sehen,  wie  die  gedichte  des  Alkaios  aus  seinem 
leidenschaftlich  bewegten  leben  herauswachsen,  im  anschlusz  daran 
ist  es  interessant,  das.  wenige,  was  von  Alkaios  erhalten  ist,  z\i  lesen, 
dasz  aber  jene  stellen  des  Hoiuz  so  erst  leben,  gegenwart  und  scharfe 
umrisse  bekommen,  wird  man  nicht  zugeben  dürfen,  an  einigen  an- 
dern stellen,  wo  eine  anlehnung  an  den  griechischen  dichter  nach- 
weisbar ist,  hat  es  geradezu  nur  den  wert  eines  litterarischen  onrio- 
sums  neben  den  vers  des  Horaz  die  griechische  parallelstelle  zn 
halten,  so  z.  b.  I  37  nunc  est  bibendum  usw.  man  würde  hier  gar 
nicht  an  Alkaios  denken,  wenn  uns  nicht  der  zufall  sein  vOv  XP^ 
^€6uc6iiv  .  •  ^7T€ibf|  KdiBave  MOpciXoc  erhalten  hätte,  auch  I  9 
Wides  ut  alta  stet  nive  candidum  Soracte*  hat  nicht  nötig  von  dem 
entsprechenden  fragmente  des  Alkaios  sich  licht  zu  erborgen,  mit 
rücksicht  auf  'geluque  flumina  constiterint  acüto^  .welches  eine  über- 
Setzung  des  Alkäischen  TTCirdtaciv  b'  öbdrurv  ^ai  ist,  sagt  Eiess- 
ling:  *  zugefrorene  flüsse  waren  für  Alkaios  von  der  thrakischeil  kttste 
her  kein  ungewohnter  anblick;  beim  Tiber  trat  das  alle  hundeit 
jähre  höchstens  einmal  ein.'  eine  anschauung,  für  welche  Horaz  in 
sich  kein  gegenstttck  gefunden  hätte,  würde  er  gleichwohl  schwer- 
lich herübergenommen  und  unmittelbar  jenen  aus  seiner  römischen 
Umgebung  entnommenen  bildem  angereiht  haben,  dagegen,  ist  I  18 
(nullam,  Vare,  sacra  vite  prius  severis  arborem)  das  beispiel  eines 
gedichtes,  welches  zu  seinem  vollen  Verständnis  die  herbeiziehung 
des  griechischen  originalä  nötig  macht  leider  ist  uns  nur  der  anfang 
des  Alkäischen  liedes  erhalten,  dem  Horaz  sich  hier  angesehlossen 
hat:  ^rib^v  äXXo  9UT€ucr)C  npÖTepov  b^vbpov  ä^ir^Xui.  aber  offen- 
bar ist  auch  in  dem  nachfolgenden  nachgeahmtes,  was  sich  hier  aus- 
nahmsweise der  spräche  des  Horaz  nicht  hat  fügen  wollen,  wunder- 
lich fremdartig  z.  b.  klingt  'ac  ne  quis  modici  transiliat  munera 
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Liberi',  noch  wunderlicher  ^cum  fas  atqne  nefas  exiguo  fine  libidi- 
num  discemunt  avidi'.  oder  soll  sich  in  diesen  Wendungen,  welche 
die  berührnng.  mit  der  gewöhnlichen  und  natürlichen  Sprechweise 
vermeiden,  vielleicht  das  wirre  der  ekstatischen  Verzückung  spiegeln? 
hier  wäre  es  für  die  erklftrung  von  wert,  das  griechische  original 
zu  kennen. 

Es  ist  femer  begreiflich ,  dasz  man  dem  schüler  in  den  Horaz- 
stunden  auch  «iniges  von 'der  so  oft  bei  ihm  erwähnten  Sappho  dar- 
bieten möchte,  wer  kann  die  schönen  worte  lesen:  ^spirat  adhuc 
amor  vivuntque  commissi  calores  Aeoliae  fidibus  puellae',  ohne  von 
der  glut  dieser  poesie  eine  lebendige  probe  geben  zu  wollen?  ist 
uns  doch  überdies  in  dem  berühmten, 'von  CatuU  übersetzten  liebes- 
liede  ein  beispiel  erhalten,  auf  welches  jene  Charakteristik  des  Horaz 
genau  passt.  bei  dem  geringen  umfange  des  von  ihr  erhaltenen  wird 
die  erklärung  der  dialektischen  eigentümlichkeiten  auch  nicht  viel 
mühe  und  zeit  kosten,  gewis  soll  man  also  diesre  gelegenheit  nicht 
versttumen,  nach  Griechenland  einen  blick  hinttberzuwerfen.  eine 
einigermaszen  tiefgehende  Wirkung  darf  man  sich  aber  von  diesen 
proben  aus  der  melischen*  poesie  der  Qriechen  nicht  versprechen, 
erstens  darf  uns  die  bewunderung  für  die  Griechen  nicht  dagegen 
blind  machen ,  dasz  sie  auf  dem  gebiete  der  eigentlichen  lyrik  von 
den  modernen  litteraturen ,  und  vor  allem  von  der  deutschen ,  wenn 
auch  nicht  an  rhythmischem,  so  doch  an  seelischem  reichtum  weit 
übertroffen  werden,  auszerdem  sind  es  doch  fast  nur  trümmer, 
welche  aus  diesem  teile  der  griechischen  Ijrik  erhalten  sind,  für 
den  Philologen  ist  freilich  jedes  bruchstück  eines  verses  von  Alkaios 
und  Sappho  verebrungswürdig;  isine  pädagogische  Wirkung  l^zt  sich 
aber  nur  durch  das  erzielen,*  was  Zusammenhang  und  auch  eine  ge- 
wisse grösze  hat.  gegen  einen  einzelnen  erhaltenen  vers  ist  nur 
dann  nichts  einzuwenden,  wenn  er,  wie  der  von  Alkaios  erhaltene: 
olvoc  fäp  dvOpuiTTOic  bioiTTpov,  einen  vollständsig  in  sich  abge- 
schlossenen gedanken  enthält,  die  in  dieser  Sammlung  darauffol- 
gende kurze  anrede  an  Sappho  hingegen:  lönXoK'  dTvd  )Li€XXixö)Li€it>€ 
Canqpoi  hat  ein  bedeutendes  litterarisches,  aber  kein  ästhetisches, 
kein  pädagogisches  interesse.  was  den  an  nächster  stelle  folgenden 
.  stoszseufzer  femer  betrifft:  i^k  beiXdv,  i^i.  TrdvTiüv  KaKOTdriüV 
Trebdxoicav,  so  gewinnt  er  für  den  schüler  erst  interesse  durch  das 
^miserarum  est  neque  amori  dare  ludum';  aber  dasz  durch  diesen 
versprengten  vers  des  Alkaios  das  geringste  zum  Verständnis  jenes 
reizenden  Horazischen  liedes  beigetragen  werde,  kann  man  nicht  zu- 
geben, es  ist  bewunderungswürdig,  dasz  die  an  umfang  so  geringen 
Überbleibsel  aus  den  gedichten  des  Alkaios,  besonnen  ausgenutzt,  es 
uns  ermögl^phen,  uns  von  dem  Charakter  des  dichters  und  von  dem 
geiste  seiner  poesie  eine  klare  Vorstellung  zu  bilden,  dasselbe  kann 
man  von  Sappho  sagen,  die  nur  für  den  ein  rätsei  ist,  welchem  der 
geist  des  altertums  fremd  geblieben  ist.  von  diesem  durch  eine  vor- 
sichtige kritisch -litterarische  reconstruction  gewonnenen  bilde  aber 
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bis  zu  einer  Wirkung,  die  auch  den  geschlossenen  sinn  des  Schülers 
und  nichtphilologen  öffnen  kOnnte ,  ist  noch  ein  weiter  schritt,  um 
auf  das  gewöhnliche  ohr  einen  eindmck  zu  machen , .  dazu  bedaif  es 
eines  länger  anhaltenden  und  volleren  tönens.  ich  finde  es  gleich- 
wohl billigenswert ,  dasz  der  herausgeber  auch  diese  paar  selten 
fragmente  des  Alkaios  und  der  Sappho  in  seine  Sammlung  aufgenom- 
men hat.  durch  das  warme  lob,  welches  diesen  bei  Horaz  gespendet 
wird,  neugierig  und  willig  gemacht,  wird  der  schüler  diese  sp&r- 
lichen  trümmer  gern  hinnehmen,  aber  man  soll  nicht  glauben,  dass 
wer  dem  tausendquelligen  liede  der  modernen  Ijrik  gelauscht  hat, 
diese  Fragmente  des  Alkaios  und  der  Sappho  «für  etwas  so  gar  be- 
deutendes halten  könne. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem,  was  in  dem  vorliegenden  buche 
aus  Anakreon  mitgeteilt  wird. .  dieser  liebenswürdigen  und  sorglos 
heitern  empfehlung  des  genusses  sind  alle  zu  allen  zelten  zugäng- 
lich gewesen,  unbekümmert  freilich'  um  die  feinere  manigfaltigkeit, 
welche  der  kenner  an  Anakreon  bewundert,  unbekümmert  auch  um 
die  anklänge  an  Horaz ,  auf  welche  der  herausgeber  in  seinen  an- 
merkungen  hingewiesen  hat,  wird  der  schüler  doch  den  anmutigen 
tändeleien  der  Anakreonteen  den  vorzug  geben. 

Auch  aus  den  leider  fast  pulverisierten  fragmenten  des  Archi- 
lochos  bietet  der  herausgeber  einige  zusammenhängende  und  hier 
und  da  an  Horaz  anklingende  stücke,  von  der  geflügelten  und  geist- 
reichen leichtigkeit  des  Archilochischen  stils  können  sie  auch  eine 
ahnung  gewähren,  schwerlich  aber  von  der  bitterkeit  und  leiden- 
schaftlichkeit,  welche  auch  Horaz  diesem  dichter  zuschreibt  und 
von  welcher  er  selbst. in  den  epoden  und  bisweilen  auch  in  den  öden 
ein  beispiel  gibt,  das  vierte  stück  an  den  vater  Lykambes  wäre 
wohl  besser  weggeblieben,  es  erweckt  eben  keine  sehr  bedeutende 
Vorstellung  von  den  agentia  verba  Lycamben. 

Von  hervorragendem  werte  für  das  Unterrichtsziel  des  gjnma- 
siums,  wenn  auch  kaum  hier  und  da  an  Horaz  erinnernd,  ist  die 
auswahl,  welche  der  verf.  aus  den  griechischen  elegikem  bietet,  den 
reigen  eröffnet  die  von  Kallinos  erhaltene  elegie.  daran  schlieszen 
sich  die  drei  elegien  des  Tyrtaios.  auch  losgelöst  von  den  Verhält- 
nissen, aus  welchen  heraus  sie  entstanden  sind,  sind  die  markige 
kraft,  die  menschliche  Wahrheit  und  plastische  anschaulichkeit  dieser 
stücke  selbst  heute  noch  einer  vollen  Wirkung  sicher,  auch  durch 
ihre  spräche  sind  sie  dem  Verständnis  des  schülers  nahe  gerückt« 
ihr  dialekt  ist  ja  nicht  blosz  der  ionische,  sondern  der  grundton  ist 
die  epische  diction  Homers,  dazu  kommt,  dasz  diese  form  der  elegie 
nicht,  wie  das  von  den  Oriechen  auf  dem  gebiete  der  melischen  poesie 
geleistete,  durch  bedeutendere  leistungen  der  moderigen  litteratnr 
in  schatten  gestellt  wird,  es  ist  demnach  nicht  zu  rechtfertigen, 
wenn  das  gymnasium  auf  so  köstliche  und  dabei  so  leicht  zu  pflückende 
gaben  des  altertums  verzichtet. 

Auch  von  Mimnermos  bietet  der  herausgeber  natürlich  einige 
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proben,  mit  diesem  elegiker  erscheint  in  der  litteratur  zum  ersten 
male  der  typus  einer  weichlichen,  deip  männlichen  streben  und 
ringen  abgeneigten  lebensauffassung ,  die  sich  hier  nicht  blosz  mit 
einer  gewinnenden  melancholischen  anraut  äuszert,  sondern  auch  mit 
einer  rtthrenden,  naiven  deutlichkeit.  ich  bedauere  aber,  dasz  in 
diesem  buche  der  ersten ,  berühmtesten  elegie  des  Mimnermos  (ric 
hk  ßioc,  tI  bi.  repTTVÖv  ärep  xpwcdiic  *Aq)pobiTTic)  die  aufnähme 
versagt  ist.  vielleicht  wegen  der  KpuTTTabiT]  qpiXÖTTic  Kai  |Li€iXixa 
biXipa  Kai  eOvrj?  das  ist  doch  aber  Homerische  ausdrucks weise, 
auszerdem  spielt  doch  Horaz  gerade  auf  diese  elegie  an  (epist.  I  6,  65 
si,  Mimnermus  uti  censet,  sine  amore  iocisque  nil  est  iucundum, 
vivaö  in  amore  iocisque). 

Den  grösten  räum,  wie  begreiflich,  nehmen  in  dieser  Sammlung 
die  elegien  des  Solon  und  Theognis  ein.  derartiges  sollte  wahrlich 
nicht  nötig  haben  um  Zulassung  auf  dem  gymnasium  zu  bitten,  gibt 
es,  frage  ich,  eine  der  jugend  zuträglichere  kost,  als  die  ehrwürdigen 
reste  der  Solonischen  poesie,  dieses  dichters  und  Staatsmannes,  der 
zugleich  ein  ganzer  mensch  war,  der  die  holden  guter  des  lebens  zu 
schätzen  wüste  und  doch  auch  ernst  besasz  und  vorausdenkende 
klugheit?  es  ist  kein  schwungvoller  dichter,  aber  dafür  der  erste 
repräsentant  jener  von  Cicero  so  oft  gerühmten  attischen  sanitas, 
welche  jedem  gedanken  ihr  volles  recht  zu  teil  werden  läszt  und 
nihil  habet  ineptiarum.  in  jedem  seiner  verse  ist  verstand  und  masz 
und  klarheit.  denken  und  empfinden  sind  überall  in  schönster  har- 
monie.  eine  milde  heiterkeit  umschwebt  seine  stim.  wiewohl  nach- 
denklich,  kennt  er  doch  noch  nicht  die  aufregungen,  welche  das 
nachfolgende  Jahrhundert  dem  zum  denken  erwachten  Griechentum 
bringen  sollte. 

In  einer  ganz  andern  belenchtung  erscheint  das  leben  bei 
Theognis.  auch  seine  elegie  ist  nicht  sowohl  politisch,  als  mora- 
lisch, was  ihm  selbst  leidvolles  widerfahren  war,  hat  er  verall- 
gemeinert, so  bieten  seine  elegien  eine  einheitliche  auffassung  von 
klarer  ausprägung ,  welche  nur  selten  durch  eine  blosz  persönliche 
bitterkeit  getrübt  wird,  nach  dem  wohltemperierten  Optimismus 
Solons  betritt  mit  ihm  ein  pessimistischer  dichter  die  bühne  der* 
litteratur.  den  gerechten  sieht  er  leiden,  den  schlechten  triumphieren, 
daher  seine  zornige  erregung*.  freilich  ist  er  aristokrat.  wie  Pindar 
glaubt  er,  dasz  nur  einem' edlen  geschlechte  edles  entsprieszen  könne, 
aber  diese  meinung  war  in  jener  zeit  nicht  ohne  berechtigung.  übri- 
gens ist  das  politische  und  aristokratische  bei  ihm  nur  ein  ingredienz 
seiner  philosophisch-contemplativen  denkweise,  welche  durch  diese 
discrete  beimischung  eines  persönlichen  elementes  vor  kälte  bewahrt 
wird,  eine  ganz  unpersönliche  poesie  wäre  auch  keine  poesie  mehr., 
was  aber  zum  fehler  wird,  wenn  es  den  ansschlag  gibt,  verleiht  dem 
gedanken  des  dichters  leben  und  färbe,  wenn  er  es  in  dienender 
Stellung  zu  erhalten  weisz.  was  z.  b.  scheint  persönlicher,  als  das 
'rachegebet'  des  Theognis,  wie  es  der  herausgeber  überschrieben 
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hat?  und  doch  findet  in  dieser  elegie  ein  ewig  bedeutsamer  und 
dabei  echt  hellenischer  moralischer  gedanke  einen  kraftvollen  aus- 
druck!  bedenkt  man  Überdies,  dasz  diese  moralischen  elegien  nichts 
modern  grüblerisches  haben ,  sondern  naturgemäsz ,  wIq  die  frucht 
am  bäume ,  aus  dem  geiste  des  dichters  herausgewachsen  sind  und 
demgemäsz  die  reife  und  naiye  klarheit  jedes  naturproductes  haben, 
so  musz  mfin  doch  wiederum  gestehen,  dasz  es  nichts  gibt,  wodurch 
man  die  Jugend  bessei'  zum  denken  erziehen  und  zur  auffassung  des 
lebens  anleiten  könnte. 

Aus  dem  folgenden  abschnitte  erwähne  ich  das  prachtvolle  lied 
Alkmans  'abendstille'  (efibouciv  b'  öp^wv  Kopuqpai  T€  Kai  q)äpcrrT€c), 
welches  der  herausg^er  sehr  feinsinnig  mit  Goethes  *ttber  'allen 
gipfeln  ist  ruh'  vergleicht,  auszerdem  die  gedichte  des  Simonides, 
vor  allem  die  Danaeklage,  welche  er  mit  recht  zu  dem  besten  rechnet, 
was  die  hellenische  poesie  überhaupt  besitzt. 

Aber  auch  aus  Pindar  glaubt  der  herausgeber  eine  probe  bieten 
zu  müssen,  neben  einigen  stücken  geringeren  umfangs  hat  er  die' 
erste  pythische  ode  ausgewählt,  daran  schlieszen  sich  andere  be- 
rühmte beispiele  der  chorischen  poesie  (das  segenslied  aus  den  Eume- 
niden  des  Aischylos,  kleine  stücke  aus  Sophokles  und  Euripides, 
einige  köstliche  abschnitte  aus  den  Wolken,  Vögeln  und  Fröschen 
des  Aristophanes).  der  gedanke,  auch  von  Pindar  den  schüler  etwas 
lesen  zu  lassen,  wird  allerdings  durch  die  schwungvolle  verherlichung, 
welche  Horaz  diesem  dichter  zu  teil  werden  läszt,  nahe  gelegt,  gleich- 
wohl scheint  mir  dieser  dichter  nicht  geeignet  für  die  schule,  in 
Pindar  erblicken  wir  die  iiöchste  potenzierung  der  überaus  künst- 
lichen chorischen  poesie  der  Qriechen,  welche  auch  für  den  des  grie- 
chischen kundigen  Schwierigkeiten  in  menge  bietet  und  welche  für 
den  schüler,  wie  mir  scheint,  zu  schwer  ist.  Pindar  ist  ein  sehr 
ernster,  aber  ^u'ch  sehr  dunkler  dichter,  und  das  gute,  was  er  bietet, 
bietet  er  in  wenig  glücklicher  Umrahmung,  übrigens  wird  er  heute 
mehr  gelobt  als  gelesen,  ich  kann  der  ganzen  cborischen  poesie  der 
Griechen  keine  hohe  bedeutung  für  die  bildung  unserer  Jugend  bei- 
messen, ihre  fruchte  sind  nicht  blosz  sehr  schwer  zu  pflücken,  son- 
dern es  fehlt  dieser  litterarischen  gattung  überhaupt  das  hellenische 
masz  und  die  klarheit.  der  empfindungs-  und  gedankengehalt  ent- 
spricht nur  selten  dem  künstlichen  und  aufs  höchste  gespannten  aus- 
drucke, ich  meine  deshalb,  dasz  es  besser  ist,  dch  an  den  chOren 
der  gelesenen  tragödien  auf  der  schule  genügen  zu  lassen,  schon  für 
diese  reicht  ja  die  eigne  kraft  des  schülers  nicht  aus. 

Den  schlusz  der  Sammlung  bilden  teils  inschriftliche,  teils  litte- 
rärische  epigramme ,  welche  alle  hervorragend  für  die  schule  ge- 
eignet sind,  auf  keinem  gebiete  hat  das  spätere  Griechentum  so 
viel  geschick,  geist  und  anmut  gezeigt,  für  die  meisten  genügt 
auch  ein  erklärendes  wort,  um  auf  den  richtigen  Standpunkt  der 
betrachtung  zu  stellen,  vor  allem  wird  auch  in  dieser  .gattung 
klar,  welcher  reichtum  und  welche  schmiegsamkeit  die  griechische 
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spräche  während  ihrer  glorreichen  litterarischen  Vergangenheit  er- 
worben hatte. 

Was  die  erklärungen  des  herausgebers  betrifft,  so  zeichnet  sieh 
die  einleitung  durch  eine  nicht  blosz  klare,  sondern  entschieden  ge- 
schickte ,  warme  und  farbige  darstellung  aus.  dabei  ist  alles  knapp 
und  ohne  nichtige  bewunderungsphrasen  zum  ausdruck  gebracht, 
was  der  Verfasser  bietet,  um  das  Verständnis  vorzubereiten  und  die 
grOszem  stücke  zu  analysieren,  ist  bei  aller  kürze  ausreichend,  am 
schwersten  zu  charakterisieren  war  Sappho.  hier  möchte  der  heraus- 
geber  doch  nicht  ganz  das  richtige  getroffen  haben,  so  sagt  er  von 
dem  liebesliede  der  Sappho  —  diese  Überschrift  gibt  er  selbst  dem 
gedichte  — :  ^den  anlasz  zu  dieser  ode  mag  der  abschied  einer 
freundin  gegeben  haben,  welche  das  Musenhaus  der  Sappho  ver- 
liesz,  um  dem  manne  anzuhangen;  und  nun  in  der  trennungsstim- 
mung;  der  geliebten  nach  ihrer  art  glück  wünschend,  entwirft 
die  dichterin  ein  bild  der  Seligkeit,  die  den  mann  erfüllen  musz,  wel- 
cher der  holdlächelnden  gegenübersitzt,  von  glücksgefühl  durch- 
rieselt.' die  Worte  erwecken  die  falsche  Vorstellung  einer  modernen 
sentimentalen  Zartheit,  es  ist  vielmehr  ein  liebeslied  voll  glühender 
sinnlichkeil,  es  genügte  zur  erklärung,  auf  Horaz  IV  9.  II  13. 
epist.  I  19,  28  zu  verweisen.  —  Die  sprachlichen  erläuterungen, 
welche  die  gröszere  hälfte  des  zweiten  heftes  einnehmen,  enthalten 
sich,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Charakter  dieser  Sammlung,  alles 
philologiechen  luxus  und  bieten  überall  nur  das  zum  Verständnis  der 
einzelnen  stelle  brauchbare  und  durchaus  notwendige,  die  ausstat- 
tung  ist  sehr  ansprechend,  der  griechische  text  des  ersten  heftes  ist, 
abgesehen  von  den  allerdings  zahlreichen  druckfehlem,  ein  wahrer 
musterdruck. 

Die  einleitung  stützt  sich  auf  die  1882  und  1884  in  zwei  teilen 
erschienene  schrift  des  Verfassers  'über  die  entwicklung  des  natur- 
gefühls  bei  den  Griechen  und  Römern',  welche  eine  rarissima  avis 
in  der  gelehrten  deutschen  litteratur  ist  und  als  solche  bei  dieser 
gelegenheit  in  erinnerung  gebracht  zu  werden  verdient,  der  verf. 
schlägt  in  jener  schrift  eine  brücke  zwischen  dem  antiken  und  dem 
modernen  empfinden,  indem  er  auf  g^rund  seiner  ganz  ungewöhnlich 
umfangreichen  belesenheit  in  der  poetischen  alten  litteratur  den  seit 
Schiller  in  immer  zuversichtlicherem  tone  wiederholten  satz  wider- 
legt, dasz  es  den  alten  an  naturempfindung  gefehlt  habe,  von  Homer 
anhebend  und  herabsteigend  bis  zu  Claudian  und  Ausonius  sammelt 
er  alle  spuren  der  naturbeseelung,  des  idyllischen  naturgefühls,  der 
sentimentalen  naturbetrachtung.  und  dieses  reiche  material  weisz 
er  in  geschicktester  weise  zusammenzufassen  und  zu  gestalten,  est 
enim  poesis  quaedam  in  eins  animo.  die  darstellung  nimmt  nirgends 
den  Charakter  einer  trockenen  aufzählung  an.  sie  entspricht  viel- 
mehr durchweg  der  Zartheit  des  behandelten  gegenständes ,  ohne  je 
die  klippe  der  süszliehen  affectation  zu  streifen,  besonders  wichtige 
stellen  bietet  er  in  der  originalform,    im  allgemeinen  aber  zieht  er 
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vor,  weil  das  buch  sich  an  einen  weiteren  leserkreis  wendet,  zu  über- 
setzen oder  die  Übersetzungen  anderer  zu  bieten,  mögen  diese  auch 
die  spuren  des  modern  sentimentalen  bisweilen  etwas  deutlicher  aus- 
geführt zeigen ,  als  die  entsprechenden  stellen  des  griechischen  oder 
römischen  dichtere,  so  kann  man  ihnen,  im  ganzen  betrachtet,  doch 
das  lob  nicht  vorenthalten,  dasz  sie  die  treue  in  der  glücklichsten  weise 
mit  einer  geschmackvollen  leichtigkeit  verbinden,  um  die  schrift  aus 
dem  richtigen  gesichtspunkte  zu  betrachten,  darf  man  nicht  übersehen, 
dasz  sie  nicht  eine  monographie  über  einen  seltsam  entlegenen  gegen-- 
stand  sein ,  sondern  den  innersten  kreis  des  antiken  und  modernen 
empfindens  beleuchten  will,  sie  beseitigt  nicht  blosz  ein  verurteil, 
bietet  nicht  blosz  einen  beitrag  zur  geschichte  der  poesie  und  der 
poetischen  motive,  sondern  will  die  organische  entwicklung  eines 
edlen,  echt  menschlichen  keimes  von  den  ersten  anfangen  bis  an  den 
ausgang  des  altertums  geleiten,  da  diese  seite  des  inneren  antiken 
lebens  von  den  meisten  völlig  übersehen,  von  keinem  nach  gebühr 
gewürdigt  war,  so  hat  sich  A.  Biese  mit  jener  schrift  ohne  zweifei 
das  verdienst  erworben,  zur  erkenntnis  des  altertums  einen  widi- 
tigen  beitrag  geliefert  zu  haben,  'die  gefühle,  stimniungen  und 
neigangen',  sagt  er  selbst,  'bedingen  sich  gegenseitig,  stehen  in 
engster  Wechselbeziehung  zu  einander;  und  in  der  Wandlung  des 
einen  geftthls  wird  sich,  wie  die  sonne  im  tautropfen,  die  ganze 
geistige  entwicklung  eines  volkes  wiederspiegeln.'  geradezu  über- 
raschend sind  die  zahlreichen  züge  modern  sentimentalischer  natur- 
beseelung,  welche  -aus  der  hellenistischen  zeit  und  aus  den  spätem 
römischen  dichtem  beigebracht  werden,  man  sieht,  dasz  nicht  erst 
Heine  die  veilchen  kichern  und  kosen,  die  rosen  sich  duftende  mftr- 
chen  ins  ohr  erzählen  gelehrt  hat.  der  mensch  liebt  es  zu  classi- 
ficieren.  ist  irgendwo  ein  charakteristischer  unterschied  zu  tage 
getreten ,  so  schärft  er  sich  immer  mehr  im  laufe  wiederholter  be- 
trachtungen,  bis  endlich  die  frage  von  neuem  einer  gründlichen  prü- 
fung  unterworfen  wird,  findet  man  dann  berührungspunkte  hin- 
sichtlich des  bis  dahin  für  durchaus  verschieden  gehaltenen,  so  wird 
wohl  wiederum  in  der  ersten  freude  der  entdeckung  über  das  ziel 
hinausgeschossen  und  jeder  unterschied  geleugnet,  vor  dieser  Über- 
treibung hat  sich  Biese  gehütet,  die  sympathetische  naturbetrach* 
tung,  sagt  er,  sei  bei  Homer  erst  im  schlummernden  4ceime  vor- 
handen, an  die  stelle  der  entthronten  götter  sei  später  die  natur 
getreten  und  es  sei  eine  fast  moderne  empfindsamkeit  entstanden, 
der  Hellenismus  habe  alle  diese  keime  zur  blute  gebracht,  auch  von 
einer  dem  modemen  weitschmerz  und  pessimismus  verwandten  Stim- 
mung gibt  er  die  interessantesten  proben,  was  das  modeme  natur- 
gefühl  trotzdem  vor  dem  antiken  voraus  hat,  hat  er  in  der  späteren 
Fortsetzung  des  buches  gezeigt. 

Grobz-Liobterfelde  bei  Berlin.  0.  Wbibsbkfbls. 
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Wenn  das  wort  nicht  eit^l  lug  und  trug  ist ,  dasz  es  heute  für 
den  historiker  bei  der  emsigen  geschichteforschnng  nicht  leicht  sei, 
sich  auch  nur  innerhalb  eines  Jahrhunderts  auf  dem  laufenden  zu 
halten,  wie  schwierig  musz  es  da  für  die  geschichtslehrer  an  unsem 
höheren  schulen  sein,  die  nicht  blosz  geschichtslehrer  sind,  sondern 
durch  vielerlei  Obliegenheiten  in  anspruch  genommen  werden,  der 
rastlos  fortschreitenden  forschung  auf  allen  gebieten  der  geschiohte 
nur  einigermaszen  zu  folgen,  und  in  der  that:  wenn  man  die  ge- 
schichtslehrbücher  für  unsere  höheren  schulen  als  kriterium  dafür 
heranzieht,  ob  nicht  die  schule  hinter  der  forschung  zurückbleibt, 
so  wird  man  zugeben  müssen,  dasz  es  den  meisten  der  Verfasser 
dieser  leitfäden  nicht  gelungen  ist,  überall  mit  dem  fortschritte 
der  forschung  gleichen  schritt  zu  halten,  ich  weise  beispielshalber 
auf  die  besonders  von  Embacher  und  dann  in  einer  nachlese  auch 
von  mir  (s.  diese  zeitschr.  1881  am  ende  des  aufsatzes  'ein  votum 
zum  geschichtsunterricht')  in  so  reicher  zahl  nachgewiesenen  irr- 
tümer  in  den  Herbstschen  lehrbüchern  hin.  für  nicht  wenige  der 
neueren  erscheinungen  auf  diesem  gebiete  würden  sich  ähnliche 
Verzeichnisse  aufstellen  lassen. 

Wir  geben  nun  zu,  dasz  seit  geraumer  zeit  verschiedene  werke 
erschienen  sind,  die  den  zweck  verfolgen,  den  überblick  über  die 
historische  litteratur  und  die  resaltate  der  forschung  zu  erleichtem, 
wie  das  vor  allem  die  Berliner  Jahresberichte  der  geschichtswissen- 
schaft  erstreben,  aber  einesteils  sind  diese  werke  so  voluminös,  dasz 
nicht  alle  die  zeit  zu  ihrem  gründlichen  Studium  finden  werden, 
anderseits  sind  ihre  anschaffungskosten  so  hoch ,  dasz  nicht  nur  der 
einzelne  sondern  leider  sogar  auch  noch  heute  anstalten  die  be- 
Schaffung  nicht  glauben  wagen  zu  dürfen,  darum  gebührt  dem 
herausgeber  und  allen  mitarbeiten!  des  Gebhardtschen  handbuches 
der  deutschen  geschichte  der  aufrichtige  dank  aller  geschichtslehrer, 
denn  in  ihm  liegt  uns  ein  werk  vor,  das  weder  durch  seinen  umfang 
noch  durch  seinen  preis  zurückschrecken  kann  und  das  uns  über  die 
resultate,  resp.  die  Streitfragen  der  forschung  in  der  deutschen  ge- 
schichte vortrefflich  orientiert,  der  hauptzweck  dieser  Zeilen  ist, 
diesen  dank  auszusprechen  und  auf  das  gedachte  buch  als  auf  ein 
unentbehrliches  hilfsmittel  ftir  den  geschichtsunterricht  aufmerksam 
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zu  macheo.  wenn  ich  auch  ein  paar  ausstellungen  zu  machen  wage, 
80  geschieht  das  nicht,  um  zu  tadeln,  sondern  um  vielleicht  ein 
kleines  scherflein  dazu  beizutragen,  dasz  bei  einer  späteren  aufläge 
das  verdienstvolle  unternehmen  noch  mehr  gefördert  wird,  wie 
dürfte  man  hier  tadeln  wollen!  liegt  es  doch  auf  der  band,  wie 
grosz  die  Schwierigkeiten  waren ,  die  sich  einem  solchen  werke  ent- 
gegenstellen musten,  ist  es  doch  auch  von  vom  herein  klar,  dasz  bei 
der  art  der  entstehung  dieses  buches  gar  nicht  erwartet  werden 
kann ,  dasz  es  aus  einem  gusse  ist.  aber  das  freilich  kann  erwartet 
werden,  dasz  allmählich  mehr  gleichmäszigkeit  erreicht,  dasz  das 
werk  überhaupt  soweit  möglich  von  den  mangeln  befreit  wird ,  die 
ihm  durch  seine  gehurt  naturgemäsz  anhaften,  darum  —  und  darum 
allein  —  wird  es  erlaubt  sein,  einige  wünsche  auszusprechen. 

Für  die  form  dieses  buches  hat  dem  herausgeber,  wie  er  im 
Vorwort  sagt,  das  *be währte  handbuch  der  kirohengeschichte  von 
Eurtz'  als  muster  vorgeschwebt,  die  anordnung  ist  demnach  die, 
dasz  den  einzelnen  abschnitten  eine  angäbe  der  quellen  und  wich- 
tigeren neueren  werke  vorausgeschickt  wird,  dann  folgt  eine  zu- 
sammenfassende darstellung  der  geschichte  in  gröszerem  drucke  und 
dieser  in  kleineren  lettem  anmerkungen  und  excurse ,  auf  die  schon 
im  haupttexte  angebrachte  zahlen  hinweisen,  am  Schlüsse  dieser 
kleingedruckten  abschnitte  finden  sich  meistens  noch  specielle  litte- 
raturangaben  (monographien  usw.)  für  die  besprochenen  materien, 
wobei  im  allgemeinen  der  grundsatz  befolgt  ist,  nur  die  erschei- 
nungen  nach  1882  anzuführen,  da  die  speciallitteratur  bis  zu  diesem 
jähre  in  Dahlmann -Waitz  quellenkunde  (3e  aufl.  1883)  zu  finden 
ist,,  im  übrigen  aber  nur  die  litteratur  zu  erwähnen,  die  zur  be- 
gründung  einer  dargelegten  ansieht  oder  Streitfrage  maszgebend 
erschien. 

Dasz  nun  diese  gestaltung  des  Werkes  vorteilhafter  ist  als  eine 
lexikalische  anordnung,  scheint  uns  zweifellos  zu  sein,  aber  aus 
dieser  form  entspringen  auch  leicht  nachteile.  zuerst,  um  mit  einem 
äuszerlichen  zu  beginnen,  ist  sehr  zu  wünschen,  dasz  die  typen  ftlr 
die  anmerkungen  und  excurse  bei  der  zweiten  aufläge  grösser  ge- 
nommen werden,  gewis  wird  der  preis  dadurch  erhöht  —  aber  die 
gegenwärtigen  typen  sind  für  die  äugen  bedenklich ,  um  so  bedenk- 
Ucher,  als  bei  weitem  der  gröste  teil  des  buches  durch  die  an- 
merkungen ausgefüllt  ist.  und  da  sind  wir  bei  einem  andern 
wünsche  angelangt,  es  ist  bisweilen  wirklich  zu  wenig  für  den 
haupttext  übrig  geblieben,  er  ist  mitunter  zu  —  zusammenfassend, 
um  nicht  zu  sagen  inhaltsleer,  indem  so  gut  wie  alles  in  die  excurse 
und  anmerkungen  verwiesen  ist.  was  da  für  den  haupttext  übrig- 
bleibt, das  ist  kaum  noch  geschichtserzählung  zu  nennen,  sondern 
ein  mehr  oder  weniger  geistreiches  raisonnement,  eine  blitzartige 
perspective,  mehr  Überschrift  als  geschichte,  construction  aber  keine 
thatsachen.  freilich  sind  selbstverständlich  bei  den  vielen  verschie- 
denen Verfassern  gerade  in  diesem  punkte  grosze  Verschiedenheiten. 
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band  I  s.  45  fp.  folgen  auf  Y2  ^^^^  groszgedruckten  text  '^O^/i  seite 
excursel  man  vergleiche  femer  zur  probe  die  paar  farblosen  und 
vagen  zeilen  haupttext  I  s.  227  und  den  viel  breiter  flieszenden 
I  8.  526.  wir  verkennen  nicht  die  gefahr,  die  eine  änderung  in 
unserem  sinne  insofern  mit  sich  bringt,  als  dann  leicht  Wiederholungen 
des  schon  in  der  zusammenfassenden  darstellung  gegebenen  in  den 
excursen  vorkommen  kOnnen.  aber  es  ist  doch  möglich,  diese  gefahr 
zu  umgehen. 

Ungleichmäszigkeit  findet  sich  aber  nicht  nur  in  dem  Verhältnis 
von  text  und  anmerkungen,  die  grOste  ungleich mftszigkeit  —  und 
in  diesem  punkte  scheint  uns  vor  allem  Verbesserung  geboten  zu 
sein  —  zeigt  sich  in  der  behandlung  der  neuzeit  im  vergleiche  zu  der 
des  mittelalters.  die  erstere  ist  entschieden  zu  kurz  weggekommen, 
das  sage  ich,  der  ich  von  herzen  bedauere,  dasz  durch  die  neuesten 
lehrpläne  das  mittelalter  auf  unseren  schulen  zu  sehr  in  den  hinter- 
gmnd  gedrftngt  wird,  aber  hier  ist  das  umgekehrte  Verhältnis, 
einige  partien  der  neuzeit  genügen  wegen  ihrer  unglaublichen  kürze 
auch  den  bescheidensten  anforderungen  nicht,  oder  ist  es  etwa  zu 
viel  verlangt,  wenn  ich  in  einem  band  buche  der  deutschen  geschichte 
etwas  näheres  über  den  verlauf  der  unglücksschlacht  von  Jena- 
Auerstädt  und  die  gründe  der  preuszischen  niederlage  zu  finden  er- 
warte? was  soll  man  aber  dazu  sagen,  dasz  sich  über  diese  gewal- 
tige katastrophe,  ja  über  den  ganzen  feldzug  von  1806  nichts  weiter 
in  text  und  anmerkungen  findet  als  die  Sätze:  'der  zauber  der 
Fridericianischen  unbesiegbarkeit  wich  alsbald  bei  Saalfeld,  Auer- 
städt  und  Jena  von  dem  beere'  (haupttext)  und  'der  herzog  von 
Braunschweig  führte  das  preuszische  beer  ganz  kopflos,  bei  Saalfeld 
fiel  Louis  Ferdinand  am  10  october,  Braunschweig  und  fürst  Hohen- 
lohe  -  Ingelfingen  erlitten  am  14  d.  m.  die  totalen  niederlagen  bei 
Auerstädt  und  Jena,  und  die  reste  des  heeres  gerieten  in  Zerrüttung' 
(anmerkung).  siehe  II  s.  408  und  409!  doch  um  ganz  gerecht  zu 
sein:  in  einer  andern  anmerkung,  die  überschrieben  ist  Treuszens 
notlage'  wird  uns  noch  in  lakonischer  kürze  etwas  von  den  capitu- 
lationen  des  Jahres  1806  berichtet,  in  der  that,  da  verzichten  wir 
lieber  auf  Chlogio^  Meroveus  und  noch  ein  halbes  dutzend  Merovingen 
man  glaube  nicht,  dasz  1806  allein  so  stiefmütterlich  behandelt  wäre, 
der  feldzug  von  1815  (II  s.  453)  ist  mit  folgenden  werten  abgethan: 
'die  beere  der  alliierten  zogen  wieder  gegen  ihn  zu  felde ,  und  bald 
waren  die  satumalien  des  empire  zu  ende,  so  verschroben  auch  der 
kriegsplan  der  alliierten  war.  der  sieg  von  Ligny  über  Blücher 
(16  juni)  war  der  letzte  Napoleons,  am  18n  besiegten  ihn  Blücher 
und  Wellington  vernichtend  bei  Waterloo  (La  Belle  Alliance) ,  er 
kam  ohne  beer  nach  Paris  zurück  und  muste  am  12  juni  zu  gunsten 
seines  sohnes  abdanken.'  das  ist  alles ,  auch  in  den  anmerkungen 
kein  wort  weiter. 

Doch  genug  dieser  proben,  schon  könnte  der  leser  eine  falsche 
Vorstellung  von  dem  werke  gewinnen,    wenn  er  von  diesen  stellen 
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auf  das  ganze  scblieszen  wollte,  würde  er  bei  der  lectflre  des  bucbes 
erstaunen ,  wie  er  anderwärts  gut  bedient  und  über  Streitfragen  in 
angemessener  weise  aufgeklärt  wird,  es  würde  zu  weit  führen, 
wollte  ich  hierfür  beispiele  bringen :  im  ganzen  ersten  bände  ist  die 
gute  bedienong  die  regel,  im  zweiten  dagegen,  oder  vielmehr  in 
einigen  teilen  desselben  —  es  finden  sich  auch  im  zweiten  bände 
viele  vortreffliche  partien  —  wird  man  Öfter  nicht  entfernt  so  aus- 
gibig beraten,  es  ist  hier  über  die  gebühr  nach* kürze  gestrebt, 
ganz  besonders  zu  bedauern  ist,  dasz  auch  die  zeit  von  1813  kümmer- 
lich abgespeist  wird,  wie  grosz  das  misverhältnis  ist,  wird  recht 
deutlich,  wenn  man  mit  solchen  partien  der  neuzeit  (z.  b.  1812 — 15) 
den  eingang  des  ersten  bandes  vergleicht,  wie  breit  rauscht  da  noch 
der  ström!  doch  sei  es  fem  von  uns,  gegen  diese  einleitenden  ab- 
schnitte, wenn  sie  auch  streng  genommen,  wie  das  im  vorwort  an- 
erkannt ist ,  nicht  in  eine  deutsche  geschieh te  gehören,  irgend  einen 
tadel  aussprechen  zu  wollen,  was  Bethge  über  die  urzeit  bringt, 
das  wird  vielen  sehr  willkommen  sein;  uns  hat  es  ganz  besonders 
gefallen,  wir  halten  nicht  dafür,  dasz  dieser  abschnitt  zu  weitläufig 
ist ,  sondern  wir  rügen ,  dasz  n^anche  perioden  der  neuzeit  zu  sum- 
marisch abgethan  werden,  und  wünschen,  dasz  wir  überall  ebenso 
ausführlich  belehrt  werden  wie  in  den  einleitenden  paragraphen. 
das  buch  würde  durch  erweiterungen  sehr  an  wert  gewinnen  und 
kann  eine  Preissteigerung  um  einige  mark  durchaus  ertragen. 

Ein  anderer  nachteil,  den  die  gewählte  form  des  buches  ver* 
anlaszt  hat,  ist  der  der  Zersplitterung,  die  arbeitsteilung  hat  be- 
wirkt, dasz  die  einzelnen  perioden  und  roaterien  auf  verschiedene 
Verfasser,  und  zwar  in  verbal tnismäszig  vielen  und  kleinen  partien^ 
verteilt  worden  sind,  und  so  werden  oft  Sachen  zerrissen  und  an 
mehreren  stellen  getrennt,  noch  dazu  von  verschiedenen  Verfassern, 
behandelt,  die,  wenn  sie  in  6inen  excurs  zusammengefaszt  und  ans 
einem  geiste  geboren  wären,  viel  lichtvoller  sein  würden,  man  ver- 
gleiche die  ausführungen  über  das  lehnswesen.  man  merkt  wohl, 
wie  die  zwei  Verfasser  von  I  §  23, 5  und  von  I  §  43, 1  sich  verstän- 
digt haben,  aber  die  klarheit  wird  doch  dadurch  gestOrt,  dasz  eben- 
dasselbe ,  teilweise  wenigstens ,  zweimal ,  und  zwar  doch  nicht  ganz 
aus  einem  geiste  entwickelt  wird,  geradezu  verwirrend  sind  aber 
die  verschiedenen  angaben  über  die  Yandalen,  Vandili,  Yandilii 
I  s.  21.  23  und  98.  klarheit  und  überblick  werden  durch  solche 
Zerstückelungen  gleicherweise  beeinträchtigt,  zum  wenigsten  mttste, 
wenn  teilungen  einer  materie  nicht  zn  vermeiden  sein  sollten,  eine 
einheitliche  oberredaction  vorhanden  sein. 

Die  Orientierung  in  dem  werke  wird  dadurch  erleichtert,  dass 
ihm  ein  register  beigegeben  ist.  sehr  zweckmäszig!  so  thut  das 
werk  zugleich  die  dienste  eines  lexikons.  die  hinweise  des  registers 
könnten  aber  noch  vollständiger  sein,  hinter  'ministerialen'  stehen 
z.  b.  nur  23, 2;  101, 1 ;  104, 1.  es  wird  aber  noch  an  verschiedenen 
andern  stellen  von  den  ministerialen  gehandelt,  wie  z.  b.  §  63,  6, 
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^0  die  angaben  gar  nicht  unwichtig  für  die  kenntnis  der  entwick- 
kng  der  ministerialität  sind. 

Mehrfach  sind  uns  verstösze  gegen  die  grammatik  und  den 
guten  stil  begegnet,  es  widerstrebt  uns  aber ,  hierfür  beispiele  an- 
zufahren, bei  einer  zweiten  aufläge  wäre  es  jedoch  empfehlenswert, 
auch  auf  diese  dinge  ein  augenmerk  zu  haben,  da  zuweilen  sogar 
die  deutlichkeit  darunter  leidet,  das  streben  nach  kürze  ist  häufig 
die  Ursache  solcher  versehen. 

Zur  eventuellen  berücksichtigung  bei  einer  hoffentlich  recht 
bald  nötigen  zweiten  aufläge  füge  ich  noch  ein  paar  bemerkungen 
über  einige  irrtümer,  ungenauigkeiten  usw.  hinzu,  die  mir  noch 
gegenwärtig  sind. 

I  s.  60 ,  oben  9e  zeile  musz  es  heiszen  auf  dem  linken  Bhone- 
ufer  statt  auf  dem  linken  Bheinufer. 

I  s.  130.  wenn  der  Verfasser  Walter  Schultze  zugibt ,  dasz  die 
ortsnamenendungen  auf -leben  auf  Warnen  und  Angeln  zurück- 
zuführen sind,  dann  ist  für  mich  unbegreiflich,  dasz  er  beide  Völker 
als  unter  einander  stammfremde  ansieht,  nach  ihm  sind  die  Angeln 
Sweben  und  wohnen  ursprünglich  an  der  Mittelelbe,  die  Warnen 
aber  in  Südjütland.  daraus  würde  folgen,  dasz  die  orte  auf- leben 
nördlich  der  Mittelelbe  (sie  reichen  durch  Jütland  sogar  bis  Süd- 
skandinavien) nur  auf  die  Warnen  zurückweisen,  während  die  süd- 
lichen nach  Schultzes  ansieht  auf  Warnen  und  Angeln  zurückgehen, 
das  ist  doch  recht  unwahrscheinlich. 

I  s.  140  wird  Fridolin  zu  den  fränkischen  missionaren  gerechnet, 
I  s.  181  dagegen  heiszt  er  der  Ire  Fridolin.  die  zwei  Verfasser 
(Schultze  und  Hahn)  sind  offenbar  über  die  unsichere  nationalität 
Eridolins  verschiedener  meinung.  in  solchem  falle  wäre  es  richtiger, 
klar  auszusprechen ,  dasz  keine  gewisheit  besteht. 

Wenn  I  s.  178  bei  Pippin  schon  von  einer  Schenkungsurkunde 
geredet  wird,  so  klingt  es  I  s.  192  widerspruchsvoll,  wenn  gesagt 
wird:  Karl  der  grosze  erneuerte  das  schenkungs versprechen, 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  angaben  I  s.  198  'er  (Karl  d.  gr.) 
bringt  die  eifersüchtigen  Byzantiner  zur  anerkennung  der  kaiser- 
würde' und  I  s.  199 — 200  'die  widerwillige  anerkennung  wird  frei- 
lich erst  nach  Karls  tod  unter  Ludwig  dem  frommen  herbeigeführt.' 
schuld  trägt  an  diesen  scheinbaren  Widersprüchen  die  zu  grosze 
kürze  des  ausdmcks:  der  thatbestand  muste  in  beiden  fällen  näher 
erörtert  werden. 

Bezüglich  Böhmens  Stellung  unter  Otto  II  s.  264  und  265  wird 
wiederholt  betont,  dasz  das  abtrünnige  Böhmen  unbezwungen  bleibt, 
8.  269  heiszt  es  aber:  'die  lehnshobeit  über  Böhmen  wurde  voll- 
ständig aufrecht  erhalten.' 

I  s.  263.  dasz  die  bebauptung,  die  empörungen  gegen  Otto  II 
hätten  nur  dynastischen  Charakter,  nicht  aber  particularen ,  zu  weit 
geht,  wird  I  s.  264  gewissermaszen  zugestanden,  indem  berichtet 
wird ,  wie  sich  die  empörung  auch  nach  Lothringen  und  Schwaben 
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ausdehnt,  nein ,  es  ist  immer  dieselbe  misdre :  wie  ein  roter  fadea 
ziehen  sich  durch  die  ganze  deutsche  geschichte  des  mittelalters  die 
auflehnungen  des  particularismus  gegen  das  deutsche  königtum. 

Wenn  W.  Schnitze  I  s.  282  bei  Eonrad  II  hervorhebt,  d«8z 
unter  ihm  die  glänzendste  periode  des  mittelalterlichen  Deutschlaids 
gewesen  sei,  so  wird  er  vielfachem  Widerspruch  begegnen,  sfine 
eignen  angaben  widersprechen  schon  dieser  behauptung:  die  ab- 
tretungen  der  grenzgebiete  an  Dänemark  und  Ungarn,  Koirads 
fehlerhafte  politik  gegenüber  den  liutizen ,  die  unbezwungene  rebel- 
lion  Ariberts  von  Mailand,  der  hOhere  aufschwung  der  deutschen 
macht  in  den  ersten  zeiten  Heinrichs  HL  man  sollte  docb  über- 
haupt die  fragstellung,  unter  welchem  kaiser  der  höhepunkt  der 
deutschen  macht  gewesen  sei,  vermeiden  und  lieber  drei  höbepunkte 
anerkennen,  den  ersten  unter  Otto  I  (bis  Otto  U),  den  zweiten  unter 
Eonrad  11  und  Heinrich  III,  den  dritten  unter  Barbarossa  und 
Heinrich  VI. 

I  s.  299  wird  Azzo  von  Este  der  Schwiegersohn  des  herzogs 
Weif  von  Eämten  genannt ,  er  war  doch  wohl  dessen  schwager. 

n  s.  226  anm.  1.  die  angaben  über  die  bttndnisse  des  kur- 
fürsten  Joseph  Clemens  von  Eöln  und  Max  Emanoel  von  Bayern 
mit  der  kröne  Frankreich  sind  durchaus  unrichtig,  es  ist  z.  b.  falsch, 
dasz  Max  Emanuel  in  dem  vertrag  vom  9  märz  1701  die  abtretung 
der  spanischen  Niederlande  sowie  die  erwerbung  der  Rheinpfak 
und  Neuburgs  verheiszen  wurde,  der  kurfürst  erhielt  durch  diesen 
vertrag  von  Frankreich  nichts  weiter  als  die  garantie  seiner  Iftnder 
zugestanden,  erst  in  dem  vertrage  vom  19  juIi  1702  gi engen  die 
Versprechungen  Frankreichs  weiter,  aber  noch  immer  nicht  so  weit 
wie  die  obigen,  es  wurden  nämlich  dem  knrfürsten  die  beiden 
Pfalzen  und  anderes  versprochen  und  falls  die  verheiszenen 
erwerbungen  unmöglich  sein  sollten,  die  erbliche  Statt- 
halterschaft in  den  Niederlanden  mit  voller  Souveränität  in 
Geldern  und  Limburg,  ich  bitte  um  Verzeihung,  wenn  ich  mich  hier 
selbst  citieren  und  den  Verfasser  auf  meine  dissertation  (Göttingen 
1874)  'die  achtserklärung  der  kurfürsten  von  Bayern  und  Eöln  1706' 
verweisen  musz,  in  deren  excurs  s.  21  f.  dieser  vertrag  behandelt 
wird,  sollte  aber  dieser  weg  für  herm  Hirsch  zu  umständlich  oder 
zu  wenig  vertrauenswürdig  erscheinen,  so  mag  er  sich  über  den 
vertrag  bei  de  Martens,  suppl6ment  au  Becueil.  I  s.  CXI  oder  bei 
de  Flassau  lY  s.  220  und  504  und  freih.  v.  Aretin,  Verzeichnis  der 
bayerischen  Staatsverträge  s.  56  informieren,  auch  die  angaben  über 
den  vertrag  vom  13  februar  1701  sind  gänzlich  unrichtig,  vgl. 
Martens  suppl.  au  Bec.  I  p.  XGV  und  die  oben  angeftlhrte  disser- 
tation, in  der  auch  die  quelle  der  gefälschten  vertrage  gekennzeichnet 
wird,  es  ist  femer  ganz  und  gar  unzutre£fend ,  wenn  II  s.  230 
Joseph  I  beschuldigt  wird,  dasz  er,  ohne  sich  um  die  in  seiner  wahl- 
capitulation  enthaltenen  Vorschriften  zu  kümmern ,  mit  den  schärf- 
sten maszregeln  (es  kann  damit  nur  die  acht  gemeint  sein)  gegen 
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die  kurfürsten  von  Bayern  und  Köln  vorgegangen  sei.  Joseph  I  hat 
sich  genau  bei  den  ächtungen  an  seine  wahlcapitulation  gehalten, 
wie  ein  blick  in  diese  —  siehe  cap.  XXVII  §  2  —  zeigt,  dort  wird 
der  kaiser  ermächtigt,  gegen  den  offenbaren  friedbrecher  nach  Zu- 
stimmung der  uninteressieiiien  kurfürsten  die  acht  auszusprechen, 
die  beiden  kurfürstlichen  brüder  hatten  sich  aber  in  eclatantester 
weise  des  offenbaren  landfriedensbruches  schuldig  gemacht  und  der 
kaiser  die  Zustimmung  des  kurfttrstencollegiums  zur  achterklärung 
eingeholt,  übrigens  hat  Joseph  Clemens  selbst  vor  der  ftchtung  sich 
darauf  berufen,  dasz  der  kaiser  'einzig  und  allein'  nach  Zustimmung 
des  kurfttrstencollegiums  mit  der  acht  vorgehen  dürfe. 

Wenn  wir  uns  den  reichen  inhalt  des  handbuches  und  die  oben 
gewürdigten  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  solchen  arbeit  entgegen- 
stellten ,  vergegenwärtigen ,  so  ist  es  deutlich,  dasz  alle  unsere  aus- 
Stellungen  geringfügiger  art  sind. 

Wir  schlieszen  mit  dem  wünsche ,  dasz  das  vortreffliche  buch 
die  grOste  Verbreitung  finden  mOge. 

Sakgerhausen.  Fboboesb. 


(4-) 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(fortsetzuDg.) 


Für  die  Zusammenstellung  von  natur  und  kunst^'  bieten 
die  römischen  briefe  eine  fülle  von  parallelen  (ital.  reise  385). 
*nun  hat  mich  zuletzt  das  A  und  0  aller  uns  bekannten  dinge,  die 
menschliche  figur  angefaszt|  und  ich  sie  .  .  .  nunmehr  in  den  stand 
setzen,  in  der  natur  und  in  den  antiken  manches  im  ganzen 
zu  sehen.'  (briefw.  mit  C.  August  1,  104  f.):  *,  .  .  der  knochen- 
bau,  die  muskeln  wohl  studiert  und  überlegt,  dann  die  antiken 
formen  betrachtet,  mit  der  natur  verglichen  .  .  .'  es  ist  klar: 
hier  ist  Goethe  selbst  seine  quelle,  aber  diese  Wergleichung'  ins 
erotische  überzusetzen,  hätte  er,  wie  Heller  ausgezeichnet  be- 
merkt hat,  wohl  niemals  gewagt,  wären  ihm  nicht,  in  ihrer  art,  die 
römischen  elegiker  vorangegangen.   Properz  III  7,  11  ff.: 

Non  iavat  in  caeco  Venerem  corrnmpere  motu: 
Si  nescis,  ocnli  sunt  in  amore  daces. 


dum  no8  fata  sinunt,  ocnlos  satieraos  amore: 
nox  tibi  longa  venit,  nee  reditnra  dies. 

wir  können  es  empfinden ,  welchen  freudigen  Widerhall  diese  verse 

in  Goethes  kunstanschauung  fanden,   weniger  die  verse  des  0  v  i  d , 

^  denn  ihnen  fehlt  das  hohe,  leuchtende  gefühl:  es  ist  eine  sinnen- 

^*  in  anderem  sinne:  vgl.  'der  wanderer'. 
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frende^  von  der  man  oft  den  cynismus  schon  nicht  mehr  unter- 
scheiden kann,  Amor  es  I  5,  19  f.: 

Qnos  umerofl,  qnales  vidi  tetigiqae  lacertos! 
forma  papillarnm  qaam  fait  apta  premi! 

Amor.  14,  37: 

Nee  Sinus  admittat  digitos  habilesve  papillae. 
Ars  amat.  II  721: 

Cum  loca  reppereris,  quae  taugi  femina  gaudet. 
das  folgende  aber:  ^wird  doch  nicht  immer  geküszt  .  .  .'  erscheint 
als  eine   ausführung  eines  bereits  oben  erörterten  Properzischen 
motivs,  n  1,  11  ff. 

Und  nnn  noch  ein  anderes  motiv :  wir  sehen ,  es  drSngt  sich 
deren  eine  reiche  fülle  in  dieser  kurzen  elegie  —  beim  scheine  des 
lämpchens  ruht  der  liebende  an  der  seite  der  geliebten,  das 
'lämpchen'  spielt  bei  griechischen  und  römischen  elegi- 
kern  eine  grosze  rolle,  bei  Goethe  haben  wir  es  noch  in  elegie  XIV, 
welche  wir  daher  gleich  hier  anschlieszen  wollen:  Hröste  mich, 
lämpchen,  indes,  lieblicher  böte  der  nacht.'  der  liebende  schenkt 
es  dem  mädchen  als  'treuen  mitwisser  der  nächtlichen  liebesgeheim- 
nisse'  (Anth.  P.  Y  6);  wünscht,  es  möge  immer  ihre  treue  sehen 
(Anth.  P.  y  166);  er  ruft  es  dann  zum  zeugen  ihrer  gebrochenen 
schwüre  an ;  es  möge  erlöschen,  wenn  sie  in  den  armen  eines  andern 
liege  (vgl.  venet.  epigr.  87^');  oder  umgekehrt:  das  mftdchen  klagt 
(Herders  übers,  epigr.,  zerstr.  bl.  2, 20  'heilige  nacht'  usw.  Anth.  P. 

Y  8).  oder  es  werden  die  knaben  aufgefordert,  das  Iftmpchen 
auszulöschen,  denn  die  geliebte,  lange  vergebens  erwartet, 
ist  nicht  gekommen  (Anth.  P.  V  150;  Brunck  Anal.  I  214  XIV). 
ist  sie  aber  gekommen,  dann  soll  die  dienerin  das  lämpchen,  TÖV 
ciTüiVTa  cuvtcTOpa Tdiv  dXaXrJTWV  mit  öl  füllen  und  hinausgehen 
(Anth.  P.  V  4.  Anal.  II  87  XVII).  mit  diesen  letztem  motiven  er- 
scheint bei  Goethe  in  elegie  XIV  ein  anderes  aus  der  Anthologie 
verschmolzen:  das  gespräch  mit  dem  dienenden  knaben. 
auftrage  werden  ihm  auch  sonst  oft  erteilt  (Anth.  P.  V  136.  137. 
Anal.  I  28  XC VU.  XCVIII) :  Herder  (Suphan  26,  s.  33  nr.  20).  er 
soll  dem  liebenden  einschenken  und  ihn  bekränzen,  die  epigramme 
fangen  meist  mit  dem  imperativ  an:  ^TX^^  •  •  •  Goethe:  'zünde 
mir  licht  an  I  .  .  .'  manchmal  äuszert  der  knabe  seine  meinung,  oder 
es  wird  eine  solche  fingiert,  und  es  knüpft  sich  ein  gespräch  (Anth.  P. 

V  78.  Anal.  H  268  XII): 

'€yx€i  Aucib(Kric  KudOouc  b^Ka,  Tf|c  hi  iro8€tvf)c 

€ö<ppdvTr|c,  £va  |uioi,  Xdrpi,  6{5ou  KOaBov. 
(pficcic  Auct6(Kr|v  |ui€  cpiXcIv  irX^ov.    oö  ^d  t6v  if\hi)y 

BdKxov,  8v  ^v  toOti]  XaßpoiroTÜLi  KtiiXiKi. 
äXXd  |uioi  €ü(ppdvTtc  jiia  vpöc  6^a*  xai  yäp  dircipouc 

dcT^pac  Sv  juw^vrjc  <p^oc  öircpriGeTat. 


*«  Anth.  P.  V  7.  V  166. 
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Herder  (Suphan  26,  106 ,  nr.  1 10)  *der  becher' : 

Schenke  mir  ein  sehn  becher,  der  schönen  Lysidice  liebe; 

auf  Kaliistions  huld  schenke  nur  einen  mir  ein. 
aber  du  wähnest  vielleicht,  dasz  ich  die  Ljsidice  zehnfach 

liebe;  beim  Bacchus  nein!  den  ich  im  becher  hier  trank, 
eine  Kailistion  gilt  mir  zehnmal  zehn  Lysidicen: 

so  überglänzet  der  mond  tausend  gestirne  der  nacht. 

Also:  auf  trag  an  den  knaben;  bemerkung  desselben;  Wider- 
legung, hier  und  bei  Goethe,  diesmal  scheint  aber  ausnahmsweise 
die  ttbereinstimmung  mit  der  quelle  näher  als  mit  Herder:  q)rjc€ic 
—  dort  blosz:  *w  ahn  est  vielleicht',  doch  das  ist  nebensächlich, 
dem  ganzen  ist  aber  bei  Goethe  ein  modern-italienisches  Wort- 
spiel zu  gründe  gelegt  (s.  Loeper  zu  elegie  XIV). 

Kehren  wir  zu  elegie  V  zurück,  so  haben  wir  das  lämpchen 
als  zeugen  des  schönsten  lieb  es  Vereins,  und  die  hiermit  über- 
einstimmenden Züge  der  griechischen  und  römischen  dichtung  (Pro- 
porz) sind  bereits  bei  den  ^Situationen'  angeführt  worden. 

Bleibt  uns  also  noch  das  eingangsmotiv  zu  erörtern,  dem, 
wie  schon  erwähnt,  Horaz,  ad  Pisones  (268  — 269)  zu  gründe 
liegt.  Goethe  hat  das  aber  anders  gewendet  und  erweitert, 
empfiehlt  dort  Horaz  den  dichtem,  die  Verke  der  alten'  tag  und 
nacht  'mit  geschäftiger  band  zu  durchblättern' : 

vos  ezemplaria  Graeca 
nocturna  verate  manu,  versate  diurna 

80  knüpft  Goethe  zwar  offenbar  an  diesen  *rat'  an ,  aber  er  erklärt 
sich  mit  den  'täglichen'  Studien  zufrieden,  die  näcbte  anderer  be- 
Bchäftigung  vorbehaltend,  dasz  jedoch  nicht  'das  ganze',  wie 
Düntzer  'schalkhaft'  bemerkt,  nur  'eine  launige  dichterische  aus- 
führung'  dieser  verse  ist,  Zeigt  der  umstand,  dasz  die  anknüpfung 
ja  nicht  einmal  ganz  stimmt,  denn  nicht  das  Studium  der  geschrie- 
benen werke  der  alten,  die  man  durchblättern  kann,  ergänzt 
ihm  das  'fühlen  und  sehen'  der  liebesnächte,  sondern:  'dann  versteh' 
ich  den  marmor  erst  recht',  das  sind  aber  die  gemeiszelten 
werke  der  alten,  und  der  einfall  ist  wohl  erst  später^  zur  abrundung, 
vom  angefügt  worden  —  vielleicht  wieder  veranlaszt  durch 
Ar  ding  hello  (II  6):  '.  .  .  glaube  nicht,  dasz  ich  mich  aus  musze 
und  langeweile  verliebe :  ich  beschäftige  mich  gerade  mit  den 
ersten  werken  der  bildenden  kunst,  der  alten  und  neuen, 
allein  das  leben  selbst  triumphiert  über  alles  .  .  .' 

Der  bildenden  kunst  ist  auch  elegie  XI  gewidmet;  auch  hier 
drängt  sich  erlebtes  und  erlerntes  auf  schmalem  räume  zu- 
sammen, die  anregung  kam  von  den  Priapea,  wo  es  stehendes 
motiv  ist,  die  götter  mit  ihren  attributen  oder  sonstigen  Unter- 
scheidungen in  wenigen  zeilen  kurz  aufzuzählen ;  so  Priap.  XXXIX : 

Forma  Mercnrins  potest  placere 

,     .    .    Apollo 

.    .    .    Lyaens 

.    .    .    Cupido    .    .     . 
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LXX VI :  Dodone  tibi,  lapiter,  sacratast, 
luQoni     .     .    . 
Pallas     .     .     . 
.     ,     .    Pythius     .     .     . 
.     .    .    celeri  deo    .    .    . 

am  schlusz: 

Formosam  Venerem  Cnidos  Paphosqae. 

IX: 

falmen  habet  mandi  dominus    .    .     . 
.     .     .     Palladis    .     .     . 
.     .     .     Phoebum     .     .     . 

.    .    deus  ales     .    . 
qois  Bacchum  gracili  vestem  praeteudere  thjrso 
quis  te  celata  cum  face  vldit,  Amor? 

XX:  Falmina  sub  love  sunt    .    .    . 

.    .     .    hasta,  Minerva,  tuast 
sutilibns  Liber  committit  praelia  thjrsis, 
fertur  Apollioea  missa  sagitta  mann. 

vor  allem  aber  das  schon  anderwärts  erwähnte  Priap.  XXXYI: 

Notas  habemus  qnisque  corporis  forma s. 
Phoebns  comosns    .    .    . 

'Phöbus    .     .    .    schüttelt  das  lockige  haupt' 

Minerva  ravo  lamine  est,  Venus  paeto, 

'trocken  schauet  Minerva    .    .     .' 

trahit  figuram  virginis  teuer  Bacchus 

'aber   nach   Bacchus,    dem   weichen,   dem  träumenden 

hebet 
Cythere  blicke    .    .     .     feucht' 

habet  decentes  nuntius  deum  plantas  (gans  geändert) 
tutela  Lemni  dispares  movet  gressus    ,     .     . 

'schreitet  hervor'  vom  Phoebus,  nach  Homer. 

Goethe  hatte  sich  aber  schon  in  Italien  mit  den  phjsiognomi- 
schen  merkmalen  beschäftigt^  Mie  sich  auf  die  bildung  idealer  Cha- 
raktere beziehen'  (s.  Loeper  zu  der  elegie)^  er  hatte  sich  ein  kleines 
museum  von  gipsabgüssen  nach  den  berühmtesten  büsten  eingerichtet 
(Schriften  der  Goethe-ges.  2,  248,  vgl.  255  —  ital.  reise  501):  ^diese 
neue  wohnung  gab  mir  gelegenheit,  eine  anzahl  von  gipsabgüssen 
...  in  freundlicher  Ordnung  und  gutem  lichte  aufzustellen  .  .  . 
Juno  Ludovisi .  .  .  büsten  Jupiters  .  .  .  Medusa  Bondanini  .  .  . 
Hercules  Anaz  •  .  .  allerliebster  Mercur  .  .  •'  und  nun,  bei 
der  lectttre  der  Priapea,  muste  sich  der  wünsch  in  ihm  regen,  mit 
seiner  an  Homer  und  der  Anthologie  —  wir  kommen  darauf 
im  capitel  'darstellung'  zurück  —  vervollkommneten  darstellungs- 
kunst,  nun  selbst  so  ein  kleines  Pantheon  Hebig'  zu  machen,  jetzt 
begreifen  wir  es  also  etwas  besser,  wie  er  dazu  kam,  'in  vier  distichen 
sieben  götter  und  göttinnen'  (Scherer)  hinzustellen,  mit  feinem  ge- 
fühl  wird  an  der  vorläge  ergänzt,  erweitert,  verkürzt  und  ausgeführt« 
aber  es  handelte  sich  noch  darum:  wie  das  in  die  elegien  einreihen? 
er  fand  ein  schönes  motiv  in  den  weihepigrammen  der  Antho- 
logie ,  wenn  es  auch  nicht  ganz  klappt,   dort  wird  den  gOttem  und 
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göttinzien,  heroen  und  njmphen  alles  mögliche  geweiht;  sehr  häufig 
blumen,  einmal  (Anth.  P.  VI  154)  den  nymphen  eine  bunte  herbst- 
blume  'und  blätter  der  rosen  dazu',  q)uXXa  t€  ^öbuiV;  aber 
auch  gröszere  geschenke,  einmal  der  holden  Eypris  'ihr  eigenes 
bild'  (Herder,  Suph.  26,  57,  nr.  3).  Goethe  weiht  'die  wenigen 
b  1  ft  1 1  e  r'  seiner  elegien  den  G  r  a  c  i  e  n ,  'knospen  der  rose'  dazu : 
*Gracien  und  rosen'  Anacreontisch ;  die  weihe  anthologistisch ;  und 
knüpft  an:  'euch,  Gracien,  weih'  ich  die  blätter,  die  so  rein  sind, 
wie  euer  altar,  denn  ihr  herschet  darin';  so  weiht  der  künsÜer  den 
göttem  'ihr  eigenes  bild'.  das  ist  der  Zusammenhang,  den  merk- 
würdigerweise bisher  noch  niemand  herausgebracht  hat;  er  ist  'frei- 
lich' auch  etwas  tiefer  liegend. 

Solche  Widmungen  an  götter  und  dämonen  haben  die 
Römer  in  ihren  elegien  nicht,  einmal  Properz  an  Hercules,  aber 
im  letzten  buch,  das  nicht  mehr  den  erotischen  Charakter  trägt, 
V9,  71  f.: 

Sancte  pater  salve,    .     .    . 
sancte,  yelis  libro  dezter  inesse  meo. 

jene  elegie,  worin  er  gleichfalls  die  bild  werke  eines  tempels  nach 
alexandrinischem  vorbild  beschreibt ,  hat  er  ja  in  eine  antwort  ein- 
gekleidet^ die  er  auf  die  interpellation  seiner  geliebten  wegen  ver- 
späteten rendez-YOUs'  erteilt:  III  29: 

Quaeris,  cur  veniam  tibi  tardior    .     .    . 

Nachdem  wir  nun  auch  diese  elegie,  wie  Goethe,  glücklich 
untergebracht,  wollen  wir  uns  nunmehr  an  die  'fülle  der  eroti- 
schen gesiebte'  wenden  und  auch  deren  licht  durch  unser  prisma 
zerlegen,  wir  finden  da  in  jeder  färbe  einen  mächtigen  Goetheschen 
streifen,  der  aber,  anders  als  die  Frauenhofiferschen  linien,  Yom 
'glänze  des  helleren  äthers'  leuchtet,  da  haben  wir  eines  der 
schönsten  motive  der  alten  erotik:  das  enthusiastische  aufjauchzen 
nach  genossenem  liebesglück. 

Properz  I  10;  da  ist  er  zunächst  nur  'testis'  fremder  Um- 
armungen, aber  er  ruft  entzückt: 

O  iocanda  quies,  primo  cum  testis  amori 

adfaeram  vestris  conscius  in  lacrimisl 
o  noctem  meminisse  mihi  iocanda  volnptas. 

o  qnotiens  votis  illa  vocanda  meis, 
cum  te  complexa  morientem,  Galle,  puella 

vidimus  et  longa  ducere  verba  moral 

doch  III  6,  vor  allem  aber  III  7  schildert  eignes  glück: 

Non  ita  Dardanio  gavisus  Atrida  triampbost    .     •    . 
qnanta  ego  praeterita  coUegi  gandia  nocte: 
inmortalis  ero,  si  altera  talis  erit    .     .    . 

O  me  felicem!     o  noz  mihi  Candida,  et  o  tn 
lectule  deliciis  facte  beate  meisl    .    .    . 

V.  39:  Quod  mihi  si  secnm  tales  concedere  noctes* 
illa  velit,  vitae  longos  et  annas  erit: 
si  dabit  haec  multas,  fiam  inmortalis  in  Ulis 
nocte  una  qnivis  vel  dens  esse  potest. 
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Wer  mOchte  glauben,  dasz  uns  diese  leidenschaftlichen,  heiszen 

Schilderungen  genossener  liebesnäohte  auf  Goethes  YII  elegie 

führen  werden,  wo  Amor  vor  dem  mächtig  winkenden  haupte  des 

Jupiter  sich  scheu  verborgen  hat  I  wo  der  geliebten  nicht  mit  einem 

Worte  gedacht  wird  I    wo  das  höchste  entsttcken ,  das  berauschende 

glück ,  das  mit  gehobener  brüst  in  vollen  zttgen  eingeatmet  wird, 

nicht  ein  atom  von  liebe  zu  enthalten  scheint ,  so  dasz  wir  an  dem 

dichter  fast  irre  werden :  ein  elegiker  von  sinnenglut,  der  mit  einem 

mal  platonisch  zu  schwärmen  scheint?   und  doch  ist  die  beziehong 

zu  jener  tradition  ganz  unzweifelhaft  geworden ,  nachdem  sie  schon 

früher  die  äuszere  form  nahegelegt  hatte,  durch  die  kenntnis  der 

ersten  fassung: 

O    wie   machst  da  mich,    Römerin,    glücklich,    gedenk*  ich  der 

Zeiten 
da  mich  ein  graulicher  tag  hinten  im  norden  nmfieng, 

da  ein  (sittliches)  tranriges  bette  dem  darbenden  armen  ver- 
gebens 
lohn  der  einsamen  nacht  mhige  stünden  veniiesE'' 


sternenhelle  glänzet  die  nacht,  sie  klingt  von  besängen 
und  mir  leuchtet  der  mond  bis  an  dein  stilles  gemach    .    .    . 

erst  1795  wahrscheinlich,  vor  dem  abdruck  in  den  Hören,  wurde 
die  jetzige  lesart  —  und  wir  müssen  in  bezugauf  den  schlusz  sagen: 
mit  glück  eingeführt,  das  aber  steht  fest,  dasz  wir  hier  ein  ursprüng- 
lich erotisches  motiv,  das  triumphlied  der  liebe,  in  ganz  anderer 
weise  gewendet  vor  uns  haben,  es  ist  ein  preisgesang  des  Südens 
geworden,  in  dem  sich  der  nordländer  dem  'trüben  himmel'  und 
den  'grauUchen  tagen'  glücklich  entflohen  fühlt;  es  ist  wie  der  jubel- 
ruf,  den  der  mensch  überhaupt  nach  übers tandener  wintersqual  in 
den  blühenden  tagen  des  frühlings  erhebt,  das  motiv  hat  sich 
also  mehr  allgemein-menschlich  gewendet,  indem  es  zu- 
gleich eine  fülle  von  selbsterlebtem  in  sich  aufnahm,  der  gegen- 
satz  des  deutschen  und  italienischen  klimas,  der  'formen  und  färben', 
die  klage  über  den  weimarischen  himmel  war  Goethe  kurz  vor,  wäh- 
rend und  nach  dem  römischen  aufenthalt  geläufig,  ich  will  hier  nur 
die  stellen  zusammenschreiben  (briefw.  mit  frau  v.  Stein  II'  215. 
218:  sept.  1784.  s.  309:  jan.  1786;  Schriften  der  Ooethe-ges.  2, 85 
[sept.  1786]:  'und  was  ein  tag  sej,  wissen  wir  Cimmerier  im  ewigen 
nebel  und  trübe  kaum,  uns ists  einerlej obs  tag  oder  nacht  ist, 
denn  welcher  stunde  können  wir  uns  unter  frejem  himmel 
freuen';  s.  346:  febr.  1787  —  ital.  reise  435.  448.  briefw.  mit  frau 
V.Stein  II'  360:  juli  1788:  'der  trübe  himmel  verschlingt  alle 
färben.'  s.  361:  31  aug.  1788.  aus  Herders  nachl.  I  95:  sept. 
1788;  s.  101:  dec.  1788;  s.  107:  märz  1789.  Riemer,  mitteilungen 
2,  311  ">  Biedermann,  Goethes  gespräche  1,  141 :  mit  J.  D.  Falk, 

^^   ein   ähnlich   misbilligender   rückblicks    briefw.    mit   C.   Angost 
16  febmar. 
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sommer  1 794).  mondnächteinBom:  Schriften  der 6oethe-ges. 
3  febr.  1787;  ital.  reise  16  u.  30  juli  1787  und  am  schlusz:  'drei 
näcbte  vorher  stand  der  volle  mond  am  klarsten  himmel,  und  ein 
Zauber,  der  sich  dadurch  durch  die  ganze  Stadt  verbreitet,  so  oft 
empfunden,  ward  mir  aufs  eindringlichste  ftthlbar  .  .  / 

Damit  ist  sodann  ein  steigerndes  motiv  verknüpft:  Velche 
Seligkeit  ward  mir  sterblichen!  .  .  .'  und  wieder  gehen  wir  von 
derselben  quelle  aus:  der  rOmische  dichter  fühlt  sich  unsterblich 
werden  vor  wonne  der  liebe:  'nocte  una  quivis  vel  deus  esse  potest', 
seine  geliebte  erhebt  er  an  die  seite  des  Zeus :  II  3,  25  ff. : 

Haec  tibi  contnlerunt  caelestia  mnnera  divi, 
haec  tibi  ne  matrem  forte  dedisse  pates    .     .     . 

gloria  Romanis  una  es  ta  nata  pnellis: 
Bomana  aocnmbes  prima  pnella  lovi. 

non  semper  nobiscum  humana  cabilia  yises: 
post  Helenam  haec  terris  forma  secunda  redit. 

Der  deutsche  dichter  nimmt  das  motiv  auf  und  erhebt  es  wirk- 
lich bis  zu  den  sitzen  der  götter;  aber  ihm  schwebt  ein  anderer  heros 
vor,  dem  er  Mie  wege  zum  Olymp  sich  nächarbeitet'  (Ipbigenie); 
ist  Helena  das  himmlische  vorbild  für  die  geliebte  des  Properz ,  so 
wandelt  Goethe  die  spuren  des  Hercules  nach,  und  auch  ihn  er- 
wartet Hebe,  seinen  fusz  beflügelt  aber  Fortuna,  und  vereint  führen 
sie  ihn  vor  den  göttervater.  wir  sehen  also  hier  das  allbekannte 
motiv  von  Hercules'  eintritt  in  den  Olymp  in  ganz  neuer  weise  ge- 
staltet und  höchst  poetisch  auf  den  dichter  selbst  angewendet;  ebenso 
hatte  er  in  elegie  XIX  eine  Ovidische  Wendung  Amor.  12,39  f.: 
'laeta  triumphanti  de  summo  mater  Olympo  plaudet'  von  Venus  und 
Amor  gebraucht,  auf  das  Verhältnis  von  Juno  und  Amor  über- 
tragen, nach  maszgabe  einer  Properzischen  Y  9,  11:  'cui  (Her- 
culi)  iam  favet  aspera  luno.'  die  anregung  zu  dem  gebet  gab 
aber  wahrscheinlich  eine  stelle  jener  Goethe  immer  wieder  so  er- 
greifenden elegie  aus  den  Tristien  I  3,  27  fif.:  Ovid  verlftszt  in 
einer  stillen  mondnacht  Rom  und,  zum  Capitol  emporblickend, 
ruft  er  die  gottheiten  des  ortes  an^  seine  Verbannung  von 
aller  schuld  zu  reinigen  und  den  Augustus  zu  versöhnen,  am  Capitol 
befindet  sich  auch  der  deutsche  dichter  und  den  Jupiter  Capitolinus 
ruft  auch  er  an.  in  den  Inhalt  verflossen  aber  neben  dem  grund- 
motiv  die  bitte  des  Hercules  an  die  nymphen  des  quells  (Pro- 
perz V  9)  um  aufnähme  in  ihr  heiligtum  oder  stellen  wie  etwa 
Fast.  VI  249: 

Vesta,  faye!  tibi  nunc  operata  resolvimas  ora, 

ad  tna  si  nobis  sacra  venire  licet, 
in  prece  totns  eram:  caelestia  nnmina  sensi, 

laetaque  pnrpurea  luce  refnlsit  hnmns  usw. 

das  ganze  abgeschlossen  und  ins  irdische  zurückgeführt  durch  das 
*quo  me,  Baccbe,  rapis?*  des  I^oraz  (Carm.  HI  26)  oder,  woran 
ich  lieber  erinnern  möchte,  des  Properz  V  1,  71: 

Quo  ruis  inprndens,  va^e,  dlcere  fata  Properti? 
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Und  nun  zuletzt  das  altelegische  motiy:  der  gedanke 
an  den  tod.  mit  bewuster  absiebt  ans  ende  dieser  die  höchsten 
Wonnen  des  daseins  aussprechenden  elegie  gestellt,  das  können  wir 
aus  einer  anmerkung  Knebels  zu  Proper z  III 5  erschlieszen,  welche 
gewis  auch  Goethes  ansohauung  wiedergab:  Mie  natur  einer  star- 
ken leidenschaft  hat  etwas  unbegrenztes,  und  führt  daher  immer 
auf  betrachtung  des  todes  hin.'  Properz  ist  es  auch,  bei 
dem  dies  motiv  sich  am  häufigsten  einstellt;  am  schlusz:  in 
elegie  II  1 : 

Quandocumqae  igitnr  vitam  mea  fata  reposcent 
et  breve  in  exigao  marmore  nomen  ero    .     .     . 

lY  15:  Me  tegat  arborea  devia  terra  coma, 

aut  humer  ignotae  camulis  vallatos  harenae. 

Goethe  verbindet  dies  wieder  mit  eignem:  Venn  sie  mich  indessen 
bei  der  pyramide  zur  ruhe  bringen'  (ital.  reise  473  f.) ,  war  ein  ge- 
danke ;  der  auch  ihn  in  der  fülle  seines  römischen  glucks  manchmal 
erfaszte ,  und  einst  ^in  traurigen  gedanken'  zeichnete  er  sein  grab 
*bei  der  pyramide  des  Cestius'  (ital.  reise  932).  er  gedenkt  ihrer 
noch ,  zugleich  mit  dem  Palatinus  und  den  ruinen  der  kaiserpalftste, 
sowie  der  tiefen  *  Wirkung,  die  er  schon  in  seiner  seele  fahle', 
Schriften  der  Goethe-ges.  2,  321;  auszerdem  ital.  reise  452. 

Dasselbe  motiv  aber,  das  entzückte  ausplaudern  der  sttszen 
liebesgeheimnisse ,  liegt,  in  seiner  ursprünglichen  erotischen  be- 
deutung,  der  elegie  XIII  zu  gründe: 

Blick  und  händedruck  and  küsse,  gemütliche  worte, 
Silben  köstlichen  sinnes  wechselt  ein  liebendes  paar. 

da  wird  lispeln  geschwätz,  wird  stottern  liebliche  rede: 
solch  ein  hymnns  verhallt  ohne  prosodisches  masz. 

Das  'geflüster  der  liebe'  wird  von  der  alten  elegie  bei  be- 

Schreibung  der  liebesscenen  immer  besonders  hervorgehoben,  quelle 

aller  wieder  die  Anthologie  (dh.  vielmehr  die  Alexandriner,  die 

wir  nur  nirgends  anders  als  in  der  Anthologie  erhalten  haben): 

Herder  (Suph.  26,  147  nr.  354): 

Warum  bist  du  gerüstet,  du  reiche  göttin  der  liebe? 
deine  waffen,  sie  sind  die  buhlereien  der  Sehnsucht, 
ihr  verlangen,  ihr  reiz,  lieder  und  süsses  geschw&ts. 

(128  nr.  288): 

Nun  yerstummt  das  süsse  gesohw&tz,  der  liebe  geflfister, 
psalmen  und  lieder  .  .  .  sie  sind  yerstummt  .  .  . 

ebenso  Theoer it  0apfiaK€UTpia  (ed.  Yalkenaer  s.  43  f.)  v.  140: 

Kai  raxi)  XP^^  ^^l  XP^^l  trciraivcro  xal  rd  irp6cuiira 
6€p|uiÖT€p*  ifc  fi   irp<5c8€'   xal  ^Hii6up(c5oM€C  äh(f  ('und  lispelten 

lieblich'). 

besonders  aber  die  römischen  dichter:  Ovid.  Amor,  m  14,26: 

IlHc  nee  yoces  neo  yerba  iuvantia  cessent  .  .  . 

Ars  amat  III  795  f.: 

Neo  blandae  voces  iucundaque  murmura  oeMent, 
neo  taceant  mediis  inproba  verba  iocis. 
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II  721  ff.: 

Aspicies  ocalos  tremalo  fulgore  micantes, 

ut  sol  a  liquida  saepe  refnlget  aqaa. 
accedent  questus,  accedet  amabile  murmur, 

et  dulces  gemitus  aptaque  verba  ioco. 

namentlich  aber  Properz,  an  den  erwähnten  stellen :  1 10,5  f. : 

Cum  te  coDpIexa  morientem ,  Galle,  paella 
yidimus  et  longa  ducere  verba  moral 

9  f.:  Non  tarnen  a  vestro  potoi  secedere  lusu: 

tantas  in  alternis  vocibas  ardor  erat. 

111,  13  f.: 

.     .     .    alterius  blandes  andire  susnrros 
molliter  in  tacito  litore  conpositam. 

m?: 

O  me  felicem!     .     .     . 
quam  multa  adposita  narramus  verba  Incerna  . . . 


quam  vario  amplezn  matamns  brachial  qnantnm 
oscula  sant  labris  nostra  morata  tuisl     .     .     . 

IV  20  (die  bevorstehenden  liebesfreuden  ausmalend):  y.  9 : 

Quam  multae  ante  meis  cedent  sermonibus  horae 
dnlcia  quam  nobis  concitet  arma  Venus  I 

Aber  auch  dem  modernen  dichter  ist  dies  motiv  geläufig: 
wir  kennen  ja  schon  die  vielen  stellen  aus  dem  Ardin ghello  und 
wissen  auch ,  dasz  unsere  verse  eine  directe  reminiscenz  von  da  ent- 
halten (s.  225):  ^  .  .  wir  teilten  einander  unseren  seelenjubel  mit 
im  Winkel  durch  blick  und  kusz  und  händedruck  und  kurze 
abgebrochene  reden  .  .  .'  das  antike  motiv  erscheint  also 
durch  neuere  einflüsse  modifi eiert;  was  wir  aber  als  einen 
unbewusten  process  in  der  phantasie  des  dichters  anzunehmen 
haben,  als  das  zu  gründe  liegende  erotische  epigramm  (venet. 
epigr.  90)  in  die  elegie  'ausgearbeitet'  wurde,  schon  dort  ist  damit 
das  Aurora-motiv  verknüpft;  hier  wendet  sich  nun  der  dichter 
direct  an  Aurora,  wie  Ovid  Amor.  113:  *quo  properas,  Aurora? 
mane !'  wo  wahrscheinlich  auch  das  folgende :  'sie  Memnonis  umbris 
annua  soUemni  caede  parentet  avis  . . .'  den  'Memnonischen  sang' 
des  epigramms  veranlaszt  hat.  aber  Goethe  führt  hier  nicht  die 
'invida  Aurora'  aus,  wie  Ovid,  sondern,  gemäsz  dem  eingange  der 
elegie,  die  'Aurora  Musis  amica'. 

Weiter  haben  wir  die  beschreibung  der  neben  einander 
ruhenden  liebenden;  die  anordnung  uralt:  Hohelied  II  6: 
*seine  linke  liegt  unter  meinem  haupte,  und  seine  rechte  herzet  mich.' 

Ähnlich  Anth.  Pal.  V  nr.  250: 

'H50.  (piXoi,  )ui€{6r))üia  t6  Ad'iöoc    .     .    . 

XQila  ^ol  dirpocpdacTov  ^Tr^CTcvev,  £ykXi6ov  dfjLiqi 
i^|i€Tdpqi  K€q>aXf|v  bripöv  ^pcicaim^vri  .  .  .  u.  ö. 

Vor  allem  die  elegiker:  Ovid.  Amor.  I  4,  5  f.: 

Alteriusque  sinus  apte  subiecta  fovebis? 
iniciet  collo  cum  volet  ille  man  um? 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  pftd.  IL  abt.  1893  hft.  10.  35 
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z.  36  f.:  Nee  premat  iDpositis  sinito  tna  coUa  lacertis, 
mite  nee  in  rigido  pectore  pone  capnt. 

Heroid.  XIII  105  f.: 

.    .     .    nox  grata  pnellis, 
qnaram  snhpositas  colla  lacertns  habet. 

Properzül  6,  12: 

Mecnm  habnit  positnm  lenta  puella  capnt. 

I  16,  33:  Nnnc  iacet  alterins  felici  nixa  lacerto. 

In   Verbindung   mit   dem   liebesgeflüster,   küssen: 

Ovid.  Amor.  III  7,  7  ff.: 

nia  qnidem  nostro  snbiecit  eburnea  coUo 

bracchia    .     .     . 
osculaqne  cnpide  Inctantia  lingnis    .    .    . 

et  mihi  blanditias  dixit,  dominnmqne  vocayit, 
et  quae  praeterea  pnblica  verba  invant. 

Heroid.  (XV)  127  ff.: 

Saepe  tnos  nostra  ceryice  onerare  lacertos, 

saepe  tnae  yideor  snpposnisse  meos. 
oscnla  cogDosco    .    .    . 
blandior  interdum  verisqne  simillima  yerba 
eloquor,  et  vigUant  seosibns  ora  meis. 

Das  öffnen  der  äugen:  Prop.  UI  7  (die  oft  citierte  elegie) 

V.  7: 

nia  meos  somno  lapsos  patefecit  ocellos 
ore  suo  et  dixit    .     ,    . 

Aber  wie  ganz  anders  gewendet! 

Bleibt  geschlossen!    ihr  macht  mich  verwirrt  nod  tranken,   ihr  ranbet 
mir  den  stillen  gennss  reiner  betrachtnng  zn  früh. 

Das  ist  echt  Goethisch  (briefw.  mit  C.  August  1, 104  f.:  Born, 
25  Januar  1788):  *die  menschengestalt  zog  nunmehr  meine 
blicke  auf  sich  und  wie  ich  vorher,  gleichsam  wie  von  dem 
glänze  der  sonne,  meine  äugen  von  ihr  gewendet,  so 
konnte  ich  nun  mit  entzücken  sie  betrachten  und  auf 
ihr  verweilen  .  .  .'  auch  an  das  Hohelied  darf  man  erinnern: 
VI  4:  Vende  deine  äugen  von  mir,  denn  sie  machen  mich 
brünstig.'  das  führt  uns  schon  darauf,  dasz  das  hier  zu  gründe 
liegende  motiv  ist:  die  betrachtung  der  schlafenden  geliebten, 
ähnlich  wie  im  'besuch'^*,  und  wir  begreifen  nun,  warum  sich 
Goethe  gerade  von  diesem  thema  so  angezogen  fühlte,  die  anregung 
gab,  wie  bekannt,  hier  Prop  er  z,  besonders  I  3^  aber  auch  III  27 
kommt  hier  in  betracht:  v.  25: 

Obstupni:  noo  illa  mihi  formosior  noquam 

Visa    .... 
talis  Visa  mihi  somno  dimissa  recenti. 

en  qaaDtnm  per  se  Candida  forma  yalet. 

Prop.  I  3  aber  brachte  auf  den  vergleich  mit  Ariadne(vgL 
auch  Ca tull  64,  52  ff.   Ovid  Amor.  I  7,  15  f.   Heroid.  X  9  f.): 


^  vgl.  auch  Ardioghello  177  f. 
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Qualis  Thesea  iacnit  cedente  carina 
langoida  desertis  Gnosia  litoribns     .     .     . 

dem  jedoch  der  bittere  beigeschmack  der  untreue  durch  eine  f  reun  d- 
lichere  lOsung  genommen  wird. 

Die  entzückte  beschreibung  der  ^formen  und  glie- 
der'  endlich  hat  ihr  vorbild  bei  Ovid  Amor.  I  5**,  welche  elegie 
wir  auch  schon  anderswo  als  quelle  gefunden  haben:  y.  18  ff.: 

In  toto  nusqnam  corpore  menda  foit. 
quos  nmeros,  quales  vidi  tetigique  lacertosl 

forma  papillarnm  quam  fnit  apta  premi! 
qnam  castigato  planus  sub  pectore  venter! 

quantum  et  quäle  latus!     quam  luvenale  femur. 

Nun  zum  eingang:  dem  gespräch  mit  Amor,  dasz  hier  die 
ähnlichen  Situationen  der  römischen  elegiker  zu  gründe  liegen, 
wissen  wir.  aber  auch  das  grundmotiv  ist  ein  altes:  'man  er- 
klärt für  nichts  anderes  geschaffen  zu  sein  als  für  liebe  und  liebes- 
gedichte ;  trotz  ernstlicher  versuche  und  Vorsätze  auf  anderem  ge- 
biete sei  man  immer  wieder  und  zwar  durch  göttliche  Weisung  auf 
jenen  wahren  beruf  zurückgeführt  worden'  (Bibbeck  a.  a.  o.).  wäh- 
rend der  schlusz:  'also  sprach  der  sophist'  usw.  in  die  reihe  jener 
Verschiedenartigen  apostrophen  des  Amor  und  der  Venus  ge- 
hört, die  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  das  ist  nun  aber  von 
Goethe  ganz  anders,  ganz  persönlich  gestaltet  worden,  wir  müssen 
hier  zunächst  erinnern  an  jenes  römische  Anacreonticon :  'Amor  als 
landschaftsmaler' : 

Stellt*  ein  knabe  sich  mir  an  die  seite, 
sagte:  lieber  freund     .     .     . 
hast  du  denn  zum  malen  und  zum  bilden 
alle  lust  auf  ewig  wohl  verloren?     .    .     . 

Wir  müssen  ferner  erinnern  an  eine  bemerkung  bei  Eckermann , 
wo  vom  Studium  der  antike  die  rede  ist;  man  möge  sich  der  wirk- 
lichen weit  zuwenden  und  sie  wiederzugeben  versuchen,  denn 
ebenso  hätten  es  die  alten  gemacht,  als  sie  lebten  —  eine  stelle,  die 
schon  D.  Gnoli  (Wolfgango  Goethe  a  Roma.  Nuova  Antologia  1875. 
Febbraio)  mit  unserer  elegie  in  Zusammenhang  gebracht  hat.  'war 
das  antike  doch  neu,  da  jene  glücklichen  lebten  .  .  .'  ähnlich  ja 
auch  Horaz  Epist.  II  1;  90  f.: 

Quod  si  tarn  Graecis  novitas  invisa  fuisset 
quam  nobis,  quid  nunc  esset  vetus? 

In  die  'schule  der  Griechen'  möchte  auch  Properz  sich 
aufnehmen  lassen :  IV  1,  1  ff. : 

Callimachi  Manes  et  Coi  sacra  Philetae, 
in  vestrum,  quaeso,  me  sinite  ire  nemus. 

primus  ego  ingredior  puro  de  fönte  sacerdos 
Itala  per  Graios  orgia  ferre  choros. 

Aber  der  begriff  der  'schule',  noch  deutlicher  in  der  ersten 
fassung:  'die  attische  schule',  ist  ein  moderner  kunsttheoretischer, 

w  Anth.  Pal.  V  132:  Cti  itoööc,  Ct»  kvi^|üitic  usw. 

35* 


536  Goethes  römische  elegien  und  ihre  quellen. 

'Amor  als  lebrer*  schon  in  jenem  Anacreonticon.  damit  nun  innig 

verquickt  das   erotisch- elegische.     Amor   folgt  überall  hin: 

Prop.  m28,  1  f.: 

Quo  fagis  a  demens?  nallast  fuga:  tu  licet  usqae 
ad  Taoain  fag^as,  usqae  seqaetur  Amor. 

leben  und  dichten  ist  seiner  Verehrung  geweiht:  Prop.  I  7,  9  f.: 

Hio  mihi  conteritar  vitae  modus,  haec  mea  famast, 
hino  cupio  nomen  carminis  ire  mei. 

Ovid.  Rem.  Am.  v.  7: 

.     .    .    ego  semper  amavi 
et  si  quid  faciam  nunc  quo  quo  qnaeris,  amo. 

ohne  ihn  verkümmert  das  talent  (v.  255):  Prop.  m  28,  40: 

Nam  sine  te  nostrum  non  valet  Ingenium. 

er  gibt  'stoff  zum  Hede',  dictiert  die  gesänge:  Ovid.  Amor.  11  1 

sohlusz : 

Carmina,  purpurens  quae  mihi  dictat  Amor. 

Prop.  17, 19  f.: 

Et  frustra  cupies  mollem  conponere  versum, 
nee  tibi  subiciet  carmina  serns  Amor. 

m4,  3: 

Hie  (Amor)  me  tam  graciles  vetuit  eontemnere  Musas. 

I  9,  12: 

Carmina  mansuetus  lenia  quaerit  Amor. 

Ovid.  Amor.  I  1,  wo  Amor  den  dichter  auch,  wie  hier,  in 
anderer  geistiger  beschäftigung  unterbricht:  v.  3: 

.     .    .    risisse  Cupido 

dicitur  atqne  nnnm  surripuisse  pedem. 
cum  bene  surrexit  versu  nova  pagina  primo, 

attenuat  nervös  proximus  ille  meos. 
nee  mihi  materia  est  numerus  levioribus  apta, 

aut  puer,  aut  longas  compta  puella  comas. 

'quodque  canas,  vates,  accipe',  dicit,  'opusi' 
me  miserumi  certas  habuit  puer  illa  sagittas: 
uror  et  in  vaouo  pectore  regnat  Amor  .  .  . 

Den  auftrag,  den  Ovid  Bem«  Am.  v.  29  ff.  dem  gotte  erteilt: 

Et  puer  est,  nee  te  quicqaam  nisi  ludere  oportet. 

lüde!  decent  annos  moUia  regna  tuos  •  .  . 
tu  oole  maternas,  tuto  quibus  utimur,  artes  .  .  . 

läszt  der  dichter  sich  hier  selbst  von  Amor  geben : 

Ich,  der  lehrer,  bin  ewig  jung  und  liebe  die  jungenl 
altklug  lieb*  ich  dich  nichtl    munterl     begreife  mich  wohll 

lebe  glüeklichl    .     .     . 

Aber  Amor  ist  ein 'Bchalk',  ein  Werrftter'.   das 'ach!' 
schon  oben  bei  Ovid  Amor.  I  1:  *me  miserumi'  —  Stoff  hfttte 
der  dichter  wohl,  wie  Properz  II  1: 
Quaeritis,  unde  mihi  totiens  scribantur  amores, 


Ingenium  nobis  ipsa  puella  facit  ('und  der  höhere  stil'?) 
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nun  kommen  die  einzelnen  erotischen  themen : 


siye  illam  Cois  fulgentem  incedere  coccis, 

hoc  totam  a  Coa  veste  volamen  erit: 
seu  cum  poscentes  somnum  declinat  ocellos, 

invenio   cansas  mille  poeta  novas    (von  Goethe  im  folgenden 

ansge  führt) 
seu  unda  erepto  mecum  Inctatur  amictu, 

tum  yero  longas  condimns  Iliadas: 
seu  quicquid  fecit  siyest  quodcamque  locnta, 

maxima  de  nihilo  nascitur  historia  (ebenso  von  Gk>ethe  weiter 

entwickelt). 

aber  Amor  raubt  ihm  zeit  und  Stimmung:  Prop.  I  7,  7: 

Nee  tantam  ingenio,  qnantam  servire  dolor i 
cogor    .     .     . 

III  8,  33  f. : 

Tot  iam  abiere  dies,  cnm  me  uec  cara  theatri 
nee  tetigit  Campi,  necmeaMusaiuvat    .    .    . 
13: 

Tum  mihi  constantis  deiecit  Inmina  fastus 
et  capnt  inpositis  pressit  Amor  pedibus, 
donec  me  docuit  castas  odisse  puellas  (Knebel,  anm.:  'wohl  die 

Musen') 
inprobuB  et  nnllo  vivere  consilio 
et  mihi  iam  toto  fnror  hie  non  deficit  anno    .    .    . 

III  3,  1  ff.: 

Quicumqne  ille  fnit  puernm  qni  pinxit  Amorem, 


hie  primum  vidit  sine  sensu  vivere  am  ante  s 
et  levibus  curis  magna  perire  bona. 

ÄhnUch  noch  Prop.  HI  28,  7  ff.  m  32,  65  ff.  Ovid  Amor, 
n  18, 13  ff.  II  9,  27  f.  II 10, 19  f.  Herder,  zerstr.  bl.  n  21 : 

Schläfst  du  Amor?    o  du,  der  sterblichen  menschen  den  Schlummer 
raubt  und  ihnen  so  oft  nachte  voll  sorgen  gewährt  .  .  . 

danach  jenes  italienische  liedchen:  *Cupido,  loser...*,  welches 
wiederum  auf  diemotivenverknüpfung  unserer elegie gewirkt. 

Cupido,  loser,  eigensinniger  knabel 
dn  batst  mich  um  quartier  auf  einige  stunden, 
wie  viele  tag^  und  nachte  bist  du  geblieben! 
und  bist  nun  herrisch  und  meister  im  hause  geworden. 
„     ,     fvon  meinem  breiten  lager  bin  ich  vertrieben; 
\nun  sitz*  ich  an  der  erde,  nachte  gequälet. 

du  hast  mir  mein  gemtit  verstellt  und  verschoben, 
ich  such*  und  bin  wie  blind  und  irre  geworden  .  .  . 

und  schlieszlich,  wie  zum  teil  schon  an  den  genannten  stellen^  Amor 

als  gebieter:  Vergil  Eclog.  10,  69: 

Omnia  vincit  Amor;  et  nos  cedamus  Amori. 

OvidHeroid.  IV  11  f.: 

Quid  quid  Amor  iussit,  non  est  contemnere  tutnm: 
regnat  et  in  dominos  ins  habet  ille  deos. 
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An  die  Schilderung  des  liebesglückes  wird  häuBg  in 
der  alten  elegie  hoffnung  und  wünsch  geknüpft,  dasz  es  lange  dauern 
möge,  schlieszt  sich  die  Versicherung  der  unerschütter- 
lichsten treue,  so  Properz  in  jener  elegie  III  7:  'o  me  foli- 
cem!  .  .  .'  y.  25  ff.: 

Atque  utinam  haerentes  sie  nos  yiocire  catena 
yelles,  ut  nunquam  solveret  alla  dies!  .  .  . 
errat,  qui  finem  vesanl  quaerit  amoris: 
Veras  amor  nullum  novit  habere  modnm. 
terra  prins  falso  parta  delndet  arantes  .  .  . 
qnam  possim  nostros  alio  transferre  dolores: 
hnias  ero  vivus,  mortnns  hnius  ero  .  .  . 

auch  die  treue  der  geliebten  wird  gepriesen  oder  erhofft:  Pro- 
perz in  jener  uns  ebenfalls  bekannten  elegie  II  1  v.  47  ff. : 

Laus  in  amore  mori,  laus  altera,  si  dator  nno 
posse  frui:  fruar  o  solus  amore  meo! 
si  memini  solet  illa  leves  cnlpare  pnellas  .  .  . 
una  meos  qaoniam  praedatast  femina  sensns, 
ex  hac  dncentor  fnoera  nostra  domo. 

ber  auch  sonst  vernehmen  wir  bei  Properz  solche  accente  der 
areue;  in  anderem  zusammenhange:  Pro p.  II  7,  19: 

Tu  mihi  sola  places:  placeam  tibi,  Cjnthia,  solus. 

IV  20,  13  f.: 

Et  qnibos  inposnit,  solvit  moz  vincla  libido: 
contineant  nobis  omina  prima  fidem. 

II  6,  41  f.: 

Nos  nxor  nnmqoam,  nnmqnam  didacet  amica: 
semper  amica  mihi,  semper  et  uxor  eris. 

ebenso  m  14,  19;  III  19,  17;  m  28,  23;  IH  22,  7;  I  10,  29; 
m  13,  36  ff.;   I  12,  5  ff.;  U  9,  43  ff    oder  es  wird  auch  der  be- 
teuerung  der  treue  eine  eigne  elegie  gewidmet,   wie  Prop.  I  13; 
niemals  schöner  als  in  jener  wundervollen  elegie  HI  20: 
Unica  nata  meo  puloherrima  cara  dolori. 

fast  nie  aber  vernehmen  wir  ein  wort  der  treue  in  den  Amor  es 
desOvid^;  bezeichnend  genug  für  diesen  erotischen  lexicographen, 
in  dessen  liedem  nicht  ein  hauch  eigner  empfindung  weht:  aus- 
geklügelte machwerke  für  die  gourmands  der  via  sacra  und  die 
seichten  Schwätzer  des  forums.  sogar  CatuU,  Mer  leichte',  Iftszt 
mas  töne  treuester  liebe  vernehmen,  nr.  109;  wenn  auch  manch- 
mal, besonders,  wenn  er  ein  anderes  liebespaar  schildert,  'schalkisch 
und  sttrtlich  zugleich',   so  nr.  45,  20  ff. : 

Mntnis  animis  amant  amantur  .  .  . 
nno  in  Septimio  fidelis  Aome 
facit  delioias  libidinesqne. 
qnis  ullos  homines  beatiores 

vid!t . .  .? 

w  ein  einiiges  mal  Amor.  I  8, 16  f.,  und  auch  dem  Propers  nach- 
geschrieben. 
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Ihnen  allen,  als  der  Jugend,  steht  gegenüber,  in  der  XVIII.  elegie, 
der  gereifte  deutsche  dichter,  er  läszt  es  sich  gern  gefallen, 
ein  Septimius  zu  sein,  wenn  er  nur  der  treue  seiner  Acme  y er- 
sieh er  t  ist:  V.  381: 

Welche  Seligkeit  ists!  wir  wechseln  sichere  küsse, 
atem  und  lehen  getrost  saugen  und  flöszen  wir  ein. 

auch  der  junge  Römer,  auch  Properz  sehnt  sich  ja  manchmal  nach 

ruhiger  liebe,  ohne  aufregung  und  ohne  nebenbuhler. 

Prop.  IV  14,  1  f.: 

Sic  ego  non  nllos  iam  norim  in  amore  tumultus; 
nee  yeniet  sine  te  nox  vigilanda  mihi. 

I8B,  45: 

Nee  mihi  rivalis  certos  subducit  amores. 
er  wünscht  andern:  I  1,  32: 

Sitis  et  in  tuto  semper  amore  pares. 

1 10,  28: 

Hoc  magis  effecto  saepe  fruare  bono, 

woran  unsere  elegie  v.  360  fast  wörtlich  anklingt,    aber  die 
Jugend  mit  ihrem  drang  nach  abenteuern  fordert  doch  abwechs- 
l^i^gi  gefahren:  ^reizendes  hindernis\ 
Properz  IV  7,  19  ff.: 

Non  est  certa  fides,  quam  non  ininria  versat: 

hostibas  eveniat  lenta  puella  meis  .  .  . 
ant  in  amore  dolere  volo  aut  andire  dolentem 

sive  meas  lacrimas  sive  videre  taas  .  .  . 
odi  ego,  cam  nunquam  pnngant  suspiria  somnos: 

semper  in  irata  pallidas  esse  Yelim  .  .  . 
ant  tecnm  aut  pro  te  mihi  cum  rivalibns  arma 

semper  erunt:  in  te  paz  mihi  nulla  placet. 

•da  ist  natürlich  auch  0  v  i  d  gleich  von  der  partie ;  denn  das  zog : 

Amor.  119,  39  ff.: 

Infelix,  tota  quicunque  qniescere  nocte 

sustinet»  et  somnos  praemia  magna  yocat. 

me  modo  decipiant  yoces  fallacis  amicae, 

sperando  certe  gaudia  magna  feram: 

et  modo  blanditias  dicat,  modo  iurgia  nectat, 

saepe  fruar  domina,  saepe  repulsus  eam. 

noch  deutlicher:  Amor  II  19: 

Quod  licet,  Ingratnm  est,  qnod  non  licet,  acrius  arit. 


saepe  time  insidias,  saepe  rogata  nega. 

hoc  invat,  haec  animi  sunt  alimenta  mei. 
pingnis  amor  niminmque  potens  in  taedia  nobis 
vertitnr,  et  stomacho,  dnlcis  ut  esca,  nocet 
(das  verstanden  die  goarmands) 


scilicet  infelix  numquam  prohibebor  adire? 

nox  mihi  sab  nuUo  yindice  semper  erit? 

ntl  metuam?  per  nnlla  traham  snspiria  somnos? 
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Wir  sehen  also  hier  wiederum,  wie  Goethe  zunächst  von  einem 
motiv  des  Catull  ausgeht,  dies  aber,  dort  mehr  ironisierend^ 
spöttisch  gebraucht,  ganz  ernsthaft  wendet,  seine  eigne  mannes- 
anschauung  hineinlegt,  in  der  treue  des  herzens  mit  P rop er z  zu- 
sammentreffend ,  aber  in  der  geringem  beweglichkeit  des  gereiften 
alters  gegen  diesen,  namentlich  aber  gegen  0  v  i  d  Stellung  nehmend, 
dies  hauptmotiv  wird  aber  nach  zwei  Seiten  hin  aus- 
gedehnt, die  Schilderung  des  liebesglücks  wird  unter  Zu- 
grundelegung eines  eroticons  (venet.  epigr.  88)  erweitert,  welches 
ein  Goethe  geläufig  gewordenes  thema  der  anthologie  behandelt, 
aufgeschwellt  durch  eine  reminiscenz  aus  einer  Tibullübersetzung 
('lauschen  stürmen  und  regen  und  gusz').  der  schlusz  eine  echt 
Goethesche  wendung  (ital.  reise  471):  ^mein  genusz  ist  fried- 
lich und  genügsam,   zu  dem  allen  gebt  mir  euren  segen  .  .  .' 

Sodann  aber  werden  die  besorgnisse  in  der  liebe,  welche 
sich  die  römischen  erotiker  wünschen,  nach  einer  ganz  andern 
Seite  hingewendet,  von  der  sie  keine  ahnung  hatten,  und  es  kommt 
ein  Clement  des  unmutes  in  die  elegie,  wieder  erweitert  durch  ein 
'hineingearbeitetes'  eroticon,  das  ein  weit  verbreitetes 
motiv  der  alten  aussprach,  wollen  wir  zunächst  das  letztere  erörtern, 
so  müssen  wir  vorerst  auf  die  anthologie  hinweisen  (V  9,  anaL 
n  396,  XXV): 

OÖK^Ti  fiacT&lw,  fid  rä  c'  öfutfuiaTa,  Tf)v  (piX^pr||uiov 
Kai  Tf)v  ^ouvoXexv^  cclo  biaJ^uxiilv. 

darnach  von  allen  römischen  elegikern  wiederholt. 
Catull  68,  5  f.: 

(Ego)  Qnem  neqae  sancta  VeDus  molli  requiescere  somno 
desertum  in  lecto  caelibe  perpetitur. 

6,  6       viduas  iaeere  noctes  .  .  . 
Prop.  m31,41: 
Nnlla  tarnen  lecto  recipit  se  sola  libenter. 

ähnlich  IV  5,  23;  IV  16,  11  f.    Ovid  Amor,  n  10,  17: 
Hostibns  eveniat  vidno  dormire  cubili. 

auch  I  2, 1  ff.  das  ist  das  'einsame  lager  zu  nacht',  da  hat  Goethe  sich 
der  beweglichen  klage  seiner  Vorgänger  vollinhaltlich  angeschlossen, 
anders  aber  ist  es  mit  den  Miebesbesorgnissen'.  hier  findet  er 
sich  zunächst  mit  Lucrez  in  der  ernsteren,  pathetischen  auf- 
fassung  zusammen.   L  u  c  r  e  z  IV  1055 : 

Hinc  illa  et  primum  Veneris  dulcedinis  in  cor 
stillavit  gutta,  et  subctssit  frigida  cnra  .  .  . 

Knebels  Übersetzung: 

Daher  tr&nfelt  ins  hers  der  liebe  beianbemder  tropfen, 
and  ihm  folget  die  frostige  sorge  .  .  . 

(wir  werden  die  unmittelbar  folgenden  verse  sogleich  in  einer  andern 
elegie  als  directes  citat  Goethes  erkennen),  aber  das  ganze  wird 
nun  völlig  modern  gewendet  und  zum  ausdruok  des 'abschens* 
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vor  dem  *gift'  venerischer  krankheiten,  das  'den  genieszenden  be- 
droht'. 

Hier  schlieszt  sich  ganz  natürlich  die  später  unterdrückte, 
ursprüngliche  XYII.  elegie  an,  welche  dieses  motiv  weiter  ausführt, 
sich  dadurch  zugleich  in  die  reihe  der  modernen  stellend. 

(schlasz  folgt.) 

Wien.  Ferdinand  Bronkbr. 


(30.) 

AUS  DEM  NACHLASSE  DES  DESSAUER  PHILANTHR0PIN8. 

eine  auswahl  von  briefen. 
(fortsetzang.) 


36.    Zollikofer^'*  an  Basedow. 

Mein  verebrangswürdiger  Freand, 

Ich  empfehle  Ihnen  hiermit  einen  Kaufmann  von  Lion,  der  mit  dem 
H.  Duvigneau^'^,  den  Sie  allbereits  als  Ihren  nnd  Ihres  Instituts  Freund 
kennen,  das  Philanthropin  besuchen  will.  Dieser  Kaufmann,  Namens 
Geram,  der  zwar  billig  denket,  aber  doch  als  ein  Catholick  nicht  von 
allen  Vorurtheilen  frey  ist,  hat  Lust,  seine  beyden  Söhne,  die  noch  in 
Lion  sind,  in  Ihrem  Philanthropin  erziehen  zu  lassen,  wenn  er  dasselbe 
so  findet,  wie  er  es  sich  vorstellet.  Dem  Institute  kann  es  wohl  nicht 
anders  als  nützlich  seyn,  wenn  er  eine  gute  Meynung  von  demselben 
nach  Frankreich  bringt.'**  Vielleicht  könnte  auch  dadurch  der  Absatz 
des  französischen  Elementarwerks  befördert  werden.  Ich  wünschte  also, 
dass  er  Gelegenheit  haben  möchte,  die  gantze  Einrichtung  kennen  zu 
lernen  u.  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  Sie  ihm  dieselbe  gütigst  ver- 
schaffen werden. 

Zuweilen  höre  ich,  dass  Sie,  bester  Freund,  und  Ihre  würdigen  Ge- 
hülfen den  Muth  sinken  lassen,  und  das  betrübet  mich.  Hoffen  Sie  doch 
noch  —  das  Beste;  und  thnn  Sie  unterdessen  mit  Freudigkeit,  was  Sie 
thun  können,  es  mag  nach  Ihren  Gedanken  viel  oder  wenig  seyn.  Ver- 
schieben Sie  es  doch  nicht  länger,  Unterricht  in  der  Pädagogik  zu  er- 
theilen  und  den  Grund  zur  Pflanzschule  für  Lehrer,  diesem  wichtigsten 
Theile  Ihres  Instituts^  zu  legen.  Ihre  Freunde  sind  nicht  alle  unthätig 
u.  ich  hoffe,  sie  sollen  immer  thätiger  werden.  Ich  sammle,  ich  schreibe, 
ich  rede  so  viel  ich  kann,  ich  wecke,  was  in  meinem  kleinen  Wirkungs- 
kreise schläft  oder  schlummert,  u.  Platn er*"  u.  Weisse'*^  thun  auch 

*»«  s.  o.  br.  29  a.  93. 

*•*  aus  Leipzig. 

*'*  aus  Frankreich  hat  das  Institut  —  abgesehen  von  einem  jungen 
herm  £ymar  aus  Marseille,  der  sich  1776  kürzere  zeit  dort  aufhielt, 
nur  einen  zögling  gehabt,  George  Manent  ans  Marseille,  von  1788 
— 1792.  die  correspondenz  mit  dessen  vater  hat  pro  f.  Feder  an  sich 
genommen  mit  hinterlassung  folgenden  reverses:  ^alle  briefe  der  cor- 
respondenz mit  h.  Manent  aus  M.  habe  ich  an  mir  behalten,  da  sie 
eine  unschätzbare  Sammlung  französischer  briefe  ausmachen, 
ich  reversiere  mich  hierdurch,  sie  jederzeit,  wenn  sie  von  mir  gefordert 
werden,  zurückzugeben.'    wohin  mögen  sie  geraten  sein? 

^**  Ernst  Platner,  prof.  der  med.  an  der  univ.  Leipzig. 

"*  Christian  Felix  W.,  der  kreissteuereinnehmer,  dichter  usw.  vgl, 
u.  br.  38. 
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das  ihrige.  Unser  Versprechen  —  in  Absicht  anf  den  hiesigen  Ort 
werden  wir  erfüllen  und  inzwischen  werde  ich  noch  an  manchen  ans« 
wärtigen  Freund  schreiben  und  ihn  zur  Theilnehmnng  an  der  guten 
Sache  ermuntern.  Entscheiden  Sie  nur  das  Schicksal  Ihres  Institut« 
nicht  zu  frühe,  sonst  würden  wir  alle  zu  Schanden  werden.  Nicht,  dass 
ich  mich  weigerte,  Verdacht,  Mitleiden,  Verachtung  auf  mich  zu  laden, 
das  soll  mich  nicht  irre  machen,  aber  an  der  Sache  selbst  ist  mir  sehr 
Tiel  gelegen,  die  könnte  ich  nicht  ohne  innigen  Schmertz  untergehen 
oder  misslingen  sehen. 

Der  Hertzog  von  Weimar  soll  ja  su  Dessau  seyn.  Ohne  Zweifel 
ist  D.  Göthe  mit  ihm  gekommen,  u.  Kaufmann,  ein  so  genauer 
Freund  von  beyden,  ist  auch  noch  da.  Möchte  doch  diese  Zusammen- 
kunft dem  Institute  nützlich  seyn !  ^**  Was  könnten  nicht  solche  Männer 
zum  Besten  desselben  thun?  —  Sollte  es  gleich  ihrem  Ideale  von  der 
besten  Erziehungsanstalt  nicht  entsprechen,  so  muss  es  ihnen  doch  ja 
eine  Freude  seyn,  dasselbe  durch  ihre  Einsichten  und  durch  ihre  Mit- 
wirkung der  Vollkommenheit  näher  zu  bringen. 

Empfehlen  Sie  mich  allen  Ihren  würdigen  Mitarbeitern  und  unter 
denselben  insbesondere  dem  unermttdeten  Wolke,  dem  grosmüthigen 
Campe  u.  meinem  empfindungsyollen  Landsmann,  Kaufmann. 

Den  Wechselbrief,  den  ich  für  Sie  in  Händen  habe,  den  habe  ich 
Termöge  eines  schon  vor  geraumer  Zeit  erhaltenen  Auftrages  auf  —  ein 
Jahr  verlängern  lassen. 

Gott  stärke  Sie,  würdigster  Mann,  und  erfreue  Sie  n.  alle  Ihre  ver- 
brüderten  Jugendfreunde  mit  dem  glücklichsten  Fortgange  u.  Erfolge 
Ihrer  gemeinnützigen  Bemühungen  1    Ich  bin  ewig  — 

Ihr 

treuergebener  Freund  n.  Diener 

Leipzig  den  4.  Dec.  1776.  G.  J.  Zollikofer. 

N.  S.  Da  die  Kaufleute,  deren  Besuch  ich  Ihnen  ankündige,  erst 
künftigen  Monat  von  hier  abzureisen  gedenken,  so  will  ich  diesen  Brief 
lieber  yorauslaufen  lassen. 


37.   Regge"*  an  Motherby  in  Königsberg. 

Mein  Herr! 
Sie  sind  gegen  Ihren  unbekandten  Freund  gefälliger,  als  ichs  er- 
warten konnte.  Sie  beantworten  meine  Fragen  mit  der  grössten  Genauig- 
keit.  Sie  schicken  mir  das  2.  Stück  des  Archivs,  eine  umständliche  Be- 
schreibung des  gehaltenen  Examinis  und  zugleich  eine  Naehricht  von 
der  gegenwärtigen  Lage  des  Philantropini;  ja  gar  einen  Sendbrief  von 
dem  wichtigsten  lehrer  an  demselben.  Für  alles  das  sage  ich  Ihnen 
den  hertzlichsten  Danck;  noch  mehr  für  Ihr  eignes  mir  über  alles  an- 
Ifenehmes  Schreiben.  Sie  werden  selbst  oft  genang  empfunden  haben, 
wie  entzückend  es  ist,  wenn  man  seine  vortheilbafte  Meynung  von  einer 
Persohn  bestätigt  findet;  und  ebenso  bestätigt  mir  Ihr  Brief  das  Bild 
welches  ich  mir  von  Ihrem  guten  Cbaracter  gemacht  hatte.    Doch  ich 

IM  n^er  diesen  besuch  vgl.  Hosaeus,  grossh.  Karl  Aogust  n.  Goethe 
in  ihren  besiehungen  su  h.  Leopold  Fr.  Fr.  v.  Anh.-D.  (mitteil.  f.  anhält, 
gesch.  I  s.  505  ff);  über  den  aufenthalt  des  kraftapostels  in  Destaa 
a.  Düntzer,  Kaufmann,  Leipzig  1882,  s.  75  ff. 

"»  dem  candidaten  Friedr.  Wilh.  Begge,  geb.  1749  in  Amtowöhaen 
bei  Insterbnrg,  ermöglichte  die  protection  Motherbys  und  Kants  wie  ein 
ihm  von  der  Königsberger  löge  su  den  drei  krönen  ausgesetztes  jahres- 

f ehalt,  im  j.  1777  das  philanthropin  zu  seiner  ausbildung  anfznsuchea. 
leinere  arbeiten  von  ihm  finden  sich  in  den  pädag.  nnterhandlangen. 
der  kranke  junge  mann  starb  in  Dessau  am  3  febr.  1778.   vgL  n.  br.  57. 
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will  davon  abbrechen,  am  Sie  nicht  ins  Gesicht  loben  zu  müssen,  und 
Ihnen  nur  noch  sagen,  dass  Ihr  Brief  im  gerechten  Enthusiasm  fürs 
Philantrop.  geschrieben,  mich  und  andere  Freunde  völlig  von  der  Güte 
desselben  überzeugt  hat,  ja  er  hat  besonders  mich  so  sehr  dafür  hin- 
gerissen, dass  ich  (wenn*s  möglich  wäre)  gern  noch  einmahl  ein  Kind 
werden  wolte,  um  mich  im  Philanthrop,  zu  einem  künftigen  Paedagogen 
bilden  zu  lassen,  und  so  dem  Publice  nützlicher  zu  werden,  als  ichs 
jetzt  bin,  und  bey  aller  Bemühung  vielleicht  nie  seyn  werde. 

Verzeihen  Sie  mein  Herr!  dass  ich  Sie  über  einen  Umstand  in 
Ihrem  Schreiben  befragen  mnss,  warum  sind  Sie  so  kleinmüthig,  und 
zweifien  an  der  Ausbreitung  der  Dessauschen  Anstalten,  und  warum 
verlangen  Sie  dazu  eben  Hülfe  von  Fürsten?  Basedow  selbst  zweifelt 
noch  nicht  —  bis  Ostern  noch  hofft  er  —  und  wenn  bis  dahin  seine 
Hoffnung  noch  nicht  gantz  erfüllt  ist,  und  er  hört  auf  zu  hoffen,  dann 
glaube  ich  thut  er  auch  unrecht.  Mir  scheint  eine  solche  Kleinmuth 
eine  Beleidigung  für  den  edlern  Theil  des  Publicums,  ja  wo  nicht  gar 
vor  die  Vorsicht  zu  seyn.  Selten  in  Europa  nicht  so  viel  Rechtschaffene 
sich  vorfinden,  dass  sie  ohne  sich  und  ihren  Familien  schaden  zu  thun, 
eine  Summe  von  30000  rthlr.  zusammenbringen  könnten?  Lassen  Sie 
uns  nur  30  begüterte  Parti culiers  annehmen  und  dass  diese  für  die  Aus- 
breitung der  gnten  Sache  so  portirt  wären,  als  Sie  mein  HerrI  werden 
die  nicht  1000  rthlr.  für  das  Glück  der  Nachwelt  aufopfern?  Und  ge- 
setzt wir  irrten  bey  dieser  Berechnung,  so  werden  vielleicht  die  Scherf- 
lein  weit  mehrerer  Gutgesinnter  das  fehlende  completiren.  So  lassen 
Sie  uns  hoffen,  Mein  Herrt  und  in  der  gewissen  Zuversicht  dass  die 
gute  Sache  siegen  wird,  auch  nach  unsern  Kräften,  wo  nicht  unmittel- 
bar selbst,  so  doch  durch  andere  zu  ihrem  Siege  mitwürcken  t  Zu  dieser 
Absicht  suche  ich  auch  das  mir  gesandte  Buch  (welches  mir  noch  einige 
Zeit  zu  lassen  bitte)  nebst  allen  Nachrichten  vom  Philantrop:  bey  guten 
Freunden  zu  nutzen,  und  die  Zeit  muss  es  entscheiden,  wie  viel  ich 
werde  ausrichten  können.  Bin  ich  so  glücklich  auch  nur  einigermassen 
meinen  Zweck  zu  erreichen;  so  werde  ich  es  für  Pflicht  halten,  Sie  an 
meinem  Vergnügen  Theil  nehmen  zu  lassen.  Es  ist  hier  in  meiner 
Gegend  ein  Mann,  der  ein  Häufgen  Kinder,  aber  auch  ein  Häufgen 
Geld  hat,  der  ist  nicht  abgeneigt  ihnen  im  Philantrop.  Erziehang  zu 
verschaffen;  er  will  aber  warten  bis  der  2.  Sohn  ein  Jahr  älter  ist,  um 
sodann  die  beyden  Ältesten  auf  einmahl  hinzubringen.  Der  Himmel 
seegne  und  erhalte  seinen  Entscbluss. 

Noch  eins,  mein  Herr!  ich  habe  in  den  Zeitungen  bemerckt  dass 
Professor  Kant  Vorlesungen  über  die  Paedagogie  hält.  Vortreflicher 
Mann!  der  du  schon  manchen  Jüngling  vernünftig  dencken,  und  sitt- 
lich handeln  gelehrt  —  jetzt  fliehst  du  frische  Lorbeeren  um  dein 
Haupt,  und  neue  Kräntze  für  deinen  späten  Aschenkrug:  bald  wird 
dein  Vaterland  tüchtigere  Hofmeister  und  ScbuUehrer  (als  es  leider 
bisher  gehabt)  aus  deinen  Händen  empfangen,  und  die  Nachwelt  wird 
einst  auf  deinem  Monument  unter  hundert  andern  Verdiensten,  auch 
dieses  lesen:  dass  du  deine  speculative  Philosophie  so  nützlich  mit  der 
Erziehungs- Kunst  zu  verbinden  gewast,  und  nicht  blos  für  Männer  und 
Jünglinge,  sondern  auch  für  Kinder  gelebt  hast!  Wolte  Gott  unsre 
lieben  Academisten  möchten  den  Nutzen  von  diesem  so  nothwendigen 
Studio  hinreichend  einsehen! 

Endlich  muss  ich  aufhören,  um  Sie  nicht  mit  meinem  Schreiben  zu 
ermüden.  Leben  Sie  also  wohl,  und  seyn  versichert,  dass  mit  der  auf- 
richtigsten Hochschätzung  Ihnen  gantz  ergeben  ist 

Mein  HerrI 
Von  Preussens  Ihr 

Nördlicher  Grentze  Unbekannter  aber  Höchstver- 

den  12.  Dec.  1776.  pflichteter  Diener  und  Freund. 
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38.   Weisse^**  an  Campe. 

Allerdings  werde  ich  es  mir  zur  grössten  Frende  machen,  wenn  ich 
Ihnen,  »mein  Theuerster  Freund,  oder  Ihrem  pädagogischen  Institut  auf 
irgend  einige  Weise  zu  dienen  im  Stande  bin.  Die  beiden  verlangten 
Kinderlieder  werde  ich  recht  gern  machen,  so  gewiss  ich  auch  weiss, 
dass  ihnen  Ihre  Güte  zu  viel  Verdienst  zuschreibt:  aber,  darf  ich  Sie 
bitten,  mir  den  Innhalt  zu  bestimmen,  ich  meyne  über  welchen  Gegen- 
stand Sie  gern  dergleichen  hätten.  Ich  habe  schon  so  unendlich  viele 
Kleinigkeiten  dieser  Art  verfertiget,  dass  mir  wirklich  die  Wahl  schwer 
fällt,  u.  ich  mich  leicht  wiederhole:  überdiess  ist  unsere  Messe  vor  der 
Thüre,  wo  ich  den  Vorbeschied  bey  unserm  Obersteuer-Collegio  habe 
und  also  sehr  zerstreut  bin.  Mir  ist  auch  eingefallen,  dass  sie  bey  dem 
Philantropin  ein  Kleines  Keiselied  von  mir  haben,  das  unser  Hiller**' 
in  Musick  gesetzt  bat,  und  noch  nicht  gedruckt  ist:  Diess  däucht  mir, 
würde  sich  ganz  gut  mit  hineinschickeu,  wenn  ich  ja  vor  der  Hand  nur 
Eins  verfertigen  könnte,  da  sich  schon  der  ganze  Tumult  der  Messe 
bey  uns  angefangen. 

Ich  umarme  Sie  mit  der  lebhaftesten  Freundschaft  und  bin  lebenslang 

Ihr 

Leipz.  den  9.  Jan.  1777.  Weisse. 

39.   Semler  an  Campe. 

Wohlgeborner  Herr  Educations  Rath 
Würdigster  verehrtester  Gönner 
Lange  genug  ging  ich  damit  um,  sobald  ich  Dero  heroischen  grossen 
Entschluss  erfahren  hatte,  dem  Philanthropin  sich  so  uneigennüzig,  so 
gros  und  edelmütig,  zu  widmen;  aber  immer  hielte  ich  mich  zu  klein, 
etwas  Ihnen  zu  schreiben,  das  der  auch  kleinen  Zeit  wehrt  wäre,  die 
Sie  auf  das  Erbrechen  und  Lesen  eines  Briefes  wenden  müssen.  Indes 
erinnerte  mich  doch  fast  täglich  jene  Zeit,  da  Sie  sogar  zuweilen  mein 
Zuhörer  seyn  weiten,  an  eine  Art  von  Recht,  mich  Ihnen  nach  u.  nach 
zu  nähern,  wenn  ich  auch  in  meinen  Umständen  nichts  fände,  das 
meinem  guten.Herzen  noch  ein  äusserliches  Gewicht  geben  könte;  wenn  ich 
in  der  geringen  Übung  menschlicher  Klugheit,  die  ich  etwa  haben  könte, 
nichts  fand,  das  Ihnen  nicht  ganz  entbehrlich  heissen  müste.  Indes 
kan  ich  mich  nun  gleichsam  nicht  halten;  Hn  Mag.  Mangelsdorfs 
Ankündigung'*^  macht  hie  u.  da  schon  so  viel  Aufsehen,  und  ich  kan 
nicht  meiner  eigenen  Unruhe  abhelfen,  wenn  ich  nicht  wenigfstens  mich 
gegen  Sie  herauslasse,  n.  gleichsam  mit  Ihnen  Rücksprache  halte;  so 
unerheblich  ich  auch  meine  eigenen  Betrachtungen  ansehen  mus.  An 
sich  haben  Sie  gewis  so  wenig  als  ich  daran  gezweifelt,  dass  Sie  bald 
sich  in  Lagen  u.  Verhältnissen  finden  würden,  die  Ihre  ganze  Güte  n, 
Grösse  der  Seele  aufbieten,  um  der  Gefahr  sich  ganz  u.  gar  entgegen* 
zustellen,  zu  deren  Abwendung  Sie  freilich  gesucht  u.  bestimt  wurden. 
Aber  eine  solche  scharfe  Klippe  hätte  ich  doch  nicht  sogleich  empor 
ragen  vermutet I  Ich  liebe  durchaus  nichts,  was  Umschweife  abgibt; 
ich  gehe  gerade  zu;  es  mag  einen  Process  geben  können;  ea  mag 
secundum  quid  sich  endigen;  dis  ist  mir  gar  nicht  wichtig.  Die  Sache 
selbst  betrifft  den  moralischen  Charakter  eines  Mannes,  den  ich  sehr 
lange  hochschäze  und  sogar  liebe;  dessen  Feier  ich  aber  ebensowenig 

«««  s.  br.  86  a.  128. 

^  das  von  Job.  Adam  Hiller  in  Leipzig  componierte  reiselied  wurde 
von  den  philanthropisten  schon  1776  auf  der  reise  nach  Magdeburg 
(s.  br.  17  a.  67)  gesungen;  s.  v.  Cölnn  a.  a.  o.  s.  18. 

"^  s.  br.  28  a.  88.  Mangelsdorf  'erstes  wort  an  das  publiknm  den 
kgl.  dän.  prof.  Basedow  betreffend',  Leipzig  1777. 
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verkenne,  als  meine  eigenen;  je  grössere  Männer,  desto  grossere  Fehler 
sind  bey  ihnen  möglich;  ich  schmeichele  niemanden,  u.  wenn  das  Gegen» 
theil  solte  zur  Würde  od.  Klugheit  gehören,  worauf  ich  ohnehin  wenig 
Anspruch  haben  mag;  so  thue  ich  lieber  Verzicht  darauf.  Also  ich  ge- 
stehe nicht  nur  dass  ich  die  Möglichkeit  für  sehr  gewis  zugebe,  denn 
wären  doch  Geister  nicht  über  sie  erhaben;  sondern  ich  fürchte,  dass 
etwas  wahr  ist,  to  Gepjuiov,  6Su6u^ov  kenne  ich  an  dem  grossen  Mann. 
Aber  ich  sehe  auch  schon  Fehler  in  H.  Mangelsdorfs  Anzeige;  er 
beleidigt  selbst,  das  ein  Ankläger  nicht  thnn  muss.  Da  ich  nun  mir 
einbilde,  bey  H.  Mangelsdorf  etwas  zu  vermögen,  indem  Er  hier  ein 
Zeuge  gewesen  ist,  wie  thätig  ich  der  Witwe  des  GR.  Klotz  aus  ihrer 
Noth  geholfen  habe,  der  doch  mir  viel  Verlust  gemacht  hatte  u.  gern 
mehr  gemacht  hätte:  so  hoffe  ich  eine  unbekante  oder  bekante,  wenn 
es  nötig  ist,  Mittelsperson  zu  werden.  Nur  müste  ich  erst  von  Ew. 
Wohlgeboren  selbst  wissen,  ob  es  Ihnen  annehmlich  seye?  Schon  im 
Anfange,  vergeben  Sie  mir  auch  einen  Scherz,  sagte  ich  es,  9iXav6pU)- 
irivov  seie  keine  gute  Benennung,  9iXav6pu)iT0V  seie  viel  grösser;  viel- 
leicht kau  man  das  rechte  Ding  to  9iXav6pu)iT0V,  das  ewige  Grundsätze 
hat,  wieder  geltend  machen.  Freilich  würde  ich  unparteiisch  bandeln; 
oder  wem  solte  dis  woU  misfällig  seyn,  wenn  er  selbst  KaXcKaToOtav 
ehretl 

Vergeben  Sie  dieser  meiner  Freiheit;  meine  Unruhe  nötigt  mich, 
wenigstens  so  viel  zu  thun,  als  ich  kan.  Es  sol  auf  Dero  eigenes  Er- 
messen ankommen,  ob  es  g^t  ist,  Hn  B.  schon  hievon  Theil  zu  geben, 
oder  ob  Sie  es  lieber  für  ganz  unnüz  halten.  Ach  wie  konte  Basedow 
iezt  noch  so  einen  Schrit  veranlassen!  war  H.  M.  niederträchtig,  so 
müste  man  ja  den  Beweis  auf  eine  viel  leichtere  und  ganz  unwiderleg- 
liche Art  schaffen  können,  od.  wer  hätte  da  einige  100  Thaler  oder 
Ducaten  gesparet,  um  edel  zu  triumphirenl  Es  könten  also  auch 
Ew.  Wohlgeboren  nichts  anders  durchsezenl  Nun  rufen  Sie  ja  alle 
grossen  Motive  sich  täglich  vor  Augen.  Schauen  Sie  ja  weit  genug 
Ihren  Horizont  an,  um  ihn  nicht  verengern  zu  lassen,  wenn  Sie  meh^ 
ans  Gegenwärtige  denken!  Lieben  Sie  wenigstens  die  gute  Gemüts- 
fassung, in  welcher  sich  aufs  angelegentlichste  empfielet 

Ew.  Wohlgeboren 

ehrerbietiger 

Halle  d.  11.  Januar.  1777.  J.  Sem  1er. 

40.   V.  Brabeck^**  an  Campe. 

Hildesheim  d.  13.  Jan.  1777. 
HochEdelgebohrner  Herr. 

Sie  haben  mir  durch  Ihr  Schreiben  und  insonderheit  durch  das 
Philantropinische  Archiv  eine  wahre  Freude  gemacht.  Meine  dunkeln 
Begriffe  vom  Philanthropino,  welche  ich  mir  aus  der  hiesigen  politischen 
Zeitung  gemacht  habe,  sind  dadurch  so  aufgehellet,  dass  mein  Verstand 
und  mein  Hertz  mit  dem  wärmsten  Gefühle  eines  Menschen-Freundes 
dieser  recht  grosen  Unternehmung  Beyfall  geben  mus.  Ich  betrachte 
dieselbe  als  die  wichtigste  Erscheinung  in  unseren  Tasten  für  die  Nach- 
welt und  als  die  erste  und  festeste  Grundlage  zur  allgemeinen  Refor- 
mation der  Menschheit.  Wie  erstaune  ich  hierbey  über  den  feurigen, 
vollen,  bis  zuqn  Wunder  steigenden  Enthusiasmus  des  Basedows? 

Als  einen  geringen  Beytrag  übersende  ich  Ihnen  10  Stücke 
Louisd'or.    Es  thut  mir  wehe,   dass  die  itzige  Leere  meiner  Gasse, 

i>9  verf.  der  'nachrichten  an  das  kathol.  publikum  Deutschlands, 
den  katholischen  religionsnnterricht  in  dem  philanthropin  zu  Dessau 
betr.',  Hildesheim  1777.  auch  sein  bruder  Werner  j  ebenfalls  domherr 
in  H. ,  gehörte  zu  den  wohlthätem  des  philanthropins. 
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welche  verschiedene  Ausgaben  und  meine  im  vorigen  jähre  nach  Holland, 
Engelland  und  Schweitz  gethane  Reisen  veranlassen,  mein  Wollen  ein- 
schränkt. —  allein,  gewis  soll  sie  fürs  Künftige  den  Bejtrag  meines 
Scherfleins  nicht  zurückhalten. 

Übrigens  rathe  und  bitte  ich,  die  Drohung:  die  geschenckte  Summen 
zurückzuschicken,  niemahls  zu  vollziehen,  ist  Ihr  Philantropinum  auch 
nicht  das  in  der  Ausdehnung,  was  der  Plan  verspricht,  so  ist  es  doch 
immer  eine  für  die  Menschheit  höchst  wichtige  Anstalt.  Aber  zugleich 
bitte  ich,  möglichst  zu  trachten,  den  versprochenen  Plan  zur  Erfüllung 
zu  bringen,  oder  wenigstens  bey  fortdauernder  Hülfslosigkeit  das  Institut 
vorerst  so  einzurichten,  dass  aus  der  ersten  Unvollkommenheit  die 
künftige  Vollkommenheit  ohne  schwehre  Hindernisse  entstehen  kann. 

Qott  seegne  und  stärcke  Sie,  Ihre  Mittarbeiter  und  besonders  den 
guten  Basedow!  Männer,  welche  mit  den  redlichsten  und  zärtlichsten 
Empfindungen  liebet  und  schätzet 

HochEdelgebohrner  Herr 

Ihr  Ergebenster  Dr 

Maurice  Baron  de  Brabeck 

Chanoine  des  Cathr^dales  de  Hildesheim 

et  de  Münster. 

41.   Wessely"*  an  Campe. 

Hoch  Edel  Gebohmer 

Hoch  zu  Ehrender  H.  Rath! 
Seit  8  Tage  habe  ich  leider  das  Unglük  gehabt  Mein  besten  Moses 
nach  einer  4tägigen  Krankheit  Sterben  zu  sehen,  Meine  Frau  und  ich 
finden  noch  gar  nichts  womit  wir  uns  trösten  können,  und  unser 
Schmertz  kann  durch  nichts  als  durch  die  Zeit  abnehmen,  der  Höchste 
bewahre  nur  ferner  für  Unglücksfälle,  dieser  betrübte  umstand,  und 
die  damit  verknüpfte  umständen  da  wir  acht  Tage  auf  der  Erde 
sitzen  müssen  und  uns  von  allen  Geschafften  entfernen  versohuld  dass 
ich  mit  der  Subscription  welche  bereits  Rthlr.  300  —  ausmacht  nicht 
habe  continuiren  könen.  Morgen  werde  ich  fortfahren  mehrere  Sub- 
scribenten  zu  erhalten.  Einige'  meine  Glaubens  genossen  haben  mir 
dem  Auftrag  gemacht,  Ew.  HochEdelgeb.  anzufragen,  ob  der  Fürst 
gegen  unsere  Nation  auch  die  Gnade  erweisen  wolten,  wann  unter  uns 
proffesionisten  sich  finden  in  dem  Fürstenthum  ihre  proffession  treiben 
zu  könen,  und  dieses  könte  gelegenheit  geben,  dass  Sich  die  Israeliten 
umb  ein  ansehnliches  bey  diesem  Institut  zu  Intressieren ,  worauf  ich 
Ew.  HochEdelgeb.  gütige  Mejnung  entgegensehe,        Ew.  HoehEdelgeb. 


*^  an  Wessely  hatte  Campe  im  dec.  1776  mit  dem  dritten  stücke 
des  archivs,  in  welchem  jüdischen  hindern  die  pforten  des  philanthro- 
pins  geöffnet  wurden,  die  nachricht  von  der  erlaubnis  des  fürsten  ge- 
schickt, dasz  im  Institut  vorgebildete  Judenkinder  einst  als  lehrer  an 
demselben  zugelassen  werden  könnten.  Wessely  teilte  dies  Moses  Mendels- 
sohn und  andern  glaubensgenossen  mit  und  Hess  den  unten  folgenden 
aufsatz  (ursprünglich  teil  1  und  3  in  hebräischer  spräche,  teil  2  in  jüdi- 
schen buohstaben)  verfertigen  und  bei  den  Israeliten  circulieren.  die 
von  W.  angeregte  collection  brachte  dem  philanthropin  eftie  summe  von 
über  600  thalern  ein.  jüdische  kinder  aber  haben  das  philanthropin 
nicht  besucht;  unter  den  lehrern  war  mosaischen  glaubens  nur  ein 
dr.  med.  Samson,  der  eine  zeit  lang  Zeichenunterricht  erteilte.  —  Der 
dem  curator  Campe  durch  Wessely  übermittelte  interessante  brief 
Moses  Mendelssohns  (vom  märz  1777),  welcher  sich  in  Würdigs 
Chronik  von  Dessau  (s.  581  ff.)  abgedruckt  findet,  ist  im  handschrift- 
lichen nachlasz  jetzt  nicht  mehr  vorhanden. 
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haben  wegen  dem  Unterlehrer  das  nöthlge  in  Dero  Schreiben  vom 
19ten  dieses  angezeigt,  Einen  solchen  Mann  wnrde  sich  auch  wohl 
finden,  da  wir  hier  in  Berlin  verschiedene  Israeliten  haben,  welche  alle 
Fähigkeiten  haben  und  sich  würden  gefallen  lassen,  wann  Sie  erst  Im 
Institut  wären  sich  instruieren  zu  lassen,  wir  wollen  nur  erst  die  Sub- 
scription  fortsetzen  und  wegen  der  Unterlehrer  wollen  wir  alsdann 
jemand  in  Vorschlag  bringen,  ich  will  nur  noch  Ein  eintzigen  Punkt 
beriehren,  Meine  Frau  hat  mir  das  Schreiben  der  Frau  Gemahlin  Com- 
municieret  worinnen  folgendes  anführen,  ^ich  wünsche  das  ihre  liebe 
Schwester  mitkome,  ich  wolte  ihr  hier  ein  hübsches  Haus  und  Garten 
Miethen  darinnen  solte  sie  mit  denen  Kinder  wohnen  und  ihr  Essen 
besorgen,  dafür  könte  Sie  Sich  wie  es  sich  von  Selbsten  verstehet  gut 
bezahlen  lassen'  Hierüber  möchte  ich  mir  wohl  Eine  Erklährung  er- 
bitten! sollen  doch  die  Israelitten  Kinder  in  dem  Filantropinum  Selbst 
erzogen  werden.  Auch  gleich  denen  Christen  loschiert  und  durch  eine 
Jüdische  Köchin  gespeiset  werden,  dafür  Ein  jeder  jährlich  250  rthlr. 
zu  bezahlen  hat,  2tens  sollen  wir  einen  Jüdischen  Aufseher  mit  Schicken, 
wie  Soll  es  mit  diesen  Aufseher  gehalten  sein,  solte  der  nicht  Alle  die 
Seehte  gleich  andern  Christlichen  haben?  wenn  nun  übrigens  dem 
Bogen  der  Auffordrung  betrefend  jemand  gegeben  habe  welcher  im 
Begrif  stehet  ins  Teutsche  zu  übersetzen  und  werde  Nächstens  die  Ehre 
haben  nebst  dem  original  Jüdischen  Bogen  zu  begleiten  der  ich  die 
Ehre  habe  zu  sejn 

Ew.  Hoch  Edelgeb. 
Berlin  den  24ten  Januarij  Ergebener  Diener 

1777.  Aaron  Wessely. 

41^   Aufruf  Wesselys  an  die  Israeliten. 

(I)  Noch  immer  haben  wir  die  Versicherung  die  uns  der  Gott  unserer 
Väter  gegeben,  erfüllet  gesehen  'auch  unter  der  Herrschaft  anderer 
Völcker,  sollt  ihr  nicht  so  verachtet  und  unterdrücket  seyn,  dass  eure 
Nation  darüber  zu  Grunde  gerichtet  werde'  Nicht  selten  waren  wir 
dem  Untergange  nahe:  doch  haben  sich  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Enden  der  Erde  wohin  wir  zu  unsrer  Züchtigung  zerstreuet  worden, 
mitten  in  den  Gefahren,  Weise  und  Gnädige  Regenten  gefunden,  die 
vor  unsren  Schutz  und  Beschirmung  gewachet.  Die  Geschichte  aller 
Jahrhunderte  aller  Völcker  bestätigen  diese  Wahrheit.  Höret  nun  meine 
Brüder  ein  neues  Beyspiel  der  göttlichen  Vorsehung  und  Vorsorge  vor 
uns.  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  Leopold  Friedr.  Frantz  von 
Anhalt  Dessau,  haben  in  ein  so  genantes  Buch  Archive,  uns  Isräliten 
eine  besondere  Gnade  erwiesen.  Seine  Durchlaucht  haben  in  Höchst 
Deroselben  Residentz  ein  Hauss  erbauen  lassen,  das,  Philantropinus 
genennet  wird.  Alle  Kinder  die  dahin  kommen,  sollen  daselbst  erzogen 
werden.  Herrn  Educations  Rath  Campe,  ist  die  Aufsicht  darüber  an- 
vertrauet worden,  ihm  aber  sind  andere  Weise  und  Gelehrte  Männer 
untergeordnet,  die,  Geschicklichkeit  und  Fähigkeit  genung  besitzen, 
die  Sitten  und  Lebensart  der  Kinder  zu  bilden  und  sie  in  der  Schreib 
Kunst  in  vielen  Sprachen  und  in  Wissenschaften  als  Aritmetic,  Geo- 
metterie,  Astronomie  und  dergleichen  Wissenschaften  mehr,  zu  unter- 
richten, doch  so,  dass  denen  Kindern  Liebe  und  Neigung  zum  Lernen 
und  sich  zu  bilden,  eingeflösst  wird.  Von  dieser  zum  Wohl  des  Mensch- 
lichen Geschlechts  überhaupt,  so  vortreflichen  Einrichtung  sind  auch 
wir  nicht  ausgeschlossen:  Auch  unsre  Kinder  können  daselbst  unter- 
richtet, auch  sie  können  dereinst  wenn  sie  in  Wissenschaften  einen 
glücklichen  Fortgang  gemacht,  Lehrer  im  Philantropine  werden.  Ihr 
wisset,  liebe  Brüder,  wie  wenig  wir  im  Stande  sind,  öffentliche  Schulen 
oder  Collegia  zu  halten,  wie  wenig  wir  daher  Gelegenheit  haben,  unsere 
Kinder  in  Wissenschaften  und  Sprachen  belehren  zu  lassen:  Für  uns 
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also,  ist  diese  Einrichtung  ehenso  nützlich  als  die  Gnade  des  Fürsten 
ausz  erordentlich  ist. 

Seine  Durchlaucht  erklären  sich  in  das  oft  genannte  Buch  Archire, 
das  dem  Herrn  Educations-Rath  und  Professor  Basedow,  sum  Ver- 
fasser hat,  zum  hosten  unsrer  Nation  ausführlich  S.  93  und  der  erste 
Aufseher  des  Philantropinus  Herr  Educations-Rath  Campe,  kündigt  uns 
folgendes  an 

(II)  ^Ihr  seyd  in  unsren  Institute  nicht  verworfen,  ihr  Söhne  der 
*  weisern  Isräliten,  werden  ihr  hergesendet  mit  einen  gemeinschaftlichen 
'Aufseher,  wegen  eure  National  Religion  und  eure  darauf  gegründete 
'Haus  Haltung;  so  seyd  ihr,  wenn  ihr  es  sonst  darnach  machet,  uns  so 
'angenehm  als  selbst  Grafen  und  Freyherrn:  Dieses  verordne  ich  als 
'Vater  des  Institutis,  dieses  verspricht  auch  Campe,  der  mein  Nach- 
'folger  in  der  Curator  ist,  bis  ich,  wenn  Gott  mich  stärcket,  und  das 
'Institutus  wider  neue  Hoffnung  erhält,  in  den  wichtigsten  Stücken, 
'ein  Philantropinum  zu  werden  mich  vielleicht  wider  entschliesse,  die 
'Geschäfte  mit  ihm  zu  theilen.  Dieses  versprechen  wir  also,  ihr  weisem 
'Isräliten,  wenn  auch  ihr  und  .eure  Freunde,  sich  nicht  entschliessen 
'selten,  das  eurige  zu  dieser  Hoffnung,  durch  eine  für  das  menschliehe 
'Geschlecht  wohlthätige  Geldhülfe  beyzutragen,  aber  der  Barmhertzige 
'Gott  aller  Völcker,  kann  auch  diesen  Vorsatz  in  euch  wirken,  der 
'nicht  unsre  Pflicht  gegen  eure  Söhne,  aber  doch  die  Freunde  sie  zu 
'erfüllen,  in  uns  vermehren  werde.  Sehet  unsren  Ernst,  euch  in  allen 
'ausser  in  der  Vergleichung  der  National  Meynung  unsrer  Nation,  für 
'gleich  zu  halten.  Wir  suchen  einen  Schreibmeister  der  auch  Bueh- 
'halten  kann,  ist  jemand  unter  eurer  Nation  den  wir  zur  Unterweisung 
'der  Jugend  geschickt  finden,  so  bieten  wir  ihm,  dieselbe  Bedingung, 
'als  einem  unsrer  Leuten,  denket  jemand  von  denen  Jünglinge,  die  er 
'sendet  Unter  Lehrer  oder  Hauptlehrer  des  Institutis  in  einer  Wissen- 
'schaft  zu  werden ;  so  ist  er  '/.  Wir  sagen  unsren  Vorsatz  bey  den  Gott 
'unsrer  Väter  Adam  und  Noa  '/.  ebenso  wählbar  als  einen  unsrer  Nation. 
'Wir  wollen  erwarten,  was  Gott  durch  euer  gutes  Exempel  wozu  euch 
'Nationalliebe  bewegen  kann,  unsren  Zeiten  wircken  wolle! 

(III)  Betrachtet  wie  huldreich  dieser  Fürst  uns  seine  Gnade,  an- 
kündigt. Noch  wissen  wir  nicht,  wie  wir  sie  erwiedern  sollen.  Alle 
Nationen  thuen  sich  durch  Geschencke  hervor  die  sie  zum  besten  des 
Philantropinis  einsenden.  Grossmüthige  Brüder!  Wollet  ihr  nicht  ein 
gleiches  thuen,  damit  euer  Betragen  wenigstens  einig^rmaassen ,  die 
Gnade  des  Fürsten  entspreche?  Zwahr  haben  Seine  Durchlaucht  Höchst 
Selbst  eine  ansehnliche  Summe  zum  Unterhalt  des  Philantropinis  dar- 
gereicht. Da  aber  diese  Summe  noch  nicht  hinreichend  ist,  so  können 
auch  andere  an  der  Ehre  Theil  nehmen,  zu  der  sie  ein  so  tugendhafter, 
gnädiger  als  menschenliebender  Fürst  einladet.  Erwäget  wohl,  dem 
Willen  eines  Fürsten  zu  erfüllen,  die  Werck  vollenden  zu  helfen  das 
zum  allgemeinen  besten  errichtet  worden,  die  Glückseeligkeit  unsrer 
Kinder  zu  befördern,  sind  keine  geringe  [Bewegungsgründe  in  euch 
Freygebigkeit  zu  erregen. 

Die  Nahmen  aller  derer  die  zum  besten  des  Philantropinis  eine 
Geldbeyhülfe  geleistet,  sollen  Übrigens  öffentlich  durch  den  Druck  be- 
kant  gemacht  werden,  damit  ihre  Wohlthat  auch  anderen  zum  Beyspiel 
diene. 

(fortsetzung  folgt.) 

Dessau.  Otto  Franke. 


ZWEITE  ABTEILUNÖ 

FÜB  GYMNASIALPiDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHKFÄCHEB 

■  ■  ^  • 

MIT   AU8BCHLÜ8Z   DBB  40LA88I8CHBH   PHILOLOOIB 

HEBAUSGE0EBEN  VON  PBOF.  DB.  RiCHABD  BlCHT^B. 


45. 

EIN  EEPORMATOR  DES  ITALIENISCHEN  UNTERRICHTS- 
WESENS. 


Als  am  20  September  1870  die  trappen  Victor  Emanuels  durch 
die  bresche  der  Porta  Pia  in  Rom  eingezogen  waren,  als  Rom  durch 
das  plebiscit  zu  erkennen  gegeben  hatte ,  dasz  es  lieber  die  baupt- 
8t>adt  eines  königreiebs  Italien  als  eines  päpstlichen  kircbenstaates 
sein  "wollte,  da  war  das  grosze  gebäude  der  einigung  aller  italischen 
gaue  zu  einer  nation  vollendet,  und  mit  grund  konnte  man  er- 
warten, dasz  das  von  der  natur  am  reichsten  gesegnete  land  Europas 
nun 'einen  aufschwung  nehmen  würde,  der  es  bald  befähigte,  auch 
intellectuell  unter  den  groszmächten  zu  figurieren,  hatten  doch  die 
folgen  einer  vierhundertjährigen  Verwüstung  dem  geiste  des  Jahr- 
hunderts, der  kraft  einer  generation  weichen  müssen;  denn  seitdem 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  der  mailändische  condottiere  Lodovico 
Sforza  für  seine  eroberungszüge  gegen  Neapel  den  könig  der  Fran- 
zosen über  die  Alpen  gerufen^  hatte  das  land  fast  ununterbrochen 
den  Schauplatz  für  die  kämpfe  der  fremden  mächte  abgeben  müssen 
und  war  in  ein  gewimmel  von  kleinen  fürstentümern  und  abgerissenen 
Provinzen  zerfallen,  die  ihre  kräfte  gegenseitig  zum  wohle  der  öster- 
reichischen, französischen,  spanischen  eindringlinge  aufzehrten,  nun 
hatten, ein  geschickter  monarch,  ein  genialer  diplomat  und  ein  kühner 
abenteurer^  gestützt  auf  den  unbegrenzten  enthusiasmus  der  nation, 
zu  stände  gebracht,  was  selbst  Deutschland  bis  auf  den  heutigen 
tag  nicht  erreicht  hat,  die  einigung  aller  stamme  zu  einem  Staate 
unter  einem  scepter.  aber  die  grosze  gäbe  der  antiken  Römer,  näm- 
lich das  politisch  gewonnene  land  auch  innerlich  zu  seinem  heile  zu 
organisieren  und  so  seine  ganzen  kräfte  gedeihlich  sich  entwickeln  zu 
lassen,  schien  den  modernen  Italienern  versagt ;  es  zeigte  sich  nur  zu 
bald,  dasz  wohl  sehr  leicht  ein  Garibaldi,  allenfalls  auch  ein  Victor  • 

N.  jfthrb.  f.  phil.n.  päd.  U.  abt.  1898  hfU  U.  36 
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Emannel,  aber  niemals  ein  Cavour  sich  ersetzen  läszt.  ^d  fatta 
r  Italia,  ora  bisogna  fare  gli  Italiani'  —  Ober  diesen  grundsatz  kam 
man  wieder  und  wieder  nicht  hinaus,  wie  man  es  aber  anfangen 
sollte,  um  ans  iden  Italienern  etwas  zu  'machen',  darttber  giengen  die 
aiisichten  weit  aufeinander;  und  wenn  der  könig  seine  popularitttt 
durch  maszregeln  von  unerhörter  liberalität  erhöhte,  so  Älhrte  er 
mit  dem  ^garantiengesetz',  welches  dem  Yatican  die  ezterritorialität 
sichert,  eine  halbe  maszregel  ein,  deren  folgen  sich  nirgends  ver- 
hftngpisvoller  zeigen  musten  als  im*jugendunterricbt.  in  «der  tbai 
ist  gerade  das«  erziebungswesen  bisher  fast  andauernd  als  ein  Ver- 
suchsfeld betrachtet  worden;  jede  neue  regierung  —  und  an  ab- 
wecbselung  fehlte  es  nicht  —  hielt  sich  von  vom  herein  fdr  ver- 
pflichtet, den  dilettantismus  der  vorgftngerin  durch  den  eignen  zu 
ersetzen,  und  wfthrend  so  das  vertrauen  der  familien  erschüttert  und 
die  bevölkerung  zwischen  ihren  weltlichen  und  geistlichen  faerren  bin 
und  her  gewbrfen  wurde,  sorgte  der  geist  der  bureaukratie  mit  bei- 
spielloser <!onsequenz  dafür,  dasz  mehr  and  mehr  der  verwaltungs- 
apparat  compliciert  und  die  entfaltung  der  individualitftt  erschwert 
wurde,  es  fehlt&an  einer  specifisch  beanlagten,  energisch  eingreifen- 
den persönlichkeit,'  die  berufen  gewesen  wftre,  die  Verhältnisse  tyran- 
nisch in  die  band  zu  nehmen  und  zum  heile  der  tyrannisierten  zu 
orflnen.  eiijie  solche  persönlichkeit  schien  sich  in  dem  veneziani- 
schen deputierten  Aristide  Gabelli  zu  finden,  aber  er  wurde  der 
Wissenschaft  und  dem  staat  allzu  früh  entrissen,  jetzt  sind  seine 
pftdagogischen  aufsätze  unter  dem  gesamttitel  ^1'  istruzione  in  Italia' 
bei  der  Bologneser  Verlagsfirma  Zaniccbelli  in  zwei  bftnden  gesammelt 
erschienen,  und  zwar  durch  Pasquale^Villari,  den  biographen  Macchia- 
vellis  und  Savpnarolas,  den  unterrichtsminister  des  cabinets  Bodinl, 
herausgegeben;  und  wenn  aus  ihn^  die  regierung  eine  fülle  treffen* 
der  rat&chläge  entnehmen  kann ,  zu  der^n  durchführung  allerdings 
ebenso  viel  kraft  gehört  wie  zu  ihrer  erfindung,  so  ist  das  buch  nicht 
minder  belehrend  für  den  uneingeweihten,  und  jedem,  der  sich  mit 
Pädagogik  odet  ihrergeschichte  abgibt,  wird  es  reiche  belehrung  und 
anregung  bieten,  erhöht  wird  sein  wert  durch  die  .vornehme  und 
dabei  schlichte  Schreibart ,  einen  eleganten  aber  von  allem  bombast 
'  und  flitterkram  freien  stil,  einen  ton,  der  zum  herzen  spricht  ohne 
jemals  in  Sentimentalität  auszuarten  —  auch  diese  spräche  war  zum 
teil  ergebnis  beharrlichen  Studiums,  dem  inhalt  wird  heftiger  Wider- 
spruch nicht  erspart  bleiben,  schon  wegei^  der  aristokratischen,  oft 
scheinbar  antinationalen  gesinnung  des  Verfassers ;  aber  eingebende 
betrachtung  zeigt  ohne  weiteres,  dasz  Ghibelli  es  ernsthafter  mit 
seinem  vaterlande  meint  als  jene  Chauvinisten,  welche  nach  Pariser 
muster  mit  knallenden  Worten  um  sich  werfen,  ohne  die  Verhältnisse 
der  heimat  besser  zu  kennen  als  die  der  fremde,  die  radicalen,  welche 
jetzt  die  losung  'Abbasso  Senofonte'  ausgeben,  wird  er  immer  gegen 
sich  haben;  in  wissenschaftlichen  kreisen  wird  man  ihn  gerechter 
würdigen. 
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Drei  punkte  sind  es  namentlich ,  welche  der  erfahrene ,  weit- 
gereiste p&dagog  nicht  tätide  wird  zu  betonen:  basiehing  des  ge- 
samten Unterrichts  auf  anschauung  im  gegejisätze  zur  theorie ,  ver- 
eittfaehung  der  organuation,  anlehnung  an  deutsche  muster.  die 
erste  forderung  kehrt  bei  den  vei^schiedensten  gelegenheiten  wieder, 
und  zwar  bezeichnenderweise  nicht  blosz,  wo  es  sich  um  einftthrung 
in  naturwissenschaftliche  disciplinen  handelt,  sondern  auch  beim 
Sprachunterricht;  Gabelli  berührt  sich  hierin  mit  Mommsen,  der  in 
seinem  historischen  briefe  an  einen  gymnasiallehrer  betonte »  wie 
unsere  französischlehrer  auf  der  Universität  zwar  allerlei- schöne 
dinge  über  tronbadours  und  minstrels  zu  hären,  aber  nur  keine  fran- 
zösische ausspräche  zu  kosten  bekommen  —  und  mit  U.  y.  Wilamo-, 
witz,  der  in  seiner  pädagogischen  kundgebung,  der  Göttinger' 
rectoratsrede  über  philologie  und  Schulreform ,  den  elementaren 
grdndsatz  aufstellt:  schwimmen  lernt  man  iin  wasser,  reiten  auf 
dem  pferde ,  eine  spräche  -durch  sprechen,  die  betonung  der  freien 
gesprächsversuche  gegenüber  der  grapmatik,  des  selbstthätigen 
denkeus  gegenüber  dem  auswendiglernen  schematisierter  Systeme 
erscheint  bei.  einem  Italiener  um  so  auffallender  und  wohlthuender, 
als  die  romanischen  Völker  noch  ausnahmslos  in  den  banden  der 
rhetorik  stecken  und  der  stilisierten  phrase  eine  fast  ebenso  grosze 
herschaft  einräumen  wie  zur  zeit  der  Caesaren.  es  gehört  ein  weiter 
blick  und  eine  echt  moderne  auffassnng  dazu,  mit  diesem  herkom- 
men zu  brechen  und  der  rhetorik  den  platz  in  der  antiquarischen 
rumpelkammer  anzuweisen,  der  ihr  gebübrt;  Gabelli  zeigt  durch  be- 
weisgründe  wie.  durch  seinen  eignen  musterhaften  stil,  dasz  man 
sich  treffend,  ja  packend  ausdrücken  kann,  ohne  in  den  schwall  der 
lateinischen  phrasen  zu  verfallen,  schon  durch  dieses  prineip  wird 
die  anlehnung  an  deutsche  muster  nahe  gelegt,  die  einen  so  wich- 
tigen teil  in  Gabellis  System  ausmacht,  sie  beruht  bei  ihm  keines- 
wegs auf  Vorurteil  oder  auf  phantasie.  die  weiten  und  zjahlreichen 
reisen,  die  er  zun^  teil  auf  anlasz  der  regierung,  aber  stets  im  Inter- 
esse seines  berufes  unternahm,  führten  ihn  durch  das  ganze  gebildete 
Europa;  überall  beobachtete  und  notierte  er,  ja  er  verfolgte  bis  ins 
kleinste  selbst  den  einflusz,  den  die  schwedischen  drecfislerarbeiten 
auf  die  österreichischen  fachschulen  ausübten,  aber  wenn  er  in 
Frankreich  &st  regelmäszig  abschreckende  beispiele  vorfland,  welche 
die  nation  in  derselben  weise  zu  phrase ,  mistrauen ,  heuchelei  er- 
zogen, wie  er  es  daheim  gesehen,  so  trug  er  um  so  reichere  fruchte 
von  England  und  Deutschland  heim ,  natürlich  ohne  sich  dem  frem- 
den regime  blindlings  anzuschlieszen.  in  England  sah  er  das  extreme 
gegen  teil  der  heimischen  normen,  vor  dem  er  in  mancher  bezieh  ung 
ebenso  eindringlich  warnt;  England  solle  man,  meint  er,  nicht  nach^ 
ahmen ,  sondern  nur  als  das  fundament  der  modernen  civilisation 
betrachten  wie  Italien  als  ihr  complement;  hier  sehe  man  häufig 
ideen  ohne  menschen,  dort  männar  phne  ideen.  der  englischen  Selb- 
ständigkeit, welche  unter  entschiedenster  betonung  der  wahrheits-  ' 
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des  deutschen  Südens ,  Bayern  und  Osterreich ,  genug  material  zur 
vervollstftndigung  seines  Systems.'  mit  recht  weist  er  darauf  hin, 
welch  starkes  mittel  die  schule  gerade  im  religionsunterricht  be- 
sitzt; wie  sie  mit  seiner  hilfe  die  gemüter  beeinflusst',  ihnen  grond- 
stttze  einprftgt,. welche  die' furcht  vor  gesetz  und  strafe  niemals  mit 
gleicher  tiefe  durchsetzt,  kurz  wie  er  als  mächtigster  hebel  der  moral 
zu  verwerten  ist;  er  erinnert  daran,  wie  die  bisherige  dogmatische 
Unterweisung  den  Italiener  zu  einer  vielmehr  heidnischen  aufPassung 

*  führte,  nach  welcher  der  räuber  und  mOrder  einfach  mit  der  gott- 
heit  pactierte,  um  wie  jeder  gewerbtreibende  ihren  segen  für  sein 
unternehmen  und  Straflosigkeit  für  etwaige.  Sünden  zu  ehalten,  und 
er  stellt  das .  princip  auf:  die  religion  werde  als  humanitäre  er- 
ziehungsmacht  verwendet,  der  unteiTicht  obligatorisch,  aber  sein 
mittelpunkt  und  zweck  nicht  mehr  die  dogmatik,  sondern  die  moral. 
Dasz  es  überhaupt  nötig  ist,  einen  solchen' grundsatz  aufzu- 
stellen und  mit  emphase  zu  verteidigen ,  zeigt  am  deutlichsten ,  wie 
weit  das  land  noch  zurück  ist ;  al^er  der  fall  steht  nicht  vereinzelt 
da.  ein  anderer  grundsatz  ist  die  abschafiung  der  wechselseitigen 
Spionage  unter  den  schülern ;  seit  der  unumschränkten  herschaft  der 
Jesuiten  besteht  diese  ihre  erfindung  fort,  die  allerärgsten  misgriffe 
aber  werden  fortwährend  in  der  Verwaltung  gethan ;  diesen  Augias- 
stall zu  reinigen  bedarf  es  wirklich  eines  Herakles,  man  glaubt  sieh  ^ 
nicht  mehr  in  Europa  angesichts  solcher  zustände;  um  so  eher 
dürften  einige  andeutungen  den  Europäer  interessieren,    von  der 

'  bchematisierung  des  akademischen  Studiums  durch  die  alljährlichen 
Prüfungen,  welche  d^n  Studenten  zu  einem  banausischen  betriebe 
seines  berufs  geradeswegs  zwingen,  sei  nicht  weiter  die  rede ;  ebenso 
von  der  reglementsmäszigen  überbürjdiing  der  gymnasien  mit  un- 
bezwinglichem  lemstoff,  den  einfach  die  decretierenden  specialisten 
durch  gegenseitige  immer  gesteigerte  concessionen  einander  ab- 
nötigten, so  da.«z  der  primaner  der  Vorschrift  nach  allen  ernstes  z.  b. 
die  ganze  geschieh te  der  philosophie  und  die  beziehung  jedes  Systems 
zum  Christentum  kennen  sollte,  aber  befremden  wird  allenthalben 
die  Stellung  der  lehrer,  auch  an  den  sogenann ten*  höheren  anstalten. 
wenn  es  sich  um  die  ernennung  eines  Universitätsprofessors  handelt^ 
so  sollte  man  meinen,  dasz  die  beschlüsse  der  facultät  und  allenfalls 
die  letzte  formelle, entscheidung  des  ministers  genügen;  wenigstens 
sind  andere  nationen  bei  dieser  logischen  einteilung  ganz  gut  ge- 
fahren, aber  nein ;  es  musz  für  die  alten  Garibaldiner  gesorgt  werden 
und  die  italienische  bureaukratie  ist  nicht  ruhig,  wönn  nicht  jede  ein- 
fache amtshandlung  durch  eine  lange  reihe  von  -instanzeil  geht,  da- 
mit der*  gang  der  maschine  die  nötige  langsamkeit  erhalte  und  das 
herkömmliche  finanzielle  deficit  ja  in  permanenz  erklärt  bleibe,  so 
steht  denn  zwischen  minister  und  facultät  noch  der  'consiglio 
superiore  di  pubblica  istruzione',  welcher  zweimal  jährlich  tagt,  die 
facultät  beaufsichtigt  und  dem.  minister  sein  urteil  zurechtmacht, 
dasz  die  mitglieder  dieser  ehrenwerten  behörde  von  dem  ihnen  an- 
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vertrauten  fache  etwas  verstehen,  wird  keineswegs  verlangt;  ist  es 
doch  jüngst  an  einer  der  grösten  Universitäten  des  landes  vorgekom- 
men, dasz  die  facultät  einen  docenten  für  ein  bestimmtes  gebiet  be- 
rief, der  consiglio  aber  trotz  erfolgter  publication  seine  beätfttigung 
versagte,  weil  das  betreffende  gebiet  —  ein  fach  von  der  bedeutung 
der  anatoinie!  —  ihm  zu  speciell  vorkomme!  die  facultälb  mtisz 
solche  belehrungen  einstecken;  aber  auch  sondt  ist  dafür  gesorgt, 
dasz  die  mttnner  der  Wissenschaft  nicht  auf  roseh  gebettet  werden, 
collegiengelder  gibt  es  nicht;  die  folgen  zeigen  sich  bed  professören  . 
und  Studenten,  der  professor  erhält  nur  sein  bestimmtes  gehalt, 
von  dem  ihm  vor  der  auszählung  fast  ein  sechstel  durch  steuern  ab* 
gezogen  wird;  er  hat  also  kein  interesse,  sich  durch  besonders  bid- 
redte  oder  inhaltreicbe  Vorlesungen  auszuzeichnen,  schttler  anzu- 
ziehen ,  seinen  vertrag  irgend  individuell  zu  gestalten ;  dann  er  ist 
als  beamter  zu  maschihenmäsziger  function  angestellt ,  und  nur  der 
idealismus  einzelner  besonders  grosz  angelegter  naturön,  wie  sie  aus 
dem  schosze  dieses  begnadeten  Volkes  immer  wieder  hervorgehen^ 
gibt  dennoch  tropfen  für  tropfen  sein  bestes,  um  statt  belohnung 
oder  erfolg  nur  krftnkungen  seitens  der  regierung  und  unruhen 
seitens,  der  Studenten  zu  ernten,  eifriger  figurieren  die  meisten  in 
den  zahlreichen  ausschflssen  und  commissionen,  oder  gar  unter  den 
^vierhundert  königen  von  Montecitorio'^  im  parlainente;  nur  aus- 
nahmsweise halten  es  diese  herren' ihrer  würde  ftfr  angemessen,  den 
ausfall  eines  coUegs  anzuzeigen ,  während  es  die  natürlichste  pflicht 
des  Staates  wäre,  den  seinem  amte  dauernd  entzogenen  lehrer  ständig 
zu  ersetzen,  welche  achtung  vollends  die  schüler  vor  solchen  lehrem 
haben  müssen ,  ist  leicht  abzusehen ;  dazu  befinden  sie  sich  nicht  in 
der  läge  des  deutschen  Studenten ,  der  sein  colleg  bezahlt  hat  und 
sein  geld>  nicht  umsonst  ausgegeben  haben ,  sondern  etwas  rechtes 
dafür  genieszen  will ,  sondern  sie  haben  wie  jeder  Staatsbürger  eine 
unmenge  steuern  entrichtet;  kommen  sich  daher  als  etwas  höchst 
wichtiges  vor  und  richten  aufmerksamkeit,  interesse  oder  revolte 
lediglich  nach  ihrer  souveränen  laune  ein,  um  dann,  wieder  mit  aus- 
nähme weniger  idealisten,  nach  absolvieri^en  prüfnngen  dem  Staate 
in  entsprechender  weise  zu  dienen.  .—  Mit  den  Universitäten  stehen 
ja  die  groszen  bibliotheken  als  wesentlichste  lehrmittel  in  engem  Zu- 
sammenhang; und  hier  zeigt  die  ^ewige  stadt'  dui'ch  das  redende  bei- 
spiel  am  crassesten  den  unterschied  zwischen  deutscher  und  italieni- 
scher einrichtung.  auf  dem  Capitol  neben  der  statte. des  alten 
Jupitertempels  thront  das  deutsche  archäologische  institnt ;  in  dessen 
bibliothek  ist  jeder  büchersaal  zugleich  lesesaal ,  der  benutzer  kann 
.  sich  nach  belieben  bücher  heraussuchen  ^  und  manigfache  kataloge 
erleichtem  die  sofortige  auffindung.  um*  ein  buch  nach  hause  zu 
nehmen  j  hat  man  weiter  nichts  zu  thun  als  es  dem  custoden  Vor- 
zuweisen und  in  ein  bereit  liegendes  Verzeichnis  einzutnigen.  solche 
Verhältnisse  sind  nun  bei  einer  alle  Wissenschaften  umfassenden 
bibliothek  zwar  undurchführbar,  indes  die  'biblioteca  Vittorio  Erna- 
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Buele',  welche  unten  im  Marsfeld  bei  dem  collegio  Romano  ruht, 
macht  von  der  ffthigkeit,  dem  leser  die  benutzung  zu  erschweren, 
denn  doch  allzu  reichen  gebrauch,  ihr  lesesaal  verfügt  nicht  einmal 
über  einen  federhalter;  geschweige  über  eine  handbibliothejc ;  njir 
der  ^sala  riservata'  für  die  erlauchteren  geister  (Mommsen  pflegt  sie 
nicht  zu  betreten)  ist  eine  solche  beigegeben,  von  einer  benutzung 
des  katalogs  ist  selten,  von  Zulassung  in  die  büchersftle  nie  die  rede; 
um  ein  buch  in  den  lesesaal  zu  bekommen,  musz  man  zu  einem  com- 
plicierten  apparat,  der  viele  beamte  erfordert,  seine  Zuflucht  nehmen, 
um  aber  eines  zur  benutzung  auszerhalb  der  bibliothek  zu  erhalten, 
nach  erfüllung  vieler  förmlichkeiten  über  mehrere  Stockwerke  in 
ein  kleines  cabinet  eindringen ,  dem  ebenfalls  jede  ausstaitung  mit 
arbei'tsmitteln  versagt  ist ,  dort  seinen  wun6ch  schriftlich  vortragen 
und  dann  mindestens  zwanzig  minuten  auf  das  buch  oder  den  ver- 
neinenden bescheid  warten,  man  hat  eben  wie  in  ganz  Südeuropa 
absolut  keinen  sinn  für  den  wert  der  zeit;  man  hält  das  nichtsthun 
für  ^twas  natürliches  und  der  arbeit  zum  wenigbten  gleichberech- 
tigtes, ob  ein  hin  weis  auf  die  ausländischen  muster  helfen  würde, 
bleibt  einstweilen  zu  bezweifeln ;  der  Italiener  musz  alles,  was  er  vom 
auslande  erhält ,  übertreffen ,  um  nur  nicht  den  schein  der  Unselb- 
ständigkeit zu  erwecken,  ein  geradezu  ergötzliches  beispiel'gibt  da- 
für die  entwicklung  der  technischen  schulen,  um  deren  langes  be- 
stehen und  zweckmäszige  einrichtung  Deutschland  selbst  von  den 
Franzosen  beneidet  wird.  Italien  hätte  sie  einfach  herübemehmen 
können;  es  muste  aber  ausbessern,  aläo  zerrisz  es  die  schule  in  eine 
obere'  und  untere  —  wie  schon  das  unserm  gymnasium  analoge  In- 
stitut in  zwei  durch  prüfungen  getrennte  anstalten  ^ginnasio'  und 
'liceo'i  zerrissen  ist,  damit  die  Zufälligkeiten  und  nervenreizungen 
des  examens  ja  schon  recht  zeitig  in  das  leben  der  kinder  eingreifen ; 
so  entstanden  Unklarheiten ,  die  unteren  hälften  ergaben  sich  wegen 
ihres  Zusammenhanges  mit  dem  elementarunterricht  vielfach  den 
städtischen  Verwaltungen ,  während  die  oberen  beim  Staate  verblie- 
ben; und  wenn  sie  sonst  wenigstens  einheitlich  geleitet  wurden 
(ginnasio  und  liceo  stehen  unter  6inem  rector  in  einem  gebäude),  so 
gerieten  sie  nun  völlig  auseinander,  nach  drei  jähren  wurde  diesem 
stände  der  dinge  das  officielle  Siegel  aufgedrückt,  nämlich  die  obere 
hälfte  dem  unterrichtsminister  entrissen  und  dem  ackerbauminister 
zugewieseü.  die  folge  war  eine  weitere  Verwicklung  des  apparates 
und  namentlich  ganz  tolle  ezamina.  zum  glück  wurde  damals  das 
ministerium  für  ackerbau  abgeschafft  und  die  schule  wieder  dem 
des  Unterrichts  anheim  gisgeben;  dabei  blieb  es  denn  auch,  als  jenes 
wieder  eingeführt  wurde,  und  nach  den  verschiedensten  anlaufen 
gelang  es  endlich ,  die  trennung  wieder  aufzuheben  und  da  anzu- 
kommen ,  von  wo  man  vor  becbzehn  jähren  ausgegangen  war. 

Man  sieht,  dasz  solchen  zuständen  nur  eine  gewaltcur  abhelfen 
kann,  und  nicht  minder  notwendig  wäre  eine  solche,  um  dem  lehrer- 
stand an  den  elementarschulen  luft  zu  schaffen,  die  besoldung  dieser 
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beamten  istselbst  nach  sttdlicben  begriffen^  die  Bicb  zu  den  unseren  ver- 
halten etwa  wie  der  fläch eninhalt  Italiens  zu  dem  Buszlands^  schlecht- 
weg erbärmlich ,  und  da  fast  jedem  einzelnen  jeden  augenblick  ge- 
kündigt werden  kann,  so  wird  unter  den  lehrern,  daher  mittelbar  auch 
nnter  den  schülem,  nur  der  geist  der  Unzufriedenheit  und  selbst  der 
rebellion  groszgezogen.  Gabelli  weist  darauf  hin ,  wie  die  läge  des 
niedem  clerus  keineswegs  eine  viel  behaglichere  sei;  er  betont  femer, 
wie  viel  der  staat  gewinnen  würde,  wenn  er  diesen  durch  materielle 
hilfe  an  sich  fesselte  und  so ,  nnter  gleichzeitiger  Verbesserung  der 
Stellung  des  weltlichen  lehrers,  sich  ein  tüchtiges  material  schüfe 
und  die  innere  einig ung  der  nation  anbahnte,  aus  demselben  gründe 
macht  er  sich  zum  eifrigen  Vorkämpfer  der  Schulpflicht,  der  kinder- 
gärten ,  der  Fröbelschen  beschäftigungen ,  der  disciplin  Oberhaupt 
(ein  lateinisches  wort,  aber  jetzt  ein  ganz  unlateinischer  begriff), 
der  englischen  ausbildung  des  Charakters  im  gegensatze  zum  ein- 
seitigen wissen ;  er  weisz  wohl ,  dasz  die  schule  nicht  gelehrte ,  son- 
dern menschen  bilden  soll. 

Es  ist  aus  politischen  gründen  manchmal  der  zweifei  angeregt 
worden,  ob  Italien  wirklich  einen  platz  unter  den  europäischen  grosz- 
mächten  einzunehmen  berufen  sei.  wer  die  innere  Organisation  des 
landes  etwas  näher  kennen  lernt,  wird  diese  zweifei  nicht  nur  teilen, 
sondern  erheblich  kräftigen  müssen,  es  fehlt  die  erste  grundbedin- 
gung  zu  wirklichem  aufblühen :  eine  vernünftige  erziehung,  ein  päda- 
gogisches System,  das  der  Jugend  aller  stände  eine  gesunde  moral 
und  ein  gesundes  geistesleben  zu  bleibendem  besitze  einverleibt« 
aber  es  wäre  dennoch  allzu  pessimistisch,  wollte  man  die  mOglich- 
keit  des  erfolges  solcher  bemühungen  ausschlieszen.  das  beispiel 
Oabellis  steht  nicht  vereinzelt  da,  Eondern  die  hochbegabte  nation 
weist  gar  manchen  berufenen  auf,  der  gern  in  denselben  bahnen 
wandeln  möchte,  wenn  nicht  die  momentanen  Verhältnisse  allzu  viele 
Schwierigkeiten  entgegenstellten,  das  ministerium  zeigt  jetzt  einen 
ernstlichen  willen  zum  fortschritt,  und  gerade  wer  die  macht  der 
herschenden  Verhältnisse  zu  schätzen  weisz,  der  wird  ihre  endliche 
Überwindung  für  durchführbar  halten.  Italien  hat,  auch  in  epochen, 
wo  es  nicht  der  menschheit  gesetze  dictierte,  gar  oft  Europa  durch 
seinen  immer  neu  sprossenden  reichtum ,  die  übermächtigen  mittel 
Beiner  natur  überrascht;  man  kann  sich  angesichts  dieser  kräfte  der 
Überzeugung  nicht  entschlagen ,  dasz  auch  der  tag  ihrer  Verwertung 
kommen  musz.  einstweilen  fehlt  es  dazu  vor  allem  an  der  methode ; 
aber  wer  wollte  von  dem  kaum  erwachten  kinde  die  reife  des  mannes 
verlangen?  gerade  die  schule  hat  in  Deutschland  die  ältesten  und 
festesten  traditionen;  sie  geht  zum  teil  bis  auf  Luther  zurück,  und 
ihr  geist  ist  so  tief  in  das  häusliche  leben  eingedrungen,  dasz  man 
Privatleute,  vereine,  testamente  für  sie  arbeiten  oder  mittel  zu- 
sammenschieszen  sieht  wie  in  Italien  für  messen  oder  bravouropem. 
Italien  ist  eben ,  in  seiner  Selbständigkeit  und  seinem  modernen  ge- 
wande,  das  jüngste  land  Europas,  noch  erheblich  jünger  als  das 
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kleine,  so  yielfach  zum  vergleiche  auffordernde  Hellas,  das  durch  den 
druck  der  Jahrhunderte  sehr  viel  grausamer  mitgenommen  war  und 
dennoch  seit  seiner  beireiung  vom  barbarenjoch  mitten  unter  neuen 
bedrängnissen  einen  so  erstaunlichen  aufschwung  genommen  hat; 
und  wie  sich  dort  nicht  allein  die  europäische  cultur  im  groszen 
einbürgert,  sondern  Vertreter  der  hehrsten  Wissenschaften  sich  allent- 
halben zeigen,  dö  wird  auch  hier  die  innere  kraft  des  volkes  vor- 
halten und  durchdringen,  bis  sie  der  sie  heute  belastenden  und 
hemmenden  einflttsse  herr  geworden  ist.  - 

Rom.  Fribdbioh  Spiro. 


46. 

DER  C0NJÖNCTIVU8  DUBITATIVUS  IN  DER  SCHÜL- 

6RAMMATIE. 


Über  den  conjuncüvus  dubitativus  besteht  in  den  schulgramma- 
tiken  eine  merkwürdige  Unklarheit,  viele  filtere  lehrbttcher,  wie  die 
von  BrOder,  ScÜeller,  O.F.Grotefend,  Weissenbom,  O.T.  A.  Krüger, 
Billroth,  Madvig,  wenden  den  ausdruck  gar  nicht  au ;  in  andern  (von 
Zumpt,  0.  Schulz,  F.  Schultz,  Qruber;  Meiring,  Qossrau,  EUendt- 
Seyffert),  ja  noch  in  den  neuesten  büchem  von  Harre,  Stegmann, 
Schmalz  und  Wagener,  Landgraf  wird  er  in  verschiedenem  sinn  er- 
wähnt, manche  führen  die  dubilative  bedeutung  auf  die  potentiale 
zurück,  in  der  regel  beiszt  es ,  -der  dubitativ  stehe  *in  zweifelnden 
fragen',  'wo  man  eine  frage  zweifelnd  ausspricht',  'in  einer  frage, 
wo  man  im  deutschen  soll  oder  sollte  sagt'^  'in  zweifelnden  fragen . 
mit  negativem  sinn*,  bei  Eil.-Seyffert  war.  eine  zeit  lang  zu  lesen, 
der  conj.  dub.  stehe  'in  fragen  eines  zweifelhaften  entschlusses'. 
was  dachte  man  dabei  ?  was  ist  eine  'frage  eines  entschlusses'  ?  und 
was  ist  ein  'zweifelhafter  en.tsohlusz' ?  es  sollte  wohl  heiszen:  in 
fragen  beim  zweifei  über  einen  entschlusz.  doch  findet  sich  in  den 
neuesten  auflagen  des  Ell.-Seyff.  wieder  'in  zweifelhaften  fragen', 
wenn  es  'zweifelhafte  fragen'  gibt,  so  musz  es  auch  'unzweifelhafte 
fragen'  geben,  aber  es  dürfte  schwer  sein,  ein  beispiel  einer  solchen 
anzufühi*en.  rhetorische  fragen  können  dafür  nicht  als  beispiele 
dienen,  denn  auch  in  diesen  kommt  der  'dubitativus'  vor.  — Waldeck 
in  seiner  praktischen  anleitung  zum  Unterricht  in  der  lat.  grammatik 
s.  151  zieht  die  benennung  deliberativus  vor  und  sagt,  er  stehe  'in 
beratenden  fragen'. 

Meines  erachtens  ist  zur  erledigung  dieses  gegenständes  in  der 
Schulgrammatik  von  der  natur  der  modi  im  selbständigen  satze  aus- 
zugehen. 

Im  einfachen  selbständigen  satze  gibt  es  bekanntlieh  nur  zwei 
mojdi,  den  modus  der  aussage  (des  erkennens)  und  den  des  be- 
gehrens,  mag  letzteres  als  befehle   forderung,  wünsch  oder  zu-. 


Der  coigonctivus  dubitativos  in  der  scbnlgrammatik.         559 

lassüng  sich  darstellen,  die  sfitze  der  zweiten  art  nenne  ich  hier 
der  kürze  halber  jnssive.  —  Für  die  Sätze  des  erkennens  hat  das 
lateinische  den  indicativ,  für  die  jussiyen  den  imperativ,  für  beide 
modi  tritt,  sie  ergänzend  oder  modificierend^  der  («eibständige)  con- 
junctiY  ein.  die  ursprüngliche  bedeutung  des  conjunctivs  kann  hier 
unerörtert  bleiben ;  für  die  schulgrammatik  heiszt  derjenige  con- 
jnnctiv,  welcher  in  den  sätzen  des  erkennens,  also  aussagend  mit 
dem  indicativ  verwandt  gebraucht  wird,  der  potentialis,  z.  b.  hie 
q  u  a  e  r  a  t  quispiam  (synonym  mit  quaeret  oder  quaerit) ,  d  i  z  e  r  i  t 
qUis  (syn.  mit  dicet  aliquis) ,  quis  neget  (sjrn.  mit  quis  negat  oder 
negabit).  der  jnssive  conj.  dagegen  wird  verschieden  benannt  nach 
seinen  anwendungsweisen ,  als  cohortativus ,  imperativns,  optativus, 
concessivus  (oder  permissivus).  daneben  wird  nun  auch  der  dubi- 
tativus  mit  aufgeführt,  der  aber  nut  in  fragen  zur  an  Wendung 
kommt. 

Was  ist  eine  frage?  ein  inhaltlich  unvollständiger  satz,  der 
durch  seine  form  (d.  h.  durch  fragewort  oder  -ton)  den  angeredeten 
zu  einer  ergänzung  auffordert,  diese  ergänzung  nennen  wir  antwort. 
sie  besteht  entweder  in  der  hinzufügung  eines  fehlenden  Satzgliedes 
oder  in  der  erklärung  des  ganzen  satzes  als  gültig  oder  ungültig, 
welche  erklärung  durch  die  antwort  ja,  nein  nur  abgekürzt  wird, 
denn  es  müste  statt  dessen  eigentlich  der  ganze  satz  aus  der  frage 
affirmativ  oder  negiert  wiederholt  werden,  der  modus  der  frage 
musz  sich  mithin  in  der  antwort  wiederfinden,  z.  b.  wer  hat  Born 
erbaut?,  ergänzt:  Bomulus  und  Bemus  haben  Bom  erbaut,  was 
haben  B.  und  B.  gethan?  B.  und  B.  haben  Bom  erbaut,  womit 
soll  ich  mich  beschäftigen  ?  beschäftige  dich  mit  lesen !  sollen  wir 
fliehen?  fliehet  (nicht) I 

Demgemäsz  i^  auf  lateinische  fragen,  die  den  potentialis  ent- 
halten,  mit  dem  potentialis  oder  mit  dem  verwandten  indicativ  zu 
antworten,  z.  b.  quis  quaerat?  antwort  nemo  quaerat  oder  quaerit 
oder  quaeret.  auf  quid  dicam?  was  soll  ich  sagen?  musz  dagegen, 
wenn  überhaupt  geantwortet  wird,  die  antwort  lauten  die  pmnia 
oder  die  nihil  —  jedenfalls  aber  jussiv.  —  umgekehrt  ist  aus  der 
antwort  die  natur  des  modus  in  der  frage  zu  erkennen;  derjenige 
fragende  coi\junctiv,  auf  den  aussagend  geantwortet  wird ,  ist.  als 
potentialis,  derjenige,  auf  den  jussiv  geantwortet  wird,  als  *dubi- 
tativus'  zu  erklären. 

Wie  steht  es  aber  nun  mit  der  benennung  dubitativus?  wenn 
der  antwort  nach  der  conjunctiv  auch  in  der  frage  die  jussive  be- 
deutung hkt,  so  kann  durch  den  conjunctiv  unmöglich  auch  ein 
zweifei  ausgedrückt  sein,  der  fragende  verlangt  von  dem  angeredeten 
einen  befefal;  quid  faciam  bedeutet:  sage  mir,  was  du  willst,  dasz  ich 
thun  soll,  richte  einen  imperativ  an  mich,  er  ist  allerdings  zweifel- 
haft, was  er  thun  soll,  aber  nicht  durch  den  conjunctiv  drückt  er  den 
zweifei  aus.  Waldeck  a.  a.  o.  s.  152  hat  dies  gefühlt;  er  sagt:  Mer 
sinn  der  obigen  frage  [quid  faciam] . . .  enthält  ebenso  ein  begehren, 
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liebe  und  des  ehrgeftihls  yor  allem  darauf  ausgeht ,  feste  mftnner 
heranzubilden,  widerspricht  in  lächerlichef  weise  die  italienische  ab- 
sperrung  der  älteren  von  den  jüngeren  schülem ,  das  sykophanten- 
System,  die  gewohnheit  der  väter,  selbst  ihre  sechzehnjährigen  söhne 
zur  schule  zu  begleiten  oder  von  ihr  abzuholen  —  damit  ja  die 
Studenten  in  ihrer  plötzlich  erlangten  freiheit  aller  Weltkenntnis  ent- 
zogen bleiben  und  sich  dafür  jenen  regelmäszigen  ezcessen  hingeben, 
welche  früher  in  kindischen  streichen,  heute  in  rabulistischen  farcen 
bestehen  und  die  uhrtihen  zu  einer  periodisch  wiederkehrenden,  für 
lehrer,  eitern,  schüler  gleich  verhfingnisYollen  plage  gestaltet  haben, 
man  berufe  sich  nicht  —  zur  erklärung  der  traurigen  zustände  —  auf 
^ie  bekannten  üblen  eigensohaften  des  italienischen  volkscharakters; 
gerade  durch  solche  vorschnelle  Verallgemeinerungen  pflegt  nicht 
blosz  der  tourist,  sondern  auch  der  leichtgläubige  forscher  viel  zu 
verderben,  es  ist  vielmehr  nicht  wahr,  dasz  der  Italiener  von  natur 
prahlerisch,  verlogen  und  schmutzig  sei;  man  sieht  am  beispiele 
Goethes,  der  nach  längerer  reise  die  rückkehr  in  den  norden  einer 
Yerbannung  gleich  setzte,  dasz  man  sich  allenthalben  in  Italien  um- 
sehen kann  ohne  von  jenen  zügen  etwas  wahrzunehmen;  und  wenn 
er  sie  zwei  jähre  später  (1790)  gelegentlich  der  kleinen  excursiön 
nach  Venedig  in  den  epigrammen  empfindlich  geiszelt,  so  liegt  der 
grund  ganz  wo  anders:  diese  zweite  reise  war  eine  unfreiwillige  und 
trennte  ihn  von  der  frisch  errungenen  Christiane,  anderseits  darf 
man  sich  nipht  durch  die  parteiischen  Übertreibungen  blenden  lassen, 
denen  Victor  Hehn  in  dem  capitel  ^pro  populo  Italico'  seines  im 
übrigen  classischen  buches  verfallen  ist:  er  sucht  jene  züge  als  antik 
hinzustellen,  ohne  zu  bedenken,  wie  langwierig  man  den  hellenischen 
cfiar akter  (vom  altrömischen  kann  natürlich  in  solchem  zusammen- 
hange keine  rede  sein)  uipinterpretieren  musz,  um  einen  Zusammen- 
hang herzustellen,  der  weder  ethnologisch  noch  historisch  irgend  eine 
stütze  erhalt,  die  hauptschuld  an  dem  schroffen  unterschied  trägt 
vielmehr  einerseits  die  anhaltende  Vermischung  mit  Saracenenblat 
—  und  jeder  kundige  weisz,  dasz  es  am  schlimmsten  in  denjenigen 
gegenden.  aussieht,  wo  die  Orientalen  am  längsten  und  festesten 
saszen,  in  Neapel  und  Sicilien;  anderseits  die  weltliche  herschaft 
der  kirche ,  die  jesuitische  erziehung ,  welcher  es  ja  gelungen  ist, 
Spanien  vollständig  zu  gründe  zu  richten,  ihren  folgen  stellt*  sich 
Oabelli  mit  voller  energie  und  eignem  geschick,  jedoch  ohne  die 
Übertreibungen  des  radicalismus  entgegen;  und  ein  besonders  be- 
merkenswerter ansatz  für  seine  veformbestrebungen  ist  gerade  der 
religionsunterricht 

Bis  zum  jähre  1869  wurde  in  allen  schulen  nicht  nur  relig^on 
gelehrt,  sondern  auch  ihre  ceremonien  ausgeübt;  die  schüler  musten 
regelmäszig  zur  messe,  vesper  usw.  gehen,  und  in  den  höheren  classen 
spielten  priester,  lehrer  und  schüler  mit  einander  eine  komödie,  die 
durchaus  das  gegenteil  ihres  zw.eckes  erreichte,  wie  immer,  gieng 
*  auch  hier  der  demokratische  zug  der  zeit  in  seinen  neuerungen  zu 
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weit,  zuerst  zwar  kostete  die  blosze  andeutung  des  Vorschlages,  den 
religionsunterricht  Überhaupt  abzuschafifen,  einem  minister  das  amt; 
dann  aber  wurden  wenigstens  die  technischen  fachschulen  v.on  dem 
direttore  spirituale  entlastet,  bald  kam  man  in  einzelnen  provinzen, 
z.  b.  in  Toscana,  dahin,  gesetzlich  einen  geistlichen,  thatsächlich 
aber  einen  laien  als  religionslehrer  anzustellen;  noch  ein  schritt 
weiter,  und  man  gestaltete  in  den  normalschulen  den  zweig  facultativ. 
nun  war  die  Verwirrung  vollständig,  und  es  gab  keinen  andern  aus- 
weg  als  sich  des  Schmerzenskindes  ganz  zu  entledigen,  aber  sofort* 
zeigte  sich  eine,  neue  Schwierigkeit:  der  Italiener  kann  ganz  ohne 
geistliche  lectionen  nicht  leben;  schaffte  man  daher  diese  auch  in 
den  elementarschulen  ab ,  so  trieb  man  viele  Zöglinge  den  Jesuiten 
in  die  arme,  folglich  erklärte  man  die  aufhebung  als  regel,  aber  die 
möglichkeit  des  Unterrichts  als  vorhanden^  und  bestimmte,  dasz  die- 
jenigen familienhäupter,  welche  ihren  kindern  diese  Segnung  an- 
gedeihen  lassen  wollten,  es  anzeigten,  auf  dasz  ihrem  Wunsche  jeder- 
zeit entsprochen  würde,  auf  diesem  Standpunkt  befindet  man  sich 
noch  heute,  und  täglich  musz  man  fühlen,  wie  wenig  er  sich  be- 
währt, man  verdirbt  es  mit  allen ,  weil  man  allen  gefällig  zu  sein 
glaubt  —  wie  denn  durch  das  gesamte  verwaltungssystein  des  könig- 
reichs  jener  grundzug  geht,  auf  möglichst  viel  locale  und  sogar  pri- 
vate neigungen  rücksicht  zu  nehmen ,  also'  einer  zur  freiheit  völlig 
unreifen  gesellschaft  möglichst  viele  freiheiten  zu  gewähren.*  in 
Wahrheit  fühlt  sich  jeder ,  der  nun  eine  ausnähme  bilden  soll ,  ge- 
kränkt, eben  weil  er  ausnähme  ist,  die  übrigen  aber,  weil  ausnahmen* 
geduldet  werden;  mit  andern  werten,  der  staat  arbeitet  für  seine 
feinde,  die  clericalen  vorbereitungsechulen,  wie  es  nur  in  deren 
interesse  liegt,  ihm  blieb  wenigstens  noch  die  macht,  durch  die 
Prüfungen  für  die  Zulassung  zu  den  höheren  instituten  ihr  treiben 
einigermaszen  zu  regulieren  ^  aber  von  diesen  prüfungen  gibt  er 
mehr  und  mehr  aus  den  hau  den,  anstatt  sie  auszudehnen  und  in  eine 
straffe  form  zu  spannen,  die  staatsfeindliche  macht  hat  eben  ihre 
hauptstützen  in  der  Staatsleitung,  wie  der  Vatican  die  seinigen  in 
Deutschland  hat.  *  so  steht  die  regierung  vor  einem  argen  dilemma : 
schafft  sie  den  Unterricht  ab,  so  kehrt  sie  zu  einer  übertriebenen 
maszregel  zurück,  die  ihr  eine  menge  schüler  entzog  und  dem  be- 
dürfnis  der  mehrheit  nicht  entsprach;  führt  sie  ihn  wieder  ein,  so 
zieht  sie  sich  die  pfaffen  ins  haus  oder  bestenfalls  die  weltlichen 
religionslehrer,  die  an  den  katechismus.' gebunden  sind;  den  kate* 
chismus  aber  firieren  wiederum  die  geistlichen,  und  diese  wühlen 
gegen  den  staat  mit  Sehnsucht  blickt  ein  vernünftiger  denker  wie 
Gabelli  nach  dem  protestantischen  Norddeutschland  ^  wo  die  geist- 
lichen weder  dem  bürgerstand  nocli  ihrem  könige  getrennt,  ge- 
schweige denn  feindlich  gegenüber  stehen,  wo  sie  ein  familienleben 
wie  andere  menschenkinder  führen  und  ihre  gemeinde  für  den  staat 
erziehen ;  aber  wenn  hier  sein  wünsch  gegen  übermächtige  Verhält- 
nisse ankämpfen  würde,  so  liefern  ihm  doch  die  katholischen  reiche 
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des  deutschen  Südens ,  Bayern  und  Osterreich ,  genug  material  zur 
Vervollständigung  seines  Systems.'  mit  recht  weist  er  darauf  hin, 
welch  starkes  mittel  die  schule  gerade  im  religionsunterricht  be- 
sitzt; wie  sie  mit  seiner  hilfe  die  gemüter  beeinflu8zt^  ihnen  grund- 
sfttze  einprägt,. welche  die' furcht  vor  gesetz  und  strafe  niemals  mit 
gleicher  tiefe  durchsetzt,  kun  wie  er  als  mächtigster  hebel  der  moral 
zu  verwerten  ist;  er  erinnert  daran,  wie  die  bisherige  dogmatische 
Unterweisung  den  Italiener  zu  einer  vielmehr  heidnischen  auffassung 

•  führte^  nach  welcher  der  räuber  und  mörder  einfach  mit  der  gott- 
heit  pactierte,  um  wie  jeder  gewerbtreibende  ihren  segen  fttr  sein 
unternehmen  tmd  Straflosigkeit  für  etwaige.  Sünden  zu  ehalten,  und 
er  stellt  das .  princip  auf:  die  religion  werde  als  humanitäre  er- 
Ziehungsmacht  verwendet,  der  untemcht  obligatorisch,  aber  sein 
mittelpunkt  und  zweck  nicht  mehr  die  dogmatik^  sondern  die  moral. 

Dasz  es  überhaupt  nötig  ist,  einen  solchen' grundsatz  aufzu- 
stellen und  mit  emphase  zu  verteidigen,  zeigt  am  deutlichsten,  wie 
weit  das  land  noch  zurück  ist;  al^er  der  fall  steht  nicht  vereinzelt 
da.  ein  anderer  grundsatz  ist  die  abschaffnng  der  wechselseitigen 
Spionage  unter  den  schülem ;  seit  der  unumschränkten  herschaft  der 
Jesuiten  besteht  diese  ihre  erfindung  fort  die  allerärgsten  misgriffe 
aber  werden  fortwährend  in  der  Verwaltung  gethan ;  diesen  Augias- 
stall zu  reinigen  bedarf  es  wirklich  eines  Herakles,  man  glaubt  sich" 
nicht  mehr  in  Europa  angesichts  solcher  zustände;  um  so  eher 
dürften  einige  andeutungen  den  Europäer  interessieren,    von  der 

*  Schema tisierung  des  akademischen  Studiums  durch  die  alljährlichen 
Prüfungen,  welche  den  Studenten  zu  einem  banausischen  betriebe 
seines  berufs  geradeswegs  zwingen,  sei  nicht  weiter  die  rede;  ebenso 
von  der  reglementsmäszigen  überbürjdung  der  gymnasien  mit  un- 
bezwinglichem  lemstoff,  den  einfach  die  decretierenden  specialisten 
durch  gegenseitige  immer  gesteigerte  concessionen  einander  ab- 
nötigten, so  dasz  der  primaner  der  Vorschrift  nach  allen  ernstes  z.  b. 
die  ganze  geschieh te  der  philosophie  und  die  beziehung  jedes  Systems 
zum  Christentum  kennen  sollte,  aber  befremden  wird  allenÜialben 
die  Stellung  der  lehrer,  auch  an  den  sogenannten*  höheren  anstalten. 
wenn  es  sich  um  die  emennung  eines  Universitätsprofessors  handelt^ 
so  sollte  man  meinen,  dasz  die  beschlüsse  der  facultfit  und  allenfaUs 
die  letzte  formelle  entscheidung  des  ministers  genügen;  wenigstens 
sind  andere  nationen  bei  dieser  logischen  einteilung  ganz  gut  ge- 
fahren, aber  nein ;  es  musz  für  die  alten  Oaribaldiner  gesorgt  werden 
und  die  italienische  bureaukratie  ist  nicht  ruhig,  wenn  nicht  jede  ein- 
fache amtshandlung  durch  eine  lange  reihe  von  instanzeh  geht,  da- 
mit der'  gang  der  maschine  die  nötige  langsamkeit  erhalte  und  das 
herkömmliche  finanzielle  deficit  ja  in  permanenz  erklärt  bleibe,  so 
steht  denn  zwischen  minister  und  facultät  noch  der  'consiglio 
superiore  di  pubblica  istruzione',  welcher  zweimal  jährlich  tagt ,  die 
facultät  beaufsichtigt  und  dem.  minister  sein  urteil  zurechtmacht, 
dasz  die  mitglieder  dieser  ehrenwerten  behörde  von  dem  ihnen  an- 
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vertrauten  fache  etwas  verstehen,  wird  keineswegs  verlangt;  ist  es 
doch  jüngst  an  einer  der  grösten  universitftten  des  landes  vorgekom- 
men, dasz  die  facultät  einen  docenten  fdr  ein  bestimmtes  gebiet  be- 
rief, der  consiglio  aber  trotz  erfolgter  publication  seine  beätStignng 
versagte,  weil  das  betreffende  gebiet  —  ein  fach  von  der  bedeutung 
der  anatomie!  —  ihm  za  speciell  vorkomme!  die  facidtä't  mtrsz 
solche  belehrungen  einstecken;  aber  auch  sondt  ist  dafür  gesorgt, 
diasz  die  männer  der  Wissenschaft  nicht  auf  rosen  gebettet  werden, 
collegiengelder  gibt  es  nicht;  die  folgen  zeigen  sich  bei  profe^sören  . 
und  Studenten,  der  professpr  erhält  nur  sein  bestimmtes  gehält, 
von  dem  ihm  vor  der  auszahlung  fast  ein  sechstel  durch  steuern  ab* 
gezogen  wird;  er  hat  also  kein  Interesse,  sich  durch  besonders  be- 
redte oder  inhaltreiche  Vorlesungen  auszuzeichnen,  schüler  anzu- 
ziehen ,  seinen  vertrag  irgend  individuell  zu  gestalten ;  denn  er  ist 
als  beamter  zu  maschihenmäsziger  function  angestellt,  und  nur  der 
idealismus  einzelner  besonders  grosz  angelegter  naturön,  wie  sie  aus 
dem  schosze  dieses  begnadeten  volkes  immer  wieder  hervorgehen, 
gibt  dennoch  tropfen  für  tropfen  sein  bestes ,  um  statt  beloh'nung 
oder  erfolg  nur  krttnkungen  seitens  der  regierung  und  unruhen 
seitens,  der  Studenten  zu  ernten,  eifriger  figurieren  die  meisten  in 
den  zahlreichen  ausschttssen  und  commissionen ,  oder  gar  unter  den 
*  vierhundert  königen  von  Montecitorio',  im  Parlamente;  nur  aus- 
nahmsweise halten  es  diese  herren' ihrer  würde  für  angemessen,  den 
ausfall  eines  coUegs  anzuzeigen,  während  es  die  natürlichste  pflicht 
des  Staates  wäre,  den  seinem  amte  dauernd  entzogenen  lehrer  IB tändig 
zu  ersetzen,  welche  acfatung  vollends  die  schüler  vor  solchen  lehrem 
haben  müssen ,  ist  leicht  abzusehen ;  dazu  befinden  sie  sich  nicht  in 
der  läge  des  deutschen  Studenten,  der  sein  colleg  bezahlt  hat  und 
sein  geld'  nicht  umsonst  ausgegeben  haben  ^  sondern  etwas  rechtes 
dafür  genieszen  will ,  sondern  sie  haben  wie  jeder  Staatsbürger  eine 
unmenge  steuern  entrichtet^  kommen  sich  daher  als  etwas  höchst 
wichtiges  vor  und  richten  aufmerksamkeit,  interesse  oder  revoHe 
lediglich  nach  ihrer  souveränen  laune  ein,  um  dann,  wieder  mit  aus- 
nähme weniger  idealisten,  nach  absolvier|;en  prüfungen  dem  Staate 
in  entsprechender  weise  zu  dienen.  .—  Mit  den  Universitäten  stehen 
ja  die  groszen  bibliotbeken  als  wesentlichste  lehrmittel  in  engem  Zu- 
sammenhang; und  hier  zeigt  die  ^ewige  stadt'  duifch  das  redende  bei- 
spiel  am  crassesten  den  unterschied  zwischen  deutscher  und  italieni- 
scher einrichtung.  auf  dem  Capitol  neben  der  statte .  des  alten 
Jupitertempels  thront  das  deutsche  archäologische  institut;  in  dessen 
bibliothek  ist  jeder  büchersaal  zugleich  lesesaal ,  der  benutzer  kann 
sich  nach  belieben  bücher  heraussuchen^  und  manigfache  kataloge 
erleichtem  die  sofortige  auffindung.  um*  ein  buch  nach  hause  zu 
nehmen^  hat  man  weiter  nichts  zu  thun  als  es  dem  custoden  vor- 
zuweisen und  in  ein  bereit  liegendes  Verzeichnis  einzutragen,  solche 
Verhältnisse  sind  nun  bei  einer  alle  Wissenschaften  umfassenden 
bibliothek  zwar  undurchführbar,  indes  die  ^biblioteca  Vittorio  Erna- 
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nuele',  welche  unten  im  Marsfeld  bei  dem  collegio  Romano  ruht, 
macht  von  der  Fähigkeit ,  dem  leser  die  benutzung  zu  erschweren, 
denn  doch  allzu  reichen  gebrauch.  •  ihr  lesesaal  verfügt  nicht  einmal 
über  einen  Federhalter;  geschweige  über  eine  handbibliothelc ;  i^or 
der  ^sala  ris^rvata'  für  die  erlauchteren  geister  (Mommsen  pflegt  sie 
nie  ht  zu  betreten)  ist  eine  solche  beigegeben,  von  einer  benutzung 
des  katalogs  ist  selten,  von  zulassiing  in  die  büchersäle  nie  die  rede; 
um  ein  buch  in  den  lesesaal  zu  bekommen,  musz  man  zu  einem  com- 
plicierten  apparat,  der  viele  beamte  erfordert,  seine  Zuflucht  nehmen, 
um  aber  eines  zur  benutzung  auszerhalb  der  bibliothek  zu  erhalten, 
nach  erfüllung  vieler  förmlichkeiten  über  mehrere  Stockwerke  in 
ein  kleines  cabinet  eindringen,  dem  ebenfalls  jede  ausstattung  mit 
arbeitsmitteln  versagt  ist,  dort  seinen  wünsch  schriftlich  vortragen 
und  dann  mindestens  zwanzig  minuten  auf  das  buch  oder  den  ver- 
neinenden bescheid  warten,  man  hat  eben  wie  in  ganz  Südeuropa 
absolut  keinen  sinn  fülr  den  wert  der  zeit;  man  hält  das  nichtsthun 
für  ^twas  natürliches  und  der  arbeit  zum  wenigsten  gleichberech- 
tigtes, ob  ein  hin  weis  auf  die  ausländischen  muster  helfen  würde, 
bleibt  einstweilen  zu  bezweifeln;  der  Italiener  musz  alles,  was  er  vom 
auslande  erhält ,  übertreffen ,  um  nur  nicht  den  schein  der  Unselb- 
ständigkeit zu  erwecken,  ein  geradezu  ergötzliches  beispiel'gibt  da- 
für die  entwicklung  der  technischen  schulen,  um  deren  langes  be- 
stehen und  zweckmäszige  einrichtung  Deutschland  selbst  von  den 
Franzosen  beneidet  wird.  Italien  hätte  sie  einfach  herübemehmen 
können;  es  muste  aber  ausbessern,  also  zerrisz  es  die  schule  in  eine 
obere  und  untere  —  wie  schon  das  unserm  gjmnasium  analoge  in- 
stitut  in  zwei  durch  prÜfungen  getrennte  anstalten  ^ginnasio'  und 
'liceo',  zerrissen  ist,  damit  die  Zufälligkeiten  und  nervenreizungen 
des  ezamens  ja  schon  recht  zeitig  in  das  leben  der  kinder  eingreifen ; 
so  entstanden  Unklarheiten ,  die  unteren  hälften  ergaben  sich  wegen 
ihres  Zusammenhanges  mit  dem  elementarunterricht  vielfach  den 
städtischen  Verwaltungen ,  während  die  oberen  beim  Staate  verblie- 
ben; und  wenn  sie  sonst  wenigstens  einheitlich  geleitet  wurden 
(ginnasio  und  liceo  stehen  unter  6inem  rector  in  einem  gebäude),  so 
gerieten  sie  nun  völlig  auseinander,  nacl^  drei  jähren  wurde  diesem 
stände  der  dinge  das  offlcielle  Siegel  aufgedrückt,  nämlich  die  obere 
hälfte  dem  unterrichtsminister  entrissen  und  dem  ackerbauminister 
zugewiesen,  die  folge  war  eine  weitere  Verwicklung  des  apparates 
und  namentlich  ganz  tolle  examina.  zum  glück  wurde  damab  das 
ministerium  für  ackerbau  abgeschaff't  und  die  schule  wieder  dem 
des  Unterrichts  anheim  gegeben;  dabei  blieb  es  denn  auch,  als  jenes 
wieder  eingeführt  wurde ,  und  nach  den  verschiedensten  anlaufen 
gelang  es  endlich,  die  trennung  wieder  aufzuheben  und  da  anzu- 
kommen, von  wo  man  vor  sechzehn  jähren  ausgegangen  war. 

Man  sieht,  dasz  solchen  zuständen  nur  eine  gewaltcur  abhelfen 
kann,  und  nicht  minder  notwendig  wäre  eine  solche,  um  dem  lehrer- 
stand an  den  elementarschulen  luft  zu  schaff'en.  die  besoldung  dieser 
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beamten  ist^elbst  nach  südlichen  begriffen,  die  sich  zu  den  unseren  ver- 
halten etwa  wie  der  fläcbeninhalt  Italiens  zu  dem  Buszlands,  schlecht- 
weg  erbärmlich ,  und  da  fast  jedem  einzelnen  jeden  augenblick  ge- 
kündigt werden  kann,  so  wird  unter  den  lehrern,  daher  mittelbar  auch 
unter  den  schtüem,  nur  der  geist  der  Unzufriedenheit  und  selbst  der 
rebellion  groszgezogen.  Gabelli  weist  darauf  hin ,  wie  die  läge  des 
niedem  clerus  keineswegs  eine  viel  behaglichere  sei;  er  betont  ferner, 
wie  viel  der  staat  gewinnen  würde,  wenn  er  diesen  durch  materielle 
hilfe  an  sich  fesselte  und  so ,  unter  gleichzeitiger  Verbesserung  der 
Stellung  des  weltlichen  lehrers ,  sich  ein  tüchtiges  material  schüfe 
und  die  innere  einigung  der  nation  anbahnte,  aus  demselben  gründe 
macht  er  sich  zum  eifrigen  Vorkämpfer  der  Schulpflicht,  der  kinder- 
gärten ,  der  Fröbelschen  beschäftigungen ,  der  disciplin  überhaupt 
(ein  lateinisches  wort,  aber  jetzt  ein  ganz  unlateinischer  begriff), 
der  englischen  ausbildung  des  Charakters  im  gegensatze  zum  ein- 
seitigen wissen ;  er  welsz  wohl ,  dasz  die  schule  nicht  gelehrte ,  son- 
dern menschen  bilden  soll. 

Es  ist  aus  politischen  gründen  manchmal  der  zweifei  angeregt 
worden,  ob  Italien  wirklich  einen  platz  unter  den  europäischen  grosz- 
mächten  einzunehmen  berufen  sei.  wer  die  innere  Organisation  des 
landes  etwas  näher  kennen  lernt,  wird  diese  zweifei  nicht  nur  teilen, 
sondern  erheblich  kräftigen  müssen,  es  fehlt  die  erste  grundbedin- 
gung  zu  wirklichem  aufblühen:  eine  vernünftige  erziehung,  ein  päda- 
gogisches System,  das  der  Jugend  aller  stände  eine  gesunde  moral 
und  ein  gesundes  geistesleben  zu  bleibendem  besitze  einverleibt, 
aber  es  wäre  dennoch  allzu  pessimistisch,  wollte  man  die  möglich- 
keit  des  erfolges  solcher  bemühungen  ausschlieszen.  das  beispiel 
Gabellis  steht  nicht  vereinzelt  da,  sondern  die  hochbegabte  nation 
weist  gar  manchen  berufenen  auf,  der  gern  in  denselben  bahnen 
wandeln  möchte,  wenn  nicht  die  momentanen  Verhältnisse  allzu  viele 
Schwierigkeiten  entgegenstellten,  das  ministerium  zeigt  jetzt  einen 
ernstlichen  willen  zum  fortschritt,  und  gerade  wer  die  macht  der 
hersch enden  Verhältnisse  zu  schätzen  weisz ,  der  wird  ihre  endliche 
Überwindung  für  durchführbar  halten.  Italien  hat,  auch  in  epochen, 
wo  es  nicht  der  menschheit  gesetze  dictierte,  gar  oft  Europa  durch 
seinen  immer  neu  sprossenden  reichtum,  die  übermächtigen  mittel 
Beiner  natur  überrascht;  man  kann  sich  angesichts  dieser  kräfte  der 
Überzeugung  nicht  entschlagen ,  dasz  auch  der  tag  ihrer  Verwertung 
kommen  musz.  einstweilen  fehlt  es  dazu  vor  allem  an  der  methode ; 
aber  wer  wollte  von  dem  kaum  erwachten  kinde  die  reife  des  mannes 
verlangen?  gerade  die  schule  hat  in  Deutschland  die  ältesten  und 
festesten  traditionen;  sie  geht  zum  teil  bis  auf  Luther  zurück,  und 
ihr  geist  ist  so  tief  in  das  häusliche  leben  eingedrungen,  dasz  man 
Privatleute,  vereine,  testamente  für  sie  arbeiten  oder  mittel  zu- 
sammenschieszen  sieht  wie  in  Italien  für  messen  oder  bravouropern. 
Italien  ist  eben ,  in  seiner  Selbständigkeit  und  seinem  modernen  ge- 
wande,  das  jüngste  land  Europas,  noch  erheblich  jünger  als  das 
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kleine,  so  vielfach  zum  yergleiche  aoffordemde  Hellas,  das  durch  den 
druck  der  Jahrhunderte  sehr  viel  grausamer  mitgenommen  war  und 
dennoch  seit  seiner  befreiung  vom  barbarenjoch  mitten  unter  neuen 
bedrängnissen  einen  so  erstaunlichen  aufschwung  genommen  hat; 
und  wie  sich  dort  nicht  allein  die  europSisohe  cultur  im  grossen 
einbürgert,  sondern  Vertreter  der  hehrsten  Wissenschaften  sich  allent- 
halben zeigen,  ^6  wird  auch  hier  die  innere  kraft  des  volkes  vor- 
halten und  durchdringen,  bis  sie  der  sie  heute  belastenden  und 
hemmenden  einflttsse  herr  geworden  ist.  * 

Bgm.  Fribdbioh  Spiro. 


46. 

DER  C0NJÜNCTIVU8  DUBITATIVUS  IN  DER  SCHUL- 
GRAMMATIK. 


Über  den  conjunctivus  dubitativus  besteht  in  den  schulgramma- 
tiken  eine  merkwürdige  Unklarheit,  viele  filtere  lehrbücher,  wie  die 
von  BrOder,  ScÜeller,  0.  F.  Grotefend,  Weissenbom,  G.T.  A.  Krüger, 
Billroth,  Madvig,  wenden  den  ausdruck  gar  nicht  an;  in  andern  (von 
Zumpt,  0.  Schulz,  F.  Schultz,  Gruber,  Meiring,  Gossrau,  Ellendt- 
Seyffert) ,  ja  noch  in  den  neuesten  büchem  von  Harre ,  Stegmann, 
Schmalz  und  Wagener,  Landgraf  wird  er  in  verschiedenem  sinn  er- 
wähnt, manche  führen  die  dubiWtive  bedeutung  auf  die  potentiale 
zurück,  in  der  regel  heiszt  es ,  -der  dubitativ  stehe  *in  zweifelnden 
fragen',  'wo  man  eine  frage  zweifelnd  ausspricht',  *in  einer  frage, 
wo  man  im  deutschen  soll  oder  sollte  sagt',  Mn  zweifelnden  fragen 
mit  negativem  sinn',  bei  Eil.- Sey fifert  war.  eine  zeit  lang  zu  lesen, 
der  conj.  dub.  stehe  'in  fragen  eines  zweifelhaften  entschlusses'. 
was  dachte  man  dabei  ?  was  ist  eine  'frage  eines  entschlusses'  ?  und 
was  ist  ein  'zweifelhafter  en.tschlusz' ?  es  sollte  wohl  heiszen:  in 
fragen  beim  zweifei  über  einen  entschlusz.  doch  findet  sich  in  den 
neuesten  auflagen  des  Ell.-Seyff.  wieder  'in  zweifelhaften  fragen', 
wenn  es  'zweifelhafte  fragen'  gibt,  so  musz  es  auch  'unzweifelhafte 
fragen'  geben,  aber  es  dürfte  schwer  sein,  ein  beispiel  einer  solchen 
anzufühi*en.  rhetorische  fragen  können  dafür  nicht  als  beispiele 
dienen,  denn  auch  in  diesen  kommt  der  'dubitativus'  vor.  — Waldeck 
in  seiner  praktischen  anleitung  zum  Unterricht  in  der  lat  grammatik 
s.  151  zieht  die  benennung  deliberativus  vor  und  sagt,  er  stehe  'in 
beratenden  fragen'. 

Meines  erachtens  ist  zur  erledigung  dieses  gegenständes  in  der 
schulgrammatik  von  der  natur  der  modi  im  selbständigen  satze  aus- 
zugehen. 

Im  einfachen  selbständigen  satze  gibt  es  bekanntlich  nur  zwei 
modi,  den  modus  der  aussage  (des  erkennens)  und  den  des  be- 
geh rens,  mag  letzteres  als  befehl,  forderung,  wünsch  oder  zu- 
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lassüng  sieb  darstellen,  die  Sätze  der  zweiten  art  nenne  icb  bier 
der  kürze  halber  jussive.  —  Für  die  sätze  des  erkennens  bat  das 
lateinische  den  indicativ,  für  die  jussiven  den  imperativ,  für  beide 
*  modi  tritt,  sie  ergänzend  oder  modificierend^  der  («eibständige)  oon- 
junctiv  ein.  die  ursprüngliche  bedeutung  des  conjunctivs  kann  hier 
unerörtert  bleiben ;  für  die  scbulgrammatik  beiszt  derjenige  con- 
jnnctiv,  welcher  in  den  Sätzen  des  erkennens,  also  aussagend  mit 
dem  indicativ  verwandt  gebraucht  wird,  der  potentialis,  z.  b.  hie 
quaerat  quispiam  (synonym  mit  quaeret  oder  quaerit) ,  dizerit 
qUis  (eyn.  mit  dicet  aliquis) ,  quis  neget  (sjrn.  mit  quis  negat  oder 
negabit).  der  jussive  conj.  dagegen  wird  verschieden  benannt  nach 
seinen  anwendungsweisen ,  als  cohortativus ,  imperativus,  optativus, 
concessivus  (oder  permissivus).  daneben  wird  nun  auch  der  dubi- 
tativus  mit  aufgeführt,  der  aber  nut  in  fragen  zur  anwendung 
kommt. 

Was  ist  eine  frage?  ein  inhaltlich  unvollständiger  satz,  der 
durch  seine  form  (d.  h.  durch  fragewort  oder  -ton)  den  angeredeten 
zu  einer  ergänzung  auffordert,  diese  ergänzung  nennen  wir  antwort. 
sie  besteht  entweder  in  der  hinzufügung  eines  fehlenden  Satzgliedes 
oder  in  der  erklärung  des  ganzen  sattes  als  gültig  oder  ungültig, 
welche  erklärung  durch  die  antwort  ja,  nein  nur  abgekürzt  wird, 
denn  es  müste  statt  dessen  eigentlich  der  ganze  satz  aus  der  frage 
affirmativ  oder  negiert  wiederholt  werden,  der  modus  der  frage 
musz  sich  mithin  in  der  antwort  wiederfinden,  z.  b.  wer  hat  Bom 
erbaut?,  ergänzt:  Bomulus  und  Bemus  haben  Rom  erbaut,  was 
haben  B.  und  K  gethan?  B.  und  B.  haben  Bom  erbaut,  womit 
soll  ich  mich  beschäftigen  ?  beschäftige  dich  mit  lesen !  sollen  wir 
fliehen?   fliehet  (nicht) ! 

Demgemäsz  i^  auf  lateinische  fragen,  die  'den  potentialis  ent- 
halten, mit  dem  potentialis  oder  mit  dem  verwandten  indicativ  zu 
antworten,  z.  b.  quis  quaerat?  antwort  nemo  quaerat  oder  quaerit 
oder  quaeret.  auf  quid  dicam?  was  soll  ich  sagen?  musz  dagegen, 
wenn  überhaupt  geantwortet  wird,  die  antwort  lauten  die  omnia 
oder  die  nihil  —  jedenfalls  aber  jussiv.  —  Umgekehrt  ist  aus  der 
antwort  die  natur  des  modus  in  der  frage  zu  erkennen ;  derjenige 
fragende  coi\junctiv,  auf  den  aussagend  geantwortet  wird ,  ist.  als 
potentialis,  derjenige ^  auf  den  jussiv  geantwortet  wird,  als  *dubi- 
tativus'  zu  erklären. 

Wie  steht  es  aber  nun  mit  der  benennung  dubitativus?  wenn 
der  antwort  nach  der  conjunctiv  auch  in  der  frage  die  jussive  be- 
deutung hat,  so  kann  durch  den  conjunctiv  unmöglich  auch  ein 
zweifei  ausgedrückt  sein,  der  fragende  vedangt  von  dem  angeredeten 
einen  befehl;  quid  faciam  bedeutet:  sage  mir,  was  du  willst,  dasz  ich 
thun  soll,  richte  einen  imperativ  an  mich,  er  ist  allerdings  zweifel- 
haft, was  er  thun  soll,  aber  nicht  durch  den  conjunctiv  drückt  er  den 
zweifei  aus.  Waldeck  a.  a.  o.  s.  152  hat  dies  gefühlt;  er  sagt:  ^der 
sinn  der  obigen  frage  [quid  faciam]  . . .  enthält  ebenso  ein  begehren, 
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wie  der  yervollstftndjgte  satz  .  .  daher  ist  die  benenniug  delibera- 
tivos  viel  bezeichnender  als  dabitativus,  das  wesen  der  sache  lie^ 
nicht  im  zweifei,  sondern  in  der  beratung.'  aber  der  sinn  des  jnssiven 
conjonetivs  kann  ebenso  wenig  eine  beratung  ald  einen  zweifei  ent- 
halten —  beides  liegt  nicht  im  modus,  sondeiii  einzig  und  allein  in 
der  frage,  nur  die  frage  enthält  einen  zweifei ,  eine  ungewisheit, 
eine  beratung ,  was  zu  thun  sei ,  ebenso  wie  die  potentiale  frage 
einen  zweifei  oder  eine  ungewisheit  enthält  über  das,  was  zu  glauben, 
zu  urteilen ,  auszusagen  sei. 

Überhaupt  ist  jede  frage,  welcher  art  sie  auch  sei,  zweifelnd,  ja 
der  zweifei  ist  das  eigentliche  movens  derselben,  wer  nicht  zweifelt, 
fragt  nicht,  ^durch  fragen  wird  man  klug',  durch  die  aussagen  der 
andern  wird  die  ungewisheit  gehoben,  und  wenn  man  zweifelt^  was 
man  thun  soll ,  so  fragt  man  (in  jussiyen  fragen)  andere  um  rat. 
sonst  ist  das  fragen  überflüssig,  es  wird  auch ,  wie  oben  schon  an- 
gedeutet, nicht  gelingen,  fragen  aufzustellen,  in  denen  kein  zweifei 
herscht.  selbst  der  fragende  lehrer  stellt  sich  zweifelhaft,  auch  die 
sogenannten  rhetorischen  fragen,  welchen  modus  sie  auch  enthalten 
mögen,  fingieren  eine  ungewisheit,  einen  zweifei  des  sprechenden 
und  sind  ihrer  form  nach  wirkliche  fragen,  nur  dasz  die  antwort  als 
selbstverständlich  nicht  ernstlich  erwartet  wird  und  überflüssig  ist. 
quis  arbitretur?  ist  eine  genau  so  ^zweifelnde'  frage  wie  quid  faciam? 
und  es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  der  sinn,  sei  es  modo  ponente,  sei 
es  modo  tollente ,  rhetorisch  ist  oder  nicht,  fragt  uns  aber  jemand 
^wie  gehts'  und  wartet  die  antwort  gar  nicht  einmal  ab ,  so  zeigt  er 
entweder  eine  sehr  unhöfliche  gedankenlosigkeit,  indem  ihm  an  der 
hebung  des  zweifeis  nichts  gelegen  ist,  oder  er  ersieht  im  äugen* 
blicke  der  frage  schon  aus  unserem  benehmen  die  antwort  und  ver- 
ziehtet  der  kürze  halber  auf  dieselbe. 

Das  Schema  der  modi  in  selbständigen  Sätzen  hätte  nach  dem 
gesagten  in  der  schulgrammatik  zu  lauten : 

Aussagende  sätze.  Jussiye  sätze. 

indicativ.  imperativ, 

conj.  potentialis.  jussiver  oonjunctiv 

(als  cohortativDS 
imperativus 
optativus 
concessivus). 
Fragen, 
indicativische  und  potentiale.  jussive. 

(antwort:  indicativ  und  (antwort:  imperativ), 

potentialis). 

Die  ausdrücke  dubitativ  und  deliberativ  sind  demnach  als  über- 
flüssig und  verwirrend  aus  der  schulgrammatik  zu  streichen. 
Alton  A.  Hartz. 
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47. 

ZUR   ORIRCHI80BEN  tEOTÜRE ,   BESONDERS   IN  PRIMA.     VON  DIREOTOB 

DB.  Brieoleb.   progpramm  des  domgymnasiums  zu  Magdeburg. 
1893.    31  8. 

Verf.  geht  im  einklange  mit  den.  bestimmungen  der  neuen 
preuszischen  lehrplftne  von  der  richtigen  Voraussetzung  aus,  dasz 
beim  .altsprachlichen  unterrichte  nicht  das  formale ,  grammatische^ 
sondern  das  inhaltliche  Verständnis  des  gelesenen,  sowie 
auf  der  Oberstufe  namentlich  auch  die  erkenntnis  der 
knnstform  seitens  de3  schttlers  die  hauptsache  ist.  auf 
grund  der  in  den  neuen  lefarplänen  gegebenen  methodischen  bemer- 
kungen  zur  behandlung  der  griechischen  autoren  in  prima,  besonders 
des  Sophokles  und  Plato,  wonach  bei  beiden  der  Schwerpunkt 
der  erklärung  in  der  entwicklung  des  ideengehaltes,  der 
dar  Stellung  der  Schönheiten  der  spräche  und, .zumal  bei 
Plato,  des  pädagogisch  bedeutungsvollen,  noch  heutzu- 
tage' in  hohem  grade  beherzigenswerten  ethischen  momentes 
ruhen  soll,  weist  Bnegleb  an  Sophokles  Philoktet  und  Piatos 
Laches,  also  an  einem  beispiele  aus  der  dramatischen  und  einem 
aus  der  philosophischen  lectüre,  überzeugend  nach,  dasz  von  einem 
wahren  Verständnis  eines  griechischen  kunstwerkes  nur  die  rede  sein 
kann,  wenn  dem  schüler  durch  eigne,  vom  lebrer  geleitete  und  unter- 
stützte arbeit  die  einsieht  in  die  gliederung  des  ganzen ,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  einzelnen  teile  oder ,  um  es  mit  einem  sonst 
mehr  dem  philosophischen  stile  eignen  ausdruck  zu  bezeichnen ,  die 
genetische  entwicklung  des  Inhalts  einer  classischen  schrift  zum 
vollen  bewustsein  gekommen  ist.  dasz  bei  dieser  behandlving  lehrer 
und'  schüler  gleichmäszig  und  zu  gleicher  zeit  thätig  sein  müssen, 
ist  eine  selbstverständliche  forderung^  auch  bedarf  es  keines  be- 
weises,  dasz  durch  beständiges  fragen  und  antworten  die  nötige 
zucht  des  denkens  und  geistige  Schulung  beim  lernenden  mit  leichter 
mühe  erreicht  werden  kann ,  und  schwerlich  dürfte  verf.  mit  seiner 
ansieht  irgend  wo -auf  begründeten  widerstand  stoszen.  —  Die  ältere 
und  besonders  die  neuere  einschlägige  litteratur  ist  Überall  vom  verf. 
gebührend  berücksichtigt  und  gewürdigt,  gegen  die  von  Briegleb 
gegebene,  überall. gut  durchdachte  disposition  des  Philoktet,  die  er 
auf  8. 19  f.  noch  einmal  kurz  und  übersichtlich  zusammenfaszt,  nicht 
minder  gegen  die  mit  aufbietung  groszen  Scharfsinns  aufgestellte 
gedankenordnung  von  Laches  cap.  1  —  20  wird  niemand  im  ernst 
etwas  einwenden  können,  doch  bleibt  es  entschieden  zweifelhaft,  ob 
trotz  der  leichtigkeit  dieses  gespräches  in  sprachlicher  und  sach- 
licher hinsieht  der  vom  verf.  vielleicht  mit  allzu  groszer  philologi- 
scher akribie  vorgeführte  gedankengang  des  dialogs  in  allen  seinen 
teilen,  namentlich  in  den  Übergängen  der  einzelnen  gedanken- 
abscbnitte  unter  einander,  auch  von  schülem  mittleren  Schlages 
völlig  versfanden  werden  dürfte,    irren  wir  nicht,  so  hätte  verf» 
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überhaupt  besser  den  Protagoras  zum  ausgangspunkte  seiner  er- 
örterungen  machen,  an  den  umfassenderen,. auch  geschicht- 
lich wichtigen  lebrinhalt  desselben  anknüpfen  und  die  grosz- 
artige  dramatische  scenerie  dem  schüler  zum  genaueren  Verständnis 
bringen  können,  doch  sind  dies  ansiebten,  über  die  sich  streiten  läszt. 

Jedenfalls  kann  das  verdienst . des  verf.^  wirklich  einmal 
praktisch  an  beispielen  gezeigt  zu  haben,  wie  man 
ein  volles  Verständnis  eines  dem  auffassungskreise 
der  schüler  angepassten  litterarischen  knnstwerkes 
im  unterrichte  erzielen  und  dabei  dem  schüler  ebenso 
gut  wie  sich  selbst  groszengenus^  bereiten  kann,  nicht 
dankbar  g^nug  anerkannt  werden. 

Mit  der  bisher  vor  Briegleb  von  niemandem  vorgesdilagenen 
conjectnr  npibjoxi  toO  ctöXou  in  Soph.  Philoktet  73,  sowie  der  Zu- 
weisung der  verse  671 — 675  allein  an  Neoptolemus  erklären  wir 
uns  ganz  einverstanden  und  verwerfen  die  gegenteiligen  auffassungen^ 
von  Dindorf,  Schneidewin,  Bergk  u.  a. 

Auf  s.  29  anm.  ist  ein  merkwürdiger  druckfehler,  Aristot.  Eth. 
Nikias  III  9  statt  Eth.  Nikom.  III  9 ,  stehen  geblieben. 

Drebdbn«  Löbohhobn. 


48. 

ZUSAMMENHÄNGENDE  STÜCKE  ODEB  EINZELNE  SÄTZE 

IM  LATEINISCHEN  ELEMENTARUNTERRICHT? 


Die  jüngst  erschienenen  Übungsbücher  von  Meorer*  wird  jedor 
Neuherbartianer  jubelnd  begrüszen  und  willkommen  heiszen  als  den 
wohlgelungenen  absehlusz  einer  reihe-  von  versuchen,  die  sehwer 
genieszbare  kost  der  einzelsätze  zu  vertauschen  mit  der  nahrhaften 
speise  einer  zusammenhängenden,  das  ganze  jähr  hindureh  fort- 
laufenden erzählung.  in  der  that,  was  der  vmrdientermaszen  an- 
erkannte methodiker  bietet,  erheischt  (las  lob  umsichtiger  und  ge» 
schickter  durchführung.  im  anschlnsz  an  einen  auszug  aus  Homers 
Odyssee  und  Ilias^  der  den  lateinischen  spraohkenntnissen  der 
seztaner  und  qumtaner  angepasst  ist^  wird .  naph  und'  nach  daa 
ganze  pensum  dieser  dassen  durchgenommen,  mit  Ithaka  heginnt 
das  Übungsbuch  für  sezta,  mit  der  anssdhnung  des  Dlizes  und 
der  verwandten  der  freier  schlieszt  es;  der  erste  satz  des  qointaner- 
bändchens  spricht  von  den  Trojanern,  von  Menelaus,  Helena  und 
Troja  der  letzte,  niemand  wird  dem  nachdenken  und  der  erfindungs«^ 
gäbe,  mit  der  der  einmal  gefaszte  gedan^e  trotz  aller  entgegen* 
stehenden  Schwierigkeiten  durchgeführt  ist,  seine  anerkennnng  vor- 

*  Odjssea  latine,  Iliika  latine,  lateiniiche  lese-  and  öbangabfieher 
von  prof.  dr.  Menrer  in  Weimar  fSr  sexta  nnd  qainta.   Weimar.  H.  BSblaa. 
•  189S/9d.    104  Q.  102  s.  8. 
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sagen,  indessen  so  gern  wir  dem  verf.,  der  ohne  zweifei  bemüht 
gewesen  ist,'  das  beste  zu  bieten ,  jeden  erfolg  gönnen,  der  viel  ge- 
priesenen theorie  dieser  schule,  den  Voraussetzungen,  aus  denen. die 
vorliegenden  bilcher  und  alle  fthnlichen  erwachsen,  kOnnen  wir  keinen- 
beifall  zollen. 

Den  Widerspruch,  den  wir  dagegen  erheben;  wollen  wir  im  fol- 
genden begründen,   dasz  wir  manches  in  unsern  ausfübrungen  dem 
. '  vortrefflichen  buche  Lattmanns  über  die  verirrangen  des  deutschen 
und  lateinischen  elementarunterrichts  verdanken,  sei  dankbar  gleich 
eingangs  hervorgehoben. 

Das  ziel  des  lateinischen  elementarunterrichts  ist,;dem  schüler 
die  gebräuchlichsten  Wörter  der  schulschriftsteller  fest  einzuprägen 
und  die  verschiedenen  formen  einzuüben,  in  denen  jene  auftreten 
können,  diesen  Wechsel  darzustellen  durch  gedankeuTerbindungen, 
d.  h«  durch  den  satz ,  ist  theoretisch  schon  eine  höhere  stufe ,  prak- 
tisch freilich  ein  unbedin^a  erfordernis.  seitdem  die  blute  der 
Philologie  als  fitch Wissenschaft  in  unserm  Jahrhundert  di»  wissen- 
schaftlichen grammatiken  geschaffen  hatte,  auf  deren  neubearbei- 
tungen  noch  heute  die  unzähligen  schulgrammatiken  mehr  oder 
minder  fuszen,  hatte  man  «sich  gewöhnt,  jene  zwiefache  fordevung 
durch  darbietung  einer  reichlichen  zahl  von  einzelsätzen  zu  erfüllen, 
man  meinte  mit  recht,  dasz  so  formengruppen  am  besten  eingeübt 
würden,  denn  einmal  war  man  im  stände,  aus  dein  jeweiligen  wort* 
schätze  ungekünstelt  einen  satz  zu  bilden  und  anderseits  ohne  be- 
denken, unter  umständen  ein  paar  mal  hinter  einander,  das  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  was  besonders  wichtig  erschien,  etwa  die 
bildung  des  vocativs,  die  ableitung  des  futurs,  die  verschiedene  Über- 
setzung des  ^ihr'usw.  daneben  ergaben  sich  zugleich  einige  dida|c. 
tische  vorteile,  die  nicht  gering  zu  schätzen  sind :  der  lehrer  konnte 
un)>e8chadet  der  gedankenfolge  an  beliebiger  stelle  abbrechen  und 
wieder  einsetzen,  diejenigen  Sätze  zuerst  oder  überhaupt  auswählen, 
die  dem  augenblicklichen  zwecke  am  besten  dienten  oder  seiner  lehr- 
art  am  meisten  entsprachen,  und  während  der  mündlichen  Über- 
setzung frei  im  ganzen  absolmitte  umherspringen,  um  in  den  viel- 
fach überfüllten  classen  zu  verhüten^  dasz  die  aufmerksamkeit  der 
Schüler .  durch  heimliche  Vorbereitung  auf  den- folgenden  satz  abge- 
lenkt ward.,  er  hatte,  kurz  gesagt,  gröszere  bewegungsfreiheit, 
durfte  den  stoff  mehr  nach  eignem  gutdünken  und  eigner  erfahrung 
sich  zurechtlegen ,  hier  inductiv ,  dort  deductiv  verfahren ,  je  nach- 
denji  ihm  das  eine  oder  das  andere,  vorteilhafter  erschien.    ' 

Zweierlei  verirrungen  waren  allerdings  bei  der  abfassung  von 
einzelsätzen  immer  zu  befürchtea  und  sind  wohl  nirgends  vermieden 
wprden.  man  entgieng  nicht  immer  der  versucbnng,  die  gramma- 
tischen regeln  in  einem  einzigen  s^tze  allzu  sehr  zn  häufen,  und 
unterlag  oft  der  gefahr,  einen  gedanken  auszuwählen,  der  für  den 
interessenkreis  und  das  Verständnis  des  schülers  entweder  zu  hocl\ 
oder  zu  tief  war. 
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Aber  nicht  das  war  der  grund,  warum  man  sich  von  dieser  lehr- 
weise abwandte,  als  die  scbttler  und  anbänger  Herbarts  den  grosz- 
artigen  bau  ihres  meistere  weiter  führten  und  seine  Vorschriften 
unter  zunehmendem  beifall  zur  geltung  brachten,  glaubte  man  der 
fordeiting  des  sechsfachen  gleichschwebenden  interesses  auch  jene 
Weisheit  opfern  zu  Inttssen.  denn  wiewohl  sich  die  worte  Herbarts 
zunächst  nur  auf  den  lernenden  bezogen,  dessen  geistige  und  körper- 
liche kräfte  gleichmäszig  ausgebildet  werden  sollten,  nicht  auf.^en 
gegenständ ,  mit  dem  dieser  erfolg  erzielt  wird ,  so  war  es  von  da 
doch  nur  ein  kleiner  schritt  zu' dem  versuche,  das  interesse  dadurch 
zu  erregen  und  festzuhalten,  dasz  man  den  gebotenen  stoff  inter- 
essant machte,  weil  das  aber  durch  die  einzelsätze  in  der  erwünschten 
weise  nicht  möglich  war,  ergab  sich  von  selbst  das  bedürfnis  Übungs- 
bücher zu  schaffen,  in  denen  nur  zusammenhängende  stücke  zu  finden- 
waren, so  entstand  das  lateinische  lese-  und  Übungsbuch  von  Müller 
in  Altenburg  und  das  jt}ngst  in  dieser  Zeitschrift  als  'zeitgem'äsz' 
gelobte  von  Hoffmann  und  Yotsch  für  die  mittleren  classen  der  real- 
gjmnasien.  in  ihnen  gibt  es  zwar  nur  zusammenhängende  abschnitte; 
aber  deren  stoff  ist  noch  aus  den  yerschiedensten  Wissensgebieten 
entlehnt,  aus  der  geogiraphie,  mythologie,  fabel,  .deutschen  und  classi- 
schen  sage  und  geschichte  usw.  den  weitem  schritt  that  hierauf 
Meurer  in  seinem  bekannten  Pauli  Seztani  liber,  das  endlich  einen 
fortlaufenden  zusammenhange  des  lesestoffes  zu  wege  gebracht  hatte, 
es  folgte  dann  0.  Lutsch  und  endlich  abermals  Meurer  mit  den  vor- 
liegenden heften,  er  sagt  im  vorwort:  'maszgebend  für  die  wähl 
des  Stoffes  war  1)  die  erwägung,  dasz  ein  einheitlicher  stoff,  der  aber 
innerhalb  seines  bereiches  genug  abwechslung  bietet,  einer  reihe 
von  unzusammenhängenden  lesestOcken  vorzuziehen  sei;  2)  sollte 
der  Stoff  so  einfach  und  zugleich  so  anziehend  wie  möglich  sein, 
mitbestimmend  war  auch  der  umstand,  dasz  sich  der  wertschätz  (für 
den  bearbeiteten  stoff)  eignete.' 

Was  sind  die  folgen  dieser  neuerung?  zunächst  verzichten  die 
Verfasser  auf  den  dreifachen  nutzen,  den  wir  nach  unsern  ausfdh- 
rungen  in  der  darbietung  von  einzelsätzen  erblickt  haben,  das  ist 
bedenklich  namentlich  nach  zwei  Seiten  hin.  erstens  können  nicht 
mehr  die  gedanken  den  verfügbaren  Wörtern  und  formen  entsprechend 
gewählt  werden ,  sondern  die  notwendigkeit ,  den  faden  weiter  tn 
spinnen ,  zwingt  zur  vorwegnähme  ganzer  formengrnppen  und  zur 
an  Wendung  unffebräuchlicher  oder  schlechter  Wörter  ttnd  wortverbin- 
düngen,  umgekehrt  —  und  das  ist  das  zweite  —  musz  wiederum 
der  fortgang  der  erzählnng  an  vielen  stellen  den  formen ,  die  dort 
unterzubringen  sind ,  ein  Zugeständnis  machen  und  deshalb  die  dar- 
Stellung  auseinander  gezerrt  und  durch  künstliche  mittel  erweitert 
werden,  was  0.  Lutsch  in  dieser  beziehung  gesündigt  hat,  darüber 
hat  Lattmann  a.  a.  o.  mit  vernichtender  schärfe  das  urteil  gesprochen. 
aj)er  fiuch  Meurer  ist  trotz  seines  geradezu  staunenswerten  geschickes 
an  diesen  beiden  klippen  nicht  vorbei  gekommen. 
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Zunächst  stehen  die  frequentativa  auch  hier  nur  selten  in  ihrer 
richtigen  bedeutung;  meist  sind  diese  spectare,  quaeritare,  adyentare, 
gestare ,  captare  usw.  ein  garstiger  notbehelf  für  die  verba  propria. 
ungewöhnlich  sind  Verbindungen  wie  se  laniae  dare,  nummos  et 
armillas  in  lucem  vocare,  nomina  dare  für  n.  docere,  falsch  geradezu 
unus  für  aliquis  (s.  7) ,  tempestas  turbida  erat  für  facta  erat  (s.  5), 
nayem  applicare  f.  scheitern  (s.  10) ;  sonst  richtig  «=:  landen,  eine 
besondere  Vorliebe  hat  der  verf.  für  die  drei  worte  abundare,  con- 
salutare  und  exsultare  und  namentlich  das  letzte  steht  oft,  wo  man 
zu  aufjauchzender  freude  auch  nicht  den  geringsten  anlasz  sieht 
(z*  b.  abschn.  30).  abgeschmackt  sind  Zusammenstellungen  wie 
villa  regia  melle  et  lacte  et  animalibus  domesticis  abundabat  —  es 
muste  freilieb  ^animaP  untergebracht  werden!  —  oder  die  häufigen 
apostrophen  wie :  quantopere  tu ,  nigra  laure ,  delectas ,  und  so  an 
vielen  stellen;  schaurig  sind  zusätze  der  art:  Caljpso  spricht  zu 
XJlixes:  patriam  videbis.  iure  per  Stygem.  ^id  iusiurandum  apud 
deos  est  sanctissimum'.  mehr  erheiternd  wirkt  die  gewissenhafte 
aufzeichnung,  wann  die  l»lden  essen,  trinken  und  schlafen,  hier 
fördert  das  lateinische  Übungsbuch  eine  neigung  der  schüler,  die 
der  deutsche  lehrer  in  gelegentlichen  Schilderungen  so  sehr  be- 
kämpfen musz.  längungen  des  inhalts  zu  gunsten  irgendwelcher 
formen  oder  Wörter  sehen  wir  in  vielen  Sätzen,  so  wenn  der  inhalt 
des  vorausgehenden  satzes  bei  beginn  des  folgenden  durch  einen 
nebensatz  wiederholt  wird,  z.  b.  naves  appulimus.  cum  n.  applica- 
vissemus  (s.  24) ,  oder  wenn  das ,  was  die  ratende  person  sagt ,  in 
den  Worten  des  beratenen  oder  bei  der  ausfübrung  des  rates  wieder- 
holt wird  (vgl.  abschn.  52 — 54).  zum  teil  sind  ganze  stücke  von 
unangenehmer  breitspurigkeit,  sehr  gedehnt  ist  beispielsweise  die 
erzählung:  ülixes  adulescens  aprum  transverberat  (welch  unge- 
wöhnliches wort!)  oder  die  beschreibung  des  aufenthaltes  bei  Circe. 
unköniglich,  knabenhaft  ist  der  brief  Alexanders  an  Aristoteles, 
kennzeichnend  ist  auch  die  statistische  bemerkung,  dasz  bis  zum 
einüben  der  formen  von  esse,  etwa  auf  zwei  fortlaufend  gedruckten 
Seiten ,  nicht  weniger  als  40  verbalformen  im  wörterbuche  zu  über- 
setzen waren,  der  stil  zeigt  schlieszlich  ebenso  wenig  lateinisches 
gepräge  wie  der  von  einzelsätzen.  wie  wäre  das  auch  anders  mög- 
lich, wo  weder  der  acc.  c.  inf.  noch  die  participialconstruction  durch- 
genommen ist  und  der  periodenbau  mit  nebensätzen  sich  von  selbst 
verbietet?  in  der  that,  mag  man  das  buch  aufschlagen,  wo  man 
will,  die  Sätze  klingen  abgerissen,  holprig;  der  lernende  wird 
ruckweise  fortgestoszen,  nicht  sanft  geführt,  und  ermüdet  deshalb 
gar  bald. 

Diese  aus  wähl  aus  dem,  was  wir  uns  bei  einmaligem  ruhigen 
durchlesen  bemerkt  haben,  mag  genügen,  sie  ist  zwar  nur  aus  dem 
sextanerbuche  genommen,  und  es  wäre  schlimm,  wenn  am  quintaner- 
hefte ebenso  viel  nach  dieser  seite  auszusetzen  wäre,  aber  die  haupt- 
sächlichen vorwürfe  bleiben  auch  dafür  bestehen,    natürlich;  dena 
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8ie  gründen  sich  auf  den  für  diese  stufe  noch  immer  nicht  lösbaren 
Widerspruch  zwischen  form  und  inhalt.  indessen  da  es  uns  nur  darauf 
ankam,  den  anscheiu  unbedachter  anklage  zu  vermeiden  und  wir 
den  nachdruck  auf  die  folgenden  auseinandersetzungen  legen,  er- 
sparen  wir  es  uns  näher  darauf  einzugehen. 

Es  ist  anzunehmen,  dasz  den  Neuherbartianem  selbst  diese 
mAngel,  die  von  ihrer  neuerung  unzertrennlich  sind,  nicht  entgehen, 
vielleicht  wiegeu  also  die  Vorzüge  ihres  vei^fahrens  die  geschilderten 
nachteile  soweit  auf,  dasz  ein  erheblicher  überschuäz  von  gutem  noch 
yorhandei;i  ist? 

So  viel  wir  sehen ,  wird  aus  drei  Ursachen  der  ruf  nach  zu- 
sammei^hängendem  erhoben,  durch  die  wohlgeordnete  gedankenfolge 
soll  die  ejgentümlichkeit  der  spräche  4outlidL  werden,  die  Wörter 
und  Wortverbindungen  sollen  sich  dem  gedächtnisse  nachhaltiger 
einprägen  und  endlich  die  aufmerksamkeit  und  gemütsteilnahme 
des  knaben  auf  einen  stoff  gesainmelt  bleiben,  nicht  durch  berührung 
der  verschiedenfachsten  gebiete  zerstreut  werdeiL  man  nennt  das 
letzte  mit  einem  fast  berüchtigten  wor^  wohl  concentration.  dasz 
von  djiesen  drei  forderungen  die  erste  überhaupt  nicht  in  diesen 
jähren  erfüllt  werden  kann  und  die  Verwirklichung  der  zweiten 
nur  in  beschränktem  masze  wünschenswert  ist  bei  der  bescha&nheit 
dieser  Übungsbücher,  haben  wir  so  eben  gesehen,  den  wert  der 
dritten  aber  schlagen  wir  viel  geringer  an  als  es  heutzutage  ge- 
wohnheit  ist. 

Wohl  ist  ohne  weiteres  zuzugeben^  dasz  es  unstatthaft  ist,  den 
Schüler  in  einer  stunde  durch  alle  Jahrhunderte  der  griechischen, 
römischen  und  deutschen  geschichte  und  durch  die  ganze  Weisheit 
der  gasse  und  des  katheders  hindurchzujagen,  aber  von  dieser  Über- 
treibung ,  der  man  leicht  entgehen  kann ,  bis  zu  den  beiden  andern, 
entweder  den  schüler  durch  den  inhalt  von  seiner  wichtigsten  auf- 
gal^e,  der  richtigen  Übersetzung,  abzulenken  oder  durch  andauerndes 
verweilen  bei  ein  und  demselben  stoff  zu  langweilen,  ist  ein  groszer 
abstand,  sehr  richtig  bemerkt  Lattmann  s.  134 :  'der  schüler  weiss, 
dasz  die  einübung  der  form  zweck  des  lateinischen  Unterrichts  (in 
VI  und  V)  ist,  dasz  er  in  diesem  darauf  seine  ganze  aufmerksam- 
keit zu  richten  hat  und  ist  damit  bis  zu  einem  gewissen  grade  be- 
friedigt.' jeder  Sprachlehrer  macht  die  erfahrung,  dasz  bei  allen 
grammatischen  Übungen  selbst  für  reifere  schüler  der  inhalt  weit 
hinter  der  form  zurücktritt,  das  ist  natürlich,  weil  das  apperceptions- 
vermögen  nicht  zu  derselben  zeit  nach  zwei  ganz  verschiedenen  rieh- 
tungen  gleich  kräftig  sein  kann,  und  kein  unglück,  weil  in  den  zahl- 
reichen andern  Unterrichtsfächern  dem  knaben  mehr  als  genug  Stoff 
zugeführt  wird,  der  geist  und  herz  beschäftigt  und  fesselt,  indessen 
weniger  dieser  Übertreibung  zeihen  wir  das  Meurersche  verfahren ; 
sondern  der  andern,  freilich  noch  bedenklicheren:  die  zwei  jähre 
fortgesetzte  beschäftigung  mit  einem  anszug  aus  Homers  Dias  und 
Odyssee,  der  infolge  der  geringen  Sprachkenntnisse  der  anflLnger 
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nur  sehr  dürftig  und  reizlos  ausfallen  konnte,  musz  den  schaler  lang- 
weilen und  schlieszlich  anwidern. 

Es  ist  unbestreitbar,  die  unruhe  unserer  hastenden  zeit  tritt 
auch  in  der  pfidagogik  zu  tage  und  wie  in  den  andern  gebieten ,  so 
gibt  es  auch  da  dirftngende  stttrmer ,  die  jeden  guten ,  gesunden  ge- 
danken  sofort  zu  tode  hetzen,  grammatische  Unterweisung  thunlichst 
im  ansohlusz  an  die  lectttre,  möglichst  zeitig  zusammenhängende 
stttcke  von  einigem  gedankeninhalt ,  gruppierung  derselben ,  soweit 
angängig,  um  gewisse  ideenmittelpunkte  —  alle  diese  anregungen 
haben  ihre  berech tigung  und  jede  einzelne  davon  kann  fruchtbar 
werden,   die  bttcher  von  Meurer  wollen  aber  mehr  als  das  leisten ; 
die  Homerischen  heldensagen  sollen  nicht  den  hauptgedankeninhalt 
des  lateinunterrichts  der  beiden  ersten  jähre  bilden,  sondern  diesen 
ausschlieszlich  beherschen.   nun  sind  zwar  heldengeschichten,  aben- 
teuer  zu  land  und  zur  see,  bilder  aus  fernen  gegenden  zweifelsohne 
höchst  ergötzliche  gegenstände  fttr  heranwachsende  knaben.    aber 
kann  dieser  reiz  lange  andauern,  wenn  solche  stoffe  zur  eindbung 
der  elementargrammatik  zerzupft  und  breitgetreten  werden,  wie  das 
nach  der  ganzen  anläge  der  bttcher  nicht  anders  sein  kann  ?  Samm- 
lung der  jungen  geister  durch  längeres  verweilen  bei  gewissen  Stoffen 
ist  sicher  etwas  heilsames,  aber  alles  hat  seine  grenzen,  immer  die- 
selbe kost  kann  im  geistigen  wie  im  leiblichen  nur  ekel  erzeugen ; 
ohne  eine  gewisse  abwechslung  verktUnmert  körper  und  seele.  drei- 
mal musz  der  unglückliche  sextaner  denselben  stoff  in  sich  auf- 
nehmen!  zunächst  bietet  ihm  der  geschichtsunterrioht,  erst  nach- 
hinkend, dann  vorauseilend  einen  ttberblick  ttber  diese  sagen,  natürlich 
ungleich  lebhafter  und  anziehender,    mehr  ausgeschmückt  und  ins 
einzelne  gearbeitet  findet  er  sie  in  den  lesebüchern  seiner  altersstufe 
und  endlich   musz  er  in  heiszem  ringen  mit  der  form  woche  für 
woche  zweimal,  herüber  und  hinüber,  übersetzen,  was  kluge  methodik 
von  dem  glänze  und  dufte  der  dicbtung  noch  übrig  gelassen  hat. 
wer  glaubt  wohl,  dasz  der  trieb,  Homer  in  der  Ursprache  kennen  zu 
lernen  und  die  spätere  freude  an  seinen  versen  auf  diese  weise  ge- 
fordert wird  ?  was  würde  Meurer  und  sein  anhang  dazu  sagen,  wenn 
ein  neuphilologe,  dem  die  mittel  der  betreffenden  spräche  noch  ganz 
anders  zu  hilfe  kommen  würden ,  so  verwegen  und  so  unzart  wäre, 
Hermann  und  Dorothea  für  die  unterste  stufe  des  französischen  oder 
englischen  unbarmherzig  zu  zerpflücken? 

Wie  steht  es  aber  um  den  lehrer  ?  ist  er  nur  einigermaszen  ästhe- 
tisch beanlagt,  so  wird  ihm  die  fortgesetzte  beschäf tigung  mit  einer 
derartigen,  im  einzelnen  geradezu  geschmacklosen  verballhomung 
der  Homerischen  sagen  eine  bittere  resignation  auferlegen  und  die 
schmerzliche  erkenntnis  steigern,  dasz  die  ketten  des  starren  Schema- 
tismus jede  regung  selbstvertrauender  kraft  unmöglich  machen  und 
ursprünglichkeit  und  eigentümlichkeit  ersticken  durch  den  knebel, 
den  fürsorgliche  Verteilung  des  Stoffes  auf  jede  einzelne  stunde  ge- 
waltsam eindrückt. 
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Wir  erblicken  also  gerade  in  dem,  worin  der  verf.  den  vorzog 
seiner  neuerung  sieht ,  ihre  schwäche  und  ihre  halÜosigkeit  es  ist 
ein  unrecht  an  dem  groszen  Homer,  ein  unrecht  an  dem  kleinen 
Schüler,  ein  unrecht  an  dem  ernsten  lehrer,  die  duftigen  epen  des 
griechischen  yolkes  'gerade  in  ihren  anziehendsten  teilen  auszu- 
schöpfen' und  auf  eine  stufe  herabzudrücken,  auf  der  man  eben  an- 
fängt, ausdruck  und  Verständnis  für  ihren  wahren  genusz  in  späterer 
zeit  vorzubereiten. 

Dresden.  — ^ Fbitz  Nowack. 

49. 

MELANCHTHONIANA  PAEDAQOQIOA.  SINE  EBGInZUNG  ZU  DEN  WERKEN 
MELANOHTHONS  IM  OORPUS  REFORM ATORDM.  GESAMMELT  UND  ER- 
KLÄRT VON  DR.  THEOL.  UND  PHIL.  EaRL  HaRTFELDER,  PRO- 
FESSOR   AM    GYMNASIUM    ZU    HEIDELBERG.      MIT    EINEM    BILDNIS 

MELANOHTHONS.    Leipzig,   druck  und  verlag  von  B.  G.  Teabner. 
1892.    XVm  u.  287  b.    8. 

Schon  in  dem  umfassenden  werke:  Thilipp  Melanohthon  als 
praeceptor  Oermaniae*  (Berlin  1889)  hatte  der  der  Wissenschaft 
zu  früh  entrissene  Verfasser  das  erscheinen  eines  neuen  Werkes, 
einer  art  von  urkundenbuch  über  die  pädagogische  und  philologische 
thätigkeit  Melanchthons,  in  aussieht  gestellt,  jetzt  liegt  dieses  werk 
vor,  das  zwar  nicht  alle  seit  1874  erschienenen  Melanchthoniana 
in  sich  vereinigt,  aber  doch  eine  beträchtliche  anzahl  neuer  fimde 
enthält ,  zu  denen  die  bibliotheken  in  Basel ,  Hannover,  München, 
St.  Oallen,  Straszburg  und  Weimar  den  hauptsächlichsten  hand- 
schriftlichen bestand  geliefert  haben,  daneben  sind  noch  solche 
stücke  aufgenommen ,  die  in  gelegenheitssohriften  oder  wenig  ver- 
breiteten Zeitschriften  veröffentlicht  wurden,  hierher  gehören  die 
drei  Schulordnungen  (s.  1  — 14),  die  Melanchthon  für  die  schulen 
von  Eisleben  (1525),  Nürnberg  (1526)  und  Herzberg  (1538)  ent- 
warf, ihnen  folgen  28  briefe  (s.  14 — 72),  die  entweder  Melanch- 
thon zum  Verfasser  haben  oder  an  ihn  gerichtet  sind,  oder  in  denen 
von  ihm  geredet  und  über  ihn  geurteilt  wird,  sie  umfassen  die  jähre 
1521  bis  1560  und  sind  geeignet,  die  weitgehenden  beziehungen 
Melanchthons  zu  den  bedeutendsten  männem  seiner  zeit  zu  be- 
leuchten, wir  erwähnen  hier  briefe  Melanchthons  an  Georg  Ebner, 
Pirkheimer,  Aventin,  seinen  bruder  Oeorg  Schwarzerdt  und  die  an 
die  akademische  Jugend  Wittenbergs  sowie  an  die  Universität  Heidel- 
berg gerichteten  schreiben,  an  Melanchthon  gerichtete  briefe  finden 
wir  von  Pellikanus,  Capito,  Eobanus  Hessus,  Metzler,  Orynäns, 
Mylius,  Hedio,  Oelenius,  Bording,  diese  briefsammlung  hätte  sich 
leicht  noch  um  ein  beträchtliches  vermehren  lassen ,  denn  in  Hart- 
felders  mappe  befindet  sich  noch  eine  menge  bis  jetzt  noch  an- 
bekannter briefe,  die  aber  wegen  raummangels  zurückgestellt  werden 
musten.    wie  wir  es  von  Hartfelder  gewohnt  sind,  so  bat  er  auch 


K.  Hartfelder:  Melanchthoniana  paedagogica.  569 

diesmal  sehr  eingehende  und  zweckmäszige  erläuierungen  einzelner 
pankte  hinzugefügt. 

Im  dritten  abschnitt  (s*  72 — 109)  werden  10  actenstttcke  zur 
geschichte  der  Universität  Wittenberg  aus  den  jähren  1518 — 1548 
mitgeteilt,  die  gröstenteils  dem  Weimarer  arcbiv  entnommen  sind, 
sie  bieten  dem  zukünftigen  herausgeber  eines  urkundenbuches  oder 
einer  geschichte  der  Universität  Wittenberg  wertvolles  material. 
irren  wir  nicht,  so  ist  G.  Bauch  gegenwärtig  mit  einer  derartigen 
Schrift  beschäftigt,  die  zum  200jährigen  Jubiläum  der  Universität 
Halle -Wittenberg  erscheinen  soll,  zu  dem  zehnten  actenstück,  der 
rede  des  Veit  Winsheim  vom  21  mai  1548,  hat  Hartfelder  sehr  sorg- 
fältiges biographisches  material  beigebracht,  ich  trage  hierzu  nach, 
dasz  Veit  Winsheim  auch  die  ^Batrachomjomachia',  die  man  für  ein 
werk  Homers  hielt,  in  einem  stark  besuchten  collegium  erklärte, 
dasz  sich  unter  seinen  zuhörem  1566  auch  Qeorg  Bollenhagen ,  der 
spätere  berühmte  rector  des  altstädtischen  gjmnasiums  zu  Magde- 
burg, befand  und  durch  seinen  lehrer  zur  abfassung  des  'Frosch- 
meuselers'  angeregt  wurde. 

Interessant  sind  die  Wittenberger  studentenbriefe,  die  im  vierten 
abschnitte  (s.  110 — 146)  mitgeteilt  werden,  weil  sie  von  dem  frischen 
eindrucke  zeugen ,  den  die  neue  reformatorische  bewegung  auf  die 
jungen  briefschreiber  machte,  diese  briefe,  die  den  jähren  1520 — 
1525  angehören,  entstammen  dem  grösten  teile  nach  der  Vadiana 
in  St.  Oallen  und  enthalten  eingehende  berichte  über  Wittenberger 
Vorgänge,  von  den  31  briefen  werden  20  bisher  unbekannte  mit- 
geteilt, die  übrigen  11,  die  bereits  gedruckt  sind,  werden  mit  ihrem 
fundorte  verzeichnet,  unter  den  briefschreibem  sind  als  die  bedeu- 
tendsten Thomas  Blaurer  aus  Ronstanz  und  Felix  ülscenius  zu  nennen* 

Dasz  der  nun  s.  147  —  155  folgende  entwurf  einer  theologischen 
promotionsordnung  für  Frankfurt  a.  0.  aus  dem  jähre  1546,  der 
sich  handschriftlich  in  München  befindet,  von  Melanchthon  aus- 
gegangen ist,  wird  von  Hartfelder  als  sicher  nachgewiesen,  mit 
dieser  instruction  reiste  Konrad  Cordatus,  der  Verfasser  des  neuer- 
dings  von  Wrampelmeyer  aufgefundenen  und  herausgegebenen  tage- 
buches  über  Luther,  nach  Frankfurt,  um  im  auftrage  des  kur- 
füi'Sten  Joachim  II  Moctores  in  theologia  in  der  löblichen  Universität 
zu  Frankfurt  an  der  Oder  zu  promovim.' 

Die  nächsten  abschnitte  bringen  auszer  einem  Cisio-Janus 
Melanchthons  12  gedichte  und  einzelne  aussprüche  desselben  (s.  156 
— 195).  die  letzteren  sind  kleine  erzählungen,  die  Melanchthon  in 
seine  Vorlesungen  einflocht  und  die  von  seinen  zuhörem  gesammelt 
und  durch  abschriften  oder  später  durch  den  druck  verbreitet  wor- 
den sind.  Hartfelder  hat  sie  groszenteils  aus  Manlii  Collectanea  und 
Schellhorns  ergötzlichkeiten  geschöpft,  mehrere  sind  einer  Münchener 
handschrift  entnommen,  während  sich  die  hier  gesammelten  aus- 
sprüche auf  hervorragende  Zeitgenossen  oder  auf  zeitgenössiache  er- 
eignisse ,  auf  Schriftsteller  des  altertums  oder  auf  einzelne  wissen- 
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Schäften  beziehen,  findet  sich  im  neunten  abschnitt  (s.  195 — 206) 
eine  tthnliche  Sammlung  von  mitteilungen  Melanchthons ,  die  aber 
ungleich  wertvoller  sind,  weil  sie  sehr  wichtige  beitrage  zu  seiner  bio- 
graphie  liefern,  sie  erstrecken  sich  auf  das  Vaterhaus,  auf  die  Heidel- 
berger Studentenzeit,  auf  die  Tübinger  und  die  Wittenberger  zeit. 

Es  folgen  dann  ergänzungen  zur  Melanchthon-bibliographie 
im  Corpus  Beformatorum  (s.  206  —  228)  und  im  letzten  abschnitt 
21  lobgedichte  und  epitaphien  auf  Melanchthon  (s.  229  —  269). 
unter  den  lobgedichten  nimmt  das  des  Heidelberger  theologischen 
Professors   Edo  Hildericus   vom  jähre  1580  eine  hervorragende 
Stellung  ein ,  da  es  nicht  nur  das  umfangreichste  aller  lobgedichte 
ist  —  es  enthält  349  lateinische  distichen  — ,  sondern  auch  den  ge- 
liebten lehrer  in  überaus  herzlicher  und  pietätvoller  weise  feiert, 
die  notizen,  die  Hartfelder  zur  biographie  des  Verfassers  gesammelt 
hat,  kann  ich  durch  folgende  ergänzen,   er  war  1533  zu  Varel  ge- 
boren,  promovierte  1556  zu  Wittenberg,  wurde  daselbst  adjunct 
der  philosophischen  facultät  und  1564  professor  der  mathematik  in 
Jena,  wo  ihm  sein  söhn  Friedrich  geboren  wurde,  der  1580  als 
Jenensis  in  der  Heidelberger  matnkel  verzeichnet  ist.    er  kehrte 
jedoch   1567   nach  Wittenberg  zurück  und  übernahm  1571   das 
rectorat.  des  altstädtischen  gymnasiums  zu  Magdeburg,   da  er  aber, 
an  akademische  musze  gewöhnt,  sein  schulamt  nicht  mit  der  ge- 
hörigen Sorgfalt  versah,  so  wurde  ihm  die  1575  erbetene  entlassung 
gern  gestattet,   er  erhielt  darauf  eine  professur  der  geschiohte  in 
Frankfurt  a.  0.  und  1579  eine  solche  der  theologie  in  Heidelberg, 
auszer  dem  Carmen  de  Philippe  Melanchthone  verfaszte  er  eine 
Logistice  Astronomica  (Witteb.  1568),   eine  Oratio  de  politia  et 
hierarchia  populi  ludaici  (Witteb.  1570)  und  gab  des  Oeminius 
Elementa  astronomiae  in  griechischer  und  lateinischer  spräche  (Alt- 
dorfii  1590)  heraus,  er  starb  in  Altdorf  am  12  mai  1599.  wenn  sich 
sein  söhn  Hildersen  nennt,  so  bezeichnet  er  sich  damit  als  den  söhn 
des  Hilderich;  er  hätte  sich  eigentlich  Hilderichsen  nennen  müssen, 
denn  die  in  friesischen  namen  ganz  gewöhnliche  endung  sen  bezeichnet 
eben  söhn ,  zb.  Janssen ,  Johannsen  «»  Johannes  söhn ,  Thomson  ■» 
Thomas  söhn.    Edo  Hilderich  scheint  einer  adligen  familie  von 
Varel  aus  dem  Jeverlande  angehört  zu  haben,  denn  er  wird  Nobilis 
Jeverensis  genannt,  das  heutige  Varel  ist  der  hauptort  der  früheren 
herschaft  Varel,  liegt  aber  nicht  im  kreise  'Neuenbürg*  (s.  231)  — 
.es  gibt  im  Oldenburgschen  einen  kreis  dieses  namens  nicht  — ,  son- 
dern im  kreise  Varel. 

Das  beigefügte  register  (s.  265—287)  läszt  an  Vollständigkeit 
und  genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig,  einen  künstlerischen 
schmuck  erhält  das  werk  durch  das  vorangestellte  Melanchthonbild, 
das  einer  im  Kestnermuseum  zu  Hannover  befindlichen  copie  des 
Holbeinschen  Originals  nachgebildet  worden  ist  nach  dem  urteil 
eines  kenners  war  Melanchthon  32  jähr  alt,  als  er  von  dem  be- 
rühmten Holbein  gemalt  wurde. 
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Hartfelders  zahlreiche  erläuterungen  zeugen  von  seiner  innigen 
Vertrautheit  mit  den  persönlichkeiten  des  reformationszeitalters  und 
mit  der  reichen  litteratur  desselben,   an  einigen  stellen,  an  denen 
sich  die  einmal  gegebenen  erläuterungen  wiederholen ,  hätte  es  ge- 
nügt auf  die  erste  stelle  hinzuweisen,  vgl.  über  Bugenhagen  (s.  86 
und  120),  Wilhelm  Nesen  (s.  23  und  128),  Hieronymus  Aleander 
(s.  19  und  202).    dagegen  vermiszt  man  ungern  biographische 
notizen  zu  Johannes  Marcellus  Begiomontanus  (s.  91),  der,  aus 
Königsberg  in  Franken  stammend,  zu  den  angesehensten  lehrem 
Wittenbergs  zählte,  im  sommersemester  1546  rector  war  und  am 
25  december  1551  starb.  —  Ob  der  s.  76  genannte  Feldkircfaen 
nicht  vielmehr  Johann  Dölzsch  ist,  der  auch  aus  Feldkirch  stammte, 
ist  mir  zweifelhaft,  da  Bartholomäus  Bemhardi  schon  1519  zum 
propst  von  Kemberg  erwählt  wurde.  —  Bara  avis  (s.  116  z.  12)  war 
eine  von  den  humanisten  häufig  angewandte  bezeichnung.   der  aus- 
druck  stammt  aus  Juven.  sat  6,  165:  rara  avis  in  terris  nigroque 
simillima  cygno.   der  vers  findet  sich  nicht  selten  bei  Wimpfeling, 
z.  b.  im  Stylpho  (lat.  litt,  denkmäler  des  XV  und  XVI  jahrfa.  heft  6 
s.  6,  15)  und  in  der  schrift  de  integritate  cap.  16  fol.  Bija.   auch 
Sebastian  Mnrrho  wendet  den  vers  in  der  widmung  seiner  ausgäbe 
von  Baptistae  Mantuani  duarum  Parthenicum  libri  an  deH  Speierer 
dompropst  Qeorg  von  Oemmingen  an.    schon  früher  gebrauchte 
Guarino  den  vers  in  einem  briefe  an  Jacobns  Foscari  vom  7  dec. 
1438  (Geigers  vierteljahrsschrift  I  113).  —  8. 119  ist  in  dem  briefe 
des  XJlscenius  z.  2  d.  Philippe  in  domino  Philippe,  ebenso  z.  3  a  d. 
Martine  in  a  domino  aufzulösen ,  perlectis  dagegen  in  praelectis  zu 
ändern.  —  S.  116  erscheint  mir  in  dem  briefe  nr.  4  z.  2  die  lesart 
durchaus  oorrect.   Thomas  Blanrer  bittet  seinen  bruder  um  Ver- 
zeihung ,  daez  er  so  lange  nicht  geschrieben  habe,   'denn  wie  schon 
oft  frtther,  so  ist  es  auch  jetzt  geschehen:  die  briefe  anderer  haben 
mich  aufgehalten.'  Hartfelders  fragezeichen  war  also  nicht  nötig.  — 
Es  ist  nicht  zu  billigen,  dasz  offenbar  falsche  lesarten  in  den  text 
gesetzt  werden,  während  die  Verbesserungen  in  die  anmerkung  ge- 
bracht  werden,    das  von  Hartfelder  beobachtete  verfahren  fällt  be- 
sonders in   der  durch  zahlreiche  fehler  entstellten  rede  des  Veit 
Winsheim  (s.  93 — 109)  auf.  —  Die  änderung  von  qui  in  quia  (s.  21 
z.  1)  ist  nicht  nötig,  vgl.  s.  24  z.  11  tuum  animum  laude,  qui  .  . 
scribis.  —  Der  s.  21  anm.  1  genannte  kurfürst  Albrecht  war  nicht 
bischof,  sondern  erzbischof  von  Magdeburg,  wie  er  s.  138  anm.  5 
als  solcher  richtig  bezeichnet  wird.  —  Molorkos  (s.  61)  war  ein 
winzer  in  Cleonä  bei  Nemea.  —  Druckfehler  sind  mir  nur  wenige 
aufgestoszen :  s.  22  anm.  2  ist  wohl  Enders  st.  Endlicher  zu  lesen, 
s.  52  anm.  2  lapideum  st.  lapidem,  s.  57  anm.  1  parturiunt,  s.  63 
anm.  1  Johannes  Cornarius  st.  Janus  C. ,  s.  66  anm.  3  Willich  st» 
Willrich,  8.  82  z.  8  die  dekane  st.  die  dechanten. 

Wilhelmshaven.  H.  Holstbin. 
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LEITFABBN  FÜR  DEN  STBREOMBTBISOHEM  DNTBERICHT  AN  RBAL- 
80HULBN  VON  DB.  HbBMANN  WeHNEE,  LEHRER  AN  DBB 
STÄDTISCHEN   BEALSOHULE  ZV  PLAUEN   I.   V.     MIT   ZAHLREICHEN 

IN  DEN  TEXT  GEDRUCKTEN  FIGUREN.    Leipug,  druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.    1892.   64  8. 

Das  buch  verdankt  seine  entstehnng  dem  nicht  abzaleugnenden 
ttbelstande,  dasz  die  meisten  sächsischen  realschulen  kein  Stereo- 
metrisches  lehrbnch  besitzen,  welches  gerade  für  die  ziele  dieser 
lehranstalten  ganz  geeignet  ist;  denn  die  vortrefflichen  bttcher 
von  Kamblj  und  Schlömilch  berücksichtigen  entschieden  in  erster 
linie  die  bedürfnisse  der  gymnasien  und  realgjmnasien. 

Die  arbeit  besteht  aus  einer  einleitung,  welche  die  geometri- 
schen grundbegriffe  enthält,  und  drei  teilen,  der  erste  derselben  be- 
handelt eine  ebene,  zwei  ebenen,  zwei  ebenen  und  eine  gerade 
linie  in  einer  dieser  ebenen  und  zuletzt  drei  ebenen  in  streng  gene- 
tischer entwicklung,  der  zweite  die  einfachsten  körper,  sowie  deren 
berechnung  nach  Oberfläche  und  inhalt  mit  Zugrundelegung  des 
Cavalierischen  grundsatzes;  im  dritten  teile  finden  sich  sehr  glück- 
lich gewählte  stereometrisch  -  algebraische  aufgaben  über  alle  be- 
sprochenen kOrper. 

Die  behandlungsweise  des  gesamten  von  Wehner  gegebenen 
Unterrichtsstoffes  hält  die  richtige  mitte  zwischen  der  von  Bei  dt 
^anleitung  zum  mathematischen  Unterricht  an  höheren  schulen'  s.  42 
geforderten  synthetischen  und  der  von  Krumme  u.  a.  streng  durch- 
geführten analytischen  darstellungsform ;  Wehner  verbindet  sehr 
geschickt  beide  methoden,  indem  nach  seiner  meinung  die  analysis 
den  weg,  der  zur  klarheit  führt,  zeigt,  die  synthesis  uns  aber  that- 
sächlich  erst  ans  ziel  bringt. 

Wir  können  das  buch  nur  bestens  empfehlen. 

Dresden.  Löschhorn. 


(4.) 

GOETHES  RÖMISCHE  ELEGIEN  UND  IHRE  QUELLEN. 

(sohliuz.) 


Schon  Vergil  (Georg.  11  490)  sendet  einen  sehnsüchtigen 
blick  in  die  (griechische)  Vergangenheit  und  vergleicht  damit  das 
gegenwärtige  leben  Roms : 

.  .  .  o,  qui  me  gelidis  oonvallibas  Haemi 
sistat  et  ingenti  ramoram  protegat  ambra! 
fei  ix,  qui  potnit  reram  cognotcere  oausas  .  .  . 
fortunatus  et  ille,  deos  qai  novit  agrestes  .  .  . 
illam  non  popali  fasces,  non  parpara  regum 
flexit  et  infidoB  agitans  disoordia  fratres  .  .  . 
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hie  petit  ezcidiis  urbem  miserosque  Penates  .  .  . 

condit  opes  alius  .  .  »^ 

hie  stupet  attoDltus  rostris  .  .  . 

agricola  incurvo  terrarn  dimovit  aratro  .  .  . 

casta  pudicitiam  servat  domus  .  .  . 

banc  olim  veteres  vitam  colaere  Sabin!  .  .  . 

Tibull  hatte  von  ähnlichem  altrömischen  gesichtspankte  das 
lob  der  goldenen  zeit  gesungen,  und  an  beide  sich  anlehnend, 
behandelt  nnn  Properz  das  thema  der  gattentreue.  er  preist 
die  gute  alte  zeit,  die  noch  keine  Verführungen  kannte,  aber  sein 
gesichtskreis  ist  ein  weiterer^  er  richtet  seinen  blick  auch  in  die 
ferne,  nach  Indien  und  rühmt  die  überschwängliche  treue  der 
indischen  gattinnen:  Prop.  IV  12: 

Quaerttis,  ande  avidis  nox  sit  pretiosa  puellis, 

et  Venere  ezhaustae  damna  qaaerantar  opes. 
certa  quidem  tantis  caasa  et  manifesta  minis: 

Inxuriae  nimiam  libera  facta  viast  .  .  . 
matrona  Incedit  census  induta  nepotum 

et  spolia  opprobrii  nostra  per  ora  trahit. 
nullast  poscendi,  nallast  reverentia  dundi, 

ant  siquast,  pretio  tollitar  ipsa  mora. 
feliz  Eols  lex  faneris  ana  maritla, 

quos  Aurora  suis  rubra  colorat  eqais  .  .  . 
hlc  genas  iufidum  nuptarum,  hie  ouUa  puella 

nee  fida  Euhadne  nee  pia  Penelope 
felix  agrestum  qnondam  pacata  luventas  .  .  . 
at  nune  desertis  eessant  saeraria  Incis: 

aurnm  omnes  victa  iam  pietate  colunt. 
anro  palsa  fides,  auro  venalia  iura, 

aurnm  lex  seqnitnr,  mox  sine  lege  pudor  .  .  . 
te  scelus  accepto  Thracis  Poljmestoris  auro 

nutrit  in  hospitio  non,  Polydore,  pio. 
tu  quoqae,  ut  aaratos  gereres,  Eriphyla,  lacertos, 

dilapsis  nusqaamst  Amphiarans  equis  .  .  . 

An  einer  andern  stelle,  wo  er  des  schlimmen  rufs  seiner  ge- 
liebten gedenkt,  III  30,  verweist  er  aber  auf  die  heroischen  Zeiten^, 
wo  man  es  noch  ärger  getneben  habe  und  preist  beinahe  Born  glück- 
lich, V.  43  ff.: 

O  nimium  nostro  felicem  tempore  Komam, 

si  contra  mores  nna  pnella  facitl  .  .  . 

die  mihi,  qnis  potuit  leetnm  servare  pudicum, 

quae  dea  eam  solo  vlvere  sola  deo?  .  .  . 

und  in  dem  schönen  briefe,  Prop.  V  3,  bittet  Arethusa  ihren 
gatten:  v.  69: 

Ineorrupta  mei  conserva  foedera  lecti. 

Yon  da  geht  Ooethe  aus  in  der  elegie,  die  ursprünglich  als  XVII. 
überschrieben  war;  aber  alles  erscheint  völlig  umgestaltet:  zur 
elegischen  klage  über  Mie  neue,  ungeheure  geburt  gif- 
tigen Schlammes',  klagte  Properz  über  verletzte  gattentreue 
und  die  auflösung  in  familie  und  gesellschaft,  welche  das  gold  be- 
wirkt ^  so  heiszt  es  bei  Goethe: 

'^  B.  o.  elegie  III  s.  447. 
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Jetzt  wer  hütet  sich  nicht,  langweilige  treue  ku  brechen, 

wen  die  liebe  nicht  hält,  hält  die  besorglicbkeit  auf. 
und  auch  da,  wer  weisz!  gewagt  ist  jegliche  freude  .  .  . 

dieser  letztere  gedanke  wird  nun  in  den  folgenden,  seoretierten, 

Versen  weiter  ausgeführt,   also,  worüber  der  Römer  klagt,  erscheint 

Ooethe  noch  als  ein  beneidenswerter  zustand  gegenüber  den  modernen 

Verhältnissen,    so  wird  alles  gewendet,   haben  die  götter  nicht  in 

Zucht  und  ehrbarkeit  gelebt  —  mag  auchl   aber  sie  'fanden  die 

schwellen  ihrer  tempel  rein',   hier  finden  wir  auch  bei  Goethe  das 

ungemein  häufige  motiv  der  'abenteuer  Juppiters':   Prop. 

11124;  11128,28.  0 vi d.  Fast. II 156  und  des  'zornes  derUera', 

wozu  Catull  68, 138  näher  steht  als  Homer. 

Hat  Lucrez  empfohlen,  'der  liebe  ganz  zu  entsagen  und  sich 

jeglichem  körper  zu  vertraun'  —  o,  der  glückliche!  der  nicht  den 

'tückischen  wurm'  zu  fürchten  brauchte:  Lucrez  IV  1059  f.: 

sed  fugitare  decet  simalacra  et  pabula  amoris 

absterrere  sibi;  atqoe  alio  convortere  mentem; 

et  iacere  hamorem  conlectum  in  corpora  quaeqne 

nee  retinere  semel  convorflam  unius  amore, 

et  servare  sibi  cnram  certamqoe  dolorem  .  .  . 

V.  1069: 

Nee  Yeneris  frocta  caret  is,  qni  vitat  amorem,  .  .  . 
nam  carte  para  est  sanis  magis  inde  voluptaB, 
quam  mlseris ^ 

War  Properz  von  Cynthia  unter  dimchen  ertappt  worden 
(Properz  y  8,  29  ff.):  sie  konnte  sich  leicht  wieder  mit  ihm  ver- 
einigen, denn  sie  fand  ihn  gesund: 

Atque  ita  mntato  per  tingnla  pallia  lecto 
res  pacta  et  toto  solvimas  arma  toro. 

Das  'schlangen-  und  giftmotiv' nach  Vergil,  Eclog. 
3,93;  Georg.  111416 ff.  (s.  o.  s.  254)  und  Prop.  HI  19, 35;  V  6,35; 
die  anregung  aber  kam  vielleicht  auch  aus  jener  elegie  V  8,  wo  im 
eingange  vom  Lanu  vischen  drachen  erzählt  wird.  Goethe  wählt 
natürlich  nur  das  zu  seiner  beschreibung  notwendige  aus. 

Ebenso  entlehnt  er  die  züge  des  abschlusses,  ausgangsponkt 
natürlich  das  moderne  heilmittel,  den  römischen  elegikem.  die  ein- 
stürzenden göttertempel:  Ovid.  Fast.  II  57;  speciell  der  des 
Zeus:  Prop.  IV  1, 17  ff.   Verehrung  Mercurs:  Fast.  V  663  ff. 

Weil  wir  denn  schon  bei  dem  unmutigen  teil  der  elegien  sind, 
so  wollen  wir  noch  kurz  das  motiv  des  e  1  e  g  i  d  i  o  n  s  XVTI  erwähnen, 
'der  hund'  gehört  zum  ständigen  inventar  der  elegie.  schon  in 
der  anthologie  (Anth.  Pal.  V  30) ;  ebenso  macht  er  auch  den 
römischen  elegikem  bittere  stunden:  Prop.  V  5,  73: 
Et  canis  in  nostros  nimis  ezperrecta  dolores, 
die  'saeva  canum  rabies'  und  ihre  'morsus  hiantes'  Prop. 
IV  15, 17,  das  hundegebell:  Ovid  Amor.  11  19, 40  ist  dem  lieben- 
den feindlich,  der  'hund  des  nachbars'  erscheint  Priap  LXX  5 
'vicini  canis  hncsubinde  venit'.  'hundegebell  freundliche 
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erinnerungen  weckend'  (in  der  abwesenheit  des  oder  der  ge* 
liebten)  finden  wir  Prop.  V  3,  55  f.: 

Glancidos  et  catalae  vox  est  mihi  grata  qnerentis, 
illa  tni  partem  vindicat  noa  toro. 

auch  Ooethe  setzt  sich  mit  dem  motiv  auseinander,  aber  wahrschein- 
lich aus  eigner  erfahrung;  nur  die  anregung^  diese  zu  gestalten, 
seinen  quellen  entnehmend. 

Eignes  und  entlehntes  verbinden  sich  auch  in  der  elegie  IX, 
welche  ein  nächtliches  liebesfest  bei  herbstlichem  herdfeuer  schildert, 
(briefw.  m.  frau  v.  Stein  II'  361;  31  august  1788):  *.  .  .  und  ich 
befinde  mich  nirgends  wohl  als  in  meinem  stübgen,  da  wird  ein 
kaminfeuer  angemacht  und  es  mag  regnen  wie  es  will',  bald 
darauf  nahm  er  Christiane  in  die  neue  wohnung  im  jägerhause, 
welche  also  einen  mehr  ländlichen  Charakter  trug,  und  sie  schuf 
ihm  eine  häuslichkeit ,  'wie  er  sie  bis  dahin  nicht  gekannt  hatte' 
(Scholl  a.  a.  o.  369).  eine  ^festliche  liebesnacht  bei  leuchtender 
fiamme'  schildert  auch  Prop.  IV  9,  20  ff.: 

Lnxerit  et  tota  flamma  secanda  domo  .  .  . 
cum  faerit  multis  exacta  trientibns  hora, 
noctis  et  instituet  sacra  ministra  Venus, 
annua  solvamus  thalamo  sollemoia  nostro  .  .  . 

aber  die  gröszere  betonung  des  ländlichen  ist  beeinfluszt  durch 
reminiscenzen  aus  Vergils  Georg,  z.  b.  I  291: 

£t  quidam  serös  hiberni  ad  luminls  ignes 
pervigilat  ferroqne  faces  inspicat  acoto. 

II  431: 

taedas  silva  alta  ministrat, 

pascunturque  ignes  nocturni  et  lamina  fandant 

m  377  von  den  *Scythiae  gentes': 

congestaqne  robora  totasqne 
advolvere  focis  ulmos  ignique  dedere. 
hie  noctem  Indo  dncunt  .  .  . 

besonders  aber  der  schlusz  des  zweiten  buches:  v.  527: 

ipse  dies  agitat  feste s,  fususque  per  herbam, 
ignes  nbi  in  medio  et  socii  cratera  coronant  .  .  . 

doch  wie  der  abschlusz  *das  hervorwecken  der  flamme  aus 
der  asche'  wahrscheinlich  der  conception  nach  zuerst  feststand, 
so  bildet  mit  diesem  den  ausgangspunkt  das  Pbilemon-  und 
Baucismotiv,  welches  Goethe  durch  eine  nachdichtung  im  Vossschen 
almanach  wieder  nahe  gebracht  worden  war.  Heller  glaubte  durch- 
aus an  jene  freche  elegie  des  0  vid,  III  7  der  Amores^  erinnern  zu 
müssen;  aber  sehr  mit  unrecht!  viel  besser  boten  sich  doch  zum 
vergleiche  die  verse  Ovid.  Amor.  II  19,  15  ff.: 

Sic  nbi  vexarat,  tepidosqae  refoverat  ignis, 

rarsns  erat  votis  comis  et  apta  meis. 

quas  mihi  blanditias  (der  'Schmeichlerin'),  quam  dalcia  verba 

parabat ! 
oscola,  di  magni,  qualia  qnotque  dabat! 
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in  der  erzfthlang  von  Philemon  und  Baucis  aber  heiszt  es:  Metam. 

Vin691  ff.: 

Inde  foco  tepidnm  cinerem  dimovit  et  ignes 
snscitat  hesternos  foliisque  et  cortice  sicco 

nntrit    . 

mnltifidasqae   faces  ramaliaqne  arida  ('reisig  und  scheite')  tecto 
detnlit 

wir  sehen  also,  es  ist  nicht  ^ohne  znthaten  auf  Weimar  und 
Christiane  gedichtet',  wie  Loeper  behauptet  hat. 

Ein  uraltes  erotisches  motiv  aber,  modern  gewendet,  bietet 
uns  elegie  X.  'einladung  zu  fröhlichem  liebesgenusz,  be* 
gründet  mit  der  hinweisung  auf  die  kürze  des  lebens  und  das 
allen  gemeinsame  to  des  los:  diese  wehmütige  mahnung  geht  durch 
die  griechische  elegie  seit  Mimnermos  und  kehrt  noch  oft  genug 
auch  in  den  epigrammen  der  anthologie  wieder  (XI  19,  23. 
28.  62)'  (Bibbeck  a.  a.  o.).  wir  wollen  ein  anderes  epigramm 
eitleren,  welches  uns  besser  zu  unserer  elegie  zu  passen  scheint 
(Anth.  Pal.  V  85;  Anal.  I  215,  XXI): 

'€v  Jlidotci  t4  T^piTva  t4  KOupiöoc*  tf  6*  'Ax^povxi 
6cT^a  Kai  cuo&tfi,  irapO^ve,  K€tc6^€0a. 

£benso  häufig  Ittszt  aber  auch  die  römische  elegie  diese 
mahnung  vernehmen,   wir  kennen  bereits  Catulls  (nr.  5): 

Vivamus,  mea  Lesbia,  atque  amemns, 
nobis  cum  semel  occidit  brevis  lux, 
noz  est  perpetaa  ana  dormienda. 

besonders  hingegeben  ist  dieser  Schwermut  Properz;  mitten  in 

dem  freude^jubel  der  genossenen  liebesnachti  III  7  v.  49: 

Tu  modo,  dam  licet,  o  fr  actum  ne  desere  vitae. 


sie  nobis,  qai  nanc  magnum  spiramas  amantes, 
Forsitan  incladet  crastina  fata  dies. 

V.  23  f.  : 

Dam  nos  fata  sinant,  ocolos  satiemas  amore: 
nox  tibi  longa  venit  nee  reditura  dies. 

ganz  den  todesgedanken  gewidmet  ist  I  19 : 

Nee  ego  nanc  tristes  vereor,  mea  Cjnthia,  Man  es, 
nee  moror  extremo  debita  fata  rogo;  .  .  . 
und  Bchlieszt: 

Qaare,  dum  licet,  internes  laetamur  amantes: 
non  satis  est  ullo  tempore  longns  amor. 

mit  stolzerem  gefühl  aber,  'den  königen'  sich  messend,  1 14, 10 f.: 

Tum  mihi  eessuros  spenden t  mea  gaudia  reges: 
quae  maneant,  dum  me  fata  perire  volent. 

davon  geht  Ooethe  aus,  ein  artiges  liedchen  im  köpfe  vom  *roi 
Henri',  welcher  ihm  schon  in  seiner  Jugend  eine  lieblingsperson 
war  (£phemerides  s.  11,  35  ff. ;  22,  38  ff. ;  23,  29  ff.),  dort  (Molidre, 
Misanthrope  s.  o.  s.  247)  fingiert  der  liebende,  dasz  ihm  der  roi  Henri 
seine  grosze  stadt  Paris  anbiete,  wenn  er  sein  liebchen  yerlassen 
wollte,  und  er  schlägt  es  aus.   Goethe  gesellt  ihm  den  Friedrich 
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^Qao  tu  matntious',  alt,  'speculator  amicae?  .  .  . 

neu  6^0  tarn  facilis:  sat  erit  mihi  cognitus  unus  .  .  . 

sie  spricht  femer  ihren  schmerz  über  gebrochene  treue  —  vom 
dichter  fingiert*  —  aus:  Prop.  IV  6,  17  ff.: 

Umidaque  inpressa  siccabat  lamina  lana, 

rettulit  et  qnerulo  inrgia  nostro  sono? 

haec  te  teste  mihi  promissast,  Lygdame,  merces? 

est  poenae  servo  rumpere  teste  fidem. 

ille  potest  nnllo  miseram  me  linqoere  facto;  .  .  . 

der  dichter  entbietet  ihr  seine  reue  und  hofft  auf  Versöhnung. 

Sie  steigt  aus  dem  grabe  auf  und  klagt  ihn  seiner  treulosen 

vergeszlichkeit  an:  Prop.  V  7,  13: 

Perfide  neo  coiqoam  melier  sperande  paellae, 
in  te  iam  vires  somnas  habere  potest? 
iamne  tibi  excidernnt  yigilacis  furta  Subarae 
et  mea  nocturnis  trita  fenestra  dolis? 

(Knebel:  ^und  wie  du  nächtlich  vermummt  oft  an  mein  fenster- 
chen kamst?') 

Per  quam  demisso  qnotiens  tibi  fuDe  pependi, 
alterna  veniens  in  tua  coUa  manu  .  .  . 

Die  Heroiden  wimmeln  von  solchen  vorwürfen  und  klagen: 

XVI  217: 

Ipse  mihi  qaotiens  iratos  ^adultera'  dices, 
oblitas  nostro  crimen  inesse  tunm? 
delicti  fies  idem  reprehensor  et  auotor. 

II  27 : 

Die  mihi,  quid  feci,  nisl  non  sapienter  amaW? 
crimine  te  potui  demeruisse  meo. 
unnm  in  me  scelus  est»  quod  te  scelerate,  recepi. 
sed  scelus  hoc  meriti  pondos  et  instar  habet. 

XVI  191  f.: 

Certns  in  hospitibas  non  est  amor.  errat  nt  ipsi: 
cnmqne  nihil  speres  firmius  esse,  fngit. 

allgemeiner:  XVI  39  f.: 

Sed  qnia  cr-ednlitas  damno  solet  esse  paellis, 
verbaqne  dicnntur  vestra  carere  fide. 

ebenso  Prop  er  z  lU  14,  15  f.: 

A  niminm  faciles  aurem  praebere  poellae, 
dl  Seite  desertae  non  temere  esse  bonae. 

hier  steht  Ooethe  ganz  in  der  tradition;  um  so  mehr  hat  er 
die  übernommenen  motive  belebt,  mit  neuen,  modernen  zttgen  aus- 
gestattet, individualisiert,  nirgends  hat  Qoethe  so  viel  specifisch 
neu-römisches  eingestreut,  als  gerade  in  diese  ganz  conven- 
tioneilen tbemen,  wie  in  elegie  VI  (und  XV). 


^'^  ähnlich  fingiert  IV  28: 

Forsitan  haec  illis  fuerint  mandata  tabellis: 
irascor,  qaoniam  s  lente ,  moratus  heri. 
an  tibi  nescio  qua  visast,  formosior?  an  tu 
non  bene  de  nobis  criminis  ficta  iacis? 
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Wie  bei  Properz  die  reden  des  mädchens ,  können  wir  hier  die 
vorwürfe  des  geliebten  nur  aus  der  erwiderung  des  andern  teiles 
entnehmen;  sie  gehen  der  elegie  voraus,  wie  eine  Ovidische 
b  e  r  0  i  n  e  weisz  sie  in  ihrer  Verteidigung  die  antithesen  fein  zu  setzen : 
wie  der  Phyllis,  Heroid.  II,  so  ist  es  auch  ihre  einzige  schuld,  'quod 
te,  scelerate,  recepi'.  das  volk,  hier  in  der  ^neidischen  nach- 
barin'  verkörpert,  die  die  neuen  kleider  beguckt,  hat  schon  bei 
Properz  (HI  30,  42  f.)  gefragt: 

Cur  haec  tarn  dives?  qnis  dedit?  onde  dedit? 
der  W  e  r  m  u  m  m  u  n  g  en '  hat  schon  Cjnthia  ihren  Properz  erinnert ; 
aber  die  ^geistliche  maske'  ist  ein  zug  wie  aus  einer  galanten 
italienischen  novelle  heraus,  sei  es  Boccaccio,  sei  es  Casti.  Übrigens 
erzählt  Goethe  eine  ähnliche  Verkleidung  von  sich  selbst:  ital. 
reise  175,  wo  er  eine  schifPerkutte,  Mie  aus  scherz  mitgenommen 
worden  war,  anzieht,  sie  mit  einem  strick  um  den  leib  befestigt  und 
sich  so  'als  ein  mittelding  zwischen  matrosen  und  kapuziner  vor- 
kommt', und  am  13  Januar  87  schreibt  er  (schriften  der  Goethe- 
ges.  256),  da  er  des  cardinal  Albani  erwähnt:  ^  .  .  wie  viele 
solcher  späsze  und  geschichtgen  haV  ich  aufgefangen  die  in 
der  folge  Sie  belustigen  sollen  . . .'  wir  finden  den  cardinal  auch  in 
unserer  elegie  und  dürfen  vermuten,  dasz  diesem  geistlichen  element 
auch  ^solche  späsze  und  geschichtgen'  zu  gründe  liegen,  auch  auf 
Faustina  lauern  die  Verführer,  und  es  fehlt  nicht  am  kuppler, 
der  mit  gewichtigen  zetteln  kommt  und  wiederkommt;  aber  wie 
Cynthia  widersteht  auch  sie  diesen  Verlockungen,  nur  haben  sich 
die  nobiles  und  beati,  die  fasces  und  honores  in  eben  so  viele  ^rot- 
und  Violettstrümpfe'  verwandelt,  klagen  die  antiken  mftd* 
chen  in  allen  tonarten :  *wir  mädchen  bleiben  doch  am  ende  die  be- 
trogenen', so  wird  das  hier  in  eine  modern- bürgerliche  scene  verlegt, 
nach  art  etwa  der  ^Emilia  Galotti',  und  dem  vater  das  wort  erteilt, 
das  schon  Properz  den  mädchen  zugerufen,  wie  ein  modemer 
Thesen s  'der  zu  fliehen  gedenkt'  steht  der  geliebte  da,  und  wie 
die  Aria.dne  des  CatuU,  aber  mit  mehr  Lucrezischen  worten, 
gibt  sie  ein  gesamturteil  über  die  liebe  der  männer  ab. 

L  u  er  e z  IV  1101  ff.,  wo  er  die  liebesumarmungen  physiologisch, 
man  könnte  sagen:  naturalistisch,  beschreibt,  sagt: 

Tandem  abi  se  erupit  nervis  coniecta  cupido 
parva  fit  ardoris  violenti  pausa  paramper. 

Aber  ihr  männer,  ihr  schüttet  mit  eurer  kraft  und  begierde 
auch  die  liebe  sogleich  in  den  nmannnngen  ans. 

aber  Goethe  brachte  den  wundervollen  zug  der  treue  hinein:  *wir 
tragen  die  kinder  |  unter  dem  herzen  .  .  .'  und  gibt  ihr  ein  kind, 
das  sie  'küssend  ans  herz  drückt',  zum  schlusz:  HhrSnen'  und 
'e  tanto  felix  concordia  hello'  bei  Properz  (IV  5)  und  bei  Goethe: 
Neuer  und  mächtiger  dringt  leuchtende  flamme  hinaof. 
und  nun  derselbe  Vorgang  in  elegie  XV  und  XVI.  wieder 
die  tradition:  'oft  stehen  did  rechte  eines  anderen,  des  ehemannes 
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oder  des  bisherigen  freundes  im  wege:  da  sind  die  heimlichen  künste 
der  Venus,  listen  und  Schleichwege  anzuwenden^  um  hinter 
dem  rücken  des  feindes  den  platz  zu  nehmen'  (Ribbeck  a.  a.  c). 
während  elegie  XVI  mehr  ein  abkömmling  der  'höhnischen  erklK- 
rungen'  ist,  Mie  an  den  tropf  von  ehemann  und  die  von  ihm  be- 
stellten hüter...  gerichtet  wurden',  oder  auch  die  listen  ge- 
lingen, die  kttnste  haben  erfolg  —  elegie  XV;  die  listen  mislingen, 
sie  bestrafen  sich  selbst  —  elegie  XVI. 

Solche  kOnste  werden  besonders  beim  weine  gepflegt,  wenn 
die  liebenden,  in  der  mitte  der  genossen,  sich  unbemerkt  zeichen 
und  winke  geben  wollen,  der  finger  schreibt  im  vergossenen 
weine :  bald  ist  es  das  mädchen ,  bald  der  geliebte. 

So  ist  das  tbema  von  der  römischen  elegie  ausgebildet 
worden;  ich  weisz  nicht,  ob  es  auch  hier  nur  Weiterbildung 
alexandrinischer  vorlagen  war,  es  scheint  aber^  noch  nach  den 
berichten  heutiger  reisender  (s.  Loeper  zu  der  elegie),  specifisch 
römisch  zu  sein,  es  findet  sich  bei  Tibull,  dem  altlatinischen  Patrioten, 
der  so  ziemlich  unabhängig  geblieben  ist  von  den  griechischen  origi- 
nalen, doch  kommt  er  hier  nicht  in  betracht;  aber  es  findet  sich  auch 
böi  Properz,  und  namentlich  Ovid  hat  das  motiv  unerschöpflich 
zu  wenden  gewust. 

Prop.  IV7,  25: 

Tecta  superoilils  si  quando  verba  remittis, 
aut  tua  cum  digitis  scripta  silenda  notas. 

danach  Ovid  AmoresI  4,  19  f.: 

Verba  saperciliis  sine  voce  loqaentia  dicam: 
verba  leges  digitis,  verba  notata  moro. 

nur  hat  er  die  scene  ganz  ausgeftlhrt,  wie  wir  es  bereits  oben 

(s.  312)  erörtert  haben. 

Natürlich  sind  dabei  auch  die  au  gen  mit  ganz  ungewöhnlichem 

Sprachtalent  begabt ,  und  die  ^supercilia  vibrantia',  die  ^nutus'  und 

die  'oculi  non  tacentes'  werden  fast  immer  neben  der  ^conscripta 

vino  mensa'  genannt:  A mores  II  5.  III  11,  23;  Trist.  II  453. 

aber  was  wird  geschrieben?   Ars  amat.  I  565  ff.: 

Blanditiasque  leves  tenui  perscribere  vino, 
ut  domioam  in  mensa  se  legat  itla  tuam. 

was  das  heiszt,  sagt  uns  Heroid.  XVI  81  f.: 

Orbe  quoque  in  mensae  leg^  sab  nomine  nostro 
quod  dedacta  mero  littera  fecit,  amo. 

aber  nicht  etwa  die  stunde  des  rendez-vous;  dafür  gab  es  andere 

wege:  Prop.  IV  23,  17  f.: 

Et  quaecumque  volens  reperit  non  stulta  paella, 
garmla  cnm  blandis  dicitar  hora  dolis.  ^- 

Das  hat  nun  Ooethe  alles  mit  neuen  zUgen  belebt,  wie  bei 
Ovid  treffen  auch  hier  dichter  und  geliebte  in  der  'schenke'  zu- 
sammen, im  beisein  anderer;  aber  es  sind  ganz  individuelle  Ver- 
hältnisse : 

H.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  Il.abt.  1898  hft,  11.  88 
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Hier  stand  unser  tisch,  den  Deutsche  vertraulich  umgahen. 
drüben  suchte  das  kind  neben  der  mutter  den  platz, 

und  Goethe  verarbeitet  hier  —  bewust  oder  unbewost  —  eine 
reminiscenz  aus  Ardinghello,  welche  ihm  auch  den  zusammenhält 
itir  die  ganze  elegie  geben  konnte.  Ardinghello  1,70  ff.  wird  ein  zu- 
sammentreffen mit  der  geliebten  in  der  kirche  geschildert:  *sie  kam 
mit  ihrer  mutter.  beyde  knieten  erst  vor  dem  altare  nieder,  wo 
messe  gelesen  werden  sollte ;  und  setzten  sich  hernach ,  sie  mit  ab- 
geworfener hülle  vom  haupte.  im  knien  blickte  sie  einigemal  gen 
himmel  und  seufzte;  ich  bemerkte  alles,  sie  wurde  mich 
hernach  im  sitzen  gleich  gewahr,  und  masz  mich  mit 
einer  engelschönheit,  ruhig  dem  anschein  nach,' vom  wirbel  bis  zur 
zehe  .  •  .  ich  sasz  nicht  weit  von  ihrer  rechten  band, 
schräg  auf  der  seite,  und  verwandte,  soviel  ich  unbemerkt 
sejn  konnte,  kein. äuge,  sie  las  hernach  in  ihrem  buchey  und 
nahm  ein  zeicben*  heraus  und  deutete  mit  einem  winke 
darauf  .  .  .  zwey  stunden  nach  mitternacht .  .  .  nur  dies 
und  sie  empfand  und  dacht*  ich  den  ganzen  tag  .  .  .  wie  wurde  mir 
die  zeit  so  lang  1  endlich  schlug  die  letzte  Viertelstunde, 
und  ich  eilte  an  den  bestimmten  ort  .  .  .  und  wartete,  und 
vergieng  vor  Ungeduld  .  .  .  wie  es  allzu  lang  währte:  so  liesz  ich 
mir  den  verhäng  von  dem  göttlichen  Tizian  wegziehn  . .  .  dies  half 
etwas ,  aber  wenig ,  ich  hatte  keine  ruhe,  endlicherschiensie 
doch,  und  armer  Tizian,  wie  fielst  du  weg!  o  alle  kunst 
neige  dich  vor  der  naturl  .  .  .'  das  vereinigt  sich  nun  bei 
GoeÜie  mit  der  scene  im  Wirtshaus:  die  geliebte  neben  ihrer  mutter, 
ihre  bewegungen,  ihre  Stellung  werden  genau  beschrieben,  natürlich 
entsprechend  verändert;  ebenso  genaue  angäbe  seines  Standortes, 
sie  ^blickt  gewendet  nach  ihm',  Mmmer  begierig  schaut  er  ihr  nach', 
nun  setzt  das  römische  motiv  ein:  'wein  flosz  über  den  tisch  — % 
sie  zieht,  'mit  zierlichem  fing  er  kreise  der  feuchtigkeit%  seinen 
nam  en  verschlingt  sie  dem  ihrigen  —  aber  'endlich  zog  sie  behende 
das  zeichen  der  römischen  fünfe  . . .',  das  ist  vielleicht  erlebt  und 
wahrscheinlich  durch  Ardinghello  zur  Verwendung  nahe  gelegt  wor- 
den. —  und  nun  der  wartende  liebhaber.  wie  vertreibt  er  sich  bei 
Heinse.die  zeit?  als  maier  durch  kunstbetrachtung.  Goethe,  den 
gegensatz  zwischen  maier  und  dichter  damit  bezeichnend ,  läszt  sich 
durch  die  'lieben  Musen  die  länge  dieser  weile'  hinwegtäuschen* 
er  führt  etwas  aus,  was  Properz  einmal  angedeutet  hatte,  wo  er 
sich  als  fremdling  in  Athen  einführt:  IV  21,  31  f.: 

Aut  spatia  annornm  aot  longa  intervalla  profundi 
lenibunt  tadto  voln'era  nostra  sino. 

die  betrachtungen  über  die  'spatia.  annorum'  hatte  er  aber  in  Rom 
wirklich  angestellt:  25  jan.  87  (schriften  der  Ooethe-ges.  2,  270): 
'schon  die  läge  dieser  haupt Stadt  der  weit  führt  uns  auf  ihre 
erbauung  zurück  •  .  .',  und  nun  wird  von  den  'hirten  und  ge- 
sindel'  erzählt,  die  sich  'hier  zuerst  eine  statte  bereitet'  und  'den 
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grond  zu  palästen  der  herrn  der  weit  gelegt^  wird  läge  und 
terrain  ('morast  und  schilf  —  'erhöhnngen')  beschrieben 
(Schriften  2,321):  ^wenn  man  so  eine  ezistenz  ansieht,  die 
2000  jähr  und  drttber  alt  ist .  .  .  noch  derselbe  boden,  der- 
selbe berg,  ja  oft  dieselbe  sftnle  nnd  mauer;  und  im  volke  noch 
die  spur  des  alten  Charakters;  so  wird  man  ein  mitgenoszder 
groszen  ratschlüsse  des  Schicksals  .  •  .'  und,  wieder  leb- 
haft an  unsere  elegie  anklingend  (schriffcen  2,  356):  ^  .  .  in  dieser 
merckwürdigen  stadt,  welche  sich  zwoymal  als  das  haupt 
der  weit  betrachten  konnte  und  die  uns  jetzt  von  ihrer  dop- 
pelten herlichkeit  nur  noch  trttmmern  aufweisen  kann  . .  .' 
Diesen  hinweis  auf  Roms  Ursprung  und  entwicklung  aber  den 
elegien  einzuverleiben ,  mahnten  ihn  die  römischen  elegiker, 
bei  denen  er  stehendes  motiv  ist.'*  Pro p.  V  4,  9  ff.  V  9,  5  ff.  V  1. 
IV  22,  17  f.: 

Omnia  Romanae  cedent  miracula  terrae: 
natura  hie  posnit,  qnidqnid  ntriqne  fuit. 

nicht  zu  gedenken  der  zahlreichen  stellen  bei  0  v  i  d :  A  m  o  r.  11  9, 17  f. 
Ars  amat.  III  119  ff.  Trist.  I  5,  69  f.,  besonders  aber  Fasten: 
II  133  ff.  gegensatz  von  Alt-  und  Neurom,  grösze  Roms,  IH  65  ff. 
die  Venig  hütten',  HI  61  ff.  (unmittelbar  nach  'Mars  videt  hanc . .') 
die  'glücklichen  räuber%  VI  400  ff.  die  'feuchten  mit  röhr  be- 
wachsnen  gestade',  IV  431  ff.  857  ff.  das  Wachstum  nnd  die  all- 
mächtige grösze  Roms,  aber  bei  den  römischen  dichtem  finden  wir 
meist  verweilende  beschreibung  des  nebeneinander,  bei  Goethe 
knappe  entwicklung  des  nacheinander. 

Zur  Verknüpfung  mit  der  vorhergehenden  osterienscene  dienten 
zwei  motive:  das  eine  bereits  bekannte  des  Horaz,  das  andere  ans 
Properz. 

Seit  der  griechischen  elegie  wendet  sich  der  liebende  an  die 

demente,  an  die  gestime  um  beistand;  Moschus  (Herder  26,  152 

nr.  11)  'an  den  abend stern': 

.  .  .  geh,  so  lenchte  da  mir  anstatt  des  freundlichen  mondes, 
...  ich  lleb\  and  liebende  mitsnlieben,  ist  artig. 

Properz  fürchtet  sich  nicht,  der  spftten  einladnng  der  geliebten  zu 

folgen,  denn  (IV  15,  13  ff.): 

Luna  ministrat  iter,  demonstrant  astra  salebras  .  .  . 

ein  andermal ,  in  der  erwartung  der  ersten  liebesnacht ,  IV  20,  1  ff. 

erhebt  erseine  bitte  zu  mond  und  sonne: 

Longins  in  primo,  Lnna,  morare,  toro: 
tu  qnoque,  qui  aestivos  spatiosius  ezigis  ignes, 
Phoebe,  moratarae  contrahe  lucis  iter. 

Bei  Goethe  erscheint  das  motiv  an  zwei  stellen  verteilt:  elegie  XX, 
wo  sein  mädchen  naht,  v.  475: 

Zaudere,  Luna,  sie  kommt!    .     .    . 


^^  und  aus  denen  auch  mancher  sug  in  seine  beschreibung  einflosz. 

38  • 
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hier  aber,  v.  327^  an  die  sonne: 

Aber  heute,  verweile  mir  nicht    .    .    . 
Dann  noch  ein  kurzer  sonnenblick  ttber  Rom  vor  dem  nieder- 
gang  ins  meer  (ital.  reise  404.  477) ,  und  nun  die  geschichie  Roms, 
fthnlich  'Ardinghello'   an  die  beschreibung  eines  Sonnenaufgangs 
Ober  Venedig  die  geschichte  dieser  Stadt  anknüpfend. 

Endlich  zum  Schlüsse  erscheint  Heinses  wendung:  *o  alle  kunst 
neige  dich  vor  der  natur'  mit  einem  uralten  motiv  lAmorunddie 
^usen  verquickt. 

Bald  sind  die  Musen  die  mächtigeren:  Anth.  Pal.  Xu  150: 
AI  Motcai  t6v  'epuixa  KOTicxaCvovri,  OCXtirnc  .  .  . 
oder:  Herder  (26,  s.  27  nr.  35)  *Venus  und  die  Musen': 

...  den  Musen  bringt  nimmer  den  knabe  gefahr. 

aber  die  Musen  dem  Amor  folgend:  Bion.  Herder  (zerstir.  bl.  11 152 

Byte  nr.  73)  ^Amor  und  die  Musen' : 

Nein!  es  fürchten  ihn  nicht  die  Masen,  den  gpransamen  Amor, 
vielmehr  lieben  sie  ihn  nnd  gehen  ihm  nach,  wo  er  hingeht. 

Bei  Goethe  *geben  sie  ihm  den  rang',  wie  die  kunst  der  natur 
im  'Ardinghello'.  — 

Ovid,  Amores  II  2  u.  3  richtet  an  die  httter  seines  mädchens, 
in  4  an  den  harten  mann  selbst,  der  ihm  die  Zusammenkünfte  mit 
ihr  so  sehr  erschwert,  II 19  an  den  milden  mann  einer  andern  gelieb- 
ten, der  ihm  sie  allzu  sehr  erleichtert,  die  entsprechenden  erklftrungen. 
in  ihre  reihe  stellt  sich  durch  die  directe  kritik  des  alten,  durch  den  die 
liebenden  getrennt  sind :  v.  359  ^nun  des  alten  wünsch  ist  erfüllt . . .' 
auch  elegie  XVI.  aber  daneben  erscheint  diese  kleine  elegie  als 
ein  schatzkästlein  noch  aller  möglichen  motive.  die  liebenden 
sind  allerhand  zufallen  ausgesetzt,  ihre  rendez-vous  werden 
vereitelt;  durch  ein  verlorenes  briefchen:  Properz  IV  23,  dessen 
Inhalt  er  sich  ausmalt,  ^vielleicht'  v.  12  f.: 

Irascor,  qaoniam's,  lente,  moratos  heri; 

aut  dixti:  'venies  hodie,  cessabimns  nna.' 

auch  in  unserer  elegie  hat  ihn  die  geliebte  zu  sich  bestellt,  aber  er 
'ist  nicht  gekommen',  und  in  den  vorwürfen  des  m&dchens  klingen 
noch  die  Properzischen  werte  an.  ein  zufall  hat  sich  zwischen  die 
liebenden  gestellt ,  wie  bei  Properz ;  ein  selbstverschuldeter  Irrtum^ 
wie  bei  Ovid  Amor.  II  5  die  heimlichen  liebeskünste  gegen  den 
meister  ausschlagen,  der  sie  gelehrt,  'selbst  sich  zu  schaden 
bemüht',  aber  damit  ist  hier  das  modernisierte  Priapus* 
motiv  verknüpft,  wie  Properz  V  2,  18  f.  den  Vertumnus  in 
einem  römischen  Priap  gemacht  hatte: 

.     .    .    sed  ha  rund  ine  sompta 
Fannns  plomoso  snm  deas  ancnpio. 

Der  'grosze  popanz  der  vögel  und  der  diebe',  der  mit  dem  röhr 
'die  frechen  vögel  schreckt'  (Horaz  satir.  l8.  Wieland  übers. 
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I  249),  dem  es  pflicht  ist  *et  domini  hortnlumque  vineamque 
tueri'  (Priapeon  85,  18  f.)  hat  sich  hier  in  den  ^Strohmann' 
yerwandelt,  'der  die  vögel  von  den  gärten  scheucht*  (Götz  v.  B. 
A  106,  10). 

Dem  ganzen  rendez-vous  im  Weinberge  aber  liegt  zu 
gründe:  Hohes  lied  I  6  'man* hat  mich  zur  hüterin  der  Wein- 
berge gesetzt;  aber  meinen  weinberg,  den  ich  haboi  habe 
ich  nicht  gehütet.'  — 

Wir  sind  jetzt  schon  auf  die  Priapea  zu  sprechen  gekommen, 
und  so  wollen  wir  noch  in  einem 

Anhang 

die  erörterung  der  beiden  Goetheschen  Priapea,  der  sogen,  elegien 
III  und  IV  anschlieszen. 

Zunächst  nr.  III.  da  sehen  wir  wieder  Goethe  motive  seiner 
vorläge  verwenden,  um  sie  mit  eignem  Inhalt  anzufüllen,  nur  ist  er 
hier,  wie  besonders  in  nr.  IV,  von  seinen  quellen  weit  abhängiger 
als  in  den  eigentlichen  elegien.  im  eingang  erkennen  wir  eine  be- 
liebte Wendung  der  Priapea  wieder: 

Hier  ist  mein  garten  bestellt    .     .     . 
Priap.  XXIV  1  ff.: 

Hie  me  cnstodem  fecnndi  vilicas  horti 

mandati  cur  am  iassit  habere  loei. 
far  caveas  poenam    .    .    . 

aber  gebraucht  im  sinne  von  Priap.  U: 

Lndens  haec  ego  teste  te,  Priape, 
horte  carmina  digna,  non  libello 
scripsi  non  nimium  laboriose. 
nee  Masas  tamen,  ut  solent  poetae 
ad  non  virgineam  locnm  vocavi    .    .    . 

Goethe  aber  wohl! 

'Blumen  und  fruchte*  Priap.  23.  71  —  'frey  pflückend  ge- 
niesze  wer  mag'  Priap.  5,  3: 

Qaod  mens  hortus  habet,  snmas  inpnne  licebit. 
die  'heuchler,  entnervte,  verschämte  Verbrecher':  Priap.  32.  12. 
26.  25.  66;  'blinzt'  Priap..74: 

Obliqnis,  pathicae,  qnid  me  spectatis  ocellis? 
aber  Goethe: 

Ekelt  an  fruchten  der  reinen  natnr  .  .  . 
wie  elegie  'Hermann  und  Dorothea' : 

Also  das  wäre  verbrechen,     .... 


dasz  ich  der  heuchelei  dürftige  maske  verschmäht? 
Die  'strafe'  in  den  Priapea  auf  die  manigfachste  art  ge- 
wendet; am  nächsten  stimmt  hier  86,  3  (TibuU): 

Inprobns  nt  siqnis  nostrnm  violarit  agellnm 
hunc  tn  —  sed  taceo;  scis  pnto,  quod  eeqnitar. 
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bei  Qoethe  auch  das  ^sequitur'  nach  Priap.  22: 

.    •     .     61  furtum  faciet  — 
.    .    .    praebeat  ille  nates. 

und  dabei  das  bekannte  Horazische  (satir.  I  8) : 

Obscaenoque  ruber  porrectus  ab  inguine  palns. 

Diesen  zng,  fremdes  aus  den  Priapea  durch  bekannteres  aus 

Horaz  zu  ersetzen,  erkennen  wir  auch  in  nr.  IV.    wir  wissen,  die 

grundlage  bildet  hier  Priap.  63,  wo  die  quälen  des  Priap  in  sommer 

und  winter  geschildert  werden,    aber  die  unbilden  der  Witterung 

werden  bei  Goethe  durch  andere  leiden  ersetzt,  welche  Priap  in 

der  Horazischen  satire  zu  erdulden  hat :  v.  37  f. : 

.     .     .     merdis  caput  inquiner  albis 
coryorum  atque  in  me  yeniat  mictum  atque  cacatum 
Julius  et  fragilis  Pediatia  furque  Voranus. 

nur  sind  die  letztem  bei  Goethe  mehr  incognito  geblieben:  'der 
sommer  sendet  die  knechte  ..  .',  der  hasz  gegen  den  winter  mehr 
hervorgehoben  nach  Priap.  83: 

Una  mihist  horrida  pestis  hiemps. 

Aus  Horaz  ist  auch  das  ^verlorene  holz'  gleich  von  anfang: 
*inutilelignum\  solche  zttge  waren  eben  Goethe,  der  sich  beson- 
ders in  letzter  zeit  viel  mit  den  satiren  beschäftigt  hatte,  sehr 
gegenwärtig  und  stellten  sich  ihm  bei  der  freien  gestaltung  des 
Priapeons  leicht  ein.   von  hier  aber  ist  das  'roh  gebildet': 

Me  yilem  et  e  rudi  fuste 

manus  sine  arte  rusticae  dolaverunt. 

in  ein  wort  verdichtet;  von  hier  der  eingang: 

Hinten  im  winkel  des  gartens  da  stand  ich 'der  letzte  der  götter. 

.    .     .'  hie  cum  fixerint  mihi  sedem     .     .    . 


interque  cunctos  ultimum  deos  numen. 

Aber  Goethe  bestrebt  sich,  das  Priapeon  zu  heben,  durch  die 
Verbindung  mit  der  kunst: 

Nur  durch  deine  bemühung  o!  redlicher  ktinstler    .    .     . 

angeregt  durch  Priap.  X: 

Non  me  Praxiteles  Scopasye  fecit, 
nee  sum  Phidiaca  manu  politus 
sed  lignum  rüde    .    .    . 

Der  Priap  aus  edlerem  material  aber:  Yergil  eclog. 
7,  33  ff.: 

Sinum  lactis  et  haec  te  liba,  Priape,  quot  annis 
ezspectare  sat  est:  castos  es  pauperis  norti. 

nunc  te  marmoreum  pro  tempore  fecimus:  at  tu 
si  fetura  gregem  suppleverit,  aureus  esto. 

Der  'platz  unter  den  göttem':    Priap.  36,  10  (welcher  der 
elegie  XI  zu  gründe  lag) : 

Quod  siquis  inter  hos  (deos)  locus  mihi  restat  .  .  . 
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Die  matrone,  die  ^sich  nicht  entsetzt*:  Priap.  8t 

Nimirum  sapiunt  yidentqae  magnam 
matrouae  quoque  mentulam  libenter  .  .  . 

Hässllch  bin  ich  nicht  mehr,  bin  ungeheuer  nur  stark  .  .  . 

Priap.  39,5: 

Me  pulcra  fateor  carere  forma, 
veram  mentnla  luculenta  nostrast 
und  Priap.  1,  5: 

Sed  ruber  hortorum  custos,  membrosior  aequo. 

Der  (secretierte)  schlusz  wieder  nach  dem  zu  gründe  liegenden 

gedieht : 

Ad  haec  puella    .    .    . 

solet  venire  cum  suo  fututore. 
quo  tot  figurae,  quot  Philaenis  enarrat 
non  adnuente  pruriosa  discedit. 

Goethe  legt  also  ein  Priapeon  zu  gründe,  zieht  das  eine  zu- 
sammen, erweitert  das  andere  durch  ähnliche  motive,  die  ihm 
von  früher  geläufig  sind  oder  ans  den  übrigen  gedieh ten  jener  Samm- 
lung; also  derselbe  Vorgang,  den  wir  auch  bei  erörterung  der  elegien 
gefunden  haben.  — 

Nun  hätten  wir  diese  Untersuchung  abgeschlossen ,  und  es  hat 
sich  gezeigt,  dasz  Goethe  in  überraschender  weise  von  den 
Situationen  und  motiven  seiner  quellen  abhängig  ist. 
ist  damit  aber  etwas  gesagt,  ist  damit  das  verdienst  seiner  dichtungen 
auch  nur  irgendwie  geschmälert?  nirgends  haben  wir  eine  blosze 
herübemahme,  eine  reine  Übersetzung  gesehen,  überall  bethätigt  sich 
der  freie  gestaltende  künstler,  und  wir  können  mit  Goethe  sagen: 
'ob  aus  dem  leben  oder  aus  dem  buche  genommen,  das  ist  gleichviel ; 
es  kommt  blosz  darauf  an,  dasz  es  recht  gebraucht  wirdl^  'die  aus- 
gewählt schöne  form,  und  die  richtige  Übereinstimmung  der  teile  zum 
ganzen,  wo  das,  was  vom  stehen  soll,  nicht  zuletzt,  und  das  letzte 
nicht  zuvörderst  stehe,  das  scheinen  ohne  zweifei  die  notwendigsten 
hedürfnisse  eines  vorzüglichen  werkes  der  kunst',  sagt  Knebel  in 
einer  anmerkung  zu  Properz  I  11  (s.  30  seiner  Übersetzung)  von 
der  kunstanschauung  des  altertums.  'die  alten  schämten  sich  nicht', 
fährt  er  fort,  'stellen  aus  wohlbekannten  dichtem  in  ihre  gedichte  zu 
übertragen,  so  hat  selbst  Ovid,  der  nicht  arm  war,  häufig  stellen 
unseres  dichters,  seines  Zeitgenossen,  beynahe  wörtlich  in  seine 
gedichte  aufgenommen,  wahrscheinlich  hatten  die  alten  einen  andern 
begri£f  von  der  vorzüglichkeit  eines  gedichts,  als  kunst Werkes ,  und 
suchten  sie  nicht  in  einer  falschen  Originalität ...  so  findet 
man  auch,  dasz  mehrere  dichter  einen  und  denselben  gegen- 
ständ bearbeitet  haben,  mit  geringer  ab  weichung  vom  hauptgegen- 
stande;  jeder  nach  seiner  art,  und  nach  seinem  begn£fe  der 
darstellung  .  .  .'  und  wenn  er  schlieszlich  einen  trefflichen  ver- 
gleich des  k ans t Werkes  mit  dem  menschlichen  körper  bringt: 
'.  .  .  so  wenig  vorzüglichkeit  der  einzelnen  glieder  die 
schöne  gestalt  des  menschen  ausmacht',  so  werden  wir  wohl 
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nicbt  irregehen ,  in  obigen  äuszerungen  einen  Widerhall  seiner  ge- 
meinsamen Studien  nnd  besprechungen  mit  Goethe  zn  sehen,  der 
also  mit  vollem  bewustsein  sich  hier  mit  den  alten  masz,  seinem 
eignen  ^hegriS  der  dar  Stellung'  vertrauend,  welchen  einflasz 
nun  die  antiken  quellen  auf  spräche  und  stil,  bau  und  versmasz  der 
Goetheschen  elegien  genommen  haben,  dies  zu  untersuchen,  müssen 
wir  uns  für  eine  andere  gelegenheit  vorbehalten. 

Wien.  Ferdinand  Bbonner. 

(30.) 

AUS  DEM  NACHLASSE  DES  DESSAUEB  PHILANTHROPINS, 

eine  aas  wähl  von  briefeo. 
(fortsetflQDg.) 


42.   Stroth  an  das  Philanthropin. 

Verebnmg^swiirdige  Freunde  der  Menschheit! 

Sie  haben  mich  darcE  das  übersandte  Blatt  anszerordentlich  ver* 
pflichtet,  so  unangenehme  Empfindungen  es  auch  in  mir  ersengt  hat. 
Ich  würde  es  kaum  geglaubt  haben,  dass  Menschen  im  Lügen  nnd  in 
der  Unverschämtheit  so  weit  gehen  könnten,  wenn  ich  es  nicbt  mit 
eigenen  Augen  gesehen  hätte.  Die  Quelle  woraus  der  Franzose  se- 
schöpft  hat,  ist  eine  hallische  Gel.  Zeit,  worin  Hr.  fiertram>% 
der  schon  seinem  Charakter  nach  ein  Feind  yon  allem  sejn  mnss,  was 
philanthropisch  ist,  meine  Bezeugung  hämisch  benrtheilt  hatte.  Er 
ronss  aber  dabej  gar  kein  Deutsch  verstehen,  oder  der  yorsetzlichste 
Unverschämte  seyn,  dass  er  Bertrams  Urtheile  in  jener  Becension 
wider  das  Philanthrop,  und  wider  mich,  mir  selbst  als  meine  Urtheile 
unterlegt.  Vors  erste  will  ich  ihm  in  einer  Zeitung  seine  Thorheit  auf- 
decken; und  sollte  ich  einmal  soviel  Zeit  gewinnen,  so  will  ich  ihm 
sowohl  als  den  übrigen  Kläffern  in  Leipzig,  Halle  nnd  Jena  die  ge- 
bÜhrende  Weisung  in  einer  eigenen  Schrift  geben;  so  wie  ich  anch 
Krebsen*'*  in  einem  gewissen  Journal  abgefertigt  habe,  über  dessen 
Stolz  und  Eigendünkel  verschiedene  seiner  Bekannten  sehr  klagen.  ^  Ich 
traue  es  Ihnen  sämtlich  zn,  dass  Sie  Sich  durch  alle  diese  Papagejen, 
deren  einer  immer  dem  andern  nachschrejet ,  in  Ihrer  Wirksamkeit 
nicht  stören  lassen,  noch  den  geringsten  Plan  um  ihretwillen  aufgeben 
werden. 

Für  Hm.  M.**'  warnte  ich  Base  down  am  16ten  May  auf  eine  ver» 
deckte  Art;  ich  weiss  nicht  ob  er  mich  nicht  verstand  oder  nicbt  ver* 
stehen  wollte:  es  schmerzt  mir  in  der  Seele,  dass  meine  Ahndnng  ein- 
getroffen ist. 

Recht  herzlich  danke  ich  Ihnen  für  das  übersandte  Archiv,  aber 
der  Gedanke,  dass  ich  noch  nicht  auf  eine  thätige  Art  etwas  anm 
Besten  des  Philanthr.  habe  bejtragen  können,  macht  es,  dass  ich  Ihnen 
nicht  ohne  Beschämung  danken,  ja  nicht  ohne  Beschämung  an  Dessau 
'gedenken  kan.  Indessen  wenn  mir  Gott  das  Leben  erhält,  nnd  gewisse 
Umstände  gehoben  sind ,  die  es  mir  jetzt  unmöglich  Inacheo ,  so  werde 

I"  Joach.  Christoph  B.,  mag.  phil.  und  bibliothekar  an  der  noir. 
zn  Halle;  werke  s.  bei  Mensel  schr.-lex. 

*'*  Krebs  lo.  Tobiae  illustris  Moldani  rectorb  Vannus  Critica  in 
inanes  paleas  operis  elementaris  Batedoviani.    Lipsiae  1776. 

1^  Mangelsdorf,  s.  o.  br.  28  a.  88. 
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ich,  Oott  weiss  es,  than  was  ich  kann.  Ich  schicke  Ihnen  hierbey  ein 
Exemplar  meiner  griechischen  Chrestomathie;  sehen  Sie  es  an,  ob  Sie 
einige  Theile  davon  bej  einstmaligen  griechischen  Unterricht  brauchen 
können;  so  will  ich  Ihnen  die  nöthige  Zahl  von  Exemplaren  über- 
schicken. Oder  halten  Sie  mich  für  tüchtig  Ihnen  einmal  ein  griechi- 
sches Lesebach  nach  Ihrem  Plan  und  Idee  auszuarbeiten,  so  werde  ich 
auch  hierinn  mit  dem  grössten  Vergnügen  dienen. 

Gott  segne  und  erhalte  Sie  theuerste  Männer,  und  gebe  Ihnen  Kraft 
Verfolgung  der  Menschen  um  des  Guten  willen  zu  tragen:  er  lasse  den 
Gedanken  immer  lebendig  bej  Ihnen  sejn,  dass  nie  Gutes  ohne  Ver- 
folgung gestiftet  worden,  sondern  vielmehr  unter  derselben  immer 
am  stärksten  gewachsen  sej.  Ich  liebe  Sie  mit  der  wärmsten  Liebe 
und  Theilnehmung  an  allem  was  Ihnen  widerfährt.  Bleiben  Sie  auch 
gewogen 

Ihrem 

Quedlinburg  d.  29.  Januar.  aufrichtigen  Verehrer  und  Freund 

1777.  P.  A.  Stroth. 

43.   V.  d.  Busscbe  an  Campe. 

P.  P. 

Ohne  Zweifel  wird  es  Ihnen  bekand  sejn,  was  ich  H.  P.  Basedow*'* 
geschrieben    habe,   'dass   ich   bei  meiner  in  kurzem   vorzunehmenden 
'Reise  nach  Holland  mich  um  thätige  Freunde  des  PhiLantropins 
'bemühen  wollte; 
Ich   habe    dieserhalb  mit  H.  Canonicus  Gleim  gesprochen,   wir  sind 
darinn   Übereingekommen,  dasz  hierzu  kein  bessrer  Weg  sej  als  der, 
'zu  einer  solchen  Collecte  durch  das  Philantropin  selbst  authorisirt 
'zu  sein. 
Wollen  Sie  mir  nun,    ein  solches  Document,  etwa  folgendes  Inhalts 
schicken : 

Da  H.  Cap.  y.  d.  Busscbe  sich  Freywillig  erboten  hat,  Edel- 
denckende  Menschen  aufzusuchen,  welche  einen  kleinen  Theil  ihres 
Überflusses,  zum  besten  der  weit,  aufopfern.  So  haben  wir,  das 
Philantropin  zu  D.,  ihm  darüber  dieses  Document  ausgefertigt,  zum 
Zeugniss,  dass  uns  seine  Absicht  bekandt  ist,  und  dass  wir  nicht 
säumen  werden,  ihn  und  auch  uns  über  den  Erfolg  seiner  Be- 
mühungen und  deren  Anwendung  gehörig  und  öffentlich  zu  legi- 
timiren. 
So  zweifle  ich  nicht,  dass  ich  glücklich  seyn  werde,  indem  mein  St^nd 
und  meine  Verhältnisse  mir  dazu  alle  Wege  bahnen. 

Überdem  habe  ich  eine  zu  gute  Meinung  von  der  Güte  der  Welt 
and  zu  viele  Liebe  für  die  gute  Sache,  als  dass  ich  nicht  alles  thun 
sollte  um  beide  in  Bewegung  zu  sezzen. 

Ich  empfehle  mich  Ihrer  Freundschaft  und  meinen  Vorschlag  Ihrer 
Überlegung. 

Halberstadt  d.  23.  Februar.  1777. 

Wilh.  V.  d.  Busscbe  Capitain  des 
3.  Reg.  Or.  Nassau,  in  Holl.  Diensten. 
Eben  habe  ich  Mangelsdorffs  Erstes  Wort  erbalten,  da  seine 
eigennützigen  Absichten  überall  hervorstechen,  so  bedarff  es  keiner  Be- 
antwortung wie  mir  scheint. 


"^  V.  d.  B.  scheint  durch  Basedow,  dem  er  in  einem  briefe  vom 
13  febr.  77  für  die  ehrenvollen  titel,  die  er  ihm  gegeben,  dankt,  zur 
Werbung  in  Holland  amfgefordert  zu  sein,  im  j.  1780  reiste  Wolke 
selbst  dorthin,  an  holländischen  Zöglingen  zählte  das  philanthropin 
im  laufe  der  zeit  (seit  1780)  nur  vier. 
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44.   Hejne'"^  an  Campe. 

Würdigster,  yerehrtester  Herr; 

Lange  schon  ist  Ihnen  mein  Herz  im  Verborgenen  zngethan  ge- 
wesen; ich  habe  Sie  erst  als  Schriftsteller,  der  in  den  wichtigsten 
Wahrheiten  philosophische  Einsicht  yon  der  helleren  und  aufgeklärteren 
Art  yerrieth,  nachher  aber  als  Mensch  und  als  Borger  in  yerschiedenen 
Verhältnissen,  bewundert;  und  selbst  Ihre  Aufopferung  bey  Überneh- 
mung der  gegenwärtigen  Geschäfte  hat  meine  innige  Hochachtung  noch 
mehr  vermehirt.  •  Urtheilen  Sie  also  Ton  meiner  Zuneigung  —  und  ietst 
Yon  meiner  Bereitwilligkeit  und  von  dem  Eifer,  mit  dem  ich  das  Ver- 
langen, das  Sie  mir  in  Ihrer  gütigen  Zuschrift  äusem,  erfüllen  und 
zugleich  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen  zu  verdienen  wünschen  und 
suchen  musz. 

Sie  wissen  indessen  selbst,  wie  wenig  auf  Academien  bey  unsrer 
Wahl  der  Studien  und  ihrer  Beziehung  auf  den  künftigen  Glücksstand, 
sich  auf  eine  grose  Zahl  solcher  jungen  Leute  rechnen  lässt,  welche 
Eigenschaften  und  Kenntnisse,  wie  Sie  sie  wünschen,  verbänden.  Ich 
habe  hier  verschiedene  junge  Humanisten  vor  mir,  aber  bej  dem  einen 
fehlt  es  an  Gabe  des  Vortrags,  bey  dem  andern  an  Aeuserlichen ,  bey 
dem  Dritten  an  natürlicher  Anlage  sich  in  Ihre  dortige  Lebensart  und 
Lehrart  zu  fügen  und  zu  bequemen:  und  bey  einigen,  wo  zwey,  drey 
solche  erforderliche  Eigenschaften  zusammen  treffen,  tritt  eine  andere 
Schwierigkeit  ein,  dass,  wie  Sie  selbst  sagen,  sich  bey  dem  noch 
schwachen  Zustand  Ihres  Instituts  noch  geringe  Vortheile  anbieten 
lassen.  Jeder  sagt  mir,  eine  gute  Condition  sey  ihm  hier  lieber  und 
vortheilhafter. 

Indessen  habe  ich  einen  jungen  feinen  Mann,  der  Ihren  Forderungen 
am  nächsten  kömmt,  dahin  geleitet,  dass  er  sich  sofort  zur  Annehmung 
der  Stelle  eutschlieszen  will,  es  ist  ein  junger  Feder***,  ein  Vetter 
unsers  würdigen  Herrn  Professors.  ^^  Er  ist  erst  in  Leipzig  inD.  ErnestI 
und  Morus  Schule  heran  gewachsen,  und  seit  einigen  Jahren  hier  bey 
seinem  Herrn  Vetter  im  Hause;. ich  kenne  ihn  als  Mitglied  des  Seminarii 

{>hilol.  genauer:  er  widmet  sich  ganz  dem  Schulstande,,  mit  Neigung; 
lat  sich  ein  ganz  Jahr  mit  Lesen  der  Bücher  über  die  Erziehung  be- 
schäfftiget,  ist  stillen  sanften  Herzens,  hat  feine  einnehmende  Sitten, 
und  unter  Ihrer  Bildung  müsste  es  ein  vortrefflicher  Mann  werden. 
Aber  über  die  Bedingungen  hätte  ich  gewünscht  gleich  voraus  ihm 
etwas  bestimmteres  sagen  zu  können,  wenn  er  den  freyen  Tisch  haben 
soll,  so  meynte  er,  yrolle  er  sich  wohl  mit  260  Thlr.  begnügen;  wäre 
aber  diess  nicht,  so  gieng  er  über  800  Thlr.  hinaus;  ob  ich  ihn  gleich 
suchte,  bey  dieser  summe  fest  zu  halten  und  vielleicht  auch  hoffe  ihn 
dabev  zu  beruhigen,  wenn  es  sich  anders  so  verhält,  wie  man  mir  saget, 
und  loh  noch  von  vorigen  Zeiten  her  weiss,  dass  es  dort  ziemlich  wohl 
feil  Leben  ist. 

Diess  ist  alles,  mein  verehrtester  Herr  und  Freund»  was  ich  für  Ihre 
Angelegenheit  thun  kau.  ich  würde  es  sehr  beklagen,  wenn  Sie  nicht 
anders  als  einen  sehr  geringen  Gehalt  einem  jungen  Mann  ansubieten 
im  Stande  wären;  denn  alsdann  wäre  es  so  gut  als  unmöglich,  einen 
iungen  Mann  von  einiger  Erziehung,  feineren  Sitten  und  guten  Aeuser- 
lichen  zu  bekommen,  und  doch  muss  Ihnen  dieses  von  äuserster  Wicbtiff- 
keit  seyn.    Sonst  wollte  ich  am  Ende  wohl  einen  Ehrhard,   den  iStk 

»»»  vgl.  o.  br.  6  a.  19. 

>••  Chnst.  Friedr.  F.,  lehrer  am  philanthropin  1777—98,  seit  1786 
mit  der  inspection  desselben  beauftragt. 

1*^  Job.  Georg  Heinr.  F.,  prof.  der  philoeoptte  in  G.  1768~8i,  später 
director  des  pageninstituts  zu  Hannover;  seine  werke  s.  bei  Meuael 
schr.-lez. 
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im  Seminario  habe,  bereden  zu  Ihnen  zu  kommen:  der  Mensch  hat 
schöne  Studien,  kann  sich  mit  wenigem  behelfen,  ist  blutarm  —  aber 
bey  seinem  Aeuserlichen  muss  ich  allemal  meine  ganze  Qedult  zu- 
sammen nehmen,  so  offt  ich  mit  ihm  spreche.  Ein  anderer,  Königs- 
mann, hat  zu  viel  Studia  für  jene  Bestimmung  bej  Ihrem  Institut,  und 
ist  Hypochonder,  hefftig  — 

Sie  sehen,  mein  werthester  Herr,  dass  ich  mit  Ihnen  in  aller  der 
Offenherzigkeit  und  Frejmüthigkeit  eines  Freundes  spreche.  Betrachten 
Sie  mich  Zeitlebens  als  einen  solchen,  selbst  als  einen  warmen  Freund, 
der  Sie  nie  zu  yerehren.und  zu  lieben  aufhören  wird. 

Oöttingen  27.  Febr.  1777.  Heyne. 

45.  Feder^"^  an  Campe. 

(Nach  ausführlichem  bericht  über  seinen  vetter  *^> :)  Mitarbeiter  will 
ich,  nach  Vermögen,  an  dem  Pftdagog.  Journal  *^  werden  und  will  gleich 
die  bevorstehenden  Ferien  dazu  anwenden,  einige  Aufsätze  zu  machen.  Ich 
will  mir  auch  gefallen  lassen,  wenn  Sie  od.  Basedow  mir  ein  Thema 
zur  Bearbeitung  aufgeben,  wenn  ich  ihm  nur  gewachsen  bin.  Alles 
was  ich  Ihnen  schicke  lesen  Sie  od.  Basedow  durch,  und  unterdrücken 
was  Ihnen  nicht  gefällt;  denn  in  den  Hauptgrundsätzen  völlig  einig, 
dürfte  ich  in  den  Modificationen  nicht  immer  mit  dem  lieben  Altbruder 
zusammentreffen.  Pränumerauten  will  ich  auch  auftreiben;  eine  kurze 
Anzeige  des  Vorhabens  —  wider  das  Gesetz  unserer  gel.  Zeitung  — 
hat  mir  Heyne  doch  verstattet.  Öffentlich  das  Journal  meinen  Zu- 
hörern zn  empfehlen  —  wovon  Sie  Sich,  lieber  Freund,  den  Nutzen 
nicht  gar  gross  denken  dürfen  —  habe  ich  erst  auf  den  Sommer  eine 
schickliche  Gelegenheit  in  meinen  moralischen  Vorlesungen,  beym  Artik. 
von  der  Erziehung  der  Kinder.  Etwas  freyer  darf  ich  nun  hier  schon 
mich  für  das  Institut  interessiren,  denn  die  Leute,  die  durch  eine  solche 
Schwärmerey  sonst  aufgebracht  würden,  werden  es  nun  nur  für 
Eigennutz  halten  —  in  Absicht  auf  meinen  Verwandten.  Und 
Eigennutz  ist  bey  diesen  Leuten  doch  noch  eine  begreifliche  und  ver- 
zeihligere  Triebfeder. 

Sie  werden  nächstens  einen  Besuch  von  einer  Gräfin  vonWartens- 
leben*^*  bekommen,  einer  ausnehmend  vortrefflichen  Dame,  die  das  In- 
stitut mit  eigenen  Augen  besehen  will,  um  sich  vollends  zu  entschliessen, 
ihren  einzigen  Sohn,  von  vielen  Anlagen,  hinzuthun.  Ihr  und  ihrer  Ver- 
wandten Hauptbesorgniss  bezieht  sich  auf  die  Religion;  sie  fürchten 
sich  vor  Socinianismus.  Ich  habe  ihr  darüber  alles  gesagt,  was  mir  zu 
ihrer  Beruhigung  nöthig  schien ;  unterdessen  ist  es  mir  lieb ,  wenn  sie 
ihrem  eigenen  Urtheile  folgt. 

Mein  Vetter  schreibt  nur  an  Basedow,  nicht  an  Sie;  es  ist  auf 
meinen  Rath,  und  Sie,  lieber  Mann,  sind  gewiss  damit  zufrieden.  Herr 
Benzler  kömmt  an  seine  Stelle,  in  mein  Haus;  so  bin  ich  auf  eine 
gedoppelte  Art  mit  dem  Philanthropin  verbunden  .  .  . 

Herr  Hofr.  Heyne  hat  mir  aufgetragen  ihn  zu  entschuldigen,  dass 
er  nicht  selbst  schreibt.  Er  ist  im  Begriff  nach  Hannover  zu  reisen, 
um  seiner  Braut  daselbst  sich  antrauen  zu  lassen.  Sie  urteilen  leicht, 
wie  wenig  Zeit  er  itzt  übrig  hat.    Er  ist  sehr  Ihr  Freund.     Der  Ehr- 

«w  s.  br.  44  a.  187. 

"•  8.  br.  44  a.  136. 

*^  pädag.  Unterhandlungen,  herausgeg.  von  Basedow  und  Campe, 
Dessau  1777 — 79;  darin  eine  arbeit  Feders:  'von  den  mittein  die  auf- 
merksamkeit  der  Jugend  zu  gewinnen',  1777 ,  28  stück. 

>4i  die  gpräün,  eine  geb.  gräfin  von  Lyuar,  war  ende  märz  und  an- 
fang  april  bei  hofe  in  Dessau;  ihr  söhn  besuchte  die  anstalt  von  da 
bis  nov.  dess.  Jahres. 
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hard,  Ton  dem  er  schrieb,  ist  nicht  Eckard,  den  B.  yermnthete. 
Letzterer  hält  sich  zwar  hier  auf,  yerhenrathet ;  es  muss  aber  noch 
umständlicher  erwogen  werden,  ob  er  ffir  Sie  ist  .  .  . 

Göttinnen  d.  26.  März  1777.  Feder. 

46.   Besewitz  an  Campe. 

Hochgeschätzter  Herr, 

Es  thnt  mir  recht  leid,  dass  ich  nicht;,  wie  ich  hoffete,  das  Ver- 
gnügen gehabt  habe,  Sie  bey  mir  zn  sehen,  nnd  Ihnen  nene  Versiehe- 
rnngen  von  der  Hochachtang  zn  geben,  die  ich  fQr  Sie  hege. 

Ich  trete  gleichfalls  auf  Ostern  die  Lanfbahn  an,  die  Sie  an  be- 
treten willens  sind'^',  nnd  gebe  eine  periodische  Zeitschrift*^'  herans, 
welche  Gedanken  und  Vorschläge  zur  Verbesserang  der  öffentlichen  Er- 
ziehung sammeln  soll.  Beyde  werden  neben  einander  bestehen  können, 
nnd  vielleicht  wird  es  dem  Publico  vortheilhaft  sejn,  nach  mehreren 
Stimmen  desto  richtiger  urtheilen  zn  können.  Wenn  ich  mir  also  aneh  nicht 
bewusst  wäre,  dass  ich  dem  grossen  Vertrauen,  womit  Sie  mich  beehren, 
kein  Genüge  thnn  könne;  so  würde  mir  doch,  nun  ich  mich  anf  diesen  Plan 
eingelassen  habe,  weder  Zeit  noch  Masse  übrig  sejn,  einen  BeTtrag  in 
liefern,  den  Sie  der  Aufnahme  nicht  unwerth  achten  könnten.  Indessen  bin 
ich  Ihnen,  hochgeschätzter  Mann,  für  das  geäusserte  Vertraaen  aufrichtig 
verbunden,  und  werde  mich  freuen,  wenn  in  dem  grossen  Werk  derEraiehung 
irgend  etwas  zam  Wohl  des  menschlichen  Geschlechts  befördert  wird. 

Mit  diesen  Gesinnungen  und  mit  wahrer  Werthschätzung  verharre 
ich  allezeit 

Kl.  Berge  Ihr  ganz  ergebenster  Diener 

d.  24.  März  1777.  FGResewitz. 

47.    Claudias*^  an  Campe. 

Darmstadt  d.  28.  Märt.  1777. 

ich  stehe  dieser  Tage  von  einer  Pieuresie  wieder  auf  der  ich  nur 
so  eben  entronnen  bin,  und  darum  antworte  ich  späther,  und  darum 
werden  Sie^s  auch  nicht  ung^t  nehmen,  mein  lieber  Herr  Campe. 

Ihre  Ankündigung  der  neuen  W4>chenschrif t  *^^  war  so  zn  lang  zum 
Einrücken,  aber  ein  Auszug  daraus  ist  der  Hessen  -  Darmstädtisohen 
Landzeitung,  davon  ich  die  ersten  19  Stück  geschrieben  habe,  eingethaa 
worden,  und  ich  habe  die  Zeitungsezpeditions  in  Franckfnrth  ersuchen 
lassen,  den  Artikel  nachzuschreiben,  weiss  aber  nicht  ob  8ie*8  thun 
werden.  Sonst  werde  ich  Ihnen  hier  zu  Lande  keine  sonderliche  Dienste 
mehr  thun  können,  aber  vielleicht  kann  ich  in  Hamburg  und  der  Gegend 
etwas  thun,  denn,  weil  ich  an  das  hiesige  Clima  nicht  gewohnt  wer- 
den kann  und  es  mir  so  lange  ich  da  bin  noch  nicht  recht  wohl  ge- 
wesen ist,  gehe  ich  in  8 — 4  Wochen  wieder  nach  Wandsbeck  und  werde 
mich  da  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  halten  suchen. 

ich  verspreche  nicht  gern,  und  also  wollen  wir  das  Ding  wegen 
Bejträge  der  Zeit  überlassen.  Das  Schreiben  wird  mir  noch  aauer,  und 
damit  entschuldigen  Sie  mich  auch  bey  H.  Ehrroann*^,  und  grüssea 
ihn  and  Herrn  Basedow  nnd  sich  selbst  so  viel  Sie  können  nnd  mögen. 
Ihr  Matthias  Claudius. 

<«*  s.  br.  46  a.  140. 

*^'  Vierteljahresschrift  unter  dem  titel:  'vorschlage,  gedanken  nnd 
wünsche  zUr  Verbesserung  der  öffentl.  ersiehung',  Magdeburg  1777—86. 

*^  damals  oberlandcomroissarina  in  Darmstadt;  näheres  über  seine 
stellang  wie  die  erwähnte  zeitung  bei  Herbst,  M.  Claudius,  der  Waad^ 
becker  böte,  Gotha  (erstes  buch  VI  Darmstadt).        ">  s.  br.  46  a.  140. 

*^*  Johann  £.  aus  Straszbnrff,  begleiter  Kaufmanns  anf  der  reise 
nach  Weimar  und  Dessau,  damals  lekrer  am  philanthropin ;  ••  DQntaac, 
Kaufmann  a  60  ff. 
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48.   Besewitz  an  Campe. 

Hochgeschätzter  Herr  und  Freund, 

Ich  bin  Ihnen  and  Basedow  zwar  far  das  Zutrauen,  das  Sie  zu 
meiner  pädagogischen  Unternehmung  äussern,  und  für  die  yertrauliche 
£inladung,  mit  der  Ihrigen  Gemeinschaft  zu  machen,  aufrichtig  ver- 
bunden; allein  es  ist  nicht  mehr  res  integ^a^^%  dass  ich  einen  solchen 
Schritt  thun  kann.  Die  Verabredung  mit  dem  Verleger  ist  nicht  allein 
schon  im  vorigen  Jahre  getroffen,  sondern  das  erste  Stück  ist  auch 
bereits  fast  ganz  abgedruckt,  und  die  ersten  Bogen  schon  in  meinen 
Händen.  Wenn  ich  also  auch  meinen  Sinn  ändern  wollte,  könnte  ich 
es  nicht  mit  Ehren.  Ich  besorge  auch  nicht,  dass  das  eine  Unternehmen 
dem  andern  eben  nachtheilig  seyn  werde,  da  es  nicht  zu  vermuthen 
ist,  dass  sie  in  Plan  und  Zweck  völlig  übereinkommen  werden.  loh 
nehme  keine  Rücksicht  auf  irgend  ein  Institut,  sondern  alles,  was  nur 
auf  reelle  Verbesserung  des  Unterrichts  und  der  öffentlichen  Erziehung 
abzielt,  soll  mir  willkommen  sejn.  Nach  meiner  Absicht  soll  keiner 
weder  gelobt  noch  getadelt  werden,  sondern  das  Gute  und  Wahre  soll 
da  genommen  werden,  wo  es  zu  finden  ist,  ohne  darauf  zu  sehen,  wer 
es  sagt  und  in  welcher  Absicht  er  es  sagt.  Wie  mich  dünkt,  ist  noch 
so  vieles  in  diesem  Fache  aufzuräumen,  und  so  viel  zu  vollführen,  dass 
unser  Zeitalter  nicht  damit  fertig  werden  wird.  Jeder  kann  immer  vom 
Herzen  weg  sagen,  was  ihm  in  dieser  gemeinen  Angelegenheit  wichtig 
scheint,  ohne  dem  andern  in  den  Weg  zu  kommen.  Vielleicht  ist  es 
gar  gut,  wenn  verschiedene  zwar  ans  verschiedenen  Tönen  stimmen, 
und  doch  in  eine  Melodie  zusammentreffen.  Die  Vortheile  der  Autor- 
schaft sind  nie  ein  wichtiger  Bestimmungsgrund  für  mich  gewesen,  und 
sind  es  in  diesem  Falle  noch  weniger:  kann  ich  Holz  und  Steine  zu 
einem  besseren  Gebäude  zusammentragen,  so  bin  ich  zufrieden. 

Ich  bin.  mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung 

Dero 
Kl.  Berge  ganz  ergebenster  Diener 

.  d.  20.  März  1777.  F.  G.  Besewitz. 

49.   Feddersen'^  an  Campe. 

Theuerster  Herr  Rath 
Geliebtester  Freund! 

Seelenwonne  machte  mir  Ihr  Anblick  und  gütiger  Besuch.  —  Gleiche 
Empfindung  hat  Ihr  lieber  Brief  mir  verursacht  Gott  sej  gelobt,  dass 
Sie  eine  gute  Meinung  von  mir  und  meinen  geringen  Arbeiten  haben!  — 
Das  ist  das  Ziel,  darnach  ich  gewissenhaft  strebe  —  weisen  und  recht- 
schaffenen Männern  in  meinem  Denken  und  Thun  zu  gefallen;  —  und 
so  oft  ich  sehe,  dass  Gottes  Vorsehung  es  mir  darinn  gelingen  lässt: 
so  wird  mein  Herz  froh,  und  vergiszt  darüber  alles,  was  sonst  in  der 
Menschen  Sprache  Glück  und  Ehre  heiszt. 

Gerne,  bester  Herr  Rath ,  schickte  ich  Ihnen  itzt  schon  einen  Bej- 
trag  zu  ihrer  Monatsschrift,  aber  etwas  recht  zweckmäsziges  finde  ich 
noch  nicht  unter  meinen  Papieren  dieser  Art.  Lassen  Sie  mir  nur  Zeit 
bis  Pfingsten,  —  bis  dahin  habe  ich  bestimmte  Arbeit  —  dann  werde 
ich  Ihnen  mit  Bereitwilligkeit  kleine  Aufsätze  überschicken!  —  Unsers 
Hundeickers  *^"  ausführliche  Lebensbeschreibung  erwarte  ich  noch  von 
nnserm  Wagler.  ^^  O  möchten  Sie  dieselbe  doch  unter  des  würdigen 
Basedows  Papieren  wiederfinden! 

"'  vgl.  br.  46. 
»*•  s.  br.  82  a.  106. 
"»  vgl  br.  81. 
*»•  vgl.  br.  82. 
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Eine  solche  kurze  Charakteristik  dieses  seltnen  edlen  jungen 
Mannes,  als  ich  Ihnen  beym  fiesitz  einer  Lebensbeschreibung  schicken 
könnte,  kann  ich  daher  nun  nicht  schicken.  Indessen  will  ich  sie  so 
gut  machen,  als  sie  mir  nach  den  Kenntnissen,  die  ich  von  seinen 
Schicksalen  habe,  möglich  ist.  —  Hier  ist  sie  — 

Hnndeicker,  dessen  Vater  auf  einem  Hildesheimischen  Dorfe  (Grossen 
Laffem)  eine  kleine  Krämerej  und  etwas  Ackerbau  hatte,,  wünschte  mit 
der  grossen  Sehnsucht,  zu  studiren,  aber  vergebens.  Seine  Altern  wollten 
nicht  einwilligen;  er  sollte  und  muste  seines  Vaters  Qe werbe  lernen. 
Vor  vier  Jahren  kam  er  su  unserm  W.  ^''  und  bat  ihn ,  auf  Basedows 
Elementarwerk,  Pränumeration  anzunehmen,  weil  ihm  nur  dieses  von 
Bas.  Schriften  fehle.  Er  nannte  Basedow  einen  Mann  Gottes,  seinen 
Schutzengel  und  Erretter.  Als  eine  Ursache,  warum  er  ihn  so  nenne, 
gab  er  an,  weil  er  durch  einige  seiner  Schriften,  von  der  Frejgeisterejr 
zur  Verehrung  der  Religion  zurückgebracht  wäre. 

Seit  dieser-Veränderung  seiner  GrundsStze  und  Gesinnungen  ist  er 
ein  thätiger  Christ  und  Menschenfreund,  der  mit  einem  brennenden 
Eifer  nicht  allein  in  dem  kleinen  Kreise  seiner  Bekanntschaft  sondern 
überall  wo  er  kann  Religion  Tugend  und  Wahrheit  zu  befördern  sucht. 
Es  sind  viele  auffallende  rührende  Bejspiele  davon  bekannt. 

Bey  allen  (Gelegenheiten  beweiset  er  insbesondere  seine  von  höchster 
Dankbarkeit  erfüllte  Seele  gegen  Basedow  und  dessen  dem  Menschen- 
geschlecht Segen  bringende  Bemühungen.  Er  ist  unablässig  thätig 
und  eifrig  die  letzteren  selbst  und  durch  mächtigere  Kosmopoliten  sn 
unterstützen. 

Unserem  geliebten  Wagler  habe  ich  am  Sonntage  Ihr  geneigtes 
Verlangen  gemeldet,  und  Ihn  gebeten,  er  möchte  auch  eine  kurze  Cha- 
rakteristik von  unserm  H.  mit  seinem  Vernehmen  schicken.  So  bald 
ich  sie  erhalte,  sende  ich  jsie  nach. 

Gott  stärke  Sie  und  Basedow  und  Ihre  verbrüderten  Jugendfreonde, 
zur  Glückseligkeit  des  menschlichen  Geschlechts,  Religion,  Weisheit, 
Tugend  und  Zufriedenheit  der  Seelen  zu  befördern.  Mit  innigster  Ver- 
ehrung und  aufrichtigster  Liebe  bin  ich  ganz 

-  Magdeb.  d.  18  Apr.  77.  der  Ihrige 

Feddersen. 

Die  mir  vom  Educ.  Inst^  anvertraute  Mitbesorgung  der  Pränumera- 
tion, werde  ich  treu  besorgen.  Wären  doch  nur  nicht  so  viele  Wolken 
und. Nebel  in  den  Seelen  der  hiesigen  Menschen!  Unser  Wagler  hat 
schon  eine  kleine  Anzahl  Pränumeranten. 

50.   Die  freimaurerlogen  in  Hamburg  an  Basedow. 

Hochedelgebohmer  Herr. 

Wir  haben  dem  Herrn  Organisten  Lock  Hundert  Louisdor  gegeben, 
als  ein  Geschenk  an  das  Philantropinum  zur  Bezeugung  unsrer  Freude 
an  den  Geburtstagen  unsrer  Durchlauchtigen  Beschützer,  der  Prinzen 
Ferdinand  von  Braunschweig  und  Karl  von  Hesfiencassel  Durchl.  DnrchL 

Wir  entschuldigen  uns  nicht  dass  wir  nicht  mehr  thun,  dass  wirs 
so  spät  thun,  weil  unser  Herz  uns  darüber  keine  Vorwürfe  macht.  Sie 
werden  uns  auch  keine  machen,  edler  Mann,  Werdens  uns  zutrauen :  dass 
eine  Sache,  welche  die  Menschheit  so  tfahe  angeht,  uns  längst  tnter- 
essirt  habe,  dass  wir  so  früh  und  so  sehr  als  wir  konnten  dafür  thätig 
gewesen  sind. 

Wie  würden  wir  uns  freuen,  wenn  auch  dies  kleine  Qeaebenk  Sie 
aufmunterte:  an  der  Fortdauer  des  Philantröpins  nicht  zu  verzweifeln 
und  ihm  alle  Ihre  Kräfte  zu  widmen. 

Wir  hoffen  viele  Frejmaurerlogen  werden  unserm  Beispiel  folgen« 

***  Wagler. 
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Jede  Bemühung  die  Menschen  weiser  nnd  besser  zn  machen  ist  uns 
heilig.  Ihr  Herz  sage  Ihnen:  wie  sehr  es  ans  Ihre  Bemühungen  sind, 
wie  wir  Sie  segnen,  grosser,  gater  Blann,  dass  Sie  sich,  mit  so  edlem,  hohen, 
entschlossenen  Enthusiasmus,  dem  Yorurtheil  entgegen  werfen,  muthig  die 
Fackel  der  Vernunft  schwingen,  ruhig  Weisheit  und  Tugend  ausbreiten 
nnd  des  Geschreys  und  der  Verfolgung  kleiner  Seelen  nicht  achten. 
Fürwahr  ein  grosses  Geschäft!  Auch  grossen  Seelen  schwer.  Sie 
thatens.  Viele  Edle,  die  den  hohen  Wehrt  der  Menschheit  fühlen, 
danckens  Ihnen  mit  Frendenthränen !  Mehr  noch  wirds  Ihnen  die  Nach- 
welt dancken,  wenn  es  wird  geschehen  sejn,  was  gewiss  geschehen 
wird,  wenn  bessre  Erziehung  bessre,  glücklichere  Menschen  machen  wird. 
Hochedelgebohrner  Herr, 

Ew.  Hochedelgeb. 
Hamburg  d.  8.  May.  1777.  ergebene  Diener 

Die  vier  Ter  einigten  Frey  maurerlogen  in  Hamburg: 
Absalon,  zu  den  drey  Nesseln. 
St.  Georg,  zur  grünenden  Fichte. 
Emanuel,  zur  Mayenblume. 
Ferdinanda  Carolina,  zu  den  drey  Sternen. 

Carl  August  Deutsch.  M.  Dr. 
Gross  Sekretair  der  vier  vereinigten  Q  D» 

61.   Semler***  an  Campe. 

Wohlgebomer  Herr  Rath. 
Hochgeschätzter  Gönner. 

Eher  konte  ich  nicht  antworten,  indem  der  Eine  von  den  candidaten 
erst  an  seinen  Patron  geschrieben  hatte;  nun  hat  er  aber  auch  Er- 
laubnis. Haben  Sie  also  die  Gütigkeit,  u.  lassen  Eine  feine  Stube 
od..  Kammer,  wo  2  Betten  stehen  können ,  besorgen,  in  dem  Hause  des 
Instituts;  vielleicht  hatten  Sie  auch  auf  2  Stuben  gerechnet;  es  wollen 
aber  beide  gern  beisammen  wonen.  Ich  denke,  dass  gleich  nach  dem 
Fest,  wo  nicht  eher,  der  Eine  hinkommen  wird,  sich  umzusehen;  wenn 
es  beiden  gefält,  so  werden  einige  sich  entschliessen  nachzukommen. 
Ich  wünsche,  dass  Gott  es  gnädig  gelingen  lasse,  um  immer  mehr  Gutes 
zu  schaffen.  In  Ruppin,  wie  ich  heute  Briefe  habe,  machen  auch  der 
Rector,  Lieberkühn  u.  Stuve,  proreotor,  eine  philanthropische  Um- 
formung der  Schule '^^  mit  gutem  Willen  des  Magistrats.  Beides  sind 
vortrefliche  genies  u.  Herzen;  in  unserem  Seminario  gezogen;  die  ich 
recht  sehr  lieb  habe.  Vielleicht  können  Sie  diese  2  Neuigkeiten  in  ihr 
Arohiv  sezen,  wenigstens  schäme  ich  mich  nicht,  wenn  Sie  es  melden 
wollen,  dass  ich  dieses  mit  betrieben  habe,  da  es  bey  mir  stünde,  den 
guten  Candidaten  eben  dergleichen  Schwierigkeiten  vorzumalen  als 
andere  thaten. 

An  den  vortreflichen  Lavater  habe  ich  neulich  sehr  weitläuftig  u. 
vom  Herzen  heraus,  geantwortet;  Er  hatte  mir  eine  Anzahl  aphorismes 
geschrieben  —  gut  gemeint;  aber  so  sie  bekant  würden,  unter  die 
Araber  gehörte  Er  ohne  Barmherzigkeit,  und  würde  noch  mehr  im 
publice  verlieren,  als  Er  schon  zu  verlieren  anfängt.  Man  mns  nicht 
gar  zu  viel  Gutes  thun  wollen;  die  Menschen  leiden  es  nicht;  selbst 
von  Gotte  nicht.  Lavater  hat  sich  nun  wieder  in  näheren  Zusammen  - 
hang  mit  Marschlins  eingelassen;  H.  v.  Salis  hat  sich  an  Ihn  gewendet, 
seit   dem   Barth '^   weg   ist;    allerdings    Bahrd,   per   soaevam    famam, 

»«  s.  br.  20  und  39. 

i»s  vgl.  darüber  Rethwisch,  Zedlitz  s.  167  ff. 

1^  Bahrdt  war  zum  gräfl.  Leiningen  -  Dachsburgischen  Superinten- 
denten zu  Dürkheim  berufen  und  gründete  das  philanthropin  in  Heides- 
heim. 
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Schaden  gethan;  mein  Rath  würe  es  auch  nicht  gewesen.  Ein  artiger 
geschickter  .  .  .?  ez  Jadaeis  ist  hier;  weit  gereiset;  der  frag^  an,  ob 
t^ie  Ihn  nicht  brauchen  könten;  am  für  artige  Jadenkinder  in  ihren 
Bachern  mit  Geschmack  zu  unterrichten?  Von  der  Religion  w&re  wol 
dis  SU  fürchten,  da  Vater  Basedow  ihm  dis  yersichert  hat.  Ich  wil  den 
guten  Menschen  wenigstens  hier  einige  Tage  halten.  Auch  ein  recht 
geschickter  Mann  ist  hier,  der  ehedem  in  Hamburg  u.  Berlin  an  der 
banque  gedienet  hat,  u.  ital.  holl.  fransös.  teutsches  Buch  halten  ans 
dem  Grunde  yersteh't;  ich  glaube,  für  weniges  diente  er  dort;  hat  eine 
würdige  Frau  u.  2  Kinder;  u.  in  Holland  eine  ansehnliche  Erbschaift 
EU  hoffen;  legi  et  vidi  acta.     Ich  empfele  su  dessen  Wohlwollen 

Ew.  Wohlgeb. 

Halle  d.  26.  Maj  1777.  ehrerbietiger 

JSSemler. 

meinen  allerbesten  Grus  an  Hm  Basedow,  auch  an  Hn  Wolke. 

52.   Die  Loge  zu  Leipzig  an  das  philanthropin. 

Vexehrungswürdige  Menschenfreunde, 

Da  die  eifrigste  Beförderung  der  Wohlfarth  des  ganzen  mensch- 
lichen Geschlechts  der  Zweck  des  Ordens  der  Frejmfturer  ist;  so  haben 
seit  geraumer  Zeit  die  menschenfreundlichen  Bemühungen  Basedows  um 
eine  verbesserte  Erziehung  unsere  Aufmerksamkeit  erregt  und  unseren 
Bejfall  verdient.  Mit  Vergnügen  haben  wir  den  unerschütterten  Eifer 
dieses  Mannes  zeither  beobachtet  und  seitdem  er  sich  zumal  1768  an 
einige  unserer  Logen  selbst  schriftlich  gewendet  (8.  Vierteljährige  Unter- 
handlungen mit  Menschenfreunden  p.  1  St.  86  S.),  an  seinen  Unter- 
nehmungen den  wärmsten  Antheil  genommen.  Der  bisherige  gote  Fort- 
gang dieses  Instituts,  der  Bejfall,  den  des  vortreflichen  regierendtti 
Fürsten  von  Anhalt-  Dessau  Durchl.  demselben  gibt,  die  Urtheile  vieler 
einsichtsvoller  Männer,  die  der  im  May  voriges  Jahres  angestellten 
öffentlichen  Prüfung  beygewohnet  haben,  die  uns  bekannten  g^ten 
Eigenschaften  des  ietzigen  Gurators  Campe  und  mehr  Ursachen  lassen 
uns,  wenn  et  gehörig  unterstützt  wird,  die  erfreulichsten  Folgen  des- 
selben vermuthen. 

So  gern  wir  nun  bisher  durch  Geldbeyträge  auch  etwas  zum  Besten 
einer  so  guten  Sache  gethan  hätten;  so  wurden  wir  doch  durch  die 
Unterhaltung  unserer  Armen-  und  Erziehungsanstalten  in  Sachsen,  die 
die  Wohlthätigkeit  unserer  Brüder  sehr  beschäftigen,  daran  gehindert, 
bis  wir  vor  kurzem  beyliegende  Einhundert  Beichsthlr.  dennoch  für  daa 
Dessauische  Institut  bestimmen  konnten,  welche  wir  nicht  sn  ver- 
schmähen sondern  nach  unserem  guten  Willen  zu  beurtheilen  bitten. 

Die  Vorsehung  lasse  Ihre  Unternehmungen  gesegnet  sejn  und  er- 
wecke viele,  die  gleich  unserm  Durchlauchtigsten  Grossmeister  Ferdi- 
nand von  Braunschweig  und  allen  unsem  Brüdern  Ihre  entechiedenen 
Freunde  sind! 

Hochachtungsvoll  verharren  wir, 

Dero 
Leipzig  ergebenste  Diener, 

in  der  Loge  Minerva  Die  Mitglieder  der  Loge  zu  Leipzig, 

zu  den   drej  Palmen  in  deren  Namen 

genannt,  den  12ten  Jnnius  1777.  Fs.  Eek. 

(schlusz  folgt.) 

Dbssau.  Otto  Frahkb« 
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51. 

DIE  NEUESTEN  PORTSCHRITTE  AUF  DEM  GEBIETE 
DES  REALSCHÜLWESENS  IN  FRANKREICH. 


Während  der  groszen  reYolation  erlangten  in  Frankreich  natur- 
Wissenschaft  und  mathematik  als  Unterrichtsfächer  der  höheren  schalen 
hohe  bedeutang.  der  demokratische  geist  der  zeit,  der  alle  auf  standes- 
Torrechten  ruhenden  einrichtungen  beseitigte,  warfauch  das  in  den 
collegien  übliche,  angeblich  die  Standesunterschiede  fördernde  Studium 
der  alten  über  bord^  obgleich  man  anderseits  besonders  in  den  ersten 
Stadien  der  groszen  bewegung  eine  wahrhaft  jugendliche  begeiste- 
rung  fQr  das  antike  leben  zeigte  und  die  alten  in  staat  und  schule 
nachzuahmen  suchte,  diese  begeisterung  mochte  durch  die  anziehen- 
den Schilderungen  des  griechischen  lebens  hervorgerufen  worden 
sein,  die  1788  unter  dem  titel  Wojages  du  jeune  Anarcharsis'  er- 
schienen waren  und  den  abb6  BarthMemy  zum  verfiEisser  hatten.  *  an 
hinweisen  auf  die  einrichtungen  der  alten  hatten  es  auch  andere 
Schriftsteller  nicht  fehlen  lassen,  insbesondere  wa(  von  Rousseau 
betont  worden,  dasz  die  Institutionen  der  Griechen  zu  jener  achtung 
Yor  den  wahrhaft  individuellen  eigentttmlichkeiten,  jenem  patrioti- 
schen eifer,  jener  seelengrösze  geführt  hfitten,  die  dieses  volk  des 
altertums  vor  allen  andern  auszeichneten.*  die  von  den  Parlamen- 
tariern und  schulm&nnem  aufgestellten  zahlreichen  schulpl&ne  bei* 
spielsweise  fordern  eine  naturgemäsze ,  die  entwicklung  der  physi- 
schen, intellectuellen  und  moralischen  anlagen  fördernde  erziehung, 
eine  körperpflege  nach  spartanischem  muster^  gy mnasien,  wie  sie 
Athen  hatte,  einen  Unterricht,  der  auf  allen  stufen  die  anschauung 
zur  geltung  bringe,  eine  höhere  schule,  in  der  mathematik  und  natur- 
Wissenschaft  die  erste  rolle  spielen.'  der  antike  und  zugleich  moderne 

'  Hettner,  gescbichte  der  französischen  litteratur  8.  404. 

s  histoire  parlemenUire  XXXIII  137  ff. 

*  Heinzig,  beitrage  zor  gesch.  des  franz.  nntenrichtswesens  s.  %  ff, 

N.jahrb.f.phil.a.pid.  Il.abt.  189t  hrt.lS.  39 
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geist  zeigt  sich  auch  bei  den  -Verhandlungen  der  Volksvertretung» 
wie  beispielsweise  bei  den  beratungen  des  convents  über  die  Lan- 
thenassche  schulgesetzvorlage  im  december  1792.^  schon  in  das 
jähr  1794  (7  vend6miaire  an  3)  fttllt  die  gründung  der  hochschule 
fttr  mathematik  und  naturwissenschaft,  der  ^6cole  centrale  des  tra- 
vaux  publics'^9  aus  der  sich  1795  (5  frimaire  an  3)  die  polytechnische 
schule  entwickelte.^  diese  ist  die  einzige  schule,  die  sich  über  die 
rcTolutionszeit  hinaus  erhalten  hat;  sie  diente  bei  gründung  der- 
artiger schulen  im  übrigen  Europa  als  muster,  und  wenn  sie  auch 
ursprünglich  dem  kriegerischen  geiste  der  zeit  entsprechend  mehr 
eine  vorbereitungsanstalt  für  militärische  als  gewerbliche  berufe 
war  und  auch  heute  noch  insofern  an  jenen  militärischen  zweck 
erinnert,  als  sie  dem  kriegsministerium  unterstellt  ist  und  ihre 
Schüler  zur  uniform  den  degen  tragen,  so  ist  sie  doch  wie  auch  ihre 
tochteranstalten  in  andern  ländern  zur  erst-en  pflegstätte  der  exacten 
Wissenschaften  und  höheren  technischen  fachstudien  geworden. 

Die  pflege  der  mathematischen  fächer,  insbesondere  des  geo- 
metrischen Zeichnens  in  den  handwerkerschulen  Frankreichs,  der 
zum  teil  die  den  übrigen  Staaten  Europas  gegenüber  sich  geltend 
machende  Überlegenheit  des  französischen  geschmacks,  sowie  die 
Yorherschaft  der  französischen  mode  im  laufenden  Jahrhundert  zu- 
zuschreiben ist,  wurde  ganz  besonders  durch  die  6cole  polytechnique 
ermutigt. 

Merkwürdigerweise  hat  Frankreich  bis  in  die  neueste  zeit  herein 
keine  selbständige  reale  mittelschule  gehabt  das  von  Napoleon  I  ge- 
gründete lyc6e  hatte  zwar  ursprünglich  zu  gunsten  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen fächer  (sciences)  das  griechische  von  dem 
lehrplan  ferngehalten  und  wies  neben  dem  sechsclassigen  dreijährigen 
lateincursus,  in  dem  zugleich  die  historischen  flU^her  (lettres)  gepflegt 
wurden,  einen  fortlaufenden  dreijährigen  cursus  in  mathematik  und 
naturwissenschaft  auf^  indes  wurden  1809  die  getrennten  curse  auf- 
gehoben und  sprachen  und  mathematik  (lettres  et  sciences)  in  den 
einzelnen  classen  neben  einander  gelehrt;  auch  das  griechische  kam 
wieder  zur  geltung.  so  wurde  das  lyc^e,  bis  dahin  die  einzige  höhere 
schule,  rein  classisch  und  blieb  es  bis  heute,  das  Schulgesetz  vom 
28  juni  1833*  machte  es  den  städten  von  über  6000  bewohnem  znr 
pflioht,  höhere  primärschulen  zu  gründen,  um  kosten  zu  sparen, 
wurden  diese  schulen  mit  den  entweder  alle  oder  nur  die  unteren 
lycealclassen  umfassenden  communalcollegien  verbunden;  auch  mit 
den  staatslyceen  verband  man  solche  ^classes  de  fran9ait>'  mit  rein 
realem  Unterricht,  diese  anhängsei  der  lyceen  und  coUegien  wurden 


«  histoire  parlam.  XXII  190  ff.  and  XXIV  60  ff. 

^  collection  des  lois,  d^crets  etc.  publice  par  J.  B.  Davergier  VlI  821. 

*  coli,  des  lois,  d^crets  etc.  VIII  813. 

7  loi  da  19  frinmire  an  11  coli,  des  loi«  XIV  68. 

*  Gr^ard,  la  Wgislation  de  rinstruction  primaire  en  France  depaia 
1789  jiisqu*4  nos  jonrs. 
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Ton  Schülern  besucht,  die  sich  den  liberalen  carrieren  nicht  zuwenden 
wollten^  denen  aber  an  dem  besuch  einer  höheren  schule  gelegen 
war,  und  erfreuten  sich  bald  einer  gewissen  belieb theit*,  obgleich 
sie  bei  lehrern  und  schttlern  der  Ijcealabteilungen  gegenständ  der 
geringschStzuDg  waren  und  zur  rolle  des  Aschenbrödels  verurteilt 
wurden ,  wenn  die  directoren  die  nötige  Unparteilichkeit  -vermissen 
lieszen.'^  auch  in  Deutschland,  besonders  West-  und  Süddeutsch- 
land sowie  in  Sachsen,  stellte  man  derartige  schulvereinigungen  her 
und  machte  teilweise  ähnliche  erfahrungen. 

Um  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Studien  mehr  zur 
geltung  zu  bringen,  nahm  Napoleon  III  1852  eine  bifurcation  im 
lycealunterricht  vor^  indem  er,  nachdem  die  schüler  die  sogenannten 
grammatischen  classen  gemeinsam  durchgemacht  hatten^  von  der 
troisidme  an  eine  philologisch-historische  (lettres)  und  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  section  (sciences)  einrichten  liesz.  jede  dersel- 
ben sollte  auf  eine  besondere  reifeprüfung  lossteuern,  die  bifurcation 
bewährte  sich  aber  deshalb  nicht ,  weil  in  der  regel  die  section  des 
lettres  die  guten  schüler  behielt,  während  die  section  des  sciences 
sich  aus  schülem  zusammensetzte,  die  schon  bei  dem  gemeinsamen 
grammatischen  Unterricht  die  gesamtleistungen  herabgedrückt  hatten 
und  keineswegs  immer  für  die  mathematik  besondere  neigung  und 
begabung  besaszen.  man  griff  daher  lieber  auf  den  realen  secundär- 
Unterricht  der  ehemaligen  französischen  classen  zurück ,  der  wenig- 
stens mit  dem  classischen  Unterricht  nicht  collidierte.  dieser  beson- 
dere mittelschulunterricht  (enseignement  secondaire  special),  wie 
man  ihn  nun  nannte,  wurde  durch  das  gesetz  vom  21  juni  1865  neu 
geregelt  und  wie  vor  der  bifurcation  im  lycealunterricht  an  den  schon 
vorhandenen  mittelschulen  miterteilt,  so  dasz  unter  umständen  an 
einem  communalcollegium  mit  selbständigem  lycealunterricht  der 
unteren  classen  dreierlei  Unterricht  erteilt  wurde ,  nämlich  gewöhn- 
licher lycealunterricht,  Specialunterricht  und  präparationsstunden 
für  die  lyceen  oder  collegien  mit  vollem  lycealunterricht. 

Das  war  der  stand  der  mittelschul  Verhältnisse  bis  1870. 

In  der  zeit  nach  dem  französischen  kriege,  welche  in  Deutschland 
die  realschulangelegenheit  wesentlich  förderte,  hat  man  auch  in  Frank- 
reich die  realschulfrage  in  dem  sinne  wie  in  Deutschland  zu  lösen  ge- 
sucht, eigens  dazu  eingesetzte  commissionen  berieten,  nachdem  die 
Volksschulangelegenheiten  eine  endgültige  und  —  man  kann  sagen  — 
mustergültige  erledigung  erfahren  hatten ,  wiederholt  über  namen, 
zweck,  cursusdauer,  berechtigungen  der  auf  eigne  füsze  zu  stellen- 
den realschulanstalt.  am  eingehendsten  verhandelte  eine  dreisziger- 
commission  im  jähre  1886  darüber;  ihr  gutachten  datiert  vom  27  juli 
1886."  sie  geht  darin  von  dem  gedanken  aus,  dasz  das  lycSe  für  tech- 

*  M.  Gaizot,  m^moires  pour  servir  k  Phistoire  de  mon  temps  III  110. 

10  revue  des  deax  mon  des  LH  616  ff. 

11  docaments  snr  l'enseignement  special,    revue  internationale  XII 
25S  ff. 
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nische,  commercielle,  indastrielle,  landwirUcbaftliche  carrieren  nicht 
angemessen  vorbereiten  könne,  die  jetzige  zeit  rege  aber  vor  allem 
das  interesse  für  bandel  und  industrie  an.  nicht  mehr  sei  der  glänz 
der  ererbten  grösze  Frankreichs  ausschlieszlich  in  der  Verbreitung 
litterarisoher  erzeognisse  und  wissenschaftlicher  entdeekungen  zu 
suchen ,  für  welche  es  nicht  aufgehört  habe  der  bort  zu  sein ;  nicht 
tausche  Frankreich  durch  seine  gelehrten  mit  den  nachbarlftndem 
nur  ideen  aus ;  sondern  es  gelte  auf  den  markten  der  weit  fAr  die 
entwicklung  seiner  materiellen  guter  zu  kämpfen,  von  einer  in  den 
verschiedensten  zweigen  materieller  arbeit  thfitigen  bevölkerung 
von  15  millionen  hätten  sich  mehr  als  14  millionen  der  industriellen 
und  commerciellen  thätigkeit  gewidmet,  während  die  gelehrten  be- 
rufe (professions  liberales)  kaum  800000  menschen  in  ansprndi 
nähmen ;  daher  seien  jene  mit  jedem  tage  mehr  berufen ,  über  ehre 
und  Wohlstand  Frankreichs  zu  entscheiden,  eine  die  modernen 
bildungselemente  umfassende  und  auf  ihnen  ruhende  allgemeine 
bildung  zu  pflegen  sei  unbedingtes  erfordemis;  in  diesem  sinne  sei 
der  Specialunterricht  zu  erweitem;  derselbe  dürfe  kein  fachunter- 
richt  sein ,  wenn  auch  nicht  ausgeschlossen  zu  sein  brauche ,  dasz 
sich  ihm  den  örtlichen  industriezweigen  entsprechende  ergänzungs* 
eurse  anschlössen,  bezüglich  des  namens  der  schule  und  der  Be- 
zeichnung des  Unterrichts  entschied  man  sich  mit  19  gegen  11 
stimmen  fdr  beibehaltung  der  vorhandenen  termini  *6cole  secondaire 
speciale'  und  ^enseignement  secondaire  special',  es  kam  bei  der 
abstimmung  noch  der  name  ^enseignement  secondaire  de  classique 
fran^aise'  in  frage,  die  cursusdauer  wurde  auf  sechs  jähre  fest- 
gesetzt, im  ganzen  war  man  bestrebt ,  an  dem  geiste  des  gesetzes 
von  1865  festzuhalten. 

Durch  decret  vom  8  august  1886  **  erlangen  die  vorschlage  der 
dreiszigercommission  der  hauptsache  nach  gesetzeskraft  danach  ist 
der  cursus  sechsjährig,  die  schulen  sind  meist  noch  mit  Ijceen  und 
coUegien  verbunden  und  haben  mit  diesen  die  vorbereitungsdassen 
Qme^  ^me  ^jn^  yme^  j^  deucu  neben  den  elementarfftchem  lebende 
sprachen  gelehrt  werden ,  gemeinsam,  in  Paris  wird  in  den  Ijceen 
Charlemagne^  Janson-de-Saillj,  BufTon,  Lacanal  Specialunterricht  er- 
teilt. '*  es  gibt  aber  auch  selbständige  specialsecundärschulen.  bei 
Schülern,  die  von  andern  schulen  kommen,  sollen,  wenn  sie  sonst  den 
anforderungen  bei  der  aufnähme  entsprechen,  etwaige  mängel  in  der 
kenntnis  der  lebenden  sprachen  durch  nachhilfestunden  (conförences 
oompl6mentaires)  beseitigt  werden,  es  werden  zwei  neuere  sprachen, 
eine  fundamentale  durch  alle  classen  und  eine  complementäre  durch 
die  vier  letzten  classen,  gelehrt,  die  grundlegende  spräche  kann  die 
deutsche  oder  englische  sein,  die  complementäre  die  eine  oder  andere 

*'  balletin  des  lois  de  Im  r^pabliqae  fran^aise  XII  nirit  1  semestra 
1887  8.  16.  17. 

>*  oentralorgsn  fOr  die  interesieD  des  renlscbalweseni  1892  baft  VII 
t.  427. 
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von  beiden,  in  den  italienischen  oder  spanischen  grenzdepartements 
kann  auch  italienisch  und  spanisch,  in  Algier  arabisch  als  com- 
plementSre  spräche  getrieben  werden,  nach  dem  lehrplan  vom 
15  juni  1891'^  gilt  das  deutsche  allgemein  als  grundlegende ^  das 
englische  als  complement&re  spräche^  und  damit  kommen  wir,  indem 
wir  die  weiteren  bestimmungen  des  gesetzes  vom  8  augnst  1886 
übergehen,  auf  die  bestimmungen  des  neuesten  lehrplans  vom 
15  juni  1891.  die  specialschule  hat  durch  decret  vom  4  juni  1891^^ 
den  namen  '6cole  secondaire  moderne',  moderne  mittelschule,  er- 
halten und  ist  als  solche  mit  einem  besondem  schluszexamen ,  dem 
^baccalaur6at  de  l'enseignement  secondaire  moderne'  der  6cole  secon- 
daire classique  als  ebenbürtig  an  die  seita  gestellt  worden,  seit  1881 
bestand  nur  ein  baccalaur^at  de  l'enseignement  secondaire  special. 

Die  neuen  lehrpläne  (programmes)  der  modernen  mittelschule 
gelangten  mit  beginn  des  Schuljahres,  den  1  october  1891,  zur  gel- 
tung.  der  Unterricht  soll  wie  der  des  ljc6e  den  sinn  für  das  schöne, 
grosze ,  edle  wecken  und  menschen  mit  hoher  auffassung  des  lebens 
und  Verständnis  für  alle  Seiten  der  welterscheinung  bilden,  nicht 
etwa  eine  nur  praktische  ausbildung  gewähren  und  weiter  nichts 
pflegen ,  als  das ,  was  Du  Bois-Beymond  den  Americanismus  nennt, 
der  den  schttler  mit  einem  nüchternen  verstand  ^  mit  viel  mathe- 
matik,  einem  dürren  herzen  und  entwickelten  sinn  für  geldverdienen 
ausstatte,  der  Unterricht  beginnt  zwischen  dem  lln  und  12n  alters- 
jahro  der  schüler  und  setzt  bei  der  aufnähme  eine  Vorbildung ,  wie 
sie  die  vorbereitungsclassen  der  Ijceen  oder  die  entsprechenden 
volksschulclassen  gewähren,  voraus,  das  Studium  der  französischen, 
deutschen,  englischen  spräche  wird  gründlich  und  wissenschaftlich 
betrieben,  man  macht  die  schüler  vertraut  mit  dem  Schrifttum  der 
sprachen ,  den  groszen  denkern  und  dichtem ,  sowie  der  geschichte 
der  betr.  Völker,  indem  man  neuere  und  ältere  werke  derselben  liest 
und  erklärt,  auch  auf  die  Sprachschätze  der  Lateiner  und  Qriechen 
verzichtet  man  nicht,  wenn  sie  auch  nur  in  guten  Übersetzungen  ge- 
lesen werden,  als  zweck  des  Unterrichts  in  den  neueren  sprachen 
wird  u.  a.  hingestellt,  *de  doubler  la  valeur  de  Tindividu  et  d'accroltre 
la  force  nationale',  gewis  eine  hohe  auffassung  von  dem  werte  der 
durch  das  Studium  der  modernen  sprachen  erworbenen  sittlichen 
bildung.  ein  blick  in  die  vorgeschriebene  lectüre  im  deutschen  zeigt 
beispielsweise  für  quinta:  Grimm,  kinder-  und  hausmärchen;  Hebel, 
schatzkästlein ;  fürquarta:  Benedix,  haustheater;  Schiller,  derneffe 
als  onkel ;  für  tertia:  Goethe,  campagne  in  Frankreich,  dichtung  und 
Wahrheit;  Schiller,  Teil,  Maria  Stuart,  lyrische  gedichte;  Kotzebue, 
die  deutschen  kieinstädter;  für  secunda:  Lessing,  dramaturgie; 
Goethe,  Hermann  und  Dorothea;  Schiller,  Wallenstein,  Jungfrau 

^*  plan  dMtude  et  programmes  de  renseignement  moderne  dans  les 
lyc^es  et  Colleges.    Paris,  Delalain  fr&res. 

'^  vgl.  arlass  des  untenrichtsministers  L^on  Bourgeois  vom  20  april 
1892. 
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Ton  Orleans;  Kleist,  Michael  Eohlhaas;  Heine,  ausgewählte  pro- 
saische und  poetische  musterstttcke;  für  prima:  Schiller,  braut 
von  Messina;  Goethe,  Iphigenie  auf  Tauris,  Faust  Ir  teil;  Voss, 
Ilias  und  Äneide  in  deutscher  Übersetzung;  Frejtag,  soll  und 
haben,  die  erklärung  der  texte  soll  von  secunda  an  in  deutscher 
spräche  erfolgen ,  wie  denn  auch  gemeinschaftliche  handlungen  und 
bewegungen  der  schüler  durch  alle  classen  abwechselnd  in  deutscher 
und  englischer  spräche  angeordnet  werden/^  besonders  umfang- 
reich ist  die  lectüre  aus  der  französischen  litteratur,  nicht  nur 
der  poesie,  auch  der  prosa;  Rousseau ^  Montesquieu,  BufiPon,  fran 
V.  Sta^l,  Tocqueville  (introduction  4  la  d6mocratie  en  Am6rique) 
sind  Schulschriftsteller  der« letztern  art;  auch  sind  die  prosaiker  und 
dichter  der  alten  durch  alle  classen  zahlreich  vertreten*^,  wie  bei- 
spielsweise: Herodot,  Plutarch,  Livius,  Caesar,  Cicero,  Seneca, 
Tacitns,  Homer,  Vergil,  Sophokles,  Euripides,  Plautus,  Terenz. 

Das  englische,  welches  nach  dem  gesetz  vom  15  juni  1891  vier 
jähre  lang,  also  von  quarta  an  zu  treiben  ist,  weist  gleichfalls  eine 
stattliche  zahl  von  Schriftstellern  zur  aus  wähl  bei  der  lectüre  auf,  wie 
beispielsweise  in  quarta:  Miss  Edgeworth,  Old  Poz;  Franklin,  auto- 
biography;  in  tertia:  Goldsmith,  she  stoops  to  conquer,  the  vicar 
of  Wakefield;  Macaulay,  essajs;  Cox,  the  gods  and  the  heroes;  in 
secunda:  Shakespeare,  Julius  Caesar,  Coriolanus;  Milton,  auszflge; 
Scott,  ein  roman;  Byron,  Cbilde  Harold ;  Dickens,  a  Christmas  Carol; 
in  prima:  Shakespeare,  Macbeth,  Richard  III;  Tennyson,  Enoch 
Arden;  Dryden,  Virgils  Aeneis;  Macaulay,  history  of  England.** 

Doch  wir  wollen  das  statistische  material  nicht  häufen ;  auszer 
den  sprachen  werden  selbstverständlich  geographie,  geschichte, 
mathematik,  naturkunde,  zeichnen  gelehrt;  in  quarta  gesellt  sich 
zur  geschichte  wöchentlich  eine  stunde  praktische  moral  (morale 
pratique) ,  durch  welche  der  schüler  auf  die  pflichten  gegen  seine 
mitmenschen,  wie  sie  ihm  im  hause,  in  der  gesellschaft,  im  staaie 
entgegentreten,  sowie  gegen  die  animalische  weit  zum  bewustsein 
gebracht  werden. 

Nach  abschlusz  des  cursus  der  secunda  hat  nach  den  neuesten 
gesetzlichen  bestimmungen  **  der  schüler  die  erste  hälfte  des  bacca- 
laureatsexamens  zu  machen ;  es  zerfUllt  in  eine  mündliche  und  eine 
schriftliche  prüfung  und  wird  an  den  sitzen  der  akademien  vor  pro- 
fessoren  dieser  schulen  abgelegt,  die  schriftliche  prüfung  besteht  in 
einer  Übersetzung  ins  englische  (thdme)  und  einer  solchen  aus  dem 
deutschen  (version)  oder  auch  umgekehrt,  an  stelle  des  englischen 
kann  in  den  südlichen  grenzdepartements  das  italienische  oder 
spanische,  in  Algier  das  arabische  treten,   die  arbeiten  sind  nach 


<«  plan  d'^tades  8.  9.  17.  23.  38.  71.  72. 
<7  plan  d*^tude8  8.  2.  8.  9.  84.  37.  60. 
<9  plan  d'^tudes  s.  17.  26.  83.  72. 

!•  d^cret  relatif  au  baccalaur^t  d^enseignement  Mcondaire  moderne 
du  6  join  1891.   titre  II. 


Die  neaeBten  fortschritte  des  realschulweeens  in  Frankreich.    603 

ablaaf  einer  bis  zur  Prüfungsperiode  october-november  1893  reichen- 
den Übergangszeit  ohne  lexicon  zu  fertigen,  sodann  wird  eine  fran- 
zösische arbeit  (composition)  verlangt,  wir  führen  einige  themata  an, 
wie  sie  bei  der  ersten  derartigen  prüfung  im  juli-august  1892  ge- 
geben wurden,  in  Paris:  de  la  morale  dans  les  fahles  de  La  Fontaine; 
en  faire  ressortir  Fesprit  et  la  port6e.  citez  des  exemples;  in  Nancy: 
du  patriotisme;  estil  le  mdme  dans  Tantiquit^,  au  moyen  ftge  et 
<!hez  les  nations  modernes?  inPoitiers:  de  la  nature  de  l'autorite 
patemelle;  limites  de  cette  autorit6,  oder  röle  de  Fr6d6ric  IT  dans 
rhistoire  de  la  monarchie  prussienne.  ^^  zu  jeder  schriftlichen  arbeit 
werden  drei  stunden  zeit  gewährt  *' 

Die  mündliche  prüfung  besteht  in  der  erklSrung  eines  deutschen^ 
englischen  oder  an  stelle  des  letztem  eines  italienischen,  spanischen, 
arabischen  teztes.  die  erklftrung  hat  in  Verbindung  mit  einer  Unter- 
redung in  der  betr.  spräche  zu  geschehen,  die  candidaten  können 
sich  auch  in  einer  dritten  spräche  prüfen  lassen,  ferner  wird  in  geo- 
graphie  und  geschichte,  mathematik,  physik,  chemie  nach  maszgabe 
des  lehrplans  der  secunda  geprüft. 

Die  prima  der  modernen  mittelschule  zerföllt  in  die  abteilungen 
lettres  und  sciences;  statt  der  letztem  kann  auch  die  classe  de 
math^matiques  61ementaires  oder  die  classe  de  math6matiques  spe- 
ciales besucht  werden. 

In  der  abteilung  lettres  werden  philosophie  (6  stunden  wöchent- 
lich) ,  grundzüge  des  rechts  und  der  nationalökonomie  (2  stunden), 
geschichte  der  civilisation  und  der  kunst  (3  stunden)  gelehrt,  deutsch 
und  englisch  sind  facultativ  mit  je  einer  stunde  angesetzt ,  während 
dem  französischen  vier  stunden  gewidmet  werden,  geschichte,  geo- 
graphie,  naturgeschichte  stehen  mit  je  V/^  stunden  auf  dem  plan. 

Die  Philosophie  wird  in  allen  ihren  teilen:  psychologie,  logik, 
moral,  metaphysik  behandelt;  auch  sind  einschlägige  schriftsteiler, 
wie  Descartes,  discours  de  la  m6thode,  les  principes  de  la  philo- 
sophie (livre  P') ;  Malebranche,  de  la  recherche  de  la  verit6  (livre  II) ; 
Pascal,  de  rautorii6  en  matidre  de  philosophie;  Leibniz,  nouveaux 
essais  sur  l'entendement  humain,  monadologie;  Condillac,  trait6  des 
sensations  (livre  I);  Cousin,  le  vrai^  le  beau  et  le  bien  (3®  partie 
le  bien)  in  der  weise  heranzuziehen ,  dasz  alljährlich  aus  vorstehen- 
dem Verzeichnis  zwei  werke  ausgewählt  und  besprochen  werden,  im 
lehrplan  der  deutschen  mittelschule  fehlt  die  philosophie  als  unter- 
richtsgegenstand.  man  verschiebt  das  philosophische  Studium  auf  die 
Universität,  wo  freilich  philosophische  collegia  oft  nur  belegt,  aber 
nicht  besucht  werden,  wenn  der  betreffende  studierende  kein  examen 
in  der  philosophie  zu  bestehen  hat.  vom  lehrplan  unserer  mittelschule 
sind  femer  (grundprincipien  des  rechts  und  der  nationalökonomie 
(Economic  politique)  ausgeschlossen;  auch  auf  der  hochschule  pflegt 

*o  centralorgan  1892,  VIII  s.  488. 

"  Mt%x4  relatif  aa  baccalaor^at  de  renseignement  secondaire  moderne 
da  6  juio.    art.  12. 
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in  der  regel  nur  der  Jurist  etwas  davon  zu  erfahren,  die  geschichte 
der  civilisation  und  der  kunst  unterrichtet  die  schOler  über  dinge^  die 
in  unsem  mittelschulen  zwar  gelegentlich  gestreift,  aber  nicht  syste- 
matisch behandelt  werden,  bei  der  geschichte  der  civilisation  han- 
delt es  sich  um  religion,  sitten,  Staatseinrichtungen,  Industrie,  handel 
der  culturvölker  des  altertums ,  des  mittelalters ,  der  neueren  und 
neuesten  zeit,  bei  der  geschichte  der  kunst  um  die  entwicklung  der 
schönen  und  bildenden  kttnste  bei  den  culturvölkem  aller  zeiten. 

Der  Unterricht  in  diesen  Wissenschaften  soll  durch  beispiele  aus 
dem  leben  ^  sowie  anscbauungsmittel  aller  art  dem  durch  das  alter 
bestimmten  anschauungskreise  der  schüler  möglichst  zu  entsprechen 
suchen ,  nicht  abstract  sein,  durch  wegfall  des  religionsunterrichta 
werden  eine  anzahl  stunden  zur  behandlung  der  erwähnten  fftcher 
gewonnen,  facultativer  religionsunterricht  wird  in  allen  öffentlichen 
schulen  auf  ausdrücklichen  wünsch  der  eitern  der  schUler  von  den 
dienern  der  verschiedenen  culte  anszer  der  eigentlichen  Unterrichts- 
zeit erteilt ;  auch  zum  besuch  des  gottesdienstes  gibt  man  den  Zög- 
lingen ,  wenn  es  die  eitern  wünschen,  gelegenheit. 

Die  gecgraphie  behandelt  in  VJ^  stunde  wöchentlich  die  civili* 
satorischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten  der  erde  im  allge- 
meinen; der  Unterricht  in  der  geschichte  erstreckt  sich  in  1  Vs  stunde 
wöchentlich  auf  die  zeit  von  1789 — 1889.**  deutsche  und  englische 
spräche  und  litteratur  sind  facultativ  mit  je  einer  stunde  wöchent- 
lich angesetzt,  während  der  mutterspraohe  noch  vier  und  eine  halbe 
stunde  gewidmet  sind;  es  wird  im  französischen  besonders  die 
litteratur  seit  1789  bebandelt  sowohl  bezüglich  der  bedeutendsten 
redner  und  geschichtschreiber  als  der  dichter. 

In  der  zweiten  abtellung  der  prima  (sciences)**  spielen  mathe- 
matiky  physik,  chemie,  naturwissenschaft  die  hauptrolle.  zwölf 
Unterrichtsstunden  jährlich  sind  der  hygiene  gewidmet;  philosophie 
und  grundzüge  des  rechts  und  dernationalökonomie  stehen  in  zweiter 
linie;  geschichte  und  geographie  behalten  die  Stundenzahl  wie  in 
abteilung  1.  der  Unterricht  in  der  mutterspraohe  fällt  ganz  weg; 
dagegen  bleiben  je  eine  facultative  stunde  in  deutsch  und  englisdh, 
oder  statt  des  letztem  italienisch  und  spanisch,  in  den  abteilungen 
math6matiques  616mentaires  und  mathömatiques  sp6oiales  werden 
nebenbei  fast  nur  naturwissenschaften  gelehrt.  '^ 

Diejenigen  schüler,  welche  die  erste  hälfte  ihrer  baccalaureats- 
prüfung  bestanden  und  eine  der  abteilungen  der  prima  durchlaufen 
haben,  werden  auf  ansuchen  zur  zweiten  hälfte  der  prflfung  zu- 
gelassen.*^ sie  kann  eine  dreifach  verschiedene  sein  und  es  steht 
dem  candidaten  die  wähl  der  abteilung  frei,   in  der  ersten  wird  auf 

"  pUn  dVtades  s.  69  ff. 
*•  plan  d'^tades  8.  78  ff. 
^  plan  d'^tades  8.  89  ff. 

'^  d^cret  relatif  au  bacoalaor^at  de  Penseigneroeot  secondaire  moderne 
du  6  join  1891  8.  7. 
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grund  des  lehrplans  der  abteilnng  lettres ,  in  der  zweiten  auf  grund 
der  abteiluDg  sciences ,  in  der  dritten  auf  grund  der  lehrpläne  der 
mathematischen  primen  geprüft. 

Bei  der  prüfung  der  ersten  section  ist  zunächst  eine  arbeit 
(dissertation)  über  einen  philosophischen  gegenständ  zu  fertigen,  die 
mündliche  prüfung  besteht  in  einer  Unterredung  (interrogation)  über 
Philosophie ,  je  einer  solchen  über  geschichte  der  gegenwart ,  geo- 
graphie ,  litteratur  und  naturgeschichte. 

Die  prüfung  in  der  zweiten  section  beginnt  mit  einer  schriftlichen 
mathematischen  und  physikalisohen  arbeit,  für  die  vier  stunden  zeit  ge- 
geben wird ;  an  sie  schlieszt  sich  eine  mündliche  prüfung  über  folgende 
gegenstände :  a)  mathematik,  b)  physik,  chemie  und  naturgeschichte, 

c)  geschichte  der  gegenwart ,  d)  philosophie ,  e)  geographie. 

Die  prüfung  der  dritten  section  besteht  in  einer  schriftlichen 
bearbeitung  eines  mathematisch  •  physikalischen  themas  und  einer 
Unterredung  (interrogation)  über  a)  mathematik,  b)physik,  c)  chemie, 

d)  geschichte  der  gegenwart ,  e)  philosophie. 

Auszer  in  den  sprachen  kann  der  candidat  bei  den  schriftlichen 
Prüfungen  unter  drei  themen  wählen.** 

Die  prüfungscommission  stellt  die  reifezeugnisse  je  nach  dem 
ausfall  der  prüfungen  in  den  drei  sectionen  aus:  V^  s6rie:  lettres, 
Philosophie;  2®  sörie:  lettres,  sciences;  3®  s^rie:  lettres,  math^ma- 
tiques.  die  leistungen  sind  mit  punkten  von  0  bis  20  zu  bezeichnen, 
die  mit  den  für  die  einzelnen  föcher  festgesetzten  coSfficienten  multi- 
pliciert  werden,  bei  der  ersten  hälfte  der  prüfung  musz  der  exami- 
nand  mindestens  80,  bei  der  zweiten  hälfte  in  der  ersten  section  60, 
in  der  zweiten  90 ,  in  der  dritten  80  punkte  haben ,  wenn  er  be- 
stehen will,  die  censuren  sind  folgende  vier:  passable,  wenn  der 
candidat  in  den  einzelnen  fächern  im  durchschnitt  10  punkte,  assez 
bien,  wenn  er  12,  bien,  wenn  er  14,  trös  bien,  wenn  er  15  hat.'^ 
für  das  baccalaureat  der  modernen  mittelschule  hat  die  erste  hälfte 
der  prüfung  im  juli-august  1892  und  die  zweite  hälfte  im  juli-august 
1893  zum  ersten  mal  stattgefunden,  mit  rücksicht  auf  die  neuheit 
der  Verhältnisse  waren  für  die  ersten  beiden  prüfungen  wesentliche 
erleichterungen  angeordnet 

Wie  schwierig  die  baccalaureatsprüfungen  des  lyc6e  sind,  möge 
aus  den  zahlreichen  durchfallen,  die  alljährlich  vorkommen,  ersehen 
werden,  im  jähre  1889  erwarben  beispielsweise  bei  den  lyceal- 
prüfungen  von  7621  candidaten  nur  2635  das  baccalaureat  ös 
sciences.  bei  der  lyceal-baccalaureatsprüfung  ös  lettres,  die  schon 
vor  einführung  der  neuen  Prüfungsordnung*^  in  zwei  durch  einjährige 
Zwischenräume  getrennte  prüfungen  zerfiel,  bestanden  bei  der  ersten 
prüfung  von  11928  candidaten  nur  5002,  bei  der  zweiten  prüfung 

*«  d^cret  da  5  jain  1891  s.  6. 
*7  arrSU  da  5  jaiu  1891  s.  12. 

'^  d^cret  relatif  au  baccaUar^at  de  renseignement  secondaire  clas- 
sique  da  8  aoüt  1890. 
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von  7973  nur  3844.^*  diese  gan  zabnormen  Verhältnisse  haben  ihren 
grand  darin,  dasz  die  aus  akademieprofessoren  bestehende  prüfungs- 
commission  die  candidaten  von  der  schule  her  nicht  kennt,  die 
lehrer  der  lyceen  meist  ohne '  rttcksicht  auf  die  geistige  reife  die 
schttler  aus  einer  in  die  andere  classe  versetzen  und  die  baccalaureats- 
prüfungen  auch  bei  guten  Schülern  noch  eine  besondere  Vorberei- 
tung erfordern,  die  am  besten  unter  der  Sgide  von  gewissen  mit 
den  allüren  und  neigungen  der  examinatoren  vertrauten  einpaukem 
in  den  akademiestädten  stattfindet,  erst  nach  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung dürfen  die  candidaten  bei  der  anmeld ung  zum  examen  be* 
glaubigte  Schulzeugnisse  vorlegen,  auf  die  die  prüfungscommission 
in  zweifelhaften  fällen  recurrieren  kann. 

Das  reifezeugnis  der  modernen  mittelschule  berechtigt  zum 
besuch  aller  hochschulen  mit  ausnähme  der  akademien  für  rechts- 
Wissenschaft  und  medicin.  theologie  kommt,  nicht  in  frage«  da 
zur  Vorbereitung  für  das  theologische  Studium  besondere  geistliche 
mittelschulen,  die  petits  söminaires,  vorhanden  sind,  das  Verzeichnis 
der  berech tigungen  im  einzelnen  ist  nach  den  ministerien  geordnet.** 
das  baccalaureat  der  modernen  mittelschule  berechtigt  danach  gleich 
dem  des  classischen  secnndärunterrichts  zur  anst eilung  bei  der  central- 
Verwaltung  sämtlicher  ministerien.  auszerdem  gewährt  das  ackerbau- 
ministerium  die  erlaubnis  zum  besuch  der  landwirtschaftlichen  und 
veterinärschulen,  das  handelsministerium  die  Zulassung  zum  post- 
und  telegraphendienst,  wobei  das  moderne  baccalaureat  besonders 
begünstigt  wird  (avantage  de  points  r6serv6  aux  bacheliers  de 
Tenseignement  special),  auszerdem  die  berechtigung  zum  besuche 
aller  höheren  handeis-  und  industrieschulen.  das  kriegsministeriom 
gestattet  den  besuch  der  polytechnischen  schule  und  der  schule  von 
Saint-Cjr.  das  ministerium  des  innem  verwendet  die  modernen 
baccalaurei  als  polizeicommissare  und  inspectoren  für  die  eisen- 
bahnen,  das  Unterrichtsministerium  gewährt  die  berechtigung  zur 
erwerbung  der  licence  ds  sciences,  zum  studium  der  pharmacie,  som 
Sanitätsdienst  (officiat  de  sant6) ,  zum  besuche  der  höheren  normal* 
schule  (6cole  normale  sup6rieure  [sciences]),  zur  anstcllnng  als  hilb- 
lehrer  (maltres  rep^titeurs)  an  höheren  schulen,  zur  erwerbung  des 
Zeugnisses  für  lehrer  der  neueren  sprachen  an  lyceen  und  normal- 
schulen, sowie  des  professorats  an  letzteren  und  des  inspectorats  für 
Volksschulen. 

Wir  sehen,  es  sind  im  ganzen  dieselben  berechtigungen ,  die 
unsere  deutschen  realgymnasien  und  oberrealschulen  den  abiturienten 
gewähren. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich,  dasz  die  französische  moderne 
mittelschule  sich  von  den  deutschen  schulen  dieser  art  hauptsächlich 
unterscheidet 


**  Vuibert,  annuaire  de  la  jeanesse. 

M  sanctions  du  baccalaardat  de  renseignament  seooodaire  modem«. 
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1)  durch  die  teilung  der  reifeprüfung  in  zwei  durch  einen  ein- 
jährigen Zeitraum  getrennte  abschnitte,  von  denen  der  erste  die 
modernen  sprachen,  der  andere  die  in  den  primen  eingehender  be- 
handelten philosophisch-historischen  oder  maÜiematisch-naturwissen- 
schaftlichen  Wissenszweige  zum  vorwarf  hat ; 

2)  durch  die  behandlung  der  philosophie,  der  nationalökonomie, 
der  geschichte  der  civilisation  und  der  kunst,  sowie  der  hygiene  als 
besonderer  unterrichtsgegenstände. 

In  Deutschland  dürfte  es  abgesehen  von  der  mangelnden  zeit  auch 
an  geeigneten  lehrkräften  fOr  diese  Wissenszweige  fehlen,  so  lange  die- 
selben nicht  prttfungsgegenstände  bei  erwerbung  der  candidatur  des 
höheren  schulamtes  werden,  denn  etwa  Juristen  und  ärzte  als  lehrer 
an  den  mittelschulen  zu  verwenden,  das  würde  zu  weit  führen,  vor  der 
band  betrachtet  man  jedoch  bei  uns  eingehendere  rechts  wissenschaft- 
liche und  medicinische  kenntnisse  nicht  als  zur  allgemeinen  bildung 
gehörig,  und  das  dürfte  der  richtige  Standpunkt  sein,  wenn  sich  auch 
nicht  verkennen  läszt,  dasz  angesichts  der  durch  die  neuere  gesetz- 
gebung  den  Staatsbürgern  zugeteilten  pflichten  und  rechte  bei  der 
gemeinde-  und  Staatsverwaltung  eine  eingehendere  kenntnis  des  posi- 
tiven rechts  für  die  gebildeten  kreise  viel^ch  nötig  und  nützlich  wäre. 

Annabero.  Bernhard  Heimzio. 

62. 

BEITRÄGE  ZUM  RHYTHMUS  UND  ZUR  METRIK 
DER  HEBRÄISCHEN  POESIE. 


L  Über  die  poetischen  wortformen  in  der  hebräischen 

poesie. 

In  der  abhandlung  *Über  den  gebrauch  des  artikels  in  der  rhythmi- 
schen poesie  der  Hebräer'  in  diesen  Jahrbüchern  1891  s.  341 — 351. 
408 — 415  glaube  ich  den  nach  weis  geführt  zu  haben,  dasz  der  nicht- 
gebrauch  des  artikels  eine  eigentümlichkeit  der  poetischen  spräche 
im  hebräischen  sei,  ähnlich  wie  in  der  älteren  griechischen  und 
deutschen  poesie^  und  dasz  der  ausnahmsweise  gebrauch  desselben 
in  manchen  fällen  zwar  schon  durch  den  sinn  und  die  grammatische 
construction  als  notwendig  geboten  erscheint,  in  den  meisten  fällen 
jedoch  sich  nur  als  hilfsmittel  für  den  rhythmus  erklären  läszt,  sei 
es ,  um  die  aufeinanderfolge  zweier  betonten  silben  zu  vermeiden, 
oder  um  durch  die  thesis  des  artikels  eine  für  das  metrum  erforder- 
liche tonsilbe,  oder  einen  auftact  zur  tonsilbe  zu  erhalten. 

In  dieser  beziehung  reiht  sich  der  gebrauch  des  artikels  an  die 
vielen  poetischen  wortformen,  welche  ebenfalls  für  den  wohllaut  des 
rhythmus  oder  für  metrische  zwecke  gebraucht  werden,  worüber  das 
nähere  in  den  'grundzügen  der  metrik'  s.  99 — 121  ausgeführt  ist. 
es  sei  mir  gestattet,  hierzu  eine  weitere  Vervollständigung  und  be- 
richtigung  derselben  zu  geben,  zuvor  aber  einige  worte  zur  abwehr. 


m 
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Gegen  die  Yollständigkeit  der  daselbst  angeführten  stellen  und 
somit  gegen  die  riohtigkeit  der  folgemngen  aus  denselben  hat  der 
unermüdliche  bekfimpfer  (1874 — 1889)  meines  metrischen  Systems, 
prof.  Budde,  jetzt  in  Straszburg,  in  seinen  ^beitragen  zur  kritik 
des  buches  Hiob'  Widerspruch  erhoben,  dasz  aber  die  von  B.  an- 
geführten stellen  nicht  meinem  System  widersprechen,  sondern  viel- 
mehr es  nur  bestfitigen  oder  gar  beweisen,  glaube  ich  in  aller  kürze 
darlegen  zu  können,  diese  stellen  werde  ich  in  derselben  reihen- 
folge,  wie  sie  B.  selbst  gegeben ,  wahrscheinlich  nach  dem  prä- 
sumtiven gewicht  ihrer  ausnahmestellung,  der  unbefangenen  prQ- 
fung  anheimgeben. 

I.  'Bei  '^by  (Buddes  eigne  werte)  fehlen  8  Hiob-stellen ,  dar- 
unter 5 ,  die  besonders  seiner  theorie  widersprechen  (80,  4 ;  6,5; 
33,  15;  18,  10;  36,  28).'  —  Diese  stellen  lauten: 

1)  Hieb  30,  4:  mto-^b.a;  n^^ö  ö''?q*?fl 
wie  diese  stelle  eine  ausnähme  bilden  soll ,  ist  mir  unbegreiflich. 

2)  Hiob  6,  5:  i^j'^^a-b?  ^iti  nfij:j;-o«    t^röT'hy  «"^g  pn^'^ri 

hier  ist  nicht  blosz  bestätigung,  sondern  sogar  der  offenbarste  be- 
weis für  meine  theorie.  denn  warum  sollte  der  dichter  in  einem 
und  demselben  verse  gegen  das  gesetz  der  conformität  die  form  ge- 
wechselt und  im  ersten  halbverse  '^^9,  im  zweiten  ^9  gebraucht 
haben?  gewis  aus  keinem  andern  gründe^  als  weil  im  ersten  halb- 
verse die  Partikel  '^hy  vor  der  tonsilbe  unbetont  zur  ascendenz  dient, 
im  zweiten  halbverse  dagegen  diese  vollere  form  vor  der  nicht  be- 
tonten betont  werden  müste  (grundzüge  s.  111.  leitfaden  s.  4,  6), 
wodurch  der  hexameter  eine  hebung  zu  viel  haben  würde,  natürlich 
setze  ich  voraus,  dasz  überall  metrisch  (grundzüge  s.  25 — 26)  ge- 
lesen werde« 

3)  Hiob  33,  15:  asti?:  '<hx  niT^^arja    D-'iDj^-b?  rtönnn  bbya^ 

hier  drflngt  sich  wieder  dieselbe  frage  auf,  warum  der  dichter  im 
ersten  halbverse  die  kürzere  form  und  im  zweiten  die  vollere  ge- 
braucht habe,  es  gibt  wohl  keine  andere  antwort  darauf,  als  dasz 
im  zweiten  halbverse  die  vollere  form  nötig  war,  um  hierdurch  eine 
hebung  zu  gewinnen ,  so  dasz  der  halbvers  seine  drei  hebungen  hat, 
der  erste  hidbvers  dagegen  würde  durch  die  vollere  form  eine  hebung 
zu  viel  haben;  also  liegt  auch  hier  keine  ausnähme  gegen  meine 
theorie,  sondern  ein  beweis  für  dieselbe  vor. 

4)  Hiob  18, 10:  a*»!!}  ^\i  'irjns^ö^ 

diese  stelle  würde  als  ausnähme  erscheinen  können ,  wenn  hn*fd^^? 
mit  betonung  der  tieftonsilbe  gelesen  würde,  allein  dieses  kommt  la 
anfang  des  versabschnittes  nur  selten  vor;  vgl.  grundzüge  a.  28, 7  b. 

5)  Hiob  36,  28 :  33  D-j^-^ba;  ^c^t 

hier  muste  zur  Vermeidung  zweier  auf  einander  folgender  tonaüben 
im  vorletzten  werte  der  ton  zurückgezogen  werden ,  so  dasz  auch 
hier  die  partikel  vor  der  tonsilbe  zur  ascendenz  dient. 

So  machen  die  5  stellen  keine  ausnahmen ,  sondern  sind  eher 
eine  bestätigung,  zum  teil  sogar  beweise  für  meine  theorie.  — 
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Ich  ersehe  aber  aus  Noldes  concordanz,  die  ich  bei  meiner  da- 
maligen abgelegenheit  zu  spät  in  die  bände  bekam ,  dasz  ich  noch 
zwei  andere  stellen  übersehen  habe,  welche  B.  weit  eher  als  aus- 
nahmen hätte  anführen  können. 

Hieb  29,  3:  'ÄttSn-^bK  i^h^b  '»«5«^  ^by  i^3  iVna 
nach  der  massorethischen  accentuation  wäre  allerdings  das  betonte 
"«b:?  nicht  an  seinem  platze,  nach  der  metrischen  aber  war  es  not- 
wendig; denn  der  zweite  halbvers  kann  nur  mit  zwei  tonsilben  ge- 
lesen werden,  indem  eine  Zurückziehung  des  accentes  in  ';|bM  metrisch 
nicht  zulässig  ist  wegen  der  -vorangehenden  offenen  tonsilbe,  also 
muste  zur  completierung  des  hezameters  der  erste  halbvers  vier 
hebungen  haben,  was  eben  durch  die  vollere  betonte  form  '^bx  er- 
reicht wird. 

Hieb  29,  4:  •'ti»^  -^b^J  tT)b^|  niD,a  •'D^^n  '»»•'3  ■»n'';)rj  "itixs 
dieser  vers  musz  offenbar  als  em  octameter  gelesen  werden,  die 
einschiebung  solcher  verse  dient  zu  ganz  bestimmten  zwecken^  welche 
ich  an  anderer  stelle  ausführlich  behandeln  werde:  einstweilen  er- 
kennt man,  dasz  schon  die  conformität  die  vollere  betonte  form 
erfordert« 

Nur  eine  stelle,  die  B.  nicht  genannt  hat,  musz  ich  als  aus- 
nähme gelten  lassen: 

Hieb  16,  16:  '''J^a'»b!{  Ti^^Dn  pfe 
es  dürfte  an  dieser  einzigen  stelle  die  vollere  form  durch  verschrei- 
ben in  den  text  gekommen  sein;  in  v.  14.  16.  17  steht  überall  b^. 

In  Ps.  32,  6:  niJT'b  -»ytiD  '^by  m^K  ''n'nTa» 
lag  der  griechischen  Übersetzung  die  lesart  ^\:^  vor:  Kar'  dfioC; 
vulg.  adversum  me.  Hieronjm.  scheint  jedoch  das  wort  gar  nicht 
gelesen  zu  haben;  er  übersetzt:  confitebor  scelus  meum  (scelera 
mea)  domino;  im  leitfaden  habe  ich  *>n^73M  als  eine  erklärende 
glosse  (vgl.  Deutern.  32,  40.  leitfaden  s.  27  str.  XXI)  unbetont  ge- 
lassen; jedenfalls  liegt  hier  keine  ausnähme  vor.  in  beziehung  auf 
Ps.  131,  2  verweise  ich  auf  grundzüge  s.  227  (was  B.  entgangen 
zu  sein  scheint)  und  über  Thren.  4,  5  auf  s.  241. 

II.  Bei  1732|  sind  nach  Nolde  zu  den  von  mir  (grundzüge 
8.  112 — 113)  angeführten  stellen  noch  folgende  hinzuzufügen: 
Hiob  12,  3  nb»-h7D2),  Zach.  9,  15  T;^-i732),  10,  2  i^at-iöD  und  7 
TJ^-*l)33,  Nehem.  9,  11  15fi$"iö3  (vgl^Exod.  16,  ö),  Jerem!  13,  21 
n)BM*i»d,  Ezech.  16,  57  nV-b»d;  in  allen  diesen  stellen  bleibt  i»D 
vor  der  tonsilbe  unbetont,  wenn  überhaupt  nur  auf  rhythmus  rück- 
sieht  genommen  wird;  denn  die  prophetischen  stellen  sind  im  all- 
gemeinen nicht  metrisch,  in  Prov.  23,  7  musz  nach  dem  Chaldäer 
1?ti*n»:5  (»3^*in  T'Kn)  gelesen  werden  *wie  wenn  ein  risz  in  seiner 
seefe  wäre*  (zweispaltig);  die  textlesart  gibt  keinen  sinn,  in  Habaq. 
3,  14  musz  gelesen  werden:  ^nDTa^  "^üf  ^^^  "^^^  &^^'^'??*  gerade 
durch  be tonung  des  nTSD  wird  'der  hexameter  hergestellt  und  hat 
ganz  dieselbe  bildung  wie  der  vorangehende  in  demselben  masso- 
rethischen verse  14.  —  In  Zach.  10,  8  ^^^  h73D  ^^"Jlf  Hosea  7,  4 
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'TJSn  n»:?,  Jes.  26, 17  JTnrr  ittS  und  v.  18  ^a-^bj  179:5,  Jerem.  16, 18 
^1^»  'i73d  stimmt  die  massorethische  betonung  dieser  partikel  mit 
der  rhythmischen ;  dieses  sogar  in  der  reinen  prosa  wie  Genes.  19, 15 
^niöh  173D!|.    endlich  in  Jerem.  60,  26 : 

*'  !i7tt'''nnni  0"^*^:^  ittD  mb,o    ST^oa«?:  irint)  yj?»  sn^  i«a 

verlangt  schon  die  conformitSt  die  betonung  des  itSD ;  der  Ters  ist 
übrigens  ein  dekameter  in  der  form,  wie  er  im  leitfaden  (s.  IIb) 
dargelegt  ist  und  wie  er  oft  in  den  propheten  in  gehobener  spräche 
sich  findet. ' 

Andere  dichterstellen  habe  ich  auch  mit  Noldes  concordanz 
nicht  ausfindig  machen  können;  die  genannten  aber  stimmen  txx 
den  von  mir  aufgestellten  regeln,  so  dasz  Buddes  behauptung,  dasz 
^manche  derselben  gegen  meine  theorie  verstoszen'^  ohne  alle  be- 
grttndung  ist. 

III.  Bei  -^ba,  sagt  B.,  fehlt  Gen.  31,  20  T^ar:  -»ba-by,  Jes. 
28,  8  ülp'O  "^bn  und  Hiob  42,  3  nl^v^b.:};  in  den  beiden  ersten 
stellen  stimmt  die  massorethische  accentuation  mit  der  rhythmischen, 
in  der  dritten  mit  der  metrischen  flberein;  also  auch  hier  wieder 
bestätigung  und  keine  ausnähme. 

^Es  fehlen  femer',  sagt  B.,  ^alle  stellen,  in  denen  *^b:i  mit 
andern  präpositionen  zusammengesetzt  vorkommt,  allein  etwa  30.' 
ganz  richtig,  da  aber  diese  zum  teil  sich  auch  in  der  prosa  finden, 
so  könnte  man  sie  eben  nicht  speciell  poetische  formen  nennen,  anf 
die  es  hierbei  ankommt,  wo  sie  sich  indessen  bei  dichtem  finden, 
da  bestätigen  sie  nur  die  für  die  einfache  partikel  aufgestellte 
regel ,  dasz  sie  vor  der  tonsilbe ,  meistenteils  am  Schlüsse  des  vers- 
abschnittes ,  tonlos  zur  ascendenz  eintreten ,  vor  nicht  betonten  da- 
gegen als  hebung  verwendet  werden,  so  "»b^b  Hiob  38, 4  b5i^"^bab; 
41,  26  nn-'bab;  Jes.  6, 14  ph-^bab;  ebenso  -^^rja  vorzüglich  in  der 
Verbindung  n!^^"'^ban  Hiob  35,  16;  36,  12,  wo  die  massorethische 
betonung  der  partikel  den  hexameter  und  den  rhythmus  zerstört 
(vgl.  Deutern.  4,  42,  Jos.  20,  3).  häufiger  kommt  '^^^'^  vor,  als 
Hiob  4,  11  ci'jü-'^ba» ;  6,  6  nb^a-^ba»;  18,  5  ib-^ban;"  ebenso  wird 
man  t^^^b^^b^TS  Hiob  24,7;  31, 19  betonen  mfissen,  weil  das  scblusz- 
wort  einsilbig  von  diesem  dichter  gelesen  wurde ,  wie  aus  c.  24,  10 
es  unzweifelhaft  wird,  wo  wieder  die  sich  selbst  widersprechende 
massorethische  betonung  die  conformität  der  versabschnitte,  den 
rhythmus  und  den  hexameter  zerstört;  einmal  zu  anfang  des  vers- 
abschnittes  Hiob  24,  8  ^9at*np!an  ^^H^  *«b^p? ,  aber  offenbar  mit 
betonung  der  partikel;  denn  m  ip^in  konnte  wegen  der  voran- 
gehenden betonten  und  offenen  silbe  der  accent  nicht  zurückgezogen 
werden  (grundzüge  s.  32  t*  leitfaden  s.  6. 8  b) ;  in  c.  4,  20  ü^^'O  *«ba)a 
liegt  eine  wirkliche  ausnähme  vor ,  wenn  man  nicht  etwa  mit  der 
Septuag.  D'^o**»b:)n  lesen  will  (xal  irapä  tö  \ii\  buvac6ai),  was  für  den 
sinn  und  die  grammatische  construotion  weit  passender  erscheint. 

'  B.  neDDt  solche  rerso  qina  (klagelied)verse. 
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In  den  prophetischen  stellen ,  welche  nicht  metrisch  sind  und 
nnr  etwa  für  den  rhythmus  maszgebend  sein  können,  wird  nach  der 
massorethischen  betonnng  die  partikel  '^b^'n  Tor  einer  unbetonten 
silbe  in  der  regel  betont,  aber  nicht  vor  einer  betonten ;  vgl.  Jerem. 
9,9  «■»«-•ba»,  ebenso  Zeph.3,6;  dagegen  ^33t  ^^^'ü  oder  aib'T»  ''baTa 
Jerem.  2,  15;  9,  10.  11;  Ezech.  14,  15;  feph!  3,  6;  na^'in  "^^a» 
Hos.  4,  6;  vgl.  Exod.  14,  11;  Deutern.  9,  28  ^  28,  65;  II  Reg"  i,  3'.  6. 

Man  sieht  hieraus ,  dasz  mit  ausnähme  einer  bis  zwei  stellen 
alle  übrigen  nur  eine  bestätigung^  zum  teil  sogar  einen  beweis  für 
die  in  den  'grundzügen'  gegebenen  regeln  bieten,  und  wie  ganz 
ohne  alle  begründung  Buddes  behauptung  ist,  dasz  'von  den  über- 
sehenen stellen  16  geeignet  sein  würden,  als  ausnahmen  Leys  theorie 
in  frage  zu  stellen'. 

Zur  ergSnzung  der  in  den  'grundzügen'  übersehenen  stellen 
will  ich  bei  dieser  gelegenheit  noch  folgende  anfahren,  die  partikel 
'^12)}  am  ende  des  versabschnittes  für  den  tonfall  (grundzüge  s.  116  A) 
kommt  auszer  in  den  daselbst  genannten  stellen  ferner  vor:  Psalm 
28,  8.  Hiob  3,  14;  15,  29;  30,  13;  39,  4.  Thren.  1,  19;  4,  15; 
Jes.  43,  8;  44,  7.  15;  53,  8.  Habaq.  2,  7;  im  ganzen  also  fast  in 
50  stellen. 

Für  die  poetische  endung  emo  (grundzüge  s.  117 — 118B.  C) 
fehlten:  Hiob  20,  23;  21,  17;  22,  2;  29,  22;  30,  5. 

Für  das  nun  paragogicum  (zu  dem  s.  119, 2  bezeichneten  zweck) 
kommen  noch  folgende  stellen  hinzu:  Ps.  68,  14.  17.  Jes.  8,  12; 
femer  (für  den  s.  119,  4  bezeichneten  zweck):  Ps.  95,  11.  Hiob 
16,10;  19,24.  ISam.  2, 15.  22.  23;  11, 9.  Judic.  6,31;  7,17;  15,7. 

Hiermit  wäre  das  betrefiPende  material  vervollständigt,  für 
absolute  Vollständigkeit  kann  ich  im  bewustsein  menschlicher  fehl- 
barkeit  nicht  einstehen. 

n.    Zum  metrischen  versbau. 

Auch  in  beziehung  auf  die  von  mir  aufgestellte  vers-  und 
Strophenlehre  mögen  mir  zunächst  einige  worte  der  abwehr  gestattet 
sein,  so  weit  die  anzeigen  über  den  im  jähre  1887  erschienenen 
Leitfaden  der  metrik  der  hebräischen  poesie'  (Halle,  Waisenhaus)  mir 
bekannt  geworden  sind,  lauten  diese  recht  günstig,  die  des  aus- 
ländes fast  unbedingt  zustimmend.*   es  sind  jedoch  auch  ein  wen- 

•  presbyterian  revlew  juli  1888  New- York  v.  C.  A.  Briggs:  '.  .  .  in 
this  opinion  he  is  certainly  correct,  and  it  is  only  a  question  of  a 
little  time,  when  it  will  be  as  universally  accepted  by  Hebrew  scholars 
as  the  doetrine  of  parallelism  of  Bisbop  Lowtb  .  .  .'  —  Theologisch 
t^dschrift  21r  jahrg.  1887  s.  555— 666  n.  Abr.  Euenen:  'von  den  andern 
entdeckern  einer  hebräischen  metrik  unterscheidet  sich  dr.  Ley  günstig 
durch  die  einfachbeit  seiner  lehrsätze  nnd  durch  den  genauen  an- 
schlusz  an  die  consonanten  und  vocale  des  massorethischen  textes'; 
evangelische  zeitaog  v.  Zöckler  nr.  41,  1887.  —  Protest,  theol.  Jahres- 
bericht bd.  VII.  mitteil.  bd.  2  s.  878  —  381  v.  Siegfried.  —  Deutsche 
litteraturzeitung  1888  nr.  49  s.  1780  —  81  v.  Guthe.  —  Herzogs  real- 
encyclopäd.  2e  aufl.  bd.  XII  s.  319  V.  Franz  Delitzsch:  '.  .  .  das  grand* 
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düngen  gegen  dieselbe  erhoben  worden ,  so  viel  ich  weiss,  von  prof. 
Ed.  Koenig  in  Rostock  (theol.  litteraturblatt  1887  nr.  31)  und  profl 
Badde  (theol.  litteraturzeitnng  1888  nr.  1).    die  einwendungen 
jedoch,  welche  Ed.  Eoenig  erhoben  hat,  scheinen  mir  ganz  unbe- 
gründet; sie  beruhen  vorzüglich  darauf,  dasz  derselbe  die  masso- 
rethische  vocalisation  auch  in  den  fällen  festhalten  will,  wo  sie 
offenbar  durch  die  cantillation  corrumpiert,  als  unnatürlich,  sprach- 
widrig und  den  rhjthmus  zerstörend  nachgewiesen  worden  ist  (gmnd- 
Züge  s.  25  ff.),   so  wollte  z.  b.  der  verf.  in  Ps.  7  K)~^b:&^  mit  ton* 
fall  statt  K3~^79)';  lesen  und  betonen,  was  für  das  metmmzwar  gani 
gleichgültig  ist,  aber  nicht  für  einen  wohlklingenden  rhjthmus,  und 
wie  es  auch  der  natürlichen  ausspräche  zuwider  erscheint,  dasz  das 
zweisilbige  begriffswort  ins  schlepptau  einer  wenig  bedeutsamen  Par- 
tikel genommen  werde,   nun  findet  sich  sogar  Ps.  89,  29  Hb~*ni^iäM 
mit  pleneschrifb;  nichts  desto  weniger  betonen  die  massorethen  das 
einsilbige  wort,  verkürzen  den  o-vocal  und  erklären  das  waw  für 
überflüssig  1   auszerdem  führt  Eoenig  noch  5  andere  stelle  an :  Jos. 
26,  20  D^r^jniSi:,  44,  17  ib-m.JO'»;  Proverb.  22,  8  1J«-^nafJ5'».; 
Ps.  10,  15"*i:?«^-tiTn^ri;  Jos!  18,20  'in»-Viaa';,  alle  mft  plene- 
schrift;  trotzdem  unbetont  und  bei  nachfolgender  tonsilbe,  wie  in 
den  drei  ersten  stellen,  sogar  mit  verkürztem  o-vocal.   man  sollte 
meinen ,  dasz  die  pleneschrift  doch  den  offenbaren  beweis  gibt,  dasz 
Schreiber  und  leser  es  mit  langem  o  gelesen  und  woh)  auch  betont 
haben  —  denn  was  sollte  sonst  das  waw  in  einer  tonlosen  oder  gar 
verkürzten  silbe  für  einen  zweck  haben  ?  —  aber  Koenig  hält  ein- 
mal die  massorethische  vocalisation  fest,  wenn  sie  auch  dem  oon- 
sonantischen  tezt  widerspricht  und  durch  falsche  accentuation  eor- 
rumpiert  ist.   hierüber  läszt  sich  nicht  weiter  streiten,   diese  frage 
betrifft  übrigens  gar  nicht  das  metrum  selbst,  wie  bereits  gesagt, 
sondern  nur  das  sprachgemäsze  und  den  wohllaut  des  rhjthmus. 
aber  auch  Koenigs  andere  einwendungen  sind  von  gleicher  art.  vom 
gegenton  kommt  in  des  ver&ssers  metrik  nichts  vor;  das  zu  diesem 
zwecke  von  den  massorethen  gebrauchte  metheg  gedenkt  derselbe 
an  anderer  stelle  zu  beleuchten ;  dafür  ist  aber  vom  hoch-  und  tief- 
ton die  rede  (grundzüge  s.  19  ff.);  Koenig  dagegen  will  die  masso- 
rethische tradiiion  vom  ton  und  gegenton  festhalten,   der  verf.  hat 
die  gründe  für  die  Verwerfung  der  massorethischen  accentuation,  so 
weit  sie  von  der  cantillation  abhängig  ist,  weitläufig  auseinander- 
gesetzt, Koenig  hält  ohne  gegengründe  an  der  tradition  fest;  es  ist 
ein  bloszes  widerstreiten  und  damit  hat  jede  wissenschaftliche  dis- 
cussion  ihr  ende.  —  Femer  hat  der  verf.  bei  der  betonuilg  der  tief- 
tonsilbe  mehrmals  statt  des  schwankenden  chateph  mit  loser  an- 
schluszsilbe  die  ebenfalls  häufige  form  mit  festem  silbenanschloss, 
die  sogenannte  harte  ausspräche  vorgezogen,  damit  die  tieftonsilbe 

princip  ist  richtig:  die  altbebr.  poesie  gleicht  der  volkspoesie  darin, 
dasz  sie  den  vers  nach  bebnngen  (tacten)  mlstt,  und  die  tahl  dieser 
ohne  rücksicht  auf  die  sabl  der  Senkungen  bestimmt* 
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in  dat  yerbindung  zweier  atammconaonanten  mehr  gewicht  erbäte, 
so  z.  h.  Pa«  2}  8  ^^n^  sUtt  ^^rtj ;  derartige  bildwgeji  komneii 
ja  sehr  häufig  vor;  vgl.  n^S^qQ  (Geoes.  29,  22),  nMrTO  (Bxod, 
12, 19.  20),  nittiQ  (I  Barn.  14,  6),  h3^:{l9  (P«.  114,  8.  Hoi  13,  16), 
*i:^  (Hiob  34,  25).  Judic  19,  20.  Ps.  104, 18.  Jea.  10,  29  u.  y.  a.; 
ebenao  in  yerbaUormen  Qes.  12, 8.  Hiob  9,  ö;  12,  8 ;  15, 30;  19, 19. 
Jerem.  29,  8  u.  v.  a.,  wie  es  in  jeder  grammatik  bei  den  verbia 
primae  guttur.  zu  lesen  ist.  hiergegen  wendet  Eoenig  ein,  daaa 
nach  seinen  nntersudiungen  der  gegenton  den  lockeren  ailben« 
schluta  begünstige,  was  aber  nach  Koenigs  unterauchongen  vom 
gegenton  gelten  soll,  gilt  eben  nicht  von  der  tieftonsUbe,  die  ein 
ganz  anderes  prinoip  hat 

Dasz  abw  ein  ehateph  leicht  in  den  einfachen  vocal  übergebt 
und  bei  nachfolgendem  achwa  aogar  übergehen  mnsz,  ist  ja  eine 
bekannte  sache,  ans  nb:^.  wird  11)^;,  ans  '<^;^^  wird  %\9^\ 
warum  aoUte  dieaes  nicht  auch  aua  metriaehen  gründen  am  eine 
thesia  zwisc^ea  zwei  tonsilben  zn  erhalten,  geschehen  dürfen, 
so  daaz  z.  b.  "^^a^liOPi  statt  '«3!i:]^HDV]  (Ps,  32,  7.  10)  gelesen  wird, 
jeder  unbefangene  leser  wird  ein  solches  worl  trotz  des  obateph 
nicht  anders  als  mit  einem  vollen  a-vocal  aussprechen,  wenn  nicht 
in  leugnen  ist,  dass  ganz  neue  ailben  und  bildungen  dea  rhythmus 
und  dea  melrums  wegen  eintreten  (grundaüge  s.  100 — 120),  warum 
seilte  es  unwahrscheinlich  oder  gar  unmöglich  sein,  daaz  m  chateph 
als  theaia  sich  um  ein  weniges  verlängert?  die  tradition  w^a^ 
natürlich  hiervon  nichts,  aber  sie  weise  auch  nichts  vom  metrum. 
der  tradition  ist  es  mit  der  behandlung  des  textes  und  der  apiraohe 
wie  mit  der  dea  moaaiachen  geaetzea  ergangen,  in  ihrem  eifisr  und 
ihrer  ttngatliebkeit  um  die  form,  in  ihrem  bemühen,  jeden  laut,  jed^n 
voeal  in  aeinen  verachiedenen  abatufungen,  jede  silbe,  jede  gröazere 
und  kleinere  pauae  swisehen  den  werten ,  jeden  geeangeaton,  wie  er 
aieh  im  verknfe  der  Jahrhunderte  durch  recitation  und  cantillation 
gebildet  hatte ,  festzustellen ,  ist  ihr  daa  eigentliche  leben ,  die  be- 
wegung  und  der  wandel  der  spräche  vellsUtadig  entschwunden,  die 
feate  regelung  jedes  laotee  und  jeder  silbe  ist  eben  nur  bei  einer 
toten  spräche  möglich,  die  man  als  totes  material  vMAk  voraus- 
aetzungen  gestaltet,  die  dam  wesen  einer  lebenden,  sich  fortent* 
wiekalnden  spräche  zuwiderlaufen,  es  bleibt  daher  unsere  anf^abe, 
zn  erforschen  und  festzusteUen,  was  von  der  Überlieferung  der 
masacretken  zur  spräche  gehörte  und  in  deraelben  begründet  er- 
scheint und  was  spätere  zuthaten  für  fesaeln  deraelben  angelegt 
haben,  mit  der  metrik  hofft  der  verf .  einen  guten  achritt  aaf  diesem 
wege  gethan  zu  haben,  und  er  wird  sich  dmrch  einzelne  ausstellungen 
von  diesem  wege  nicht  abbringen  lassen,  wenn  Budde  (tbeolog. 
litteraturzeitnng  1888  nr.  1)  einige  verse,  etwa  7  in  41  Psalmen, 
herauagefonden  an  haben  glaubt,  in  welchen  nach  seiner  meinung 
durch  die  metrisdfte  abteilung  der  parallelismns  zerstört  wird,  so 
«rkmere  ich  an  die  unzähligen  verse,  in  welchen  gerade  durch  die 

N.  Jahrb.  f.  phll.  n.  päd.  II.  abt.  1898  hft.  18.  40 


614   Beiträge  zum  rbytbmus  und  zur  metrik  der  hebräischen  poesie. 

metrik  der  parallelismns  wieder  hergestellt  wird;  so  schon  äuszerlich 
z.  b.  in  46  versen  in  Deutern.  32^  15 — 43;  vgl.  leitfaden  s.  25 — 26 
und  s.  12  anm.  und  selbst  in  beziehung  auf  die  sieben  von  B,  be- 
zeichneten verse  (Nowack  hat  diese  in  dem  Hupfeldschen  Psalmen- 
commentar  1888  s.  XXXVII  wiederholt)  kann  ich  nicht  zugeben, 
dasz  in  diesen  durch  meine  versgliederung  der  parallelismus  auf- 
gehoben worden  sei.  denn  in  Ps.  5,  3  steht  das  letzte  glied  so  wie 
so  auszerbalb  des  parallelismus,  in  v.  5 — 6  desselben  Psalms  er- 
halten nach  metrischer  gliederung  beide  verse  je  drei  paraUele  ab- 
schnitte, was  nach  der  massorethischen  abteilung  nicht  der  fall  ist; 
der  parallelismus  ist  also  hier  hergestellt,  nicht  aufgehoben ;  in  Ps. 
21,  10 — 11  und  22,  4 — 5  wird  man  gewohnheitsmftszig  die  masso- 
rethische  gliederung  vorziehen,  aber  nach  der  metrischen  ergibt  sich 
ebenfalls  ein  parallelismus,  nur  ein  etwas  anders  gestalteter,  was 
bedeuten  überhaupt  einzelne  ausnahmen  gegenüber  den  unzähligen 
regelmäszigen  versen  namentlich  in  den  späteren  Psalmen ,  in  den 
Proverbien  und  vollends  im  buche  Hiob?  wenn  nun  B,  wieder  die 
allgemeine  phrase  von  dem  ^reichen  arsenal  der  licenzen'  vorbringt, 
so  brauche  ich  blosz  die  bereits  in  den  ^grundzfigen'  s.  264  ge- 
gebene erwiderung  zu  wiederholen ,  dasz  im  Homer  trotz  der  viel- 
fachen emendationen  seit  Pisistratus  bis  auf  die  Alexandriner,  trotz 
aller  aushilfen  durch  digamma,  sjnizesen,  elisionen,  dehnungen  von 
offenbar  kurzen  silben  und  wie  sonst  die  hilfsmittel  des  'reichen 
arsenals'  heiszen ,  noch  immer  sehr  mangelhafte  hexameter  vorkom- 
men, doch  fällt  es  keinem  philologen  ein,  deshalb  den  Homerischen 
hexameter  zu  bezweifeln,  denn  wenn  man  auch  von  dem  reichen 
arsenal  keinen  gebrauch  machen  wollte  j  so  bleibt  doch  noch  immer 
eine  überwiegende  zahl  von  regelmäszigen  oder  wenig  unregel- 
mäszigen  versen  übrig ,  die  den  hexametrischen  versbau  unzweifel* 
haft  machen ;  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  hebräischen  poesie. 
diese  ist  überdies  nachgewiesenermaszen  eine  accentuierende  (vgL 
grundzüge  s.  8—12.  Schlottmann  Z.  D.  M.  0.  bd.  XXXIU  1879 
s.  277 — 278) ,  die  überhaupt  eine  gröszere  freiheit  und  beweglich- 
keit  sich  bewahrt,  wie  oft  musz  man  selbst  in  Ooethes  'Hermann 
und  Dorothea'  und  in  Schillers  dramen  erst  durch  das  metrum  die 
riclitige  betonung  feststellen,  und  wie  oft  bleibt  diese  trotzdem  noch 
zweifelhaft !  anderseits  hilft  im  hebräischen  der  parallelismns  auszer* 
ordentlich  viel,  sowohl  um  das  metrum  des  verses  festzustellen, 
als  auch  den  mangel  eines  parallelismus  durch  die  Symmetrie  des 
metrums  auszugleichen;  vgl.  leitfaden  s.  11  b  und  s.  13,  4. 

Andere  factische  versehen  in  Buddes  reoension  werden  im  nach- 
folgenden berichtigt  werden. 

III.    Zum  metrischen  strophenbau. 

Während  die  annähme  metrischer  versbildnng,  den  anscban« 
ungen  der  letzten  Jahrzehnte  entgegen ,  jetzt  einer  günstigeren  auf- 
nähme begegnet,  wird  der  strophenbau,  welcher  seit  Köster  fast  all- 
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gemein  für  viele  dichtungen  vorausgesetzt  wurde ,  jetzt  wieder  in 
frage  gestellt,  so  namenÜich  von  prof.  Kautzsch  und  Budde;  vgl. 
actes  du  sixidme  congrds  International  des  orientalistes.  prem.  part. 
compte  rendu  des  s6ances  s.  91 — 94.  Leiden  1884. 

Wenn  auch  über  diese  frage  nur  die  erscheinungen  in  den  dich- 
tungen  selbst  entscheiden  müssen,  so  glaube  ich  doch  eine  kurze  be- 
richtigung  der  daselbst  im  allgemeinen  ausgesprochenen  urteile  der 
reihe  nach  beifügen  zu  dürfen. 

1)  Dasz  die  Strophen  in  der  hebräischen  poesie  gar  keinen  ver- 
gleich mit  den  altclassischen  zulassen,  darf  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt  werden;  ich  habe  dieses  wiederholentlioh  ausgespro- 
chen und  namentlich  an  die  Nibelungenstrophe  erinnert,  die  eben- 
falls keinen  solchen  vergleich  zuläszt,  obwohl  auch  diese  wieder  von 
der  hebräischen  Strophe  ganz  verschieden  ist.  dieses  schlieszt  jedoch 
nicht  aus,  dasz  die  hebräische  strophe  eine  ganz  eigenartige,  dem 
geiste  der  spräche  und  des  volkes  und  der  eigentümlichkeit  ihrer 
poesie  entsprechende  sein  kann. 

2)  Werden  die  Psalmen  mit  kehrversen  nach  metrischen  und 
nicht  nach  massoreth Ischen  versen  abgeteilt,  so  stimmt  die  zahl 
der  zu  einer  strophe  verbundenen  verse,  die  strophen  erscheinen 
symmetrisch  gebildet  und  entsprechen  auch  dem  sinne,  so  dasz  eben 
hieraus  der  beweis  fttr  die  metrische  vers-  und  Strophenabteilung 
hergeleitet  werden  könnte,  einstweilen  kann  ich  nur  verweisen  auf 
Psalm  39  (leitfaden  s.  57);  42  —  43  (grundzOge  s.  232—233);  46 
(ebd.  s.  212—213);  49  (ebd.s.  250—252);  79  (ebd.  s.  195— 199); 
80  (ebd.  8.  167  —  168).  hierbei  musz  ich  jedoch  bemerken,  dasz  in 
den  analysen  der  ^grundzüge'  ich  selbst  mancherlei  Verbesserungen 
auszuführen  hoffe,  denn  wie  ich  es  oftmals  wiederholt  habe,  bin 
ich  weit  entfernt,  die  gegebene  metrik  für  abgeschlossen  zu  h^ten; 
es  ist  eben  eine  Wissenschaft ,  zu  deren  voller  erkenntnis  man  erst 
allmählich  gelangt;  es  ist  eine  art  gleichung  mit  mehreren  unbe- 
kannten gröszen ,  die  zum  groszen  teil  bereits  eliminiert  sind  und 
wahrscheinlich  bereits  völlig  eliminiert  wären,  wenn  sich  mitarbeiter 
auf  diesem  gebiete  gefunden  hätten,  und  doch  dürfte  es  für  die 
emendation  des  textes  in  offenbar  corrumpierten  stellen,  für  das  ein- 
dringen und  die  Sicherheit  des  sinnes  kaum  ein  besseres  hilfsmittel 
als  die  metrik  geben;  hierauf  gedenke  ich  noch  an  einer  andern 
stelle  zurückzukommen. 

3)  Dasz  im  verlaufe  der  zeit  die  strophenform  eine  rein  äuszer- 
liche  geworden  ist,  wie  z.  b.  Ps.  119  und  in  einigen  alphabetischen 
Psalmen,  dieses  liegt  eben  nur  am  verfall  der  dichterischen  kraft; 
die  äuszere  form  wird  festgehalten ,  wenn  auch  der  geist,  die  innere 
Zusammengehörigkeit  und  organische  einheit  verschwunden  ist;  es 
wiederholt  sich  dieses  beim  verfall  einer  kunst  bei  allen  Völkern. 

4)  Wenn  Budde  (actes  du  congrds  s.  93 — 94)  gegen  die  an- 
nähme von  Strophenbildungen  den  einwand  erhebt,  dasz  die  gliede- 
rungen  derselben  bei  den  verschiedenen  erklärem  von  einander  ab- 
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weiolnnt ,  m  ist  bieranf  zn  erwidern,  daez  in  einer  sehr  groszen  ukl 
Ton  Psalmen  (IbereinethnttiiiDg  hereeht^  und  wo  diese  fi^It,  da  liegt 
itMiitenteils  der  gmnd  darin;  daea  Insher  nach  massoretbisdien 
versen  gezählt  worden  ist;  wäre  nach  metriscken  Tersen  abgeteilt 
worden,  so  wQrde  sicherlich  mehr  flbereinstinnnnng  erfolgt  sein; 
man  vgl.  uh,  grondflüge  s.  189  das  Ober  Psalm  139  gesagte,  selbst 
das  Klagelied,  dessen  richtige  versform  erkannt  zn  haben,  B.  mir 
die  ehre  erweist  (Zeitschrift  für  alttest  wissensch.  1882  s.  5),  auch 
dieses  mn^te,  sobald  es  zur  knnstdichtang  erhoben  warde,  strophische 
bildung  erhalten,  wie  unzweifelhaft  aus  Thren.II.  in.  lY  ersichtlidi 
ist;  YgL  gmndaüge  s.  235  —  242  and  Badde  *das  hebr.  klagelied* 
8.  6-^11.  -^  Übrigens  wird  man  anch  in  diesen,  in  den  meisten 
fftllen  wenigstens,  einen  ansammenhang  in  den  yersen  derselben 
Strophe  erkennen,  es  ist  mir  aber  unbegreiflich,  wie  mui  mit  dem 
abschlosz  des  rerses  anch  den  abschlnsz  des  gedankens,  oder  den 
vers  als  ganzes  nnd  abgeschlossenes  ftlr  sich  nehmen  kann,  in  un- 
zähligen stellen  gibt  der  nachfolgende  Ters  erst  die  ergänzong  oder 
die  vertoUständignng  des  gedankens,  so  dasz  sie  getrennt  gar  nicht 
denkbar  sind,  war  es  jemals  zweifelhaft,  dasz  in  Ps.  1  y.  1 — 2,  oder 
in  Ps-  2  V.  1—3.  4—6.  7—9.  10—12,  oder  in  Ps.  3  y.  2—3.  4—5. 
0«^7  zusammengehören?  und  so  könnte  man,  abgesehen  von  den 
didaktischen  und  spruchartigen,  fast  in  jedem  Psalm  reihen  von 
durchaus  zusammengehörigen  yersen  anführen,  selbst  der  des 
hebräisdien  unkundige  wird  in  der  Übersetzung  den  zusammenbang 
in  vielen  aufeinanderfolgenden  yersen  yoraussetzen.  in  mehreren 
Psalmen  enthält  der  eine  yers  eine  firage,  auf  welche  der  nach- 
folgende  die  antwort  gibt,  so  z.  b.  in  Ps.  15,  1  —  2;  24,  2— 5; 
114,  5—8;  116,  12—14;  120,  3-4;  121,  1—2  u.  a.  in  andern 
Psalmen  enthält  der  eine  yers  den  bedingenden  Vordersatz,  der  nach- 
folgende den  nachsatz,  so  z«  b.  in  Ps.  7,  4—6;  8,  4 — 5;  14,  2—3; 
18,  5—7;  107,  4—9.  10—16.  17—22.  23—32;  114,  1—4;  116, 
2— 4;  124,  1—6;  126,  1—3;  182,  2-5  u.  v.  a.  —  Wer  will  da 
trennen,  wo  offenbar  ein  innerer  Zusammenhang  ist? 

Übrigens  bedarf  Buddes  angäbe  (theol.  litteraturzeitung  1888 
nr.  1  s.  5),  dasz  Schlottmanns  Strophenabteilung  (actes  du  congrds, 
Leiden  1885,  s.  475—492)  nur  in  zwei  Psalmen  mit  der  meinigen 
ttbereinstimmt,  der  factischen  berichtigung;  sie  stimmen  in  Ps.  2. 
3.  24.  27.  90  (leitfaden  s.  21  I  A  1)  fast  ganz,  nur  mit  teilweisen 
differenten  in  Ps.  8.  21.  22.  101.  110,  so  dasz  die  vOllig  dififerieren- 
den  sich  nur  auf  Ps.  1.  11. 19.  25.  34.  57  beschränken,  obwohl  auch 
in  diesen  mehreres  fibereinstimmende  sich  findet.  * 

Die  abweichungen  sind  aber  ganz  natfirlicb.   Schlottmann  hat 

*  ebense  faotitoh  unrichtig  ist,  was  Badde  daselbst  behauptet: 
^Dyseriock  benutst  Leys  ergebnisse  nur  für  Ps.  9,  7.'  in  der  ange- 
führten sohrift  («kritische  schollen*,  Leiden  1878)  geschieht  dieses  öfters; 
ygl.  S.  17  CXXI  7b.  CXXIX  4a  mit  dem  ausdrücklichen  yermerk:  '?. 
yfer  besam eters.' 
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zwar  im  priftcip  memem  sjsteoa  ftlr  die  TarBbildong  zugeatinamt 
(Z.  D.  M.  O.  bd.  JJX  1BT9  8.  277—278),  die  «oii6eqQ«aze«i  dieses 
priiicip8  iA  betreff  der  str^opbaDbUdojig  bat  er  jedodi  nicht  weit^ 
verfolgt«  sonderm  bei  der  Btropbiseben  abteiluag  wieder  die  wasso^ 
retbiäohen  verae  zu  gründe  gelegt,  die  oft  mit  den  metrise^en  im 
widersprach  stehen,  in  diesem  irrtom  hat  er  auch  die  perioden- 
bildungem  in  den  Fropbaten  mit  den  metrischen  Strophen  in  den 
Psalmen  und  im  buche  Hiob  für  gleichartig  gehalten,  was  auf  fceixiie 
weise  zugegeben  werden  kann,  der  begriff  der  Strophe  bleibt  in 
allen  sprachen  gleidh,  wenn  auch  die  9xi  derselben  ganz  verschieden 
sein  mag.  die  stropbe  besteht  stets  in  der  r^tgelmftszigen  verbin* 
düng  metrischer  verse  zu.  einem  ganzen ;  die  vers«  wie  die  atrophen 
können  an  zahl  und  beschaffenheit  entweder  ganz  gleich  sein^  oder 
kunstmAszig  symmetrisch  abweebseln.  stropben  komme»  nur  in  der 
poesie  vor,  periodenbildungen  haben  die  classiker  aller  sprachen  auch 
in  der  prosa,  namentlich  in  den  reden,  die  Yerweobeelung  dieser 
beiden  begriffe  mnste  nattlrlich  zur  grasten  Verwirrung  führen. 

5)  Wenn  scblieszlich  der  übrigens  von  mir  hochverehrte  prtof^ 
Eautzseh  (actes  du  sixidme  eongrds  international  des  orientalistes 
8. 92 — 93)  die  bemerkung  nicht  unterdrücken  kann,  dasz  es  4er  würda 
der  hebräischen  poesie  in  ihrer  besten  zeit  wenig  zu  entsprechen 
scheine,  w^n  man  sich  den  dichter  vorstellt,  wie  er  auf  dieubwoiidue* 
lung  von  je  zwä  und  drei  versen  usw.  bedacht  gewesen  sei,  so  nMttip 
ich  dagegen  bemerken,  dassE  meines  eracbtens  die  gröszeren  poeti- 
schen stücke  der  hebräischen  litteratur  und  vollends  das  buch  BJiob 
ganz  entschieden  den  Charakter  einer  kunstpoesie  haben,  zum  teil  so- 
gar den  einer  künstlichen,  man  mcarkt  es  öftrem  dichter «n,  wie 
viel  mühe  und  not  er  für  die  herstellung  des  parallelismus,  des 
rhythmus,  des  metrums  der  verse  und  tti  die  gliedernng  und  ab^ 
rundnng  der  stropben  hatte ;  trotzdem  gelingt  es  ihm  nicht  immer«, 
auch  unsere  gröaten  deutschen  dichter,  ein  Lessing,  ^biller  nnd  selbst 
Goethe,  haben  ihre  gröszeren  dichtungen  nur  unter  vieler  mühe  und 
arbeit  zur  Vollendung  gebracht,  den  hebräisdien  dichter  drückte 
auftzer  der  Snszeren  form  oft  noch  die  schwere  des  gedankens,  für 
welchen  der  ausdruck  der  armen  spräche  abgerungc»  werden  muste. 

Ebbuzvaoh. Julius  Lrt. 

53. 

Büsoh-Fbibs:   latbiuisohbs  Übungsbuch,    yisb  tbile.    FÜn 
SBXTA  BIS  TBRTIA.    Berlin ,  Weidmann. 

I.  Bei  der  ausarbeitung  der  vorliegenden  ühnngsbüeher^  «die 
bereits  in  mehrfachen  auflagen  erschienen  sind,  ist  mit  fug  und  recht 
alles  gewicht  auf  gründlichkait  und  Sicherheit  des  wissens,  nicht  auf 
schnelle  erweiterung  der  grenzen  desselben  gelegt  worden,  daher 
ist  -das  grammatische  pensum  des  ersten,  für  sexta  bestimmten 
teiles  auf  das  notwendigste  beschränkt  worden,  bei  der  declinatien 


618  Busch-Fries:  lateinisclies  Übungsbuch. 

und  der  comparation  sind  nur  die  hauptregeln  berücksichtigt,  da- 
gegen alle  im  geschlecht  und  in  der  bildung  abweichenden  Wörter 
und  formen  verständiger  weise  nach  quinta  verwiesen  worden,  von 
den  zahlen  sind  nur  die  cardinalia  und  die  ordinalia  herangezogen, 
von  den  pronomina  aber  nur  die  personalia,  demonstrativa,  relativa 
und  interrogativa  und  zwar  in  ihrer  einfachsten  gestalt  verwertet 
worden,  ausgeschlossen  blieben  die  relativsätze  im  genetiv.  auch 
'idem'  könnte  fehlen,  bei  den  Zeitwörtern  ist  leider  eine  solche  be- 
schränkung  auf  das  regelmftszige  nicht  durchgeführt  worden,  ich 
meine  aber,  in  der  zweiten  conjugation  sollten  nur  die  verba  auf  ui, 
itum  und  in  der  vierten  nur  die  auf  ivi ,  itum  erwähnt  werden ;  in 
der  dritten  dagegen  könnten  wenigstens  die  auf  io  gestrichen  werden. 

Damit  die  zu  lernenden  formen  in  stetigem  fortschritt  an  den 
Übungsbeispielen  eingeübt  und  befestigt  werden  können,  und  nicht 
erst  das  ganze  verbum  gelernt  zu  werden  braucht,  bevor  es  an  das 
übersetzen  geht,  hat  der  Verfasser  'sum',  sowie  die  erste  und  die 
zweite  coi\jugation  auf  mehrere  abschnitte  verteilt,  eine  solche  Zer- 
legung in  kleinere  pensa  wäre  auch  sonst  am  platze  gewesen. 

Die  einzelnen  sätze  sind  in  den  neuen  auflagen  innerhalb 
jedes  Stückes  nach  dem  inhalt  gruppiert  worden ,  damit  der  schüler 
sich  beim  übersetzen  derselben  möglichst  in  geschlossenen  vor- 
stellungskreisen  bewegt  und  zugleich  die  mythologischen  und  ge- 
schichtlichen thatsachen  besser  im  gedächtnis  behält. 

Eine  gröszere  anzahl  zusammenhängender  abschnitte  findet 
sich  teils  nach  der  ersten  conjugation  (mulier  et  ancilla ;  equus  et 
asinus;  hie  Bhodus,  hie  salta;  Bias),  teils  nach  der  zweiten  con- 
jugation (corvus  et  vulpes;  canis  per  flumen  camem  portans;  asinus 
cum  pelle  leonis),  teils  vor  den  deponentien  eingelegt  (vulpes  et 
uvae;  agricola  et  filii;  Daedalus ;  Tantalus;  Nioba;  malum  Discordiae'; 
Iphigenia).  der  anhang  s.  79  ff.  bietet  lateinische  und  deutsche  er- 
zählungen  über  den  trojanischen  krieg,  Odysseus  und  Poljrphemus, 
Leonidas ,  Themistokles ,  Pjrrhus  und  die  schlacht  bei  Gannä. 

Die  vocabeln,  in  deren  aus  wähl  das  richtige  maez  getroffen 
ist,  sind  in  kleinere  partien  zerlegt  und  diese  den  einzelnen  Para- 
graphen zugewiesen  worden,  unpraktischer  weise  ist  dabei  die 
alphabetische  anordnung  gewählt  worden  anstatt  der  sachlichen,  in 
das  Wörterverzeichnis  sind  übrigens  auch  die  grammatischen  Über- 
schriften der  Übungsstücke  aufzunehmen,  die  zu  dem  betreffenden 
pensum  gehörenden  vocabeln  aber  sollten  von  den  sonst  verwendeten 
Wörtern  durch  Stellung  und  druck  scharf  geschieden  werden,  be- 
sonderes lob  verdient  das  Verzeichnis  der  eigennamen  mit  den  mjtbo- 
logischen  und  geschichtlichen  angaben. 

Gut  ist  auch  die  Zusammenstellung  der  plnralia  tantum ,  ad- 
verbien,  präpositionen,  coi^junctionen ,  syntaktischen  regeln  und 
phrasen. 

Die  am  Schlüsse  angehängten  memoriersprüche  werden  ge- 
wis  vielen  collegen  willkommen  sein. 
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II.  Der  zweite,  für  quinta  berechnete  teil  behandelt  die  un- 
regelmäszige  formenlehre.  begonnen  wird  mit  den  Substan- 
tiven, die  griechischen  eigennamen  der  ersten  declination  bedttrfen 
einer  besondern  einttbung  nicht;  dasselbe  gilt  von  der  selten  vorkom- 
menden form  ^deabus'.  in  der  zweiten  declination  könnte  der  vocativ 
'deus'  unbedenklich  gestrichen  werden,  in  der  dritten  declination 
sind  die  geschlechtsausnahmen  unpraktischer  weise  nach  ihrer  ab- 
weichung  von  der  hauptregel  geordnet  worden,  recht  gut  da- 
gegen ist  die  unregelmttszige  declination ,  in  der  alle  abweichungen 
in  der  form  besprochen  werden,  vor  der  comparation  wird  ein  be- 
sonderer abschnitt  über  die  unregelmäszigen  adjectiva  sehr  vermiszt. 
zu  ausführlich  sind  die  präpositionen  behandelt;  übrigens  hätten  an 
dieselben  gleich  die  Ortsbestimmungen  angeschlossen  werden  sollen, 
die  an  sehr  unpassender  stelle,  nämlich  nach  absolvierung  der  verba 
anomala  und  defectiva  vor  der  coniugatio  periphrastica  eingeschoben 
worden  sind,  die  dritte  conjugation  ist  übersichtlich  nach  der  per- 
fectbildung  gegliedert  worden,  warum  aber  sind  die  deponentia 
nicht  einmal  nach  conjugationen  geordnet  ?  femer  sind  ^ferre'  und 
'ire'  von  ihren  composita  getrennt  zu  behandeln ;  'edere'  aber  braucht 
nicht  besonders  eingeübt  zu  werden. 

Von  den  syntaktischen  regeln  stehen  die  partioipia  und 
ablativi  absoluti  am  ende,  während  der  accusativus  cum  infinitivo  mit 
einigem  rechte  nach  den  pronomina  eingeschoben  worden  ist.  die  hier 
beigegebene  Übersicht  könnte  praktischer  und  übersichtlicher  gedruckt 
sein,  im  übrigen  ist  der  abrisz  des  grammatischen  lernstoffes  in  den 
neuen  auflagen  leider  weggelassen  worden,  auch  das  verbalverzeichnis 
fehlt  jetzt,  kann  aber  in  einem  Übungsbuche  nicht  entbehrt  werden. 

Die  einzelsätze,  welche  schon  in  der  ersten  aufläge  das  be- 
streben zeigten ,  denselben  gedankeninhalt ,  zumal  den  historischen, 
in  abwechselnder  form  und  immer  gröszererausführlichkeit  zu  wieder- 
holen ,  sind,  um  diesen  Zusammenhang  noch  wirksamer  hervortreten 
zu  lassen ,  in  den  neuen  auflagen  nach  sachlichen  gesichtspunkten 
geordnet  und  zum  teil  verändert  worden,  auch  ist  eine  Vereinfachung 
der  lateinischen  sätze  namentlich  in  der  ersten  hälfte  des  buches 
durchgeführt  worden. 

Die  zusammenhängenden  abschnitte,  welche  auf  kosten 
der  deutschen  Übungsstücke  mit  recht  erheblich  vermehrt  worden 
sind,  fassen  eine  grosze  anzahl  der  erwähnten  geschichtlichen  einzel- 
heiten  in  gesamtbildem  zusammen,  sie  handeln  nach  absolvierung 
der  substantiva  und  adjectiva  de  raptu  Proserpinae,  de  Cadmo,  de 
Mausolo,  de  Pjthagora,  de  agricultura,  de  Cornelia,  vor  beginn  der 
conjugation  sind  folgende  fabeln  und  erzählungen  eingeschoben  wor- 
den: lupus  et  grus;  lupus  et  agnus;  lupus  et  hoedus;  aquilaet  testudo; 
senez  et  mors;  cibi  condimentum  fames,  potionis  sitis;  de  Laoedae- 
moniorum  virtute;  nonnuUa  de  Alexandre  Magno,  am  ende  des 
buches  finden  sich  kürzere  und  längere  erzählungen:  de  Pittaco,  de 
regno  Persarum,  de  Aristide,  de  Epaminonda,  de  Romulo,  de  Tar- 
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quinio  Superbo,  de  Begalo,  de  Haailcttre,  de  morte  HaaDibdis,  de 
Perseo^  de  bello  Punico  Beoondo;  datn  zwei  deatsdie  stflcke  über 
MütkuieB  ttnd  eins  über  Epaminondas. 

Das  Wörterverzeichnis  bfttte  nicht  i^ialphabetiscber reihen- 
folge,  sondern  wie  itn  ersten  corsus  als  prftparation  für  die  einzelnem 
abschnitte  gedruckt  werden  sollen,  dadurch  wird  den  Schülern  das 
lernen  der  vocabeln  sehr  erleichtert,  so  aber  müssen  sie  die  Wörter, 
die  sie  nicht  wissen,  einzeln  aufiiuohen  tmd  dann  in  ein  beft  ein- 
tragen ,  was  ton  Seiten  des  lehrers  steter  controlle  bedarf. 

Recht  gut  ist  die  phrasensammlung;  doch  läset  die  eia- 
teilung:  krieg,  staatsrefwaltung,  öffentliches  leben,  Privatleben  tn 
Wünschen  ttbdg. 

Den  schlQBZ  bilden  Sprüche  zum  memorieren  nach  den 
sti<^ Wörtern:  Studium  und  bildung,  Weisheit  und  iirium,  ff^dck  imd 
Unglück,  ehre  nnd  rnhm^  tugend,  freundsohaft  imd  eintracbt. 

ni.  Der  dritte  teil  hal  mir  anch  diieses  sehulji^r  gute  dienste 
gekislet.  vor  allem  ist  zu  k>ben,  dasz  sich  das  Irach  inhaltlich 
eng  an  die  classenlectttre,  an  Cornelius  Nepoe  anlelHit,  indem  nicht 
nur  die  zusammenhängenden  stücke,  sondern  zum  grösten  teile  aacfa 
die  einzelsätze,  nach  ihrem  historischen  inhalt  geordnet  vad  mit  den 
nötigen  ünderungen  versehen,  diesem  Schriftsteller  entnommen  sind, 
so  dasz  die  kurzen  zUge  und  angaben,  weldie  sich  m  diesen  finden, 
dort  zu  einem  lebens-  und  schlachtenbilde  lusammengetest  er* 
scheinen«  schon  in  der  ersten  aufläge  fehlten  mit  rocht  Cato  nnd 
Attioas ;  jetzt  sind  nnch  Iphicrates,  Chabris«  und  l^otheos  geCaUen : 
ich  häUe  noch  Dton  geopfert. 

Das  grtimmatische  pmsum  wird  in  folgender  anordnnng  We- 
sprochen: I.  eecwisatitus  cum  ininitivo,  n.  participimm  coniunctum, 
III  nblativi  nbsolati,  lY.  apposition,  V«  Übereinstimmung  des  pri- 
dicats  mit  dem  subject,  VI.  das  unbestimmte  snbject  'man*,  TU.  das 
gemndivum,  YHI.  nominativns  cum  infinitivo,  IX.  der  doppelte 
nominativ,  X.  coninnctiones  temporales,  XI.  accusativ,  XII.  dativ, 
Xin.  consecutio  temporum,  XIV.  genetiv,  XV.  ablaitt?,  XVI.  orts*, 
ranm-  und  zeiUyestimmungen.  ich  kann  «s  nur  leben,  dnsz  die  casns- 
lehre  dem  gange  der  grammatik  entgegen  an  das  ende  des  bucfces 
verwiesen  worden  ist.  im  übrigen  aber  mfissen  meiner  ansieht  nach 
apposition  und  gerundivum  ihren  platz  tauschen,  ferner  gehört  der 
nominaUvus  cum  infinitivo  hinter  den  aocuiativus  cum  ininitivo; 
der  doppelte  nominativ  hinter  den  doppelten  aconaatav;  die  con- 
secutio temporum  Aber  hinter  die  coninnctiones  temporales. 

Besondere  anerkennung  verdient  es,  das2  die  hetreffenden  regeln 
nicht  nur  in  den  für  sie  bestimmten  stficken  ordentlich  eingeübt 
werden,  sondern  auch  in  den  folgenden  abschnitten  stets  anHi  neue 
zur  Wiederholung  kommen,  dagegen  sollten  statt  der  niehtssagenden 
Überschriften  wie  *dicunt',  *iabee'  usw.  lieber  kurze  mustei^eispiele 
ans  Nepos  gegeben  wdrden,  also  ^Dateus  milites  in  Hietro  imine 
pontem  faicers  inssit'  u.  s.  f. 
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Die  kleinen  petasa,  in  welche  das  grosse  p^som  praktischer 
weise  zerlegt  worden  ist,  sind  öfter  noch  za  xmifangreidi.  dies  gilt 
TOr  allem  von  den  Terba  der  trennuBg  s.  117  ff.  diese  sollten  in 
drei  teile  gegliedert  werden:  L  ohne  pittpositiont  II.  mit  präposition, 
III.  mit  versdiiedener  construction  nnd  zum  teil  verschiedener  be- 
dentnng.  ähnlich  könnten  die  Ortsbestimmungen  s.  126  ffL  in  vier 
abschnitte  zerfallen,  von  denen  der  erste  Ellendt-Seyffert  §  150,  der 
zweite  §  152  I  1,  der  dritte  §  152  I  2,  der  vierte  §  152  II  zu  be- 
handeln hätte,  femer  sollte  im  fünften  capitel  (übereinstimraang 
des  prftdicats  mit  dem  subjeet)  abschnitt  15  über  §  96,  abschnitt  16 
aber  Aber  §  97  handeln,  im  sechsten  capitel  (man)  möchte  ab- 
schnitt 17  Aber  §  94,  1,  dagegen  abschnitt  18  über  §  94,  2  und  3 
sprechen,  ähnlich  wäre  zu  bebandeln  abschnitt  30 — 31.  36 — 38. 
44  —  46.  46—47.  55  —  58.  62  —  68.  88  —  89.  92  —  93.  97—98. 
99—100.  106-108.  119—120. 

Innerhalb  der  einzelnen  paisa  ist  tokler  nicht  immer  ein  Bort- 
schritt  vom  leichteren  cum  schwereren  au  bemerken,  dieser  Vorwurf 
trifft  namentlich  die  darbietnng  des  schwierigsten  casus,  des  ablativs. 
dagegen  verdient  die  umAfbeitung  der  zur  einübung  des  gerundivurns 
bestimmten  stücke  ans  dem  angeftihrten  gründe  beeonderes  lob. 

Vielfach  sind  regeln,  die  erst  später  besprochen  werden  soUen, 
vorweggenommen  worden,  meist  ist  dabei  die  betreffende  con- 
straction  in  parenthese  angegeben;  mitunter,  namentlich  in  den  zu- 
sammenhängenden stücken ,  ist  es  auch  veigessen  worden.  w«s  im 
übrigen  den  gebxaucb  der  parenthesen  anlangt,  so  sind  unpraktischer 
weise  nur  runde  klammmi  angewendet  worden,  nnd  zwar  sowohl 
für  die  Wörter,  die  nicht  mit  zu  lesen,  aber  bei  der  überdetzong 
wiederzngeben  sind ,  ids  auch  für  die,  welche  unübersetzt  bleiben 
soUen.  das  musz  den  qoartaner  verwirrai.  nnd  dann  noch  eins! 
wenn  im  lateiuschen  eine  participialooostrnction  angewandt  werden 
soU)  ist  'und'  oder  'aber'  gesperrt  gedruckt  worden;  es  dürfte  sich 
emp^len,  dies  verfahren  aoch  bei  den  conjunctionen  'nadidem,  als, 
da'  usw.  anzuwenden. 

Im  besondem  hätte  ich  etwa  folgendes  zu  bemerken:  §  33,  12 
und  13  steht^im  widersprach  mit  der  Überschrift  'dioitur';  auch 
§  27,  12  musz  aus  diesem  gründe  gestrichen  werden.  §  36  it  fehlt 
'aemulor',  findet  sich  a.ber  §  96^  'aequare'  ist  übrigens  nur  mit 
sachlichem  object  zu  veriHnden.  die  räum-  und  zeitbestimmungien 
§  48  f.  gehören  unter  den  XVI  abschnitt  §  62  wird  'odio  und  in- 
vidiae  esse'  vermiszt.  §  67  f.  müssen  die  gebräuohlicbsten  verba 
postulandi  und  curandi  gelernt  und  eingeübt  werden;  deshalb  musz 
(ut)  hier  und  in  den  folgenden  abschnitten  gestrichen  werden, 
überhaupt  finde  kh,  dasz  die  dasz- Sätze  viel  z«  kurz  weggekommen 
sind.  §  70  'timeo  ut'  ist  zu  entfernen.  §  78,  9  ist  kein  indirecAer 
fragesatz.  §  86  der  genetivus  qualitatis  ist  wie  bei  EUendt-Seyffwt 
unter  ^em  ablativ  zu  behandeln.  §  92  fehlt  'expers'  und  'inops'. 
§  99  'de  repetundis'  fiadet  sich  erst  §  119,  8.  §  101  kann  'piget' 
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und  Haedet'  unbedenklich  fallen;  ebenso  §  106  Mignor',  ferner 
§  110  'feilstehen'  und  'mieten',  die  auch  in  den  tlbungssStzen  fehlen, 
und  'vermieten',  das  nur  zweimal  begegnet ;  Übrigens  passt  der  erste 
satz  nicht  recht.  §  106  fehlt  *rerum  potiri',  findet  sidi  aber  §  114,  8. 
schlieszlich  bedürfen  §  113  (ablativus  instrumenü)  und  §  114  (abla- 
üvus  modi)  einer  genauen  durchsieht,  um  mit  den  betreffenden  §§ 
bei  Ellendt-Seyffert  in  einklang  gebracht  zu  werden,  im  übrigen  ist 
weder  'metiri  aliqua  re'  (§113,  7),  noch  'mittere  cum  equitatu'  und 
'secum  habere'  (§  113,  11)  instrumental. 

Der  deutsche  ausdruck  ist  noch  hin  und  wieder  mangelhaft, 
z.  b.  §  18,  8  (den,  den);  §  38,  3  (brachten  sich  und  das  ihrige); 
§  38, 10  (sichere  begleiterin) ;  §  39,4  (denen,  denen);  §  41,  6  (nach 
wegwerfung  der  waffen);  §  47,  2  (sie  sie);  §  61,  2  (seinen  kriegs- 
ruhm  beneiden);  §  62,  2  und  öfter  (gereichte  zu  groszer  ehre); 
§  70,  4  (den  rühm  Hannibals  beneiden);  §  81,  3  (dasz  er,  obgleich 
er);  §  89|  6  (welcher  kunst  sich  Demosthenes  befleiszigte) ;  §  92,  3 
(ein  mann  von  gröstem  geiste);  §  99,  1  (war,  war);  §  102,  14  (die 
Wissenschaften  verdrieszen  dich);  §  116,  9  (sich  der  Wissenschaften 
befleiszigen);  §123,2  (unter  allen,  welche  über  Alcibiades  berichtet 
haben,  steht  es  fest);  §  129,  5  (der  künste  und  Wissenschaften  on- 
teilhaftig).  schlieszlich  ist  §  141  der  letzte  satz  misglückt. 

In  dem  alphabetischen  Wörterverzeichnis  habe  ich  ver- 
miszt:  anhftnger,  aufwachen,  augenscheinlich,  ausstrecken,  begierde, 
sich  beraten,  botmSszigkeit,  dem  bündnisse  treu  bleiben,  dauern 
BB  währen ,  eile,  demente,  entstehen,  ersetzen,  ersteigen,  erwerben, 
aus  der  ferne,  in  offener  feldschlacht,  aufs  wort  gehorsam  sein,  vor 
gericht,  gewissen  (gutes  und  böses),  vor  der  band,  hinrichten,  hoch- 
begabt, kriegsbeute,  mittel,  muttermord,  nachsichtig  sein,  neidisch, 
not,  mit  rat  und  that,  redekunst,  geschützt  werden ,  Söldnerheer, 
zum  grösten  teil,  streben  nach,  trösten,  nngemach,  übergehen, 
übersetzen,  unterdrücken,  vergieszen,  vermuten,  versammeln,  voll- 
stftndig,  wache  halten,  wehklage,  wieder  gut  machen,  worfspiesz, 
zügeln,  dem  zufall  unterworfen,  Zustimmung,  zuweilen. 

Den  schlusz  des  buches  bilden  vier  anhänge:  I.  grammatisch- 
stilistische regeln,  die  hübsch  zusammengestellt  sipd,  aber  fort- 
laufend gezählt  werden  sollten;  II.  phrasen  aus  Nepos,  geordnet 
wie  im  cursus  der  quinta;  III.  Synonyma  und  zwar  a)  verba,  b)snb- 
stantiva,  c)  adjectiva  (recht  ansprechend);  IV.  memorierstoff  aus 
Nepos ,  der  einer  grammatischen  Überarbeitung  bedarf. 

lY.  Der  vierte  cursus  zerfällt  in  zwei  abteilnngen.  das  erste, 
ftir  Untertertia  bestimmte  heft  wiederholt  zunächst  das  gramma- 
tische pensum  der  quarta,  und  zwar  wird  der  accusativ  s.  1—4, 
der  dativ  s.  4 — 8,  der  genetiv  s.  8 — 13,  der  ablativ  s.  13 — 18,  die 
orts-,  räum-  und  Zeitbestimmungen  s.  18—21,  die  syntaxis  con- 
venientiae  aber  s.  22  —  23  besprochen,  das  neue  pensum  enthält 
zunächt  die  tempuslehre,  nämlich  s.  24—26  die  bedeutung  der  tem- 
pora  und  s.  26—27  die  conjunctionen :  dum,  postquam,  nt,  nt  pri- 
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mum ,  ubi ,  ubi  priznum ,  cum  primum ,  simulac ;  zugleich  die  haupt- 
regel  der  consecutio  temporum.  daran  scblieszt  sich  die  moduslehre, 
welche  nicht  nur  den  indicativ  (s.  28 — 30),  conjunctiv  in  haupt- 
sfttzen  (s.  31 — 33),  conjunctiv  in  nebensätzen  (s.  33 — 45)  umfaszt, 
sondern  auch  die  nominalformen  des  verbums:  infinitivus  und  accu- 
sativus  cum  infinitivo  (s.  45  —  50),  oratio  obliqua  (s.  50  —  51), 
participium  (s.  52  —  53),  gerundium^  gerundivum  und  supinum 
(s.  54—55).  nun  folgt  eine  allgemeine  Wiederholung  aufs.  56 — 61. 
den  schlusz  bilden  die  fragesfttze  s.  62 — 64. 

Die  eben  erwähnten  kleineren  pensa,  in  welche  das  grosze  pen- 
sum  der  untertertia  zerlegt  worden  ist,  hätten  entschieden  eine  noch- 
malige teilung  sehr  wohl  vertragen  können,  und  wenn  Fries  meint, 
dasz  dieses  pensum  eher  zu  knapp ,  als  zu  reichlich  bemessen  sei,  so 
kann  ich  ihm  darin  ganz  und  gar  nicht  beistimmen,  ich  glaube  viel- 
mehr, dasz  ein  groszer  teil  der  bebandelten  regeln  in  eine  höhere 
classe  gehört,  z.  b.  der  indicativ  und  conjunctiv  in  hauptsätzen,  vor 
allem  aber  die  schwierige  oratio  obliqua. 

Die  fUr  obertertia  berechnete  abteilung  wiederholt  und  erweitert 
zunächst  die  tempus-  und  die  moduslehre  in  dem  erwähnten  sinne, 
der  dritte  abschnitt  (s.  72 — 85)  dient  wie  im  ersten  cursus  der  all- 
gemeinen repetition ,  der  vierte  aber  (s.  86 — 96)  behandelt  wieder 
die  fragesätze.  man  sieht,  auch  das  der  obertertia  zugewiesene  pensum 
ist  zu  umfangreich. 

In  form  und  inbalt  schlieszen  sich  die  für  tertia  bestimmten 
teile  an  Caesars  bellum  Oallicum  an,  und  zwar  der  erste  cursus  an  buch 
I — in,  der  zweite  an  buch  IV— VII.  der  lehrer  ist  also  gezwungen, 
in  untertertia  jene  drei,  in  obertertia  diese  vier  bttcher  zu  lesen, 
nun  ist  aber  gerade  das  erste  buch  viel  zu  schwierig,  als  dasz  man 
mit  demselben  die  lectttre  beginnen  könnte,  ich  halte  es  aber  über- 
haupt nicht  für  nötig,  das  bellum  Gallicum  bücherweise  zu  lesen,  viel- 
mehr möchte  ich  der  Caesarlectttre  nach  einem  der  praktischen  plane 
das  wort  reden,  wie  sie  Matthias  in  dieser  Zeitschrift  1888  s.  643  ff. 
des  näheren  ausgeführt  hat.  auch  bei  Fries  finden  sich  anlaufe  dazu, 
vgl.  in  der  ersten  abteilung  §  60 — 66,  in  der  zweiten  §  71 — 82. 

Den  schlusz  bildet  wieder  eine  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten ph rasen  nach  sachlicben  gesichtspunkten ;  sie  sind  wie  der 
gut  ausgewählte  memorierstoff  den  betreffenden  büchem  des 
bellum  Gallicum  entnommen,  auszerdem  enthält  der  für  untertertia 
bestimmte  teil  eine  vortreffliche  aufzählung  der  wichtigsten  Verbin- 
dungen der  verba  accipere,  dare,  habere,  inferre,  petere,  praestare, 
teuere  und  subire.  der  für  obertertia  berechnete  cursus  aber  bietet 
grammatisch-stilistische  regeln  über  das  substantivum,  adjectivum, 
pronomen,  verbum,  adverbium,  über  Wortstellung,  Wortverbindung, 
Satzgefüge  und  interpunction. 

Druck  und  ausstattung  ist  vortrefflich. 

SOHMBBBERO.  ErMST  HaUPT. 
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(30.) 

AUS  DEM  NACHLASSE  DES  DESSAUER  PHILANTHROPINS, 

eine  aus  wähl  von  briefen. 
(schlusz.) 


53.   Mieg"*  an  Campe. 

HochzuverEhrender  Freundt! 

Verzeihen  Sie,  würdiger  mann,  meine  spftte  Antwort,  ie  tiefer 
meine  wahre  Hochachtung  für  ihnen  auf  personelle  Bekantsehafft,  anf 
freuden-Yoller  Durchleaung  ihrer  philos:  abhaodlungen,  auf  warmer  theil* 
ncÄunung  an  Dero  gute  und  vortrefliche  anstalten  im  Desaauer  philan- 
tropin  gegründet  ist,  um  so  viel  mehr  lidt,  und  leidet  noch  meine  Seele, 
Dass  ich  nicht  besser,  und  werokthätiger  Dero  wünsche  entgegen  eilen, 
und  Dero  philantropinische  lionathscbrifft*^  unterstüzen  kan.  Mein« 
vieUSache,  und  mannigfaltige  geschäfte,  die  neuheit  und  unerfareaheit 
in  meiner  Lage,  und  mehrere  Gründe  hindern  mich  auswärtige  litera- 
rische commissionen  über  mich  lu  nehmen,  ich  machte  also  ein  kleinen 
schrifftlichen  Aufsaz,  übergab  denselben  mit  Dero  avertissement  meinem 
Kollega  Brünings,  liees  beide  lu  unterschrifft  bei  hieeigen  gelehrten 
herumgehen,  mnd  wie  für  14  tag  Herr  Brünings  mir  sagte,  erfolgte 
keine  weitere  theilnehraung,  als  dass  drej  exemplare  davon  auf  dem 
postamt  für  ieden  preiss,  Er  möge  sejn,  welcher  Er  wolle,  bestellet 
worden. 

Die  n&ohste  gründe  dieser  Kälte  liegen  a)  im  raangel  der  warmen 
theilnehmung  an  eriiehungsanstalten.  wenn  nur  das  alte,  nur  her- 
koBunen,  nur  Observanz  bleiben,  so  dancken  die  meiste  nnaerer  Theo- 
logen den  lieben  Gott,  b)  in  theilnehmung  anderer  Menschenfreunde 
an  das  Heddesheimer  phil  an  tropin  *^\  weil  aus  Heidelberg  verschiedene 
Kinder  daselbst  sieh  befinden,  o)  in  dem  Bedürfniss  und  Verpflichtung, 
wenn  wir  etwas  können,  und  wollen,  auf  bessere  Sehulanstalteft  uä 
eraiehungsmittel  ia  unserem  Lande  etwas  zu  verwenden,  und  endlich 
d)  in  der  aufhftufnng,  und  grossen  ansahl  von  gelehrten  zelten,  monath- 
schrifften  etc  welche  hier  gehalten  werden. 

Freundt!  unsere  teutsche  und  lateinische  sehulen  sind  in  einer 
elenden  Verfassung,  liegen  unter  dem  schotte  der  vorurtfaeile  mnd  der 
trägheit,  und  ich  sehe  noch  keinen  weg  anf  eine  Danerhaffte  nad 
dringende  art  dem  elend  abzuhelfen.  Starke,  Grosse  schritte  zur  besse- 
rung  werden  nicht  unternommen,  und  viele  kleine,  doch  würcksame 
Hülfsmittel  werden  verachtet,  und  verabsäumt. 

Armutk  im  Lehretof,  trockenheit  in  Lehrart,  unachicklichkeit  in 
Lehrzeit  und  stunden,  Unbilligkeit  in  Belohnung  der  Lehrer,  und  gäna- 
liche  Vernachlässigung  der  feinen,  würcksamen,  phjchologischen  Hülfs- 
mittel, Sehen  Sie,  Henschenfreundtl  den  tezt,  worüber  ich  klagen 
muesi    nichts  desto  weniger  laes  ich  nicht  den  Muth  sineken. 

Die  Güte  der  sacke,  der  Gähmngsgeist  des  iahrhnaderts^  die  Er- 
habene und  gnädige  gesinnungen  unsere  Theodors,  und  die  gründliebe, 
tiefblickende  einsichten  eines  Ministers,  Baron  von  Hompeschens,  ver- 
sprechen mir  noch  immer  etwas  gutes.  Lassen  Sie  uns  immer  Gutes 
hoffen,  und  gutes  würcken,  die  Gütige  Vorsehung  wird  alle  Bemühungen 
der  Menschenfreunde  sum  Besten  lenckenl 

Mein  Seelen-Gruss  an  freundt  Basedow,  und  Wolcke,  nnd  H.  Vetter 
Marcs.  •** 


*»  s.  br.  80.        >M  s.  br.  46  a.  140.        >»'  s.  br.  61  a.  IM. 
<»•  de  Maries  s.  br.  88  a.  106. 
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Lieben  Sie,  Bester,  ferner  Dero  frenndt,  nnd  sejn  Sie  rersicbert, 
dase  ich  mit  warheit  nnd  innigres  Vergnügen  beharre 

£w.  HochEhrwörden 
Heidelberg  d.  17.  Jun.  1777.  Ergebenster  Diener  Mieg. 

D.  Th.  Kirehenrath  u.  prediger. 

54.   Ferdinand  herzog  zu  Brannschweig*^  an  Campe. 

Wohlgebohmer 

Hochgeehrter  Herr  Ednoatlons  Rath! 
Ew.  Wohlgebohren  an  mich  erlassnes  Schreiben  vom  2ten  dieses 
nebst  dem  demselben  bejgefügten  £ntwnrff^B<>  die  kfinftige  Unter- 
stützung des  Philanthropischen  Instituts  zn  Dessau  betreffend  habe  ich 
den  8ten  higus  richtig  erhalten.  Da  der  Inhalt  dieses  Plans  sich  lu 
einem  Vortrag  an  die  gesamten  vereinigten  Logen  qualificirt,  und  die 
Concurrenz  aller  oder  wenigstens  des  grössten  Theils  erfordert  wird, 
wenn  derselbe  zu  seiner  Würklichkeit  gelangen  soll,  so  habe  ich  vor- 
Iftuffig  die  Veranstaltung  dahin  treffen  lassen,  dass  solches  nächstens 
dem  gantsen  Corps  mitgetheilt,  und  dieser  Gegenstand  yon  derjenigen 
Seite  Torgestellt  werde,  wie  es  den  Absichten  und  dem  Endzweck  des 
Ordens  der  Freymr.*.  angemessen  ist,  wobej  ich  denn  ins  besondere 
Ton  meiner  Seite  gerne  alles  bejtragen  werde,  was  zur  Erreichung 
ihrer  Wünsche,  und  zur  Erhaltung  dieses  der  Menschheit  so  sehr  inr 
Ehre  gereichenden  Instituts  beförderlich  seyn  kann. 
Der  ich  mit  dieser  Versicherung  allstets  verbleibe 

£w.  Wohlgebohren 
Braunschweig  Freundwilligst  wohlgeneigter 

den  Uten  Julj  Ferdinand  Uertzog  zu 

1777.  Braunschweig  und  Lüneburg. 

55.  BOdecker  an  Campe. 

Wohlgebohmer 
HochiuverEhrender  Herr  Curatorl 

Was  für  ein  grosser  Stein  fiel  nicht  von  meinen  Herzen,  als  ich 
Dero  verEhrungswÜrdiges  Schreiben  vom  2ten  dieses  zu  erbrechen  das 
Glück  hatte. 

Ich  glaubte  anfangs  mich  in  Ew.  Wohlgebohrn  Persohn,  oder  Namen 
geirret  zu  haben,  nachhero  aber  durch  meinen  freymüthigen  Brief- 
wechsel mir  Dero  Unwillen  zugezogen  zu  haben.  Aus  beyden  Ver- 
legenheiten hat  mich  nun  eben  dieser  schätzbare  Brief»  den  ich  vor 
mir  liegen  habe,  und  nicht  oft  genug  überlesen  kan,  mit  mächtiger 
Hand  gerissen. 

Dreymal  gesegnet  bist  du  mir,  o  Band  der  Freundschaft,  das  mich 
mit  den  würdigsten  der  Männer  vereiniget,  und  mir  das  Recht  giebt, 
mich  Ihnen  ganz  zu  entdecken.  Das  bewuste  Project,  das  keineswegs 
unsere  Verbindung  —  wohl  aber  das  Beste  des  vortref liehen  Philan- 
tropins  betrift,  sollen  Sie  von  mir  innerhalb  dreyen  Wochen  haben. 
Prüfen  Sie  es  alsdann  nach  Gefallen,  und  wenn  Sie  es  für  ausführbar 
halten;  so  überlasse  ich  es  lediglich  Ihrer  Güte,  auf  welche  Art  Sie  es 
dem  besten  Fürsten  vorlegen  wollen.  Was  ich  sodann  hierorts  zu  dessen 
Ausführung  bey tragen  kan,  werde  ich  mit  Freuden  thun.  Finden  Sie 
Schwürigkeiten ,  so  nehme  ich  es  wiederum  zurück,  und  begnüge  mich 
damit,  wenn  Sie  mir  meine  Dreistigkeit  nicht  verargen. 

Nun  aber  habe  ich  etwas  anderes  auf  dem  Heraen,  worüber  ich  mir 
Dero  freundschaftlichen  Rath,  und  gütige  Unterstützung  erbitten  woUe. 

Es  sind    schon  viele  Monathe  verflossen,    dass  ich  Ihren  Durch- 

'^^  s.  br.  17.        '^  in  den  acten  nicht  erhalten. 
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lanchtigsten  LandesfQ raten  den  Yorschlsg  zn  thnn  wagte,  in  dessen 
Staaten  eine  Unineraitaet  anzulegen,  welche  blos  f8r  junge  Kaufmanns 
Söhne,  die  Kauflente  bleiben  wollen  —  sejn  solte.  Es  wäre  zu  weit- 
läuftig,  heute  alles  anzuzeigen,  auf  welche  Art  dieses  ganz  leicht  fast 
ohne  Kosten  geschehen  könte.  Der  Durchlauchtigste  Fürst  schien  hiesu 
nicht  abgeneigt. 

Hochderselbe  versicherte  mir  dieses  in  zwejen  Briefen,  mit  Seiner 
höchsten  eigenen  Unterschrift  venehen.  In  dem  dritten  wiesen  mich 
Dieselben  an  Ihren  hiesigen  Agenten,  den  Herrn  Reck,  der  mir  das 
weitere  melden  solte.  Ich  war  zwejmal  bej  diesen  Herrn;  allein  der- 
selbe sprach  mit  mir  von  Wetter,  von  Academischen  Leben,  und  sonst 
von  nichts.  Ich  liess  indessen  drey  Briefe  an  8r.  Hoehf&ntl.  Durehl. 
abgehen;  aber  ich  habe  weder  von  daher  Nachricht  noch  von  dem 
Herrn  von  Beck  etwas  erfahren.  Ich  dencke  ungern  arges  von  meinen 
NebenMenschen ,  allein  ich  solte  beynahe  vermnthen,  dass  mich  der 
Herr  von  Beck  Übel  beschrieben  haben  müsse,  und  da  mein  Charakter 
ohne  Buhm  zu  melden  untadelhaft  ist,  so  würde  es  mich  innigst 
sehmerzen»  wann,  mir  unwissend  derselbe  besudelt  worden  wire.  Ich 
lege  hier  das  letzte  Hochfüratl.  an  mich  erlassne  Schreiben  originaliter 
bey,  welches  ich  mir  aber  bey  dem  heiligen  Band  der  Freundschaft 
wieder  erbitte,  damit  Sie  von  der  Wahrheit  meiner  Aussage  überzeugt 
werden  mögten.  Wolten  Sie  nicht  die  Gewogenheit  für  mich  haben, 
und  sich  erkundigen,  woran  der  Ausgang  dieser  Sache  steckt,  und 
wenn  mir  jemand  etwas  übles  nachgesagt  haben  solte,  so  bitte  bey 
Sr  Excellena  dem  Herrn  Grafen  von  Dietrichsstein,  der  unser  Provinzial 
GrossMeister  ist,  wegen  meiner  Aufführung  Erkundigung  einzuziehen. 
Da  Sie  mir  erlauben,  Sie  Ihren  Freund  nennen  zu  dörfen,  so  werden 
Sie  sich  es  zur  Pflicht  halten,  meine  Ehre  zu  retten,  wenn  sie,  wie  ich 
besorgt,  unschuldig  leidet«  — 

Ich  unterfange  mich  hier  eine  Liste  von  den  Mitgliedern  meiner  C3 
beyzulegen,  und  werde  nächstens  das  Verzeichnis  der  Brüder  von  der 
andern  mit  uns  vereinigten  CD  beyfüfren,  und  zugleich  berichten  können, 
ob  die  dritte  bis  dahin  gestiftet  worden,  denn,  ohngeachtet  der  grossen 
Unterdrückung,  vermehret  sich  unsere  Lette  von  Tag  zu  Tag,  ob  wir 
gleich  in  der  Wahl  sehr  behutsam  seyn.  — 

Gott  Btärcke  Sie  in  allen  Ihren  Unternehmungen,  und  lasse  Ihnen 
die  Früchte  einämdten,  die  rechtschaffenen  Handlungen  auf  dem  Fusse 
nachfolgen.  Nichts  gleichet  der  Grösse  meiner  Hochachtung,  mit  wel- 
cher ich  lebenslang  zu  seyn  mir  zur  Ehre  rechne 

Ew.  Wohlgebohrn 

Wien  den  17  July  gehorsamst  verbundener  Diener 

1777  Johann  Eibert  Boedecker. 

Note  von  Wolkes  band:  Dieser  Bödecker  fand  in  der  Folge  kein 
Zutrauen  u.  blieb  zurück. 

56.   Bode^*'  an  Campe. 

Borstel  den  18ten  August  1777 
Mein  theuerster  Freund  und  Bruder. 
Blossen,  auch  nicht  einmal  guten  Bekannten,  wo  es  bloss  Ceremonie 
wäre,  schreibe  ich  den  Schlag  nicht,  der  mich  betroffen  hat.  —  Ihrer 
Freundschaft  aber  darf  Ichs  mit  zuversichtlichen  Vertrauen  auf  gütige 

^'^  s.  br.  24.  in  einem  briefe  vom  24  dec.  76  verweist  Bode  Campe, 
welcher  sieh  bei  ihm  nach  Trapp  in  Altena  erkundigt  hat,  zu  näherer 
auskunft  an  den  prof.  Ehlers  in  Kiel,  an  den  consistorialrat  Ahlemann, 
den  rector  Dusch  und  den  arzt  Henssler  in  Altona.  von  Ehlers  (vgl. 
über  ihn  Herbst,  M.  Claudius  s.  90)  ist  ein  brief  an  Campe  erhalten, 
in  welchem  er  die  mitarbeit  an  dem  pädagog.  Journal  ablehnt. 
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Theilnehmung  klagen,  dass  es  der  höchste  Gott  nach  seinem  nnerforseh- 
liehen  Ratbe  verhängt  hat,  dass  ich  mein  künftiges  Leben  einsam  be- 
schliessen  soll.  Meine  Frau  hat  er  am  Ersten  dieses  Monats  durch 
einen  sehr  sanften  Tod  von  ihren  körperlichen  Leiden  erlöset.  Meine 
Elinder  alle,  hatte  vorher  schon  begraben.  Und  also  in  diesem  Betracht 
bin  ich  ohn'  alle  Verwandschaft. 

Ich  glaube,  ich  darf  es  sagen,  bey  der  demüthigsten  Unterwerfung 
unter  den  väterlichen  Willen  unsere  Gottes  sa^^en,  ich  fühle  den  Ver- 
lust.  Unser  Basedow,  dem  ich  diese  Nachricht,  mit  der  Versicherung 
meiner  herzlichen  Ergebenheit,  su  sagen  bitte,  hat  die  Verstorbene 
genug  gekannt,  um  Ihnen  einigermaassen  einen  Begriff  von  meinem 
Verluste  su  machen. 

Jtzt  bin  ich,  auch  mit  der  Berichtigung  solcher  Geschäfte  wegen, 
die  eine  unvermeidliche  Folge  von  solchen  Todesfällen  sind,  noch  nicht 
im  Stande,  an  die  Ausführung  des  Plans  su  denken,  von  dem  wir 
in  Hamburg  gesprochen  haben.  Nur  so  viel  davon,  ich  habe  Hof- 
nung,  dass  ihn  ein  in  der  Nähe  schwebender  Umstand  sehr  zu  statten 
kommen  soll. 

Wenn  Ihnen  derweilen  durch  Nachdenken  etwas  beyfäUt,  oder  Ihnen 
sonst  Umstände  bekannt  werden,  die  die  Idee,  aus  dem  Philanthropin 
ein  Orden8*Institut  zu  machen,  der  grösseren  Anzahl  der  BBr.  annehm- 
lich zu  machen:  so  theilen  Sie  mir  solches  ja  miti  Nur  in  diesem 
Falle,  und  wenn  Sie  mir  sonst  Anleitung  geben  wollen,  Ihnen  meine 
Freundschaft  thätig  zu  bezeigen,  bitte  ich  Sie,  mir  zu  schreiben;  und 
übrigens  Ihre  Zeit  zum  allgemeinen  Besten  zu  verwenden. 

Vielleicht  suche  ich  noch  diesen  Herbst  eine  kleine  Heise  zu  thun; 
mein  Arzt  spricht  sehr  davon.  Kann  ich's,  so  umarme  ich  Sie  in 
Dessau;  denn  ich  habe  dort  einige  sehr  glückliche  Stunden  genossen  I 
Und  gerne  sähe  ich  dort  einige  so  würdige  Menschen  einmal  wieder. 

Gott  schencke  Ihnen  beständige  Gesundheit  und  Kräfte,  und  erhalte 
Sie  mir  zum  Freunde.    Ich  bin  in  allen  Umständen  meines  Lebens 

Der  Ihrige 

Bode. 

57.   Kant  an  Campe. 

Verehmnpswürdiger  Herr 

Ich  habe  meine  Nachricht  von  gesammelten  praenumerationen  so 
lange  aufgeschoben,  bis  ich  von  der  Ankunft  des  H.  Regge'^*  in 
Dessau,  derentwegen  ich  sehr  besorgt  war,  Nachricht  bekommen  haben 
würde,  um  auf  allen  Fall  die  Correspondenz  in  einem  Briefe  zusammen 
zu  ziehen,  da  ohne  dem  die  hiesigen  Theilnehmer  alsdann  etwas  mehr 
von  den  Unterhandlungen  zu  lesen  bekommen  werden.  Es  erfreuet 
mich  sehr:  dass  sich  diesem  guten  Manne  einige  günstige  Aussicht  zur 
Wiedergenesung  eröfnet  und  wünsche,  dass  er  neben  den  Hülfsmitteln, 
davon  er  mir  Erwähnung  gethan  hat,  noch  der  Dampf- machine,  wozu 
er  die  Kräuter  aus  Leipzig  so  nahe  hat  und  des  Seltserwassers  mit 
Ziegenmilch  (wenn  es  anders  sein  Arzt  billigt)  bedienen  möge  um  die 
gute  Jahreszeit  so  sehr  als  möglich  zu  nutzen. 

Der  Anschlag,  vermittelst  eines  Ausschreibens  eines  hiesigen 
Ministers  die  paedagogische  Unterhandlungen  unter  den  Geistlichen 
und  Schullehrem  des  Landes  auszubreiten,  ist  nach  reiferer  Überlegung 
und  auf  Anrathen  wohlgesinnter  Männer,  selbst  vom  geistlichen  Stande, 
bey  Seite  gesetzt  worden;  weil,  da  bej  weitem  der  grösste  Theil  dieses 
Ordens  in  unseren  Gegenden  wieder  dergleichen  reformationen  feind- 
selig gesinnet  ist  und  eine  Anempfehlung  von  ihrem  Chef  vor  einen 
Zwang  aufnehmen  würde,  welches  der  reputation,  darinn  das  Institut 

««  8.  br.  87  a.  125. 
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bej  yemünftiffeB  steht,  die  gkichwokl  nMit  hnmer  mit  eigenen  Angen 
sahen,  mit  Naektiieil  verursachen  könnte. 

Ich  habe  daher  nicht  mehr  als  1&  praennmeranten  von  der 
Htthauisehen,  und  10  ¥on  der  Königsbergischen  colleotiom 
alle  SU  einem  Dncatcn  (ausser  einem  su  3  rthlr)  aniuseigen, 
imgleichen  ein  Geschenk  von  Herren  C  F.  Johanzen  yom 
S  Due:  welches  lusammen  80  rthlr  preusB.  beträgt,  die  ieh  hiemit 
durch  Assignation  an  H.  Hondo  in  Berlin,  übermaohe  und  die  postfreje 
▲bsenduog  hieher  erwarte.  Ich  bitte  mgleich  ergebenst,  das  oben 
unterstrichene  su  meiner  Lef^itimation  in  dem  nächsten  Stfi^  der 
Unterhandlungen  abdrucken  au  lassen,  weil  der  Bejtrag  ven  1  Don. 
sammt  dem  Geschenke  von  zwej  doch  etwas  mehr  als  der  praMUune- 
rationspreis  beträgt. 

Herr  Scherres***,  anstatt  seinen  Schritt  dnrek  BesolMildignngea 
zu  rechtfertigen,  wie  ich  Termuthet  hatte,  schämet  sich  und  spri<dU 
nicht  leicht  yon  dieser  ihm  wenig  Ehre  machesden  Wankelmuth.  Der 
elende  Braun  darf  sich  hierüber  aech  nicht  auslassen,  da  ihm  tbeila 
seine  eigene  Nahmens-unterschrifft,  theils  das  Ansehen  eines  dem  inittlnt 
sehr  zugethanen  Ministers  die  verläundend«  Zunge  bindet.  H.  Dietrich 
bereuet  sehr  seinen  unüberlegten  Brief,  der  ihm  die  täthi  yerlaaffte 
Zuröckschickung  seines  Sotmes  suzog,  und  seine  Fran  weinefte  ebenee 
über  diesen  unerwarteten  Vorfall,  ws  die  Fran  Seherres  über  die  AU* 
Wesenheit  ihrer  Söhne  mvaufhörlieh  geweinet  und  dadurch  auch  mm 
meisten  die  Entsehliesznng  ihres  Mannes  bewirket  hatte. 

Der  Erfüllung  meines  Versprechens,  etwas  zu  den  phil  s  Untetfaandl. 
beizutragen,  stehet  eine  Arbeit  im  Wege,  von  der  ieh  schon  in  meinem 
letzten  Sehreiben ^^  Erwähnung  gethan  habe,  die  ich  nicht  anasetaea 
kan  und  weldie  alle  meine  Gedanken  in  Nebenstunden  besohäftigt. 
Sobald  ich  damit  nur  auf  einen  etwas  ebeneren  Weg  gekommen  aejn 
werde,  soll  dieses  meine  erste  und  angenehmste  Beschäftigung  aejn. 

Ich  bitte  mich  wegen  der  flüchtigen  Zuschrift,  dazu  mich  tatst 
eben  die  Kürze  der  Zeit  nöthigt,  entschuldigt  zu  halten.  H.  Motherbj 
empfiehlt  sich  Ihnen  ergebenst.  Hn.  Begge  bitte  ich  meine  Freund- 
schaft und  beste  Wünsche  zu  versichern,  mich  aber  in  der  Gewogen* 
heit  und  Zuneigung  zu  erhalten  als  des  Instituts  und  vornehmlich 

Mein  hochgeschätzter  Herr 

Koenigsberg  Ihren 

d.  26.  Aug.  1777.  iederaeit  ergebenen  Diener 

J.  Kant. 

58.   Ch.  V.  d.  Recke^**  an  Wolke. 


d.  27.  August  1778. 
Jedem  wahren  MenschenFreunde  muss  der  glftokliehe  Fortgang 
Ihres  herrlichen  Instituts  sehr  inftereasieren  1  nnd  «ohmerahafft  mnsa 
jeder  nur  etwas  fühlendes  Seele  daa  Gegentheil  sejs.  —  Dies  Jahr  kmmm 
loh  für  Ihr  Institut  nichts  mehr  thnn,  als  Ihnen  die  aageaagien  k  ^ 
IU»ermacben.  Die  Fortaeasung  liurer  lienaths  Schrift,  wird  nicht  mehr 
genommen!  —  Wie  froh  war*  ich  wenn  ioh  Ihnen  dies  Jahr  beasre  Be- 
weise meiner  Thätigkeit  für  Sie  hätte  geben  können.  Aber  auch  jesst 
mnsa  ieh  Sie  nur  bitten  den  besten  WiDen  lür  die  That  anannehmen.  — 


I**  derselbe  bradrte  im  april  77  awei  söbne  ine  philanfthropin,  II 
sie  aber  schon  ende  mai  oder  joni  nach  Königsberg  snrückkommen, 
ebenso  ein  Job.  Christ  Ditterioh  veo  dort,  über  Braun  ist  mir  niebta 
näheres  bekannt.        ***  dies  ist  nisht  aiehr  vorhanden. 

^•*  geb.  Reiehsgräfin  Ton  Modem,  als  Elina  v.  d.  Beeke  bekaant; 
vgl.  Hosaeus,  E.  v.  d.  B.  in  ihren  beziehungen  zu  Dessau  und  Wörlita 
(mitteil.  usw.  IV  s.  482  ff.). 
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Ihnen  nod  Ihren  würdigen  Mitarbeitern  empfehl*  ich  mich.  Frennde!  — 
o!   was  hat  das  Hers  Eurer  von  Euch  nugekannten  Freundin  gelitten! 

—  mein  Frennd,  —  mein  Brader,  —  Er,  an  den  meine  ganze  Seele 
hing,  der  das  einsige  Glück  meines  Lebens  war,  —  er  liegt  in*s  Grab! 

—  Fern  von  uns  seine  ihn  Liebenden,  endete  er  sein  jagendliches  doch 
ruhmvolles  Leben.  —  Ganz  Strasburg  beweint  den  Verlust  dieses  edlen 
Bürgers  der  Welt  mit  uns.  —  Gott  gebe  jedem  dem  er  ein  solches 
Maass  Leiden  auferlegt«  Mut  und  Stärcke  dies  getrost  zu  tragen.  —  Ich 
bin  mit  wahrer  Hochachtung,  Ihre  für  Ihrem  Institut,  den  besten  Fort- 
gang wünschende  Freundin.  Charlotta  von  der  Recke. 

59.   Förster^**  an  Wolke. 

Liebster  Freund,  Da  haben  Sie  ein  paar  Zeilen,  über  meine  Heise. 
Ich  habe  versprochen,  und  muss  daher  auch  halten,  aber  ich  will 
nicht  lüugnen,  es  ist  mir  schwer  worden.  Der  Aufenthalt  in  Dessau 
hatte  für  mich  so  viel  wichtiges '*7,  dass  ich  bis  auf  meine  Ankunft  in 
Cassel,  Dessau  immer  viel  zu  lebhaft  in  Gedanken  führte,  um  etwas 
zusammenhangendes  über  meine  Beise  zu  denken.  —  Seit  ich  aber  hier 
bin,  haben  mich  unzählige  Geschäfte  viel  zu  sehr  überhäuft,  als  dass 
ich  hätte  ordentlich,  Ihrer  Vorschrift  gemäss,  an  diesem  ganz  kurzen 
Aufsaz'^^  arbeiten  können.  Er  ist  auch  so  ausgefallen,  dass  ich  mit 
dem  Ton,  dem  Styl,  dem  Innhalt,  und  mit  einem  Worte,  mit  dem 
Ganzen,  gar  unzufrieden  bin.  Ich  schicke  es  aber  doch,  damit  Sie 
nicht  von  mir  denken  sollen,  ich  vergölte  Liebe  und  Freundschaft  mit 
Undankbarkeit  und  Vergessenheit.  —  Sie  schmelzende  um,  koohen's  oder 
bratende  wie  Sie  für  g^t  achten,  wenn  nur  etwas  daraus  werden  kann, 
für  Ihren  Endzweck.    Den  Willen  hab  ich  wohl,  aber    .... 

Die  Reisebeschreibung  ^^  soll  der  Bibliothek  des  Philantropins. 
Behalten  Sie  mich  in  gütigem  Andenken,  lassen  Sie  mich  wachsen  in 
Ihrer  Liebe I  —  Dohm*^'  wird  in  Zeit  von  einem  halben  Jahr,  et  quod 
superest,  ein  Mädchen  aus  seiner  Vaterstadt  heirathen.  Er  ist  ein 
höchst  fauler  Correspondent  und  es  war  mir  nicht  lieb,  dass  er  meine 
Verweise  in  Betracht  seiner  Nachlässigkeit  gegen  die  Dessauer  mit 
einer  gewissen  Gleichgültigkeit  anhörte.  —  Ich  kann  nichts  leiden,  was 
den  Schatten  der  Eigenliebe,  des  Eigennutzes,  der  Verabsäumung  des 
Nächsten  hat.  Liebe  —  Liebe  1  Ist  es  nicht  das  Grundgesez  der  Welt, 
das  Band  des  Cbristenthums?  Aber  Dohm  ist  kein  Christ.  —  Er  ist, 
das  bedauernswürdige  Geschöpf,  einer  der  neueren  Philosophen, 
die  nichts  glauben,  und  —  ich  mag  davon  nichts  weiter  sagen. 

Leben  Sie  recht  wohl,  und  glücklich  bei  Ihrem  thätigen  Eifer  für 
die  junge  Menschenbrut.  Grüssen  Sie  meine  Freunde  in  Dessau,  ich 
bin  stolz  auf  den  Gedanken,  dass  ich  ihrer  einige  dort  habe. 

Den  Fürsten  grüssen  zu  lassen,  —  habe  ich  kein  Wort,  dass  mein 
warmes  Gefühl,  meine  Liebe  für  den  guten,  rechtschaffenen  Mann  aus- 
drückte.  Und  das  warlich  nicht  um  mein  selbst  willen I  Wäre  ich 
blos  Zuschauer  gewesen,  ich  hätte  eben  so  geurtheilt;  jetzt  bin  ich  ihm 

'**  seit  1779  prof.  der  naturgeschichte  in  Cassel. 

^'^  über  diesen  aufenthalt  des  berühmten  reisenden,  um  für  seinen 
vater  spenden  zu  sammeln,  vgl.  Hosaeus,  Georg  Forster  in  Wörlitz 
(mitteil.  usw.  I  s.  89  ff.). 

'"^  die  Übersetzung  von  A  Vojage  round  the  world  in  bis  Britannic 
Majestys  sloop  Resolution,  commanded  bj  Capt.  James  Cook  during 
the  jears  1772^76.    Berlin  1778. 

**"  Chr.  Wilh.  D.  aus  Lemgo,  1771/2  gehilfe  Basedows  in  Dessau, 
damals  prof.  der  Statistik,  oameralien  und  finanz Wissenschaft  am  Caro- 
linum  zu  Kassel,  von  Friedr.  Wilh.  II  geadelt,  kammerpräsident  zu 
Heiligenstadt,  bekannt  als  publieist  und  historiker. 

N.  Jthrb.  f.  phil.  a.  pid.  II.  abt.  1893  hH.  12.  41 
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um    meines  unglücklichen  Vaters  willen  verpfliclitet.     Und  abermahl 
leben  Sie  wohl,  eingedenk  Ihres  tren  ergebensten 

Cassel.  d.  6.  April.  1779  Georg  Forster. 

N.  S. 

Hr.  Berisch'^^,  wenn  Sie  ihn  sehen,  meinen  besondern  Gmss. 

60.  y.  Bochow  an  Wolke. 

Reckan  d.  1.  Sept.  1779. 
Yortreflicher  Freand! 
Ich  schencke  hiermit  die  gantze  Edition  des  auf  meine  Kosten  ge- 
druckten Bachs  vom  National -Charackter^^'  a  900  St.  dem  Philan- 
thropin. Wenn  Sie  das  Stück  a  4  gr.  verkaufen,  so  sind  es  doch  150  Tblr. 
und  bedinge  mir  nur  die  Fortdauer  Dero  allerseitigen  Wohlwollens  da- 
gegen aus. 

Ich  schäme  mich  so  viel  gelobt  zu  werden,  da  ich  es  nicht  ver- 
dienen kan  —  darum  verbot  ich  die  Bekanntmachung  des  Olavides 
und  Bochow"'  — 

Glauben  Sie  aber  dasz  es  nützen  könne,  so  handeln  Sie  nach  Ihrer 
Weissheit.    Gott  seegne  Sie  alle  mit  Freuden  der  Tugend  I 

Bochow. 

61.  Benzler"'  an  Wolke. 

.  .  .  vor  Hamburg  am  20.  Febr.  81. 
Liebster  und  bester  Herr  Wolke! 

Ihr  freundschaftlicher  lieber  Brief  beweist  mir  von  neuem,  dass 
mein  Andenken  aus  Ihrem  Herzen  nicht  vertilg^  ist,  und  dasz  ich  jetat 
noch  ebensoviel  Anspruch  auf  Ihre  Liebe  machen  kan,  als  jemals.  FQr 
Ihren  Glückwunsch  dancke  ich  Ihnen  aufrichtig.  So  gewiss  ich  ver- 
sichert bin,  dass  er  aus  der  Fülle  Ihres  Hersens  kommt;  so  sehr  glaube 
ich,  sind  Sie  Überzeugt,  dass  es  mir  eine  wahre  Freude  ist,  wenn  ich 
höre,  dass  es  Ihnen,  Ihrer  lieben  Frau,  und  Ihrem  Pflegsohne,  dam 
Philanthropine,  wohl  geht! 

Dass  die  Sache  mit  Herrn  Wollenkamp  nicht  durchgegangen  ist, 
hat  nun  nichts  auf  sich;  vielleicht  hat  Ihnen  der  Himmel  einen  eben 
so  geschickten  u.  guten  Mann  an  seine  Stelle  zugeführt;  er  aber  fand 
unterdess  einen  andern  Vorschlag  von  einem  der  ersten  n.  besten 
Hänser  hier,  in  Hamburg,  den  er,  weil  so  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  den  guten  Erfolg  in  Ansehung  Ihrer  Stelle  war,  annahm.  Er  wunl 
jetzt  Ostern  diese  Condition  als  Hofmeister  antreten  und  sich  leieht 
auf  200  thlr.  stehen  nebst  frejer  Station. 

Basedow  versprach  zwar  immer  noch  für  ihn  zu  schreiben,  ver- 
gass  es  aber  immer,  u.  wird  es  noch  nicht  gethan  haben;  jetzt  wir*» 
auch  überflüssig.  Dass  Sie  und  er  nicht  ganz  harmonierten,  dass  ihm 
Dessau  bejnah  verhasst  sej,  glaubten  wir  wohl  au  merken,  weil  er 
immer  abbrach,  sobald  (man)  vom  Fürsten,  Ihnen  u.  Philanthropin 
redete.    Zu  Löken'^^  nur  soll  er  sich  haben  verlauten  lassen,  dass  Sie 

170  ^Qf  erzieher  des  erbprinzen  Friedrich;  s.  Hosaeus,  Ernst  Wolf- 
gang Behrisch.  ein  bild  aus  Goethes  freundeskreise  a.  a.  o.  m 
s.  492—647. 

ivi  vom  nationalcharakter  durch  Volksschulen  (dem  min.  v.  Zedliti 
gewidmet)  1779. 

17t  qIq  hq  Besewitz  und  v.  Bochow  gerichtetes  lobgediobt  des  rectors 
Fischer  in  Halberstadt,  gedr.  in  d.  pftdagog.  unterh.  bd.  III,  t»  Qu. 
und  separatim.    Dessau  1779. 

'^'  8.  br.  7  a.  10;  B.  war  damals  lehrer  im  erziehungainstitute 
Campes  bei  Hamburg  und  sum  reotor  des  gymnaaiums  in  Heiford  be- 
rufen.       ^'^*  commissar  des  philanthropins  in  Altona. 
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unter  allen  —  mit  denen  er  sn  thun  gehabt  bfttte,  der  grSste  wXren  — 
Dies  erfuhr  ich  sufäUiger  Weise  mal,  als  ich  mal  in  Altena  ihn  be- 
sachte —  Sonst  hat  Basedow  selbst  weder  zu  Campe  noch  su  mir,  noch 
zu  irgend  einem  das  geringste  darüber  gesagt,  oder  von  seiner  Unzu- 
friedenheit mit  Ihnen  etwas  geäussert.  Beweises»  wie  ich  glaube,  genug, 
dass  er  nicht  völlig  reine  Sache  hat.  Er  geht  selten  aus,  u.  ist  bey 
uns  bloss  2  mal  ganz  anfangs  gewesen.  Sein  Gesangbuch  will  er  das 
Amerikanische  nennen;  arbeitet  fleissig  daran,  u.  soll  Klopstoks 
Feder  gebrauchen  —  Emilie  hat  er  anfangs  nach  Braunschweig  zur 
Waglerin  thun  wollen,  und  als  er  sie  doch  in  Altena  behalten  hat,  so 
hat  er  dort  100  Thlr.  umsonst  bezahlen  müssen  als  Miethe.  Dass  ich 
diese  und  dergleichen  Anecdoten,  die  Basedow,  dem  Philanthrop,  oder 
der  guten  Sache  zum  Nachtheil  gereichen,  bej  mir  behalte,  werden  Sie 
leicht  glauben  —  An  Campen  habe  ich  den  Auftrag  wegen  der  35  Ex, 
Columbus  besorgt  —  An  Brapner'^^,  Claudius,  Vock^^^,  Rudolphi  Ihre 
Grüsse  auch.  Alle  empfehlen  sich  Ihnen  herzlich  u.  dancken  für  Ihr 
Andencken.  Böhmer  hat  die  Unterhandh  erhalten,  näml.  das  Iste  Stück 
des  4ten  Quartals  u.  will  selbst  schreiben.  Kann  ich  auch  in  der  Zu- 
kunft womit  dienen,  so  bitte  ich  ganz  frey  über  mich  zu  befehlen  als 
der  ganz  Ihrige  F.  A.  Benzler. 

62.   Klage  des  schreiblebrers  Hnot'^  in  einem  briefe  an 

Schilder  (Riga*"  5  Juni  81). 

Ich  habe  bey  dem  Unterricht  im  Schreiben  recht  viel  ausgestanden 
und  obgleich  ich  öfters  meine  gründlichen  Beschwerden  angebracht,  so 
hat  man  doch  wenig  darauf  geachtet.  Im  Winter  kommen  mir  die 
Kinder  ganz  erfroren  und  oft  nachdem  sie  sich  brav  geschneebält  haben 
in  einem  auditorio  welches  schlecht  geheizt  und  oft  versäumt  wird,  und 
wo,  weil  das  Gebäude  baufällig  ist,  alle  Winde  durchblasen.  Klebe  ich 
die  unerträglichen  Luftlöcher  zu,  so  reissen  solche  die  Kinder  wieder 
los,  nachdem  meine  Stunden  vorbej  sind,  und  wie  oft  habe  ich  nicht 
im  Winter  Thüre  und  Fenster  offen  gefunden.  Das  geschieht  im  Winter. 
Im  Sommer  kommen  sie  mir  wieder  ganz  echaufirt,  einige  ganz  nass 
wie  ausm  Wasser  gezogen  (worunter  Zimmermann  und  Manteuffels 
starcke  Maitres).  Dieses  rührt  von  den  Gymnastischen  Künsten  her, 
wo  sie  fast  ausm  Athem  laufen  und  springen  müssen,  Herr  Dutoit'^^ 
lässt  sie  auch  mit  ausgespannten  Armen  Gewichte,  so  viel  als  nur  die 
Kinder  tragen  können  (und  hiebej  greifen  sie  sich  mehr  an  als  in  der 
Schreibe  Stunde)  tragen.  ^^'  Die  meisten  Kinder  haben  also  nicht  nur 
von  Frost  dicke,  sondern  auch  zitternde  Hände,  worüber  noch  heute 
Ihr  Sohn  klagte,  da  ich  ihm  das  Tadelhafte  an  seiner  Schrift  zeigte. 
Kurz  ich  bin  3  Jahre  im  Institute  gewesen,  und  ich  habe  die  Anmerckung 

"^  unleserlich.  ^^^  David  Huot  aus  Berlin,  1778—81  am  phil.,  an 
das  er  als  lehrer  im  Schönschreiben,  rechnen,  buchbalten,  in  franz. 
und  engl,  spräche  berufen  war. 

1^  Heinrich  Schilder,  kaufm.  in  Eiga,  seit  1784  'Stadt- kasten- 
notarius,  d.  L  generaleinnehmer  und  rentmeister  der  stadtintraden  und 
-ausgaben',  hatte  8  söhne  auf  der  anstalt,  ein  auszerordentlich  eifriger 
agent  derselben,  der  in  seinen  briefen  es  sich  wiederholentlich  zum 
rühm  anrechnete,  seinen  landsleuten  den  weg  nach  Dessau  gezeigt  zu 
haben»  aber  mit  seinen  und  der  Livländer  wünschen  und  bemerkungen 
über  erziehung  und  Unterricht  nicht  zurückhielt. 

<^B  pro  f.  Jean  Jacques  DuToit',  tbeol.,  aus  I^idau  im  oantonBern, 
am  philanthropin  von  1778  bis  zu  dessen  auflösung  thätig. 

^^'  über  die  histor.  *bedeutung  des  turnunterrichts  im  phil.  vgl. 
Wassmannsdorff,  Dessau  ist  die  wiege  der  neueren  turnkunst,  nicht 
Schnepfenthal  (monatsschrift  für  das  tumwesen,  1886,  s.  281  ff.). 

41* 
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^maoht,  dass  die  stillen  folgsamen  Kinder  die  dahin  kommen,  je 
länger  je  sehlimmer  werden.  Es  sind  auch  so  yiel  rftadige  Schafe 
darunter,  dass  es  wohl  nicht  anders  seyn  kann.  Ich  bin  also  nicht 
allein  aus  dieser,  sondern  noch  ans  mehrem  Ursachen,  die  ich  Ihnen 
mal  SU  schreiben  die  Ehre  haben  werde,  der  Bache  so  satt  geworden, 
dasz  ich  am  Ende  dieses  Monats  nach  Berlin  ziehe,  n.  daselbst  mit 
allerhöchster  Genehmigung  des  Königs  eine  Ecole  de  Commerce 
errichte. 

63.   Neuendorf*'"^  an  das  philanthropin« 

Barnims- Cunow  d.  16.  Decbr.  1781 
An  meine  ehemaligen  Kollegen  und  lieben  Freunde 
Wolke,  Feder,  Busse,  Du  Toit,  Jasperson,  Sander,  Crome,  Götze. 

Gern  schrieb*  ich  einem  jeden  von  Ihnen,  meine  Lieben,  besonders; 
aber  ich  fürchte,  dass  dieser  gute  Vorsatz  wieder,  wie  leider  schon  so 
oft  geschehen  ist,  ins  Stocken  gerathe;  ich  müste  mich  denn  6beral 
sehr  kurz  expediren,  und  damit  ist  mir  auch  wieder  nicht  gedient,  denn 
ich  mögte  gern  viel  mit  Ihnen  plaudern.  Wie  soll  ichs  also  machen? 
Am  besten,  ich  komme  einmal  zu  Ihnen  in  die  pädagogische  Gesel* 
Schaft,  wo  ich  für  mein  Leben  gern  einen  Sontag  Nachmittag  zu- 
brächte, —  und  schwaze  Ihnen  darin  so  viel  und  so  lange  vor,  als  Sie 
nur  immer  Gedult  haben,  mich  anzuhören. 

Ich  werde  ganz  lebendig,  mein  ganzes  Gefühl  regt  sich  in  mir, 
indem  ich  mich  im  Geist  in  Ihre  Yersamlung  versetze.  Dass  mich  jetzt 
ja  keiner  stöhrt!  selbst  mein  liebes  freundliches  Weib  nicht!  —  Da 
sitze  ich  nun  in  Ihrem  Kreise.  Mit  heiterm,  unnenbarem  Herzens- 
gefühl blicke  ich  einen  jeden  unter  Ihnen  an.  In  jedem  Gesicht,  (denn 
ich  lasse  mirs  nun  einmal  nicht  ausreden,  dass  Sie  alle  in  Ihrem  Henen 
noch  einige  Freundschaft  für  mich  haben)  in  jedem  Gesicht  erblicke 
ich  etwas  für  mich  Rührendes ;  und  jedem  sagt  mein  Auge,  in  dem  eine 
freundschaftliche  Thräne  in  diesem  Augenblicke  zittert,  etwas  so 
Freundschaftliches,  dass  ichs  vergebens  versuchen  würde  in  Worte  zu 
fassen.  Tausend  Dinge  frage  ich  Sie,  und  gebe  mir  die  Antwort  selbst; 
—  denn  ach!  Sie  können  mir  ja  nicht  mehr  persönlich  antworten!  — 
Mein  Geist  lebt  noch  ganz  unter  Ihnen.  Wenn  ich  mich  recht  weiden 
will,  so  denke  ich  mich  nach  Dessau  in  Ihre  Ifitte»  und  nehme  Theil 
an  Ihren  Arbeiten ^  Unternehmungen,  Sorgen  und  Freuden.  Ich  stehe 
mit  Ihnen  auf,  begleite  Sie  bei  Ihren  Geschäften  mit  unsrer  geliebten 
Jugettd.  Ich  wandle  mit  Ihnen  in  unserm  Garten,  bin  bei  Tisch  Dur 
Geselschafter  und  beym  Spazirgange  Ihr  Begleiter.  Jeder  Ort,  wo  ee 
uns  einst  froh  war,  oder  wo  ein  Kummer  uns  trübte,  stelt  sich  meiner 
Seele  wieder  dar,  —  die  erstem  in  einem  noch  schönem  Liebte,  und 
die  andern  in  einem  gemilderten,  schwächeren  Schatten.  Kein  Ver- 
gnügen, ich  gesteh'  es  frei,  komt  diesem  an  Beiz  bei.  Am  lebhaftesten 
empfinde  ich  es,  wenn  ichs  mit  meinem  Bruder  theilen  kann :  denn  sonst 
kann  doch  in  der  ganzen  hiesigen  Welt  Niemand  ein  so  stnrkes  Inter- 
esse für  Sie  empfinden,  als  mein  Bmder  und  ich.  —  Aber  ich  will 
heute  nicht  blos  von  Ihnen  — ,  nein,  ich  will  auch  von  mir  selbst  Etwas 
reden ;  denn  so  ein  kleines  Licht  bin  ich,  mit  Ihrer  Erlaubnisse  in  meinen 
Augen  nicht  geworden,  dass  ich  gar  nichts  von  mir  zu  sagen  hätte. 

Vor  allen  Dingen  also  bin  ich  gesund,  heiter  und  zufrieden.  Ich 
bin  nicht  ab  omni  parte  beatus  —  aber  doch,  quod  probe  notandum, 

i"«  Carl  Gottfr.  N.  war  lehrer  und  liturg  am  phil.  v.  1777—81  nnd 
gieng  angeblich  nach  B.>C.,  um  das  plarramt  seines  erkrankten  vaters 
zu  verwalten,  nach  Wolkes  abgang  wurde  er  von  ffirsten  zurück- 
berufen und  zum  direetor  des  philanthropins  wie  der  anhält -Dess. 
schulen  ernannt;  mehr  über  ihn  in  meiner  geschichte  der  hersogl. 
hauptschule  zu  Dessau  1885. 


AtiB  dem  nachlasBe  des  Dessaaer  philanthropins.  633 

Btifrieden.  Ein  sehr  grosses  Ingrediens  bei  dieser  Zufriedenheit  ist 
meine  hiesige  Freiheit.  Dieser  erfreue  ich  mich  des  Abende  und 
Morgens,  und  so  alle  Tage.  Wer  könnte  und  wo  könnte  man  freier 
sejn,  als  ich  hier  bin?  Ich  wache,  wenn  ich  will;  ich  schlafe,  wenn 
ich  will;  ich  esse,  wenn  ich  will;  ich  mache  mich  lastig,  wenn  ich  will; 
ich  gehe  aus,  ich  fahre  und  reite,  wenn  ich  will;  ja,  was  ganz  uner- 
hört ist,  ich  gehe  hin :  Vögel  zu  schiessen,  wenn  ich  will ;  doch  ists  ein 
Glück  für  die  Vögel,  dass  ich  sie  selten  treffe.  —  Und  nun,  mein  täg- 
licher Lebenslauf?  —  Ich  stehe  auf,  trinke  in  möglichster  Masse,  bei 
einer  Vt  Pfeife  Tobak,  eine  Tasse  —  Tbee  oder  Kaffe,  was  Lotchen 
eben  bringt.  Dann  sehe  ich  meine  Wirtschaft  nach,  den  Hof,  die 
Scheune,  den  Qarten  —  wo  mich  entweder  die  Jahreszeit,  oder  das 
Wetter,  oder  meine  Laune  zuerst  hinlockt.  Eine  der  schönsten  Morgen- 
Scenen  ist  die,  wenn  das  Federvieh  aus  seinem  Schlafzimmer,  salua 
venia,  gelassen  wird.  Truthttner,  Enten,  Kapaunen  und  Hüner  drängen 
sich  und  wollen  alle,  ein  jedes  zuerst,  aas  ihrem  nächtlichen  Behält- 
niss.  Ein  jedes  fliegt,  rennt,  oder  wackelt  so  eilfertig  wie  möglich 
nach  dem  Orte,  wo  es  seine  Nahrung  findet,  und  sättigt  sich  mit  dem 
sichtbarsten  Ausdruck  der  Freude.  Alsdann  erheb*  ich  mich  weiter 
und  besehe  entweder  meine  Saaten,  oder  beobachte  die  Feldarbeiten 
des  Landmanns;  oder  ich  arbeite  im  Garten:  ein  angenehmes  Geschäft 
für  miehl  Denn  die  Erde  ist  so  friedlich;  willig  läset  sie  mit  sich 
machen,  was  man  will,  und  lohnt  meistens  der  Mühe.  Es  ist  eine  sehr 
unschuldige  Freude,  von  Tage  zu  Tage  au  sehen,  wie  das  Werk  unerer 
Hände  gedeiht.  Bin  ich  müde,  so  such'  ich  meine  Stube;  (denn  ich 
habe  eine  eigene  Stube  für  mich,  worin  ich  alles  hingebracht  habe, 
was  mich  an  interessante  Dessauische  und  Halberstädtische  *^^  Scenen 
erinnert.)  Hier  leistet  mir  entweder  ein  unschuldiges,  liebevolles  Weib- 
chen Geselschaft;  oder  ich  lese,  schreibe,  spiele  Klavier  —  oder  was 
mir  sonst  am  meisten  behagt.  Ist  mir  das  Hans  einmal  zu  enge,  so 
mach'  ich  Besuche  in  der  Nähe.  Denn  ich  habe  hier  ganz  in  der  Nähe 
2  Prediger -Familien  nach  meinem  Herzen,  wo  sich  Wissenschaft,  Ge- 
schmak,  bewährte  Freundschaft  und  Familienglükseligkeit  vereinigen 
und  mir  viele  frohe  Stunden  gewähren.  (Überhaupt  könnte  ich  von  der 
hiesigen  Landgeistlichkeit  mehr  Vortbeilhaftes  sagen,  als  man  vielleicht 
in  Pommern  vermuthen  solte.)  öfters  bekomme  ich  von  meinen  Freunden 
Besuch,  und  dann  sind  wir  froh,  ohne  allen  Zwang.  Ists  einmal  ein 
regnichter  oder  neblichter  Tag,  oder  sticht  mich  sonst  irgend  eine 
feindselige  Laune,  so  lese  ich  den  Don  Quizote,  welcher  in  dem  Fall 
meine  Universal  Medicin  ist;  er  leistet  mir  immer  die  bewährtesten 
Dienste.  Übrigens  chenirt,  vexirt,  critisirt,  tirannisirt  mich  hier  Keiner; 
Niemand  beneidet  mich.  Niemand  stöhrt  mich  in  meinem  Thun  und 
Lassen;  ich  habe  mit  der  ganzen  Welt,  und  die  ganze  Welt  hat  mit 
mir  einen  ewigen  Frieden.  —  Aber  das  Beste  liess  ich  bis  zulezt,  und 
das  besteht  darin,  dass  ich  so  glücklich  bin,  einer  verdienten  Mutter 
zuweilen  einen  heiteren  Tag  zu  machen  und  einen  frohen  Tag  bei  ihr 
und  den  Meinigen  zu  geniessen.  Welche  Empfindungen,  wenn  ich  im 
väterl.  Hause,  um  welches  die  Natur  alle  Schönkeiten  verbreitet  hat, 
die  aus  der  mannigfaltigsten  Combination  von  Wäldern,  Wiesen,  Feldern, 
Teichen,  Seeen,  Thälern,  waldigten  Berten  und  schönen  Aassichten 
entstehen,  —  wenn  ich  hier  mein  unschuldiges  Jugendleben  noch  ein- 
mal geniesse,  und  alle  die  reinen  Freuden  desselben  mir  so  oft  wieder 
emeure,  als  ich  selbst  willl  —  'Also  fehlt  —  hör*  ich  Sie  fragen,  Ihnen 
zu  Ihrem  Glücke  denn  gar  nichts?  von  allen  Seiten  sind  Ihre  Wünsche 
erfüllt?'  —  Nicht  doch,  meine  Lieben;  auch  verlang'  ich  das  nicht  vom 
Himmel.  Ich  habe  auch  mein  theilcben  Unbehagliches ;  aber  ich  such's 
mit  gutem  Muth  zu  tragen,  and  nehme  mich  in  Acht,  dass  mich's  nicht 

''''  N.  war  dort  conrector  am  Martinum  u.prediger  am  hospital  gewesen. 
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ans  dem  Geleise  bring^.  So  z.  B.  entbehrt  die  hiesige  Gegend  alle 
Schönheit  der  Natur,  wofür  ich  einen  ttberwiegenden  Geschmak  habe; 
—  der  hiesige  Winter  ist  rauher  und  anhaltender  als  unter  dem  mil- 
deren Himmd  über  Dessau;  —  mein  Amt  hat  einige  Seiten  und  Theile, 
die  mit  meiner  Denkungsart  u.  mit  meiner  Empfindung  sehr  heterogen 
sind ;  —  die  Lage  der  Erziehung  und  der  hiesigen  Schulen  ist  für  mich 
traurig,  ohne  dass  ich  ihr  abhelfen  kann;  —  (über  diesen  und  den 
vorigen  Punkt  werde  ich  gelegentlich  mehr  sagen)  —  in  meiner  Familie 
ist  noch  dies  und  jenes  unverschuldete  Übel,  dem  ich  nicht  abhelfen 
kann,  wenn  ich  auch  so  weise  und  reich  wäre,  wie  der  König  Salomo 
oder  wie  der  König  von  Preussen;  —  &  &  &  &,  Doch  ich  weiss  mich 
über  diese  und  einige  andere  Neckereien  des  Schicksals  so  ziemlich  za 
beruhigen,  —  und  was  will  man  mehr»  so  lange  man  das  kann?  — 
Noch  ein  Wort  von  der  hiesigen  Litteratur  oder  vielmehr  dem  Cours 
derselben.  Eine  gute  Bibliothek,  einen  Buchladen  und  besonders  einen 
Vorrath  von  den  neuesten  Journalen  allerlei  Inhalts  vermisse  ich  sehr. 
Man  liest  hier  noch  so  zieml.  aber  in  bestimten  Lesegeselschaften; 
diejenigen  Bücher,  die  darin  cursiren,  kann  man  leicht  zum  Lesen  be- 
kommen: was  Anders  aber  selten.  Um  pädagogische  Sachen  bekümmert 
man  sich  wenig,  zu  meinem  nicht  geringen  Leidwesen.  Kurz:  die  Zahl 
der  Litteratur  ist  hier  verhftltnissmäasig  klein,  der  Lesenden 
kleiner,  der  Denkenden  noch  kleiner,  und  der  Schreibenden,  ao 
viel  ich  weiss,  Nul;  alles  Übrige,  was  lebt  und  webt,  arbeitet  und 
ring^  bloss  nach  dem  täglichen  Brodt,  als  nach  dem  Hauptzweck  dieses 
Lebens. 

'Okel  jam  satis  est!'  Ja,  ja,  meine  Lieben!  Sie  haben  ganz  Recht, 
loh  will  auch  sogleich  aufhören  von  mir  und  dem  unbedeutenden  Flek- 
eben  Lands  zu  sprechen,  worin  ich  jetzt  wohne.  Hab*  ich  Ihnen  Lange- 
weile gemacht,  so  verzeihen  Sie*8  meinem  guten  Willen;  man  macht 
ja  bei  allem  guten  Willen  öfters  noch  wohl  was  Schlimmeres  als 
Langeweile. 

d.  ITten  Decbr.  81. 

Eben  hab*  ich  mein  Geschreibe  an  Sie  wieder  durchgelesen,  und, 
mich  dangt,  ich  hätte  Ihnen  noch  lange  nicht  sofiel  gesagt,  als  ich 
wohl  Lust  hätte.    Doch  man  muss  Maass  halten. 

Und  nun  soll  ich  wieder  von  Ihnen?  mich  wieder  empfehlen?  — 
Es  ist  mir,  als  wenn  ich  aus  einem  süssen  Traum  erwache  —  wenn 
mirs  einfällt,  dass  ich  nicht  in  Dessau  —  sondern  36  Meilen  davon  an 
meinem  Schreibtisch  mit  Ibnen  mich  unterhalte.  —  So  sej*s  denn:  ieh 
empfehle  mich  Ihnen.  Noch  eine  Bitte  an  Sie  alle,  meine  Lieben: 
thun  Sie  mir  den  Gefallen,  meinen  Brief  so  anzusehn,  als  wenn  er  an 
einen  Jeden  von  Ihnen  besonders  geschrieben  wäre.  Und  wenn  ich 
dann  von  Ihnen,  mein  liebster  Wolke,  oder  von  Ihnen,  mein  theuretter 
Feder,  Busse,  Jasperson,  oder  von  Dir,  freundschaftlicher  Du  Toit, 
oder  von  Ihnen,  lieber  freundlicher  Sander,  oder  von  Ihnen,  mein  kolle- 
gialischer  Götze,  oder  von  Ihnen  lieber  Creme,  treuer  Gefährte  nach 
dem  Bloksberge  und  auf  andere  Fahrten  —  wenn  ich  von  Ihnen,  die 
Sie  alle  mit  meinem  Herzen  durch  längere  Zeit  und  durch  so  mannig^ 
faltige  Bande  auf  ewig  verknüpft  sind,  irgend  einige  Zeilen  erhalte, 
so  werde  ich  mich  darüber  freuen,  wie  das  Kind  über  seine  Weih- 
nachtsgabe, 

Ihr 

C.  G.  Neuendorf. 

P.  C.  1.  loh  bitte  diesen  Brief  meinem  lieben  M.  Reich  u.  d. 
H.  H.  Hermann  zu  communiciren,  denn  an  diese  dachte  ich  aueh,  da 
ich  ihn  schrieb. 

S.  Empfehlen  Sie  mich  im  Instit  allen  denen,  welohen  es  etw» 
angenehm  sejn  mögte,  einmal  an  mieh  erinnert  zu  werden. 
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64.   Fran  von  Blumenthal  an  prof.  Fritze^^'  in  Berlin. 

Es  hat  mich  anaussprechlich  gefreut,  dass  Sie  Theorer  Frenad 
einigte  der  seelip^sten  Tage,  wie  ich  nicht  anders  glauben  kann,  zu 
Dessau  in  dem  Size  von  wahrer  Menschheit  zubringen  können.  Die 
mir  mitgetheilten  Bücher  sind  mir  unaussprechlich  Werth.  So  viele 
Gesunde  und  richtige  Beurtheilang,  und  Ausführung,  die  allen  Verdacht 
der  Neuerungs  Sucht  von  sich  entfernt;  wie  ich  in  des  Ehren  profess. 
Saltzmann^^  YerEhxungen  Gottes  antreffe;  die  das  Herz  er- 
wärmen, und  den  Verstand  befriedigen;  so  viel  wahres,  und  schönes, 
habe  ich  noch  in  keinem  Gottesdienst,  und  in  keinen  dahin  zielenden 
Büchern  angetroffen  —  Noch  habe  ich  die  Freude  gehabt,  dass  unsere 
beide  reformirte  Prediger,  Ehren  Gebhardt,  und  Ehren  Conrad t,  so 
viel  es  Ihre  Einschränkungen  erlauben,  in  Ihren  Kirchen,  die  ich  so  gerne 
besuche,  des  Ehren  prof.  Saltzmanns  Grundsäzen  am  nächsten  kommen. 
Gott,  wie  sind  doch  alle  meine  Wünsche,  die  so  im  Dunklen  rnheten,  durch 
diesen  Mann  in  tief  durchgedachte  Wahrheiten,  richtigen  Empfindungen, 
und  wahrer  Kentniss  des  sinnlichen  Menschen  veredelt,  und  ans  Licht  ge- 
stellet worden  —  Folgte  ich  meinem,  bei  diesem  Buche,  und  der  erlangten 
yerehrungswürdigen  Bekantschaft  dieses  seltnen  Mannes  —  folgte  ich 
meinem  dadurch  so  ganz  beseelten  Herzen,  so  schriebe  ich  noch  weit  mehr. 

Sie  Theurer  Freund  I  sollen  aber  nicht  das  Opfer  meiner  Geschwäzig- 
keit  sein.  Zwar  nur  höchst  massig,  aber  doch,  mit  stillem  Gebeth,  mit 
innigen  Wünschen,  mit  zunehmender  Freude  und  Theilnehmung,  bin 
und  werde  ich  mein  ganzes  Leben  hindurch,  eine  aufm^rcksahme  Zu- 
schauerin dieses  himlischen  philantropins  sein,  dass,  wie  eine  alles  er- 
wärmende Sonne,  Seinen  Mittag  gewis  erreichen,  und  alle  Wolcken 
durchdringen  wird.  Gelegentl.  bitte  ich  mich  d.  H.  profss:  Wolcke 
und  Saltzmann,  mit  der  reinsten  VerEhrung,  und  im  Namen  des  ganzen 
Menschen  Geschlechtes  dankend,  zu  empfehlen.  Hierbei  mein  bester 
HErr  Professor,  erfolgt  der  Schuld  Schein  meines  Sohnes,  mit  schul- 
digen 2  Louisd'oren  dankbahr  zurück. 

Inliegend  sind  unserer  4  prenummeranten  auf  die  Europae'ische 
Charte''*^,  die  sich  exemplare  ausbitten,  und  dafür  das  prenummerations 
Geld  hierbei  erfolgt.  Bei  deren  Herausgabe,'  bekomt  mein  Sohn  oder 
ich  (denn  wir  beide  sind  Eins),  d.  Hr.  Lieut.  von  Grawert,  und  Cornet 
von  Zieten  von  diesem  Xmpl.  jeder  ein  ezemplar;  NB  HErr  v.  Zieten 
bittet  um  2  solche  Charten.  HErr  Lieut.  von  Rohr,  ist  2  Monatbe 
laug  in  B^litz  auf  Commendo,  wünschet  nachher,  ein  exemplar  von 
denen  mir  übersandten  Dessauschen  Liedern'^' zu  haben.  Ich  werde 
mir  gerne  Mühe  geben  mehrere  Liebhaber  zu  finden.  Unter  ergebenster 
Empfehlung  meiner  beiden  Söhnen,  und  mir,  an  Sie,  theuren  Freunde, 
Ihrer  Fr.  Gemahlin  und  lieben  Kindercbens,  bin  ich  bis  an  mein  Ende 
Auch  erfolgen  anbei  14  und  16  gr.  für  Dero 

beide  bucher;  mit  grösstem  Dank,  das      höchst  verpflichtete  u.  ergebene 
prenummerations   Geld   hat   mein  Be-  v.  Blumenthal 

dienter,  weil  ich  nicht  wusste  wie  Con-  d.  1.  Febr.  1782 

ventions  Geld  mit  nnsrer  Müntze  steht. 

^^'  F.  hatte  seit  dem  mär^  1777  zwei  söhne  auf  dem  Institute. 

*®*  Chr.  Gotth.  8.,  lehrer  und  liturg  am  phil.  von  1781 — 84,  bevor 
er  seine  anstalt  in  Schnepfenthal  gründete.  —  Gottesverehrungen ,  ge- 
halten im  Dessauischen  philanthropin,    4  teile.    Dessau  1781. 

i84  neue  karte  von  Europa,  welche  die  merkwürdigsten  producte 
und  vornehmsten  handelsplätze  usw.  enthält.  Dessau  1782;  sie  war 
von  Aug.  Fr.  Wilh.  Creme,  lehrer  am  phil.  1779—82  (später  prof.  der 
Ökonomie  und  polizeiwissenschaft  in  Gieszen  und  hess.  geh.  rat),  der- 
selbe liesz  1782  auch  das  wiederholt  aufgelegte  werk  'Europens 
producte,  zum  gebrauche  der  neuen  prodnctenkarte'  erscheinen. 

^^*  Wolke,  lieder  fröhlicher  gesellschaft  usw.    Dessau  1782. 
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65.   Weisenstein'**  an  Wolke. 

Barg,  bei  Heilbronn,  am  Gten 
des  Ostermonds  1782. 
Lieber,  yerehrnngswürdiger  mann! 

Es  sind  14  Tage,  dass  ich  Ihren  lieben  Brief  vom  STsten  Oktober 
vorigen  Jars  erhalten  habe.  Die  Beilage  ^^'  Ihrer  pädagogischen  Unter- 
handlangen hat  mich  entsükt.  Wie  kann  ichs  Ihnen  vergelten?  Einst- 
weilen dnrch  meine  dankbare  Liebe,  durch*  den  swekmäsigen  Ge- 
brauch, den  ich  in  meinem  Hanse  and  meiner  Gegend  bereits  davon 
mache.  SchlegeH^^  der  vermutlich  durch  Bucbbändlersgelegenheit 
Ihre  Kupfertafeln  kommen  lassen  wird,  ersucht  mich,  Sie  seiner  auf- 
richtigen Hochachtung  und  Erkenntlichkeit  bu  versichern,  von  Hubern  *** 
eine  Antwort  zu  erhalten,  war  die  Zeit  su  kurz.  Buchhändler  Pfähler 
von  Heidelberg  erbot  sich,  mir  diesen  Brief  auf  die  Leipziger  Messe 
mitzunemen.  Ich  werde  ihn  noch  ersuchen,  dass  er  mir  die  von  Trapp  *** 
umgearbeitete  Elementarbücher,  nebst  Ihren  Kupfertafeln  mitbringt. 
Ich  hoffe,  beides  soll  auf  der  Messe  zu  haben  sein,  wo  nicht,  so  er- 
küne  ich  mich,  Sie  zu  bitten,  dass  Sie  mir  solche  mit  beigeseztem  Preis 
dnrch  eine  andere  Gelegenheit  zuschiken.  Die  Bechtschreibungs-Confusion 
unserer  Zeit  hat  auch  mich  bewogen,  darüber  nachzudenken,  zu  lesen  und 
endlich  gar  die  Feder  anzusezen.  Pfähler  soll  Ihnen  meine  Schrift  bei- 
legen, die  ich  mit  gütigen  Freundeshänden  aufzunemen  bitte. 

Der  Rat,,  mich  Ihrer  Versinnlichungsmethode  zu  bedienen,  zeuget 
von  der  Gewisheit  Ihrer  Behauptungen  ebenso  wol,  als  von  der  Güte 
Ihres  Herzens,  und  verdient  1000  fachen  Dank. 

Basedows  Elementarwerk  besas  ich  bisher  nicht,  weil  einer  unserer 
Mitvormünder  grose  Augen  drüber  machte  —  die  teutsche  Ausgabe  habe 
ich  gelesen  —  das  umgearbeitete  Werk  schaffe  ich  mir  selbst  an  — 
ich  wünschte,  ehe  ich  Trapps  Namen  hörte,  schon  eine  Umsohaffung: 
Ihre  Art  zu  unterrichten  und  zu  erziehen  schreibe  ich  überhaupt  mit 
voller  Überzeugung  von  ganzem  Herzen  unter.  Ich  lebe  einsam  auf 
dem  Lande,  one  gelerten  Umgang,  mit  wenigen  Büchern,  ohne  einen 
waren  Pädagogen  auf  mer  als  io  Stunde  im  Umkreis  zu  kennen,  aber  ich 
dachte  und  beobachtete  —  und,  ein  schmeichelhafter  Gedanke  für  michl 
ich  habe  manches  entdekt,  das  ich  erst  nachgehends  in  Büchern  ge- 
funden. Es  ist  zu  weitläufig,  mereres  davon  zu  benennen.  Sie  werden 
das  Geschäft  der  Sele  wol  wissen,  wie  es  ist,  wenn  man  mit  Neigung 
über  einen  Gegenstand  Jare  lang  nachdenkt.  Izt  bin  ich  etwas  kälter 
dabei,  weil  ich  Hindernisse  fand;  aber  vor  ein  Par  Jaren  lerte  mich 
alles  die  Erziehungskunst,  wo  ich  nur  hinblikte.  ZB.  ich  ritt,  mein 
junges  Pferd  ward  scheu,  mein  Gesellschafter  sagte,  es  ihm  abzugewünen 
sei  das  beste,  man  lasse  es  nur  die  Gegenstände  recht  betrachten,  da- 
mit es  einsieht,  es  habe  nicht  Ursach  sich  zu  fürchten,   die  pädagogische 

<M  Job.  Friedr.  W.,  mag.  phil.,  später  pfarrer  zu  Gochsheim  im 
Würtembergischen ,  pädagogischer  Schriftsteller,  s.  Meusel  schr.-lez. 

^^'  wahrscheinlich  ist  Welkes  beschreibung  der  zum  elementar- 
werke gehörigen  kupfer  mit  vorrede  über  die  natürliche  Unterrichts- 
methode gemeint,  eine  schrift,  die  im  folgenden  jähre  (1782)  auch  in 
französischer  bearbeitung  erschien. 

*^  Job.  Rudolph.  Schi.,  rector  in  Heilbronn;  er  veröffentliohte  1770 
^freimütige  anmerkungen  über  die  Basedowsche  Schulreform',  1776  u.  79 
'das  beste  aus  den  Basedowschen  erziehungssohriften',  mit  anm.;  andere 
werke  bei  Mensel  scbr.-lex. 

<»9  Michael  Huber,  lector  der  französischen  spräche  in  Leipaig,  der 
Basedows  werke  ins  französische  übersetzt  hatte;  s.  Meusel  sehr.- lex. 

190  Ernet  Christ.  Trapp,  am  philanthropin  mich.  1777  bis  ostem  79, 
damals  prof.  der  pädag.  an  der  univ.  Halle ;  vgl.  Rethwisch,  ZedlHs  s.  176  ff. 
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Sele  seiohnete  sieh  das  gleich  ins  Gedächtnis,  nnd  machte  die  Anwen- 
dung, die  8ie  itat  auch  machen  werden.  Ein  zu  widerholender  Wald- 
weg gab  mir  zur  memoria  localis  Anlass.  Der  Anblik  eines  abge- 
richteten Jachthundes  hies  mich  bei  dem  Jäger  nach  seiner  Erciehung 
fragen.  Der  Tisch  und  der  Garten  waren  mir  Schulen  auch  für  die 
fremde  Sprache.  Ich  trennte  Kupferstiche  von  den  Büchern,  nnd  stimme 
dadurch  mit  Ihrer  Yersinnlichungsmethode  überein.  —  Übrigens  ist  die 
Welt  kaum  wert,  dass  man  sich  so  vil  mit  ihr  abgibt.  Wir  lernen  auch 
au  yil;  besonders  zu  vil  Sprachen.  Für  die  Meisten  ist  die  Erziehung, 
wie  wir  sie  betrachten,  zu  geistisch.  Sie  ist  eine  Verwandin  der  Reli- 
gion, und  wird  kein  besseres  Schicksal  haben,  als  diese  auch.  Es  ist 
möglich,  dass  man  den  philosophischen  Pädaf^ogen  hie  u.  da  das  Geist- 
liche wird  säen  lassen,  die  mächtige  Politik  aber  wird  allezeit  das 
Leibliche  ärnden.  Meine  Gegend  ist  so  beschaffen,  dass  wer  nur  einen 
neuen  Ofen  bauen  lässt,  ein  Keser  sein  muss.  Izt  noch  ein  Jahr,  dann 
werde  ich  Pastor,  u.  ziehe  meine  eigene  Kinder  auf.  Ich  habe  die 
beste  Hofmeisterstelle  so  lang,  als  der  Nekar  läuft  —  Doch  sage  ich, 
sollten  unsere  Reichsritter  entweder  adeliche  Erzieher  halten,  oder  Kammer- 
diener. Gott  lone  Ihre  Verdienste  in  der  Ewigkeit,  auf  der  Welt  wirds 
doch  nicht  geschehen!    Ewig  der  Ihrige  Weisenstein. 

66.   Wezel'"  au  Wolke. 

Leipzig,  den  4.  Jan.  1783. 
Sie  verlangten  mich  vor  ungfefähr  sechs  Jahren,  als  ich  mich  in 
Dresden  aufhielt,  durch  Weissen  nach  Dessau,  und  wie  ich  aus  den 
Papieren  sehe,  die  wir  damals  bej  meiner  Anwesenheit  hej  Ihnen 
wechselten  <^,  boten  Sie  mir  einen  jährlichen  Gehalt  von  300  Thlr. 
nebst  freyer  Wohnung  u.  Heizung,  allein  weil  ich  damals  durch  zwej 
Hofmeisterstellen  des  Unterrichts  ein  wenig  überdrüssig  geworden  war, 
so  ging  ich  nach  Leipzig  zurück  und  wurde  nur  Mitarbeiter  Ihres 
Journals,  wie  Sie  wissen  werden:  auch  diese  Connezion  wurde  durch 
meine  überhäuften  andern  Schriftstellerarbeiten  unterbrochen.  Ich  bin 
indessen  mit  vielem  Vortheile  Schriftsteller  gewesen,  allein  obgleich 
mir  Leipzig  in  diesem  Zeitpunkte  wenigstens  einige  1000  Thlr.  zu  ver- 
danken hat,  die  mir  für  meine  Schriften  bezahlt  worden  sind,  und  die 
ich  fast  ganz  hier  ausgegeben  habe,  so  sind  doch  meine  Verleger  be- 
ständig von  den  hiesigen  Censoren  auf  die  tümmste  Weise  chikanirt 
worden ;  und  ich  habe  niemals  ohne  Zank  und  Neckerej  von  der  hiesi- 
gen Universität  seyn  können.  Luther  soll  Sachsen  und  die  sämtlichen 
lutherischen  Lande  von  der  Herrschaft  des  Papstes  und  dem  Despotis- 
mus der  christlichen  Kirche  befrejt  haben,  allein  die  hiesige  Censur 
verfährt  noch  so  tumm  wie  vor  Luthers  Zeiten.  Sie  bat  mir  wegen 
einer  nichtsbedeutenden  Sache  die  Fortsetzung  meines  Versuchs  über 
die  Kenntniss  des  Menschen  ganz  unmöglich  gemacht.  Ich  bin  der 
Schikanej  von  solchen  Leuten  so  überdrüssig,  dass  ich  die  Schrift- 
stellerey  zurücksetzen  will,  bis  ich  meine  Geschäfte  in  einem  Lande 
wieder  anfangen  kan,  wo  man  sich  weniger  einfältig  gegen  mich  be- 
trägt, wo  ich  wenigstens  keine  Universitatsbalgereyen  auszustehen  habe. 
Wenn  sich  unsere  Connexion,  die  damals  nicht  ganz  zu  Stande  kommen 
konnte,  izt  bewerkstelligen  liesze,  so  wäre  es  mir  darum  angenehm, 
weil  ich  willens  bin,  Leipzig  ganz  zu  verlassen,  weil  ich  keine  Ruhe 
dort  haben  kann  und  besonders  Holz  und  Miethe  äusserst  theuer  be-    ^ 

^^^  Joh.  Karl  W. ,  geb.  zu  Sondershausen,  vordem  hofmeister  in 
Berlin,  leiter  einer  erziehungsanstalt  in  Gotha,  damals  Schriftsteller  in 
Leipzig,  später  in  Wien,  werke  bei  Mensel  sehr.- lex. 

^^*  unter  den  ausgaben  des  philanthropins  finden  sich  im  mai  W78 
auch  10  thlr.  reisekosten  für  Wezel. 
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zahlen  ninss.  Um  nnseni  Accord  zu  erleichtern,  will  ich  die  vortheil^ 
hafte  Bedingung,  wozu  Sie  sich  damals  erboten,  ganz  vergessen,  und 
Ihnen  andre  machen,  die  sich  desto  leichter  erfüllen  lassen.  Ich 
wünsche  weiter  nichts  als  entweder  im  Gebäude  des  Instituts,  oder 
wenn  dort  kein  Platz  sejn  sollte,  in  Ihrer  vorigen  Wohnung  eine  wohn- 
bare Stube  und  Kammer  zu  haben:  suchen  Sie  einen  oder  auch  zwey 
von  Ihren  Zöglingen  aus,  die  Fähigkeit  haben:  ich  will  Sie  dafür  in 
Sprachen,  Mathematik  oder  Musik  unterrichten;  (denn  bey  mir  kan 
Jemand  alles  lernen,  wenn  er  Kopf  hat)  etwa  täglich  eine  Stunde.  Kan 
mir  das  Institut  auch  Heizung,  Brod,  Licht  n.  jährlich  nur  so  viel  Geld 
geben,  als  ich  zu  Zucker  und  Kaffe  brauche  (denn  ich  esse  und  trinke 
weiter  nichts),  so  will  ich  auch  mehr  Unterricht  übernehmen:  statt 
dessen,  dass  Sie  mir  damals  300  Tbl r.  boten,  würde  die  ganze  jährliche 
Summe,  die  ich  itzt  brauchte,  etwa  30,  höchstens  bis  60  Thlr.  betragen. 
Wollen  n.  können  Sie  mir  aber  bessere  Bedingungen  machen,  so  soll 
es  mir  desto  lieber  seyn,  weil  ich  doch,  so  gut  ich  equipirt  bin,  von 
Jahr  zu  Jahr  etwas  zu  Kleidung  brauche.  Können  Sie  mir  aber  keinen 
solchen  Accord  machen,  so  bitte  ich  mir  indessen  nichts  als  frej  Logia 
aus,  weil  ich  noch  Geld  habe  und  blos  aus  den  theuren  Preisen  heraus- 
zukommen suche,  die  man  mir  hier  macht;  denn  ich  werde  jämmerlieh 
geschunden.  Einen  Tisch,  ein  Stuhl  und  mein  Bette  bring  ich  mit:  ei 
wäre  mir  daher  lieb,  wenn  ich  wenigstens  ein  paar  Stühle,  Tische, 
Spiegel  und  eine  Commode  darin  fände.  Zum  Mitarbeiter  Ihres  Joumala 
mag  ich  mich  nicht  anbieten,  ob  ich  gleich  mit  der  Bezahlung  zufrieden 
gewesen  bin ;  allein  ein  paar  Lehrbücher  arbeit  ich  vielleicht  aus,  weil 
ich  ohnehin  eine  Enoyklopädie  zu  schreiben  gesonnen  bin,  um  die  mensch- 
liche Erkenntnis  ein  wenig  zu  befördern.  Ist  Ihr  Erbprinz  ein  fähiger 
Kopf,  so  bieten  Sie  mich  dem  Fürsten  an,  wenn  es  Ihnen  gefällig  ist: 
lernt  er  von  mir  nichts,  so  lernt  er  in  Ewigkeit  von  sonst  Niemand 
etwas.  Ich  preise  meine  Talente  nicht  gern  an,  und  ich  verweise  da- 
her gern  auf  meine  Schriften,  wie  mich  Jemand  lesen  kan.  Unter  den 
iztlebenden  teutschen  Schriftstellern  spricht  und  schreibt  Niemand  fran- 
zösisch als  ich:  folglich  kan  er  es  auch  von  Niemand  sonst  lernen.  Die 
Violine  vermuthlich  auch  von  keinem  unter  unsem  teutschen  Geigern: 
wenn  er  Geschick  dazu  hat. 

Wenn  ich  zu  ihnen  sieben  kan,  so  wünschte  ich,  dass  es  in  der 
Woche  vor  oder  gleich  nach  Ostern  geschehen  könnte. 

Ich  bitte  auf  Ihre  Antwort  zu  setzen  —  abzugeben  bej  dem  Becker 

Böhme  auf  der  Petersstrasse  4  Treppen  hoch. 

Ich  erwarte  bald  Ihre  Antwort  und  bin    ,^ 

Ihr  ergebenster  Diener 

WezeL 

67.   Wolke  an  das  erziehungsinstitut. 

Teuresten  Freunde  I 
Meine  und  Manteufels**'  Reise  ist  bis  Riga  glücklich  vollendet. 
Die  zweite  Seereise  von  Stockholm  bis  Riga  gelang  uns  aber  nicht  so 
gut  als  die  von  Kiel  bis  Kopenhagen.  Denn  auf  der  letzten  haben  wir 
6  Tage  Sturm  und  2  Tage  Windstille  und  sonst  mancherlei  Fatalität 
gehabt.  Wir  wurden  14  Tage  herumgetrieben,  kamen  erst  nach  Dagerort 
und  dan  herunter  nach  Liban,  wo  wir  uns  aussetzen  Hessen,  und  darauf 
82  Meilen  durch  Curland  reiseten.  In  Grobin  besuchte  ich  unseres 
Stegmanns '*^  Schwester  und  Schwager,  in  Mitau  seine  Mutter,  Oheim 
und  Tante,  auch  den  Herrn  Kammerherm  von  Ho  wen  "^  die  alle  sehr 

IM  söhne  des  landrats  gf.  Ludw.  Wllh.  M.  zu  Groszringen  in  Livland. 
**^  söhn  des  verstorbenen   kgl.  polnischen  hofrats  und  hsgl.  kur- 
ländischen  stadt  Libau  secretär. 

'**  er  hatte  ein  mündel,  Anton  von  Dorimond,  auf  dem  philanthropin. 
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«rfireat   waren,    durch   mich   mündliche  Nachricht   aus  Dessau   zu   be-  \ 

kommen.  In  Schweden  reiseten  wir  sehr  geschwind,  da  wir  auf  120 
Deutsche  nur  6  bis  7  Tage  zubrachten,  aber  durch  Curland  noch  ge- 
schwinder, da  wir  24  Meilen  von  Libau  bis  Mitau  in  24  Stunden  zurück*  \ 
legten.  Man  bekömt  in  Deutschland  davon  keine  Vorstellung.  Hier  m. 
in  Riga  ward  ich  als  ein  lang  erwarteter  Freund  behandelt  und  hoffe 
also,  dass  mein  Aufenthalt  für  unser  Institut  Gutes  bewirken  wird.  Ich 
habe  den  Vaterunsers  Berens^*^,  die  Eltern  unsere  Zimmermanns'*^,  \ 
den  Vaterunsers  Igelstrohms**^,  auch  Hm  Schilder  ****,  Hr.  Zucker-  i 
becker*^  u.  viele  andre  Freunde  und  Gtönner  von  mir  schon  gespro- 
chen. Die  Freude  im  Manteufelschen  Hause  war  sehr  gross,  da  wir  ' 
ankamen,  und  sie  hat  sich  bei  näherer  Kenntniss  nnsers  Eleven  nicht 
vermindert.  Hier  hab  ich  gehört,  dass  der  Onkel  der  beiden  Dahls*®^ 
sich  auf  gewisse  Weise  betrübt,  diese  beiden  Jünglinge  von  unserem 
Institut  zurückgenommen  su  haben,  und  dass  er  sie  wieder  zurück- 
geschickt hätte,  wenn  er  sich  nicht  bei  der  Kaiserin  die  Gnade  erbeten 
hätte,  diese  seine  Neveus  unter  die  Cadetten  aufzunehmen.  Die  beiden 
Bönne  haben  dem  guten  Hartknoch*^'  viel  Last  gemacht.  Ob  wir 
den  3ten  Bruder  zum  Eleven  bekommen,  hab  ich  noch  nicht  erfahren, 
weil  Vater  u  Sohn  in  St.  Petersb.  sind.  Dass  Zimmermann  seinen  Sohn 
bis  Ostern  86  dort  lassen  will,  hat  er  vielleicht  schon  geschrieben.  Dan 
lässt  er  ihn  zurückkommen,  weil  er  durch  den  Einen  Hofmeister  auch 
seine  übrigen  Kinder  will  unterrichten  u  erziehen  lassen.  Von  Mengdens 
Vater '0'  hab  ich  noch  nichts  gehört,  als  dass  er  gesund  ist,  u.  dass  er 
Werro  an  die  Krone  auf  vorteilhafte  Weise  verkauft  hat.  Den  Vater 
von  Heiners*®^  und  von  Helmerson*<^'  hoff  ich  bald  zu  sprechen. 
Über  14  Tage  reise  ich  mit  der  Frau  Gräfin  Manteufel*^  die  ihren 
Sohn  dorthin  begleitet  nach  Petersb.  Ich  hoffe,  noch  vor  der  Mitte 
des  Ootobers  wieder  hier  zu  seyn  u  dan  am  Ende  desselben  Monats 
in  Dessau.*^  Die  Seereise  nach  Stokh.  hat  mir  14  Tage  mehr  weg- 
genommen, als  ich  dachte.  Sonst  würde  alles  nach  meinem  Plane  gehen. 
Ich  ginge  gern  zur  See  nach  Lübeck,  aber  man  räth  es  mir  ab,  da  es 
lange  dauren  u  gefährlich  werden  kau.  Ich  bin  wirklich  in  Gefahr  ge- 
wesen auf  der  Reise  von  Stokholm  nach  Riga  zu  hungern,  zu  verdursten, 
zu  verbrennen  und  zu  ertrinken  — ,  wovon  ich  meiner  Frau  umständlicher 
geschrieben  habe.  Grüssen  Sie  doch  unsere  Eleven  von  mir  u  lassen 
Sie  deren  Eltern  grüssen.    Ich  bin  der  Ihrige                           Wolke. 

Für  die  Mitglieder  der  Direction. 

Ich  hoffe,  dass  von  Hr.  Schilder  ein  neuer  Wechsel  schon  ein- 
gegangen seyn  wird.  Den  General  v.  Rönne  habe  ich  durch  Hr.  Hart- 
Kuoch  behaut  machen  lassen,  dass  ich  hofte  fürs  Inst,  die  Bezalung 
zu  empfangen.  Ich  denke,  dass  der  H.  v.  Thülen*^  auch  seine  Schuld 
abtragen  werde.  Es  ist  nur  noch  Correspondenz  nötig,  weil  er  in  seinem 
lezten  Briefe  sich  zu  einer  geringeren  Summe  bekennt,  als  die  Obligation 

'*^  ratsherr  J.  C.  B  in  Riga.        ^^^  oberoonsistorialassessor. 

i>8  tQ{  devant  Major  auz  Services  de  Sa  Maj.  l'Imp^ratrice  de  toutes 
les  Russies  et  Seigneur  hdr^ditaire  des  Terres  Tignitz  et  plusieurs  autres.* 

^*'  s.  br.  62  a.  117.        ^^  kaufmann.        ^^  kais.  russ.  licentinspector. 

tos  söhne  des  russ.  generalmajors  v.  Rönne,  welche  in  begleitung 
des  buchhändlers  H.  zu  Riga  in  die  heimat  gereist  waren. 

*••  erbherr  auf  Werrow.        ^*  capitän  su  Landen  (?)  bei  Riga. 

tob  ehem.  kais.  russ.  obrist,  landrat,  erbherr  zu  Testama. 

*o«  Julie,  geb.  v.  Münnioh.  ^^  Wolke  blieb  bekanntlich  in  Peters- 
burg und  errichtete  dort  ein  erziehungsinstitut. 

^^  der  kammerherr  v.  Thülen  auf  Kiemahlen  in  Kurland  hatte  zwei 
söhne  im  Institute  und  demselben  im  j.  1778  aus  dem  vergleiche  eines 
processes  600  thir.  laut  Obligation  geschenkt. 
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und  die  auf  Abschlags  bezahlten  300  Thr  albert,  ans  bestimmen.  Hr 
Schilder  yerreisete  gleich,  da  ich  hier  ankam.  Ich  mnss  erst  seine 
Rükknnft,  die  über  10  Tage  erwartet  wird,  sehen,  eh  ich  die  Ange- 
legenheiten des  Inst,  mit  ihm  genau  besprechen  u.  abmachen  kan.  Ob 
ich  neue  Eleven  mitbringe,  weiss  ich  noch  nicht,  weil  ich  noch  nicht 
aus  der  Stadt  gewesen  bin.  Ich  habe  die  schönste  Gelegenheit,  die 
Beise  nach  Petersburg  su  machen,  also  profitire  ich  davon.  Den  llteo 
Sept.  reisen  wir  ab,  u.  denken  den  Uten  October  wieder  hier  su  seyn. 
Dan  werd  ich  eilen,  dass  ich  wieder  nach  Dessau  komme.  Den,  der 
unsern  Fürsten  spricht,  bitt  ich,  mich  seinem  gnädigen  Andenken  %n 
emp feien.  Für  unser  lost.  Sprech  u.  thue  ich  was  ich  kan.  Auf  meiner 
ganzen  Reise  habe  ich  gesucht,  ihm  Freunde  sn  verschaffen  u.  bebe 
die  gedrukten  Nachrichten  von  unseren  Bemühungen  und  Absichten 
verteilt.  In  Stokholm  hab  ich  mir  die  Schulmänner  Rect.  Plagemann, 
Conrector  Eschen,  auch  den  Hr.  Doot.  Lüdecke,  Past.  Hachcn- 
bürg  sehr  verbunden.  Ich  habe  in  der  dortigen  Schule  zur  Zufrieden* 
heit  dieser  Männer  u.  der  Schüler  Lectionen  gegeben,  u.  dadurch  viel 
Gespräch  in  dortiger  Residenz  über  mich  u.  unser  Institut  veranlasst. 
Leben  Sie  recht  wol  u.  grassen  die  Ihrigen  von  Ihrem  ergebensten 
Riga  am  28.  Aug.  84.  Wolke. 

Dessau.  Otto  Franke. 

54. 

BERICHT  ÜBER  DIE   DREISZIOSTE  VERSAMMLUNG  DES 
VEREINS  RHEINISCfiER  SCHULMÄNNER  (1893). 

Die  diesjährige  Versammlung  fand  dienstag  den  4  april  au  Köln  im 
Isabellensaale  des  Güraenich  statt:  sie  war  von  183  teilnehmem,  also 
sehr  zahlreich  besucht. 

Die  tagesordnung  wies  folgende  punkte  auf: 

1)  unmaszgeblicbe  erfahrungen  mit  den  neuen  lehrplänen  und  lehraaf- 
gaben  aus  dem  ersten  jähre  ihrer  gültigkeit.  director  dr.  Matthias. 

2)  einige   bemerkungen    über   einrichtung   und   Verteilung  des  geo- 
graphischen Unterrichts,    director  dr.  Jäger. 

8)  gedanken  über  die  deutsche  lectüre  in  den  oberclassen  mit  be> 
sonderet  beziehung  auf  Schillers  abhandlung  über  naive  und 
sentimentalische  dichtuog.  Oberlehrer  Evers. 
Um  11  uhr  eröffnete  director  a.  d.  Kiesel  (Düsseldorf)  die  Ver- 
handlungen, indem  er  darauf  hinwies,  dass  diese  Versammlung  sich  eng 
an  die  vorigjährige  und  zwar  mit  grossem  vorteil  anschliessen  und, 
wie  er  hoffe,  zu  unserm  nutzen  verlaufen  würde,  die  forigjährigen 
Verhandlungen  seien  unter  dem  eindruck  einer  mächtigen  Überraschung 
verlaufen  und  es  sei  ein  gegensatz  entstanden  nicht  nur  nach  ausaen, 
sondern  vielleicht  auch  in  unserm  Innern,  und  zwar  ein  gegenaats 
zwischen  besorgnis  und  hoffhung,  zweifei  und  suversioht.  es  wäre  nun 
vermessen  zu  glauben,  dasz  unsere  Verhandlungen  uns  auf  einen  höheren 
Standpunkt  versetzen  würden;  denn  ein  jähr  sei  doch  ein  sehr  kurser 
Zeitraum  für  die  klärung  solcher  sweifel,  allein  ohne  erfahrung  und 
ohne  ergebnisse  sei  das  jähr  doch  nicht  verlaufen,  und  bei  den  vor» 
trügen  würde  man  vielleicht  mancherlei  spuren  sehen,  ob  und  in  wie 
weit  sich  Schwierigkeiten  mit  den  neuen  lehrplänen  ergeben  hätten. 
möglich  sei  es  ja,  da^s  irgendwo  zu  schroff  vorgegangen  sei,  aber  die 
nimmermüde  hoffnnng  stehe  uns  doch  helfend  zur  seite,  und  es  sei 
daher  auch  ebenso  wahrscheinlich  und  denkbar,  dass,  wo  eine  solche 
beschleunigung  stattgefunden  habe,  in  der  folge  durch  neue,  fort- 
gesetste  erfahrungen  sich  eine  mässigung  ergel^  und  sich  die  mittel 
fänden,  auch  mit  den  neuen  formen  das,  was  wir  wollten,  in  errtiehen. 
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Director  Matthias  (Düsseldorf):  er  habe  seinen  Vortrag  'nnmasz- 
gebliche  erfahmngen  mit  den  nenen  lehrplftnen  nnd  lehraufgaben  ans 
dem  ersten  jähre  ihrer  gültigkeit'  genannt,  da  es  die  erfahrungen  nnr 
eines  Jahres  seien  und  es  in  einem  jähre  mit  dieser  oder  jener  lehr- 
kraft  besser  gehen  könne  nnd  er  schliesslich  nnr  erfahrungen  eines 
mannes  gebe;  persönliebe  erfahrnngen  aber  seien  immer  einseitig  and 
nnmaszgeblich.  das  schicke  er  voran,  nm  nicht  in  diesem  oder  jenem 
punkte  festgenagelt  zu  werden;  denn  es  könne  sich  im  nächsten  jähre 
anders  gestalten  nnd  anders  werden,  noch  eins  wolle  er  bemerken: 
so  nachdmcksvoU  er  vorher  de  lege  ferenda  die  wünsche  nnd  ansstel- 
langen  in  betreff  der  neuen  lehrpläne  geltend  gemacht  habe,  so  sehr 
habe  er  lege  lata  die  bedenken  zurückgedrängt  nnd  versucht,  rück* 
haltslos  die  neuen  lehrpläne  durchzuführen. 

Zunächst  spreche  er  über  das  deutsche  und  zwar  über  einen  punkt, 
der  ans  schon  im  vorigen  jähre  beschäftigt  habe,  über  die  wortbildungs- 
lehre  in  IV.  damals  habe  man  die  ansieht  gehört  —  sie  möge  auch 
richtig  sein  — ,  dasz  wortbildungslehre  in  IV  immer  nur  spielerel  sein 
könne;  für  die  eigentliche  behaudlung  sei  der  schüler  noch  nicht  reif 
genug,  wolle  man  nun  das,  was  in  den  neuen  lehrplänen  gefordert 
werde,  durchführen,  dann  müsse  man  sich  fernhalten  von  jeder  Syste- 
matik und  vor  allen  dingen  von  wissenschaftlich  systematischen  aus- 
drücken, die  die  qnartaner  noch  nicht  verstehen  könnten,  auch  halte 
er  es  für  verkehrt,  sie  mit  dem  zu  tiberladen,  was  in  den  bereits  er- 
schienenen lehrblichern  über  diesen  gegenständ  vorkomme,  schlecht 
and  recht  müsse  man  sich  halten  an  die  Vorschriften  über  reoht- 
sehreibung,  das,  was  in  VI  und  V  gelernt  sei,  wiederholen  und  in 
dieser  Wiederholung  an  praktischen  beispielen  die  schüler  auf  die  ge- 
sohichte,  die  herkunft  der  Wörter  hinweisen,  wenn  uns  §  3  der  recht- 
Schreibung  den  unterschied  zwischen  'ä'  und  'e'  darstelle,  so  fänden 
wir  eine  menge  beispiele,  bei  denen  wir  die  schüler  hinweisen  könnten 
auf  den  orsprung  der  Wörter,  so  z.  b.:  edel  trotz  adel,  märz  trotz  aas- 
merzen, an  etwas  schon  bekanntes  müsse  man  anknüpfen  und  vor 
allen  dingen  die  leidige  wortbildungslehre  fernhalten. 

Deutseh  in  I  und  zwar  die  freien  vortrage:  man  komme  mit  diesen 
freien  vortragen  nicht  zu  recht,  wenn  man  nicht  vorsichtig  sei  und  nicht 
einem  jeden  primaner  es  an  die  band  gebe,  dasz  er  nur  6 — 7  minuten 
sprechen  könne.  Er  habe  selbst  die  erfahrung  gemacht,  dasz  der 
schüler  über  einige  fragen,  die  man  an  einen  Schriftsteller,  nachdem 
man  ihn  gelesen,  anknüpfe,  weniges  präcis  sprechen  könne,  in  einer 
beziehung  werde  man  bei  diesen  freien  vortragen  vorsichtig  sein 
müssen;  man  werde  nämlich  die  primaner  nicht  allzuscharf  nach  diesen 
beurteilen  dürfen,  denn  der  bescheidene  sei  an  dieser  stelle  —  ex 
cathedra  —  viel  vorsichtiger  als  der  dreiste,  da  jener  gerade  immer 
etwas  von  dem  lampenfieber  haben  würde,  nnter  andern  habe  er  fol- 
gende fragen  an  Simillers  lyrische  gedichte  angeknüpft:  'welche  ver- 
wandten gedanken  finden  sich  in  der  klage  der  Geres  strophe  9  und 
10  und  in  der  6n  betrachtung  der  gloeke?'  'welche  verwandten  ge- 
danken finden  sich  in  der  7n  betrachtung  der  glocke  und  dem  elensi- 
schen  fest?'  'welche  verwandten  gedanken  finden  sich  in  der  7n  be- 
trachtung der  glocke  und  dem  Spaziergang?'  in  anknüpfung  an  Schillers 
gedieht  'das  höchste':  'inwiefern  ist  die  natur  das  symbol  des  ideals?' 

Im  anschlusz  an  Lessings  'Laokoon':  'der  ausdruck  einer  groszen 
seele  kann  die  Ursache  nicht  sein,  warum  der  bildner  schreien  and 
seufzen  milderte:  die  ursnche  liegt  einmal  in  den  gesetzen  der  Schön- 
heit; eine  andere  Ursache  liegt  in  den  schranken  der  kunst.' 

Im  anschlusz  an  Goethes  'Iphigenie':  'zweck  einzelner  monologe.' 
'die  gebete  der  Iphigenie.' 

Zu  den  kleineren  deutschen  arbeiten  von  IV  an  in  den  verschie- 
denen fächern   sei  folgendes  zn  bemerken:  bei  diesen  arbeiten  nehme 
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er  als  yoranssetziing  an,  dass  directes  niederschreiben  in  die  reinsehrift 
nötig  sei;  man  könne  nicht  verlangen,  dass  der  schüler  kladde  und 
reinsehrift  in  50 — 66  minnten  herstelle,  der  Stoff  müsse  Tollstftndig 
bereit  liegen;  nicht  dürfe  man  sweierlei  miteinander  vermengen:  man 
solle  nur  nicht  in  das  unglückliche  extemporale  hineinkommen,  am  ende 
fehlerzahl,  classenplats  usw.  verzeichnen,  der  etil  sei  die  hanptsache  nnd 
deshalb  unbedingt  notwendig,  dasz  der  stoff  dem  schüler  gegenw&rtig  sei. 
für  IV  seien  derartige  arbeiten  sehr  schwer  und  deshalb  wolle  er  die  frage 
aufwerfen,  ob  es  nicht  besser  sei,  die  arbeiten  von  quartanern  nicht 
zu  verlangen  und  erst  auf  III  damit  zu  beginnen;  der  schBler  müsse 
doch  den  sats,  die  perioden  bilden,  ferner  aber  liege  eine  gefahr  nahe, 
dasz  man  zu  viel  von  diesen  arbeiten  fordere,  dasi  ein  herr,  der  etwa 
den  lateinischen,  griechischen,  deutschen  Unterricht  in  seiner  band  ver- 
einige, zu  viel  zu  corrigieren  habe,  deshalb  habe  er  den  g^rundsata 
angenommen,  dasz  in  jedem  Semester  jeder  lehrstoff  einmal  behandelt 
werden  solle  und,  wenn  mehrere  gegenstände  in  einer  band  vereinigt 
seien,  eine  maszvolle  auslese  zu  treffen  sei.  dieses  sei  auch  deshalb 
nötig,  weil  nicht  jeder  stoff  ein  bestimmtes  thema  gebe,  da  nicht  an 
jeden  geeignete  fragen  sich  anknüpfen  lieszen.  für  diese  arbeiten 
könne  man  nicht  von  vom  herein  einen  kalender  machen,  damit 
nicht  eine  überbürdung  der  schüler  stattfände  und  am  ende  des 
Semesters  die  arbeiten  nachgeholt  würden,  sei  das  einfachste  mittel 
das,  dasz  man  ein  buch  dafür  nehme,  in  welches  diese  arbeiten,  über 
deren  aufertigungstermin  sich  die  betreffenden  lehrer  verständigen 
könnten,  eingetragen  würden,  bei  diesen  arbeiten,  die  er  für  sehr  nutz- 
bringend halte,  habe  er  eigentümliche  beobachtungen  gemacht:  schüler, 
die  sonst  keine  guten  deutschen  aufsätze  gemacht  hätten,  hätten 
manchmal  ganz  gute  arbeiten  in  andern  fächern  geliefert;  und  ao 
wirkten  diese  arbeiten  ausgleichend  dafür,  dasz  ein  schüler,  der  im 
deutschen  ^nicht  genügend'  habe,  dieses  durch  diese  arbeiten  compen- 
sieren  könne,  eins  könne  er  nicht  verschweigen:  die  Unsicherheit  im 
deutschen  zeige  sich  jetzt,  wo  mehr  leistungen  vorhanden  seien,  in  einer 
zum  teil  erschrecklichen  weise,  in  gröszeren  Städten  seien  die  schüler 
verbal tnismäszig  in  besserer  läge :  sie  hörten  ein  gutes  deutsch,  die  Um- 
gebung befleissige  sich,  ein  gutes  deutsch  zu  sprechen;  kleine  Städte 
ständen  viel  ungünstiger  in  dieser  beziehung.  das  mangelnde  bewuat- 
sein,  dasz  es  für  dasselbe  verbum  mehrere  ausdrücke  gebe,  trete  in 
diesen  arbeiten  bedeutend  hervor;  in  fremden  sprachen  verlangten  wir 
viel,  im  deutschen  wenig,  an  systematischen  grammatiken  hätten  wir 
reichtum  und  überflusz;  aber  es  fehle  an  der  Übung  im  erkennen  von 
Sätzen,  an  praktischen  Übungen,  wir  seien  immer  der  meinung,  als 
flöge  uns  das  deutsche  von  selbst  zu.  für  diese  kleineren  arbeiten 
würden  wir  die  gesamten  kräfte  anspannen  müssen,  um  die  stilbildende 
kraft  der  schüler  zu  stärken,  und  das  mache  sich  ganz  von  selbst: 
indem  jeder  lehrer  in  der  naturwissenschaft,  gesohichte,  mathematik  usw. 
die  facharbeiten  corrig^ere,  bekäme  man  aus  diesen  in  ein  buch  ein- 
getragenen arbeiten  einen  gewissen  überblick  über  die  stilbildende 
kraft  der  schüler;  ausserdem  gäben  diese  büoher  bei  revisionen  einen 
sehr  guten  einbliok  in  die  arbeit  der  anstalt. 

Die  anforderungen  im  lateinischen  würden  bedeutend  besehränkt 
werden  müssen,  dasz  eine  verbesserte  methode  dasselbe  leisten  solle, 
was  bisher  die  schüler  im  lateinischen  und  griechischen  bei  grösserer 
stundenaahl  geleistet  hätten,  davon  könne  er  sich  nicht  überaeugen.  in 
VI  und  V  wurden  wir  beim  übersetzen  vom  deutschen  ins  lateinische 
iLaum  über  die  Übersetzung  eines  sogenannten  nackten  satses  hinaus- 
gehen können,  dagegen  beim  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ina 
deutsche  nicht  zurückzugehen  brauchen,  der  grundsatz  für  die  ober^ 
stufe,  dasz  nur  vom  lateinischen  ins  deutsche  übersetst  werden  solle, 
müsse  nach  seiner  ansieht  auch  auf  die  mittelstufe  angewandt  werden; 
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etwas  sehr  bedenkliches  sei  es  jedenfHlls,  wenn  das  fibersetsnogsbuch 
sich  nicht  an  den  Schriftsteller  anschliesze,  sondern  einen  gans  andern 
Stoff  enthalte  als  der  Schriftsteller,  sehr  bescheiden  würden  wir  in 
ansern  anfordemngen  —  und  damit  komme  er  auf  das  realgymnasinm  — 
auf  II  inf.  sein  müssen  bei  3  standen  Unterricht  im  lateinischen  die 
woche.  die  fordemng  yon  deutsch-] ateinischen  Übersetzungen  und  auch 
bei  der  abschluszprüfung  sei  viel  zu  hoch,  wenn  man  auch  noch  so 
wenig  dabei  verlange;   etwas  stilistisches  müsse  doch  geboten  werden. 

Da  im  griechischen  die  Stundenzahl  ungefähr  noch  dieselbe  sei 
und  die  Veränderungen  verhältnismässig  gering,  so  könne  er  darüber 
hinweggehen. 

Beim  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  sei  an  manchen  stellen 
grosze  aufmerksamkeit  nötig.  Schwierigkeiten  habe  er  gehabt  mit  dem 
pensum  der  III  inf.  auf  dieser  classe  solle  nämlich  regelmäszige  und 
unregelmäszige  formenlehre  behandelt  werden  unter  berücksichtigung 
der  Syntax,  insofern  diese  für  die  lectüre  notwendig  sei;  es  sei  dieses 
vielleicht  das  bedenklichste  pensum,  da  hier  die  grösten  fehler  gemacht 
werden  könnten,  wenn  nicht  bescheidenheit  und  beschränkung  ange- 
wandt würde,  vielfach  werde,  da  es  an  einer  einigermaszen  kanoni- 
schen aufistellung  der  lectüre  fehle,  in  das  blaue  hinein  gewählt;  die- 
selbe könne  sich  sehr  gut  von  III  inf.  —  n  inf.  im  geschichtlichen 
gesichtspunkte  bewegen,  so  dasz  zu  lesen  sei  auf  III  inf.:  ^geschickte 
der  entdeckung  Amerikas',  auf  III  sup.  ^eben  Franklins',  auf  II  inf. 
'expedition  nach  Ägypten.'  für  die  oberen  gymnasialclassen  seien  die 
bestimmungen  zu  eng  bemessen;  zwei  stunden  französischen  Unter- 
richts seien  angesetzt  und  da  werde  verlangt:  1)  Übungen  im  sprechen 
in  jeder  stunde;  2)  lectüre,  auf  gesamtinhalt  und  gute  Übersetzung  sei 
besonderes  gewicht  zu  legen  —  das  erfordere  vor  allem  zeit  — ;  8)  ge- 
legentliche grammatische  Wiederholungen ;  4)  übersetzen  ins  französische ; 
6)  alle  14  tage  eine  Übersetzung  ins  deutsche;  6)  die  kleineren  deut- 
schen ausarbeitungen.  nähme  man  nun  einen  Zeitraum  von  14  tagen, 
also  4  stunden,  als  grundlage  an,  dann  falle  davon  1  stunde  für  die 
Übersetzung  aus  dem  französischen  ins  deutsche  fort,  für  die  wieder- 
gäbe der  arbeiten  Vt  stunde;  es  blieben  also  noch  2 Vi  stunde,  für  die 
woche  1^4  stunde,  d.  h.  ungefähr  68  minuten  und  in  fieser  zeit  solle 
alles  angeführte  behandelt  werden,  der  fehler  würde  einigermaszen 
gut  zu  machen  sein,  wenn  man  daran  dächte,  dasz  die  humanisten 
doch  im  allgemeinen  bessere  menschen  seien,  die  nur  alle  4  wochen 
derartige  arbeiten  zu  machen  hätten,  hier  werde  eine  änderung  wün- 
schenswert sein,  oder  jeder  müsse  sehen,  wie  er  zurecht  komme,  von 
den  Sprechübungen  düi^e  man,  zumal  bei  einer  classe  von  40 — 50  schillern 
nicht  zu  viel  erwarten ;  denn  wer  sprechen  lernen  wolle,  müsse  wieder- 
holt sprechen  und  bei  der  zu  geböte  stehenden  zeit  kämen  2,  höchstens 
3  Sätze  auf  jeden  schttler  die  stunde,  in  der  woche  6,  und  das  sei  doch 
keine  genügende  unterläge  für  das  Sprech enlemen.  für  diese  Sprech- 
übungen bildeten  die  Vorkommnisse  des  täglichen  lebens  einen  anhalts- 
punkt;  das  sei  aber  nur  für  die  untere  stufe  empfehlenswert,  da  es  auf 
dieser  den  reiz  der  neuheit  habe ;  würde  man  es  bis  in  die  oberen  classen 
fortsetzen,  dann  könnte  es  leicht  trivial  werden ;  für  diese  sei  vielleicht 
eine  anknüpfung  zu  suchen  aus  der  französischen  und  englischen  lec- 
türe ,  die  möglichst  aus  der  modernen  zeit  gewählt  werden  müsse. 

Was  den  mathematischen  und  physicalischen  Unterricht 
beträfe,  so  schienen  am  meisten  Schwierigkeiten  die  pensen  in  den 
II  inf.  zu  machen,  weil  dort  eine  fülle  von  lehrstoff  zusammenkomme, 
und  doch  würden  sich  nach  seiner  ansieht  die  lehrpläne  durchführen 
lassen,  wenn  man  teile  des  mathematischen  und  physicalischen  unter- 
richte elementarer,  er  möchte  den  ausdruck  gebrauchen,  populärer  behan- 
deln würde;  die  lehre  von  den  körpern  z.  b.  würde  fast  aufdasniveau 
der  Volksschule  herabzusetzen  sein,    vorbauen  könne  für  diesen  unter- 
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rieht  sowohl  aaf  gymnasial-  wie  realnnterseciinda  der  seich enanierriolit 
auf  III,  iudem  die  schüler  dieser  claesen  solche  einfachen  Btereometriscben 
gebiide  zeichneten,  für  die  phjsik  gelte  dasselbe;  electricitit  sei  in  den 
Vordergrund  za  stellen,  aknstik  und  optik  mehr  populär  zu  behandeln. 

Die  neuen  lehrpläne  und  lehraufgaben  lieszen  sieb,  wie  er  glaube, 
mit  einigen  ftnderungen  wahrscheinlich  gut  durchführen,  besonders  wenn 
guter  wille  vorbanden  wäre  und  wenn  alle  aufmerksamkeit  auf  einen 
punkt  gelenkt  würde,  auf  den  zusammenbang  der  verschiedenen  unter- 
ricbtsgegenstftnde,  die  sieh  auch  fast  schon  berührten,  vor  allen  dingen 
werde  auf  den  deutschen  Unterricht  rticksicbt  zu  nehmen  sein;  die 
Schüler,  auch  die  der  unteren  classen,  müsten  im  bilden  von  sätsen 
geübt  werden,  jede  frag^  und  jede  antwort  müste  den  anforderungen 
des  guten  deutsch  entsprechen,  zwischen  dem  lectüreunterricht  und 
dem  übersetzen  in  die  fremde  spräche  würden  klammem  einzusetzen 
sein  und  ebenso  bei  dem  lectüreunterricht  in  den  neueren  sprachen  und 
bei  den  Sprechübungen,  das  zeichnen  werde  den  mathematischen  Unter- 
richt in  seinem  einen  teile,  dem  linearzeichnen,  helfen  müssen;  die  g^- 
schichte  lasse  sich  zum  teil  durch  die  lectüre,  indem  man  bei  dieser  mehr 
Zusammengehörigkeit  schaffe,  ergänzen,  er  wolle  sich,  während  director 
Jäger  im  vorigen  jähre,  anknüpfend  an  die  worte  des  prätors  Pomponivs 
nach  der  schtacht  am  trasimenischen  see,  gesagt  habe  'magna  pngn» 
victi  sumus%  an  den  dichter  Hesiod  halten,  dieser  habe  etwa  nms 
jähr  890  mit  seinem  brnder  Perses  die  väterliche  erbschaft  angetreten* 
später  habe  Hesiod  noch  einmal  die  hälfte  des  ihm  zugefallenen  teilet 
abgeben  müssen  und  später  noch  einmal  und  nach  2  jähren  zum  dritten 
male,  da  habe  er  diejenigen,  die  ihm  sein  gut  entrissen,  thoren  ge> 
nannt,  die  nicht  wüsten,  dasz  die  hälfte  mehr  sei  als  das  ganze,  und 
dieses  irX^ov  f)^icu  iravröc  habe  er  erklärt,  indem  er  sagte,  er  strenge 
sich  an,  den  rest  seines  Vermögens  so  gut  zu  verwalten,  dasz  et  den 
anschein  habe,  als  habe  er  nichts  eingebüsat. 

Director  Jag  er -Köln:  weil  director  Matthias  auf  einen  von  ihm 
im  vorigen  jähre  gebrauchten  ausdruck  zurückgekommen  sei:  er  wolle 
die  Stimmung  nicht  verderben;  er  könne  die  sache  aber  nicht  so  opti- 
mistisch ansehen:  hier  wenigstens  nicht,  er  sei  nur  optimistisch,  wo 
es  sich  ums  handeln  handele,  der  von  director  Matthias  gebranehte 
ausdruck  sei  ein  zweischneidiger;  es  könne  nämlich  sein,  dass  man, 
wenn  man  die  hälfte  verlöre,  auch  das  ganze  und  selbst  mehr  alt 
dieses  verloren  habe;  er  erinnere  dagegen  an  die  worte  des  waeht- 
meisters  in  Wallensteins  lager:  'zum  exempel  da  hack*  mir  einer  von 
den  fünf  fingern,  die  ich  hab*  hier  an  der  rechten,  den  kleinen  ab* 
habt  ihr  mir  den  finger  blosz  genommen?  nein,  beim  kuckuck,  ich  bin 
um  die  band  gekommen,  *s  ist  nur  ein  stumpf  und  nichts  mehr  wert.* 
kurz  gesagt:  für  den  centralen  Unterricht  des  humanistischen  g/m- 
nasiums  sei  zu  wenig  zeit  übrig  geblieben,  darüber  kämen  wir  nicht 
mit  Worten  hinweg,  weiter  habe  director  Matthias  geäussert,  wir 
müsten  sehr  bescheiden  sein  beim  übersetzen  aus  dem  deutedien  ine 
lateinische,  dagegen  brauchten  wir  die  ansprüche  beim  übersetzen  ans 
dem  lateinischen  ins  deutsche  nicht  herabsusetsen.  er  dagegen  glaube, 
dasz  ein  sehr  enger  Zusammenhang  sei  zwischen  beiden,  unsere 
Schüler  würden  weniger  latein  verstehen  und  also  auch  in  der  lectftre 
weniger  leisten,  dasz  gesagt  sei,  die  zeit  von  einem  jähre  sei  sn  kurs, 
um  endgültig  urteilen  zu  können,  sei  ganz  richtig,  aber  man  könne 
auch  in  einem  jähre  erfahmngen  sammeln;  er  z.  b.  hätte  bei  einer  sehr 
sahireichen  und  gans  fleissigen  I  sup.  in  den  lateinischen  arbeiten  schon 
spuren  beginnenden  Verfalls  wahrgenommen,  und  das  seien  doch  sehQler 
gewesen,  die  nur  im  letzten  jähre  auf  schmale  kost  gesetat  gewesen 
seien,  was  kommen  werde,  wenn  die  mit  bloss  8  stunden  bedachte  VI 
in  der  IV  auf  7  stunden  angewiesen  Sfi,  dasn  den  zinsverlust  von  den 
früheren  mehrstunden  gerechnet,  das  könne  man  nicht  wissen,  aber  es 
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werde  sehr  schlimm  werden;  er  seinerseits  sei  froh,  dasz  er  dann  mit 
der  Sache  nichts  mehr  zu  thun  haben  werde. 

Director  Matthias:  er  wolle  ein  misverständnis  klarstellen;  er* 
habe  gesagt:  fär  die  unteren  classen  würden  wir  uns  bei  dem  über* 
setzen  aus  dem  deutschen  Ins  lateinische  beschränken  müssen  auf  das, 
was  man  mit  einem  alten  terroinus  bezeichne  als  ^nackter  satz',  wäh- 
rend wir  beim  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  schon 
einen  volleren  setz  nehmen  dürften;  und  durch  die  Übersetzungen  würde 
auch  die  übersetznngsfähi^keit  gesteigert. 

Prof.  Mutzbauer-Köln:  er  möchte  die  frage  des  Übersetzens  aus 
dem  lateinischen  ins  deutsche  und  der  rückübersetzung  besprechen,  zu 
der  zeit,  wo  es  sich  darum  gehandelt  hl[tte,  dasz  die  schüler  lateinisch 
lernten,  dasz  sie  die  Vorstellungen,  die  Sprachdenkweise  eines  ganz  frem- 
den Volkes  wiedergegeben  hätten,  hätte  die  rückübersetzung  einen  guten 
erfolg  gehabt;  aber  dafum  handele  es  sieb  seit  einer  reihe  von  jähren 
nicht  mehr,  sondern  man  habe  den  wert  auf  die  denkübung  geleg^. 
infolge  dessen  hätte  das  rückübersetzen  keinen  wert  mehr;  der  schüler 
würde,  wollte  man  es  versuchen,  anfangen  zu  raten,  die  Stoffe  zum 
übersetzen  müsse  man  —  und  damit  habe  director  Matthias  recht  — 
aus  dem  antiken  nehmen,  aber  nicht  aus  dem  bereich  der  lectüre. 

Director  Uppenkamp- Düsseldorf;  er  stimme  in  dem  punkte  bei, 
dasz  die  rückübersetzung  das  bedenkliche  an  sich  habe,  vorzugsweise 
das  gedächtnis  zu  beschäftigen  und,  je  weiter  nach  oben,  um  so  mehr» 
ein  schüler  werde  z.  b»  den  Livius  in  der  weise  hauptsächlich  wieder- 
geben, dasz  er  das,  was  er  im  gedächtnis  habe,  sage,  er  würde  empfehlen, 
kleinere  leichtere  sätze  aufzugeben;  aber  er  sähe  nicht  ein,  weshalb 
sich  diese  Übungen  nicht  an  den  Schriftsteller  ansoblieszen  sollten,  er 
habe  früher  Übungshefte,  eine  art  Inhalt  Giceronianischer  Schriften 
herausgegeben,  die,  wie  er  gehört  habe,  mit  Interesse  und  mit  vo;rteil  ge- 
braucht worden  seien;  eins,  pro  Murena  und  pro  Milone,  ^ei  noch  zu  ver- 
werten, man  thue  am  besten,  den  verkürzten  Inhalt  eines  Schriftstellers 
zum  übersetzen  zu  geben;  reines  retrovertieren  scheine  ihm  nicht  zweck- 
mäszig.zu  sein,  noch  eine  allgemeine  frage  wolle  er  anknüpfen,  näm- 
lich, ob  es  nicht  zweckmäszig  sei,  die  einzelnen  fächer  durchzugehen,, 
weil  man  dadurch  eine  bessere  Übersicht  gewinne. 

Auf  eine  anfrage  des  versitzenden,  wie  die  Versammlung  dazu 
stehe,  erklärte  director  Jäger,  für  Versammlungen  wie  die  unseren  sei 
die  methode  die  beste,  dasz  jeder  herausgreife,  was  er  wolle,  der 
gegenvorschlag  wurde  angenommen. 

Prof.  Evers-Düsseldorf:  was  die  rückübersetzung  beträfe,  schabe 
er  sich  dieselbe  nicht  so  gedacht,  dasz  sie  eine  streng  wörtliche  TÜck-' 
Übersetzung  wäre,  sondern  in  der  weise:  behandele  man  z.  b.  Livius, 
so  sei  zuerst  eine  wörtliche  Übersetzung  )bu  geben,  dann  eine  bessere 
freiere  Übersetzung  und  sohlieszlich  in  gröszeren  gruppen  eine  repe- 
tition.  er  sei  der  ansieht,  man  könne,  wenn  man  das  rückübersetzen 
nicht  streng  mechanisch  mache,  wenn  man  auseinanderliegendes  zu- 
sammenfüge, zusammenstehendes  auseinanderziehe,  ganz  hübsche  Übungen 
machen,  die  ,betonung  des  extemporierens  habe  er  mitfreuden  begrüszt. 
ein  schüler  der  II  sup.  müsse  dahin  kommen  —  und  das  sei  auch  jetzt 
noch  möglich,  wenn  man  sich  nur  im  stoff  etwas  beschränke  — ,  dasz 
er  stellen  aus  dem  Livius  extemporieren  könne ;  die  hauptsache  sei  die, 
dasz  man  sieh  bei  der  verringerten  Stundenzahl  bedeutend  mehr  an- 
strengen müsse. 

Director  Uppenkamp:  was  über  die  retroversion  gesagt  wäre,  sei 
nicht  unmittelbar  gegen  die  lehrpläne  gerichtet;  in  denselljen  heisze  es 
^die  texte  für  die  häuslichen  oder  classenüb|r8etzungen  hat  der  I  ehrer 
im  anschlusz  an  gelesenes  zu  entwerfen  — ';  damit  sei  nicht  gesagt, 
dasz  es  einfach  riickübersetzung  sein  solle. 

Prof.  Lau  er -Köln:  bei  den  arbeiten,  die  aus  dem  deutschen  in» 
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lateinische  gemacht  würden,  müsse  man  einen  unterschied  machen  swi- 
sehen  den  classenarbeiten  und  den  häuslichen  pensen.  für  die  dassen- 
*  arbeiten  halte  er  einen  mehr  od-er  weniger  engen  anschlasz  an  die  knrs 
vorhergegangene  lectüre  am  platze;  der  schaler  habe  ans  der  lectüre 
neue  Vorstellungen  zu  gewinnen  und  mit  diesem  material  zu  operieren, 
das  sei  eine  forderung,  die  .derselbe  erfüllen  könne  und  erfüllen  werde, 
etwas  anderes  sei  es  mit  den  häuslichen  pensen:  wolle  man  sich  da 
ansohlieszen  an  den  Wortlaut  des  eben  verlesenen  reglements,  so  werde 
das  den  -schillern  langeweile  machen,  dann  irürde  auch  eine  reihe  von 
Schriftstellern  in  diesem  sinne  schwer  zu  behandeln  sein,  z.  b.  Taeitns; 
und  würde  der  schüler  stücke  im  anschlusz  an  Taoitus  zu  iibersetsea 
haben,  dann  würde  er  leicht  in  den  Taciteischen  etil  kommen,  und  das 
würde  uns  doch  Mcht  angenehm  sein. 

Prov .-schulrat  Münch-Coblenz:  an  dem  vortrage  des  directors 
Matthias  habe  er  deshalb  besondere  freude  gehabt,  weil  er  etwas  ge- 
hört habe,  was  aus  der  präzis  hervorgequollen  sei.  dem  einzelnen  habe 
Ar  groszenteils  zugestimmt,  nur  hier  und  da  habe  er  eine  anmerkung 
gemacht,  bei  der  wortbildungslehre  möchte  er  wünschen,  dasz  die 
Schüler  dazu  an^^eleitet  würden,  die  ivorte  sinnig  aufzufassen,  an  schon 
bekanntes  erinnert  würden,  besonders  bei  Zusammensetzungen,  knrs 
dazu,  dasz  das  gefühl  für  die  muttersprache  reger  werde,  femer  seien 
die  freien  vortrage  erwähnt  unter  dem  gesichtspunkte,  welchen  wert  die- 
selben für  den  ausdruck  haben  könnten,  'er  müsse  sagen,  dasz  die  Un- 
fähigkeit für  das  gedachte  einen  ausdruck  zu  finden  bei  unsern  schülem 
jetzt  zu  grosz  sei;  die  schüler  kämen  zu  wenig. dazu,  einen  ausdruck 
durch  einen  andern  zu  ersetzen  t  also  gewissermaszen  ein  sich  spiegeln 
ia  dem  reichtum  der  muttersprache.  die  krankheit  bestehe  darin,  dasz 
die  vorgesprochenen  werte  von  den  schülern  einfach  nachgesprochen 
würden^  im  lateinischen  wäre  die  frage,  ob  wir  dasselbe  nach  den 
neuen  Verhältnissen  leisten  könnten  wie  nach  den  alten,  gar  nicht  mit 
'nein'  oder  mit  'ja'  zu  beantworten;  darum  handele  eä  sich  gar  nicbt^ 
sondern  es  gelte  das  ziel  zu  verschieben  und  diese  aufgäbe  daai  ziel  an 
verschieben  sei  nicht  so  ganz  leicht,  es  lasse  sich  neues,  schönes, 
groszes  leisten,  und  dann  werde  man  nach  Jahrzehnten  sagen  können: 
das  alte  ist  verschwunden,  aber  es  ist  etwas  anderes  gutes  an  die  stelle 
getreten,  femer  sei  die  aufstellung  eines  kanons  in  der  lectüre  der 
neueren  sprachen  für  notwendig  gehalten  worden,  darin  habe  man  sehen 
seit  zwanzig  jähren  versuche  gemacht,  aber  man  sei  nicht  weit  damit 
gekommen;  und  es  sei  gar  nicht  so  sehr  zu  beklagen,  dasz  wir  nicht 
dazu  kämen  und  nicht  kon^men  würden  und  nicht  kommen  müs ten.  oft 
käme -die  klage  vor,  dasz  man  an  lehrbücher  gebunden  sei,  mit  denen 
man  nicht  mehr  recht  auskommen  könne,  er  habe  gefunden,  dasz  die 
Ostermannschen  lehrbücher  sieb  in  der  stille  gehäutet  hätten;  auf  diese 
weise  sei  ja  eine  grosze  Schwierigkeit  hinweggeräumt,  übrigens  sei 
jetzt  ein  erlasz  gegeben,  dasz  die  eiuführung  neuer  lehrbücher  gestattet 
sein  solle,  und  an  die  directoren  werde  ein  schreiben  gerichtet  werden, 
dasz  antrage  in  dieser  sache  bis  zum  ersten  juli  eingereicht  werden 
sollten,  wahrscheinlich  werde  etwa  bis  sum  sohlusz  des  Jahres  eine 
entscheidung  darüber  getroffen  werden,  welche  bücher  gebraucht  werden 
sollten,  es  sei  der  wünsch  ausgesprochen  wotden,  dasz  die  zahl  der  ver- 
schiedenen lehrbücher  sehr  gemindert  werden  solle,  und  das  sei  mög- 
lich, wenn  die  herren,  die  nahe  zusammenwohnten,  die  sache  schon 
früher  besprächen,  zum  Schlüsse  möchjke  er  seiner  freude  darüber  aus- 
druck geben,  dasz  er  einen  Optimisten  gehört  habe,  und  dieser  opti- 
mistische ton  könne  aus  ihm  nicht  weichen,  was  director  Jäger  sage, 
dasz  er  in  cTer  praxis  optimistisch  sei,  das  sei  ganz  vorzüglich,  eins 
müsse  er  noch  erwähnen:  als  die  neu^n  lehrpläne  herausgegeben  und  sehr 
viele  strenge  kritiken  gekommen  wäien,  da  sei  er  zuerst  sehr  erschrocken 
gewesen;  dai\n  aber  habe  er  sich  durch  etwas  beruhigt  gefühlt:  fach- 
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mann  A.  in  ßtadt  N.  habe  sich  über  dieses  beklagt  and  am  andern  tage 
habe  facbmann  B.  in  Stadt  X.  gerade  das  gelobt,  was  A.  getadelt  hätte. 

Director  Beck  er -Düren:  er  könne  nicht  leugnen,  dasz  der  etwas 
optimistische  ton  aach  bei  ihm  einen  lebhaften  Widerhall  gefunden  habe, 
er  sehe  die  dinge  nicht  mehr  so  tragisch  an  wie  im  vorigen  jähre»  und 
wenn  er  auch  in  besug  auf  das  lateinische  noch  einige  wünsche  hätte, 
so  glaube  er*  doch ,  dasz  die  erfahrungen  im  deutschen  Ihm  sehr  g^t 
^ethan  hätten,  er  meine  speciell  die  freien  vortrage,  die  er  schon  für 
II  inf.  angeordnet  habe,  diese  wären  ihm  ein  schwerer  stein  des  an- 
stoszes  gewesen,  da  er  früher  vergeblich  versucht  habe,  leben  in  die 
Sache  zu  bringen,  er  habe  nun  gefunden,  wenn  man  einfach  die  scene, 
die  man  gelesen  habe,  für  die  nächste  stunde  unter  einem  bestimmten  * 
gesichtspunkte  aufgebe  und  das  durch  einen  schüler  vortragen  fasse, 
könne  man  sehr  viel  damit  machen«  die  schüler  hätten  eine  unerwartete 
gelenkigkeit  erhalten,  wäre  ein  schüler  bei  dem  vortrage  ungelenk  ge- 
wesen, dann  hätte  er  die  fehler  durch  die  schüler  finden  und  verbessern 
lassen,  kurz:  wenn  man  es  so  mache,  dasz  der  schüler  nicht  etwas 
vollständig  ausgearbeitetes  vorzubringen  habe,  dann  liege  sehr  viel 
gutes  dario.  so  seien  auch  die  bedenken  wegen  der  deutschen  arbeiten 
gefallen,  die  von  lehrern  der  nicbtdeutschen  fächer  aufgegeben  würden, 
auszerordentlich  segensreich  wäre  es,  dasz  wir  alle  deutsch  corrineren 
mttsten;  das  sei  ein  ganz  anderes  ding,  deutsch  zu  corrigieren  als  ein 
anderes  fach,  es  habe  den  vorteil,  dasz  der  lehrer,  der  deutsche  fehler 
habe  anstreichen  müssen,  nachher  un^  so  sorgfältiger  auf  die  deutschen 
ausdrücke  Achte,  er  habe  die  coUegefi  gebeten,  dasz  ihm  die  arbeiten 
nach  der  correctur  gegeben  würden;  und  da  habe  es  sich  gezeigt,  dasz 
sehr  schöne  erfolge  erzielt  seien,  zunächst  achte  der  lehrer  des  deutschen, 
der  naturgeschichte  usw.  darauf,  was  er  durchnehmen  könnte,  um  nach- 
her eine  solche  arbeit  anfertigen  zu  lassen;  es  sei  eine  philosophisch 
stärkere  durcharbeitung ,  die  deir  lehrer  dem  fache  gebe,  dann  fange 
allmählich  eine  stärkere  gemeinsamkeit  an  für  das,  was  man  im  deutschen 
mit  den  Schülern  durchgehen  könne;'  und  das  sei  ein  wesentlicher  fort- 
Bchritt,  den  wir  im  deutschen  gemacht  hätten. 

Director  Uppenkamp:  er  stimme  vollständig  dem  bei,  d^sz  die 
vorher  angegebene  methode  sehr  zweckmäszig  sei,  aber  nicht  darin  er- 
blicke er  den  vorteil,  dasz  die  betreffenden  arbeiten  nicht  schriftlich 
gemacht  würden,  sondern  darin. sehe  er  das  wesentliche,  dasz  allen 
Schülern  dieselbe  aufgäbe. gegeben -werde,  darin  nähere  sie  sich  aller- 
dings 'dem  gewöhnlichen  unterrichte ,  aber  es  geschehe  in  einer  andern 
form,  und  alle  könnten  sich  daran  beteiligen;  mache  einer' allein  den 
Vortrag,  so  wäre  es,  auch  wenn  derselbe  kprz  rede,  doch  mislich;  dar- 
über sei  schon  im  vorigen  jähre  gesprochen  worden.  * 

Director  Matthias:  zu  den  beiden  letzten  punkten  möichte  er  be- 
merken, dasz  man  beides  mit  einander  vereinigen  könne,  er  habe  z.  b. 
im  anschlusz  an  die  lectüre  der  Iphigenle  44  kleine  themata  aufgestellt, 
die  alle  in  einander  griffen,  so  dasz  sich  die  ganze  classe  daran  beteiligen 
könne,  was  das  schriftlichmachen  betreffe,  so  könne  man  dem  schüler 
darüber  keine  Vorschriften  machen;  ^ber  das  verlange  er  von  einem  jeden,  ' 
dasz  er  sich  die  hauptgesichtspunkte  aufschreibe ;  dagegen  ausgearbeitete 
deutsche  aufsätze  vortragen  zu  lassen,  halte  er  für  ausgeschlossen. 

Oberlehrer  Gl oel- Wesel:  er  möchte  die  frage  aufwerfen,  ob  freiere 
selbständige  themata  auszuschlieszen -seien,  die  die  ganze  classe  inter- 
essierten, nach  seiner  ansieht  könne  man  z.  b.  an  die  Iphigenie  eine 
Inhaltsangabe  der  Orestie  anschlieszen.  kein  vertrag  dürfe  langer  als 
zehn  minuten  dauern. 

Der  versitzende  teilt  mit,  dasz  eine  ergänzungswshl  stattfinden  müsse; 
es  schieden  aus  die  herren  director  Schmitz  und  professor  Evers. 

Director  Jäger:  er  wolle  über  einen  punkt  sprechen,  d«r  leicht  als 
nebenpunkt  erscheinen  könnte,  bei  dem  er  aber  daran  erinnern  möchte, 
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dMS  jede  nebensache,  die  yemachlftsfigt  werde ,  sam*haiiptübeUUnd 
werde,    er  wolle  die   aufmerkaamkeit  auf  einige  paokte  aas  dem  lehr- 
plane  der  geographie  richten,    zanächst  möchte  er  den  allgemeinen 
Sprachverein  um  yerzeihung  bitten,  wenn  er  den  ontenicht  noch  mit 
'geographie'  statt  mit  'erdknnde'  bezeichne,    da  er  diesen  ponkt  ge- 
streift habe,  so  möchte  er  einige  werte  ans  der  vorrede  sar  ersten  aus- 
gäbe von  Jakob  Grimms- deutscher  grammatik  vorlesen:  'ondeutlich  and 
unbestimmt  erscheinen  mir  alle  diese  ausdrücke  und  darum  verwerfe  Ich 
sie.    die  lateinischen' sind  uns  von  kind  an  durch  Schulunterricht  ein- 
geprägt  und   wir   denken   bei  ihnen  nicht  was  sie  wörtlich  bedeuten 
mögen,  sondern  geradezu  an  den  begriff,  den  sie  bezeichnen,    es  geht 
der  grammatik  wie  der  philosophie:  sie  musz  ihre  abstractionen  in  der 
wärme  der  ersten  empfindung  benennen  und  es  musz  hernach  lange  seit 
und  Übung  zu  dem  namen  kommen:  jede  Übersetzung  und  nachahmun^ 
wäre  lächerlich,  wenigstens  unverständlich,  weil  wir  uns  bei  dem.  neuen 
wort  notwendig  seiner  eigentlichen  sinnlichen  bedeutong  erinnern' . . . 
er  könne  sich  unter  erdkunde  nur  die  theorie  von  verschiedenen  erden 
denken;  abgesehen  von  den  barbarischen  adjectiven,  z.  b.  erdkundlich 
usw. ;  er  werde  sich  weiter  des  namens  'geographie'  und  'geographisch' 
bedienen  und  er  halte  es  für  einen  bedeutenden  vorteil,  dasz  alle  euro- 
päischen cnlturvölker  sich  desselben  namens  bedienten,    einen  beson- 
dem  Patriotismus  in  diesen  abgeschmackten  Wortprägungen  zu  sehen, 
zii  der  höhe  habe  er  sich  noch  nicht  emporgeschwungen,    in  dem  geo- 
graphischen lehrplane  für  sezta  möchte  er  es  als  wichtig  hervorheben, 
dasz  der  ausdruck  'heimatkunde*  Vermieden  sei.   alles  das,  was  den  sehn* 
lern  anschauung  gebe,  die  er  in  der  unmittelbaren  Umgebung  anwenden 
könne,  sei  zu  be^*üszen,  nur  solle  man  nicht  gleich  einen  Wissenschaft* 
lieh  klingenden  ausdruck  anwenden,    sonst  führe  der  lehrplan  auf  ver- 
ständige weise  die  knaben  in  den  Unterricht  ein.    man  gehe  die  karte 
durch,  man  wandere  so  durch  die  weit,  bsw.  ihr  ungenügendes  abbild, 
den   atlas.     bedenklich   aber  und   gänslich   verfehlt  scheine  ihm  das 
pensum  der  quinta:  die  politische  und  physische  geographie  Deutseh- 
lands  unter   benutzung   eines   lehrbuches.     man  hkbe  möglicherweise 
gemeint,  man  könne  den  Patriotismus  nicht  früh  genug  in  die  schaler 
unserer  lehranstalten  einpflanzen,  und  um  Patriotismus  einzupflanzen 
brauchten  wir  ja  in  Deutschland  ein  System,  lehrpläne,  innerhalb  der 
lehrpläne  klüglich  ausgedaehte  Verteilung,    er  möchte  glauben,  dasz  für 
das  vaterlandsgefuhl  in   quinta  ausreichend  gesorgt  sei  durch  vater- 
ländische feste,  kaisersgeburtstag  usw.    dasz  der  Patriotismus  auf  dieser 
stufe  besonders  gefördert  werde  durch  stunden,  die  dem  schfiler  nicht 
besonders  anziehend  sein  könnten,   möchte  er  bezweifeln:   naeh  dem 
gange  unserer  gjmnasialarbeit  sei  es  doch  immer  früh  genug,  wenn  die 
geographie  Deutschlands  später,  wo  die  schUIer  reifer  geworden  seien, 
behandelt  werde,    für  die  ersten  stufen  sei  datf  richtige  vielmehr  das, 
dasz  man  die  knaben  hinausführe  in  die  weite  weit  zu  den  Mongolen, 
Japanern   usw.     das  sei   etwas,   was   ihre  'neugier   rege   mache  und 
die  neugier  sei  die  erste  stufe  zu  wissenschaftlicher  betraehtung:  sie 
könne   allmählich   zxt  wissenschaftlicher  betraehtung  veredelt  werden, 
es  schliesze.  auch  die  behandlang  auszereuropäisoher  erdteile  unmittel- 
bar an  das  vorhergehende  an.     die  heimat  könne  unmöglich  für  den 
sehnjährigen   knaben   gegenständ    wissenschaftlicher   bebandlang  sein, 
welchen   gewinn   man  sich  davon  verspreche,   dasz  man  den  schüler 
schon  mit  zehn  jähren  einführe  in  eine  genaue  kenntnis  Deutschlands t 
der  naturgemäsze  gang  scheine  ihm  der  zu  sein,  dass,  wenn  man  in 
sexta  den  gang  durch  die  weit  gemacht  habe,  man  in  quinta  die  ausser- 
europäischen  erdteile  durchgehe,  in  quarta  Europa  ausser  Deutschland, 
wie   für   diese  elasse   sehr  verständig  der  lehrplan  vorsehreibe,     der 
Schüler  der  quarta  lerne  dort  zum  ersten  male  gesehiehte,  griechische 
nnd   römische,     dabei  lerne   er  sugleich  Griechenland  und  Italien  in 
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geographischer  beziehnng,  nnd  bei  der  römischen  geschichte  allro&hlicfa 
die  übrigen  enropttischen  länder;  man  sage  ihm,  das  land  Gallien  sei 
dasselbe,  welches  hente  Frankreich  heisze  nsw.  daran. also  ahi  nichts 
zn  ändern,  der  wände  pnnkt  aber  sei  die  geographie  für  III  Inf.  und 
snp.  zunächst  III  inf.:  Wiederholung  der  politischen  geographie  Ton 
Deutschland,  bei  III  snp. :  physische  geographie  Deutschlands,  erdkunde 
der  deutschen  colonien.  hier  stände  ihm  sein -bischen  verstand  still 
und  er  frage  sich,  ob  nicht  irgend  ein  druck-  oder  ein  anderer  fehler 
zu  gründe  liege,  der  lehrplan  setze  die  Wiederholung  der  politischen 
erdkunde  an  dien  anfang  des  lehrplans;  er  sei  der  ansieht,  dasz  eine 
^Wiederholung'  der  politischen  geographie  in  die  III  sup.  gehören  würde, 
wenn  der  schüler  zwei  jähre  deutsche  geschichte  getrieben  habe;  zu 
anfang  wäre  dagegen  eine  Wiederholung  der  physischen  Ideographie  am 
platze,  mit  der  Wiederholung  aber  werde  es  überhaupt  nicht  so  glänzend 
bestellt  sein;  es  werde  ebenso  g^t  wie  nichts  mehr  aus  dem  quinta- 
pensuro  zu  holen  sein,  man  'werde  einfach  den  cursus  auf  tertianisch 
wiederholen  müssen,  das  nun  scheine  doch  klar  zu  sein  nnd  habe  seit- 
her als  unbestritten  gegolten,  dasz,  wenn  in  III  inf.  und  sup.  die 
deutsche  geschichte  als  pensum  gegeben  sei,  dann  auch  der  geogra- 
phische Unterricht  mit  dieser  enge  beziehung  haben  müsse,  dasz  also 
die  geographie  von  Deutschland  das  hauptpensum  für  die  III  sein 
müsse,  erst  physische,  dann  politische  geographie;  er  würde  also  um- 
gekehrt sagen:  III  Inf.  physische  geographie  Deutschlands:  Wieder- 
holung des  quintapensums:  auszereuropäische  erdteile;  III  sup.  politische 
geographie  Deutschlands  unter'  berücksichtigiing  seiner  überseeischen 
beziehupgen.  die  III  sei  recht  eigentlich  die  classe,  der  autoritäten  ge- 
geben werden  müsten,  der  man  mit  macht  ethische  kräfte  zuführen 
müsse  bei  ihrer  naseweisheit,  und  eine  Solche  kraft  sei  die  kenntnis 
unseres  vaterlaädes;  diese  könne  ihnen  imponieren:  es  ist  die  geo- 
graphie unseres  Vaterlandes,  das  verstehe  der  schüler  der  III,  der  der 
V  nicht,  er  glaube  also,  dasz  wir  darauf  dringen  sollten,  dasz  die 
geogpraphie  von  Deutschland  der  hauptgegenstand  der  III  sein  soll, 
noch  eine  bemerkung  wolle  er  machen  in  bezug  auf  das  pensum  der  ' 
m  sup.:  er  finde  keinen  übergroszen  Patriotismus  darin,  dasz  man  da 
zum  hauptpensum  die  geographie  der  deutschen  colonien  mache  und 
diese  gar  anschliesze  an  die  physische  geographie  von  Deutschland, 
das  werde  vielfach  so  behandelt  werden  müssen,  dasz  das  bischen,  was 
man  bis  jetzt  von  deutschen  colonien  sagen  könne,  anschliesze  an  die 
politische  geographie  Deutschlands  und  nicht  an  die  physische,  er 
stelle  also  folgenden  lehrplan  für  die  geographie  *auf:  V:  die  auszer- 
europäischen  erdteile,  IV:  Europa  ausser  Deutschland,  III:  in  Verbin- 
dung mit  dem  geschichtlichen  Unterricht  eine  möglichst  tiefgehende 
kenntnis  der  geographie  Deutschlands  und  zwar  der  physischen  und 
politischen,  wenn  dann  in  III  eine  gründliehe  keputnis  der  geogra- 
phischen Verhältnisse  Deutschlands  voraufgegangen  sei,  dann  könne 
man  in  II  Inf.  in  sehr  nützlicher  weise  die  Verhältnisse  der  europäischen 
Staaten  behandeln,  indem  man  sie  stets  vergleiche  mit  den  deutschen 
Verhältnissen.  -  man  könne  z.  b.  die  maritime  Stellung  eines  landes  mit 
der  Deutschlands  vergleichen;  das  sei  nützlich  und  zugleich  wissen- 
schaftlich angewandte  geographie.  der  geographische  unterncht  solle 
den  schüler  die  allgemeinen  geographischen  Verhältnisse  kennen  lehren, 
ihn  orientieren  über  die  europäische,  über  die  deutsche  weit  mit  dem 
bewustsein,  dasz  er,  der  sich  vorbereite  für  eine  verantwortungsvolle 
Stellung,  besonders  gut  unterrichtet  sein  müsse  über  geographische  dinge, 
damit  sei  nicht  gesagt,  dasz  dieser  Unterricht  nicht  wissenschaftlich 
sein  solle;  utilitarisch  und  wissenschaftlich  schliesze  sich  nicht  aus, 
den  geographischen  Unterricht  in  den  drei  obersten  classen,  soweit 
er^  nicht  mit  der  physik  zusammenfalle,  möchte  er  lediglich  als  an- 
wendung   der    erlangten    geographischen   kenntnisse   beim   geschieh ts-> 


648     Bericht  aber  die  SOe 


.^a.  Bohalm&nner. 

i^wt,  Jede   nebena»^-'^ 
werde,    ar  woll' 


...  ^<^  •^'C^tnng  nenne,  mliiie  der 

P'"0'  ':' <rüen,  wo  das  miliUlrUcba 

V"<  %':  karte  nBchgewieeea  wer- 

K**|l  n,   was  notwendig  sei,   daas 

**^  I   moment  >!8  etwas  für  dM 

S*^'  bst  wichtiges  betrachte,  und 

?>■>*  ort  «edanlenloe  nennen  so 

"^  mit  einem  flnat  qder  sonst 

8*P"  ff.    er  habe  in  seiner  jngend 

,  ?^  bm  eEwu  (;aDE  nnlebendigos 

°*^  and  in  dieser  beiiebang 

""'  ieser  lehrplSne,  fortsehritte 

"  iten,   was  wir  g^rüften  den 

len  bieten  aollen,     darin  sei 

t  die  wag«  gegen  das  pead-   . 

Latthias  nicht  habe  befreien 

dem  deutschen  sptachTereiD 
i  Tereio  uieht  nabeaDtwortel 
]nle  gewnst,  was  onter  'erd- 
ts  dentsehs  wort  gat  m  ge- 
'"'ji'*"  .'^libriKea  stimme  er  dem  gesagten  bei. 

m'"'""  äfl'*'  ^'-  Manch:  «rir  hätten  wohl  alle  wie  er  mit  frende 
^''a.eT  (C'eiohen  kraft,  klarheit,  'Unabhängigkeit  den  Worten  doa 
•P  ^''  '  juer  gelauscht,  und  Tieles  von  dem  gesagten  würden  wir  alle 
iirt'^^\lc\ieBi  beifall  begleitet  haben,   namentlich  die  benrteilnng  der 
!>>''  ''"^er  m  i°f-   ■>°il  "np.     das^  die  III   die   cUsse   sei,  in  der  dl« 
^'°t*Bk'  atogtt^^w  behandelt  werden  mlisae,  wäre  anch  schon  Torber 
i''°^^Qdpnnkt  der  meisten  sehnten  gewesen,    in  anderer  bexiehung  sei 
j^f  neae  lehrplan  Tdr  die  geographie  nicht  ao  neu;  nach  seiner  kenntnla 
hstlen  die   meisten  achnlen   den   gang,   da»   Dentacbland  in  V  antei^ 
ricbtet  werde,     hier  seien   anch  seine  bedenken   gegen   die  richtigkeit 
jgr  von  director  JSger  gegebenen  ansfUbmngen.    das  gefOhl,  daai  man 
erst  künde  von   der   heimatlichen   weit  haben   müase,   ebe  man  weiter 
g-abe,   finile   man   anch  aonat  wohl,     die  VI   sei  die  zeit  fSr  die  allge- 
meiae   Orientierung;   dann   käme  in  V  die   geographie  von  Deatecblai>d 
■um   ersten  male,    diese   iweimal   dnrchtnuebmen  sei   nach  seiner  an- 
sieht  sehr  wUnachenawert ,   waa  ja  anch  die  praxis  der  meisten  sehtflaD 
■eige.     es   komme   daranf  an,  dssi  die  geographie  in  T  besonders  ftn- 
regeud  gegeben  werde;  dann  lasse  aieh  doch  etwas  erreichen,   was  den 
pnnkt  'cotonien'  betreffe,  so  köDoe  er  gana  fühlen,  waa  den  herrn  Vor- 
redner bestimme,  ao   au  sprechen,   data   nämlich  ein  nenea  gebiet  mit 
vielen  namen   usw.   eingeführt  werden   soUej   darin  gebe  er  demaetbcD 
recht,  daai  man  aber  den  cobnien  ein  paar  stunden  widme  nnd  tbSriohte 
anschaanngen  bekUmpfe,  das  halte  er  fsr  ganz  ricbUg.     was  die  obere 
Blafc    betreffe,    so   möchte   er  bemerken,    daaz   die   geographie   banpt- 
sBohlich  dem  geschicbtlichen  nnteTriebt  dienen  solle,  ^er  nicht  aos- 
Bcbliesilicb. 

Fohlmann-Werden;  in  betreff  der  geographie  der  V  möchte  er 
eich  swei'  fragen  gestatten:  1)  ist  nicht  mit  dem  nnbedingten  vor- 
sohieben  tod  Dentacbland  bia  inr  III  der  erdbeachreibnng  der  volka- 
Bohule  das  todeanrteil  gesprochen?  8)  kommen  nicht  die  schQler  n 
korc,  die  mit  IV  die  achnle  rerlsasenT 

Prof.  Brann-DÜaeeldorf:  er  habe  die  geDBrapble  anf  der  T.  bei 
diesem  auterriebt  habe  er  nicht  etwa  ein  troekenea  lebrbncb  in  hilf* 
genommen,  soadera  er  habe  den  Schülern  akiiaen  an  die  tafel  Kemsll, 
aas  eignen  erianenugen  ersfthlt.  jedenfalls  mfisse  er  dem  director 
JSger  wideraprecbeD ,  dasi  dieser  nnterticbt  wobl  nicht  auf  den  rieh- 
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tigen  boden  fallen  dürfe,    er  glaube,  dasz  die  knaben  reeht  yiel  wert- 
volles von  dem  unterrichte  mit  in  die  folgende  classe  genommen  hätten. 

Prof.  Moldenhauer-KiUn:  er  habe  in  VI  zaerst  den  ganzen  erd- 
kreis,  dann  die  einzelnen  länder  und  Staaten  besprochen;  auf  diese 
weise  hätten  die  schUler  schon  einen  weiten  kreis  von  vorstellangen  in 
die  folgende  classe  mitgebracht,  er  gebe  nun  gern  zn,  dasz  der  lehrer 
in  der  V  den  Unterricht  anziehend  machen  könne  und  machen  müsse, 
dasz  die  schüler  demselben  folgen  würden,  aber  ebenso  sei  er  davon 
überzeugt,  dasz  sie  dem  lehrer  in  die  steppen  Amerikas /olgen  würden; 
und  wenn  man  bedenke,  mit  wie  viel  anteil  die  schüler  fremdartiges, 
z.  b.  die  Indianergeschichten  läsen,  dann  komme  man  ihrer  phantasie 
doch  mehr  entgegen,  was  auf  den  Unterricht  gut  wirke,  und  dann 
möchte  er  fragen,  wann  denn  eigentlich  der  Unterricht  in  den,  auszer- 
europäisohen  erdteilen  komme?  und  schlieszlich  möchte  er  auch  an 
4er  praxis,  die  sie  bisher  nicht  zum  schaden  des  Unterrichts  verfolgt 
hätten,  festhalten  und  vor  allen  dingen  nicht  den  geographischen  unterb- 
richt in'V  auf  die  geographie  von  Deutschland  beschränken. 

Director  Jäger:  er  möchte  auf  einige  gestellte  fragen  antworten: 
in  der  -Volksschule  müsten  die  schüler  in  kurzer  zeit '  mit  dem  aHer- 
notwendigsten  ausgerüstet  werden;  ebenso  sei  es  mit  denen,  die  mit 
der  quarta  überhaupt  das  gjmnasium  verlieszen.  wir  müsten  unsern 
lehrplau  nach  der  groszen  mehrzahl  richten,  die  die  schule  länger  be- 
suchten, der  zweite  Vorredner  habe  in  lebhafter  weise  geschildert,  was 
die  schüler  in  der  geographie  (V  Deutschland)  lernen  könnten,  er 
müsse  jedoch  sagen,  wenn  schon  der  schüler  der  V  in  den  fünften 
himmel  entzückt  sei,*  in  welchen  himmel  würde  es  dann  der  der  III, 
wenn  ihm  die  geographie  seines  Vaterlandes  so  lebendig  nahe  gebracht 
werde:  wenn  seine  quintaner  schon  so  erbaut,  erfreut  worden  wären, 
dadurch  dasz  ihr  lehrer  das  deutsche  Vaterland  durchwandert  habe  und 
aus  eigner  anschauung  habe  schildern  können,  wie  herlich  wäre  es 
erst,  wenn  er  den  quintanern  aus  eigner  anschauung  erzählen  könnte 
von  den  Gordilleren  usw.  das,  was  der  herr  Vorredner  habe  beweisen 
wollen,  habe  er  in  Wahrheit  nicht  bewiesen;  denn  er,  redner,  habe 
nicht  sagen  wollen,  dasz  für  den  schüler  Unterricht  in  der  deutschen 
geographie  nicht  nötig  sei,  sondern  noch  nicht  auf  dieser  stufe,  herm 
schulrat  Münch  möchte  er  antworten:  er  wünsche,  dasz  der  systema- 
tische Unterricht  in*  der  geographie  auf  V  sich  nicht  auf  Deutschland 
beschränke,  deshalb  wolle  er  einen  compromiss  machen:  in  VI  schliesze 
der  Unterricht  mit  Deutschland,  in  V  werde  das  etwas  fortgesetzt  in 
der  weise,  dasz  man  dem  schüler  das  notwendigste  von  Deutschland 
sage,  dasz  man  aber  zur  hauptsache  mache  die  geographie  der  auszer- 
europäischen  erdteile,  in  III  umgekehrt:  die  repetition  der  auszer- 
europäischen  zur  nebenaufgabe,  die  deutsche  geographie  zur  hauptsache. 

Director  Matthias:  er  sei  nicht,  einverstanden  mit  der  änderung 
in  V:  die  schüler  der  V  hätten,  wie  er  beweisen  könne,  recht  viel  ge- 
lernt und  zwar  von.  dem  frohen  wandersmanne ,  bei  dem  sie  Unterricht 
gehabt  hätten;  diese  brächten  doch  immer  etwas  mit  hinüber  und  so 
sei  doch  zeit  gewonnen  auch  für  die  auszereuropäischen  erdteile. 

Der  redner  des  dritten  Vortrags  verzichtet  aufs  wort,  weil  die  zeit 
zu  weit  vorgeschritten  ist. 

Aus  dem  geschäftsführenden  ausschusz  scheiden  satzungsgemäsz 
ans  director  Schmitz  (Köln)  und  prof.  Evers  (Düsseldorf);  an  stelle 
derselben  wurden  gewählt  director  Jäger  und  prof.  Stein  (Köln,  Mar* 
Zellen- gymnasium). 

Nach  den  Verhandlungen  fand  ein  gemeinsames  mahl  im  Casino 
statt  und  am  abend  versammelte  sich  ein  groszer  teil  der  Versammlung 
zu  gemütlicher  Unterhaltung  im  Rheinischen  hofe. 

Köln.  Emil  Oehlbt« 


INHALTSVERZEICHNIS. 


Alpen,  yersucb  einer  fibersichtlichen  darstellung  des  Systems  der  euro- 
päischen Alpen  für  den  Unterricht  an  höheren  lehranstalten.  (Hage- 
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Ankündigung. 


Die  stärkere  Betonung  der  Lektüre  im  altsprachlichen 
Unterricht,  wie  sie  in  den  Lehrplänen  von  1892  nachdrücklich 
eingeschärft  wird,  hat  nicht  nur  durchweg  eine  erneute  Sichtung 
des  auszuwählenden  Lesestoffes  erfordert,  sondern  erzwingt  auch 
je  länger  je  mehr  die  Einpassung  der  gelesenen  Abschnitte  in 
einen    litterarhistorischen    Rahmen.      Mit    Recht   verlangt 


0.  Weissenfeis  (Cicero  als  Schulschriftsteller  S.  114),  dass  wir 
„aus  den  nicht  gelesenen  Teilen  der  alten  litteratur  das  wenige 
auf  der  Schule  Gelesene  vervollständigen,  damit  der  klassische 
Unterricht,  nachdem  ihm  der  grösste  Teil  der  Jugendkraft  soviele 
Jahre  hindurch  gewidmet  ist,  seine  Zöglinge  mit  einem  leidlich 
vollständigen  Bilde  des  antiken  Geisteslebens  entlasse". 

Der  Schulunterricht  allein  vermag  bei  der  Fülle  der  ihm 
gestellten  Aufgaben  dieses  Ziel  nicht  zu  erreichen;  es  muss  das 
Privatstudium  auf  den  oberen  Stufen  hier  ergänzend 
eintreten. 

Professor  AI y  bietet  in  dem  vorliegenden  Werke  demselben 
Leserkreise,  dem  er  das  Leben  des  Cicero  (1891)  und  des 
Horaz  (1893)  erzählt  hat,  also  den  reiferen  Schülern  unserer 
Human-  und  Realgymnasien,  besonders  den  Primanern,  aber 
auch  Studenten  und  Freunden  des  klassischen  Alter- 
tums überhaupt,  eine  Einführung  in  die  römische  Litteratur- 
geschichte 

unter  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  und  mit 
Beigabe  von  ausgewählten  Proben  in  Urtext 
und  Übersetzung. 

Das  Buch  dürfte  sich  vorzüglich  auch  zur  Anschaffung  für 
Schülerbibliotheken  und  zur  Verwendung  als  Prämie  eignen. 

Die  Ausgabe  erfolgt,  um  die  Anschaffung  in  den 
weitesten  Kreisen  zu  befördern,  in  7  Lieferungen  zum  Preise 
von  je  1  Mark.  Zu  Ostern  1894  wird  das  Werk  vollständig 
erschienen  sein. 

Art  der  Behandlung  wie   Einrichtimg  des  Druckes  beliebe 

man  aus  den  nachstehenden  Probeseiten  zu  ersehen. 

Zu  geneigten  Bestellungen  sei  die  Subskriptionsliste  auf 
der  letzten  Seite  dieses  Prospekts  empfohlen. 

Die  Verlagrshandlungr« 
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Doch  die  Gönner  waren  selbst  schriftstellerisch  thätig.  Bevor 
wir  auf  die  Dichter  eingehen,  lassen  wir  jene  an  unserem  Auge 
vorüberziehen. 

Das  Wichtigste,  was  Augustus  für  die  schönen  Künste  that, 

war  die  endliche  Herbeiführung  des  Friedens,  der  den  geplagten 

Völkern  wie  ein  Geschenk  des  Himmels  erschien.    Die  Pax  Augusti 

wurde  ein  fester  Begriff,  dessen  oft  Erwähnung  geschieht;  denn 

dies  Kaiserreich  war  wirklich  der  Friede.    Es  ist  buchstäblich 

wahr,  was  Horaz  in  einer  seiner  schönsten  Oden  feiert  (4,  5): 

Tutus  bos  etenim  rura  perambulat, 
Nutrit  rura  Ceres  almaque  Faustitas, 
Pacatum  volitant  per  mare  navitae, 
Culpari  metuit  Fides.*) 

Bald  nach  Beendigung  der  schweren  Kriege  traf  Augustus 
mehrere  Anordnungen,  die  segensreich  auf  das  Emporblühen  der 
Poesie  einwirkten.  Nach  dem  Vorgang  des  Asinius  Pollio  gründete 
er  zwei  öffentliche  Bibliotheken,  eine  von  ihnen  im  Tempel  des 
palatinischen  Apollo,  imd  machte  den  grössten  Gelehrten  Roms, 
M.  Terentius  Varro,  zu  ihrem  Verwalter.  Er  zeichnete  die  Dichter 
durch  Geschenke  und  freundliche  Zuschriften  aus  und  liess  nicht 
ab,  sie  zu  neuen  Werken  anzuspornen;  so  verdanken  wir  seiner 
Anregung  das  Carmen  saeculare,  das  4.  Odenbuch  und  eine  Epistel 
des  Horaz.  Dabei  war  er  uneigennützig  genug,  selbst  eine  ab- 
lehnende Antwort  geduldig  zu  ertragen,  wofür  sein  uns  erhaltener 
Brief  an  Horaz  ein  ausreichender  Beweis  dst.  Auch  den  livius 
liess  er  es  nicht  entgelten,  als  dieser  in  seinem  Geschichtswerk 
des  Pompejus  Partei  ergriff.  Wenn  er  den  Ovid  verbannt  hat, 
so  traf  das  wahrlich  nicht  den  Dichter,  sondern  den  unbequemen 
Mitwisser  eines  ärgerlichen  Skandals.  Der  Herrscher  erschien 
selbst  bei  den  recitationes,  in  denen  nach  dem  Vorgang  PoUios  die 
Dichter  ihre  neuen  Werke  vortrugen.  So  erwachte  bald  ein  reges 
litterarisches  Leben;  die  ästhetische  Unterhaltung  verdrängte  die 
politische,  das  otium  trat  an  die  Stelle  des  negotium.    Auch  der 

*)  Sicher  wandelt  das  Rmd  jetzt  wieder  durch  die  Firn*, 
Ceres  segnet  das  Land,  reich  macht  es  Fruchtbarkeit, 
Friede  herrscht  auf  dem  Meer,  wo  auch  der  Schiffer  fährt, 
Treue  meidet  mit  Scheu  die  Schuld. 

Aly,   Geschichte  deiwrOm.  Litteratur.  12 
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Buchhandel  kam  empor;  wir  wissen  aus  Horaz  (ep.  1,  20),  dass  die 
Sosii  ein  Verlagsgeschäft  betrieben.  Aber  Augustus  hat  nicht 
bloss  die  litteratur  gefördert,  sondern  auch  selbst  bereichert,  wie 
er  denn  eine  vorzügliche  Bildung  genossen  hatte.  Sueton  (Aug.  85) 
erwähnt  ein  Buch  Sicilia  in  Hexametern,  frivole  Epigramme, 
einen  dramatischen  Versuch  Ajax,  dessen  Held  sich  aber,  wie  der 
Verfasser  witzig  bemerkt,  in  den  Schwamm,  nicht  in  das  Schwert 
stürzte,  femer  Denkwürdigkeiten,  hortationes  ad  philosophiam  u.  a. 
Uns  sind  nur  einige  Brief  stellen  erhalten,  die  alle  einen  jovialen, 
liebenswürdigen  Sinn  verraten,  und  eine  umfangreiche  Inschrift, 
das  sogenannte  Monumentum  Ancyranum,  ein  Rechenschaftsbericht, 
den  Augustus  kurz  vor  seinem  Tode  über  seine  persönlichen 
Erlebnisse,  seine  Einrichtungen  und  Thaten  ablegte.  Diese  in 
griechischer  und  lateinischer  Sprache  verfasste  und  ursprünglich 
weit  verbreitete  „Königin  der  Inschriften"  ist  in  Eleinasien  1861 
aufgefunden  und  von  Mommsen  in  musterhafter  Weise  heraus- 
gegeben worden  (Rerum  gestarum  divi  Augusti  squ.). 

Augustus  hatte  das  Glück  aller  ausgezeichneten  Herrscher, 
treffliche  Freunde  und  Diener  zu  haben,  die  ihn  namentlich  in 
der  Förderung  der  geistigen  Interessen  verständnisvoll  unter- 
stützten. Nur  kurz  mag  M.  Vipsanius  Agrippa  erwähnt  werden, 
der  Feldherr  und  Schwiegersohn  des  Kaisers  (Horaz  od.  1,  6),  der 
die  erste  Weltkarte  im  Porticus  Polae  aufstellen  liess  und  auch 
geographische  Schriften  verfasst  hat,  die  der  ältere  Plinius  er- 
wähnt Neben  ihm  verdient  den  Ehrenplatz  C.  Cilnius  Mäcenas, 
dessen  Name  im  Sprichwort  verewigt  ist  Von  vornehmer  Geburt, 
klug,  aber  nicht  ehrgeizig,  ein  bequemer  Lebemann,  doch  ein 
Verehrer  der  Dichtung,  hat  er  es  vorgezogen,  als  einfacher  Privat- 
mann seinem  kaiserlichen  Herrn  und  Freunde  zur  Seite  zu  stehen. 
Er  hatte  den  Mut  der  Freundschaft,  wenn  er  jenem  offen  gegen- 
über trat,  somit  dem  berühmten  Worte:  Surge  tandem,  camifex! 
Was  er  an  den  Dichtern  gethan  hat,  an  Virgil  und  Varius,  vor 
allem  an  Horaz,  das  empfanden  schmerzlich  spätere  Geschlechter; 
so  Martial,  wenn  er  wehmütig  ausruft: 

Sint  Maeoenates,  non  deerunt,  Flacce,  Marones.*) 


*)  Giebt's  niu*  Mäcene,  mein  Flaccus,  so  wird's  an  Maronen  nicht  fehlen. 
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Dabei  war  er  selbstios,  wie  sein  Herr,  und  verstand  es,  selbst 
eine  ernsthafte  Absage  verständig  hinzunehmen,  wie  das  schönste 
Gedicht  Horazens  (ep.  1,  7)  beweist.  Seine  eigene  Schriftstellerei 
ging  nicht  über  das  Mass  des  gebildeten  Dilettanten  hinaus;  aller- 
hand Nichtigkeiten  nach  bekannten  Mustern.  Um  so  höher  ist 
die  Bedeutung  des  Kreises  von  schönen  Geistern  zu  schätzen, 
die  er  um  sich  zu  versammeln  verstand.  Das  iter  Brundisinum 
Horazens  (sat  1,  5)  giebt  uns  eine  Vorstellung  von  dem  liebens- 
würdigen, angeregten  Treiben  an  diesem  Musenhofe,  der,  wie  Horaz 
zu  beteuern  nicht  müde  wird,  sich  gänzlich  fernhielt  von  politischen 
Kabalen  und  persönlichen  Intriguen  (sat.  1,  9).  Einen  anderen 
Mittelpunkt  bildete  M.  Valerius  Messalla  Corvinus  (Horaz 
od.  3,  21),  der,  ursprünglich  auf  Seite  des  Brutus,  später  seinen 
Frieden  mit  Octavian  machte.  Das  Corpus  der  unter  dem  Namen 
TibuUs  erhaltenen  Gedichte  lässt  uns  einen  tiefen  Einblick  thun 
in  die  geistigen  »Interessen  dieses  feingebildeten  Kreises. 
Messallas  Gedichte  und  Denkwürdigkeiten  sind  verloren  gegangen. 
Schon  mehrfach  ist  C.  Asinius  Pollio  erwähnt,  der  eine  grosse, 
vielseitige  Thätigkeit  entfaltete  (Horaz  od.  2, 1).  Soldat,  Staatsmann 
und  Gerichtsredner,  hat  er  auch  Tragödien  und  vor  allem  ein 
Geschieh ts werk  geschrieben,  das  von  60 — 42  reichte  und  namentlich 
durch  Freimut  hervorragte.  Erhalten  sind  uns  nur  einige  Fragmente, 
so  ein  verständiges  Urteil  über  Cicero,  auch  einige  Briefe  an 
diesen  (ep.  ad.  Fam.  10,  31 — 33).  Er  legte  die  erste  öffentliche 
Bibliothek  an  und  führte  die  recitationes  ein,  die  allerdings 
bald  sehr  entarteten  und  zu  gegenseitiger  Lobhudelei  verführten. 
Einige  Gelehrte  legen  ihm  die  Autorschaft  des  bellum  Alexandrinum 
bei.  Wichtig  ist  er  vor  allem  durch  den  Schutz,  den  er  Virgil 
gewährte. 

Wir  besprechen  nun  zuerst  die  erhaltenen  Werke,  also  die 
Gedichte  Virgils,  Horazens  und  der  Elegiker  TibuU,  Properz  und 
Ovid;  dann  die  Gedichte,  deren  Verfasser  uns  unbekannt,  und 
endlich  die  Dichter,  deren  Werke  uns  nicht  erhalten  sind. 

P.  Vergilius  (deutsch  Virgil)  Maro  (70 — 19)  ist  uns  gut 
bekannt,  da  er  zu  den  Lieblingsschriftstellern  nicht  nur  der 
Römer,  sondern  auch  des  ganzen  Mittelalters  und  zum  Teil  auch 
der  Neuzeit  gehörte.     Drei  Lebensbeschreibungen  sind  uns  er- 
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